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Delisle  de  la  Drt^vetiere,  sein  Leben  imd  seine  Werke» 

Ein  Beitrag  lur  Geschichte  des  Nonvean  Th^ätre  Italien  in  Paris. 

In  Lansons*)  und  in  Petit  de  Julle^illes^)  Literaturgeschichten 
begegnet  mau  eiuem  Autor  Delisle,  dessen  Name  bis  zum  Erscheiueu 
dieser  Werke  selbst  vielen  mit  der  französischen  Literatur  wohl  Ver- 
traatfiD  fremd  gewesen  sein  wird;  bei  der  ünzugänglichkeit  seiner 
Werke  würde  man  sich  auch  vergebens  bemüht  haben,  etwas  Näheres 
über  diesen  Schriftsteller  in  Erfahrung  7M  brtugeu,  wenn  man  von 
den  irarzgefaßten  Artikeln  in  Michauds  Biogr,  unu\,  Hoefers  Nouv, 
Bioffr,  ginirale  und  im  Grand  DicL  Larousse  absieht,  die  auf 
einer  in  der  Petite  Bthliotheque  des  Thedires^  Paris  1783/84  er- 
sdiienenen  Ausgabe  der  Chefs  d^omwre  de  Delisle  und  auf  einer 
Kritik  Laharpes^  fußen.  Ein  Zeitgenosse  Marivaux'  war  er  neben 
diesem  einer  der  meist  gefeierten  Dramatiker  des  neuen  italienischen 
Tlieaters  in  Paris  und  hat  hier  insbesondere  mit  einigen  philosophisch- 
sitiriseben  Komödien,  die  ihn  als  Vorläufer  Rousseaus  kennzeichnen^ 
Rohm  geemtet;  auch  als  didaktischer  Dichter  hat  er  sich  versucht. 
Sind  seine  übrigen  Werke  bald  vergessen  worden,  —  ein  Lustspiel^ 
das  Leasing  als  die  Quelle  der  Fabel  seines  Freigelsts  bezeichnet, 
sieberte  das  Fortleben  seines  Namens  in  Lessingmonographien  — , 
90  hat  Laharpe,  der  Vater  der  französischen  Literarhistorik,  an 
den  philosophischen  Dramen  eine  so  vernichtende  Kritik  geübt,  daß 
im  Name  auf  ein  Säkulum  aus  den  Literaturgeschicliten  verbannt 
Wieb,  Dem  Grenobler  Professor  L^on  Fontaine^)  gebührt  das 
▼erdienst,  die  philosophische  Bedeutung  des  „auteur  inconnu'^  zn- 
ffst  gewürdigt  zu  haben,  und  ihm  verdankt  er  denn  auch  die 
Wiederaufnahme  in  den  Parnaß.  Vorliegende  Studie  hat  sich  neben 
Hitteilung  der  erreichbaren  biographischen  Nachrichten  eine  er- 
ibh&pfende  kritische  Würdigung  seiner  literarischen  Wirksamkeit 
Ziel  gesteckt. 


«)  Mifbir«  c20  la  Umrature  fran^aUe,  1895.     S.  640  Anm.  2;  S.  770. 

^  Biäoir%  dn  la   langue   et  de   la   litliraiwt  ß'ancaüe  dtt   oriffin§s  &  19 OD, 

?I  573t 

*)  l^fcM  am  Cbvrs  de.  liHfrature  aneimne  €t  moderne  1816.    XI.  B.  S.  471  ff, 
•)  Lm  Ikdäin  4t  la  phüotophii  au  XVIll  aiecU,  1879.     S.  mff.,  254  f. 
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Hugo   Humbert. 


Leben/) 

Suze-Ia-Ronsse,  der  Geburtsort  des  Louis  Fran^ois  Delisle  de 
la  Drevetiöre,  ist  ein  gewerbreiches  Dörfchen  mittelalterlichen 
Cbftrakters  in  der  Dauphin^,  im  beutigen  Departement  der  Dröme 
unweit  von  Montölimar  gelegen.  GeschichtUcbe  Erinnerungen  über 
Suze  und  sein  Gräfe iigescblecbl,  dessen  berühmtester  Sproß,  der 
katbolische  Parteigänger  Beaune  dort  im  XVL  Jahrhundert  ein  statt* 
liebes  Schloß  erbaute,  hat  ein  Geästlicher  A.  Vincent  in  einer 
Broschüre^)  zusammengestelit.  Des  Namens  Deliale  geschieht  darin 
keine  Erwähnung*  Der  Vater  des  Autors,  Antoine  de  !a  Drövetiöre, 
Sieur  de  Liste  —  ein  Dorf  im  Pörigord  —  aus  dem  das  gutadelige^  aber 
verarmte  Geschlecht  stammte,  übte  nnter  der  Oberhoheit  des  Grafen 
das  Amt  eines  Chatelain  in  Suze  ans,  d,  b.  er  hatte  im  Hofe  des 
grifiiclfen  Schlosses  für  die  Ortschaft  Recht  zu  sprechen;  seine 
Mutter  Louise  Roger,  deren  Bruder  Jean  Pierre  in  Suze  Pfarrer  war, 
entstammte  einer  hochachtbaren  Familie  aus  dem  benachbarten» 
durch  seinen  Weinbau  einigen  Ruf  genießenden  Dorfe  Rochegude. 
Die  Eltern  ließen  dem  Louis  Fron«jois,  der  am  18.  Oktober  16S2 
zur  Welt  kam  und  an  demselben  Tage  getauft  wurde,  eine  treffliche 
Ausbildung  zuteil  werden.  Da  er  eine  eminente  Fassungsgabe  und 
Frthreife  an  den  Tag  legte,  schickten  sie  ihn  auf  Rat  seiner  Lehrer 
nach  Paris,  wo  er  sich  durch  rastloses  Streben  eine  festgegründete 
Kenntnis  des  klassischen  Altertums  und  der  Philosophie  erwarb. 
Nach  Absolvierung  der  vorbereitenden  Schule  widmete  er  sich  mehr 
aus  praktischen  Erwägungen  als  aus  Liebhaberei  der  Rechtswissenschaft, 
um  sich  auf  die  Advokatur  vorzubereiten.  Aber  er  entsagte  dem 
aufreibenden  Anwaltsberuf,  um  ganz  den  schönen  Wissenschaften  zu 
leben;  sp&terbiu  beschäftigte  er  sich  auch,  dem  encyklopüdiscben 
Zuge  seiner  Zeit  folgend,  mit  matbematisch-astronoraiscben  Fragen. 
Notdürftig  gewährte  ihm  der  Vater  die  Mittel  zur  Bestreitung  des 
Lebensunterhalts;  da  er  es  aber  auf  die  Dauer  nicht  vermochte,  sah 
Delisie  sich  gezwungen,  aus  seinen  Talenten  Kapital  zu  schlagen. 
Fast  ein  Vierziger  debütierte  er  im  Jahre  1721  als  Lustspieldichter, 
auf  welche  Bahn  ihn  die  Bejyjeisterung  ftir  Moliöre  gewiesen  hatte, 
Mochte  ihn,  wie  es  heißt,  neben  der  Liebe  zur  Literatur  und  dem 
Sehnen  nach  einem  ruhigen  Leben  auch  der  Hang  zum  Vergnügen 
der  juristischen  Tätigkeit  entfremdet  haben,  so  darf  man  doch  aus 
dem  tiefernsten,  sittlich  strengen  Oeist^  der  alle  seine  Dichtungen 
durchweht,  auf  eine  wenigstens  im  Mannesalter  makellose  Lebens- 
führung schließen,  was  bei  der  Sitten  Verwilderung  seiner  Zeit  nur 
wobltuend    berührt.      Eine    Stütze    erhäit    diese    Auffassung    auch 

*)  Quelle:  Pttüe  B%hl  de*  thMiru,  L  c.  Dl«  Angaben  über  das  Datuin 
der  Geburt  und  über  die  Eltern  Delisles  Terdanke  ich  der  gütigen  Mit- 
teUuM  dea  Herrn  Pfarrers  Isnard  in  Suxe,  Mitglied  der  arcE&oIogiachfin 
QüiUkliall  des  Dr^me-Depariemexit«« 

*)  /(Mm  AmIepH^  nr  ßuM^-la-Rimut,    Valeuce  1860. 
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dadurch,  daß  sein  Leben  zu  der  reichen  Anekdotensammlong  des 
XYIII.  Jahrhunderts  keinen  Beitrag  geliefert  hat.  Die  schongeistigen 
zeitgenössischen  Blätter,  die  sich  mit  dem  Schriftsteller  befassen, 
bringen  nichts  Nennenswertes  ttber  seine  Persönlichkeit;  sein 
Charakter  gibt  uns  hierfür  eine  befriedigende  Erklärung.  Ein 
einsamer,  grübelnder,  philosophischer  Geist,  mied  er,  leicht  reizbar, 
eitel  und  stolz,  die  BerAhrung  mit  Menschen,  und  die  Menschen 
mieden  ihn,  sein  starrer,  unbeugsamer  Wille  stieß  jedermann  von 
ihm  ab.  So  mit  der  Welt  zerfallen,  stand  er  seiner  Dichterlaufbahn 
selbst  im  Wege,  er  verfeindete  sich  mit  den  Kritikern,  die  ihm 
gleich  zu  Beginn  seiner  literarischen  Tätigkeit  hart  zusetzten.  Wieder- 
holte Anspielungen  in  seinen  Dramen  bekunden,  dass  er  zeitlebens 
mit  ihnen  auf  gespanntem  Fuße  stand.  Die  Kritik  war  aber  in  der 
ersten  Hälfte  des  XVin.  Jahrhunderts,  dem  Zeitalter  der  ästhetischen 
Wochenschriften  und  der  schöngeistigen  Salons,  ein  Faktor,  mit  dem 
ein  jeder  Schriftsteller  zu  rechnen  hatte,  und  die  Mehrzahl  der 
Dichter,  die  es  auf  den  augenblicklichen  Erfolg  abgesehen  hatten, 
sicherten  sich  diesen  wertvollen  Beistand.  Delisles  streng  ehrenhafte 
Natur  verabscheute  solch  kleinliche  Mittel,  er  kämpfte  in  offener 
Fehde.  Noch  stand  ihm  ein  anderer  breiter  Weg  offen,  auf  dem 
viele  seiner  Berufsgenossen  neben  reichen  irdischen  Gütern  die  Un- 
sterblichkeit errungen  haben:  die  Gunst  der  Fürsten  und  hohen 
Herrn,  die  gerade  ihm  als  Adligen  gerne  ihre  hilfreiche  Hand  ge- 
boten hätten.  Aber  er  war  zu  grader  Natur,  um  sich  vor  ihnen 
zu  beugen,  il  y  a  trop  ä  aouffrir  dane  teure  antiehcunbree'^)  soll  er 
gesagt  haben.  Treffend  charakterisiert  dieses  Wort  das  stark  aus- 
geprägte Ehrgefühl  und  Selbstbewußtsein  dieses  Misanthropen,  den 
bis  an  den  Lebensabend  Sorgen  um  das  tägliche  Brot  verfolgten. 
Ein  trotzig  stolzes  Adelsblut  rann  in  seinen  Adern,  aber  dabei  be- 
seelte ihn  eine  selbstverleugnende  christliche  Liebe  zur  leidenden 
Menschheit,  und  bescheiden  und  bedürfnislos  fand  er  bei  seiner 
eigenen  Armut  noch  Mittel  und  Wege,  sich  andern  Elenden  mild- 
tätig zu  erweisen,  was  ihm  die  Grabschrift  eintrug: 

Soite  see  crayone  la  nwrale  embeüie 

Savait  inetruire  en  amüsant^ 

Et  Deliele  employa  ea  vie 

A  miriter  la  gloire  en  eervant  Vindigent. 

Er  starb  in  Paris  am  25.  November  1756  im  Alter  von  78  Jahren. 


^  In  seltsamem  Widerspruch  hiermit  heisst  es  im  Now,  Dick  hist, 
Gaän  1789  VIL  Ausgabe  Y.  Band  S.  291,  Stichwort  Lisle  de  la  Dr^etiöre: 
n  IM  pouwüt  s'abaisier  qu'tmprh  des  grand»;  encore  disait-il  qu'il  J  a  trop  k 
Bonffiir  dans  leurs  antichambres.  Da  eine  frühere  Ausgabe  des  Biet  mir 
nicht  zugänglich  war,  vermochte  ich  nicht  festzustellen,  od  der  Artikel  über 
Delisle  merin  original  ist,  oder  ob  er,  was  wahrscheinlicher  ist,  da  er  nur 
ein  Resümö  bringt,  auf  der  PeL  BiU.  des  üUäitrts  fusst,  wobei  dem  Redaktor 
dieser  Irrtum  untergelaufen  wäre. 

1* 


Hugo  Humbert 


Ein  la  Belisle  benanntes  Landhaus  hält  in  den  Bewohnern  von 
Suze  noch  heute  das  Andenken  an  das  Geschlecht  ihres  einst  be- 
rühmten Landsmanns  wach, 

Werke. 

Bei  (kr  Dürftigkeit  der  biographischen  Nachrichten  ist  es  um 
so  erfreulicher,  daß  das  Überlieferte  im  wesentlichen  mit  dem 
Lebensbild,  wie  es  sich  ans  des  Autors  literarischem  Vermächtnis 
konstruieren  läßt,  im  Einklang  steht.  In  der  Regel  scheint  es  ge- 
boten, aus  dieser  Quelle  nur  vorsichtig  zu  schöpfen,  da  in  der  Dichter 
Brust  oft  zwei  Seelen  friedlich  beieinander  wobuen.  Nur  wenige 
Autoren  vermögen  sich  freilich  so  zu  objektivieren,  daß  nicht  hin 
und  wieder  ihre  Individualität  durchblickt,  auch  gestattet  die  eine 
Gattung  der  Poesie  mehr  als  die  andere  einen  Einblick  in  des  Ver- 
fassers Charakter  und  Denkart,  in  hervorragendem  Maße  jedenfalls 
das  Sittenlustspiel,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt.  Hüllt  ein 
diese  Gattung  pflegender  Dramatiker  seinen  Stoff  gar  in  ein  satirisches 
Gewand,  und  weiß  er  die  Geißel  der  Satire  in  der  richtigen  Art  zu 
schwingen,  wozu  ihn  nur  rncksiclit.slose  Gradhtnt  und  Offenheit  be- 
fähigen, so  erschließt  er  uns  damit  eine  Quelle,  die  sein  Inneres  in 
der  schönsten  Weise  offenbart  Von  den  zwölf  dramatischen 
Dichtungen  Delisles  kommen  hier  vornehmlich  zwei  in  Betracht,  es 
sind  seine  Erstlingswerke  Arhquin  saiwage  und  limon  le  Misan^ 
thrope;  auch  in  andern  sclilägt  er  gcb?gentlich  einen  satirischen  Ton 
an.  Seine  strengen  Grundsätze  verleugnet  er  nirgends,  was  zu  der 
Annahme  berechtigt,  daß  die  Normen  zu  einer  sittlichen  Lebens- 
fübning,  die  er  in  dem  Lelirge dicht  Essai  sur  tamour  propre  auf- 
stellt, nicht  das  Produkt  abstrakter  Verslandeslätigkeit  sind,  vielmehr 
werden  sie  aus  seiner  eigenen  praktischen  Lebensführung  und 
-erfalirung  herausgewachsen  sein. 

Wir  lassen  zunächst  eine  chronologische  Übersicht  über  seine 
Werke  folgen: 

U  Arlequin  saiivage^  17*21,  Komödie  in  Prosa  in  drei  Akten, 

2.  Timon  le  Aßsanthrope^  1722,    Komödie  in  Prosa    in    drei 
Akten  mit  Prolog, 

3.  Arlequin  au  banquet  des   sept  sages^    1723,    Komödie    in 
Prosa  in  drei  Akten  mit  Prolog. 

4.  Le  banquet  rülicule^  parodie  du  banquet  des  sepi  sages^ 
1723,  Komödie  in  Prosa  in  einem  Akt* 

5.  Le  Faucon    et    les    oies   de  ßoceace^   1725,    Komödie  in 
Prosa  in  drei  Akten  mit  Prolog. 

6.  Le  berget  d'Amphrlse^   1727,  Komödie  in  Prosa  in  drei 
Akten. 

7.  Arlequin  astrologue,  17*27,  Komödie  in  Prosa  in  drei  Akten, 
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8.  Ahdülyy  roi  de  Grenade^  1729,  Tragikomödie  in  Prosa  in 
drei  Akten. 

9.  Danaue^  1732,  Tragödie  in  Versen  in  drei  Akten  mit  drei 
komischen  Zwischenspielen. 

10.  Arlequin  Grand  Mogol^  1734,  Komödie  in  Prosa  in  drei 
Akten. 

11.  Le  Valet  auteur^  1738,  Komödie  in  Versen  in  drei  Akten. 

12.  Lee  capricee   du  coeur   et  de  Vesprit^  1739,    Komödie  in 
Prosa  in  drei  Akten. 

Der  Eseai  aur  Vamour  propre  erschien  1788,  eine  kleine 
Sammlung  von  Fabeln  im  folgenden  Jahre  und  ein  astronomischer 
Traktat   1740. 

Als  Dramatiker  hat  Delisle  gelegentlich  gemeinsam  mit  Madame 
Riccoboni,  genannt  Flaminia,  gearbeitet.  1686  in  Ferrara  geboren, 
wurde  sie  von  Jugend  auf  für  die  Bühnenlaufbahn  bestimmt;  sie  ver- 
mählte sich  mit  Riccoboni,  dem  bekannten  Direktor  des  italienischen 
Theaters  in  Paris,  und  verfaßte  nach  der  Nouv.  Biogr.  gin^raJs 
zwei  Dramen  Le  Naufrage  und  AbdiUy^  roi  de  Grenade^  dieses 
also  mit  Delisle.  Daß  sie  auch  an  den  Capricee  du  coeur  et  de 
Tesprit  Anteil  hat,  wie  die  Pet.  Bibl,  meldet,  ist  unwahrscheinlich^ 
da  weder  der  Mercure  noch  Parfaict  noch  Desboulmiers  etwas  davon 
berichten.  Flaminia  starb  im  Jahre  1771,  nachdem  sie  ihren  Lebens- 
abend in  asketisch  religiöser  Zurttckgezogenheit  verbracht  hatte. 
Ihr  Gemahl  hat  Delisle  bei  Abfassung  der  kleinen  Parodie  Le  ban- 
quet  ridicule  seinen  Beistand  geliehen. 

Die  folgende  Bibliographie  der  Werke  Delisles  wird  vielleicht 
nicht  umfassend  sein,  da  Qu^rard,  Michaud,  Hoefer,  Vapereau,  die 
einander  abschreiben,  sehr  lückenhafte  Angaben  machen,  und  da  auf 
den  größeren  deutschen,  Pariser  und  Londoner  Bibliotheken  s)  sich 
nur  hier  und  da  die  eine  oder  andere  Ausgabe  findet.  Als  gesichert 
darf  die  Existenz  folgender  Drucke  gelten: 

1.  Einzelausgaben. 

Arlequin  sauvage:  Paris,  Hochereau  1722;  1729.  Amster- 
dam, Foubert  1737,  im  Recueil  des  plus  belles  piices  de  tfiSätre, 
Paris,  Briasson  1756.     Avignon,  Chambeau  1778. 

Tunon:  Paris,  Hochereau  1722,  1789,  1754.  Amsterdam, 
Dusanset  1723. 

Faucon:  Paris,  Flahault  1725. 

Essai  sur  Vamour  propre:  Paris,  Prault  p^re  1738. 


^)  Berliner,  Göttinger,  MOnchener,  Strassburger,  Pariser  Bibl  NationaU 
und  de  rArienal]  Brüith  Museum, 
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Qu*a't-üf  Qu'a-t-ellef  ou  La  Bepublique  des  oyseaux^ 
Alexandre  ressuscitS  et  autresfabks  et  conttBalUgoriques,  Paris  1739. 

La  decouverte  des  lonffitudes.     Paris,  Caillean  1740, 
%,  Sammelansgaben. 

Nouveau    Tfiidire  Italien^    Paris,    Briasson.    in,  B,  ArUquin 

sauvage  und  Timon  1723. 

Nouveau  Tkidire  italien^  Paris,  Briasson.  IL  B,  Arlequin 
sauvage  1787;  la  B.  Timon  1732;  V.  B,  Le  Faucon  17SL 

Da  die  Erscheiimugsdaten  der  Stücke  in  dieser  Ausgabe  nut 
der  Keibenfolge  der  Bände  kontrostieren,  so  werden  diese  erst  nach 
ÄbscMiiß  der  Sammlung  vereinigt  worden  sein. 

Snpplihnent  ä  CMüion  de  17 33  du  nouu.  Tfh  it.  (offenbar 
die  vorige),  Paris,  Briasson,     11.  B,  Le   Valet  auteur,   1738. 

Nouveau  Thiätre  iialimi,  Paris,  Briassen  1753*  IL  Bd,  Arie* 
quin  sauvage  und  Timon.  IV,  B,  Le  Faucon.  X.  B.  Le  Valet 
mUettr, 

Da  diese  Ausgabe  des  Valet  auteur  auf  das  genaueste  mit 
der  vorgenannten  von  1738  llbereinstinimt^  wurde  walirsdieinlicb  der 
Rest  der  ersten  Auflage  dieser  Sammlung  einverleibt 

Arlequin  sauvage^  TXmon^  Le  Faucon  1783;  Danaus^  Le 
Valet  auteur  1784  in  der  Pet  BibL  des  Tkidires,  Vorausgeht 
Delisles  Biographie  und  eine  kritische  Übersiebt  seiner  Werke. 

Suite  du  r^ertoire  du  Tht4tre  fran^ais\  Comidiss  m  prose. 
Paris,  Mad.  veuve  Dabo  1 822,     IL  Bd.  Arlequin  sauvage  und  Timon, 

BiblioÜiique  des  ^l^s  d'muvre  du  Thvätre^  Paris,  Rion  1878. 
Arlequin  sauvage  und   Ttmon. 

unserer  Studio  lag  für  Arlequiii  sauvage  und  Ttmon  die  Aus- 
gabe von  1822^),  für  Le  Faucon^  Danaus  und  Le  Valet  auteur 
die  von  1783/84 »«}  zugrunde. 

Vom  Büchermarkt  sind  Delisles  Werke  sämtlich  verschwunden^ 
seitdem  der  jüngste  Versuch  des  Verlegers  Rion,  in  der  BibL  des 
che/s  d^ceuvre  des  Thi&tres  alte  Texte  in  billigen  Neudrucken  (das 


^)  Aua  der  Kais.  Universit&ts-  und  Landesbibliolhek  zn  Strassburf  i.  E* 
10 1  Aus  der  Privatbibliothek  voq  Prof(*saor  C.  Humbert,  Bielefeld. 
Die  in  der  gleicbcn  Sammhmjj;  erschipaeDe  Ausgabe  des  Arkquin  *amaf}f  iiod 
Timoi$  mit  der  Eioleitung  wurde  vom  Verfasser  im  Herbst  1901  auf  der 
Pariser  B^L  Not.,  der  Bnai  tur  Pnm&vr  propre  auf  der  des  Arsenal  eingesehen; 
letzterer  fiudet  ^ich  auch  in  der  Berliner  Kgl.  BibL;  die  M unebener  besitst 
die  gedruckten  l)rainen  bis  auf  ZVina«*.  Von  der  Gedieh tsamuilmig  (JmVMVf 
Qu^a-utUtf  sowie  von  der  Mctmttrtß  dr»  longitudea  Hess  sich  nur  je  ein 
Exemplar  nachweiten,  und  zwar  im  BritUh  Musrum,  wo  Verfasser  sie  bei 
einem  Studlenaufentbalt  in  London  im  Frütyahr  1903  einsah. 
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BäDdchen  za  10  cent)  dem  Publikum  wieder  zugänglich  zu  macheu, 
gescheitert  ist  Von  der  yerdienstvollen  Sammlung  war  im  Pariser 
Buchhandel  keine  Spur  mehr  zu  entdecken. 

Nach  der  Pet.  Bibl.  des  Thiätres  führen  alle,  bibliographische 
Angaben  Ober  Delisle  mitteilenden  Werke  eine  gedruckte  Sammlung 
Thiatre  et  poisies  an,  contenant  Le  berger  d^Amphrise^  Arlequin 
catrologuey  Arlequin  Crrand-Mogol,  plusieurs  autres  comidies  cu 
drames  et  quelques  poisies  fugitives^  Paris  sans  date.  Offenbar  hat 
der  Redaktor  des  Nouv.  Dict,  hist  dieselbe  Sammlang  im  Auge, 
wenn  er  schreibt:  Le  berger  dÜ Amphrise^  le  vaUt  auteur^  Arlequin 
cistroloaue^  Arlequin  Grand-Mogol  ete.  et  quelques  pieces  de  vers 
reeueillies  en  un  seul  volume.  Desboulmiers  verzeichnet  die  in  Rede 
stehenden  Stücke  mit  Ausnahme  des  im  Nouv.  Thiatre  Italien  ver- 
öffentlichten VcUet  auteur  noch  als  ungedruckt;  daß  sie  später  einen 
Verleger  fanden,  ist  an  sich  unwahrscheinlich,  dagegen  spricht  auch 
der  vage  Titel,  sowie  das  Nichtvorhandensein  einer  so  umfangreichen 
Sammlung  auf  den  genannten  Bibliotheken.  Es  kann  daher  kaum 
zweifelhaft  sein,  daß  mit  der  betr.  Sammlung  eine  handschriftliche 
gemeint  ist,  und  vielleicht  ist  es  dieselbe,  die  um  die  Mitte  des 
XIX.  Jahrhunderts  aus  der  Bibliothek  des  Mr.  de  Soleinne^^)  in  den 
Besitz  der  Pariser  Biblioihique  Nationale  ^^)  überging.  Im 
XVllL  Jahrhundert  von  zwei  verschiedenen  Händen  geschrieben, 
offenbar  nicht  Autogramm,  enthält  sie  folgende  Dramen  Delisles: 
Le  banquet  ridicule,  Le  berger  d!Amphrise^  AbdiUy  roi  de  Gre» 
nade^  Arlequin  Grand-Mogol^  Les  eaprices  du  ccnur  et  de  Fesprit, 
Danaus.  und  zwar  das  erste  und  die  beiden  letzten  vollständig,  von 
Z^  berger  d'Amphrise,  Abdilly  und  Arlequin  GrandrMogol  mehr 
oder  minder  ausführliche  Entwürfe.  Aufiftllig  bleibt  allerdings,  falls 
die  Bibliographie  das  gleiche  Manuskript  im  Auge  hat,  die  Substi- 
tuierung des  Arlequin  astrologue  anstatt  des  Abdiüy\  andrerseits 
fände  der  Zusatz  quelques  poisies  fugitives  eine  befriedigende  Er- 
klärung, indem  auf  mehrere  Stücke  deren  Divertissements  folgen,  die 
bei  oberflächlicher  Betrachtung  für  Gelegenheitsgedichte  gehalten 
werden  konnten.  Vielleicht  verstand  man  aber  damals  noch  wie  zu 
Moli^res  Zeiten  unter  poisies  fugitives  auch  kleine,  leicht  hin- 
geworfene Lustspiele,  wodurch  sich  die  Auslassung  des  unter  diese 
Gattung  fsdlenden  Banquet  ridicule  rechtfertigte. 

Der  Chronologie  von  Delisles  Werken  folgend,  betrachten  wir 
das  Lehrgedicht  und  die  Fabelsammlung  am  Schluß  der  Abhandlung 
und  rufen  zunächst  aus  der  Geschichte  des  italienischen  Theaters, 
auf  dem  seine  Dramen  zur  Aufführung  kamen,  das  für  das  Ver- 
ständnis seiner  Bühnenwirksamkeit  Erforderliche  ins  Gedächtnis. 


11)  BiU.  dramaiique  dt  Mr.  de  Soieinney  Paris  1844.     III.  B.  S.  166. 
")  F<mdi  fnm^ais,  No.  9311. 
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Das  italienisclie  Theater  in  ParisJ^) 

Der  Humanismus  und  die  Renaissance,  die  Totengräber  des 
Mittelalters  und  die  Bahnbreclier  der  modernen  Welt,  eroberten  von 
Italiens  klassiscliera  Boden  aus  in  stolzem  Triumpliziige  die  gesamte 
gebildete  Welt.  In  Frankreich  erwaclite  die  Begeisterunf^  für  italienische 
Kunst  und  Literatur  in  den  jahrzehntelangen  Fehden  um  die  Vor- 
herrschaft In  Mailand  und  Neapel;  am  Pariser  Hofe  erretchte  sie 
unter  der  Herrschaft  der  geistvollen  Töchter  aus  dem  Hanse  der 
Medici  ihren  Höhepunkt.  Die  Fremdsprache  spielte  fiicr  eine  dem 
Französischen  in  Friedrichs  des  Großen  Keiche  vergleichbare  Rolle, 
Ihre  Kenntnis  blieb  nicht  auf  die  Hofgesellschaft  und  einen  kleinen 
Kreis  von  Gelehrten  beschränkt»  sie  ward  Gemeingut  der  Gebildetem 
Ein  lebendiges  Zeugnis  dafür  ist  der  Erfolg,  den  italienische  Schan- 
spielertmppen  im  XVI,  und  XVII,  Jahrhnndert  in  Frankreich 
ernteten*  Vielfach  begegnet  man  zwar  der  Ansicht,  daß  imr  ein  ge* 
ringer  Bruchteil  des  Publikums  das  Italienische  verstanden  habe, 
aber  sicher  bat  gerade  die  mehrjährige  Spielzeit  der  fremden  Truppen 
das  Studium  ihrer  Sprache  gefördert  und  nllzeit  rege  erhalten.  Dem 
Verständnis  niederer  Kreise  dürften  die  Schauspieler  durch  Ein- 
mischung franz(]si scher  Worte  und  durch  Anpassung  ihrer  Mundart 
an  das  Französische  entgegengekommen  sein;  die  hierbei  entstehcaden 
quid  pro  quo  konnten  den  Witz  der  Komödie  nur  erhöhen.  Das 
Bühuenrepertoire  der  Italiener  büdüten  neben  geschriebenen  Stücken 
Possen  und  Farcen,  deren  Kanevas  in  der  Regel  von  geschickten, 
findigen  Gliedern  der  Truppe  entworfen  wurden.  Hierin  war  nur  das 
Gerippe  der  Handlung  vorgezeichnet,  das  die  Schauspieler  durch  ihr 
eigen  Fleisch  und  Blnt  belebten.  Die  BUhnentypen  blieben  im 
wesentlichen  die  traditionellen  der  Commedia  delP  arte,  die  zum  Teil 
den  Gharukter  ihrer  lateinischen  Ahnen  auf  dem  Volkü-  und 
Maiionettentheater  bis  in  die  Neuzeit  bewahrt  haben.  Das  Haupt* 
interesso  ihrer  Auflühruiigen  lag  in  den  improvisierten  Dialogen,  die, 
lebendig  und  natilrlich»  mit  dem  konventioitelien  Ton,  in  den  der 
französische  Dramatiker  leicht  vertiel,  glücklich  kontrastierten.  Freilicli 
verleitete  die  Rücksicht  auf  das  derbe  Kost  nicht  veiiich  mäh  ende 
Publikum,  welches  das  italienische  Tiieater  ftillte,  die  Schauspieler, 
auch  grobe  Ausfälle  und  nnÜMige  Zoten  in  ihre  Reden  einzudechten. 
Die  Glanzperiode  der  französischen  Komödie  unter  Moliere,  der  selbst 


!■)  Literatur r  Parfaict,  Dkiimnmre  dt*  Th^ätres  de  Paria  1756,  7  B&nde. 
Desboulmiers,  ffittoire  du  Tkidtrt  italien  \li>d,  1  Bände.  Pet.  Bibl  dts  Thtätre4, 
L  c.  und  gleiche  Sammlung  Ch/$  d^otuvre  drmnaütjut*  d'Autrtau,  Paris  1791. 
Riccoboni,  AWreow  py^ire  italien^  Paris  1728,  2  Bände.  E.  Campardon» 
JLet  conUdieM  du  rot  dt  la  trtmpt  itnlienm,  1880,  2  Bände.  Despoili  Le  Thiäh% 
nm^  tout  Lom*  XI V,  1874.  Larroumet,  Maru^oux^  Paris  1882.  Moland, 
MüUert  H  la  oomedit  itatünne,  1867.  Bei  Abschlufls  des  Manuskripts  kommt 
mir  Bernardia,  La  eomSdie  itaiimni  tn  Prance^  Paris  1902,  in  die  Hinde,  aus 
dem  far  diesen  Abschnitt  nichta  nachzutragen  uL 
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von  der  italienischen  Schule  ausging,  überwand  das  fremde  Theater 
keineswegs,  noch  am  Ende  des  XYII.  Jahrhunderts  bestand  ein 
solches  in  Paris,  auf  dem  allerdings  die  französische  Sprache  all- 
mählich die  fremde  verdrängt  hatte.  Regnard,  Dufresny  und  Pala- 
prat  waren  seine  Lieblingsautoren.  Wie  ein  Blitz  aus  heiterem 
Himmel  traf  aber  diese  Truppe  am  4.  Mai  1697  ein  Ausweisungs- 
befehl Ludwigs  XIY. ;  ihre  Aufführungen,  hieß  es,  gefährdeten  die 
ö£fentliche  Moral,  den  wahren  Grund  glaubt  man  in  der  Ankündigung  i^) 
eines  La  fausae  prüde  betitelten  Stückes  zu  finden,  dessen  Spitze, 
wie  richtig  vermutet  wurde,  sich  gegen  des  Königs  Maitresse, 
Madame  de  Maintenon,  richtete.  Das  schaulustige  Paris  sah  mit  Be- 
dauern das  fröhliche  Völkchen  scheiden,  dessen  Buhue  die  Pflege- 
stAtte  eines  urwüchsigen,  gesunden  Humors  gewesen  war. 

Bei  der  zunehmenden  Frömmelei  des  Yersailler  Hofes  durften 
die  Italiener  zu  Lebzeiten  Ludwigs  nicht  auf  Widerruf  des  Ver- 
bannungsediktes hoffen.  Aber  kaum  hatte  der  weltmüde  Herrscher 
die  letzte  Ruhe  gefunden,  als  sein  genußsüchtiger,  sinnenschwelgender 
Nachfolger,  der  Regent  Philipp  von  Orleans,  den  Schauspieler  Louis 
Riccoboni,  der  sich  zugleicli  als  Dramatiker  und  Literarhistoriker 
einen  Namen  machen  sollte,  mit  der  Bildung  einer  neuen  Truppe  be- 
auftragte. Wie  der  mit  der  hergebrachten  Etikette  brechende  Hof, 
verlangte  auch  die  gewaltsam  eingedämmte  Sinncnlust  der  Pariser, 
die  sich  durch  die  Finanznnternehmungen  des  Schotten  Law  und  die 
Gründung  eines  Kolonialreiches  am  Mississippi  in  den  Traum  einer 
goldenen  Zukunft  einwiegen  ließen,  nach  Sättigung.  Im  Jhiätre 
Franfais^  das  im  Lustspiel  seit  Turcaret  (1709)  kein  Zugstück 
mehr  gebracht  hatte,  langweilte  man  sich,  daneben  bestand  in  der 
damals  eine  halbe  Million  Einwohner  zählenden  Stadt  nur  die  Opdra; 
man  b^eift  daher  den  Freudentaumel,  den  die  Rückkehr  der  noch 
in  gutem  Andenken  stehenden  Italiener  hervorrief.  Im  April  1716 
in  der  Hauptstadt  angekommen,  spielten  diese  vom  18.  Mai  ab 
anfangs  abwechselnd  mit  der  Opira  auf  der  Bühne  des  Palais  Royal^ 
bis  znr  Einrichtung  ihres  alten  Heims  im  Hotel  de  Bourgogne^ 
dessen  Tore  sich  am  1.  Juni  1716  im  Beisein  des  Regenten  der 
Thalia  wieder  öffneten.  Der  rauschende  Beifall,  den  ihre  Auf- 
führungen fanden,  sollte  aber  nur  von  kurzer  Dauer  sein,  die  Er- 
nüchterung des  Publikums  ließ  nicht  auf  sich  warten.  Stofflich 
konnte  das  veraltete  Repertoire,  an  dem  die  Schauspieler  festhielten, 
die  Wenigen,  die  ihre  Sprache  noch  verstanden,  nicht  lange  be- 
friedigen. Die  Pracht  der  szenischen  Darstellung  und  reiche  Ab- 
wechslung bei  den  Aufführungen  vermochten  den  nahenden  Ruin  der 
Gesellschaft  nicht  aufzuhalten ;  so  ging  sie  schon  1718  ernstlich  mit  dem 
Gedanken  um,  in  ihre  Heimat  zurückzukehren,  als  ihr  einige  Freunde 
vorschlugen,    die  italienische  Sprache    durch    die  französische  zu^Br- 


^*)  Nicht  Aufführung,  wie  Campardon  /.  c  I.  S.  XXIV  richtig  feststellt. 
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setzen.  Nur  zöji:emd  griffen  die  Scbatispieler  zu  diesem  Mittel,  von 
dem  sie  sieh  um  so  weniger  einen  Erfolg  versprachen,  als  sie  das 
Fraiizösisclic  nur  mangelhaft  beherrschten,  und  einzelne  ihrer  Mit- 
glieder es  gar  nicM  verstanden.  Aber  das  Publikum  zeigte  sich  dem 
fremdländischen  Akzent  gegenüber  nachsichtig,  es  war  ihnen  für  die 
Anpassung  an  seine  Natioijalitflt  dankbar,  und  so  errang  das  erste 
Stllck  Le  Natifrage  du  port  ä  rAnglaü  (25.  April  1718)  von 
Autreau,  in  dem  wahrscheinlich  noch  italienische  Szenen  mit  fran- 
zösischen abwechselten,*^)  einen  Erfolge  der  für  den  Fortbestand  und 
die  weitere  Entwicklung  des  Theaters  entscheidend  ward. 

Mit  der  Abstreifung  der  fremden»  äußeren  Hülle  begann  die 
tiefgreifende  Reform,  die  einer  neuen  Glanzzeit  der  italienischen  Bühne 
die  Wege  bahnte.  Der  Charakter  der  Stücke  erfuhr  vorlfiulig  keine 
Änderung,  sie  blieben  Possen  und  Harlekinaden  und  waren  meist 
von  kurzer  Lebensdauer.  Einen  Fortschrift  bekundet  aber  Marivaux' 
romantisches  Fcenlnstspiel  Arleqnin  polt  par  tamour  (1720),  wo 
der  naive,  ungeschliffene  Titelheld,  der  im  Laufe  der  Zeit  schon 
mancherlei  Wandlungen  d  ardige  macht  hatt^,  zum  ersten  Mal  als 
Liebhaber  in  den  Viardergrund  des  Interesses  gerückt  wurde.  Einen 
weiteren  Markstein  in  der  Geschichte  des  Tlieaters  bildet  dann  die 
Aufführung  von  Delisles  Arlequin  sauvage  am  17,  Juui  1721;  nach 
Laharpe  ist  es  das  erste  Stück,  dessen  Szenen  tjigmieuses  et  amu* 
santes  sind,  rttmie  u  la  lecture^  ce  qui  jusque  la  navaü  pu  se 
dire  iTaucune  des  pi^ces  jou^es  awj*  liaHens,  puüque  Timon  et 
Arlequ in  sattvage  ont  prt'akf*^  La  surprise  de  tamour ,  la  prtmikre 
comMie  qni  aii  M  representee  a  ce  Thiäire.  Die  genannten  Stücke 
kennzeichnen  di-n  Beginn  dos  goldenen  Zeitalters  der  Bühne,  wie  es 
bei  Desboulmiers^'*)  heißt:  Lhistoire  de  la  CotnSdie  italünne  pmt 
ifire  dimsie  en  quaire  äges.  Lt$  e^reeUents  canevas  et  les  piiees 
ierites  de  Riccoboni  le  pere,  Ivs  comMies  murales  et  inUhressantes 
de  DeUsle  et  de  Marivaux  en  seront  tage  (Tor]  Dominiques 
Roraa^üuesis,  Boissys  Stücke  das  silberne,  Favarts  das  kupferne  und 
die  komische  Oper  das  eiserne  Zeitalter.  Marivanx'  anmutend  zier- 
liche Gestalten  fanden  hier  würdige  Interpret eij,  würdiger  wohl  als 
auf  dem  Th^aire  Franpais^  dessen  ernste  Darstellungen  die  Schau- 
spieler an  pathetische  Grandezza  gewöhnen  mußten.  Diesem  Rivalen 
gegenüber  haben  die  Italiener  ihre  Eigenheit  stets  zu  wahren  gewußt, 
Laharpe  spricht  im  Lgctie  von    ihrem  Theater  freilich   als  von  einer 


^*)  Ich  trete  hiermit  der  herrschenden  Ausicht  entgegen,  wonach 
dieses  Stück  das  erste  rein  französische  gewesen  sei,  unter  BcrufuDg  daraut, 
dasB  in  der  Autreau-Ausgalie  vod  llAW  L  Bd.  (in  der  Münchener  Bibl.)  bei 
^elen  Szenen  die  jeweilige  Sprache  angegeben  Ut  Aus  pArfaicts  Werk 
IIL  B.  486ff,  nach  dem  der  Autor  sein  Siüi^k  ans  geschri<>henen  fran- 
zösischen Szenen  und  einfachen  italienischen  Kanevas  zusammensetzte,  ist 
keine  Klarheit  «n  gewinnen. 

>«J  /.  c.  I  Vorwort    S,  III,  IV, 
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Zaflachtsstfltt«  mittelmäßiger  Autoren,  mittelmaßig  für  ihn,  den  Ver- 
treter des  Klassizismus,  weil  sie  die  Tradition  nicht  achteten.  Von 
demselben  Bruch  mit  der  Tradition,  der  einem  Schüler  der  Klassiker 
dieses  urteil  eingab,  erhoffte  andererseits  deren  Kunstrichter,  Boileau, 
eine  Neubelebung  des  französischen  Lustspiels.  Anläßlich  der  Ver- 
treibung der  Italiener  äußerte  er  seinem  Freund  und  Kommentator 
Brossette^7)  gegenüber:  On  nia  envoyi  le  Thidtre  iicUien.  J'y  ai 
trouvi  de  fort  bonnee  chosee  et  de  viritabUe  plaUanteriee.  ity  a 
du  sei  partout  ...  Je  plains  ees  pauvres  Italiens,  il  valait  mieux 
ehasser  les  Franfais. 

Die  historische  Entwicklung  hat  ihm  recht  gegeben.  Eine  sich 
selbst  schaffende,  freie,  originale  Bühne,  wie  die  italienische,  war 
ihrer  Zeit  ein  ästhetisches  Bedürfnis.  Eben  hatte  der  stürmisch 
wogende  Streit  der  Antiken  und  Modernen  ausgetobt  und  theoretisch 
die  Lage  geklärt,  jetzt  galt  es  für  die  Modernen,  den  mit  der  Feder 
gewonnenen  Sieg  zu  behaupten,  das  Errungene  ins  Leben  umzusetzen. 
Der  Klassizismus  in  Kunst  und  Wissenschaft  war  mit  dem  Scheiden 
des  alten  Regiments  zu  Grabe  getragen,  und  hastig  strebte  der 
gährende  Geist  des  in  freiheitlicher  Luft  aufatmenden  Volkes  wie 
nach  veränderter  Lebensgestaltung  so  nach  neuer  ästhetischer  Form- 
gebung. Der  kalten,  erhabenen  Ruhe  folgte  ein  überlebendiges 
Hasten,  der  streng  beobachteten  Sym'metrie  eine  ihrer  spottende  Sucht 
nach  launischer  Willkür.  Das  Produkt  dieser  Faktoren  war  nicht, 
was  man  erstrebt  hatte,  treue  Nachbildung  der  Natur,  sondern  die 
freilich  höchst  graziöse  Verschnörkelung  des  Rokokostils,  den  in  der 
Malerei  ein  Watteau,  in  der  Literatur  ein  Marivaux  repräsentiert. 
Mit  diesem  Autor  waren  die  moderne,  eigene  Wege  wandelnden 
Bühnendichter  anfänglich  auf  das  italienische  Theater  angewiesen, 
das  einzig  von  dem  Bestreben  geleitet,  die  Gunst  des  Publikums  zu 
gewinnen,  bereitwillig  den  Neuerern  ihre  Bühne  zur  Verfügung  stellte 
und  selbst  einen  Greis,  wie  den  Maler  Autreau,  der  es  bis  dahin 
kaum  gewagt  hätte,  Erzeugnisse  seiner  Muse  der  strengen  Kritik  des 
Thddtre  Franfais  zu  unterwerfen,  zu  dichterischem  Schaffen  anregte. 
Auch  Delisle  hätte  sich  ohne  die  italienische  Bühne  vielleicht  nie 
als  Dramatiker  versucht,  sicherlich  wären  seine  Erstlingswerke  Arie- 
quin  sauvage  und  Timon,  die  ihm  die  reichsten  Ruhmespalmen  ein- 
getragen haben,  nie  in  Paris  über  die  Bretter  gegangen.  Unter 
seinen  Dramen  nehmen  diese  eine  Sonderstellung  ein.  Hier  war  es 
dem  Verfasser  um  andere  Dinge  zu  tun,  als  sie  auf  der  französischen 
Lustspielbühne  dargestellt  zu  werden  pflegten,  und  nur  das  italienische 
Theater  erlaubte  die  durch  den  Charakter  dessen,  was  er  hinter 
Scherz  und  Lachen  an  die  Öffentlichkeit  bringen  wollte,  bedingte 
freie  Behandlung    der  Form.     Ein    bestimmter  Plan    in  Gesprächen 


^^  Mimmru  mSdkt  de  Brassette  sur  Boiltau^  zitiert  nach  Larroumet  /.  c. 

ai67. 
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und  Diskussionen  wird  nicht  befolgt,  auch  besteht  die  Absicht  nicht, 
das  Thema  211  erschöpfen;  die  Personen  kommen  und  geben,  wie  es 
dem  Dichter  paßt  Die  freie  Bcbandlnng  des  Dramatischen,  die  die 
Moilerne  von  heute  als  berechtigte  dicliterisclie  Forderung  betrachtet, 
ist  also  nicht  ganz  neu.  Je  me  suü  aUaehi,  sagt  der  Autor  im 
Vorwort  zu  Timon,  ä  la  simplicite  de  Vaction:  moins  attentif  axuc 
regle»  iTAristote  qua  eelUs  de  la  natttre  que  fai  tdchi  de  suivre 
partüuL  Ibm  wie  auch  anderen  Dramendichtern  seiner  Zeit  Icann 
man  daber  nickt  gerecht  werden,  wenn  man  sich  auf  den  damals 
traditionellen  Standpunkt  der  Kritik  stellt,  wie  Lahurpe,  der  auf 
Grund  dieser  beiden  Stücke  Dehsle  von  vornherein  das  dramatische 
Talent  abspricht.  Daß  es  ibm  nicht  daran  mangelte,  beweisen  seine 
späteren  Dramen,  die  vorwiegend  ein  ästhetisches  Interesse  in  An- 
sprucli  nelnnen,  während  die  wahre  Bedeutung  des  Arlequin  smwage 
und  Ttmon  in  ihrem  philosophischen,  kulturhistorischen  Gebalt  be- 
rühr. Drei  Jahrzehnte  bevor  Rousseau  in  der  Beantwortung  der 
Dijoner  Preisaufgabe  der  Welt  seine  Theorie  von  der  ursprünglichen 
Reinheit  der  Menschennatur  und  ihrer  Depravierung  durch  die  Fort- 
schritte der  Zivilisation  nnterbreitete,  sehen  wir  liier,  man  wäre  ver- 
sucht zu  sagen,  das  Rousseausche  Original  auf  der  Dühnc  im  Kampfe 
gegen  die  Kultur.  Und  kam  das  italienische  Theater  dem  Autor 
nicht  auch  hier  wieder  entgegen  mit  der  charakterlosen,  variiorbareu 
Rolle  des  Harlekin,  den  das  Publikum  in  allem  und  jedem  Kostüme 
willkommen  hieß?  Ihn,  den  Töljiel,  als  Weltkntiker  zu  sehen,  mußte 
besonders  reizvoll  sein.  Beide  Stücke  behandeln  in  verschiedenem 
Gewände  ilas  gleiche  Thema;  als  Lustspiele  lassen  sie  sich  in  keins 
der  tj blieben  Schemata  einzwängen,  will  mau  sie  in  eine  Gruppe 
zusanmienfassen,  so  dürfte  sich  dafür  der  Name  philosophisch-sa- 
tirische Komödie  eignen. 

Die  philosophisch-satirischen  Komödien  Arlequin  sauvage 
und  Timon  le  Misanthrope. 

Arlequin  sauvage. 

Aus  einem  fernen  Urwald  verpflanzt  der  Dichter  einen  Wilden, 
Harlekin,  auf  französischen  Boden.  Die  Absicht,  die  er  damit  ver- 
folgt, gibt  er  gleich  zu  Beginn  des  Stückes  kund:  Je  veux  voir  en 
lui  la  nature  toute  simple  opposSe  parfui  nous  aiix  lois^  aux  arU^ 
aux  Sciences,  Dies  Gemälde  wird  von  einer  scblicUten  Liebes- 
geschichte umrahmt,  in  der  der  Wilde  eine  so  nnlergcordnete  Rolle 
spielt^  duß  ihr  Entwicklungsgang  unbeschadet  der  harmonischen  Dar- 
stellung seines  Charakters  hier  vorweggenommen  werden  darf. 

Zwei  Freunde,  Lelio  und  Mario,  lieben,  ohne  ihre  Neben- 
buhlerschaft zu  ahnen,  Flaminia,  Pantalons  Tochter,  Lelio  bat  ältere 
Ansprüche  auf  sie,  sie  ist  ihm  vor  Jahren  vom  Vater  zur  Gattin 
versprochen  worden,  als  iiin  die  Erledigung  einer  Erbschaftsangelegeuheit 
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[macb  ludieo  rief.     Auf  der  Heimreise  erleidet  er  an   der  spaniscboii 
Küste  Schiffbruch,    und  noch  vor    seiner  Landung    in  Marseille  ver- 
breitet sich  bier    das  unbegründete  Gertlcht,    er    habe  Hub  und  Gut 
dabei  verloren.     Es  kommt  Pautalon  zu  Oiirert,  der  gerade  mit  seiner 
[Tochter  bei    dem  wohlhabemien  Maiio,    zu  dem    er  in  geschäftlichen 
I  Beziehungen  steht,  auf  Besutrh  weilt.     Während  Flaminia  ihrem  Ver- 
lobten die  Treue  bewahrt,  will  ilir  Vater  nun  diese  Verbinduug  lösen 
und  Mario  den  Vorzug  gehen,     Lelio  trifft  unterdes  in  Marseille  ein 
Jund  begegnet  zufällig  seinem  Freund,  der  ihn  zur  Teilnahme  an  seinem 
[Bochzeitsfeste  einladet,     Lcli*5   rüstet    sich  aber   schon  s^ur  Weiter- 
reise nach  Italien,  um  dort  selbst   seine  Braut   an   den  Traualtar  zu 
geleiten.     Durch  eine  j^lllckJiche  Fügung    erfahrt    er  noch  rechtzeitig 
,  ¥0ö  der  seinem  Liebesglückc  drohenden  Gefahr,     Er   hat  ans  Indien 
^  einen   Wilden  mitgebracht,    der  mit  Flaminias    Kammer/ofe  Violette 
eine  Liebschaft    anknüpft  und  seinem  Herrn    von    der  erfolgreiche» 
Werbung  erzählt.     Der  Name  Violetto  und  einige  amlere  Andeutungen 
Harlekins  bringen  Lelio    auf  die  Vermutung,    daß    seine  Geliebte  in 
der  Nilbe  weile;  zugleich  steigt  der  Verdacht  in  ihm  auf,  daß  Mario 
1  «ie  ihm  entreiße.     Er  sieht    seine  Befürchtung  bestittigt   und  fordert 
'  ihn  auf,  das  Feld  zu  räumen;    umsonst!    Schon  greifen    sie    zu    den 
'  Waflfen,  als  der  Wilde  dazwischen  tritt    und  ihnen  Einhalt  gebietet. 
Auf  seinen  Rat  kommen  sie  überein,  Fiamiuia   die  Entscheidung  an- 
lutrageu.     Dazu  bietet  sich  am  Abend,    für  den  Mario  ein  Masken- 
fest  arrangiert,  eine  günstige  Gelegenheit,     Amor  und  Hyracu  preisen 
hier  vor  Flaminia    die  Vorzüge    ihrer  Bewerber.     Sie    bleibt    ihrem 
Verlobten  treu,  und  Pantalon  gibt  zu  dieser  Verbindung  seinen  väter- 
lichen Segen,    da    er    hört,   daß  Lelio    reicher    denn    Je    aus  Indien 
zurückgekehrt  ist.     Mit  Einwilligung  ihrer  Herrschaft  schließen  auch 
Harlekin,    der    als  Stutzer  verkleidet    auf   dem  Ball    erschienen    ist^ 
und  Violette  den  Btind  fürs  Leben.     Marios  junge  Liebe  zu  Flaminia 
bat  noch  keine  allzu  tiefen  Wurzeln  gescldagen;  besonnen  entsagt  er 
ihr  und  nimmt  frohgemut  Anteil  an  dem  Glücke  der  Freunde. 

Die  äußere  Handlung,  um  überhaupt  von  einer  solchen  zu 
reden,  ist  also  eine  interesselose,  in  der  Komödie  gewöhnliche  Liebes- 
geschichte; ihre  Verwicklung  beruht  allein  darauf,  ob  Pantalon,  der 
bd  der  Wahl  eines  Schwiegersohnes  nur  materielle  Gesichtspunkte 
im  Aogc  hat,  seiner  Tochter  Mario  zum  Gatten  geben  wird,  oder  ob 
Lelio  seine  Ansprüche  behauptet  Ehe  diese  Frage  auftaucht,  ist  sie 
für  den  Zuschauer  schon  gelöst,  denn  er  weiß  von  Anbeginn,  daß 
da&  Gerücht  von  Lelios  Verarmung,  auf  das  sich  Pantalons  Wider- 
stand stützt»  grundlos  ist;  damit  schwindet  jede  Mö«;hchkcit  eines 
Zweifels  an  dem  endlichen  Erfolg  von  Lelios  Werbung,  Das  einzige 
Moment  der  Liebesaffäre,  das  Spannung  erregen  könnte,  verwertet 
der  Dichter  nicht;  er  zerhaut  zu  Beginn  des  Stückes  den  Knoten, 
dessen  erneute  künstliclie  Lösung  am  Schluß  trivial  ist*  Wie  leicht 
häUd  sich  auf  der  Rivalität  der  Liebhaber  ein  dramatischer  Konflikt 
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aufbauen  lassen!  wie  nahe  lag  es,  einen  achtunpgebieteni^en,  aber  ver- 
armten Lelio  mit  einem  rekiien,  jedoch  unwürdigen  Rivalen  um  die 
Hand  Flaminias  streiten  zu  lassen!  Dem  damaligen  Theater  war 
solch  ein  Motiv  nicht  fremd,  und  eine  Spur  davon  findet  sich  seihst 
im  Arhqnin  sauvage^  Flamiuia  trägt  in  inniger,  opferwilliger  Liehe 
dem  Lelio  ihre  Hand  an^  ohne  über  die  Falschheit  des  laufenden 
Gerüchts  aufgeklärt  zu  sein.  Aber  der  Autor  beutet  diesen  Gedanken 
nii'ht  aus,  er  behandelt  den  ganzen  Liebeshandel  mit  augenscheinlicher 
Lässigkeit,  kaum  daß  er  vier  oder  fünf  Szenen  dafür  in  Anspruch 
nimmt.  Selbstzweck  hat  dieser  daher  nicht,  er  liefert  nur  den 
Rahmen  ?.\i  dem  im  Drama  entworfenen  Sitteßbild  und  ist  gewisser- 
maßen das  Mittel,  dem  Wilden  Gelegenheit  zu  geben,  seine  Welt- 
auBchauuug  im  Gespräch  mit  beliebigen  Personen  darzulegen.  Damit 
hört  der  Arlequin  sativage  natürlich  auf,  ein  Drama  im  üblichen 
Sinne  des  Worts  zu  sein,  und  es  ist  nicht  zweifelhaft,  daß  der 
Gegenstand,  an  dem  Delisle  gelegen  war,  und  zu  dessen  Populari- 
sierung ihm  die  Bühne,  als  das  luorzu  geeignetste  Organ,  verhelfen 
sollte,  eine  Behandlunj;  in  einem  kunstgerechten  Drama  nicht  er- 
laubte, Der  Autor  will  den  Naturmensclien  nicht  einseitig,  etwa 
nur  im  Verkehr  mit  einem  Liebespaar  schildern,  er  führt  noch 
andere  episodische  Figuren  ein,  um  seine  Naivität  und  die  viel- 
fältige Yerderbtbeit  der  Welt  ins  rechte  Lichl  zu  rücken,  einen 
Hausierer,  einen  Polizisten  und  einen  Spaziergänger,  und  schafft  so 
köstliche,  humorvolle  Szenen,  die  man  ungern  vermissen  würde. 
Ständiger  Situationsweclise!  ermöglicht  es  allein,  daß  der  Wilile,  die 
einzige  interessierende  Person  des  Stückes,  drei  Akte  lang  den  Zu- 
fichaner  in  Spannung  hält,  denn  die  Szenen,  die  seine  Naivität  offenbaren 
sollen,  verlieren  an  Reiz,  sobald  die  Begleiter  seine  Eigenheit  erkennen. 
In  der  Charakterisierung  der  Hauptfiguren  weicht  Delisle 
wesentlich  von  der  Stegreißcomödie  ab;  allein  Pantalon  hat  sein 
typisches  Gewand  nicht  abgestreift,  denn  schnöde  Habgier  kenn- 
zeichnet ihn  von  jeher  im  italienischen  Lustspiel  (Tti^t  perdre  son 
mSriU  qiie  de  perdre  son  bien  ist  eine  Sentenz,  die  ihn  glücklich 
charakterisiert.  Gewiß  glaubte  der  Autor,  dieser  einen  komisdien 
Figur  nicht  entraten  zu  können;  alle  übrigeji  Personen  sind  idealisiert, 
Mario  und  Lelio,  die  durch  das  Schicksal  zu  Rivalen  werden,  sind 
beide  edle,  würdige  Gestalten  ohne  jede  in  die  Augen  fallende 
Schwäche  und  damit  der  Liebe  Flaminias  gleich  wert.  Sie  selber, 
frei  von  Stolz  und  Eitelkeit,  jubelt  darüber,  das  harte  Los  ihres 
Verlobten  lindern  zu  dürfen.  Dem  Vater  zollt  sie  die  gebührende 
Ehrerbietung  und  tritt  ihm  mit  Freimut  und  Offenheit  entgegen, 
latriguen  meidet  sie.  Der  Charakter  der  Herrin  spiegelt  sich  in  der 
Zofe  Violette  wieder;  sie  hat  nichts  gemein  mit  jenen  schalkhaften, 
verschmitzten  Lisctten,  die  in  vertrautem  Bund  mit  ihren  nicht  minder 
durchtriebenen  Gebieterinnen  die  Heiratspläne  kurzsichtiger  Vftter  m 
durchkreuzen  trachten. 
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Welchen  Zweck  verfolgte  Dun  der  Autor,  wenn  er  dem  Wilden 
in  den  übrigen  Personen  eine  sittlich  das  gemeine  Niveau  flber- 
ragende  Gesellschaft  gegenüberstellt?  Er  hat  sich  ein  höheres  Ziel 
gesteckt  als  andere  Lustspieldichter:  während  diese  an  typischen 
Yortretem  die  Häßlichkeit  menschlicher  Gebrechen  demonstrieren  und 
landläufige  Moral  predigen,  bekämpft  er  gerade  diese  letztere  durch 
die  grelle  Beleuchtung  ihrer  Mängel  und  Schäden  an  Lelio,  Mario, 
Flaminia  und  Violette,  d.  h.  an  solchen  Charakteren,  die  der  Welt 
nur  Achtung  einflößen  können.  Delisle  greift  damit  ein  Thema  auf, 
das  ein  Größerer  vor  ihm  auf  der  französischen  Bühne  behandelt 
hatte,  Moli^re  im  Misanthrape.  Gleich  ihm  getraut  er  sich,  den 
Widerspruch  zwischen  praktischer  Wirklichkeit  und  dem  Menscbheits- 
ideal,  wie  es  seinem  Geiste  vorschwebte,  zu  verkörpern.  Dem  Ge- 
schmack des  Publikums  des  italienischen  Theaters,  dem  er  sein 
Stück  zudachte,  Rechnung  tragend,  hat  er  dem  derb  Komischen 
einen  ziemlich  breiten  Raum  zugestanden,  welche  Mischung  von 
Scherz  und  Ernst  freilich  die  einheitliche  Wirkung  der  Satire  be- 
einträchtigt. Die  satirische  Tendenz  konnte  jedoch  keinem  Zuschauer 
verborgen  bleiben,  so  unverhohlen  ist  ihr  Ausdruck  geliehen,  wie  die 
Analyse  der  Rolle  des  Wilden  ergeben  wird. 

Auf  der  Überfahrt  nach  Europa  haben  die  Mitreisenden  schon 
seine  Überlegenheit  bewundert:  bei  dem  drohenden  Schififbruch 
wartete  er  nicht  wie  die  übrigen  darauf,  daß  Rettungsboote  in  See 
gelassen  wurden,  sondern  entschlossen,  seiner  eigenen  Kraft  ver- 
trauend, sprang  er  hinab  in  die  Fluten  und  rettete  sich  durch 
Schwimmen.  Sein  erster  Eindruck  vom  Leben  und  Treiben  der  Welt 
ist  für  diese  nichts  weniger  als  schmeichelhaft:  Les  sattes  gens  que 
teux  de  ee  paysl  les  uns  ont  de  beaux  habits  qui  les  rendent 
fiers;  üs  Ihoent  la  tele  comme  des  autruches;  on  les  traine  dans 
des  cctgeSy  on  leur  donne  ä  baire  et  ä  mangery  on  les  met  au  lit^ 
on  les  en  retire;  enfin  on  dirait  qu'ils  n'ont  ni  bras  ni  jambes 
pour  s'en  sermr.  Diese  harmlosen,  humoristischen  Betrachtungen 
über  StobE,  Eitelkeit  und  Bequemlichkeit  der  Welt  leiten  ihn  zu  einer 
ernsteren  der  sozialen  Gegensätze  über,  die  sich  daraus  entwickeln. 
£r  will  den  Staub  des  verruchten  Landes  bald  von  den  Füßen 
schütteln,  parce  que  fy  vois  des  sauvages  insolens^  qui  commandent 
4tux  auires,  ei  s^en  fönt  servir;  et  que  les  autresy  qui  sont  en 
plus  grand  nombre,  sont  des  lächesy  qui  ont  peur,  et  fönt  le  mitier 
des  Mies.  So  nimmt  seine  Satire  gleich  eine  geßlhrliche  Wendung, 
sie  geißelt  die  Ungleichheit  der  Stände  und  weist  das  geknechtete 
Volk  auf  seine  Kraft  und  Übermacht  hin,  die  ihm  die  Mittel  in  die 
Hand  geben,  sich  von  dem  drückenden  Joch  der  herrschenden  Klasse 
2n  befreien.  Durch  den  Appell  an  die  Ehre  —  Knechtschaft  ist 
Feilet  —  und  an  die  Menschenwürde  —  Sklaven  gleichen  den 
Tieren  —  nuicht  er  ihm  die  Auflehnung  gar  zur  moralischen  Pflicht. 
Letio  versucht  nun,  dem  Wilden  die  Vorzüge  der  neuen  Welt,  in  die 


n 


Hugo  Humbert, 


er  ihn  eingeführt  hat,  zum  Bewußtsein  zu  bringen.  Die  Notwendigkeit 
einer  organisierten  Slaatsgeraeiiischaft  nnd  ihrer  Gesetze  begründet  er 
damit,  daß  die  Menschen  den  Keim  zu  allen  Lastern  in  sich  tragen; 
nur  ein  gesetzlicher  Zwang,  eine  gute  Erziehung  vermöge  ihre  stind- 
baften  Triebe  zu  ersticken  und  ihr  Recbtsbewußtsein  zu  bilden. 
Auf  Harlekins  Frage:  vous  naissez  donc  fous  et  coquins  dans  ce 
pai/sY  ,  .  ,  si  ÜÖU8  avez  b  esoin  de  loi»  pour  etre  sages  ei  könnet  es 
gens^  antwortet  er :  La  rai.*fOfi,  •  .  .  une  lumiere  natureUe  qui  nou9 
faii  connaUre  le  bien  et  le  mal,  et  gut  nons  appreml  ä  faire  U 
bUn  et  a  Juir  le  mal,  la  raison  seuh  soutemie  d\tne  banne  Mu- 
eation  peut  ks  reformer.  Die  Vernunft  der  Wilden  deckt  sich  mit 
der  Ton  Lelio  gegebenen  Definition,  aber  sie  folgen  ihr  schon  in- 
stinktiv, wilhleo  stets  das  Etile  und  Gute,  ohne  eines  Zwanges  oder 
Antriebes  zu  bedürfen,  sie  sind  von  Natur  rein,  unschuldig  und  un- 
verdorben. Als  Segnungen  der  Zivilisation  preist  Lelio  die  Ver- 
feinerung der  Umgangsformen;  dem  schlichten  Naturmenschen  im- 
poniert die  politeise  francaise  aber  keineswegs,  er  haßt  den  Scbwulj-t 
der  Komplimente  und  erheuchelten  Liebenswürdigkeiten.  (Test  par 
eile,  fährt  jedoch  Lelio  fort,  4jue  dam  ce  patfui  on  trotwe  (i  la  parte 
taut  ce  dont  an  a  besoin^  ^ajis  se  dimner  la  peine  de  VaUer  eher- 
eher,  und  Harlekin,  der  alles  wörtlich  versteht,  folgert  hieraus, 
jedermann  sei  seines  Winkes  gewärtig  und  willfahre  seinen  Wünschen, 
worauf  er  sein  erstes,  scharfes  Urteil  dahin  mildert:  dans  le  fond 
vous  ne  valez  rien,  mais  les  lots  vous  rendent  meitleitrs  et  plus 
heureus  tpte  nous. 

Bqt  Wiltle  auf  Freiersfüßen  ist  das  Thema  der  nächstfolgenden 
Szene,  in  der  Pantalon,  Flaminia  und  Violette  sich  zu  ihm  gesellen. 
Nachdem  er  seinem  Staunen  über  die  Größe  des  Fahrzeugs,  das  ihn 
nach  Europa  geführt  hat^  Ausdruck  gegeben  und  sich  Über  den 
lanpicn  Bart  Pantalons  lustig  gemacht  hat,  richtet  er  unschuldig  naiv 
an  Flaminia  die  pikante  Frage:  Tu  es  donc  de  ces  honnttes  ßlles 
ijui  offrent  aux  passans  ce  gut  leur  fait  plaistr?  die  die  ehrbare 
Dame  arg  in  Verlegenheit  bringt.  Mehr  als  der  Herrin  Eleganz 
sagt  seinem  ungeschUffenen  Geschmack  ihre  derbe  Dienerin  zu,  um 
deren  Gunst  er  nach  seiner  originellen  Art  wirbt  Überflüssige  Worte 
wechseln  die  Wilden  dabei  nicht,  denn  ihre  Liebe  entspringt  keinen 
tieferen  Motiven,  sondern  einzig  dem  Geschlechtstrieb,  Sie  reichen 
dem  Weihe  ihrer  Wahl  als  Symbol  ihrer  feurigen  Leidenschaft  ein 
brennendem  Hölzchen  dar;  löscht  sie  es  ans,  so  findet  ihre  Liebe 
Erwiderung.  Harlekin  glaubt^  Violettes  Herz  gewonnen  zu  haben, 
weil  sie  ihn  hübsch  nennt,  cur  an  doit  atmer  ce  que  fon  trouve 
joli.  Als  sie  nun,  bei  seinem  praktischen  Versuch  auf  den  ver- 
memtlichen  Scherz  eingehend,  die  Flamme  auslöscht,  bemächtigt  er 
sich  ihrer  ohne  Zaudern  und  will  mit  der  Beute  auf  und  davon; 
pantalon  und  Flaminia  haben  alle  Mühe,  sie  ihm  wieder  abzuringen. 
Seine    Entgegnung;    Vous  ites    des  fous  de  d^fendre  ce  qui  fait 
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pladeiTy  Ifißt  erkennen,  daß  der  Autor  sich  nicht  scheut,  im  Int^esse 
der  Durchf&hrung  des  Charakters  des  Naturmenschen,  auch  auf 
diese  eine  ihm  anhaftende  Schwache  aufmerksam  zu  machen.  Beim 
Scheiden  verspricht  Flaminia  ihm  ein  baldiges  Wiedersehen  mit 
Violette. 

Einen  tragischen  Ausgang  droht  für  den  Wilden  die  Begegnung 
mit  einem  Hausierer  zu  nehmen,  der  seine  Waren  feilbietet,  wo- 
runter ihm  ein  Frauenporträt,  das  er  für  lebend  hält,  kindliches 
Vergnügen  bereitet.  Wie  glücklich  der  Autor  die  Naivität  zu  schil- 
dern und  die  Klippe  der  Frivolität  zu  umgehen  weiß,  möge  diese 
Szene  zeigen. 

Arlequin. 
Ah!  qu^eeUce  que  celaf  une  femmel  qu'elle  est  petite/ 

Le  Marchand. 
EUe  est  jolie^  riesUce  pcisf 

Arlequin,  la  caresse. 
Peiite  amauri   qu*elle   est  gentillel     Mais  comment  diable 
Va-i^on  pu  faire  tenir  läf 

Le  Marchand. 
Ahl  Ahl  vous  vous  diveriissex. 
Arlequin. 
Je   ne   comprends  pas   qu'ü  puisse  y  avoir   de  si  petites 
femmes,     Fait-on  celles-Xa  comme  les  autresf 

Le  Marchand,  lui  montrant  un  pinceau. 
Voilä  avee  quoi  on  les  faii, 

Arlequin. 
Et  comment  nommes-tu  celaf 

Le  Marchand. 
Un  pinceau. 

Arlequin. 
Ahl  Ah!  Ah!  la  plaisante  chose,  et  les  dröles  dinstrumens 
que  ceux  dont  on  fabrique  les  hommesl    Ah!  ma  foi  ee  pays  est 
original  en  taute  chose.    Dis-moi^    mon  ami,    fa^t-on  faii  aussi 
avee  un  pineeaut 

Le  Marchand. 
Mail 

Arlequin. 
Toi. 

Le  Marchand. 
Moil  si  Von  m*a  faii  avee  un  pineeauf  ah,  ah,  oA.     Et 
vous  o-t-on  faii  avee  tm  pinceaul 

Arlequin. 
Bon!  je  suis  dun  pays  dignorans,  ignorantisiimei,  oü  les 
kammes   sont   si   betes,    qu'ils  n'en  sauraimU  faire  dautres  $ans 

Zteohr.  f.  tn.  Bpr.  u.  Litt.  XXVni.  2 
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Noch  eine  Mission  bleibt  dem  Niitunnt^nsclieii  zu  erfüllen  übrig, 
die  VerurtfMlung  der  leichtfertigen,  konventionellen  EhescbHeßtingen. 
Bei  der  Werbung  um  Violette,  deren  Reize  ihn  zu  einigen  miß- 
glückten Komplimenten  begL'istern,  muß  er  ilie  bittere  Wahrheit 
hören,  daß  nicht  HerÄensneigong,  sondern  soziale  und  materielle  Er* 
wägungen  m  der  Kulturwelt  die  Ehen  stiften.  Auf  Flaminias  Frage, 
ob  er  die  Kosten  für  die  Kleidung  einer  Frau  bestreiten  könne,  ant- 
wortet er  schlagfertig  naiv:  Elle  ira  toute  nue. 

Violette. 
Fi  donci 

Arlequin, 
Ek  bien!  je  ie  donnerai  mes  habits^  et  firai  n«,  moL 

Flaminia, 
.  ,  .  on  te  mettrait  aux  petiten-maisons. 

Das  Wortspiel  pelites-moisons  nützt  tler  Autor  geschickt  zu 
einem  scharfen  Ausfall  gegen  den  Luxus  der  Großen,  Nach  Harlekin 
scheint  man  die  Ven'ückten  vielmehr  in  Pahlsten  einzusperren,  ny  a-t-ü 
pQS  de  la  fölie  de  bäiir  un  mllaffe  mtier  pour  une  eetde  pereonnef 
Zum  Schiedsrichter  a wischen  Flamitiia  und  Pantalon  bestellt,  die  sich 
über  die  Person  des  Bräutigams  nicht  einigen  können,  gibt  er  durch  die 
Frage:  2e  nrnne^t-tu  pour  ton  phe  on  pour  toi?  zugiiiibten  Leiios 
den  Aui^ächlag.  Bei  solcher  Wahl  soU  mau  sich  nicht  blind  dem 
Gebote  der  Eltern  fügen,  sondern  einzig  die  Stimme  des  Herzens 
befragen. 

Unablässig  klingt  so  in  jeder  Szene  der  Mahnruf  des  Wilden 
wieder  nach  Freiheit,  Selbstnndigkeit  des  Individuums,  Zerstörung 
der  Vonir teile,  Lösung  der  engenden  Fesseln  der  Tradition,  kurz 
Rücklieiir  zur  Natur,  und  fest  überzeugt  von  seiner  Überlegenheit 
ül>er  den  Kult  Urmenschen,  schließt  er  seine  Betrachtunfren  mit  dem 
Satz:  Tout  ce  que  les  loü  peuveni  faire  ds  mimix  chez  rout,  cext 
de  VQU8  rentlre  auisi  raisonmibles  que  nous  te  eommes, 

Arlequhi  eauvage  fand  gleich  bei  der  Erstaufführung  am 
17*  Juni  1721  eine  enthusiastische  Aufnahme  und  blieb  auf  Jahre 
hinaus  eins  der  zugkräftigsten  Stücke  des  italienischen  Theaters. 
In  der  uns  Obcrlieferten,  um  die  Passnuieusxeue  vermehrten  Fassung 
wurde  es  zuerst  am  18*  Juni  1723  ge.^eben.  Gern  gesehen  wurde 
es  am  französischen  Hofe,  der  es  am  30.  Januar  1734  i^)  in  der 
Haupt^tarlt  von  den  Italienern  und  im  Juni  1730'^)  auf  dem  Kgl. 
Theater  in  Compi^gne  von  einer  französischen  Truppe  spielen  ließ. 
Daß  es  auch  andere  Schnii^pielergesellscliaften  in  ihr  R*^perloire  auf- 
nahmen, bezeugt  Legbands  Studie  ^MCmchener  Bühne  und  Literatur 


^)  Mtretttt  de  Francs  Januar  17;H.    S.  HL 
W)  Mtreure  Juni  173:1    8.  KW  f. 
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im  XVIII.  Jahrhundert''^):  eine  am  Mttnchener  Hof  gastierende 
franzdsische  Truppe  brachte  dies  und  zwei  andere  Stücke  Delisles, 
Jiman  und  Le  Faueon^  noch  im  Jahre  1749/50  je  einmal  zur  Auf- 
fQhmng'i).  In  einer  dentschen  Bearbeitung  scheint  es  nicht  den 
gleichen  Beifall  gefunden  zu  haben,  wie  wir  aus  Devrients  Abhandlung 
«  Johann  Friedrieh  Sehönemann  und  seine  SehauspielerffeseUschaft  **  ^) 
entnehDien.  In  Schöneroanns  Spielplan  finden  sich  dieselben  Stücke 
wie  auf  dem  Mttnchener  Theater,  Arlequin  sauvage  unter  dem  Titel 
^Der  Wilde  oder  die  ungekünstelten  EinföUe  eines  wilden  Amerikaners 
über  die  Sitten  unserer  Zeit".  Die  Bezeichnung  Harlekin  ließ  man 
wohlweislich  fort,  nachdem  diese  lustige  Person  im  Jahre  1737  von 
Gottsched  und  der  Neuberin  Tom  Theater  verbannt  worden  war,  sie 
mußte  sich  einen  Namenswechsel  gefallen  lassen  und  heißt  nun 
Hänschen.  Der  Hamburger  Theaterzettel^^  vom  24.  Apnl,  dem 
Datum  der  ersten  Aufführung,  enthält  folgende  „Nachricht":  „Dieses 
Stück  hat  überhaupt  was  Besonderes  sowohl  der  Sittenlehre  als  Lust- 
barkeiten wegen;  und  wird  mit  verschiedenen  Arien  und  einem  dazu 
gehörigen  Tanze  beschlossen.  Die  Verwunderung  des  Wilden  über 
das  Schiff^  auf  wekhem  er  nach  Europa  gebracht  worden,  imgleichen 
aber  unsere  Waren  und  Handel  mit  und  ohne  Geld  und  was  der- 
gleichen mehr  ist""  —  soweit  zitiert  Devrient  aus  dem  Yorbericht 
und  setzt  dann  selbst  hinzu  —  „sollte  offenbar  in  der  See-  und 
Handelsstadt  besondere  Wirkung  ausüben.''  Es  wurde  auch  später 
noch  dreimal  wiederholt  Allein  es  war  mit  der  Verfeinerung  des 
Harlekins  in  diesem  Stück  doch  wohl  nur  schwach  gelungen,  und  die 
Hanptwirkungen  scheinen  äußerliche  und  derbe  gewesen  zu  sein. 
Nach  der  Aufführung  am  26.  Juli  1752  schrieben  die  Hamburgischen 
Beiträge^):  „Das  Stück  soll  recht  witzig  satirisieren,  aber  ich  würde 
es  auf  ewig  von  dem  Theater  verbannen.  Ein  Prinzipal  tut  sehr 
wohl,  wenn  er  alle  diese  Stücke  der  Yergessenheit  opfert."  Nach 
Devrients  Mutmaßung  3^)  stanunt  dieser  Artikel  aus  der  Feder  von 
Joh.  Fr.  Löwen,  ^der  geradezu  energisch  gegen  die  Staatsaktionen 
und  Harlekinaden  wütet  Schon  Delisles  Wilder  ist  ihm  nur  Ware 
fUr  die  Galerie  mit  lauter  lärmenden  Schönheiten*'.  Hiernach  zu 
schließen,  scheint  Devrient  Löwens  Objektivität  stark  in  Zweifel  zu 
ziehen,  es  überrascht  uns  daher  uro  so  mehr,  wenn  er  auf  Grund 
jener  Kritik  sich  selbst  ein  Urteil  über  den  Wilden  erlaubt,  ohne  ihn 
gelesen   zu   haben.     Löwens  zielbewußtes  Streben   ging   dahin,    die 


*^)  Oberbayeriickm  Archiv  für  vaierländiseke  Geschichte.  51.  B.  Heft  1. 
MOndMo  1901. 

«)  S.  llOft 

^  Litsmanns  TheaUrgetchiehOiche  Fonehmgen  1895.     S.  128,  3Ü4. 

")  Devrient  /.  c  8.  128. 

**)  HamJburgtr  Beiträgt  zu  den  Werken  det  Witzes  mul  der  SUfenlehre,  eine 
Art  Vorläufer  der  Bomb.  Dramaturgie. 

»)  8. 334. 
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denische  Büline  von  allem  Grotesken  zu  säubern,  man  begreift  daber^ 
daß  er  im  Übereifer  ein  originelles  Werk,  das  zur  Läuterung  des 
äBthetiscben  Gescbmacks  freilich  nicbt  beitragen  konnte,  verdammte. 
1753,  54  und  56  wurde  der  Wilde  von  Schönemanns  Truppe  wieder- 
holt, in  der  deutschen  Scbaubübne  aber,  wo  Timon  und  der  Falke 
zum  Abdruck  kamen,  bat  er  keine  Aufnahme  gefunden,  -^) 

Kehren  wir  in  des  Dichters  Heimat  zurück,  um  das  Urteil 
seiner  Zeitgenossen  und  späterer  Kritiker  über  den  Arlequin  saunage 
zu  hören.  Der  Mercure^'^)  ist  seines  Lobes  voll  und  gedenkt  mit 
keinem  Worte  der  ihm  anhaftenden  Mängel.  Auch  Desboulmiers  2<^) 
erweist  ihm  Ehre :  La  püce  eut  le  plus  grand  mcch  et  ßt  beau- 
coup  ifhonneur  ä  Dtluh^  qui  ne  dSmentit  pas  dans  la  suite  ies 
e&pSrances  qttHl  avait  fait  concevoir.  Die  Zeitschrift  Biblioihhque 
franfaüe  ou  Histoire  UUh'aire  de  la  France^)  spricht  bei  der 
Kritik  des  Arlequin  au  banquet  des  aept  sage9  von  der  reputaüon 
que  tauteur  s^est  d^jä  acquue  par  son  Arlequin  mtwage.  Das 
oben  erwähnte  DicL  hist  gibt  ihm  das  Prädikat  e^reellent,  Jöcher 
Adelung  (1787)  nennt  Delisle  einen  „witzigen  Schriftsteller;  sein 
Arlequin  sauvage  wird  noch  jetzt  mit  Beifall  anfgeftthrt**.  In  all 
den  Werken,  in  denen  ich  eine  Kritik  des  Wilden  vermuten  konnte, 
blieb  so,  abgesehen  von  Löwen,  bis  zur  französischen  Revolution 
sein  RuhmesscbÜd  unbefleckt.  Aber  noch  ehe  das  Jahrhundert 
seinen  Lauf  vollendet,  ward  ihm  das  Grab  gi^rahen;  Laharpe  giu^ 
mit  ihm  und  mit  Timon  scharf  ins  Gericht.  Witz  und  OriginaÜtät 
kann  er  dem  Antor  nicht  absprechen,  er  erkannte  sogar  an  (s.  o. 
S,  10),  daß  die  Szenen  des  Arlequin  sauvage  selbst  bei  der  Lektüre 
geistreich  und  amüsant  sind;  aber  widerspricht  er  dem  nicbt  selbsti 
wenn  er  weiterhin  sagt:  Ce  nest  pas  nume  une  piece.  11  n'g  a 
ni  aciion^  ni  intrigue,  ni  vnxiaemblancet  ni  intirtt^  ni  comique, 
L'idie  en  est  trraisonnable  et  tcnsemble  monstruetu:  und  ä  la 
lecture  tout  le  fau.r  de  cetie  concepiion  saute  aux  yeuxf  Die 
Aussetzungen  am  technischen  Ban  des  Dramas,  das  ni  action  ni 
intrigve^  sind  von  seinem  Standpunkt  ans  verständlich,  sowie  er  aber 
auf  die  Idee  und  den  philosophischen  Gehalt  zu  sprechen  komrat^ 
verschließt  er  sieb  jedem  gesunden  Raisonnement  Auf  die  Einzel- 
heiten kommen  wir  noch  zurück,  und  wir  wollen  hier  nur  die  Frage 
erörtern,  ob  seine  ohnehin  nicht  über  allen  Zweifel  erhabene  Ob* 
jektivität  speziell  in  diesem  Falle  getrübt  war.  Ein  Schüler  Vol- 
taires,  war    er    anfänglich  ein  begeisterter  Vorkämpfer  für  Freiheit 


••)  Aus  Beroardin  /.  c,  der  Delisles  philosophisch-Batinache  Dramen 
S.  184  ff*  beiracbtet,  entnehme  ich  die  Aagane,  dals  Arlvfjwm  sam^agt^  kürzlich 
mit  Erfolg  von  Ch.  L^ger  auf  einem  kleinen  Pariser  Theater  aur  Aufftlbrniig 
gebracht  ist, 
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und  Recht  imd  begrüßte  mit  lautem  Jubel  die  w elterlösende 
RevoluiioQ.  Als  die  Schreckensherrschaft  daiiu  um  sich  griff,  als 
Gewalt  das  Recht  mit  Füßeo  trat,  und  er  selbst  monatelang  im 
Kerker  schmachten  mußte,  ward  er  ein  ebenso  erbitterter  Gegner 
aller  Freiheitsbestrebungen.  Auf  seine  literarisch -kritischen  An- 
schauungen verfehlte  dieses  Martyrium  seine  Wirkung  nicht,  la 
blindem  Haß  eifert  er  gegen  die  Autoren^  die  den  Sturz  des  aneitn 
rigime  vorbereitet  baben^  und  so  ereilt  auch  Delisle  das  Strafgericht. 
des  dmix  dramesy  sagt  er^  seront  ailleurs  pour  noue  un  miet  de 
rifleaions  iSrieusee,  comme  itant  les  premiera  oü  Ue  sopkismee 
aussi  captieuä!  que  pernicieux  eontre  la  äOüUti  et  les  lois^  dhe- 
loppis  depuis  dane  les  Berits  de  Rousseau^  aient  eii  produiU  sur 
la  scene  ...  et  eetie  nouveaute  se  sentait  dejä  de  la  corruption 
de  la  r^genee,  aui  commertfait  ä  relacher  le  frein  de  la  trtoraU 
publique  et  ceiui  de  tautoriti  r^eseive.  Wie  weit  I^harpes 
Autorität  reichte,  mag  man  daran  erniessen,  daß  noch  das  populäre 
Gratui  Dict,  Larouese  1856  unter  dem  Stichwort  ArUquin  sauvage 
wörtlich  Ausz&ge  aus  seiner  Inhaltsangabe  und  Kntik  abzudrucken 
fQr  gut  fand,  Lepeiutre  halte  aber  bereits  1822  im  Vorwort  zur 
Ausgabe  des  Ärlequin  sauvage  und  Ttmon  gegen  den  gestrengen 
Kunstrichter  Front  gemacht,  und  seinem  Beispiel  folgte  der  \  erfasser 
des  Artikels  Delisle  in  der  Btogr,  univ.;  ihr  Prolest  blieb  jedoch 
erfolglos.  Als  dann  später  Spezialforscher  kleinere  Gebiete  des 
weiten  Feldes  der  französischen  Literatur  anzubauen  begannen, 
durfte  auch  Delisle  hoffen,  die  Aufmerksamkeit  des  einen  oder  andern 
auf  sich  zu  lenken.  Und  freilich  gebührt  ihm  in  einer  Studie  wie 
der  Fontaines^  die  die  Ausbreitung  philosophischer  Ideen  durch  die 
Bühne  zum  Gegenstand  hat,  der  hervorragende  Platz,  den  er  dort 
ainnimmt.  Fontaines  Stimme  verhallte  nicht  ungehört^  seither  beginnt 
man  Delisle  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  Spin  Name  dringt 
hier  und  da  ans  Licht,  so  in  Lenients  Werk  La  comMie  en  France 
au  XVIIL  siede  (1888),  wo  es  heißt ^O):  Vers  la  mt-me  i^oqne 
le  Thidtre  Italien  donnaii  VArlequin  sanvage  de  Delisle^  qui 
fait  pendant  ä  V Ärlequin  Deucaliofi  de  Piron  et  VigaU  ou  le 
sufjpasse  par  la  haniiesse  des  r^ßemons  philosophiques  et  des 
saures  eontre  la  socit^te  contemporaine.  J,  J.  Rousseau  sen  sou- 
vietit  en  icrivant  aon  Discours  sur  tinegaliti  des  conditions.  An 
andrer  Stelle 3*)  wird  Delisle  in  der  Reihe  der  Dichter  genannt,  die 
einen  neuen  Harlekin-Typus  geirchaffeu  haben.  Für  die  französische 
Literaturgeschichte  im  weiteren  Sinne  hat  ihn  Lanson  zurückgewonnen; 
S,  G40  nennt  er  Ärlequin  aauvage  und  Timon  des  öuvrages  in- 
gimeusement  paradoxamr,  ou  les  prejugls  et  les  insiiiutions  de  la 
social  Staient   Vobjet  de  piquantes  satires  und  S.  770  erwähnt  er 
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sie  als  vordeiitend  auf  Rousseau.  Auch  Lion  bei  Petit  de  lulloville^^) 
räumt  dem  Arlemtin  sauvcLge  ein  Plätzchen  ein:  Dans  une  donni^ 
inghiwuse  celle  d'un  sauvag  €  iransplante  dan9  un  pat/s  civilis^  la 
Satire  de  nos  loits  et  de  n08  mwurs  opposies  aux  lois  (?)  et  mceurs 
naturelles  par  le  hon  ietia  aigaut'  de  notre  Arlequin,  prend  un 
ton  amer  ei  dpre^  gut  könne  au  premier  abord,  11  nest  pas 
juiquä  certains  traits  qui  ne  fassent  prevoir  ies  ildoriea  de 
RouäBeüU,  Mais  nous  sommes  au  Thcätre  Italien  et  le  rlre  em^ 
porte  tout  (?).  Charakteristisch  hl,  daß  der  Wilde  Desooiresterres-^^), 
der  eine  Gescliichte  des  satirischem  Lustspiels  sclirieb,  enl geben  konnte. 
Auch  Bruneüfere  scheint  ihn  zur  Zeit  der  Abfassung  seiner  Geschichte 
des  französischen  Theaters  nicht  gekannt  zu  hoben,  da  er  Voltaire 
ein  Verdienst  zuspricht,  das  nicht  ihm,  sondern  unserra  Autor  zu- 
kommt. '^)  Faire  contra  st  er,  sagt  er,  comme  dmts  Zaire  les  tntmira 
tiirquei  et  les  mafurs  chritiennes  ou  comme  dans  Alzire  tancien 
et  le  nouveau  monde  voilä  ce  qtti  ^tait  nouveau.  Neu  war  der 
Aufbau  eines  dramatischen  Konflikts  auf  dem  Sittonkontrast,  aber 
im  Lustspiel  hatte  Delisle  elf  Jahre  vor  VöUaire  dasselbe  Motiv 
verwertet.  35)  Ajg  dieser  in  Alzire  die  (jegenüberstcllunp  der  Alten 
und  Neuen  Welt  ankündigte,  mußte  er  gar  den  freilich  unberechtigten 
Vorwurf  hören:  Je  vois  d'ici  ce  que  cest,  cest  Arlequin  sauvage t 
mot  que  Voltaire  noublia  jamais  et  doni  il  fui  piqui  commfi 
d'une  v4rite  quoique  ce  ne  füt  quune  impertinence^  wie  Laharpe^), 
der  dies  berichtet,  grollend  hinzusetzt. 

Einmütig  sieht  die  Kritik  den  Wert  des  Stückes  in  der  Rolle 
Harlekins,  die  es  noch  erübrigt,  gegen  Laharpe  zu  rechtfertigen. 
Diesem  er^heint  die  bloße  Idee,  einen  Wilden  auf  die  Bühne  zu 
bringen  und  zum  Sittenrichter  der  Welt  zu  bestellen,  absurd;  in 
Wahrheit  wohl  weniger  die  Idee,  die  andere  mit  Recht  als  glücklich 
bezeichnet  hahea»  als  vielmehr  deren  Ausführung;  Voltaire  tadelt  er 
wenigstens  nicht  wegen  des  gleichen  Wagnisses,  freilich  sind  dessen 
Ausländer  in  Handeln  und  Denkart  fein  gebildete  Pariser,  die  in 
ihrer  Pseudobeimat  Ificherliche  Figuren  abgeben  würden.  Der  Ver- 
such, Harlekin  in  eine  ludianergesellschaft  zu  versetzen,  dürfte  kaum 
günstiger  ausf«dleu,  aber,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  wird, 
waren  die  ethnographisch^^n  Studien  zu  Beginn  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts noch  nicht  sehr  weit  gediehen,  so  daß  dem  Gros  des 
Publikums  keine  Zweifel  an  der  Existenzmöglichkeit  des  Wilden 
kommen  konnten.  Was  Laharpe  dagegen  geltend  macht,  ist  hin- 
föllig,  oder  gibt  es  seihst  heute  nicht  noch  Völker,  die  sich  jedem 
Kultureinduß  verschließen,    die    weder  Goldmünzen  kennen,    noch  je 
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mit  andern  einen  TanseUundel  uatahahem  kikec?  Auf  4er  lanpai 
Fahrt,  argumentiert  er  weiter,  hätte  der  Wilde  dim  hiaieithtiid  Ge- 
legenheit gehabt,  sdnen  Gesichtskreis  zo  ermtslian,  Ihe<«BiTer«iiif 
beg^^et  der  Antor  schon  im  ToraTis.  indem  er  Lelio  saeen  lifiL  «r 
habe  ihn  unterwegs  ständig  isoliert  gekaltea.  I>ea  Wi^nrsfrmA. 
den  Laharpe  in  Hartekitts  RoOe  n  eatdeckeo  rermeiBt,  —  er  sidrt 
darin  zwei  Terschiedene  PerstalichkeiteB,  den  derben  Spaßmacter  der 
alten  italienische  KoraMie  und  den  gei&tickhen  Philos«pben  — 
flberwindet  dn  modemer  Leser  leicht,  wenn  er  sich  wadki  wearükk 
einen  rohen  Indianer  unter  ihm  vorsteflti  sondern  einen  mit  eFe««ndea 
Verstand  begabten  Natormenschen,  also  ein  IdeaL  eine  Abstraktio«: 
denn  nicht  einen  Wilden  will  der  Autor  porträtieren,  was  s«ta 
nächstes  Stock,  Tlmon,  in  dem  ein  Esd  dieselbe  Rolle  spidt.  aar 
Oemkge  beweist  Schiller  hat  in  der  Abhandlung  ^L'ber  narre  «Mf 
senjUmentalUche  Dichtung"^  ^^)  Tom  Dichter  sprechend,  eine 
Obarakteristik  der  Naivität  entworfen,  die  zur  Basis  einer  Unter- 
suchung des  Naturmenschen  fiberimupt  genommen  werden  kam: 
^Die  Gesetze  des  Anstandes  sind  der  unschuldigen  Natur  finemd; 
nur  die  Erfiahrong  der  Verderbnis  hat  ihnen  den  Un^prung  gegeben  . . . 
Das  macht  den  Dichter  aus,  daß  er  alles  in  sich  aufhebt,  was  an 
eine  kfinstliche  Welt  erinnert,  daß  er  die  Natur  in  ihrer  nrsprflng- 
lichen  Gestalt  wieder  in  sich  herzustellen  weiß  ...  Er  ist  rein,  er 
ist  unschuldig,  und  was  der  unschuldigen  Natur  erbnbt  ist,  ist  es 
auch  ihm.  Bist  Du,  der  Du  ihn  liesest  oder  hörsr,  nicht  mehr 
schaldlos,  und  kannst  Do  es  nicht  dnmal  momentweise  durch  seine 
reinigende  Gregenwart  werd^  so  ist  es  Dein  üngiQck  und  nicht  das 
seine  .  .  .  Nur  die  Natur  kann  sittliche  Freiheiten  rechtfertigen. 
Sie  dOrfen  nicht  das  Werk  der  Wahl  und  einer  absichtlichen  Nach- 
ahmung sein,  denn  dem  Willen,  der  immer  nach  moralischen  Gesetzen 
gerichtet  wird,  können  wir  eine  BegOnstigung  der  Sinnlichkeit  niemals 
Tergeben.  Sie  müssen  also  Naivität  sein  .  .  .  Nur  einem  Herzen, 
welches  alle  Künstelei  überhaupt  und  mithin  auch  da,  wo  sie  nützt, 
verabscheut,  erlauben  wir,  sich  da,  wo  sie  drückt  und  einschränkt, 
davon  loszusprechen  .  .  .  Alle  Empfindungen  eines  solchen  Menschen 
müssen  folglich  das  Gepräge  der  Natürlichkeit  an  sich  tragen.  Er 
maß  wahr,  einfadi,  frei,  offen,  gefühlvoll,  gerade  sein*".  Fast  glaubt 
man  eine  Verteidigungsrede  des  Wilden  zu  hören,  so  meisterhaft  hat 
Delisle  ihn  zu  zeichnen  verstanden.  Einige  Argumente,  die  Laharpe 
gegen  die  Wahrheit  seines  Charakters  anführt,  sprechen  gerade  ftr 
dieselbe  und  reihen  den  Kritiker  zu  denen,  die  nicht  „einmal 
momentweise  schuldlos  werden"  können,  oder  vielleicht  besser  gesagt 
wollen.  Es  empört  sein  sittliches  Gefühl,  daß  Harlekin  einer  Frau 
zumutet,  in  Europa  nackt  zu  gehen,  da  er  doch  hier  keine  un- 
bekleideten Leute  sieht;  freilich  nicht,    aber    welche  andere  Antwort 
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sollte  er  auf  ilie  Frage,  woher  er  die  Kleider  seiner  Frau  nehmeö 
werde,  geben,  da  Arbeit  und  Gelderwerb  seinem  Freiheitssinn  wider- 
streben, tmd  er  das  von  der  Kultnrwelt  großgezogene  Scbamgeföhl 
nicht  kennt?  Die  wenigeii  Stellen  des  Stückes,  die  schmutzige  Phan- 
tasien reizen  oder  prüde  Naturen  verletzen  könnten,  entbehren  durch- 
aus jeder  Frivolität;  wie  Moü^res  enfans  par  Voreüle  dienen  sie 
lediglich  zur  CharalUerisierung  der  redenden  Person  und  dürfen  als 
wesentliche  Merkmale  nicht  unterdrückt  werden. 

Mit  seinen  eigenen  Waffen  schlägt  Laharpe  sich  auch,  wo  er 
in  Harlekins  Charakter  Widersprüche  nachzuweisen  sucht.  Seine 
schlichte,  einfältige  Natur  harmomerl  nach  ihm  nicht  mit  den  geist- 
reichen Ideen,  die  er  vorträgt.  Aber  nur  deshalb  erweist  sich  der 
Wilde  der  Kunst  und  Künstelei  gegenüber  tölpelhaft  und  unerfahren, 
weil  er  alles  vom  Standpunkte  der  Naivität  betrachtet,  so  das  Frauen- 
porträt, den  Mechanismus  des  Spiegels,  die  Münzen  und  im  gesell- 
schaftlichen Leben  Lüge,  Heuchelei,  Unrecht  und  Gewalttat.  Auch 
kennt  er  die  Sprachfeinheiten  nicht  und  muß  daher  alles  wörtlich 
verstehen,  wodurch  er  in  komische  Situationen  gerät.  Erinnert  er  so 
in  etwas  an  den  alten  Hanswurst,  so  trennt  ihn  doch  eine  gewaltige 
Kluft  von  ihm.  Jener  wollte  um  jeden  Preis  belustigend  wirken  und 
scheute  dabei  vor  keinem  Mittel  zurtick;  geistreiche  Pointen,  banale 
Wortspiele,  frivole  Zoten,  plumpe  mimische  Spaße  und  Lazzi  folgten 
einander  in  wildem,  zügellosem  Jagen;  die  Witzhiätter  füllen  heute 
seine  Kolle  aus.  Dieser  aber  ist  ein  Charakter,  ebensogut  wie  der 
Tartuife  und  der  Misanthrope.  Jedes  seiner  Worte,  jede  seiner 
Handlungen  entspringt  seiner  inner^teu  Natur  und  soll  diese  dem 
Zuschauer  offenbaren,  so  auch  die  Witze  und  Spli0e,  von  denen 
manche,  an  sich  betrachtet,  plump  erscheinen  und  in  jeder  andera 
Komödie  Geschmacklosigkeiten  sein  möchten;  ferner  haben  auch  die 
Wortspiele,  die  andere  Dichter  nur  einschalten,  um  ihren  Geist  auf 
den  Markt  au  bringen,  hier  ihre  Berechtigung,  Also  nicht  ein 
tendenziöser  Possenreißer  ist  Harlekin,  sondern  die  Verkörperung  der 
Naivität*  Verträgt  sich  denn  damit  die  Feinheit  seines  Geistes?  Aber 
wo  offenbart  er  denn  so  hohe  Geistesgaben,  etwa  bei  den  tJ^celiente» 
le^otia  —  Laliarpe  greift  diese  wold  als  den  schlagendsten  Beleg 
heraus  — ,  die  er  den  Rivalen  in  der  Duellszeue  erteilt?  Rät  er  ihnen 
doch  nur  —  freilich  in  einer  Sprache,  könnte  man,  um  die  Krittelei 
auf  die  Spitze  zu  treiben,  sagen,  die  den  Wilden  nicht  geläufig  Ist  — 
die  Waffen  aus  der  Hand  zu  legen  und  Flaminia  den  Streit  schlichteti 
zu  lassen,  was  ihm  der  gesunde  Menschenverstand  sagt,  dessen  Grenzen 
sein  Eaisonneroent  nie  überschreitet,  Vielleicht  möchte  ihm  Laharpe 
auch  den  absprechen.  Aber  der  hon  seus  ist  gerade  das  sicherste 
Symptom  des  naiven  Menschen,  vorurteilslos  und  unbefangen  steuert 
er  instinktiv  geradeswegs  auf  sein  Ziel  los  und  wird  es  nie  verfehlen. 

Der  Vorwurf,  das  Stück  ermangele  der  Komik,  bedarf  keiner 
Widerlegung ;  der  naive  Charakter  ist  die  komische  Figur  par  e^tcellence^ 
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wie  Moli^res  Agn^s  und  AIcestc  beweisen;  und  ebensowenig  be* 
recbtigt  ist  der  Vorwurf  des  Mangels  au  Interesse,  hat  Laharpe  doch 
selbst  die  LeklQre  gefesselt.  —  Seine  pomphafte  Kritik  verliert  ao 
jeden  Boden,  und  die  unbedachten  Angriffe  gegeu  den  Wilden  werden 
zn  der  beredtesten  Apologie,  die  unsere  Wertung  der  literarischeu 
Bedeutung  Delisles  nur  unterstützen  kann* 

Timon  le  Misanthrope. 

Im  Timon  setzt  Dellsle  den  Kampf  gegen  die  menschliche 
Gesellschaft  fort;  so  gab  der  Wilde  dem  Esel  das  Leben,  Die 
butere  Naivität,  die  frische  Natürlichkeit  und  damit  den  köstlichen 
Hnmor  von  jenem  hat  er  nur  in  beschränktem  Maße  geerbt,  er  hat 
sein  erstes  Lebenselement,  sein  ureigenstes  Charakteristikum,  die  Be- 
wegungsfreiheit eingebüßt.  Der  Dichter  beruft  ihn  zur  Mitarbeit  an 
Timons  Befreiung  vom  Menschenhaß,  und  so  beherrscht  nicht  er 
mehr  die  Handlung,  sondern  sie  ihn;  der  Teodenz  fällt  seine  Origi- 
nalität  zum  Opfer.  Hin  und  wieder  aber  entrinnt  er  dem  liitigen 
Zwang  seiner  Mission,  um  nach  Herzenslust  zu  philosophieren  und 
SU  satirisieren.  Ehe  wir  diesem  relativ  geringen  Teile  des  Dramas 
unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden,  betrachten  wir  den  Gang  der 
Hiiupthandlung,  ihre  Idee  und  ihr  Verhältnis  zur  Quelle. 

Der  Athener  Timon  hat  mit  JVohen  Zechgenossen  in  Üppigem 
Schwelgerleben  seine  Reichtümer  verpraßt  und  sich  dann,  hilflos 
und  verlassen,  aus  Haß  und  Groll  gegeu  die  heuchlerische,  undank- 
bare Welt  in  die  einsame  Waldschlucbt  des  Berges  Hymettus  zurück- 
gezogen, wo  er  kümmerlich  sein  Dasein  fristet  In  lautem  Weh- 
kUgen  schilt  er  sein  hartes  Los,  bis  die  Götter  ein  Einsehen  haben  und 
dem  ich  wer  Gestraften  ihre  Huld  wieder  zuwenden.  Auf  ihren  Rat- 
schluß eilt  Plutus  zur  Erde  herab,  um  ihn  von  neuem  mit  Schätzen 
zo  segnen,  aber  Timon  schlägt  sie  aus,  er  hat  alle  Freude  an  irdischen 
Geottsseo  verloren.  Wollen  die  Götter  ihm  eine  Gunst  erweisen,  so 
bittet  er  sie,  seinem  Esel,  dem  einzigen  Wesen,  das  in  der  Not 
trsD  zu  ihm  gestanden,  menschliche  Stimme  zu  verleihen.  Sein 
Wunsch  wird  erfQllt,  der  Esel  wandelt  sich  sogar  völlig  in  einen 
Menschen,  den  die  Himmtisehen,  wie  Merkur  verkündet,  mit  allen 
Geistesgaben  ausstatten,  ohne  ihm  seine  ursprlUi gliche  Einfalt  ?u 
nehmen*  Li  Harlekins  Maske  gelingt  es  ihm,  Tiniun  dazu  zu  Über* 
reden,  die  Gabe  der  Götter  anzunehmen  und  nach  Athen  zurück* 
zukehren*     (Soweit  der  Prolog.) 

Merkur,  der  in  der  Gestalt  der  Buhlerin  Aspasia  auftritt,  und 
dem  von  Jupiter  der  Auftrag  geworden  ist,  Timon  von  seiner  Misau- 
thropie  zu  heilen,  hat  als  Werkzeug  dazu  außer  Freund  Langohr 
eine  Jungfrau  Eucharis  ausersehen.  Zunächst  euLfacht  er  bei  dieser 
die  suchen  keimende  Liebe  zu  Timon  und  weiht  sie  in  die  Geheim- 
nis&e  der  Kunst  ein,  eines  Menschen  fein  des  Herz  su  beatricken.  Ehe 
sie    sich    nun    dem    Geliebten  werbend   nähert,    i$t  es  ihr  vergönnt. 
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unbemerkt  einer  Szene  beizuwohtieii,  aus  der  sie  weitere  praktische 
L«liren  für  ihr  Vorhaben  ziehen  kann;  Timon  empfängt  den  Besuch 
zweier  früherer  Freunde,  Iphikrates  und  Caricles,  die  der  Ruf  seines 
Reicktums  wieder  angelockt  hat.  Sie  hoffen  (ias  alte  Prasaerlebea 
2U  erneuen,  aber  nnr  eine  Wohltat  kann  Timon  ihnen  erweisen: 
C^est^  sa^  er,  de  vmis  off  vir  un  flgiiitr,  ou  plusieurs  se  sont  dijä 
pmduß.  Je  ne  Vai  pas  voulu  arracher  pour  jie  priver  pas  le 
public  de  ceiie  commoditv.  Vergeh  lieh  versichern  sie  ihm  ihre  auf- 
richtig freundschaftHclie  Gesinnung;  Timon  kennt  diese  Heucliler  und 
verjagt  sie  mit  Harlekins  Hilfe.  Etxcluiris,  die  sieh  nun  zu  ihm 
gesellt,  überrascltt  ilin  durch  eine  fingierte,  cyniscbe  Weltverachtung 
und  dnrch  die  kühne  Offenheit,  mit  der  sie  über  seine  Torheiten 
und  Schwächen  spottet  Lug  und  Trug  der  Welt  hatten  ihm  jeden 
Ghuiben  an  die  Menschheit  genommen,  unv^ill kürlich  fühlt  er  sich 
daher  zu  diesem  Weibe  liingezogen,  dos  ihm»  wie  er  annehmen  muß, 
so  ungeschminkt  die  Wahrheit  sagt. 

Nachdem  Aspasia  hier  ihrem  Ziele  näher  gekommen  ist,  wendet 
sie  sich  zu  Harlekin,  um  ihn  in  ihre  Netze  zu  locken.  Dieser  ist 
gesonnen j  das  Leben  in  vollen  Zügen  zu  genießen,  und  da  er  dazu 
Geld  bedarf,  bittet  er  seinen  Herrn,  ihm  etwas  zu  geben,  Timon 
aber,  der  selbst  keine  Bedürfnisse  kennt,  njöchte  auch  ihn  zu  seinem 
Tugendideai  bekehren  und  vor  den  Lockungen  der  Welt  bewahren, 
er  bescheidet  seine  Bitte  Hak  er  ahschhl^ig.  Diese  Situation  nutzt 
Aspasia  aus;  sie  preist  Harlekin  ilire  Liebe  an,  verspricht  ihm  jjar, 
ihn  zu  heiraten  —  wer  könne  denn  ihm,  ilem  glückliehen  Freund 
des  reichen  Timon,  der  seine  Schätze  mit  ihm  teile,  die  Liebe  ver» 
weigern?  Als  sie  so  das  Feuer  seiner  Leidenschaften  geschürt  hat^ 
gelingt  es  ihr^  den  Harmlosen  zu  überzeugen,  er  tue  ein  gutes  Werk, 
wi-nu  er  den  Schatai  seines  Herrn  raube,  denn  dieser  entehre  sieh 
dadurcb^  daß  er  es  versäame^  mit  den  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  die  Not  und  das  Elend  der  Menschheit  zu  lindern.  Wohl 
flüstert  eine  innere  Stimme  dem  Harlekin  zn,  daß  er  ein  Unrecht 
begebe,  aber  ein  Ballet- Divertissement  personifizierter  Leidenschaften 
scheüclit  seine  Bedenken  hinweg,  ond  während  Timon  mit  Eucbaris 
liebelt  nud  scherzt,  bemächtigt  er  sich  des  Schatzes.  Seinem  Herrn 
gegenüber  macht  er  kein  Hebl  aus  dem  Diebstahl,  doch  glaubt  dieser 
nicht  über  daran,  als  bis  ihn  der  Augenschein  davon  überzeugt.  Da 
nun  selbst  sein  treuer  Esii  an  ihm  zum  Verräter  geworden,  packt 
ihn  die  Welt. Verdrossenheit  mit  neaer  Gewalt,  seine  Sehnsucht  geht 
wieiier  nach  der  friedlieh  abgeschiedenen  Waldschlucbt.  Harlekin, 
den  unterdes  eine  Gruppe  von  Scbmcicblorn  in  den  wirbelnden 
Strudd  "Sündhafter  Leidenschaften  gezerrt  bot,  beteuert,  bei  dem 
Diebstahl  mir  edlen  Motiven  gefolgt  zu  sein,  und  ist  gewillt,  ihm  den 
Raub  zurückzuerstatten,  aber  zu  spät;  in  blindem  Vertrauen  bat  er 
Aspasia  zu  seiner  Hüterin  hestellt,  die  ihnen  brieflich  mitteilt,  daß 
iie    ihn    behalten    werde,    weil  sie  beide  sich  des  Besitzes  unwürdig 
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erwiesen  hätten.  Harlekins  Versach^  die  Schuld  an  seinem  Verbrechen 
auf  Timon  abzuwälzen,  laBt  dieser  anfangs  als  eitle  Ironie  auf,  er- 
liegt aber  schliefilich  seinem  Raisonnement  Wie  Schuppen  fällt  es 
ihm  Ton  den  Angen;  hatte  er  bisher  in  Eitelkeit  und  Selbstüber- 
hebong  die  lasterhafte  Welt  verachtet  und  geschmäht,  so  ofifenbart 
sich  ihm  nun  der  eigenen  Seele  Verderbnis.  Vollends  befreit  ihn 
Yon  seiner  Misanthropie  Eucharis,  die  ihn  ermuntert,  mit  ihr  ver- 
eint  ein  neues,  gltickseliges  Leben  zu  beginnen.  Er  erkennt  ihren 
Edelmut  an,  fühlt  sich  aber  ihrer  unwürdig  und  will  schon  ihre 
Hand  ausschlagen,  als  Merkur  die  beiden  aber  seine  Rolle  in  dem 
Liebeshandel  aufklärt  und  sie  auf  Geheiß  der  Götter  vereinigt. 
Harlekin  wird  von  dem  Verdachte  des  Diebstahls,  der  auf  ihm  ruhen 
könnte,  freigesprochen;  er  war  ein  willenloses  Werkzeug  in  den 
Händen  der  Götter.    Ein  Schlußballet  feiert  den  Sieg  der  Wahrheit. 

Im  Vorwort  zum  Timon  (s.  o.  S.  12)  erkannte  Delisle  unum- 
wunden  die  Berechtigung  der  tadelnden  Kritik  an,  soweit  sie  die 
Komposition  des  Stockes  betrifft;  auch  dürfte  bei  einer  mikroskopischen 
Analyse  kaum  eine  Szene  von  Verstößen  gegen  die  eine  oder  andere 
klassische  Kunstregel  frei  befunden  werden.  Immerhin  paßt  es  sich 
insofern  dem  damals  üblichen  Dramenschema  an,  als  der  einen 
breiten  Raum  einnehmende  Rahmen  auch  an  sich  Interesse  in  An- 
spruch nimmt. 

Ein  altes  und  doch  ewig  neues  Thema,  die  Weltverdrossenheit^ 
hat  Delisle  den  Stoff  geliefert.  Als  ihre  energischste  Verkörperung 
ist  Timon  zn  einer  stereotypen  Erscheinung  der  Weltliteratur  ge- 
worden. Er  verdankt  diese  Unsterblichkeit  der  stilgewandten  Feder 
des  Satirikers  Lucian,  auf  dessen  Dialog  alle  späteren  Bearbeitungen 
direkt  oder  indirekt  fußen.  Eine  zweite,  spärlicher  fließende  antike 
Quelle  hat  demgemäß  nur  eine  beschränkte  Benutzung  erfahren: 
Plutarch,  der  in  der  Biographie  des  Antonius  (Kap.  78)  episodisch 
einige  Züge  aus  Timons  Leben  anführt.  In  moderner  Zeit  hat  dessen 
Misanthropie  gern  Dramatikern  als  Vorwurf  gedient  Auf  italischem 
Boden  begegnen  wir  ihm  schon  im  XV.  Jahrhundert  zweimal,  ^)  also 
zn  einer  Zeit,  wo  die  dramatische  Dichtung  eben  aus  dem  tausend- 
jährigen Schlummer  erwachte.  Die  Autoren  dieser  Stücke  Bojardo 
und  Galeotto  del  Carretto  lehnen  sich  an  Lucian  an,  doch  hat  Bo- 
jardo  einen  eigenen  ftlnften  Akt  hinzugedichtet,  nach  Ward  3^)  der 
erste  Ansatz  zn  einem  originalen,  modernen  Drama  (1484).  Auf  der 
en^ischen  Bühne  ward  unser  Held  auch  frühzeitig  heimisch,  denn 
das  Shakespearesche  Drama  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die 
Bearbeitung  eines  älteren,  wenn  auch  nicht  des  von  Dyce  in  den 
Publications  der  Shakespeare  Society  1 842  herausgegebenen  Timon. 
In    Frankreich   versifizierte    der   Dichter   und  Schauspieler  Br^court 


^)  D'Ancona.     Origifd  del  teairo  itnKano^  2.  Ausg.  1891.     II.  B.  S.  8ff. 
»)  E^U^  dramaäc  Uteraifirt,  2.  Aufl.  1899.    I.  B.  a  228. 
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1684  den  antiken  Dinlog,  dön  er  mit  Timons  TorJ  durcli  göttUcbes 
Eingreifen  enden  Ifißt.  Unter  Paul  Lindaus  Leitung  ist  am  L  Fe- 
bruar 1902  auf  dem  „Berliner  Theater^  gar  das  Lucian'sche  Original 
tiber  die  Bretter  gegangen  und  beifällig  aufgenommen  worden.  Eine 
Parallele  zwischen  den  bedeutendsten  originalen  Darstelbingen  des 
Mensclienhasses,,  denen  Lncians  und  Shakespeares  —  auch  Moli^res 
Misanihrope  sei  es  gestattet  in  den  Bereich  unserer  Betiachtiing 
zu  »iehen  —  wird  das  Neue,  Charakteristische  der  Schöpfang  De- 
lisles  in  ein  helleres  Licht  rücken. 

Der  griechische  Philosoph  wirft  von  den  lichten  HOlien  der 
Skepsis  einen  Blick  auf  die  im  Erdenstaub  verknmraemde  Menschen- 
natnr.  Eine  abgeklärte  Weltanschautmg  ist  die  Fracht  der  harten 
Schule,  die  Timon  durchlaufen  hat;  ihm  ist  die  heuchlerische  Ge- 
sellschcTrft  mit  ihren  Freuden  verhaßt,  im  Selbstgenuß  sucht  er  Heil 
und  Befriedigung.  Den  Schatz  der  Götter  üimrat  er  nach  anfäng- 
licher Weigerung  an;  wenn  er  selbst  auch  in  seiner  Abgeschiedenheit 
keinen  Gebrauch  davon  zu  machen  beabsichtigt,  so  will  er  sich  doch 
daran  ergötzen,  seine  Mitbürger  danach  schmachten  zu  sehen.  In 
Shakespeares  Geiste  hat  Timons  Menschenhaß  eine  gigantische  Ge- 
stalt angenommen.  Was  bei  Lucian  maßvoll  tbcoretisch  zum  Aus- 
druck kommt,  gelangt  hier  zu  wiidgefithrlicher,  praktischer  Aus- 
führung; in  nihilistischer  Verblendung  steigert  sich  der  Haß  zu  welt- 
vernichtendem Wahnsinn,  der  durch  die  grause  Milieuzeichnung  seine 
psychologische  Erklärung  findet.  Das  ganze  Drama  strömt  einen 
pestartigen  Leichengeruch  aas,  und  unser  Herz  atmet  erleichtert  auf, 
wenn  es  sich  von  diesem  unerquicklichen  Produkt  des  krassesten 
Pessimismus  zu  der  reinen,  idealen  Luft  des  Misanthrope  hinwendet, 
dessen  Held  den  heiligen  Zorn  des  sittlich  erhabenen  Individuums 
über  die  sündhafte  Durch  Schnitts  weit  vcrkör|)ert  In  einem  Punkte, 
dem  tragischen  Ausgang,  berühren  sich  die  drei  Dichtungen,  in  seiner 
Motivierung  gehen  sie  weit  auseinander.  Alceste  ist  eine  Abstraktion 
des  absolut  Wahren,  Ungekünstelten,  sittlich  Unantastbaren-»  das  in 
der  Welt,  die  in  den  mehr  oder  minder  tobend-  und  sündhaften 
Kebetihgnren  lebenswahr  gezeichnet  i>t,  keinen  Platz  hat,  und  indem 
er,  der  Mealist,  seine  Umgebung  mit  dem  gleichen  IVLiße  mißt  wie 
sich  selbst,  gerät  er  zu  ihr  in  einen  unüberwindbaren  Widerspruch, 
vor  dem  er  Öiehen  muß,  will  er  nicht  aus  Gram  üher  die  Erfolg- 
losigkeit seines  Eintretens  für  Wahrheit  und  Kecht  zugrunde  gehen. 
Irrtümbch  hat  mau  auch  wohl  im  Timon  einen  Idealisten  erblicken 
wollen;  weit  davon  entfernt,  ist  er  bis  zur  entscheidenden  Wendung 
in  seinem  Lehen  nichts  als  ein  überspannter,  weltunerfahrener 
Optimist;  seine  sogenannte  Menschenliebe  ist  nur  eine  Erscheinungs- 
form seines  Egoismus,  denn  in  eitler  Selbstgefälligkeit  wirft  er  seine 
Schütze  an  ein  hergelaufenes  Volk  von  Schmarotzern  und  Schmeichlern 
fort,  die  Ami  Ruhm  seines  Namens  preisen.  Nur  in  den  Abgrund 
der  Menscheuseele    hat  er  einen  Blick  getan,    und    so    muß    er  den 
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Glauben  an  die  Welt  verlieren  nnd  ihr  grollend  den  Rücken  kehren. 
Solch  ein  einfältiger  Verschwender  hat  auch  wahrlich  kein  besseres 
Los  verdient,  als  selbst  das  Brot  der  Armut  zu  kosten.  Wieder  be- 
reichert macht  Lucians  Timon  keinen  Gehrauch  von  seinen  Gütern, 
ihm  droht  das  göttliche  Strafgericht;  der  Shakespeares  benutzt  sie, 
uro  seinen  Rachedurst  und  Haß  zu  löschen,  und  endet  durch  Selbst- 
tnord.  Ist  dieser  tragische  Ausgang  eine  psycliologischo  Notwendigkeit, 
ist  ein  Charakter  wie  Timon  unrettbar  der  Hölle  verfallen?  Biese 
Frage  zwingt  sich  uns  hierbei  auf.  —  Bei  beiden  Schriftsteilern  ver- 
missen wir  ein  lebenswahres  Bild  der  Menschheit,  beide  zeigen  uns 
nur  ihren  Abschaum,  in  der  Tragödie  findet  sich  in  dem  langen 
Personenverzeichnis  ein  einziger  edler  Mensch,  der  Haushofraeifiter 
Flavius,  der  vergeblich  seinen  Herrn  warnt  und  vergeblich  gegen  die 
Unzahl  Schurken  ankämpft.  Diese  einseitige  Hervorkehrung  des 
Lasters  ermöglicht  Timous  Weltfliiclit,  aber  auch  jedem  andern 
würde  eine  so  ausgesucht  gemeiue  Gesellschaft  das  Dasein  verleiden, 
während  umgekehrt  eine  gesittete  Umgebung  seihst  einen  Timon 
wieder  aufzurichten  vermöciite,  da  seine  misanthropische  Stimmung 
nicht  wie  bei  dem  Idealisten  im  Charakter  begründet  liegt,  sondern 
nur  durch  eine  ungerechtfertigte  Weltbeurteiluug  und  SelbslQberhcbuag 
hervorgerufen  ist.  Dies  sind  die  Momente,  auf  denen  Delislc  sein 
Drama  aufbaut,  das  sich  durch  den  harmonischeu  Abschluß  als  ein 
typisches  Werk  des  menschenfreundhchen,  sozial  fühlenden  und  opti- 
mistischen XVIIL  Jahrhuiulerts  kennzeichnet. 

Aus  der  luhaltsaugabe  geht  schon  hervor,  wie  weit  der  Held 
unseres  Lustspiels  seinem  priechischen  Ahnen  gleicht;  er  hat  sein 
Aassehen  kaum  verändert,  flucht  in  denselben  Tiraden  Göttern  und 
Menschen,  empfängt,  wieder  mit  Glücksgtitern  gesegnet,  den  Besuch 
der  alten  falschen  Freunde,  die  nur  ihren  Namen  geändert  haben, 
und  wie  bei  Plutarch  lädt  er  sie  ein,  sich  au  dem  Feigenbaume  auf- 
zuhänget),  was  auch  Shakespeare  überoommeu  hat.  Von  un- 
bedeutenden Details  abgesehen  ist  der  Autor  im  übrigen  originell,  Br4- 
eourts  Stack,  das  u.  a.  Bernardin  l.  c.  als  seine  Quelle  anführt, 
braucht  er  nicht  gekannt  zu  haben. 

Der  in  der  Dichtung  überlieferte  Timon  dient  Delisle  zur  De- 
monstrierung eines  psychologischen  Problems,  der  seelischen  Wieder- 
geburt des  Weltverächters,  ans  dem  durch  das  schlichte  sokratische 
Mittel  des  Yvtuöi  ^eauiov  ein  heiterer,  lebensfroher  Mensch  wird. 
Der  weitschweifige,  umständliche  Weg,  der  zu  diesem  Ziele  führt,  die 
Aufbietung  des  reichen  mythologischen  und  allegorischen  Apparats 
sagt  dem  modernen  Geschmack  nicht  zu,  verlieh  dem  Drama  aber 
seiner  Zeit  einen  besonderen  Reiz.  Dem  Dichter  selbst  erleichterte 
dieses  Beiwerk  wesentlich  die  Lösung  der  Aufgabe:  indem  er  von 
Anbeginn  die  Götter  mit  der  Regie  des  Stückes  betraut,  enthebt  er 
sich  der  lästigen  Pflicht,  jeden  Fortschritt  der  Hatidlung  zu  raoti- 
vieren*     Der  Himmlischen  willkürliches  Walten    ruft  uns  lebhaft  die 
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ScMcksalstrai;ödie  ins  Gedächtnis,  die  zumal  mensclilicbe  Monstra 
gern  zu  willenloseo  Maschine»  herahwürdigt,  um  ihre  Verbrechen  in 
einem  milderen  Lichte  erscbeinen  zu  lassen.  Dem  (jrundsatz  „Der 
Zweck  heiligt  (iie  Mittel**  huldigend,  sinken  die  Götter  im  Jlmon 
zu  wahren  Kiinkaturen  herab,  Merkur  darf  als  Dirne  auf  der  Welt 
umberwandelii,  den  Oarlekin  zum  Diebstahl  verführen  und  thu  der 
Macht  der  Sünde  und  Leidenschaften  ßberUefern,  aJles  dem  Zweck 
zuliebe.  In  Eucharia  senden  die  Götter  dem  Misantbropeu  eine 
Jungfrau  entgegen,  an  deren  schuldloser  Seele  er  sieh  zu  einer 
idealeren  Auffassung  des  Menschentums  und  einer  gesunden  Welt- 
anschauung zur  Lebensfreude  emporringen  soll  So  aufgefaßt,  ^geht 
uns  das  Verstandais  auf  für  ihre  selbstlose,  aufopferade,  ursprünglich 
nicht  sianliche,  sondern  rein  menschliche  Liebe  zu  dem  von  aller 
Welt  gescbnjöhlen  und  verspotteten  Sonderling.  Die  X/eidenschaft 
iiißpiriert  ihr  erst  Merkur,  unter  dessen  Bann  sie  auch  bei  der 
Werbung  verwerfliche  Mittel,  wie  Heuchelei  und  Spott,  anwendet, 
die  mit  der  Gradlioit  ihrer  Natur  in  schroffem  Widerspruch  stehen. 
Die  Harmonie  des  Charakters  Harlekins,  der  seinem  Herrn  über  die 
eigene  Verderbtlieit  die  Augen  Öffnen  soll,  erleidet  dadurch  eine  be- 
denkliche Störung,  daß  er  im  entscheidenden  Moment,  als  die  Ver- 
suchung an  ihn  herantritt,  nicht  wie  gemeinhin  dem  natürlichen 
Instinkt  folgt,  Sondern  auf  die  fremde  Stimme  horcht;  er  lildt  so  eine 
Schuld  auf  sich,  und  e»  ist  verlorene  Mühe,  wenn  Timon,  Merkur  untl 
der  Autor  selbst  im  Vorwort  ihn  feierlich  davon  freispi^echen*  Zieht  mau 
ferDerbln  in  Erwilgung,  daB  Timon  nicht  aus  freiem  Entschluß, 
sondern  nur  auf  göttliches  Geheiß  Eucharia  die  Hand  reicJit  und 
damit  erst  die  letzte  Spur  seiner  Misantbropie  abstreift,  so  kann 
man  den  Versuch  der  psychologischen  Bet^ründung  seiner  Heilung 
als  gesclieitert  betrachten,  wenngleich  der  Nachweis  dem  Autor  ge- 
lungen sein  dürfte,  daß  eine  solche  überhaupt  möglich  ist;  sie 
dramatisch  darzustellen,  hat  er  nicht  vermocht. 

Die  nicht  sonderlich  fesselnde  Handlung  gewinnt  für  die  Ent- 
wicklungsgeschichte des  französischen  Dramas  dadurch  Interesse,  daß 
ihre  Wirkung  nicht,  wie  bis  dahin  in  der  Komödie  — -  vereinzelte 
Szenen  bei  ßour^ault  ausgenommen  —  auf  den  Verstund,  sondern 
lediglich  auf  das  Geraüt  des  Zuschauers  berechnet  ist.  Schon  dem 
W^ilden  traten  gelegentlich  Tränen  in  die  Augen,  die  das  Mitleid  des 
Publikums  wecken  konnten,  hier  aber  ist  alles  auf  Huhrimg  ab- 
gesehen: wenn  der  gutmütige  Esel  unbewußt  zum  Verbrecher  wird, 
wenn  Eucharis  das  edle  Beispiel  opferfreudiger  Liebe  für  den  un- 
glücklichen Menscheniiasser  gibt,  und  weuu  dieser  selbst  seinen 
IiTtum  eingesteht,  Harlekiu  demütig  um  Verzeihung  bittet^  in  der 
Einsamkeit  sein  verfehltes  Leben  büßen  und  entsagungsvoll  auf  das 
Glück,  das  ihm  an  der  Jungfrau  Seite  winkt,  verzichten  will.  Das 
Prinzip  der  ComMie  larmoyante  war  damit  vor  la  Chaussee  bereits 
im  Timon  gegeben« 
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Daß  das  Stock  seinen  Erfolg  wesentlich  dem  röhrenden  Element 
verdankte,  wird  dadurch  nnzweifelhaft,  daß  die  philosophisch- 
satirischen Digressionen  des  Esels  nach  denen  des  Wilden  nicht  ge- 
^net  waren,  ihm  viele  Freunde  za  erwerhen,  wenngleich  sich  noch 
kOstHdie  Szenen  danmter  finden.  Den  eben  seiner  Eselshant  ent- 
sehlOpften  Harlekin  begrOßt  Timon  nnn,  da  er  Mensch  ist,  als  den 
König  der  Tiere.  Der  witzsprOhende  Barsche  gefiillt  sich  darin, 
diese  Wahrheit  fOr  illnsorisch  zn  erklären;  er  beweist  sogar,  daß  die 
Menschen  Sklaven  der  Tiere  sind.  N^avais-tu  pas  le  soin,  fragt  er 
Umon,  de  pourvoir  ä  ma  subsistcmce^  de  vemr  tous  les  matins  me 
pftnser,  de  me  danner  ä  manaer^  de  me  mener  boire^  de  nettcyer 
man  icurie,  de  me  changer  ae  paHUy  et  le  restef 

Timon:  11  a  raisan^  par  Jupiter I  Jitais  san  vcdet  sans  le 
savatr. 

Hierin  liegt  eine  vom  Autor  wohl  nicht  unbeabsichtigte  Parodie 
auf  die  Komposition  des  Lustspiels  verborgen;  wie  Timon  zugibt, 
im  Leben  ein  Sklave  seines  Esels  gewesen  zu  sein,  so  spielt  er  hier 
auf  der  Bohne  trotz  des  äußeren  Scheins,  der  ihn  als  das 
treibende  Element  hinstellt,  die  gleiche  Rolle;  er  mitsamt  seinem 
Anhang  ist  nur  berufen,  um  Harlekin  Gelegenheit  znr  Kritik  mensch- 
Heher  Gebrechen  und  Narriieiten  zu  geben.  In  drastischen  Gleich- 
nissen aus  der  Tierwelt  führt  dieser  ihm  sein  tOricht  einsiedlerisches 
Leben  vor  Augen:  un  dne  qui  meurt  de  faim  jauit  mal  de  sai- 
mhne,  et  il  sent  setUement  ce  qui  lui  manque  paur  etre  heureux. 
Mais  eehn  qui  est  dans  un  ban  päturage  jauit  bien  de  la  vie. 
Wie  ein  von  Pflanzenkost  sich  nährender  Wolf  zugrunde  gehen 
wttrde,  so  anch  der  von  aller  Weh  sich  abschließende  Mensch.  Mit 
hoebgespannteti  Erwartungen  tritt  Harlekin  in  das  Leben  ein,  aber 
bittere  Enttäuschungen  harren  seiner.  In  der  Freundeszene  wird  sein 
Glaube  an  Wahrheit  und  Treue  erschottert,  an  den  frivolen 
Spöttereien  des  Timon  und  der  Eucharis  ermißt  er,  wie  herz-  und 
lieblos  die  Welt  sein  kann.  Als  die  Jungfrau  verächtlich  von  den 
Eseln  spricht,  verwahrt  er  seinen  froheren  Stand  gegen  ihre  Unter- 
steDungen  JBalät  madame  la  pigriiehel  n'insuüez  paint  aux  änes 
maJrä'^prapaSy  saehez  qySls  sant  gens  d^esprit^  et  quHls  en  savent 
pbu  que  les  hammes;  et  paur  vaus  en  convaincre^  apprenez  que 
jamats  äne  n'a  traiti  une  anesse  si  indignement  que  man  mcatre 
vaus  traue.  Die  Möglichkeit,  mit  Gold  die  Freuden  und  Ehren  der 
Welt  zn  erkanfea.  versöhnt  ihn  jedoch  wieder  mit  ihr.  Vive  Titat 
des  hammes  l  ruft  er  aus,  tiens  fai  trauvi  des  ßUes  qui  m*ant  dit 
que^  sije  vaulais  leur  danner  ae  Fargent,  elles  m^aimeraient  ä  la 
faliej  des  amis  qui  m'ant  assuri  de  leur  amitii  si  je  la  payais 
bienj  des  paHes  qui  m'ant  pramis  de  mHmmartaliser  par  teure 
vers^  paurvu  que  je  leur  ßsse  banne  chhre;  des  ginialaaistes  qui 
nfant  afert  paur  de  Vargent  de  me  faire  deseendre  de  Jupiter 
en  draäe  Hgne.     Oh!  juge  si  ne  vailä  pas  des  pradiges:  avee  de 
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toTy  les  hommes  fönt  ce  que  ies  dieux^  la  raison^  ni  ta  na  iure  ne 
peuvent  faire.  Unter  der  harmlosem  Maske  des  frohlockenden  Har- 
lekin erkeaoen  wir  hier  die  ernstG  Miene  des  strafenden  Satirikers. 
Bei  einer  Parallele  zwischen  Timons  und  Harlekins  Lebensideal 
triumphiert  der  Hedonismus  aber  den  Cynismus,  indem  Timon  auf 
Harlekins  Frage:  Si  tu  voj/au  im  hopime  entrc  deux  femmes^  tune 
laide  comme  une  gueiion^  et  Vauire  belle  comme  un  astre,  et  qu*il 
cfwisit  ia  laide^  qn'en  diraü-tuf  die  Antwort  gibt:  Que  cet  komme 
est  de  mativaU  goüL 

Aspasia  kommt  den  Wünscbeu  Harlekins,  der  Timoo  vergebens 
um  Geld  bittet,  entgegetu  Ihre  Verteidigung  des  Diebstahls  fußt 
auf  kommunistischen  Ideen,  wie  sie  später  in  der  Revolution  in  aller 
Munde  waren. 

Qu^est-ee  qui   appaHient  aux  animaujf  d^un  pä^ 


Aspasie. 
turagel 

Arlequio. 
Aspasie. 
Arlequin 
Aspasie. 


Ce  quHh  en  peuvent  manger. 

A  qui  appartient  et  quiU  ne  peuvent  paa  mangerf 
A  ceux  qui  en  ont  besoin. 

ies  trhors  soni  aujp  hommes  ce  que  les  pdturages 
ßont  aus  dnimau^v;  ainsi  tout  ce  qui  ne  fait  pas  besoin  ä  Timon 
ne  lui  appartient  point^  et  vou3  pouvez  le  prendre.  Im  Besitze 
des  Scbat^es  klopft  Harlekin  an  Sokrates'  Tür,  nm  des  Weisen  Rat 
nber  die  beste  Verwendung  des  Gebies  einzuholen.  Bescheiden  be- 
zeicbnet  dieser  als  einzige  Frucht  seines  Nachdenkens  und  seiner 
Erfahrnng  die  Einsicht,  daß  er  niclits  wisse;  einen  praktischen  Wert 
dieser  Erkenntnis  sieht  er  darin,  daß  er  ^ieh  keiner  Selbsttäuschung 
hingebe.  Harlekin  freut  sich  seiner  gänzlichen  Unwissenheit,  parce 
quune  science  qui  nous  mortiße  ne  vaui  pas  tignorance  qui 
nous  rend  contens. 

Nach  diesem  Stich  auf  die  in  metaphysischen  Spekulationen 
sieb  verlierenden  Philosophen  hält  der  Autor  die  Fackel  der  Satire 
nn  die  mannigfachen  Arten  des  Ruhms,  nach  denen  die  eitle  Mensch- 
heit geizt.  Harlekin,  der  seine  gesellschaftliche  Stellung  heben 
juödite^  bittet  den  Weisen  um  einen  Halbgott  als  Stammvater;  der 
schlägt  ihm  Tbeseus  vor  und  verweist  ihn  an  einen  Genealogisten, 
der  ihm  den  Stammbaum  aufsetzen  würde.  Die  Anfklärnng  darüber, 
daß  der  teuer  erkaufte  Ahnenlitel  nichts  an  der  svahren  Vaterschaft 
des  Esels  zu  ändern  vermag,  genügt  aber,  um  Harlekin  auf  die 
chimärische  Standescrböhung  qui  tromperait  les  uns  et  tne  feraU 
moquer  des  autres  Verzicht  leisten  zu  lassen.  Unvergilnglichen  Ruhm 
erwirbt  man  nach  Sokrates  nur  durch  ehrbaren  Wandel  und  wohl- 
tätige Werke,  jeder  andere  beruht  auf  nichtigen  Vorurteilen  der  Welt 
und  ist  käuflich .  Eitel  ist  so  der  Triumph  eines  Alcihiades,  der 
auf  der  Rennbahn  den  Siegespreis  errang;  der  Esel,  dies  vernehmend, 
fragt  verwEnderJ:  II  court  donc  mietix  que  /<?#  chevauxJ  Reichere 
Rnhmespalmen  lassen  sich  auf  dem  Schlachtfeld  gewinnen:    Si  voue 
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Kouvrez  Us  champs  de  corps  morts^  si  vous  saccagez  hien  d€$ 
mäles^  si  vous  dtsolez  les  campagnes  et  dMruieez  par  vos  fureun 
des  naiiöns  entiires,  vous  vous  ferez  un  nom  ettmel^  et  Von  vous 
mettra  au  rang  des  plus  grands  ht^ros.  Das  durch  die  Kriege 
seines  Heldenkönigs  aufs  Mark  ausgezehrte  französische  Volk  wußte 
wohl,  wem  diese  Angriffe  galten^  nur  schade,  duQ  sie  seihst  üher 
den  Rahmen  der  Sokratesszene  hinausgehen,  denn  wie  sollte  Harlekin 
an  die  Spitze  eines  Heeres  geraten?  Delislef^  Willkdr  geht  aber 
Doch  weiter,  er  mutet  dem  Esel  gar  zu,  ah  Komödiendichter  sein 
Glück  zu  versuchen  —  eine  Geschmacklosigkeit,  die  dem  Autor  nur 
der  Literarhistoriker  verzeihen  kann,  weil  er  in  dieser  Szene  einige 
persönliche  Bemerkungen  über  Dichtkunst  findet*  Sokratcs  definiert 
die  Komödien  als  des  ouvrages  d'esprii^  ou  ton  joue  publiquetnent 
les  hommes^  ei  dans  lesquels  on  les  faii  rire  de  leurs  propres 
riäicuUs^  Auf  Harlekins  Fra^e,  wie  der  Lustspieldichter  Beifall 
erlangen  könne,  antwortet  er:  li  faul  dire  spirituellemeni  des  ckoses 
raisonnables  et  des  virüh  uiües  pour  la  correction  des  mceurs; 
Jaire  rire  les  konnetes  gens  par  un  comique  senae  qui  repoive 
iouUs  ses  graces  de  la  nature  et  de  la  vhitd;  Mütter  surtout  Us 
pointes  triviaUs^  la  fade  plaisanierie^  les  jeux  de  mois  et  toutes 
les  licenees  qui  blessent  (es  mceurs  et  rholtent  Vhonmte  komme. 
Mit  Nachdruck  betont  er  den  ethischen  Zweck  diT  Dichtkunst, 
ästhetische  Tendenzen  lieg*^n  ihm  fern,  hierauf  bezügliche  Angriffe 
scheint  er  auch  nicht  zu  befürchten ;  wenigstens  schweigt  tltt  zfinkische 
Kritiker  darüber,  den  er  eigens  heraufbeschwörr,  um  erwarteten  Ein- 
wänden zu  bogegnen.  Dem  armen  Sokrates  wird  diese  Rolle  auf- 
gebürdet. An  Boileaus  Grundsatz:  Le  vrai  seul  est  aimable  sich 
crinnerDd,  tadelt  er  den  metaphorischen  Charakter  des  Stücks. 
Qu  Importe^  verteidigt  sich  Harlekin,  pourvu  que  je  ne  dise  que 
des  cfioses  vraies  et  raisonnables,  Ist  es  denn  nicht  ein  Unding, 
daß  der  plumpe  Tölpel  seine  Narrenlvaiipe  fortwirft  und  geistreich 
za  rÄsoniercn  beginnt?  Gut!  so  wird  er  sie  wieder  aufsetzen  und 
das  Publikum  durch  die  abgedroschenen  burlesken  Spaße  zu  be- 
lustigen suchen;  mit  Pfeifen  und  Zischen  würde  man  ihm  dieses 
lohnen.  Dem  so  in  die  Enge  getriebenen  Harlekin  entfahrt  ein 
glCkckliches  Wort:  Parle  animalt  il  faul  bien  qu'une  porte  soit 
ouverte  ou  fermie;  dis-moi  .  .  *  si  tu  veux  que  je  parle  avec 
topfit  ou  Sans  esprii,  Harlekins  Existenz  war,  wie  wir  sehen,  schon 
damals  bedroht,  zu  der  von  der  Neuberin  gezogenen  Konsequenz, 
seiner  Verbannang,  wagt  sich  der  Weise  aber  nicht  aufzuschwingen. 
Die  Lust  zum  Dichten  vergeht  dem  Esel  vollends,  als  jener 
seine  Kritik  auch  auf  das  vom  Autor  nicht  Gesagte  auszudehnen 
droht:  Si  voire  critique  n'est  pas  ginirale;  si  eUe  m  porte  pas 
sur  laut  ce  qui  me  diplatti  je  dis  plus,  si  vous  ne  prevenez  pas 
Us  idie^  que  voire  piece  me  fera  naiire^  si  que  je  n  aurais  jamais 
€ues  Bans  vous;  si  vous  n^g  ripondez  pas  d^avance,  je  vous  (iirat 
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que  votre  pHee  ed  impar/aite  et  votre  sujet  manquL  Siod  solche 
Angrifie,  wie  mao  hiernach  vermuten  darf,  gegen  den  Arlequin 
muvage  laut  geworden,  so  bedarf  Delisles  Groll  gegen  die  Kritiker 
freilich  keiner  weiteren  Erklärnng. 

Den  Philosophen  lösen  ein  Tauz-,  ein  Fecht-  und  ein  Gesang- 
lehrer ab,  die  Harlekin  fßr  ihre  Künste  zu  begeistern  suchen.  Die 
Sanges  klingt  imponiert  ihm,  da  er  bört^  AmpMon  habe  durch  den 
Wohlklang  seiner  Stimme  Thebens  Mauern  ans  der  Erde  hervor- 
gezaubert. Gegenüber  der  Renomraisterei  des  Fechtmeisters,  dessen 
Terwegene  Schaler  leichtsinnig  ihr  Leben  aufs  Spiel  setzen,  macht  er 
seinen  gesunden  Selbsterbaltungstrieb  geltend;  ihn  dürstet  nicht  nach 
Menschen blnt,  nur  in  der  Notwehr  will  er  sich  der  Waffen  bedienen. 
Da  ihn  die  Künstler  zu  ermüden  beginnen,  jagt  er  sie  znm  TenfeL 

Gegen  Scblnß  verdüstert  sich  Harlekins  Stimmung  mehr  und 
mehr,  der  Ernst  seiner  Mission  verscheucht  die  heitere  Weltfreiide 
dos  Jüngers  Epikurs.  Überrascht  vernehmen  wir,  welch  edlen  Ge- 
branch er  von  den  geraubten  Schützen  hatte  machen  wollen.  Je  von- 
lais  faire,  sagt  er,  tottt  h  hien  que  je  pouvaü;  premüremeni  ä 
tci  (Timon)  que  faime  plus  que  le$  autres^  et  aprh,  ä  tous  le» 
autres, 

Timon:  Maiä  tu  vor»  bien  que  ks  hommee  ne  le  miritaient  p<u, 

Arlequin:  Et  que  me  fauait  celal  je  miritaie  moi  de/air^ 
de  bonnes  actions. 

Eine  glanzvolle  Maxime,  die  ihre  Wirkung  auf  Timon  nicht 
verfehlen  kann,  aber  mit  Harlekins  Vergangenheit  seltsam  kontrastiert. 
Mit  einer  satirisiereiiden  Apostrophe,  in  der  er  seines  früheren  glück- 
seligen Zu^tandes  gedenkt,  verabschiedet  er  sich  vom  Publikum:  On 
ne  voit  point  chez  eux  (den  Eseln)  de  gloire  ni  de  bien  chimiriquei 
on  ne  hs  voit  point  ramas^er  les  herbee  quih  ne  peuveni  manger 
pou7*  en  priver  les  autres  \  ils  ne  cannaiseent  point  ces  noms  odieiut 
de  voleurs^  dHvgrats^  de  igrane^  ni  enfin  tout  ce  catulogue  dini- 
quith  que  lee  pointessions  ont  introäuites  chez  les  hommes.  Wie 
Arlequin  sauvage^  so  klingt  auch  dieses  Stück  in  eine  Verherrlichung 
des  Naturzustandes  aus. 

Der  glänzende  Erfolg  von  Delisles  ErMlingswerk  wurde  von 
dem  Tiraons  noch  weit  iti  den  Schatten  gestellt;  am  2.  Januar  1722 
zum  erstenmal  gegeben,  erlebte  es  vor  Ostern  38  A ntTü brungeii, 
denen  im  Laufe  des  Jahres  viele  andere  folgten.'*^)  Eine  ähnhcb 
iiohe  Ziffer  haben  im  XVIII.  Jahrhundert  nur  wenige  Stücke  erreicht. 
Am  Hole,  wo  es  am   27»  Januar  gespielt  wurde,    fand    es  denselben 


«1  Mereur*,  Januar  1722  8.  l£^9ff,  Deshoulmien  1.  c.  U  S.  40E  In 
dem  Prolog  einer  englischen  TimonÜberseUiiDg  von  Mr,  Keily,  Tittum  m  ^«m, 
or  fk«  mmoemt  thtß,  London  1733,  heifj^t  e«:  Our  aitüton  mir#«  .  .  .  Gu^^  fou 
a  pfay^  »ckich  ere  it  inmdtrd  kitktr^  Bra»ghi  FarU  iti^miy  croudtd  ni^hU  totfeiher^ 
Exemplar  im  ßriÜMk 
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Beiiall  und  wurde  hier  später  wiederiiolt,  so  im  Juni  1739  auf  dem 
KgL  Theater  zu  Gompidgne  (s.  o.  S.  20).  In  Pirons  berahmtem  Monolog- 
drama, der  komischen  Oper  Arlequin  Deucaiion^O  (1722)  hören  wir 
dne  zeitgenössische  Stimme  Aber  den  Zulauf,  dessen  sich  Delisles 
Komödie  erfreute.  Harlekin  macht  in  der  Eingangsszene,  die  mit 
ihrem  Appell  an  die  Götter  offenbar  Timon  parodiert,  scherzhafte 
Anspielungen  auf  das  leere  Hans,  vor  dem  er  anfangs  wegen  der 
anhaltenden  Vogue  dieses  Stückes  und  des  La  Motteschen  Romulus 
(1722)  spielen  mußte:  Un  fameua  Misantkrope  de  ma  cannaieeanee, 
qu€  Umt  le  monde  eoutait  voir  par  curiodU^  aurait  mieux  iti  ici 
a  ea  place  que  je  n'y  euie  ä  la  mienne.  San  earacthre  kait  celui 
dun  eoHvage^  qui  disirait  et  qui  mirüait  ieire  seul  au  monde. 
Die  folgende  Tirade  parodiert  Delisles  mißglOckten  Versuch,  den 
Esel  als  schuldlos  hinzustellen:  //  arrivera  fin  de  compte  que  je 
nen  eerai  que  mieux.  Lee  Dieux  savent  bien  ee  quhte  fönt,  et 
ce  qu'ile  difonL  Lee  hommee  ne  volaient  pae  le  diable,  lle 
^tatmt  ei  noürcie  de  etimee  que  tenet  tel  que  me  voiläy  et  peuU 
etre  un  frone  vaurien^  je  me  suis  trouvS  au  prix  (Teux  olane 
comme  neige. 

Auch  bei  den  Kritikern  fand  Timon  eine  vorwiegend  günstige 
Aufnahme.  Dauchet,  der  im  Auftrage  der  Zensur  die  Druckerlaubnis 
erteilte,  spendet  ihm  überschwengliches  Lob  ♦2):  Cette  piice  ne  perdra 
jamais  son  charme,  eile  est  pleine  de  morale,  mais  cette  morale 
est  amüsante  paree  qü'elle  trouve  le  vrai  accent  comique,  et  Fauteur, 
qtd  lie  Vutile  ä  Vagriable^  a  montri  quil  est  capable  de  marcher 
dans  les  traces  des  grands  maitres  qui  ont  exerci  eet  art.  Das 
Pendant  dazu  bildet  eine  50  Seiten  starice,  im  April  1722  erschienene 
anonyme  Broschüre,  RMexions  critiques  d'un  Allemand  sur  la 
conUdie  de  Timon  le  misanthrope^  die  einen  französischen  Greist- 
lich^  Maccarthy^  zum  Verfasser  hat,  der  sich  im  Jahre  vorher 
mit  der  einaktigen  Parodie  Arlequin  Pha^ton^)  (ungedruckt)  als 
Komödiendichter  versucht  hatte.  Aus  der  Schrift  ist  nicht  zu  er- 
sehen, wie  unsere  Nation,  die  bis  dahin  auf  dem  Gebiet  literarischer 
KriUk  sich  nicht  hervorgetan  hatte,  zu  dieser  ehrenvollen  Stell- 
vertretung kommt  Vielleicht  verdankt  sie  dieselbe  dem  ihr  von 
jeher  nachgesagten  nfiditemen  Verstände,  der  sich  nicht  leicht  von 
Phantasmen  hinreißen  läßt  Die  überaus  scharfe  Kritik  zerpflückt 
das  Stück  Szene  für  Szene  und  verurteilt  energisch  die  von  Delisle 
gepredigte   gefiüirliche  Moral     Die   polemische  Tendenz    der  Schrift 


«1)  RiyoUf  de  Jwigny,  Pirons  Werke.    An  VIIL  IV.  B.  Arltquin  Deuea- 

Htm  a7ir. 

^  Vorwort  sur  Ausgabe  von  1723. 

«*)  In  dem  Exemplar  der  Pariser  BibL  Nat  ist  der  Automame,  den 
auch  Laharpe  anfilhrti  mit  Bleifeder  eingetragen. 
^)  BibL  fran« .  L  e.  1727  EL  8.  314. 
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Maccarthys  wird  gemißbilligt  im  Journal  des  saimnts^^^)  das  Timon 
einer  eingehenden  wohlwollen dea  Besprechung  würdigt.  Im  Vorwort 
zur  zweiten  Ausgabe  nahm  Delisle  selbst  Stellung  zu  den  erhobenen 
Angriffen,  die,  wie  er  sagt,  freilich  schon  durch  den  ungeminderten 
Beifall  des  Publikums  entkräftet  würden.  Noch  2wei  Jalirzehnte 
nach  dem  ersten  Erscheineo  bewahrte  Timon  eine  solche  Zugkraft» 
daß  die  liißexions  criiiques  Maccarthi/s  in  der  belletristischen  Zeit- 
schrift Les  amuseme?iti  du  cwur  ei  de  te9pri0^)  ungekürzt  neu 
zum  Abdruck  kommen  konnten.  Die  Bibüothhque  franpaüe^'^)  be- 
merkt dazu:  Ces  rifiexiona  du  reste  aont  trh  propres  ä  diminuer 
Padmiraiion  quon  a  eue  pour  de  risle  et  ä  appretier  le  vrat 
mSrits  du  Timon.  La  lecture  en  sera  utile  autant  ä  ceux  qui 
travüiüent  dans  le  genre  dramatique^  qu^ä  ceitx  que  la  critique 
amuse. 

Desboulmiers,^)  ein  unbedingter  Bewunderer  unseres  Autors, 
ist  der  einzige  Literarhistoriker,  der  bisher  auf  Timons  Bedeutung 
als  das  erste  Rührdrama  hingewiesen  haf,  denn  auf  nichts  anderes 
kann  seine  folgende  Äußerung  bezogen  werden :  II  nous  ßt  connattre 
un  nouveau  genre  de  eomcdie  ignorS  des  anciena  et  des  modernes \ 
dans  ceUe-ci  iout  est  simple,  natf^  ei  tafUgorie  est  employSe  avec 
ietnt  dari  quelle  faxt  sortir  la  vMte  du  snn  de  la  naiure  ei  le 
eomique  de  la  fiature  et  de  la  veritt', 

Timons  Ruhm  blieb  nicht  auf  Frankreichs  Grenzen  beschränkt, 
gleich  den  meisten  epochemachenden  Dramen  eroberte  er  sich  die 
englische,  deutsche  und  selbst  die  holländische  Bühne.  Über  die 
englische  Übersetzung  s.  o.  S,  36  Anm.  40,  Die  hulländische,  Timon 
de  Menschenhater^  blyspel  von  N*  W.  opden  Hooff,  wurde  in  Amster- 
dam 1749  und  in  zweiter  Auflage  17o9  gedrut^kt^^);  die  deutsche 
kam,  wie  schon  erwähnt,  in  Schöiiemaniis  Schaubühne^")  zum  Ab- 
druck. So  mußte  sich  Devrieut  mit  dem  Stück  befassen;  da  er 
es  ebensowenig  gelesen  wie  den  Arlequin  sauvago  und  aus  dem 
Theaterzettel  seinen  Charakter  erschließen  zu  können  glaubt,  hat  er 
sich  natürlich  gründlich  über  das  Stück  getäuscht:  ,.Dem  Personen* 
Verzeichnis  nach  muß  es  ein  sonderbares  Gemisch  von  Historischem, 
Allegorischem,  Mythischem  und  Harlekinade  gewesen  sein.  Timon 
mit  seinen  falschen  Freunden,  die  Götter,  ein  Tanzmeister,  ein  Fecht- 
meister,   ein  Singmeister,  personifizierte  Tugenden    und    Laster    und 


«)  11,  Mai  1722,  XIX.  S.  298ft. 

")  174LIX.  S.429ff. 

*^  1742.  XXXIV.  S.  95. 

*«)  L  c.  D.  40. 

**)  Von  h'iden  findet  sich  ein  Exemplar  in  der  Amsterdamer  Uni- 
Tersitlits-Biblimht  k,  ein  anderes  im  British  Museum. 

•"'}  Schaiispide,  welche  auf  der  von  Sr  König!,  Majestät  in  Prenfsea 
und  von  Ihro  Hochförstl.  rnircht.  zu  Braunschweig  und  Lütjcntirg  privilegierten 
Schönemaniifschfm  Schflubühne  aufjffpffthr^^t  werden.  II.  Teil  Brannschweig  und 
Leipzig  1748,     Exemplar  in  der  XVolfenbütteler  Bihliotbck. 
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Harlekin  mögen  toll  genug  ilurcheinnnder  gespukt  haben.  Der  Uotcr- 
tchied  von  früheren  Haupt-  nntl  StaalsaVtionen  scheint  nur  darin 
zu  bestehen,  daß  jetzt  alles  lustig  und  leicht  genommen  wurde, 
früher  ernst  und  scbwer.  Soweit  war  der  Adoucir-ProzeLl  der  nr- 
sprQngHch  so  nuerträgliehen  Seriosität  der  Aktion  fortgeschritten, 
daß  das  Ganze  jetzt  ein  Lu&tpiel  hieß.  Der  Name  des  friinzösischeu 
Autors  sollte  dem  tollen  Stück  wohl  eine  unverdächtigere  Marke 
geben.  Es  scheint  trotz  alledem  nicht  oft  wiederholt  zu  sein."^i) 
Verstehen  wir  Devrient  recht,  so  hält  er  das  Stück  für  eine  deutsche 
Verballhomung  der  Shakespear eschen  Tragödie;  warum  er  aber  an 
dem  französischen  Ursprung  zweifelt,  bleibt  uns  ganz  unerfindlich,  da 
er  Deutle  Terschiedentlich  als  Autor  des  Arlequin  sauvage  u[id  des 
Faucon  erwähnt,  1747  in  Schönemanns  Repertoire  aufgenommen, 
v^orde  Tiraon  1750  und  1751  wiederholt.  Auch  auf  der  Müuchencr 
französischen  Bühne  (s.  o.  S.  21)  kam  er  zur  Aufführung,  überhaupt 
moJJ  er  in  Deutseijland  zierolich  bekatmt  gewesen  sein,  wie  ans  einem 
Passus  im  18.  Stück  der  Hamburgischen  Dramaturgie  erhellt,  — 
Bei  Besprechung  von  Marivaux'  Les  fauifses  confidences  nimmt  sich 
Leissing  des  von  der  Bühne  verpönten  Hurlekin  an:  „Man  muß  ihn 
als  kein  Iiividuiim,  sondern  als  eine  ganze  Galtung  betrachten;  es  ist 
nicht  Harlekin,  dtr  heute  im  Tlmon,  morgen  im  Falken,  übermorgett 
in  den  falschen  Verlraulichkeilen,  wie  ein  wahrer  Hans  in  allen 
Gassen,  vorkommt,  sondern  es  sind  Harlekine,  die  Gatlang  leidet 
tausend  Varietäten;  der  im  Tiuion  ist  nicht  der  im  Falken;  jener 
lebte  in  Griechenland,  dieser  in  Frankreich;  nur  weil  ihr  Charakter 
einerlei  Hanptzüge  hat,  hiit  man  ihnen  einerlei  Namen  gelassen.'* 
Delisles  Name  wird  in  der  Dramaturgie  nicht  genannt;  daß  er  Lessing 
aber  geläufig  war,  beweist  eine  Notiz  in  der  Theatralischen  BibUoihek  '^^j, 
in  der  er  nach  Parfaicls  Werk  Entwürfe  ungedriiclster  Lustspiele 
des  italienischen  Theaters  veröffentlichte,  darunter  mehrerer  Stücke 
Delisles:  ^Dieser  dramatische  Schriftsteller  lebt^  soviel  mir  bekannt 
ist,  noch.  Er  hat  nur  für  das  italienische  Theater  gearbeitet*  Sein 
Timon  der  Menschenfeind,  sein  Falke  u.  s.  w.  sind  seit  geraumer  Zeit 
auch  auf  dem  deutschen  Theiiter,** 

Die  weiteren  Schicksale  Timons  sind  mit  denen  des  Arlequin 
eauvage  eng  verknüpft.  Laharpe  sprach  auch  sein  Todesurteil, 
wenogieich  er  an  der  Komposition  nicht  so  viel  auszusetzen  fand. 
Fälschlich  schreibt  die  Nöui\  Biogr,  ghir.  Laharpe  Imie  beaneoup 
eette  pi^ce;  das  relative  Lob,  das  er  ihr  in  den  Worten:  Timon  au 
moins  neet  pas  denu^  dune  espece  dHnteret  spendet,  involviert 
einen  heftigen  Tadel.  Wenn  Lion  in  Petit  de  Julleviöes  Literatur- 
geschichte des  Ttmon  neben  dem  Arlequin  sauvage  nicht  gedenkt, 
M  r^echtfertigt  sich  diese  Auslassung  dadurch,  daß  des  Esels  satirische 


")  I.  c.  S.  129 

")  Ausgabe  Bempel  XI  B.  S.  798. 
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Aus&lle  an  Kraftfüllc  und  Ori^oalität  liiiiter  denen  des  Wilden  weit 
zurückbleiben.  Daß  Timon  die  Gattung  des  Hlilirdraiiiaä  inauguriert, 
scheint  ibm  wie  auch  Fontaine»  für  den  das  Stück  freilich  nur 
philüsophischea  luteresse  haben  konnte,  entgangen  zu  sein. 


Die  Zeit^  in  der  Delisle  seine  ersten  Lorbeern  pflückte^  ßlllt 
mit  dem  bedeutsamen  Debüt  eines  ihm  geistesverwandten  und  gleich 
ihm  einem  Perigorder  Adelsgeschlecht  entstammten  Schriftstellers  zu- 
sammen: Montesquieus  anonym  in  Amsterdam  und  Köln  erschienene 
Lettres  persanes  tragen  die  Jahreszahl  1721.  Bei  den  zahllosen 
Nachahmnngen,  die  sie  gefunden  haben,  und  der  evidenten  Ideen- 
gemeinscbaft  mit  Delisles  satirischen  Komödien  glaubte  Fontaine  bei 
diesen  von  Abhängigkeit  sprechen  ?u  dürfen;  irrtümlich,  wie  meine 
Nachforschungen  ergeben  habei).  Die  erste  Envälinung  der  Lettre^ 
pers,  in  den  fratizösi sehen  Zeitschriften,,  die  mit  Fleiß  jede  Neuigkeit 
des  Büchermarktes  registrieren,  habe  ich  in  der  achten  Nummer  von 
Marivaux"  Spectateur  vom  8,  September  1722  gefunden:  Avant  que 
de  finir  cette  feuille  je  ne  puis  Tnemptcher  th  dire  un  mot  d*un 
iivre  que  je  Hsais  ce  matin  et  qui  est  iniituU  «X^«  lettres  per- 
mnee'*.  In  solchen  Terminis  kann  sich  der  Redakteur  einer  Zeit- 
schrift, die  in  erster  Linie  der  Aktualität  dient,  nur  ausdrücken, 
wenn  die  Briefe  eine  literarische  Neuigkeit  waren.  Da  die  vorher- 
gebende siebente  Nummer  des  Spectateur  vom  21.  August  1722 
datiert  ist,  haben  sie  daher  wohl  nicht  vor  diesem  Tage  in  Paris 
Eingang  gefunden  und  kdnnen  Delisle  also  nicht  inspiriert  haben. 

Eine  WeUkritik  im  Stile  des  Wilden,  Esels  oder  Persers  war 
aber  durchaus  nicht  neu.  Aus  dem  Reiseroman,  der  nach  der  Ent- 
deckung Amerikas  zu  neuer  Blüte  erwachte,  herausgewachsen,  findet 
sie  sich  im  Keime  schon  in  den  pbantastischeu  Reisen  des  Cyrano 
de  Bergerac  nach  dem  Mond  und  der  Sonne.  Die  Idee,  eine  sei  es 
reale,  sei  es  fingierte  Welt  durch  einen  satirischen  Beobachter  durcli- 
forscben  zu  lassen,  kehrt  dann  in  mannigfachen  Variationen  wieder. 
1684  erschien  unter  dem  Titel  L'espion  du  Grand  Seigneur  dans 
lee  eoure  des  princes  chritiens  eine  Art  Chronik  des  in  Paris 
lebenden  Italieners  Marana.  Dem  Perser  und  Wilden  näher  ver- 
wandt  ist  schon  Dufresnys  Siamose  tier  AmnsemetiU  sSrieu^e  et 
€omüpi€i  (1705);  in  Begleitung  des  Autors  durchzieht  er  die  be- 
lebten Straßen  von  Frankreichs  Metropole  und  unterwirft  das  Raffine- 
ment der  zivilisierten  Welt  mit  ihren  Verirrungcn  und  Narrheiten 
einer  launigen  Kritik.  Alle  Augenblicke  verliert  er  sich  freilich  in 
dem  wirren  Getriebe,  aber  sein  spottlustiger  Mentor  i^t  so  sehr  in 
satirische  Reflexionen  vertieft,  dati  er  sein  Verschwinden  nicht  merkt 
lind  ungestört  weiter  plaudert.  Ethische  Tendenzen  liegen  dem 
lachenden  Dufresny  ebenso  fern  wie  Lesage,  wenn  er  unter  dem 
Eindruck  der  in  den  Jahren  1704  —  1708  erschienenen  Gallandscheu 
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Obenetnmg  von  Taasend  und  eine  Nacht  phantastische  Welten  und 
Menschen  auf  die  JahnnarktsbOhne  brachte.  In  dem  Schwank  Le 
monde  renversi  (1718)  versetzt  er  mit  Hilfe  eines  Greifen  Harlekin 
und  Pierrot  in  Merlins  Zauberreich,  wo  unschuldige  treue  und 
friedfertige  Menschen  walten.  Eine  ideale  Welt  zeichnet  der  Verfasser 
Ton  Turearet  auch  in  dem  Stück  La  beute  de  Pandore  (1721); 
mit  dem  Reichtum,  den  Pandora  beschert,  halten  hier  zugleich  die 
Laster  ihren  Einzug.  Auf  dem  Jahrmarkts-Theater  hatte  Delisles 
Naturmensch  daher  Vorläufer  gehabt,  die  aber  dem  Charakter  der 
Bühne  entsprechend  nur  roh  skizziert  waren.  Vielleicht  geht  auch 
die  Idee  der  Verwandlung  des  Esels  auf  einen  hier  gespielten  Ein- 
akter Lee  animaux  raieonnablee  von  Fuzelier  und  Le  Grand  zu- 
rück, in  dem  Ulysses  auf  Circes  Insel  im  Kreise  seiner  in  Tiere 
verwandelten  Genossen  auftritt,  die  sich  durchaus  nicht  danach 
sehnen,  wieder  menschliche  Gestalt  anzunehmen.  Derselbe  auf  eine 
italienische  Quelle  zurückgehende  Gegenstand  war  schon  1661  von 
Montflenry  behandelt  worden,  ^^  und  in  seinem  Stück  findet  sich  im 
Gegensatz  zu  der  Jahrmarktsposse  auch  ein  Esel  in  der  Schar  der 
Tiere;  gerade  ihn  der  Menschheit  gegenüberzustellen,  lag  des  schärferen 
Kontrastes  w^en  nahe. 

Wie  sich  für  die  Form,  die  Delisle  zur  Einkleidung  seiner 
Gedanken  wählte,  Vorbilder  und  Seitenstücke  in  der  Literatur  nach- 
weisen lassen,  so  kommen  auch  die  Gedanken  selbst  nicht  durchweg 
bei  ihm  zum  erstenmal  zum  Ausdruck  und  kehren  in  zeitgenössischen 
Werken,  wenn  man  von  den  klassischen  Produkten  des  Reiseromans 
in  Engtand,  ^em  Robineon  Crusoe  {\1\^)  von  Defoe  und  Gullivers 
Reisen  (1726)  von  Swifl,  absieht,  insbesondere  in  den  vielfach  eine 
gleiche  Tendenz  verfolgenden  Lettres  persanes  wieder.  Wo  sich 
Monteequieu's  Satire  mit  der  Delisles  berührt,  geht  sie  zum  Teil 
schon  auf  gemeinsame  Überlieferung  zurück.  La  Bruy^res  viel  ge- 
lesene Caraethres  enthalten  in  dem  Quelques  usages  überschriebenen 
Kapitel  im  Keime  manche  der  Angriffe  der  späteren  Reformatoren. 
Hier  wird  der  Gesellschaft  bereits  energisch  der  Prozeß  gemacht,  die 
Konvenienzehe  verurteilt,  das  gewissenlose  Gebaren  des  Richter- 
staodes  aufgedeckt,  vor  den  schwindelhaften  Genealogisten  gewarnt 
und  gar  ^r  die  Humanität  eine  Lanze  gebrochen,  was  Montesquieu 
wie  Delisle  wiederholen.  Dieser  hat  La  Bruy^re  auch  eine  episodische 
Figur  entlehnt,  den  Passanten  im  Arlequin  sauvage.  Die  Vergleichs- 
punkte sind  überzeugend:  La  Bruyhre's^)  OranU  plaide  dermis 
dix  ans  entiers  en  riglement  de  juges  paur  uns  affaire  jusie 
eapitale  et  oü  ü  y  va  de  taute  sa  fortune;  der  Passant  hat  in 
einem   zehn   Jahre   währenden    Prozeß    sein  ganzes  Vermögen    ein- 


M)    Siehe  LotheiCien,    GttckkhU  der  franMömcken  IMeralur  im  XVII.  J. 
18d4IV.Baiia  S.98f: 

^   Omsru  tiamier  Frires  1876.    D.  Band  S.  53. 
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gebüßt.  Beide  Schriftsteller  knüpfen  duraii  eine  Kritik  der  ver- 
rotteten Rechtsprecbiing. 

Gehen  wir  weiter  'zurück  in  der  französischen  LHeratEr,  so 
können  wir  beobachten,  daß  in  Delrale  etwas  vom  Geiste  seines 
berühmten  Heimatsgenossen  Montaigne  fortlebt,  der  sich  tileicbfalls 
skeptisch  transzendentaler  Meditation  verschloü,  und  der  die  indivi- 
duelle und  soziale  Gleichberechtigung  aller  Mens  eben,  der  Wilden 
wie  der  Zivilisierten»  predigte.  Bei  ihm  ist  der  Autor  des  Ärlequin 
sauvage  und  Timon  in  die  Schule  gegangen,  aber  sein  Herz  schlägt 
wärmer  fiir  die  Leiden  des  Volkes,  er  selbst  war  nicht  auf  Rosen 
gebettet  wie  der  glückliche,  selbstzufriedene  Schloßherr  von  Montaigne. 
Dem  XXX,  Essai,  Les  cannibales,  dem  Shakespeare  die  Figur  des 
Caliban  im  TenipeH  verdankt,  hat  Delislc  manche  Ideen  entnommen. 

Montaignes  ßetrachtimgen  über  die  Sitten  der  Naturvölker 
fußen  auf  dem  Bericht  eines  ungebildeten  Europäers,  der  zehn  Jahre 
in  der  Neuen  Welt  gelebt  hat.  Als  Barbaren  erseheinen  ihm  die 
Wilden  nur,  insofern  sie  ihre  ursprüngliche  Naivität  bei  dem  Mangel 
jeder  geistigen  Kultur  bewahrt  haben:  (Test  une  nation  en  laquelle 
il  n'y  a  aucune  esphce  de  traficque,  nulle  cognoissance  de  leitres^ 
nulle  seien ce  de  nombres^  nul  nom  de  magistrat  ni  de  supt^riorite 
publique,  nul  usage  de  service,  de  richesse  ou  de  pauvreU^  nuls 
contracts,  nulles  successions,  nuls  pariages,  nulles  occupaiions 
qu'oiti/ves;  nul  respect  de  parente  que  commim^  nuU  vestements^ 
nulle  agriculture^  nul  metal^  md  usage  de  vin  ou  de  bled;  Us 
paroles  mesmes  qui  signißejii  le  menwngey  la  trahisont  la  diisi* 
mulation,  Vavaricef  tenvief  la  deirartion^  le  pardon^  inouges.  Der 
Philosoph  des  XVL  Jahrhunderts  mit  seinen  religiös-politischen  Wirren 
empfindet  schon  eine  gewisse  Sehusucht  nach  der  Einfalt  der  Natur- 
völker, die  einträchtig  und  friedlich  beieinander  wohnen:  Ms  Mont 
encores  en  cet  heureuj;  point  de  ne  desirer  qu^aniant  que  teure 
necesiitez  naturelles  leur  ordomtent;  tont  ce  qui  est  au  delä  est 
Buperßu  pour  eul^.  Im  selben  Essai  crzöhlt  Montaigne  weiterhin 
von  drei  Wilde«,  die  sich  damals  in  Frankreich  aufhielten.  Al;^ 
sie  in  Rouen  den  Hofstaat  des  jugendlichen  Königs  Karls  IX,  saheo, 
sprachen  sie  ihr  Erstaunen  darüber  aus  que  tanl  de  grands  hommee 
foris  ei  armez  qui  estoient  autour  du  rog  se  soubmissent  ä  obeir 
ä  un  enfiint,  Ihre  Betrachtungen  über  die  bozialen  Spaltungen  io 
der  Kulturwclt  sind  ebenso  leidenscbaftlich  und  revolntionär  wie  die 
unserer  Harlekine;  sie  waren  verwundert  quHl  g  avoit  parmi  naus 
des  hommes  pleins  ei  gorgez  de  toutes  sortes  de  commoditez  et 
que  leurs  moiiiez  estoient  mendianis  a  ieurs  partes  deschamez  de 
faim  et  de  pauvreii,  et  trouvoient  estrange  comme  ces  moiiiez  ieg 
necessiteueee  pouvoient  soufrir  une  teile  ijijustice  quils  ne  prinssent 
les  aultres  ä  la  gorge  ou  metssent  le  feu  a  leurs  maisons. 

Das  wollt  wollende  Urteil  des  oben  genannten  Gewährsmanns 
Moutaignes  ttber  Sitten  nnd  Gebräuche  unkultivierter  Volker  scheint 
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damals  vereinzelt  gewesen  zu  sein,  wie  man  aus  des  Äntors  Äuße* 
ruog  entnehmen  darf,  dem  schlichten  Manne  traue  er  eine  gesundere 
Beobachtungsgabe  zu  als  Gelehrten^  die  sich  leicht  Selbsttäuschungen 
hingäben*  Rein  ethnologische  Interessen  lockten  vor  dem  XVIIL  Jahr- 
hundert niemand  in  die  Welt  hinaus.  Was  man  von  den  Be- 
wohnern fremder  Erdteile  wußte»  beruhte  auf  obertiüch liehen,  meist 
tendenziös  gefärbten  Berichten  kühner  Abenteurer  and  Eiitdeckungs- 
reisender,  strebsamer  Kauflente  und  glaubenseifriger  Missionare,  Der 
Nachweis,  daß  Delisle  auch  aus  solchen  Quellen  geschöpft  hat,  i>t 
erbracht,  wenn  Voltaire  ein  schon  im  Ttmon  verwertetes  Moti? 
wirklich,  wie  er  angibt,  dem  Buche  eines  Jesuiten  entlehnt  hat.  Im 
VL  Gesang  des  Discours  €w  vers  mr  t komme  :?agl  er: 

Ecoutez  eeulement  un  r^cit  vSritable^ 
Que  je  Ins  hier  dans  un  Uvre  chinoisf 
Qu*un  jisuite  ä  Pekin  traduisit  autrefois. 

Ein  Esel  gibt  sich  darin  für  die  Krone  der  Schöpfung  aus: 

Pour  les  dnes^  dit-il^  le  ctel  a  faii  la  terre; 

L' komme  est  ni  mon  esclave^  u  me  panse^  il  me  ferre, 

II  vikrille^  il  me  lave^  il  previent  mes  dSsirs, 

11  bdtit  mon  sSrail,  il  conduit  mes  plaisirs. 

Die  teil«  wörtlichen  Anklänge  an  die  korrespondierende  Stelle  im 
Prolog  z\x  Timon  {},  o.  S.  33)  deuten   auf  gemeinsame  Vorlage  hin. 

Nach  diesem  Nachweis  von  Delisle  benutzter  literarischer 
Quellen  erübrigt  es,  auf  die  kulturhistorische  Bedeutung  seiner 
Üramen  hinzuweisen. 

Seit  dem  Anfang  des  XVIIL  Jahrhunderts  machte  der  schon 
vorher  in  Frankreich  zu  beobachtende  sittliche  Verfall  stete  Fort- 
schritte, so  daß  man  für  Staat  uud  Gesellschaft  zu  fürchten  begann. 
Von  den  herrschcuden  Mächten,  Regierung  und  Kirche,  denen  man 
die  Hauptschuld  an  der  sozialen  Bedrängnis  beimai,  war  keine 
Rettung  zu  erhoffen;  aus  dem  Volke  heraus  nur  schien  eine  Rege- 
neration erfolgen  zu  können,  der  Gesamtheit  der  Individuen  galt  es 
daher,  ihre  Rechte  und  PHichten  ins  Gewissen  xu  rufen.  Die  an 
sich  unheilvolle  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes  sollte  in  ihren 
Folgen  segensreich  für  Frankreich  werden.  Zahllose  hochgebildete 
Prolestanten  flüchteten  ins  Ausland,  um  ihre  Gewissensfreiheit  zu 
wahren,  und  fanden  dort,  z,  T,  in  Holland  oder  England,  eine  neue, 
würdigere  Heimat,  von  wo  aus  sie  rege  literarische  Bezichnngen  mit 
dem  Mutterlande  unterhielten.  In  England  waren  damals  die  Stürme 
der  Revolution  noch  nicht  vergessen,  und  wo  es  not  tat,  waren 
Männer  erstanden,  fähig,  das  Niedergerisseoe  neu  aufzubauen.  Newton 
ersetzte  das  lediglich  begriffliche,  kartesianische  Weltgebäude^  niid 
Locke    verstand    es,    auf    Prinzipien    des    kartesiauischen    Systems 
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fußend^  die  Philosophie  in  gemetnfaßlicher  DarsteUung  dem  praktiscben^ 
Lebeo  näher  zu  bringen,  Durch  die  Refugi^s,  die  wisseni>chaftlichen 
und  moralischen  Zeitschriften  fand  seine  Lehre  in  Frankreich  Ver- 
brettung. Mit  unter  diesem  fremden  Einiiiiß  lenkte  sich  hier  mebr 
und  mehr  da^  Nnch^ienkeu  und  die  Prüfung  auf  die  reformbe dürft igeo 
Zeitzuslände  und  -bitten. 

Nachdem  schon  La  Bruy^re,  dem  in  der  Komödie  Boiirsanlt 
mit  der  Absicht  moralischer  Bclchnmg  zur  Seite  ging,  viele  Schäden 
bloßgelegt  hattp»  tritt  Bayle  mit  dem  Rüstzeug  der  Logik  und  Ver- 
nunft an  die  Kritik  der  Begriffe  der  Zeit  heran.  Er  wählt  dazu  die 
zusammenhanglose  Form  des  Wörterbuches,  die  ebenso  charakteristisch 
ist,  und  ebenso  durch  den  Gegenstand  gegeben,  wie  ein  bequemer 
Rahmen  bei  Dclisle  und  Montesquieu,  oder  auch  wie  die  essayistische 
Darstellung  bei  Montaigne  und  La  Brajöre,  denn  alle  diese  Schrift- 
steller behandeln  weit  aaseinander  liegende  Binge,  die  allenfalls  eine 
künstliche  Verknüpfung  gestatten.  Formeinheit  zeichnet  Lesages 
Turcarei  (1709)  ans,  aber  die  beißende  Satire  gilt  hier  auch  nur 
der  herrschenden  Klasse  der  Gesellechiift,  dem  Adel  und  Kapital, 
Dicht  der  Gesellschaft  überhaupt.  Der  klassischen  Form  kam  auch 
Voltaire's  Oedipe  (1718)  nahe,  mit  den  weiteren  Tendenztragödien 
der  Zeit,  in  denen  aber  nur  bei  den  auftretenden  Personen  ein 
Wandel  der  Denkart  zum  Besseren  sich  vollzieht,  was  minder  schwer 
darzustellen  war.  Wo  Voltaire  sich  jedoch  wie  in  den  Lettre« 
unglüisis  (1734)  gegen  bestehende  Gesellschaftseinrichttmgen  wendet, 
bat  auch  er   auf  eine  einheitllehe  Stoffanorduung  verzichten  milssen. 

Beschrankt  sich  die  agitatorische  Wirksamkeit  dieses  streit- 
baren Schriftstellers  zumeist  anf  negative  Kritik,  so  waltet  bei  DeÜsle, 
Montesquieu  und  Run^.seau,  wenn  sie  die  damahgo  Ordnung  der 
Dinge  auch  nicht  minder  heftig  befehden,  doch  das  integrierende 
positive  Element  der  Aufklämngsliteratur,  dae  Konstruktive  vor.  Im 
Gegensatz  zu  jenem  Autor  glaubten  diese  drei  an  die  ursprüngliche 
Reinheit  und  damit  Ver^ollkommnungsfähigkeit  der  menschlichen 
Natur.  Schon  im  XVIL  Jahrhundert  hatte  sich  selbst  ein  Sohn  de* 
Kirche,  Fenelon,  in  Widerstreit  gesetzt  zu  dem  Dogma  von  der  Erb- 
sttiide,  das  Bayles  kritischer  Geist  dann  vollends  erschütterte.  Je 
mehr  nun  das  sittliche  Bewußtsein  schwand,  um  so  lebendiger  mußte 
bei  ernsteren  Naturen,  die  die  Menschheit  nicht  verloren  geben 
konnten»  das  Bestreben  hervortreten,  fUr  ihre  Besserung  zu  wirken. 
Und  welches  Mittel  war  da  geeigneter,  als  dem  Ideal  einer  natur- 
reinen Menschheit  greifbare  Gestalt  zu  verleihen,  wie  es  schon  die 
Römer  zur  Zeit  ihres  Verfalls  mit  den  germanischen  Völkern  gemacht 
hiitten?  Jetzt,  wo  die  europäische  Welt  erschlossen  war,  mußte  die 
Phantasie  einen  huhereu  Flug  nehmen,  und  so  entwarf  Delisle  ein 
Idealbild  in  dem  Wilden,  wie  Montesquieu  in  der  den  Briefen  ein- 
gefügten Erzilhlung  von  den  Troglodyten. 


DeUJs  de  la  Drioeiüre^  sein  Leken  und  seine  Werke.     Ab 

Ddisles  SckOpIsiig  war  Roosaetii,  der  drei  Jahrzehnte  später  io 
stormbaipegtai  Seele  den  Natnrmenächen  nea  entdeckte,  nicht 
wie  cme  Beragnahme  daranf  in  der  Lettre  ä  Mr,  dAlem-- 
beH  «wr  foH^  (1758)  beweist:  Quand  Arlequin  eauvoffe  eH  ei 
Uem  accueäK  des  epeelateurey  penee-t-on  que  ee  eaü  par  le  goüi 
qs^iU  prenmttd  pomr  le  eene  et  la  simpUciti  de  ee  pereonnage  ei 
f9hm  sesd  dtenire  eux  vcmlM  wmr  eela  lui  reeeenMert  Ceet  Umt 
au  tomtraire  que  eette  piiee  Jaooriee  leur  iour  d^eeprit,  qui  est 
JFmmer  ei  rechereker  les  idies  neuves  ei  singuUires.  Wenn  nicht 
bewofit,  so  werden  nnwflik&rlich  viele  der  Merkmale  des  Wilden  in 
der  Phantasie  des  Genfer  Philosophen  bei  der  Skizziemng  des  Natnr- 
■enachen  wieder  lebendig  geworden  sein.  Ein  prinzipieller  Differenz- 
pnnkt  zwisdien  ihrer  Anfbssong  von  demselben  ist  nicht  nachweisbar» 
Der  Sdiwerpukt  seines  sedischen  Lebens  mht  im  GefUhl,  das 
Delide  zwar  mit  ineflkhrender  Terminologie  raison  nennt,  dessen  De- 
finition ^ein  nat&rliches,  stets  zum  Guten  weisendes  Licht**  aber  seine 
voOkomaieBe  Obereinstimmnng  mit  Rousseau  bezeugt.  Ohne  jedwede 
Maximen  horcht  der  Naturmensch  allein  auf  die  Stimme  des  Herzens, 
lad  ohne  lange  Reflexionen  fo^  er  jeder  spontanen  Willenseingebung. 
Mit  Lost  und  Liebe  hAngt  er  am  Leben,  das  ihm  absolute  Freiheit 
gewihrlebtet,  da  er  nicht  in  Familien-  oder  Staatsgemeinschaft, 
sondern  isoliert  lebt.  Ihm  gleichgeartete  Wesen  achtet  er;  sie  zu 
Sklaven  zn  erniedrigen,  wehrt  ihm  sein  individueller  Freiheitsdrang, 
aoch  bedarf  er  nicht  der  Dienste  anderer,  denn  seine  Lebens- 
tatüaltang  besteht  nor  in  der  Befriedigung  der  wenigen  natarlichen 
Bedftrfaisse.  Tritt  der  ihm  ursprünglich  fremde  Eigentumsbegriff  in 
sein  Bewnßtsdn,  ao  schwindet  der  paradiesische  Zustand,  was  Delisle 
mit  gleicher  Prftzision  formuliert  wie  später  Rousseau. 

Nicht  zufiOlig  sind  diese  Autoren  die  gleichen  Bahnen  ge- 
wanddt;  streng  sdbstbewnßte  Naturen,  zerfielen  sie  beide  mit  der 
Weh,  von  deren  Nichtigkeit  durchdrungen,  und  berauschten  sich  in 
4er  tiefempfundenen  Vision  einer  glQckseligen  Vergangenheit,  wodurch 
sie  eine  neue,  ^(Icklichere  Ära  der  Weltgeschichte  mit  begründen 
halfen. 

Arlequm  sauvage  und  Ibnan  mit  ihrer  dnschneidenden  Kritik 
der  geseUsdiaftlichen  Zustände  und  ihrer  ungeschminkten  Spiegelung 
der  Hesdidd  und  Unnatur  der  Knlturwelt  haben  neben  den  Lettree 
persaues  und  neben  Voltaires  Strdtschriften  in  der  ersten  Hälfte  des 
XVnL  Jahrhunderts  nicht  ihresgleichen.  Die  Wirkung  aber  dieser 
Dramen,  die  gleichsam  bd  jeder  Aufführung  eine  Neuauflage  erlebten, 
mid  ein  nach  Tausenden  zählendes,  aus  allen  Ständen  sich  rekru- 
tierendea  Pabliknm  fanden,  mußte  weit  größer  sein  als  die  jener 
Schriften,  die  nar  dnem  beschränkten  Kreise  zugänglich  waren,  und 


»)  Oernrns^  Dopont;  1824,  IL  B.  S.  24. 
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nicht  direkt  zum  Meinungsaustausch  aufforderten,  wie  das,  was 
fier  Bühoe  vorgeführt  wurde»  Es  überrascht  daher,  daß  im  Lustspiel 
erst  Beaumarirhais  dea  Kampf  mit  der  Gesellschaft  mit  gleicher 
Kühnheit  wieder  aufnimmt,  denn  Pirons  Arlequin  Deucalion  ver- 
daukt  seinen  Knhm  mehr  der  originellen  Forai  als  dem  satirisch- 
polemisdien  Gehalt;  und  auch  Marivaux'  dramatische  Phantasie- 
Spiele  Zt'ile  des  esclaves  und  L*Ue  de  la  rainon,  die  das  Thema 
der  sozialen  GleichbLrechtigiiripj  der  Menschen  behandeln,  reden  uidit 
Delisles  kldinc  Sprache.  Dieser  s<'lbst  schloO  nach  Timon  Frieden 
mit  der  Gesellschaft.  Schreckte  ihn  die  Kritik  Maccarthys,  der  auf 
die  Gefahren  hingewiesen  hatte,  die  seine  Dnimeu  heraufl)eschwörea 
konnten,  und  ging  es  ihm  wie  Montesquieu,  der  nach  den  persischen 
Briefen  in  gemäßigtere  Buhnen  einzulenken  für  gut  fand,  oder  ist 
ein  etwaiger  Umschwung  bei  Delisle  mit  dem  1723  erfolgten 
Eegierungswechsel,  der  die  Hoffnung  auf  das  Herannahen  besserer 
Zeiten  wach  werden  ließ,  in  Zusammenhang  zn  bringen?  Die  strengere 
Handhabung  der  Zen^-ur  nach  dem  Tode  des  Regenten  liinderte  wohl 
kaum  seine  freie  Meiniingsitußerung,  da  seine  Dramen,  wie  wir  sahen» 
auf  dem  Kgl,  Theater  noch  weiter  gegeben  wurden.  Ihre  AufführuDg 
nimmt  sich  freilich  aus  wie  ein  Vorspiel  des  denkwürdigen  Tftges, 
an  dem  die  französische  Hofgesellschaft  in  ahnungsloser  Ausgelassenheit 
Figaros  Hochzeit  umjubelte. 

Die  übrigen  Dramen. 

Der  Erfolg  seiner  Erstlingswerke  verschafile  Delisle  eine  Art 
Dramaturgenstelle  am  italienisrhen  Theater,  die  einer  freien  Ent- 
wicklung seiner  Individualität  hemmend  entgegentreten  mußte.  Un- 
günstig beeinflußt  wurde  sein  weiteres  dichterisches  Schafien,  das 
vielfach  das  Geprilge  hantlwerksmäßigeu  Arbeiteas  trügt,  wohi  auch 
durch  den  lastenden  Druck  seiner  mißlichen  finanziellen  Lage.  Eine 
originelle  Idee  hatte  er  nicht  wieder,  und  da  ein  nochmaliger  Ver- 
snch  in  der  moralischen  Komödie  scheiterte,  scbloÖ  er  sich  in 
Stoffwabl  und  *behandlung  der  herrschenden  Geschmacksrichtung  der 
Theaterbesucher  an,  Vaudevilie  und  Balletdivertisseraent  hatten 
bisher  im  französischen  Lustspiel  nur  eine  beschränkte  Verwendung 
erfahren,  auf  der  italienischen  Bühne,  die  über  ein  ausgezeichnetes 
Balletkorfjs  verfügte,  waren  sie  dagegen  stehendes  Beiwerk;  sie  drangen 
auch  in  Aufführungen  ernsteren  Charakters,  wie  z.  B.  Tlmon  ein» 
die  so  neben  Verstand  und  Gemüt  zugleich  dem  Äuge  und  Ohr 
etwas  zu  tiieten  wußten.  Die  oft  ungelenke  oder  gänzlich  unver- 
mittelte Einleitung  der  Unterhaltungsspiele  in  Deüsles  Stücken  be- 
zeugt, daß  er  mit  ihrer  Einschaltung  lediglich  den  Wünschen  der 
Theaterleituug  entsprach;  in  allen  Galtungen,  in  denen  er  sich  ver- 
ßucbte,  in  der  parodierenden  Kritik,  im  Genre  Marivaux',  in  der 
Intriguenkomödie,  der  Harlekinade,  dem  heroischen  Drama  und  in 
4er  Tragödie,  kehren  Divertissements  wieder,  die,  gelegeutlich  in  den 
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Vordergrund  geriicKt,  das  für  die  EutstehuDgszeit  des  Vaudeville* 
Dramas  charakteristische  Streben  nach  neuen  Formen  kundtun. 
Eine  Wertschätzung  von  Delislcs  dramatischer  Tätigkeit  wird  dadurch 
erschwert,  daß  von  Le  berger  d' Amphrise^  Arlequin  astratoffiie, 
AbdiÜy  und  Arlegui7i  Grand  Mogol  keine  Drucke,  sondern  nur 
ilaszflige,  von  Arlequin  au  banquei  des  sept  sages  nicht  einmal  ein 
soldier  vorhanden  ist.  Die,  sei  es  handschriftlich,  sei  es  im  Druck 
tliglUiglichen  Sl ticke  aber,  die  mit  Ausnahme  der  Parodie  Le  ban- 
qimt  ridicule  alle  sorgfältig  ausgearbeitet  sind,  dürften  wohl  die  best- 
gielcmgeneD  sein.  Der  vielgesfaltige  Charakter  der  Dramen  läßt  es 
zweckmäBig  erscheinen^  bei  ihrer  Besprechung  von  der  chronologischen 
Reihenfolge  nicht  abzuweichen. 

Arlequin  au  banquei  des  sept  ifages^^),  Lustspiel  mit  Prolog 
find  drei  Divertissements  (Erstauffiihrung  am  15.  Januar  1723)  ent- 
tdascbte  die  gespannten  Erwartungen  des  Publikums,  das  wiederholt 
durch  lautes  Lärmen  die  Aufführung  unterbrach.  On  ne  peui  nier^ 
schreibt  die  BibL/r.  (I,  1  S.  140),  quilnaitfait  dum  son  Banqußt 
mm  d^pense  prodigieuee  d*imaginatiöny  7nais  eile  y  a  iU  si  malplacie 
qm»  pas  un  des  spectateurs  na  eU  satisfait  A  force  d'avoir  vouiu 
fmuif€  son  htros  un  komme  raisonnahle  il  le  fait  souveni  tomber  dans 
wme  espic§  de  bizarrerie  et  d'e^i'iravagance,  La  morale  qiiil  dibite 
^  qu*H  ne  cesse  de  dibiter  depuia  le  commencement  jusou'ä  la  fin 
#*f  plus  propre  ä  etre  mise  dans  un  traiie  philosopfiique  qii*ä 
parmtre  sur  le  Thiäire,  Besserungsversuche  mißlangen,  trotzdem 
Im  man  es  wiederholt. 

Einigen  Aufschloß  über  die  Gründe  seiner  Ablehnung  gibt  die 
vier  Szenen  umfassende,  parodierende  Kritik  Le  banquet  ridicule 
($.  Februar  J723)  nach  der  Handschrift,  in  der  sie  überliefert  ist, 
von  Belisle  und  Riccoboni  gemeinsam  verfaßt,  Harlekin  kehrt  nach 
dem  Obeln  Empfang  beim  Bankett  der  Weisen  in  einer  Schenke  ein, 
wo  er  trinkend  und  singend  mit  Pierrot,  Polichinelle  und  Jean 
Paiinc  Kritik  übt.  Es  wird  geltend  gemacht,  die  Handlung  würde 
BMÜirfacb  unterbrochen,  die  Rolle  des  Thomiris  sei  überflüssig,  und 
im  Eametis  Auftreten  im  letzten  Akt  unmotiviert.  Mit  dem  Dessert 
ftdketfit  das  Bankett  geendigt  zu  haben,  welcher  Schluß  nach  des 
Aotors  Verteidigung  wenigstens  nicht  an  den  Haaren  herbeigezogen 
5d*  Das  Eintreffen  einer  Hochzeitsgesellschaft,  die  ein  Divertissement 
xinii  besten  gibt,  macht  der  jedes  Wertes  ermangelnden  Kritik  ein 
Ende. 

Spottete  Delisle  hier  noch  der  üblichen  dramatischen  Regeln, 
•0  bequemte  er  sich  ihnen  in  etwas  schon  in  seinem  nächsten  Stück 
Le  F^auctm  et  les  oies   de  Boccace  an  (6»  Februar  1725),   wo    er 


•f)  Parfaict  wiederholt  die  unter  diesem  Stichwort  B.  I  S,  1^6  ff.  ge- 
ttuhtea  Bemerkungeß  im  Belbeu  Bande  S.  374  f.  unter  dem  Titel  Le  banque 
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mit  Erfolg  Marivaiix  nachahmt*  —  Im  Prolog  verteidigt  der  Dichter 
(La  eoniMü)  einem  Kritiker  (Vauteur)  gegenüber  die  Wahl  des 
aus  zwei  NovelleQ  Boccaccios  kompilierten  uod  infolge  mehrfacher 
Bearbeitung  etwas  abgenutzten  Stofes.  Mit  demselben  Recht  aber 
wie  TGrenz,  der  das  Motiv  zur  Andrieiinc  ans  zwei  Stücken  Menan- 
ders  entlehnte,  glanbt  er  fremdes  Gut  verwerten  zu  dürfen,  wofero 
er  ihm  iß  einer  neuen  Form  Reiz  zu  verleihen  wisse.  Vorein- 
genommene  Kritiker  bittet  er,  ihm  ein  Weilchen  Gehör  zu  schenken. 
—  Lelio  hat  in  unerwiderter,  leidenschaftlicher  Liebe  der  schönen, 
aber  stolzen  und  gefühllosen  Flaminia,  der  eine  Scliar  von  Bewerbern 
zu  Fttlien  lag,  sein  Vermögen  geopfert  und  sich  dann  aus  Ver- 
zweiflung und  Weltverdrossenbeit  in  eine  öde  Gebirgsgegend  ge* 
flöchtet,  wo  ein  von  einem  Eremiten  aufgezogener  Natursohut  Harlekin, 
sich  zu  ihm  gesellt.  Als  nach  Jahresfrist  Flaminia  mit  ihrer  Zofe 
Columbine  diese  Gegend  passiert,  zwingt  sie  ein  Wagenunfall,  die 
Hilfe  eines  tölpelhaften  Hirten  Pierrot  in  Änspnicb  ?u  nehmen; 
imxk  Dank  für  seinen  Beistand  versprechen  sie,  ihm  die  Hirtin  Silvia, 
die  bisher  seinen  Werbungen  nicht  sonderlich  entsprochen  hat,  ge- 
wogen zu  machen.  Beim  Herumstreifen  im  Walde  stößt  Harlekin, 
mit  einem  abgerichteten  Falken  der  Jagil  obliegend,  auf  diese  Süvia. 
Es  ist  das  erste  weibliche  Wesen,  das  ihm  zu  Gesicht  kommt  Nach 
Lelios  Beschreibung,  der  ihn  vor  der  Annäherung  an  das  tückische 
Geschlecht  bewahren  will,  hält  er  sie  für  eine  Gans.  Neujperig  scheu 
folgt  er  ihren  Sptiren*  Sic  wähnt,  es  mit  einem  Räuber  zu  tun  «u 
haben,  und  flieht  ängstlich  zur  Flaminia.  Der  Klang  ihrer  mensch- 
lichen Stimmen  benimmt  Harlekin  nun  Jede  Furcht,  er  tritt  zu  ihnen 
und  erzählt  in  traulichem  Gephiuder  von  den  eindringlichen  Warnungen 
seines  Herrn,  in  dem  Flaminia  ihren  verschmähten  Lieblmber  wieder- 
erkennt. Mitleid  mit  seinem  harten  Los  beistimmt  sie,  als  Hirte  ver- 
kleidet, ihn  aufzusuchen.  Auf  Befragen  weiht  Pierrot  unterdes  Har- 
lekin in  die  Geheimnisse  der  Liebe  ein,  der  nun  seinen  Meister  zum 
Dank  für  den  Freundesdienst  völlig  aus  Silvias  Gunst  verdrängt. 
Lello  überrascht  seinen  Schützling  im  Liebesgetdndel  mit  der  Hirtin 
und  will  ihn  den  fesselnden  Banden  entreißen,  als  Flaminia  aufintt 
und  seine  Verteidigung  übernimmt,  wodurch  sie  Lelio  Anlaß  gibt, 
seioen  HaB  gegen  das  weibliche  Geschlecht  und  vornehmlich  gegen 
die,  die  ihn  ins  UnglOck  gestürzt  bat,  zu  entladen.  Tief  verletzt  in 
ihrem  Stolz,  schwört  Flaminia,  die  bisher  unerkannt  geblieben  ist, 
ihm  Rache;  von  neuem  will  sie  ihn  zu  ihren  Füßen  zwingen.  Sie 
beauftragt  Pierrot,  ihm  ihren  nahen  Besnch  anzukündigen.  Gerade 
als  Lelio  Harlekin  zur  Warnung  vor  Amor^  Pfeilen  über  sein  eigenes» 
durch  verblendete  Liebe  verschuldetes  Mißgeschick  aufklärt,  kommt 
Pierrot  hinzu,  und  von  Eifersucht  gequält,  stimmt  er  mit  in  das  Lied 
ein,  um  sich  freie  Bahn  zu  Silvias  Herz  zu  schaffen.  Kaum  hört 
Lelio  aber  von  dem  Naben  der  früheren  Geliebten,  als  die  alte 
Leidenschaft,  die  in  des  Herzens  Tiefe  leise  achlummerle,  mit   Toller 
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Kraft  wieder  hervorbricht.  Die  Hoffnung  auf  endliche  Erwiderung 
seiner  Neigung  läßt  ihn  der  Dame  das  einzige  Gut,  das  ihm  ge- 
blieben, den  seine  Küche  mit  Wildbret  versorgenden  Falken,  opfern. 
Harlekin  soll  ihn  töten,  um  ein  würdiges  Mahl  daraus  zu  bereiten, 
kann  sich  aber  nicht  eher  dazu  entschließen,  als  bis  auch  Silvia  die 
Absicht  kundgibt,  an  dem  Mahle  teilzunehmen.  Bezwungen  durch 
diesen  neuen  Beweis  opferwilliger  Liebe,  trägt  Flaminia  Lelio  ihre 
Hand  an.     Harlekin  verlobt  sich  mit  Silvia. 

Analyse  der  Empfindungen  der  Liebe  ist  das  Grundthema 
des  Stückes.  Liebe  stürzt  Lelio  ins  Unglück,  Liebe  richtet  ihn 
wieder  auf,  und  die  Macht  seiner  Liebe  weckt  sympathische  Gefühle 
in  FLiminias  Brust.  Pierrot  sieht  trauernd,  wie  die  launische  Silvia 
ihr  Harz  dem  naiven  Harlekin  verpfändet  Eine  Variation  des  Wilden, 
ist  dieser  die  originellste  Figur  der  Komödie;  Lessing  gedachte  seiner 
rfthmend  (s.  o.  S.  89).  Technisch  bekundet  der  Faucon  einen 
merklichen  Fortschritt;  die  Komposition  arbeitet  wohl  mit  traditionellen 
Mitteln,  wie  Wagenunfall  und  Verkleidung,  weist  aber  keine  groben 
Fehler  auf^  die  Handlung  schreitet,  von  geringen  Abschweifungen  ab- 
geeehen,  zielbewußt  vorwärts,  der  Dialog  ist  flüssig,  lebhaft  und 
gefiUlig. 

Das  Quellenverhältnis  hat  Rudolf  Anschtttz  in  ^Boeeaceios 
Novdle  vom  Falken  und  ihre  Verbreitung  in  der  Literatur**^) 
berührt  Wenn  Flaminia^  worauf  er  hinweist,  abweichend  von  den 
firüheren  Redaktionen,  unvermählt  ist,  so  dürfte  das  darin  begründet 
sein,  daß  verheiratete  Frauen  bis  dahin  in  den  Lustspielen  des 
italienische  Theaters  gewöhnlich  nur  in  der  Rolle  von  Schwieger- 
müttern auftraten.  Ein  Name  Clitie,  der  nach  Anschütz  in  An- 
lehnung an  Dauvilliers  Einakter  Le  Faueon  (1718)  gewählt  sein 
soll,  kommt  bei  Delisle  nicht  vor,  richtig  mag  aber  sein,  daß  dieser 
nach  jenes  Vorgang  der  Verlobung  des  Herrn  die  des  Dieners  folgen 
Ufit  Das  Verdienst,  neue  Situationen  auf  die  Bühne  gebracht  zu 
haben,  kann  man  dem  Autor  nicht  absprechen.  Der  Faucon  hob 
denn  auch  wieder  sein  durch  das  Banquet  ins  Wanken  geratenes 
Ansdben.  Nach  Desboulmiers^  erlebte  er  anfangs  13  Aufführungen, 
und  er  würde  größeren  Erfolg  gehabt  haben,  schreibt  der  Mereure^^ 
wenn  man  sich  mit  dem  philosophischen  Gehalte  begnügt  hätte. 
Als  später  das  Interesse  des  Publikums  hieran  stieg,  wurde  ihm  der 
verdiente  Bei&ll  zuteil.  Am  6.  Februar  1734  kam  er  am  Hof- 
theater  zur  Aoff&hrung.^  Auch  in  Deutschland  errang  er  eine 
gewisse  Popularität.     Nadi   Devrient<i)   ist   er    .im  VL  Band  der 


•^    Ethmgtr  Beiträge  XUI  1892  &  10£ 
■^   /.  c.  n  8.  820. 
M)  Febniar  1725  8.d&5iL 
-   Meremre,  Februar  1734  a  367. 
.  e.  8. 128. 


«)   Li 


ZUebr.  1  fr&  8pr.  v.  Litt.  XXVni. 
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(GottschedschcD)  Beitrage  zur  krit  HisL  1734  (S.  276)  unter  den 
guteo,  neuen  Lustspieleu  mit  aufgezählt,  die  nichts  Unanständiges  und 
Schlechtes  enthalten,  und  die  von  allen  wohlerzogenen  Leuten  auf 
unserer  Leipziger  Schaubühne  mit  dem  größten  Verfinngen  gesehen 
werden,"  Wir  fanden  ilin  auch  auf  dem  Spielplan  der  Münchener 
und  der  Schöoeinanjischen  Truppe.  Von  dieser  zuerst  1747  in 
Hamtiurg  gegeben,  wurde  er  1751  wiederholt  und  mit  Timon  in  der 
deatschen  Schaubühne  abgedruckt. 

Im  Jahre  1727  erschienen  zwei  Lust!^l>ieie  Delislea  auf  dem 
Theater,  denen  nur  ein  kurzes  Dasein  beschieden  war:  Le  berger 
ifAmphrise  und  Avlequin  uHrologne.  Das  erstere,  ohne  vurherige 
Ankündigung  am  20.  Februar  gespielt,  verschwand  nacli  vier  oder 
fünf  Tagen  aus  dem  Repertoire.  Folgende  Inhaltsangabe  des  Stückes 
beruht  auf  den  im  wesentlichen  tibereinstimmendrn  Berichten  bezw. 
Auszügen  des  Mercure^^  und  der  bandschriftlichen  Sammlung, 
Apollo  führt,  vom  Olymp  verbannt,  auf  der  Erde  als  Delius  ein 
idyllisches  Hirtenleben*  Er  stellt  einer  hübschen  Nymphe  Dirce 
nach,  die  gleichzeitig  als  Evadne  das  Herz  des  K5nigs  Midas  von 
Phrygien  und  als  Licoris  das  seines  Günstlings,  des  Satirn  Marsia?, 
bezaubert  hat.  Vor  den  Nach sl eil unj*en  dieser  beiden  flöcbt^nd,  sucht 
sie  bei  Delius  Schutz,  der  auf  ein  Mittel  sinnt,  sich  des  mehr 
lästigen  als  gefährlichen  Kivalen  Marsias,  der  seine  einHuß reiche 
Stellung  bei  Hofe  neben  heuchlerischem  Weseji  einer  manirierten 
Sprechart  verdankt^  zu  entledigen.  Durch  eine  fingierte  Mißachtung, 
sagt  er  ihm,  werde  er  das  Interesse  der  Damen  am  sichersten  auf 
sich  lenken.  Marsias  geht  in  die  Falle.  Dem  Delius  binwiederum 
spielt  sein  gleichfalls  von  Jupiter  verbannter  Leidensgefflhrte  Momus, 
der  als  Harlekin  die  Welt  durchstreift,  einnn  bösen  Streicli.  Statt 
ihm,  seinem  Versprechen  gemäß,  bei  der  Werbimg  hilfreich  zur 
Seite  zu  stehen,  warnt  er  Marsias  vor  dem  Nebenbuhler  und  weiß 
sich  so  in  seine  und  damit  in  des  Midas'  Gunst  einzaschleichen» 
Auch  ihm  droht  aber  der  gerechte  Lohn  für  den  Terra! :  der  Höf- 
ling Lychas,  den  er  ins  Vertrauen  zieht,  trachtet  ihn  nebst  Marsias 
zu  verderben.  Delius  durchschaut  die  Quertreibereien  des  Momus, 
der  ihn»  um  seinen  Zorn  zu  besänftigen,  der  Huld  des  Königs  em- 
pfiehlt,  mit  dem  beabsichtigten,  für  Delius  wenig  schmeichelhaften 
Erfolge,  daß  ihm  jener  eine  Komödiantenstelle  anträgt.  Marsias  soll 
seine  Begabung  prüfen,  wobei  die  beiden  wegen  des  Besitzes  der 
Dirce-Licoris  aneinander  geraten.  Zur  Schhchtung  des  Streites  wird 
ein  Sangeswett kämpf  zwischen  Delius*  Hirten  und  Marsias'  Satirn 
anberaumt,  in  dem  Midas  das  Schiedsrichteramt  übernimmt.  Der 
Nymphe  gelingt  es»  durch  ein  erheucheltes  Liebesgcständnis  Marsias 
in  solche  Sicherheit  zu  wiegen,  daß  er  seinem  Rivalen  vorschlägt^ 
des  Königs  Entscheidung   für  Licoris   nicht   unbedingt  bindend  setu 


«)  Mte  1727  S.  532-541. 
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zu  lassen.  Delius  stimmt  dem  freudig  bei.  Der  Wettkampf  beginnt. 
Der  Satim  Gesang  ist  mit  roben  Witzen  gewürzt,  während  die 
Hirten  ernste,  gefühlvolle  Lieder  allegorischen  Charakters  zum  Vor« 
trag  bringen.  Midas  erkennt  den  Satim  die  Siegespalme  zu,  wo* 
durch  er  Delius  in  seinem  Überlegenheitsbewußtsein  zu  nahe  tritt 
Ljcbas  f&brt  Licoris  herein,  die  ihr  Antlitz  verschleiert  hat,  um 
nicht  vom  König  als  Evadne  erkannt  zu  werden.  Nachdem  sie  sich 
noch  einmal  freie  Wahl  ausbedungen,  enthüllt  sie  sich  und  reicht 
Delius  ihre  Hand.  Midas,  empört  über  den  Betrug,  will  Delius  ver- 
haften lassen,  als  Merkur  aus  dem  Olymp  herbeieilt,  um  seine  Gott- 
heit zu  bezeugen  und  sein  Exil  aufzuheben.  Marsias  wird  zur 
Strafe  in  einen  Felsen  (nach  dem  Mercure  in  einen  Fluß)  ver- 
wandelt. Midas  verleihen  die  Götter  (zur  Sti^afe  oder  Belohnung?) 
die  ihm  bisher  mangelnden  Gaben,  in  der  Erwartung,  er  werde 
einen  weisen  Gebrauch  davon  machen.  Apollo  Ifißt  als  Denkmal 
seiner  Liebe  zur  Dirce  einen  Quell  entspringen,  der  nie  versiegende 
Liebe  sprudeln  soll.  Momus  verbleibt  nach  dem  Ratschluß  der 
Götter  auf  Erden,  um  als  Harlekin  durch  seine  Satire  die  Menschheit 
zu  bessern. 

Die  im  Grunde  schlichte  Handlung  wird  durch  die  unglück- 
selige dreifache  Namenfahrung  der  Nymphe  verworren,  die  Charakte- 
ristik eben  dadurch  verdunkelt,  und  manches  oberflächlich  motiviert 
Der  prunkvoll  inszenierte  Sängerkrieg,  der  nach  dem  Mercure  das 
Hauptinteresse  des  Stückes  bildet,  und  um  deswillen  augenscheinlich 
das  übrige  erfunden  ist,  wird  durch  Dirces  Vorbehalt  selbständiger 
Entscheidung  überflüssig;  auch  scheint  die  Rolle  des  Lychas  ent- 
behrlich, denn  vergebens  harren  wir  der  Ausführung  seiner  stolz  ver- 
kündeten Drohung,  Marsias  und  Momus  zu  vernichten.  Er  tritt  nur 
2um  Schluß  wieder  auf,  um,  seiner  Pflicht  genügend,  Licoris  vor  den 
König  zu  geleiten.  Den  Mißerfolg  der  r^honne  mime  exceüenU 
^omedie*"  sucht  eine  offenbar  von  einer  Delisle  befreundeten  Seite 
ausgegangene  Zuschrift  aus  dem  Leserkreise  an  den  Mercure^  zu 
erklären.  Die  Tendenz  des  Lustspiels,  heißt  es  darin,  sei  eine 
Geißelang  der  Unnatur  in  Kunst  und  Wissenschaft,  Apollo  lehre  in 
eleganter  und  pikant  witziger  Weise  die  Regeln  des  guten  Geschmacks. 
Die  Griechen  und  Römer,  die  in  der  Bühne  vornehmlich  eine 
Bildungsstätte  sahen,  würden  ein  solches  Stück  jubelnd  begrüßt 
haben,  die  modernen  Theaterbesucher  aber  erröten,  da  die  allgemein 
gehaltene  Satire  sich  gegen  die  gesamte  Menschheit  richtet.  Wer 
die  Lacher  auf  seiner  Seite  haben  will,  der  bringt  Gecken,  Marquis, 
Finanziers  auf  die  Bühne  und  hat  leichtes  Spiel,  wer  aber  eine  mo- 
ralische Wirkung  bezweckt,  dem  widersetzt  sich  das  Publikum  ein- 
mütig, und  auch  die  meist  jungen  Theaterkritiker  bringen  ihm  kein 
Terständnis  entgegen.    Wahrscheinlich  durch   das  in  Rede  stehende 
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€€  qu^icTxt  cet  auteur.  Bemerkt  sei  noch,  düU  nach  den  Inhalts- 
angaben die  didaktische  Teudenz  nur  in  den  Äpollo-Marsiasszenen 
zutage  tritt. 

Mag  der  Briefschreibcr  im  Mercure  den  ethischen  Wert  des 
Berger  richtig  veranschlagen,  einen  ästhetischen  wird  man  ihm  sa 
wenig  Anerkennen,  wie  dem  ÄrUquin  astrologue,  den  der  Autor 
vielleicht  aus  Furclit  vor  feindseliger  Haltung  der  Kritik  am  13»  Mai 
1727  anonym  auffültren  ließ.  Diese  Yorsiclitsmaßregel  vermochte  die 
nach  I)esbotitmiers*55)  freilich  „nicht  der  Komik  und  guten  Charakte* 
ristik  entbehrend©**  Harlekinade  nicht  zu  retten,  sie  wurde  nur 
siebenmal  gespielt.  Der  Mercure^^)  crzäidt  ihren  Inhalt  pour  satüt- 
faire  d  B€M  obligations,  Eifersucht ij;  auf  den  Triumph  ihrer  Tochter 
Julia,  die  die  Liebe  des  Erast  gewonnen  hat,  verbietet  Borimene 
diesem  das  Hans,  doch  gelingt  es  ihm,  sich  unerkannt  bei  ihr  als 
Oärtner  zti  verdingen,  und  er  sinnt  nun  auf  ein  Mittel,  die  von  der 
Mntter  geplante  Verbindung  Julias  mit  dem  alten  Oronte  zu  hinter- 
treiben. Sein  Diener  Harlekin  soll  ihm  dabei  behilflich  sein,  sich 
als  Sterndeuter  bei  der  aberglftu bischen  Dorimene  Eingang  verschaffen 
und  ftSr  seiue  Vermählung  mit  Jwlia  Stimmung  machen.  Harlekin 
verfolgt  deren  Zofe  Coiombine  mit  Anträgen,  die  ihm  aber  Orantes 
Diener  Trivelin  vorzieht;  erst  durch  seine  Drohung,  mit  Hilfe  des 
Astrologen  Beniscraque  werde  er  Trivelin  bezaubern,  eilige  schüchtert, 
versjiricht  sie  ihm  die  Ehe.  In  Harlekins  Gegenwart,  der  mittler- 
weile das  geheimnisvolle  Gewand  des  Beniscraqtie  angelegt  hat,  begibt 
sich  der  ängstliche  Trivelin  feierlich  aller  Anrechte  anf  Coiombine; 
als  diese  aber  offen  ihre  unwandelbare  Liebe  zu  ihm  kundtut,  wirft 
Harlekin  in  rasendem  Zorn  die  trügerische  Hülle  von  sich.  Auf  den 
entstandenen  Lflrm  eilen  Oorimene  und  Oronte  herbei  und  entdecken 
so  die  List  Erasts,  dem  nichts  übrig  bleibt,  als  Farbe  zu  bekennerL 
Von  der  Aufrichtigkeit  seiner  Neigung  zu  Julia  überzeugt,  willigt  Do- 
rimene in  ihre  Verbindung  ein.  Trivelin  führt  Coiombine  an  den 
Traualtar,  Harlekin  und  Oronte  haben  das  Nachsehen. 

Der  in  Delisles  übrigen  Stücken  veredelte  Harlekin  scheint  hier 
wieder  der  übliche  Possenreilier  zu  sein;  als  Astrologe  tritt  er  kaum 
in  Funktion  und  ist  in  dieser  nicht  mehr  neuen  Maske  *^^)  wohl  nur 
bernfea,  um  die  Handlung  in  die  übliclien  drei  Akte  zu  dehnen. 
Für  die  Ablehnung  des  heroischen  Dramiis  Abdiüy^  rot  de  Grenad^^ 


w)   1727  a  317. 

*»)   Hl  S,54. 

•«)   Juni  1727  H  vol.  S.  1438C 

*^)   unter  andern  verfafste  Tb*  Corneille  1648  ein  Le  ftini 
betiteltes  Stück. 
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[das  gleich  nach  der  ersten  Auflfilhrunix  am  20.  Dezember  1729**^) 
iiir^ckge^ogen  wurde,  wird  man  ther  Mme,  Riccoboni  verantwortlich 
macben,  die  den  Kanevas  entwarf,  aU  Delisle,  der  ihn  zu  dialogisieren 
hatte.  Die  Handlung  (nach  dem  Manuskript)  kann  kaum  Interesse 
in  Anspruch  nehmen,  De^  Feldherrn  von  Granada,  Abencerage, 
Sohn  Abnamet  rüstet  sich  zur  Bochzeit  mit  Galiiane;  seine  Tochter 
Morai^elle  soll  deren  Bruder  Zegri  ehelichen.  Ein  Machtwort  Ab- 
dillya  schiebt  diehe  Feiern  hioaus,  er  hat  Neigung  zu  der  anmutigen 
OalUane  gefaßt  und  will  ^ie  selbst  zum  Altar  geleiten,  während  sich 
andererseits  Moralsellc  in  ihn  verliebt  hat.  Nach  rnancheilei  Ter- 
«echfilangen  und  Intdgnen  em  icht  Moraüselle,  deren  Charakter  nicht 
itQ  besten  Lichte  erscheint,  das  Ziel  ihrer  Wünsche  und  ihres  Ehr- 
geizes: an  Abdillys  Seite  besteigt  sie  den  Thron.  Abnamet  heiratet 
GalÜane,  Zegri  tröstet  sich  leicht  über  den  Verlust  einer  ungetreuen 
Getiebteu. 

Mit  Regnard,  Maiivaux,  Piron  und  manchen  «nderen  Lust- 
spieldicbtern  seines  Zeitalters  teilte  Delisle  den  Ehrgeiz,  im  Kothurn 
f^i^  Büh?ie  zu  betreten,  ein  anf  di-m  italienischen  Tlieater^^)  doppelt 
jrcfÄhrliches  Wagnis.  Der  antike  Mythus  von  defii  Mord  der  Danaiden 
lieferte  ihm  den  StotT,  dem  er  durch  Korabinierung  mit  dem  Joas- 
motiv  nene  Reize  abgewann.  Dan;ins  hat  Gelanor,  König  von  Argos, 
des  Thrones  beraubt,  dessen  Sohn  Argeus  als  eigenes  Kind  im  Heime 
des  Statthalters  Creon  zu  einem  tapferen  Feldherrn  herangewachsen 
und  die  sieberste  Stütze  des  Usurpators  geworden  ist,  Creon  allein 
wahrt  das  Geheimnis  seiner  edlen  Abkunfr,  ihn  selbst  hat  er  bisher 
Im  dunkeln  darüber  gelassen,  um  nicht  vorzeitig  des  Jünglings  Ehr- 
geiz zu  wecken.  Jetzt  glaubt  er  den  Moment  gekommen,  ihm  seine 
hehre  Mission  zu  verkünden,  denn  schwere  Greuel  bereiten  hieb  in 
Ddinaua'  Hause  von  Nach  einem  Orakel spruch  soll  dieser  durch 
eines  BniJersohnes  Hand  fallen.  Um  das  drohende  Schicksal  von 
sich  abzuwenden,  hat  er  nun  auf  Anraten  des  Eumenidenpriesters 
Alltenor  den  teuflischen  Plan  gefaßt,  seinen  Neffen,  die  im  Sieges- 
siige  die  Welt  erobern,  seine  Töchter  zu  vermählen,  um  sie  durch 
diese  in  der  Brautnacht  morden  zu  lassen.  Für  den  auf  diei>e  Frevel- 
tai  zu  erwartenden  Racbckrieg  sucht  er  sich  des  Beistandes  des 
Argeos  zu  vergewissem;  als  Lohn  dafür  stellt  er  ihm  die  Hand  der 
geliebten  Hypermuestra  in  Aussicht.  Entsetzet  weist  Argeus  dies  An- 
erbieten zurück,  ein  Weib,  das  sich  mit  Gattenblut  besudelt,  büßt 
«eine  Liebe  und  Achtung  ein.  Hypermnestra  wagt  aber  allein  von 
d^m  Schwestern,  dem  fluchwürdigen  Gebot  des  Vaters  zu  trotzen  und 
eilt    in  ihrer  Bedringnis   zu  Argeus,    mit  der  Bitte,    ihr  und  ihrem 


*»)  J/ercBTc  Dezember  1729  vol  H  8,3113. 

••)  Hierdurch  erledigt  sich  die  noch  tou  Lanson  L  c,  S,  649  Tcrtreteae 

Ansicht,  die  Tragödie  sei  auBscbliefslrch  Doniame  der  Chmfdie  /ran^mse 
ff»veseiL 
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Gatten  Lynkeuä  beizustehen.  Willig  verliüft  Argeus  diesem  zur 
FlucliL  Ais  CreoQ  noii  mit  der  Auffordcmiig  an  ihn  herantritt, 
den  Tbron  der  Väter  zurückzuerobern,  versagt  er,  —  er  will  nicht 
an  Danaos,  der  ihm  stets  huldvoll  begegnet  ist,  zum  M5rder  werdeo 
und  den  Schmerz  der  schwer  geprüften  Hyiiermnestra  noch  erhöhen. 
So  verbleiht  er  im  Königspalast,  während  Crcon  und  Lynkens  das 
murrende  Volk  lu  den  Waffen  rufen,  um  den  Tyrannen  yu  stürzen. 
Angesichts  der  drohenden  Gefahr  überredet  Autenor  diesen,  deo 
Eumenitien  Argeus,  der  nach  der  Krone  trachte,  als  Opfer  darzu- 
bringen. Green  gelingt  es  jedoch  rechtzeitig,  den  Widerstand  der 
Wachen,  die  Argeus  gefangen  ballen,  zu  brechen,  und  er  bringt  der 
bangenden  Hypermnostra  die  Kunde  von  seiner  Befreiung,  Noch 
aber  steht  Antenor  eine  stärkere  Macht  zur  Verfügung,  er  dringt  in 
den  Tempel^  in  dem  der  letzte  Akt  spielt,  ein  und  hebt  gerade  das 
Schwert^  um  an  Argeus*  Statt  Hypermnestra  zu  opfern,  als  Danaus 
schwer  verwundet,  auf  Argeus*  Arm  gestützt,  eintritt  and  ihm  Ein- 
halt gebietet.  Lynkeus  hüt  ihn  tödlich  getroffen,  ist  aber  selbst 
seinen  Stieichea  erlegen.  Sterbend  verbucht  Banaus  den  morderiscbeu 
Anteüor,  der  ihn  auf  die  Bahn  des  Verbrechens  getrieben,  und  ver- 
einigt  dann  Argeus,  den  das  Volk  zum  König  ausgerufen,  mit  Hyper- 
mnestra. 

Auf  jeden  der  drei  Akte  folgt  ein  Zwischenspiel,  das  die  tief- 
greifende Wirkung  darstellt,  die  eine  friedltche  und  eine  kriegerische 
Regierung  auf  Leben  und  Stimmung  fies  Volkes  ansühen.  Singend 
imd  scherzend  preisen  Harlekin  und  Euphrosine,  die  mit  einer  Schar 
Argiver  und  Argiverinnen  die  Feier  ihrer  Hochzeit  rüsten,  ihr  glQck- 
liebes  Los,  als  die  Mutter  der  Braut  durch  die  Sc breckensnach riebt 
vom  Blutbad  der  Banalden  die  Festfreude  jäh  unterbricht,  Harlekin 
wappnet  sich  %\xm  Bürgerkrieg,  schaut  aber  lieber  fern  von  den 
feindlichen  Reihen  dem  Kampfgelriehe  zu,  um  seinem  Fläscbchen 
gründlich  zuzusprechen,  und  stellt  sich  tot»  als  er  Truppen  nahen 
sieht  Durch  Kriegslieder  und  Schwerterreigeu  wecken  sie  seine 
Teilnahme  und  reißen  ihn  mit  sich  fort  in  das  Schlacbtgewirr,  aus 
dem  er  als  Sieger  gekrönt  heimkehrt.  Die  Rückkunft  friedlicher 
Zeiten  läßt  ihn  wieder  der  Liebsten  gedenken.  Mit  segnenden 
Mahnungen  zu  Treue  und  Beständigkeit,  den  Grundlagen  einer  glück- 
lichen Ehe,  legen  die  Eltern  Kuphrosines  Hand  in  die  seine. 

Die  nur  etwa  800  sch\\ungvo!le  Alexandriner  zahlende  Tragödie 
—  die  weniger  umfangreiche  Nebenhandlung  ist  in  freien  Versen 
gedichtet  —  verherrlicht  d^n  Triumph  eines  eisernen  Pdicblgefhids 
über  leidenschaftliche  Wallungen  der  Liebe.  Hypermnestra  und 
Argeus,  durch  den  unheilvollen  Orakelsprnch  aus  dem  Frühiingslrjnm 
der  Liebe  aufge^chreckt,  werden  \qv  einen  gleiclien  Konflikt  gestellt. 
Mit  der  Vollstreckung  des  väterlichen  Befehls  würde  sie  die  Fesseln 
einer  unhebsamen  Ehe  abschütteln  und  ihrem  Vater  vielleicht  das 
Leben    retten,    aber   pflichtbewußt    setzt    sie  alles   daran,    um  ihren 
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Gatten  vor  dem  Mordstahl  zu  bcwahreu.  Ihr  Vertrauen  auf  den 
Edelmut  des  geliebten  Argeus,  dem  sie  ihr  sorgenschweres  Herz 
ausschüttet,  täuscht  sie  nicht,  denn  nicht  ihre  Reize  sind  es,  die  ihn 
an  sie  fesseln,  sondern  yornebmlich  die  Reinheit  und  Keuschheit 
ihrer  Seele;  und  selbst  darauf  bedacht,  seinen  Ehrenschild  unbefleckt 
zu  halten,  reicht  er  weder  Danaus  zu  dem  verbrecherischen  Be- 
ginnnen  die  Hand,  noch  folgt  er  ehrgeizig  Greons  yerf&hrerischen 
Lockungen.  Hypermnestra  wie  Argeus  sind  vermenschlichte,  jedes 
majestätischen  Nimbus  entkleidete  Gestalten.  Keinen  andern  Moral- 
prinzipien  gehorchen  sie  als  der  gemeine  Mann,  Gewissensreinheit 
geht  ihnen  über  alles.  Man  höre,  wie  der  JOngling,  gleichsam  als 
Apostel  einer  neuen  Welt,  dem  alten  Green  antwortet: 

Le  trone,  quelqü'iclat  qü'il  priaente  ä  nos  yeux^ 
N^eet  pcLS  ce  qui  noite  rend  dignes  de  nos  ayeux, 
Nos  aevoirs  satisfaiis  offrent  une  eouronne 
Prifirable  aux  honneurs  qiie  la  fortune  donne. 

Eine  achtunggebietende  Persönlichkeit  dieser  Königssohn,  aber  noch 
heute  dürfte  man  vielfach  geneigt  sein,  ihm  die  Entsagung  —  es 
liegt  Tendenz  darin,  denn  die  Rolle  ist  vom  Autor  frei  erschaffen  — 
als  Schwachheit  zu  deuten.  Abgesehen  von  diesem  modernen  Element 
bewegt  sich  das  Drama  in  den  Bahnen  der  Schicksalstragödie. 
Danaas  wird  aus  einem  milden  Regenten  unverschuldet  zum  Tyrannen. 
Gleich  nach  der  Bluthochzeit  erfaßt  ihn  Reue;  in  einem  Monolog, 
der  mit  den  Versen  anhebt: 

Si  vous  prenez  pUneir  ä  vair  des  tnaüieureua, 
Vous  Hes  saüsfaiiSi  desiins  trap  rigoureux 

klagt  er  die  Götter  an,  die  ihm  die  Spuren  seines  Mörders  gewiesen 
haben;  er  will  zurück,  umsonst!  sein  böser  Genius  Antenor  und  die 
wachsende  Todesfurcht  peitschen  ihn  tiefer  in  Sünde  und  Schuld. 
Ihm  ist  das  Scheiden  aus  der  Welt  wohltuende  Befreiung,  da  er 
Hypermnestra  in  Argeus'  Armen  glücklich  sieht 

In  der  auf  den  antiken  Chor  zurückzufahrenden  Idee,  Volks- 
Szenen  in  die  Handlung  einzumischen,  7®)  wird  man  einen  Versuch 
anerkennen,  der  Tragödie  ein  neues  belebendes  Element  zuzufhhren 
und  das  Publikum  des  italienischen  Theaters  für  erhabenere  Stoffe 
zu  gewinnen.  Aber  der  Kontrast  zwischen  den  heiteren  Tänzen  und 
Gesingen  und  der  emstgestimmten  Hauptbandlung  war  zu  scharf, 
alt  daß  das  Stück  Erfolg  hatte  haben  können.  Am  21.  Januar  1782 
zuerst  gespielt,  verschwand  es  denn  auch  nach  zwei,  drei  Tagen 
wieder  von  der  Bühne.     Ce  qu^ü  y  avaä  de  bon  dans  eeiie  füce 

*)  '^leUeicht  knfipfle  Delisle  damit  aodi  nur  aa  das  Kenaltaane« 
tana  ineder  an,  das  gelegentlich  der  Haopl-  eine  volkstümliche  Kebei- 
handlnng  anfügte. 
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a  äi  fori  mal  jonS,  schreibt  der  NouvdUgte  du  Farnasse J^)  Der 
JUercure'^^  beiirteiU  es  recht  günstig,  Parfaict^^)  nennt  es  ein  pohne 
drarnatique  traiteavec  beaucoup  degoüt  ^i  dart,  und  Desboulmiers^*) 
drückt  sein  ErRtanneD  aus  ouamc  de  iigera  changemens  les  com^- 
dims  n*aient  jamais  eucyi  de  remettre  eette  piece^  gui  est  eüimis 
des  eonnaisseur»,  VieUeiclit  wäre  bei  Ausschaltung  der  Zwiachen- 
handln ng  dem  packenden,  gcilruugenen  Stück  auf  der  ßQbne  des 
ThMtre  franfaü  ein  besseres  Schicksal  beschiedea  gewesen, 

Arleipiin  Grand* Mogöl  (14.  Januar  1734,  Kanevas  in  dem 
Manuskript)  ist  ein  au  die  Btirleskn  anklingendes  Drama  beroi^^chen 
Charakters.  Der  Großmogul  Cba-Jean  bat  seine  Gattin,  die  Tochter 
des  Marschdlft  Äsouf,  verstoßen,  um  die  Sultansenkelin  Roxane  zu 
heiraten.  Asouf  will  Rache  nehmen  für  die  ihm  zugefügte  Schmach. 
In  einem  Hirten  Harlekin  Ifißt  er  den  jung  verstorbenen  Prinzen 
Boulaki^  dem  der  Mogul  als  Onkel  anf  dem  Throne  gefolgt  war, 
wieder  aufleben.  Der  Anschlag  gelingt,  das  Heer  i^WX  dem  Pseudo- 
boulaki  zn»  Cha-Jean  muß  flachten.  Eine  hübsche  Hirtin  Zaüde,  die 
der  neue  Herrscher  zu  seiner  Gemahlin  erheben  will,  sucht  Asoaf  in 
Beine  Netze  zu  locken;  jenem  hat  er  Roxane  zugedacht,  die  aber 
einer  solchen  Verbindung  widerstrebt  und  sich  mit  Harlekin  und 
Zalde  ins  Einverständnis  zu  setzen  weiß.  Bei  der  von  Asouf  ange- 
ordneten Vermdhhing  Harlekins  schiebt  sich  Zalde  der  Roxane  un- 
bemerkt als  Braut  unter.  Cha-Jean  läßt  währenddessen  durch  eine 
Gesandtschaft  dem  Usurpator  die  falsche  Nachricht  von  seinem 
Tode  überbringen  und  ihn  daran  gemahnen,  ihm  die  letzte  Ehre  zu 
erweisen.  Von  einer  Truppenschar  wird  denn  auch  die  sterbliche 
Hülle  herbeigeführt,  ehrfurchtsvoll  bebt  Harlekin  die  Decke  des 
Sarges,  ans  dem  der  Totgeglaubte  in  %*oller  Rüstung  heraustritt. 
Die  Trappen  beugen  sicli  vor  seiner  Majestät,  Asonf  wird  als  Ver- 
räter entlarvt,  Harlekin  aber,  der  nur  sein  Werkzeug  war,  auf 
Roxanens  FOrsprache  hin  begnadigt.  Willig  entledigt  er  sieh  des 
Purpurs,  um  die  Freuden  des  Uirtenlebens  zu  preisen,  das  er  mit 
ZaSde  wieder  aufzunehmen  gedenkt. 

Der  Mercure'^^)  konstatiert  die  nackte  Tatsache  der  Auf- 
fiibrung  des  Stückes,  das  nach  Parfaict^ß)  trotz  des  Interesses  der 
Liebesszenen  zwischen  Harlekin  und  Zaide  nur  einen  schwachen 
Erfolg  hatte. 

In  Ze  Valet  auteur  (2.  August  1738),  seinem  einzigen  in 
freien  Versen  abgefaßten  Lustspiel,,  beweist  Delisle  sein  Geschick, 
eine    verschlungene    Intriguc    aufzubauen    und    durcbzufübicn.      Die 

m  lY.  1732  S.  20, 

«>  MIrz  1732  8.  554  ff. 

^»)  IL  240, 

'♦)  HL  450. 

«)  Januar  1734  S.  140. 

^•)  L  24B. 
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Handlung  spielt  in  dem  bei  Orleans  gelegenen  Laiidl>anse  Leanders, 
in  das  sich  Valere  unter  dem  Pseudonym  Lisimon  einschleicht,  um 
der  geliebten  Julia,  des  Hausherrn  Schsvester,  nahe  zu  sein  tmd  so 
diier  von  den  Eltern  geplanten  Verbindung  mit  Isabella  zu  rntgehen. 
Leander  hat  die  letztere  lieb  gewonnen,  und  sein  in  Intriguen  er- 
fahrener Diener  Valentin  sich  erboten,  >i**  ihm  in  dio^  Hände  zu 
spielen.  In  dieser  Absicht  in  ihres  Vaters  Geronte  Dienste  getreten, 
zv^ingt  er  denselben,  auf  der  Fahrt  nach  Orleans,  wo  Isabella  dem 
Valere  Tcrmählt  werden  soll,  durch  einen  fingierten  Achseubruch  un- 
weit de^  Leanderz'ehen  Gutes  Quartier  zu  nehmen.  Der  Vorspiege- 
lung» es  gehöre  Valere  —  Leander  soll  dessen  Rolle  spielen  — , 
schenkt  der  Alte,  der  keinen  der  beiden  kennt,  Glauben  und  führt 
so  ahnungslos  «^eiue  Tochter  statt  dem  Bräutigam  dem  Geliebten  2U. 
Leander  selbst  würde  nie  seine  Haut!  zu  solchem  Betrage  darbieten, 
er  muß  daher  unbewußt  die  ihm  zugedachte  Rolle  geben,  wag 
Valentin  durch  ein  neues  Liigenjiewebe  zuwege  bringt.  Geronte 
und  sein  Vater,  erzählt  er  ihm,  seien  alte  Bekannte,  die  durch  die 
VerraÄhlung  ihrer  Kinder  dos  Band  der  Freundschaft  enger  zu 
knüpfen  beschlossen  hätten.  Die  Freu'lo  flber  die  Erfüllung  seines 
Herzenswunsches  bißt  den  durch  diese  Erzählung  überraschten  Lieb- 
haber nicht  an  ihrer  Wahrheit  zweifeln.  Die  BegrüBun^sszene  mit 
Geronte  läuft  glücklich  ab,  die  wiederholt  drohende  Gffahr,  Leander 
werde  sich  verraten,  weiß  der  rechtzeitig  einspringende  Valentin  ab- 
zuwenden. Als  dritte  gilt  es  nun  noch  Isabella  zu  hintergeben»  die 
ßleicbfalls  eine  zu  gerade  Natur  ist,  um  in  ein  Komplott  einzn- 
willigen«  Valentin  rannt  ihr  zu,  statt  Valere  habe  der  Vater  ihr 
LeandiT  zum  Gatten  bestimmt,  es  aber  verschwiegen,  um  sich  an 
ihrer  Überraschung  zu  ergötzen.  Da  er  nicht  merken  dürfe,  daß  sie 
schon  dc«,scn  Bekanntschaft  gemacht,  solle  sie  ihm  gegenüber  Znrück- 
halttmg  beobachten.  So  sind  alle  drei  Akteure  genügend  instruiert, 
lUid  tinter  Valentin^  Regie  findet  die  Verlobung  statt.  Schon  steigen 
aber  am  Horizont  feindlich  dräuende  Wolken  auf.  Einmal  sendet 
Geronte  einen  Boten  nach  Orleans,  nm  Dorante,  Valere^  Vater,  zwecks 
Beratung  der  Hochzeitsfeier  herbeizuholen;  zum  andern  bringt 
Valentin  in  Erfahrung,  daß  der  wahre  Valere,  in  dem  er  einen 
Nebenbuhler  seines  Herrn  vermutet^  im  Sclilosse  weüt;  doch  diese 
Gefahr  verzieht  sich  rasch,  wie  sie  «gekommen,  der  Rivale  entdeckt 
«ich  als  interes<.ierter  Bundesgenosse  und  bittet  Isabella,  die  die 
Situation  bald  durchschaut,  seine  Werbung  um  Julia  zu  unterstützen. 
Er^  das  Eintreflfen  von  Valetes  Vater  bringt  die  Bombe  zum  Platzen, 
Valentin  hat  aller  Zorn  auf  sich  gpladeu,  rechtfertigt  seine  Intrigue 
aber  durch  die  ihr  zugrunde  liegenden  edcln  Motive.  Ihn  belohnt 
die  Liebe  der  Zofe  Nerine,  während  Le;inder  und  Valere  mit  Ein- 
«villigung  der  Väter  ihre  Geliebte  heimführen. 

Formell    ist   der   l^let  mäeur  Delisles   vollendetste    Leistung; 
die   Sprache    ist   elegant,    der  Dialog   lebendig,    der  szenische    Bau 
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tadellos,  die  Baiidlimg  fesselnd.  Valentin  gibt  seinem  Ahueii  Scapin 
ifl  Diclits  Dach;  programramäßig  führt  er  den  kühücü  Feldziig  durcb, 
dessen  Plan  er  im  ersten  Akt  der  Kenne  tmterhreitet.  Mit  Spannimg 
horchen  wir  auf  jedes  Wort,  das  der  arglose  Leander  mit  Geronte 
und  spüter  nrit  It^ahella  wechseh,  denn  eine  nnsehnldige  Silbe,  die 
Nennung  eines  Namens,  kann  den  fein  gesponnenen  Schleier  zerreißen; 
die  Künstelei  ist  hier  wie  in  Marivaux'  Komödien  anf  die  Spitze 
getriehen,  aber  darin  lag  zurzeit  der  Reiz,  den  das  verfeinerte 
Lustspiel  bieten  konnte.  Desboulmiers  ^^)  tadelt  den  Autor  wegen 
der  Wahl  des  Titels;  er  ist  jedenfalls  niclit  unrichtig,  denn  ist 
Valentin  auch  nicht  buchstäblich  auteur^  so  darf  er  doch  als  geistiger 
Urheber  des  in  Szene  gesetzten  Lustspiels  auf  diesen  Namen  Ansprach 
erbeben.  Irrig  meint  Parfaict/^^)  das  Stück  habe  nur  schwachen 
Erfolg  gehabt,  der  Mercure^'^'^)  auf  den  er  steh  beruft,  schreibt  viel- 
mehr: ElU  a  M  re^ue  avec  beaucoup  d*applaudÜ8em€nis. 

Delisle  beschließt  seine  dramatische  Tätigkeit  mit  dem  am 
25.  Juni  1739  zur  ersten  Aufftilirung  gehrachteu  Lustspiel  Lts  ca- 
price»  du  cantr  et  de  tetprit,  das  eine  beifällige  Aufnahme  fand,®**) 
Dorimon  hat  den  Entschluü  gefaßt,  seine  Tochter  Angchka  und  eine 
seiner  Ohliut  anvertrantc  Nichte  lsabel la  m  vermiLhlen,  und  glaubt 
in  den  wohlerzogenen  Parisern  Dorante  und  Valere  eine  ihnen  zu- 
sagende Wahl  getrofen  zu  haben.  Auch  beglückwünscht  ihn  Lisette 
in  dem  Geschmack,  den  er  bewiesen,  da  nämlich  sowohl  die  Charak- 
tere von  Angelika  und  Dorunte,  wie  von  Isabella  und  Valere  gut  zu 
harmonieren  scheinen;  jene  sind  ernst,  nachdenklich  veranlagt,  diese 
haben  ein  heiteres,  sorgloses  TeroperaraeuL  Der  launische  Liebes- 
gott fügt  es  aber,  daß  die  Mädchen  gerade  an  dem  der  andern 
zugedachten  Bewerber  Gefallen  tinden,  was  der  Vater  anf  falsche 
Bescheidenheit  zurückführt,  weshalb  er  kein  weiteres  Gewicht  darauf 
legt,  Angelika  hat  eben  der  Lisette  an vei  traut,  daß  sie  Dorante 
nie  lieben  könne,  als  Valere,  der  sich  bei  aller  Achtunii  vor  Isabella 
mehr  zu  ihrer  Cousine  hingezogen  fühlt,  sie  begrüßt  und  ihr  in  aller 
Form  einen  Antrag  macht.  Aus  Rücksicht  üuf  Isabella,  der  sie  den 
Verlobten  nicht  entfremden  will,  weist  sie  ihn  zurück.  Sie  enteilt, 
ah  sie  Dorante  nahen  sieht«  Dieser  hat  eine  reziproke  Abneigung 
gegen  sie  gefaßt  und  weist  seinen  Diener  Frontiu  an,  die  Pferde  zu 
satteln,  nm  sofort  abzureisen,  Front  in  paßt  das  sehr  wenig,  da  er 
auf  Lisette  ein  Auge  geworfen  hat;  grollend  zieht  er  sich  zurück. 
Isabella  bittet  Dorante  nnn,  don  Freund  über  die  Anssichtslosigkeit 
seiner  Werbung  aufzuklären.  Erfreut,  mit  ihm  die  Heimreise  an- 
treten zu  kOnoeD,  entledigt  er  sich  df^s  Auftrages;  Valere  aber  bleibt. 


'^)  IV,  347. 

7»J  VI,  5, 

^)  Augusi 

•0)  Desbonlmiera  IV.  8.  471. 
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ilm  fesseln  Angelikas  Reize.  Dorante  wünscht  ihm  besten  Erfolg  und 
eilt,  Ton  Isabella  Abschied  zu  nehmen.  Diese  ist  ttberrascht,  daß 
ihre  Cousine  ihm  Yalere  vorziehen  konnte,  and  deatet  ihm  in  zarter 
ungekanstelter  Weise  die  sympathischen  GefOhle  an,  die  sie  für  ihn 
h^gt  Auch  sein  Herz  schlftgt  höher  in  ihrer  O^nwart,  und  so 
gestehen  sie  sich  ihre  Liebe.  Frontin  vernimmt,  daß  sein  Herr  die 
Abreise  verschoben,  nnd  folgert  daraus,  er  habe  endlich  den  Weg 
za  Angelikas  Herz  gefunden,  was  er  Dorimon  freudestrahlend  be« 
richtet.  lisette  bestreitet  seine  Behauptung.  Nach  gemeinsamer 
Aussprache  erklären  sich  die  beiden  Mädchen  dem  Alten,  der  an« 
fibiglich  noch  in  dem  Irrtum  befangen  ist,  sie  billigten  seine  Wahl. 
Nun  sie  anders  entschieden,  gibt  er  gern  seine  Zustimmung  und 
hofft  auch,  die  der  Eltern  Dorantes  und  Yaleres  zu  erwirken.  Lisette 
verspricht  Frontin  ihre  Hand. 

Machte  sich  schon  im  Faucon  und  Valet  auteur  Marivauz^ 
Einfluß  geltend,  so  ist  dieses  Stflck.  wie  auch  der  Titel  verrät,  ganz 
in  dessen  Stile  geschrieben.  Ohne  auf  eine  Intriguc  gesttktzt  zu  sein, 
besteht  die  Handlung  ausschließlich  in  Seelenanalyse.  Da  sind  zwei 
junge  Herren  auf  der  Brautschau,  die  den  Erfolg  hat,  daß  sie  zum 
Austausch  der  ihnen  zugedachten  Mädchen  kommen.  Wie  wickelt 
sich  der  Prozeß  ab?  Dieser  Frage  geht  der  Dichter  nach,  und  er 
erleichtert  sich  ihre  Beantwortui^  durch  die  Differenzierung  der 
Charaktere  nach  dem  Erfahrungssatz,  daß  ungleich  geartete  Tempera- 
mente vielfach  aneinander  Gefallen  finden.  Hat  er  es  verstanden, 
die  Fasern  werdender  Liebe  bloßzulegen,  so  ist  doch  die  Cbarakt^- 
zdchnnng  abstrakt.  Aus  hier  und  da  eingestreuten  Sentenzen  und 
tendenziösen  Betrachtangen  läßt  sich  kein  Charakterbild  konstruieren. 
Trotz  dieses  Fehlers  ermangeln  die  Capriees  nicht  des  Interesses, 
Frontins  witzige  Ein&lle  und  launige  Repliken  bringen  Abwechslung 
in  die  meist  ernsten  Gespräche;  der  vorwahend  schlichte  Stil  ist 
nidit  unge&llig. 

Für  die  deutsche  Literatur  hat  dieses  Stflck  Delisles  dadurch 
Interesse,  daß  es  Lessing  das  Motiv  zum  Freigeist  gegeben  hat,  wie 
er  selbst  in  der  Theatralischen  Bibliothek^^)  bezeugt,  wo  er  nach 
Farfaict  unter  andern  Lustspidentwflrfen  den  der  Capriees  ver« 
MEentlichte.  „Die  Fabel  dieses  Stflckes^,  sagt  Lessing,  ^hat  mit  der 
Fabel  memes  Freigeistes  so  vid  Gleichhat,  daß  es  mir  die  Leser 
schwerlich  glmuben  werden,  daß  ich  den  gegenwärtigen  Auszug  nicht 
dabei  sollte  genutzt  haben.  Ich  will  mich  also  ganz  in  der  Stille 
verwundern,  in  der  Hoffoung,  daß  sie  mir  wenigstens  eine  fremde 
Erfindung  auf  eine  eigene  Art  genutzt  zu  haben,  zugestehen  werden.** 
Da  eine  Yergleichung  der  Stflcke  Aber  den  Rahmen  unserer  Au^be 
hinausgdien  wttrde,    mag  es  genflgen,   Danzels  Urteil  darüber  anzu- 


•«)  iL  c  XL  a  808. 
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führen :*2)  „Die  am  weitesten  ausgreifende  Beniitzuog  hat  freilieb 
von  weiten  Leasings  ein  Stück  eines  andern  fraozösi sehen  Dichters, 
de»  Delisle,  erfahren;  nachdem  Lessing  .  ,  »  einen  Auszug  von  den 
Caprices  desselben  gegeben,  sagt  er  (fidgt  obiges  Citat  ,  .  ,),  aber 
er  hofft  sie  auf  eigene  Art  genutzt  zu  haben»  Und  iE  der  Tat 
gibt  sich  hierbei  eine  Eigentümlichkeit  kund,  welche  Lessing  von 
allen  seinen  Vorgüngern  unterj^cheidet.  In  dem  Stücke  des  Delisle 
liaben  wir  zwei  verlobte  Paare,  die  sich  aber  übers  Krenz  lieben, 
weil  man  die  gleiciiartigen  Gemüter  verbinden  wollte,  da  doch  nur 
iingleichnaniige  Pole  einander  anziehen.  Lessing  faßte  die  Sache 
tief(U'.  Er  begnügte  sich  nicht  mit  einem  bloßen  Gegensatz  der 
Temperamente,  sondern  er  legte  den  beteiligten  Personen  eine  ent- 
gegengesetzte Denkart  in  den  wichtigsten  Dingen  unter,  er  machte 
den  Milden  nml  ernst  Gesinnten  zum  Prediger,  den  Sanguiniker  zum 
Freigeist.**  Dazu  stellen  wir  nach  Danzel'*'^)  diis  dem  ersten  Ent- 
wurf des  Freigeist  vorgeschickte  charakterisierende  Personenver/eichnis, 
soweit  es  Lcssings  Äbiiängigkeit  von  Delisle  veranschaulicht; 

,,Adra5t,  ohne  Religion,  aber  voller  tugendhafter  Gesinnungen. 

Tlieopban,  so  tugendhaft  und  edel  als  fromm. 

Juliane,    Henriette,    Töchter    des    Lisidor,    von    enl gegengesetzten 

Chiirakteren,     Juliane  still»    zärtlich    und   fromm,    Henriette 

frei  und  oft  wild,  docb  sonst  liebenswert, 
Jean  de  la  Fläche,  Bedienter  des  Adrast  und    Affe  seines   Herrn» 
Liseite,  Kammermädchen*" ^^) 

Die  Dramen  Dclisles  haben  uns  einen  Einblick  in  die 
Mannigfaltigkeit  der  auf  dem  italienischen  Theater  gepflegten  Gattungen 
verschafft,  unJ  auch  schon  die  Annrihemng  an  die  Ophra  Comique, 
mit  der  es  1762  vereinigt  werden  sollte,  beobachfen  lassen.  Ist 
Marivaux'  Käme  mit  der  Geschiebte  der  Bühne  unzertrennlich  ver- 
bunden, so  verdankte  sie  ihrer  Zeit  Deüsle  nicht  minder  ihre  erneute 
Beliehtlieit.  Lepeintre  irrt  freilich,  wenn  er  ihn  im  Vorwort  zur 
Ausgabe  des  ArUquiii  sauvape  und  Timon  (1Ö22)  den  Moli^re  des 
italienischen  Theaters  nennt,  insofern  er  zuerst  hier  regelmäßige 
Stücke  hätte  aufführen  lassen,  denn  die  genannlen  Dramen  zeichnen 
sich  gerade  dadurch  aus,  daß  sie  sich  vom  traditionellen  Schema 
entfernen,  aber  sie  waren  die  ersten,  in  denen  der  Volksbelustiger 
Harlekin  eine  bedeutsame  Veränderung  erfuhr.  Für  die  Geschichte 
der  Volksauiklärußg  von  Belang,  deutet  der  l\mon  zudem  auch  auf 
die   Gattung  des  Rührdramas  bitu     In   seinen  späteren  Werken   ist 


«»)    G.  A,  iMiintj,  sein  Lätm  tmd  teme  WerU    1853,    L  Bd.  S,  150. 

w)   L  c.  I.  S,  505. 

^)  Eine  auf  der  Bibliothöque  Nationale  genommene  Abschrift  der 
(kmrkrs  du  ctrur  <i  de  Vtwprii  gedenkt  Verfasser  später  gelegentlich  t\i  ver- 
dl&iitlichen. 
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Delisle  freilich  wesentüch  nur  NachahmGr  und  hat  als  solcher  seine 
Vorbilder  nicht  erreicht*  Oeachtang  verdient  höchstens  noch  der 
wenn  auch  nicht  geglückte  Versuch,  die  Tragödie  durch  Einmischung 
von  Volksszenen  sni  beleben-  Die  literarische  Kritik,  die  jüngst  de« 
philosophischen  Gehalt  von  Delisles  Erstlingswerken  zu  würdigen 
begonnen  hat,  ist  ihm  also  damit  allein  noch  nicht  gerecht  geworden. 

Essai  snr  Pamour  propre. 

Gegen  Scbluß  seiner  Itterari sehen  Tätigkeit  fai3te  Delisle  noch* 
mala  zusammen,  was  er  auf  der  Bühne  den  Zeitgenossen  zu  lehren 
versucbt  halte,  und  zwar  in  der  damals  populären  Form  des  Lehr- 
gedichts. Die  Tendenz  des  etwa  ISÜO  Alexandriner  zählenden,  iu 
vier  GesÄngc  eini^eteilten  Essai  »ur  Vamour  propre  erhellt  aus  einer 
zweiten  erLluternden  Überschrift:  Fohme  oh  ton  dimontre  que 
tamour  propre  est,  en  nouß  I4  mobiit  des  vertua  ou  des  vicesy 
Selon  guil  est  bien  ou  mal  entendw^  et  qne  les  vrais  int^rets  d$ 
la  vie,  et  tout  notre  bonheur  consistent  a  scavoir  le  rectifier,  Par 
dß  la  Drevetiere.  Sieur  de  Lisle.  Atdeur  de  Tlmon  mieanthrope 
U  autres  pieces  du   ThMtre  Italien. 

Liebe  zur  Wahrheit  und  zu  den  guten  Sitten,  sagt  der  Autor 
im  Prosavorwort,  haben  ihn  zur  Abfassung  des  Gedichts  veranlaßt» 
Verschiedentlich  haben  andere  Philosophen  vor  ihm  den  allgemeio 
anerkannten  Satz  aufgestellt,  daß  Selbstliebe  die  Triebfeder  all  unser« 
Denkens  und  Trachtens  ist,  aber  sie  warnen  davor,  sich  von  ihr 
leiten  zu  lassen,  während  er  es  versuchen  will,  auf  ihrer  Basis  eine 
vollkommene  Sittenlehre  aufzubauen.  Nach  dem  Mu-ter  iler  alten 
Griechen  habe  er  die  poetische  Darstellung  gewählt,  weil  die  Präg- 
nanz des  Verses  die  Lektüre  philosophischer  Dissertationen  fesselnder 
gestalte.     Er  führt  im  L  Gesang  aus: 

Selbstliebe  ist  der  Grundzug  jedes  Charakters;  ihr  folgt  ein 
aufgeklärter  Geist,  wenn  er  Befriedigung  darin  sucht,  in  allen  Lebens- 
lagen die  Reinheit  des  Gewissens  zu  bewahren,  und  ihr  der  Wüst- 
ling, der  das  höchste  Glück  in  voller  Befriedigung  seiner  Leiden- 
schaften sieht.  Bekannte  Gestalten  aus  der  Weltgeschichte,  zumeist 
der  rdmischcn  Kaiserzeit  entnommen,  wie  Nero  und  Domitian,  Titu* 
und  Trajan,  dienen  zur  Illustricrung  dieser  These.  Arge  Verwaltungen 
hat  die  Selbstaucht  in  des  Dichters  Vaterland  augerichtet; 

Maie  ici  quel  cakos  ä  mes  yenjt  »e  priseniet 
Que  de  monstres  affreux  cet  wmour  propre  enfaniet 
La  justice  et  rkonneur  g6mueent  90us  ses  loir^ 
Et  chez  lui  tinnoeence  a  perdu  Ioum  ses  droiU, 

Ben  Lastern  fröhnt  die  Menschheit  and  verschmäht  in  Gier  nach 
Ruhm  und  Geld  selbst  niedrige  Mittel  nicht.  Auch  die  hOch^^ten 
Kreise  sind  verrottet.     L'amour  propre  .  .  .  • 
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,  *  souvent  dishönörß  une  illustre  nausance; 
Dans  U  peuple  ü  est  bass  süperbe  dans  U  ^rand, 
San  ridieule  augmente  ä  memre  du  rang: 
Ah!  si  pour  s^^gat/er  ma  Muse  osait  tout  dire^ 
Mille  sujeis  ici  soffreni  pour  la  satire; 
Mais  pourquai  retracer  des  portraits  odieux^ 
Dont  les  originale  sont  prt'sents  ä  nos  yeuje. 

Bei  Hofe  sind  nur  in  Scliinuiz  wühlende  Sclimeichler  will- 
kommen, wer  die  Spraclie  der  Wahrlieit  redet  und  sicli  nicht  so 
weit  entwftrdigtj  das  Laster  zum  Herrn  zu  nelimen,  dessen  Euf  ver- 
klingt oline  Widerhall,  er  erntet  keinen  Eiihm  und  Dank.  J^cu 
vient  donCy  fragt  der  durch  die  Sorge  um  das  tägliche  Brot  ge- 
quälte Autor  in  einer  Anmerkung,  que  les  gualites  du  cceur  et  de 
tesprii  sont  souveni  les  plus  grands  oöstacles  ä  la  fortunet 
Selbstliebe  ist  der  einzige  Rettungsanker,  au  di^n  sich  der  Tugend- 
hafte in  einer  Zeit  moraüscbiT  VerkoraTnenheit  auklammern  kann. 

n.  Gesang. 

Gott  offenbart  sich  dr'm  Menschen,  seinem  vornehmsten  Ge- 
schöpf, durch  die  weise  Ordnnng  der  Welt,  in  deren  Geheimnis  ein- 
dringen zu  wollen,  wie  es  Philosophen  versnrht  haben,  ein  frevelhaftes 
Beginnen  ist.  Diesem  Irrtum  ist  eelbst  ein  so  bedeutender  Meta- 
pliysiker  wie  Malebranche  verfallen;  die  Folge  davon  ist,  daß  er  den 
Zusammenhnng  zwischen  Körper  und  Geist  nicht  mehr  sieht,  — 
Nach  diesem  z.  1\  in  einer  Anmerkung  enthaltenen  Exkurs  geht  der 
Dichter  m  seiner  eigentlichen  Aufgabe  ilber.  Drei  Interessen  be- 
stimmen von  Natur  unser  Leben,  die  des  Körpers,  des  Herzens  und 
des  Geistes.     Der  Körper  darf  nicht  verweichlicht  werden: 

i«  superßu  lui  mdt^  et  par  la  iempirance 
II  faul  ä  tous  egards  rigler  sa  jouissance; 
Dans  le  peuple  et  les  rois  ses  hesoins  sont  tlgauje. 
Et  ses  plaisirs  ne  sont  quun  remhde  ä  ses  maux. 

Dem  Herzen  steht  es  frei,  den  Pfad  der  Tugend  einzuschlagen  oder 
sündhaften  Regungen  Raum  zu  gehen.  Um  auf  der  gefahrvollen 
Bahn  nicht  auszugleiten,  wird  es  die  Vernunft  i&nm  Berater  wählen; 
denn  erst  dann  erlangt  ein  Charakter  Festigkeit,  wenn  er  Neigung 
und  Pflichtbewußtsein  in  Einklang  zu  bringen  weiß.  Dem  letzteren 
nun  soll  die  Selbstliebe,  von  Illusionen  frei,  unsere  Leidenschaften 
unterordnen.  Vielfach  freilich  kämpfen  die  Menschen,  in  verderb- 
lichem W^ahn  befangen,  gegen  ihr  eigenes  Gltick  an:  (Test  que  le 
bon  tsprit  est  une  chose  rare, 

m.  Gesang. 

Im  Gegensatz  zur  verderbten  heutigen  Welt  lebten  die  ersten 
Menschen  in  Unschuld,  weise  und  vernünftig,  ohne  sich  dessen  be- 
wußt zu  werden;   erst  als  Sittenlosigkeit  Platz  griff,  offenbarte  sich 
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ihnen  durch  den  Irrtum  die  Wahrheit,  Schande  klärte  sie  über  den 
Begriff  Ehre  auf.  Der  verhängnisvoile  Schritt  geschah  mit  der 
Schaffung  des  Privateigentums;  die  Unterdrückung  des  Schwachen 
rief  Gesetz  und  Obrigkeit  ins  Leben,  das  Streben,  Böses  von  Gutem 
zu  scheiden,  entwickelte  das  Rechts-  und  Ehrgefühl,  welches  heute 
in  falsche  Bahnen  geleitet  ist.  Die  Erkenntnis  aber  des  Rechten 
und  Unrechten  befähigt  uns,  das  eine  zu  tun  und  das  andere  zu 
lassen,  und  die  Selbstliebe  gentigt,  um  sündige  Neigungen  in  uns  zu 
ersticken.  In  unmittelbarem  Gefolge  hat  sie  das  Ehrgefühl,  das  den 
schlichten  Bürger  wie  den  Edelmann  auszeichnet  Wieviel  Unheil 
hat  aber  der  falsche  Ehrbegriff  schon  verschuldet!  gibt  er  doch 
Anlaß  zu  den  Duellen,  den  ungerechtfertigten  Kriegen,  dem  aus- 
schweifenden Leben  der  Aristokratie  und  zu  vielen  öffentlichen 
Schäden.  Und  doch  ist  es  so  leicht,  seinen  Ehrenschild  rein  zu 
halten,  während  Geschick  dazu  gehört,  ein  Betrüger  zu  sein  und  eine 
Calsche  Maske  zur  Schau  zu  tragen. 

Die  Gesellschaft  ist  auf  dem  Prinzip  der  G^enseitigkeit  auf- 
gebaut, niemand  soll  daher  von  einem  andern  einen  Dienst  verlangen, 
den  er  nicht  selbst  erweisen  würde.  Die  Selbstliebe,  die  am  Ver- 
richten guter  Dinge  Freude  empfindet,  wird,  von  edlem  Mitleid  ge- 
tragen, sogar  fähig  sein.  Feinden  g^enüber  sich  mildtätig  zu  erweisen. 
Mit  Gottes  Gebot  steht  es  nicht  in  Widerspruch,  sie  zu  üben,  heißt 
es  doch  in  der  Bibel:  „Du  sollst  Deinen  Nächsten  lieben  wie  Dich 
selbst'.  Um  die  wahre  echte  Selbstliebe  zu  erkennen,  müssen  wir 
uns  an  die  Naturgesetze  halten.  Wer,  ihnen  folgend,  seiner  Leiden- 
schaften Herr  zu  werden  weiß,  dem  winkt  ein  ungetrübtes  Glück: 
UamouT  fTOpre  le  auide  aux  solides  honneurs 
Et  Sans  craindre  Fepine^  il  marche  sur  les  fleurs, 

IV.  Gesang. 

Die  Majestät  des  Thrones  schützt  die  Könige  nicht  vor  mensch- 
lichen Gebrechen,  und  da  kraft  ihrer  hohen  Stellung  ihre  Namen 
und  Taten  in  der  Weltgeschichte  fortleben,  sollten  sie  besonders  auf 
Wahrung  ihrer  Ehre  bedacht  sein.  In  der  Liebe  und  Wohlfahrt 
des  Volkes  beruht  ihre  Macht  und  ihr  Ansehen: 

üh  grand  roi  doit  savoir  que  sous  le  diadhme 

11  est  roi  pour  son  peuple  et  non  pas  pour  lui-mime. 
£r  muß  Milde  mit  Strenge  paaren,    die  Treue  belohnen,   das  Recht 
schützen,   Unrecht   verfolgen.      Unvergänglich    ist   der   Ruhm   eines 
THus,    der  in  den  Schlußversen  als  das  Ideal  eines  Herrschers  ge- 
feiert wird: 

Maure  de  Vunivers  Titus  fut  juste  et  bon. 

Or  61  de  la  raison  la  solide  tumiire 

Put  ielairer  ce  prince  en  sa  belle  earriire. 

Et  de  tant  de  vertus  illustrer  un  paxen^ 

Que  n^attendrons-nous  pas  d*yn  monarque  chrStienf 
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Im  Stoff  und  in  der  Behandlung  ?errät  das  1738  ei-schieDene 
Gediclit  den  Einßuß  von  Pope's  Essay  on  man^  der,  in  den  Jabreii 
1732 — 35  veröffentlicht,  schon  1736  von  du  Rcsnel  ins  Französische 
tthertragen  worden  war  und  eine  Flut  Ähnlicher  Werke  hervorrief. 
Nicht  bloß  sind  ilmi  außer  einige u  Gedanken  des  Vorworts  ins- 
besondere Illustrationen  aus  der  Weltgeschichte  entlehnt,  er  enthält 
auch  schon  einzelne  leitende  Ideen  des  Delisleschen  Raisonnements, 
ohne  daß  dieses  gerade  von  jenem  bestimmt  würde;  viclraelir  hatte 
der  Engländer,  wie  es  sich  durch  den  reichen  Gedankenanstausch 
der  beiden  Völker  erklfirt^  hin  und  wieder  Akkorde  angeschlagen, 
die  in  des  Franzosen  Brust  lebendig  waren  nnd  miichtig  widerklingen 
mußten.  Der  Essai^  on  man  ist  eine  glänzend  versifizierte  Kompi- 
lation literarischer  lieminiszenzen  ans  Locke,  Leibniz,  Shattesbury, 
Bolinghroke,  Pascal,  la  Rochefoucauld  u.  u.  durch  einen  selbst  zu 
keinen  einheitlichen  philosophischen  Gedanken  durchgedrungenen 
charakterschwachen  Mann,  dtr  Essai  9ur  ranwur  propre  eine 
immerhin  anziehende  Darstellung  einer  durchgebildeten  ethischen 
Anschauung  ohne  metaphysisches  Beiwerk. 

Die  Bestimmung  für  breitere  Massen  verbot  Delisle  eine  streng 
wissenschaftliche  Behandlung  des  GegenstandcB,  er  vermeidet  mög* 
liehst  gelehrte  Termini,  was  ihm  die  Biogr,  unii\  zum  Verdienst 
anrechnet,  worunter  aber  die  Klarheit  und  Verständlichkeit  bedenk- 
lich leiden.  Welche  Stellung  nimmt  nun  das  von  ihm  aufgestellte 
System  iu  der  Goscliichte  der  Ethik  ein,  wie  weit  ist  er  von  Vor- 
gängern abhängig,  nnd  worin  ist  er  über  sie  hinausgegangen? 

Der  er>te  moderne  Philosoph,  der  das  menschliche  Handeln 
auf  egoistische  Motive  zurückführte  und  damit  der  Begründer  des 
selfish  si/siem  wurde,  ist  Hohhes.  Nach  ihm  herrschte  im  Natur- 
zustände der  bellum  oranium  contra  omnes,  nnd  der  durch  Vertrag 
entstandene  Staat  hat  die  ÄufgabCi  die  selbstischen  Neigungen  des 
Individuums  in  gebührenden  Scliranken  zu  halten,  Cuinberland  hielt 
demgegenüber  den  Meuschen  für  v'orwieij;end  altruistisch  veranlagt. 
Zwischen  diesen  Extremen  wußte  Shaftesburi'  zu  vermitteln,  indem 
er  einen  Widerstreit  der  egoistischen  und  altruistischen  Interessen 
anerkannte,  dessen  Überwindung  aber,  wenigstens  von  dem  Gebildeten 
erwartete.  Vor  dem  Fehler,  sich  nur  an  eine  privilegierte  Gesell- 
schaftsklasse zu  wenden,  in  den  er  damit  verfiel,  blieben  die  an 
egoistische  Triebe  appellierenden  Systeme  bewahrt,  aber  sie  glaubten 
zumeist  das  gesamte  Willensleben  auf  die  niedrigsten  sinDlicbeu 
Triebe  zurückführen  zu  müssen;  am  schärfsten  ist  dies  bei  La  Mettrie 
ausgeprägt»  weniger  scharf  bei  Ilelv^tius  und  Mandevillp,  dem  Verfasser 
der  Bienenfabel  (1706  erschienen).  Von  ihnen  geht  zeitlich  nur  der 
letztere  Delisle  voraus,  welcher  aber  kaum  die  Schriften  des  Eng- 
länders gekannt  haben  wird,  da  er  sich  den  ersten  nennt,  der  die 
Selbstliebe  zur  Grundlaj?e  einer  Sittenlehre  mache.  Zudem  besteht 
auch    ein    gewichtiger  Unterschied    zwischen   der  Lehre  Mandevilles 
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imd  der  Delisles,  jene  basiert  eher  auf  der  amour  propre^  diese 
aaf  der  amour  de  soi-meme^  wie  sie  Kousseau  folgeiidennaßen  in 
der  15.  Note  zum  Ducours  »ur  Coriffine  de  tinegalit^  parmi  hs 
hommei  definiert:  L* amour  de  sai-meme  est  un  sentiment  naturel 
tpd  porte  iout  animal  ä  veilier  ä  sa  propre  conservattan,  et  qxiü 
dirigi  dan$  Vhomme  par  la  raison  et  modijie  par  ia  piiu,  produit 
Chumaniii  et  la  vertu.  Uavfiour  propre  n'est  quun  sentiment 
relatij\  factice  et  n6  dans  la  socitte^  qui  porte  chaqne  individu 
ä  faire  plua  de  cas  de  soi  que  de  tout  autre,  qui  inspire  aux 
hommes  tous  les  inau^v  qulls  se  fönt  viutudlement,  ei  qui  est  la 
vSritable  iource  de  Chormeur,  Zwar  könnte  es  irrefüliren,  daÖ 
Delisle  viel  mit  dem  Ausdruck  honneur  operiert^  aber  sein  Ehr- 
geftüil  ist  nicht  begründet  in  der  äußeren  Auerkeimung  vor  der  Welt, 
soodern  in  der  inneren  Überzeugung  von  der  eigenen  persönlichen 
Würde,  die  man  nur  durch  ein  strenges  Pflichtbewußtsein  gewinnen 
kann.  Wenn  er  trotzdem  mit  der  Betonung  der  Gegenseitigkeit  der 
menschlichen  Interessen  ytilistische  Triebe  berührt,  so  beweist  dieser 
Widerspruch,  daß  er  äußerlich  noch  zu  sehr  in  den  traditionellen 
Lebren  befangen  war,  um  sich  bei  der  Darstellung  seiner  eigenen, 
aoeh  durch  sein  Leben  bezeugten,  rigorosen  MoralauGfassung  ganz 
davon  freizuhalten;  daß  aber  kein  fremdes  Gesetz,  weder  göttliches, 
noch  staatliches,  noch  die  Sitte,  wie  Locke  es  gelehrt  hatte,  die 
Norm  für  unser  Handeln  abgeben  soll,  daß  wir  diese  vielmehr  in 
lins  selbst  zu  suchen  haben,  das  halte  schon  Tinions  Esel  in  der 
Maxime  je  mhiiais  moi  de  faire  de  bonnes  aetions  ausgesprochen. 
Zugleich  ist  hierin  schon  der  Grundzug  der  Kantschen  Lehre  ent- 
halten, nach  welcher  wahrhaft  tujrendhaft  nur  der  handelt,  der  es 
atis  Achtung  vor  sich  selbst,  vor  seiner  Menschenwürde  tut.  Daß  in- 
mitten der  Auflösung  aller  Zucht  und  Sitte  Delisle  bei  seiner  strengen 
Moral  zum  WeUflüchtling  und  Misanthropen  wurde,  erscheint  uns  so 
begreiflich. 

Zur  Yervollständigung  seines  Charakterbildes  sei  noch  henror- 
gehoben,  daß  er  sich  mit  keinem  Wort  gegen  die  Mißbräuche  der 
katholischen  Kirche  wendet,  und  da  er  gar  in  einer  Anmerkung  (im 
m  Gesang)  Wikliffs  und  Luthers  Christentum  als  Irrlehre  hinstellt, 
imd  auf  den  Stindenfall  anspielt,  dem  die  Welt  den  Heiland  verdanke, 
50  darf  man  daraus  schließen,  daß  er,  wenn  nicht  selbst  überzeugter 
Katholik  —  dem  widerspräche  seine  Verwerfung  des  Sündenfalls  — , 
doch  wie  Voltaire  die  Kircbe  als  notwendiges  Erziehungsmittel  an- 
erkannte. 

Den  Wert  des  Essai  würdigt  eine  Kritik  in  der  Bibi.  franf,:^^) 
On  y  voit  souvent  d^heureux  vers^  ce  qui  prouve  que  les  endroits 
faxhles^    qui  8\t/  frouvent^    ne  viennent  que  de  la  sicheresse  de  la 
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matiire  •  ,  .  Mr,  Delule  est  en  tiai  autant  que  penonne  de 
Urer  parii  d'itn  mijet  gm  se  prete  ä  la  pohie.  Die  obea  mit- 
geteilten Proben  bestätigen  dieses  Urteil. 

Verserzählungen. 

Im  Jahre  1739  veröffentlichte  Delisle  eine  f>5  Oktavseiten  um- 
fassende Saminliiüg  von  Verser/Jhlfingen,  die  vermutlich  iro  Laufe 
der  Jahre  entstanden  waren.  Wenn  sie  auch  an  Form  wie  Gehalt 
nur  selten  das  Mittelmaß  dieser  damals  so  populären  nnd  mit  Erfolg 
gepflegten  Gattung  erreichen,  so  glauhen  wir  doch  der  Vollständigkeit 
halber  den  Inhalt  der  einzelnen  andeuten  zu  müssen. 

Qu'a-t'il?  Qu'a-t-elle?  ou  la  r^publique  des  oiseaux. 
In  einen  Vogelstaat,  dessen  im  Naturzustande  lebenden  Glieder 
glücklich  und  zufrieden  sind,  dringt  ein  fremder  Vogel  ein,  der  das 
Raftinement  der  Kultnrw^elt  verkörpert,  und  macht  die  Bewohner  auf 
die  ihnen  bisher  verborgenen  Schätze  der  Erde  aufmerksam,  Mate- 
rielJe  Interessen  bnginneri  nun  zu  herrschen  und  die  sitt liehen  Grund- 
Jagen  zn  untergraben.  Selbst  das  Heiligste,  die  Ehe^  bleibt  nicht 
verschont;  die  Frage:  hat  er  Geld?  hat  sie  Geld?  wird  dabei  die 
ausschlaggebende. 

Bonnet  blanc  et  blaue  bonnet 
Verspottung    eines  Wortgefechts   zweier   Philosophen,    die,    im 
Grunde  dasselbe  meinend,  es  nur  mit  andern  Worten  ausdrücken, 

Alexandre  ressuscit^.  Conte  ali^gorique, 
Jupiter,  aufgebracht  über  Alexanders  Vermessenheit,  der  sich 
für  seines,  des  höch^iten  Gottes,  Sohn  ausgej^reben  hatte,  straft  ihn, 
indem  er  ihn  aus  dem  Hades  zurückruft  und  ihm  die  verwüsteten 
und  blutgetränkten  Fluren  zeigt,  den  raschen  Verfall  seines  stolzen 
Reiches  und  den  Sturz  und  Untergang  seines  Hauses. 

Dieux  immortels!  dit-il^  dans  mü  douleur  profonde^ 
N^avaU  je  donc  conquis  U  monde^ 
Que  pour  delruire  ma  maison? 

Von  Schmerz  ßberw^altigt,  stirbt  er;  die  mildtätigen  Götter  gewahren 
ihm  einen  Trunk  aus  dem  Strome  Lethe.  Die  Beziehung  auf  Lud- 
wig XIV.  und  auf  das  französische  Reich,  dessen  Zusammenbruch 
der  ernste  Denker  Delisle  ahnen  mochte,  liegt  nahe  und  scheint  be- 
absichtigt. 

Le  Chat 
Eine  mit   dem  Auflösen   eines  Knäuels  beschäftigte  Frau  bittet 
eine  Katze  um  Beihilfe;    diese  verwirrt  es  aber  nur  noch  mehr*  — 
Nutzanwendung  ersichtlich. 

Le  crocodile  et  richneumon. 
Ein    Krokodil    verschlingt    ein    dem    Ichneumon    befreundetes 
Tier;    dieser   rächt    sich,    indem    er  dem  Krokodil  in   den   Rachen 
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«pringt  und  es  za  Tode  martert.  —  Die  nicht  klar  ausgesprochene 
Moral  wendet  sich  an  Tyrannen. 

La  lune  et  sa  m^re. 
Der  Mond  bittet  seine  Mutter  um  ein  Kleid;    vergebens,    da 
diese  erwidert,  daß  sein  Aussehen  sich  täglich  verändere. 

Le  jugement  de  Jupiter. 

Die  Männer  beklagen  sich  bei  Jupiter  Ober  die  Untreue  der 
Frauen;  er  entgegnet^  die  Verführung  gehe  zuerst  von  ihnen  aus, 
und  ermahnt  sie,  hierin  Wandel  zu  schaffen  und  die  Unschuld  zu 
beschützen. 

Le  cheval  marin. 

Ein  von  der  guten  Wirkung  des  Aderlasses  flberzeugtes  sangui- 
nisches Seepferd  glaubt  alles  durch  dieses  Mittel  kurieren  zu  können; 
als  es  aber  die  bösen  Folgen  erkennt,  läßt  es  davon  ab.  Es  zeigt 
sich  80  klfiger  als  die  Menschen,  die  sich  beim  geringsten  Unbehagen 
immer  wieder  an  den  Kurpfuscher  wenden. 

L^homme  vicieux  et  les  trois  statues. 

Ein  lasterhafter,  an  sich  verzweifelnder  Mensch  stößt  im  Walde 

auf  eine  Statue  Demokrits,  die  die  Ironie,  dann  auf  die  Heraklits, 

die  den  Schmerz  darstellt.    Eine  dritte  Figur,  die  der  Gerechtigkeit, 

bewirkt  seine  Besserung.  —  Gott  hilft  jedem,  man  soll  nie  verzagen. 

L'homme  et  le  chien. 
Wenig   gelungene  Wiederholung    des  Timonmotivs:    Ein    ver- 
armter Reicher  wird  von  allen  verlassen   bis  auf  seinen  ihm   treu 
O'gebenen  Hund« 

Le  loup  et  le  chien  et  Tagneau. 
Das  Lamm  folgt  dem  Wolf,  der  es  zu  schützen  verspricht,  in 
•den  Wald  und  wird  von  ihm  verschlungen;    der  Hund  nimmt  Rache 
an  dem  Wolf.  —  Unvermittelte  Moral:  Seid  auf  Eurer  Hut  in  dieser 
verderbten  Zeit! 

Le  ver  luisant. 
Ein  jugendlicher  Liebhaber  preist  die  Farbenpracht  des  Glflh- 
wurms:  sein  unglücklicher  lichtscheuer  Nebenbuhler  zertritt  diesen.  — 
Die  herrlichsten  Dinge  erfreuen  den  einen,  erbittern  den  andern. 

Les  singes  et  les  agneaux. 
Den  Affen  gelingt  es,  die  Lämmer  davon  zu  aberzeugen,  daß 
Milch  und  Wolle  fbr  sie  zu  gut  seien;  beides  reißen  sie  so  an  sich.  — 
Ähnliches  läßt  sich  vielfach  im  Leben  beobachten. 

Le  renard  et  le  fermier. 
Ein  Fuchs  spielt  harmlos  mit  den  Hühnern  und  flberzeugt  den 
Farmer  so  von  seiner  sanften  Natur.  Als  dieser  ihn  darauf  in  sein 
Hans  einlädt,  benutzt  er  eine  Abwesenheit  des  Herrn,  um  sich  unter 
den  Truthähnen  die  besten  auszusuchen.  —  Der  Schlaue  verzichtet 
oft  auf  kleinen  Gewinn,  um  größeren  zu  erschleichen. 
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Kommt  auch  nur  der  einen  o;ler  andern  dieser  Yerserzäldyngeo 
ein  relativer  ästhetischer  Wert  zu  ~  das  heste  ist  der  Alexandre 
i-esmstHte  — ,  so  unterscheiden  sie  sich  voe  den  übrigen  zeitgeoössi- 
sehen  Produkten  dieser  Art  doch  durch  das  streng  sittliche  Moment, 
das  ihnen  zugrunde  liegt.  In  fast  allen  seinen  Werken  bekundet 
Delisle  so  ein  ernstliches  Ringen,  dem  drohenden  Yerfiill  seiues  Vater- 
landes Einhalt  zu  tun.  Daß  er  dabei  aber  auch  die  Idee  des  Fort- 
schrittes der  Menschheit  nicht  vergaß,  das  beweist  sein  letztes  ge- 
drucktes "Werk,  eine  mathematisch-astronomische  Abhandlung. 

La  decouverte  des  longitndes 

avec  la  miikode  fädle  aux  navigatenrs  pour  en  faire  usage  actu- 
ellemenU    1740.    80  Seiten  stark. 

Im  Vorwort  weist  der  Autor  auf  die  Schwierigkeit  seiner  Auf- 
gabe hin,  an  der  selbst  Gelehrte  wie  der  comte  de  Pagan  gescheitert 
seien.  Die  Kgl  Akademien  von  Paris  und  London,  denen  er  seine 
Entdeckung  zur  Begutachtung  vorlegt,  bittet  er  am  Mitteilnng  etwaiger 
Besserungsvorschlüge.  —  Ob  Tind  wie  weit  seinem  System  zur  Be- 
stimmuDg  der  Längengrade  historischer  Weit  zukommt,  darüber  wage 
ich  nicht  zu  urteilen.  Ich  begnüge  mich  damit,  ans  der  Schrift  mit- 
zuteilen, daß  infolge  der  noch  nicht  genauen  Bestimmung  der  Ephe- 
meriden  der  Fehler  bei  der  Berechnung  nach  seiner  Methode  52  bis 
104  Schritt  betragen  kann,  Beachtung  scheint  die  Abhandlung,  voa 
der  sieb  nur  im  British  Museum  ein  Exemplar  nachweisen  ließ, 
übrigens  nicht  gefunden  zu  haben,  sie  wird  wenigstens  weder  in 
M.  Delambre,  Histoire  de  tastronomie  au  XVIJI  sihle^  Paris  1827 
noch  in  De  Latande,  Bibliographie  Qstronomique^  Paris  1803,  an- 
gefüiirt. 

Wir  ^ind  am  Ende  unserer  Studie  angelangt.  Ihr  Fazit  ist, 
daß  wir  Delisle  als  Dichter  im  engeren  Sinne  des  Wortes  keine  hervor- 
ragende Stelle  in  der  französischen  Literatur  einräumen  können;  for- 
males Talent  besaß  er  nur  in  geringem  Muße;  seine  Bedeutung  beruht 
vielmehr  einzig  auf  den  beiden  knh urhistorisch- philosophischen  Dramen 
und  dem  wesensgleichen  Lehrgedicht.  Als  er  im  Jahre  1756,  ein 
Jahr  nach  Montes(|uieu,  starb,  hatte  Ruusseau,  der  dnrcli  den  Zanber 
einer  glänzenden  Sprache  seinen  Ideen  Eingang  bei  den  Denkendea 
aller  Nationen  verschaffen  sollte,  bereits  sein  Erbe  angetreten. 

Bielefeld.  Hcgo  Humbert. 
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Vorwort 

Es  sei  mir  gestattet,  bevor  ich  mich  meinem  eigentlichen  Thema 
zuwende,  auf  meinen  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XX)  veröffeiitliditen 
Aufsatz  über  die  Bedeutung  von  Bretagne^  Breton  in  mittelalterlichen 
Texten  zurückzukommen.  Es  ist  mir  im  Lager  der  Konservativen 
ttbel  vermerkt  worden»  daß  ich,  ein  namenloser  Jünger  der  Philologie^ 
es  wagte,  gegen  die  Sonnen  des  philologischen  Himmels*)  einige 
scharfe  Pfeile  zu  schießen.  Man  gestatte  dem  Meuterer  einige 
Worte  der  Rechtfertigung,  Ich  möchte  an  ein  Schriftstück  ankTiüpfen» 
das  mir  in  der  Universitäts-  und  Landesbibliothek  zu  Straßburg  znfiSJlig 
in  die  Hände  geraten  ist,  und  das,  wenn  auch  nun  bald  ein  Jahr- 
handert  alt,  doch  noch  manche  Ansichten  über  wissenschaftliche 
Kritik  enthält»  die  keineswegs  veraltet  sind.  Was  ich  meine,  ist  ein 
Brief,  adressiert  an  Herrn  Dr.  Scliweighäuser,  Sohn,  in  Antwerpen 
(später  Professor  au  der  Universität  Straßburg),  und  verfaßt  von 
dem  berühmten  französischen  Geographen  und  Philologen  Jean  Denis 
Barbie  du  Bocage.  Der  letztere,  ein  ngroües  Tier",  geruhte,  dem 
ersteren,  der  damals  noch  ein  Neuling  unter  den  (ielelirten  gewesen 
in  sein,  und,  im  Begriff,  Arrian*s  Indica  zu  übersetzen  und  zu 
kommentieren,  sich  hilfesuchend  an  den  berühmten  Mann  gewendet 
VI  haben  scheint,  neben  speziellen  Aufklärungen,  mit  fast  vüterlicher 
Besorgtheit,  auch  Ratschläge  allgemeiner  Art  über  wissenschaftliche 
Kritik  zu  erteilen,  die  wohl,  weil  sie  einer  wirklichen  wissenschaftlichen 
Größe  ersten  Ranges  entstammen»  und,  in  einem  Schreiben  ganz 
privater  Natur  niedergelegt,  die  unverfälschten  Ansichten  jener  Größe 
wiedergeben  müssen,  einen  bleibenden  Wert  haben  dürften.  Der 
Passus  lautet: 

^Je  Sias  charme  que  vous  at/ez  examini  ies  baaes  sur  les- 
queÜes  repoae  le  }stf»time  de  M,  Gossellin.    Vous  avez  vu  par  vous- 


^}  Ich  meine  nun  nicht  etwa  Lot^  den  ich  nur  für  einen  Planeten  halte. 


70 


Et  Bm^ger, 


meme  combien  elles  sont  peu  solides  et  vous  pouvez  juger  iTaprc» 
cela  combien  il  nia  eie  fatile,  ä  moi  qui  connois  cetie  tnatiere  ä 
fond  (Hear!  hear!)  de  tatiaqner  et  combien  il  men  coutera-)  peu 
pour  les  detruire,  (Man  gestatte  mir  eine  Unterbrechung^  1  Es 
handelt  sich  hier  nicht  etwa  um  „einen  gewissen^  Gösset) in,  sondern 
um  einen  außerordentlich  berühmten,  mit  den  höchsten  Ämtern  und 
Würden  schwer  beladenen  Mann,  niembre  de  rinstitut  d^s  son 
eadstence^  ein  womöglich  noch  größeres  lumen  mundi  als  Jeaa  Denis 
Barbiö  du  Bocage.  Und  das  Werk  dieses  Gossellin  soll  mit  großer 
Leichtigkeit  als  von  Grund  aas  nichtig  enuesm  werden  können!  Wie 
ist  (lies  möghch!  lulnnen  =o  große  Münner  auch  Nichtij^es  schreiben? 
Doch  hören  wir  weiter  die  goldenen  Worte  des  OJjmplers!)  Je  me 
siiia  dejä  e^liqufj  en  plein  Institut  (Hear!),  mais  je  nai  encore 
rien  ecritt  et  je  nen  chercherai  point  tocvasion  ä  moins  quelle 
ne  se  renconire.  Je  la  saisirai  volontiers  pour  votre  ouvrage, 
mais  en  y  mettant  tonte  la  deeence  et  les  egards  que  ton  doit  ä 
son  confrere* 

Pour  vous^  il  ne  i-ous  conviendrait  point  en  effei  de  crittqtwr 
31.  Gossellin,  Cette  critique  mmte  previendroit  contre  vous,  et 
elU  ponrroit  nnire  au  sucees  de  votre  ouvrage.  En  general  la 
€?ntique  eH  uji  inauvais  mögen  pour  parvemr  (Hear!  hear!),  et 
eile  ne  eonvient  qu'mix  gen«  consommh  dans  tetude  de  la  matiere, 
VouB  pouvez  ta^poaer  ros  idees  par  rinterpretatio7i  que  ton  doit 
donner  mix  passages  de  votre  antenr,  mais  il  ne  taut  mtcunement 
faire  rnention  de  topimon  de  M,  Gossellin  quand  eile  ne  sera  pas 
d^accord  avec  la  votre;  cela  ne  vous  empeehera  pas  de  h  lauer 
lorsque  vons  tronverez  quil  a  eu  raison  (was  leider  nicht  häutig 
der  Fall  gewesen  zu  sein  sclieint).  Vous  pouvez  combattre  topinion 
de  d'Anviile  (Jean  Bapti>te  Bourguignou  tfAuvillc,  aucli  ein  höchst 
außergewöhnlicher  Gelehrter,  dessen  SchtUer  Gossellin  war),  maie 
Ugh'ement  ei  avec  les  egards  qui  sont  dus  ä  U7i  savant  consommi, 

ri  a  pu  errer  quulquefois,  mais  qui  a  rendu  de  grands  Services 
la  Science. 

Je  me  charge,  comtne  gehgrapfte^  de  refuter  les  opinions  de 
M.  OosselliTi,  et  je  crois  tjue  ma  critique  aura  plus  de  poids  que 
la  votre;  parce  quil  est  caiae  qtten  drCKsant  ma  Carte,  fai  setiH 
des  deffauts  qui  n'ont  pu  jrapper  que  UgSrement  un  litteratttir. 
Enfin  je  vous  engage  ä  ne  rien  dire  contre  Gossellin,  quand  il 
ne  sera  point  daccord  avec  vous,  mais  ä  le  lauer  quelqnefais^ 
lorsque  ses  recherches  vous  auront  appns  quelque  chose  d' utile,**" 
Nun  beginnt  der  Verfasser  des  Briefes  das  System  des  hertihmten 
Gossellin  zu  vernichten;  doch  icli  muß  hier  abbrechen  und  kann  nur 
noch  bemerken,   daß  es   sich   in  einem  der  folgenden  Briefe  bereits 


I 


')  Die   Ortho  graphischen   üngcnauigkeiten   hier   und  anderorts  sind 
im  Original. 
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um  die  Ernetmun»?  des  jungen  Schweighfluser  zum  Stellvertreter  seines 
Vaters,  welcher  Professor  an  der  Universität  Straßburg  war^  handelt^ 
und  der  herühmte  Barbic^  seine  Vermittlung  in  Aussicht  stellt.  Der 
junge  Scbweighäuser  scheint  also  die  Argumente  seines  väterlichen 
Frenndes  begriffen  zu  haben.  Ich  möchte  meinen  Lesern  nochmals 
alle»  Ernstes  versichern,  daß  ich  die  pikante  Stelle  wirklich  aus 
eiocai  echten  Briefe  des  Herrn  Jean  Denis  Barbie  du  Bocage  zitiere, 
nicht  etwa  aus  A,  Daudet's  „unsterblichem **  Buche, 

Es  liegt  niir  ferne,  verdienstvollen  Gelehrten,  den  Barbie,  den 
Gossellin,  den  d'AnvUle,  meine  Hochachtung  zu  vei sagen;  aber  es 
widerstrebt  mir,  dieselben  als  unfehlbar  anzusehen.  Sogar  Barbi6  du 
Bocage  gesteht,  daß  sie  irren  könneD,  ja  daß  sie  Systeme  aufbauen 
können«  die  durchaus  nichtig  sind.  Doch  nach  seiner  Meinung  darf 
sie  niemacil  öffentlich  und  unverblümt  ab  nichtig  erklären:  dem  Neu- 
ling geziemt  es  überhaupt  nicht,  einen  savant  consomra^  zu  kritibieren 
(Lobhudelei  ist  ihm  zu  empfehlen  I);  und  sogar  der  coiifr^re  darf 
üin  nur  mit  Glac^- Handschuhen  berühren.  So  soll  ein  solcher 
Gatt  jeglicher  ernsthafter  Kritik  entgehen,  während  er  selbst,  vom 
hoh^a  Olj'mp  herab,  aus  der  Schar  der  gewöhnhchen  Sterblichen 
niederscijuiettern  darf,  wen  er  will.  Die  Lehre  Barbic's  geht  atif 
das  Jahr  1809  zurück,  doch  noch  heute  wird  sie  sehr  häufig  be- 
folgt, wie  jedermann  weiß. 

Mir  scheint  es  für  die  Wissenschaft  ganz  gleichgiltig,  ob 
Schweighäuser  den  Gossellin  oder  Gossellin  den  Schweigliäuser  kritisiert. 
Wenn  ein  System  aufgestellt  wurde,  das  zertrümmert  werden  kann, 
so  soll  es  zertrümmert  werden;  gleichviel,  wer  es  aufgestellt  hat, 
gleichviel,  wer  es  nicderrcnnt.  Barbi^'s  Regeln  mögen  für  den 
privaten  Verkehr  am  Platze  sein,  sie  sind  vcrliängnisvoil  für  die 
Wissenschaft  liehe  Kritik.  Den  Geleljrtenstaai  betrachte  ich  als  einen 
demokratischen  Staat,  wo  jedermann  seine  Stimme  hat,  jung  uder  alt, 
berfthmt  oder  unbekunnt.  Ich  schreibe  wie  ein  Anonymus,  und  die 
Verfasser  Her  Schriften,  die  ich  zu  kritisieren  habe,  sind  für  mich 
anch  Anonymi,  Ich  kenne  unter  ihnen  keine  Freunde,  keine  Feinde, 
aber  auch  keine  Vorgesetzten.  Ich  beurteile  sie  nur  nach  dem,  was 
ihre  Schriften  lehren,  nicht  nach  dem,  was  ich  sonst  über  sie  wissen 
mag.  Und  in  der  Regel  wird  meine  persönliche  Uochachtuiig  für 
einen  Gelehrten  durch  meine  ungünstige  Kritik  seiner  Schriften  kaum 
beeinträchtigt  werden.     So  viel  vom  Sonneukultus.^) 


*)  Ich  hatte  diese  Vorrede  bereits  geschriebeo,  als  ich  die  traurige 
Kunde  von  G.  Paris^  Tode  erhielt.  Es  lag  aber  für  mich  kein  Grund  dazu 
vor,  aus  Rücksicht  auf  tien  Verstorbenen  das  hier  Gesagte  zu  streichen 
oder  auch  nur  zu  andern ;  denn  es  ist  in  keiner  Weise  gegen  ihn  gerichtet. 
Ich  anerkenne  gewiss,  wie  jetlor,  die  ausserordentlichen  Verdienste  dieses 
Gelehrten  um  die  romanischo  Philologie^  speziell  auch  nm  die  Erforschung 
der  sog-  Arthursagen.  Ich  hin  aber  auch  ganz  davon  überzeugt,  dass  er 
sie  iolche  Lehren,  wie  Barbie  du  Bocage,  gab  oder  gegeben  hätte.  Ob  nicht 
ihm  »€lbst  der  KuUu?,  gegen  den  ich  protestiere,  zuwider  war?  Ich  denke  ja. 
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leb  wende  mich  nun  gegen  Lot  alleio,  der  in  Romania  XXVII 
raeinen  Aufsatz  ausführlich  kritisierte,  und  erkläre  von  voroherein, 
daß  ich  hiermit  die  Kontroverse  meinerseits  zu  schlieBen  gedenke. 
Ich  hatte  keinen  AnlaJi,  aus  Lot's  Feder  eine  weniger  grimmige 
Antwort  auf  meine  Angriffe  zu  erwarten,  als  die,  welche  gekommen 
ist.  Ich  habe  ihn  ja  nicht  mit  Sammethandschulien  gestreichell, 
sondern  habe  ihn,  wie  er'a  verdiente,  eine  böse,  stachelige  Bürste 
fühlen  lassen. 

Auf  der  ersten  Seite  prangt  der  Satz:  Ceux  qui  oni  cru  quune 
partie.  au  moins^  de  ces  peius  poemes  pouvait  provenir  de  la 
Grande-Bretagne  {du  patß  de  Gallem)  mni  drnOHaes  comme  dsi 
gens  sann  cervelle  et  meme  sans  moraUf^.  Lot  muß  wissen,  daß 
dies  nicht  wahr  ist;  er  nennt  darum  atich  keine  Seitenzahl,  sonst 
pflegte  er  meine  von  ihm  zitierten  Aussagen  mit  Seitenzahlen  zu  ver- 
sehen. Ich  habe  meine  Arbeit  vergebens  noch  einmal  durchgelesen, 
um  zu  finden,  wo  ich  etwas  derartiges  gesagt  haben  könnte.  Ich 
überlasse  es  andern,  eine  solche  Behauptung  in  moralischer  Hinsicht 
zu  qualifizieren.  Von  mir  wurden  Gelehrte  wie  G.  Paris,  Loth,  Nntt 
etc.  nie  ^gehirnlos  und  unmoraliscir  genanntj  wohl  aber  indirekt 
von  Lot,  der,  einer  besorgten  Henne  gleich,  seine  Fitlige  über  sie 
ausbreitete,  so  daß  sie  Frcnd  und  Leid  mit  ihm  teilen  durften.  Lot 
mußte  auch  sehr  wohl  wissen,  daß,  wenn  ich  ihm  den  Vorwurf  der 
„Kopflosigkeit  oder  ujmlirlichen  Kritik''*)  (p.  94  A.)  machte,  ich  dies 
nicht  deshalb  tat,  weil  er  einige  Lais  aus  Wales  stammen  läßt. 
Ich  habe  jenen  Vorwurf  nicht  leichtfertig  geäußert,  sondern  ihn 
mit,  wie  ich  daiibe,  zwingenden  Gründen  gestützt  (p.  89,  UO,  94,  97, 
102  —  104,  120—121.  156,  158,  159  etc.  etc.).  Lot  kann  sich  nicht 
damit  heraus  winden,  daß  er  behauptet,  er  habe  nicht  alle  ^nuanees*^ 
von  Zimmer"'s  Ansichten  wiedergeben  können,  indem  er  200  Seiten  zn 
kondensieren  gehabt  habe^).  (p.  1 — 2,  n.)  Wer  die  Fälle  prüft,  muß 
zugestehen,  daß  es  sich  dabei  gar  nicht  um  ein  BAsum^  handelt 
sondern  daß  eine  wirkliche  j.travestie'^  vorliegt,  und  eine  solche  ver- 
dient es,  öflTentHch  gebrandmarkt  zu  werden.  Der  üben  zitierte  Satz 
kommt  hinzu  als  eine  Bestätigung  der  Richtigkeit  meiner  Anklagen. 
Mein  Vorwurf  war  schwer,  aber  wahr. 

Lot  zählt  auch  unter  meinen  Verbrechen  auf,  daß  ich  die 
Anhinger  der  waschen  Theorie  ^delicatement''  vergleiche  „ä  un 
individu  incapabie  de  prouver  une  accusaiion  de  vol  [sicl]^  (p.  1, 
n.  3).  Me  miserumt  Ich  wage  es  trotzdem,  diese  indtiicatesse  hier 
zu  wiederholen,  damit  auch  diejenigen  Leser  von  Lot's  Artikel,  die 
meine  frühere  Arbeit  nicht  kennen,  urteilen  können:  ^Wenn  A  den 
B   des  Diebstahls   anklagt,   so   verlangt  der  Richter  von  A,   daß  er 


*)  Dies  ist  wohl,  wus  Lot  mit  *(m$  ctrvelh  und  *afu  moroi^V^'  wiedergibt. 
^)  //  t^o^taii  ,  .  ^  dt  ItM  txpottr  tftatf.  moniere  inttlUgmt  [!]  au  public. 
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seine  Unschuld  nachweise;  alles,  was  B  zu  tun  liat,  besteht  darin, 
die  Arguraeute  des  A,  wenn  dieser  solche  vorbringt,  zu  widerlegen. 
Gerade  so  ist's  auch  hier**  etc.  Es  kam  darauf  an,  zu  zeigen, 
welcher  Partei,  deu  Auhängcrn  der  armonkauiscken  Tlieorie  oder  den 
Anhängern  der  wälschen  Theorie,  das  onus  probandi  zufalle.  Jeder 
Unparteiische  sieht,  daß  es  sich  um  ein  ganz  sachhcli  gehaltenes 
Beweismittel  handeh.  Darf  ich  nicht  einmal  zur  Veranschaulicbuiig 
einer  Situation  einen  gewöhalichen  RechtsfaÜ  heranziehen,  ohne  he- 
f&rchtcn  zu  müssen,  daß  dies  so  ausgelegt  werde,  als  oh  ich  die 
Aobäoger  der  wälschen  Theorie  eines  gemeinen  Verbrechens  bezichtigte? 
Doch  Lot,  wie  ein  echter  Anti-Dreyfusard,  wittert  hinter  allem 
^Verrat*. 

Es  kann  von  mir  nicht  erwartet  werden,  daß  ich  nochmals 
die  Frage  nach  der  Bedeutung  von  Bretagne,  Breton  diskutiere  und 
auf  Lot's  Gegcn-Arguraente  eingehe.  Ich  müßte  mich  beständig 
wiederholen;  denn  meine  Argumente  stehen  noch  fest;  sie  sind  nicht 
iriderlegt  worden.     Ich  will  hier  nicht  Stroh  dreschen. 

Nur  an  einem  Beispiel  ist  mir,  mit  Rücksicht  auf  die  nach- 
folgenden Untersuchungen,  etwas  mehr  gelegen  als  an  den  übrigen, 
und  darum  will  ich  hier  darauf  zurückkommen,  zumal  da  in 
diesem  Fall  nicht  jeder  Leser  die  Unrichtigkeit  der  Löt'schen 
Gegenargumente  auf  den  ersten  Bhek  eingehen  kann.  Ich  habe 
ip,  123—24,  150)  gesagt,  daß  in  den  noch  nicht  arthurisierten  (ver- 
lorenen) laiß  bretons  Cardoil  eine  bretonische  Ortschaft  bezeichnet 
haben  mag,  da  es  noch  heute  in  der  Bretagne  zwei  Ortschaften,  genannt 
Kerduel,  gebe;  daß  auch  der  in  deutschen  Romanen  häufig  erscheinenden 
Variante  Karidol  ein  moderu-bretouischcs  Keridol  entspreche,  Lot 
spricht  sich  hierOber  folgendermaßen  aus  (p.  30):  Laissons  de  cote 
iTahord  Keridol^  qui  na  vuihlement  rien  a  faire  darni  la  question 
{üisibUment  ist  ein  sehr  bequemes  Argument  1  damit  könnte  man 
ganze  Wissenschaften  umstürzen;  ich  habe  in  meiner  Arbeit,  p.  122, 
Lot's  Lieblings worte,  hidemment  und  iotit  nmplement,  etwas  dis- 
kreditiert; seither  scheint  er  sich  zu  Gunsten  von  visibletnent  ent- 
schieden zu  haben),  Mesfe  KerdueL  Cette  forme  est-elle  assurh? 
Je  tCen  sai^  rien,  M,  Br,  dte  deux  exemples,  L*un  d'eux  paralt 
peu  sur^  car  dans  un  document  ancien,  de  1424^  le  nom  de  la 
localiif'  est  ^crit  KerzuelL  La  forme  fid-elle  assuree  quelle  ne 
prouverait  rien,  11  nous  faudrait  Karduel  avec  tm  a  ( Ei^^entilmliche 
Ausdrucks  weise!  Gibt  es  auch  ein  Karduel  ohne  a?).  Or^  nous  avons 
Kerdiiel  avec  un  e.  On  satt  que  le  brtttomque  caer  j^mlle^  chdteau^^ 
test  riduit  u  her  en  Bretagne^  a  car  en  G alles.  Le  rapproch ement 
nest  donc  pas  meme  exacL  Hier  spricht  der  Keltist  Lot. 
£r  glaubt  wohl,  aus  seinem  eigenen  Gebiete  könne  er  den  naiven 
Romanisteo  imponieren.  Wenn  unter  den  Beispielen  von  Kerduel 
das    eiae    „nicht  sehr  sicher  zn   sein   scheint'",    so   wird  wohl,    wer 
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Lot  kennt,  annehmen  rllirfen,  daö  er  selbst  das  andere  ftlr  sicber 
hült,  und  eines  dürfte  f^enllgen.  Es  war  darum  unnötig^  jenes  für 
unsiclier  zu  erklären.  Übrigens  liat  Lot  die  Unsicherheit  desselben 
nicht  htwieseu,  dadurch  daß  er  dafür  aus  dem  Jahre  1424  die 
Form  Kerziiell  belegt.  Die  bretonische,  aus  Media  entstandene,  den- 
tale Spirans  wurde  sehr  verschieden  geschriehen:  im  Altbretonischen 
d,  ^,  üA,  t;  in  späterer  Zeit  z  (vgl,  Ker  Nuz^  zu  belegen  aus  dem 
Jahre  145S)).  Ich  berufe  mich  auf  Zimmer  (ZeiUchr.  f,frs,  Spr,  u.  Ij, 
XIII,  |j.  50—51),  dessen  Autorität  auf  kelüscbem  Gebiete  ich  einst- 
weilen noch  höher  schätze  als  diejenige  Lot's.  Wenn  also  die  Ort- 
schaft Keniuel  (phonetisch  geschneben)  schon  aus  dem  Jahr  1424 
zu  belegen  ist,  so  hat  man  Grund,  anzunehmen,  daß  sie  ein  ziemlich 
hohes  Alter  hat.  Doch  Lot  hat  vielleicht  diese  Folgerung  voraus- 
gesehen und  ist  iiir  zum  voraus  begegnet,  indem  er  erklärt:  Wenn 
auch  die  Form  gesichert  wäre,  so  würde  sie  nichts  beweisen.  Ich 
insistiere  auch  gar  nicht  darauf,  daß  gerade  die  von  mir  zitierten 
Ortschaften  in  den  lau  bretojis  erwilhnt  wurde»;  ich  behaupte  nur, 
daß,  wenn  es  jetzt  ein  Kerduel  und  ein  Keridol  in  der  Bretagne  gibt, 
es  früher  ein  Karduel  (>o-)  und  ein  Karidol  (-ue-)  gegeben  haben 
kann.  Ob  Kerduel  und  Keridol  heute  nur  noch  hameaujc  eomplit^ 
ment  insiffnißants  sind  oder  nicht.,  darauf  kommt  es  wenig  an.  Ist 
etwa  das  schon  auf  römiseho  Zeit  zurückgehende  Caerleon  in  Wales 
heute  eine  wichtige  Ortschaft?  Ist's  Tintag'd  in  Cornwall,  wo  nach 
der  Sage  das  Schloß  des  Herzogs  Gorlois  stand,  in  welchem  Arthur 
gezeugt  wurde?  Sind  denn  in  der  Nälie  der  Schlds^er  immer  große 
Städte  entstanden?  Sind  nicht  viele  Schlösser  spurlos  versch wunden? 
Doch  Lot  hat  sich  auch  darauf  vorgesehen,  bein  letztes  Argument 
scheint  meine  Hypothese  uutehlbar  zu  zerstören:  altbritisch  fiaben 
wir  eaer,  in  der  Bretagne  ker^  in  Wales  car.  Nun  weiß  man,  wo- 
liiQ  afss.  Cardoil,  *Caridol  weisen.  Ich  zitiere  nuchmals  Zimmer  </. 
c,  p,  3*1,  A«  1):  „Die  bretonische  Form  für  das  kymrische  Ca ^r  ist 
in  den  Redoncr-Urkunden^)  Kaer  (Chaer)  und  Ker,  In  den  Urkunden 
der  Abtei  Beauport  (Dep.  Cötes-du-Nord)  Überwiegt  im  XIII.  Jahr- 
hundert weitaus  die  Schreibung  Car^  Kar^  Quar  vor  Caer^  Kaer, 
KaieTy  Qtmer  (siehe  Revue  CeUiqttn  lH  404  .  .  .),  Wenn  man  be- 
denkt, wie  spät  meistens  in  der  Orthographie  der  t)rtsnamen  die 
wirkliche  Aussprache  zum  Ausdruck  kommt,  dann  wird  man  wohl  mit 
der  Annahme  nicht  fehlgehen,  daß  im  romanisierlen  Breton  engebiete 
schon  im  XL/XIL  Jahrhundert  die  Aussprache  Aar  war.**  Doch 
wenn  Lot  nichts  mehr  von  Zimmer  wissen  will,  so  warte  ich  ihm  mit 
Loth  auf  {Roni.  XXIX  p.  380  tf.)  „In  der  ganzen  zone  breionnanU 
erscheine  altes  Caer  als  Kerx  car  für  eaer  finde  man  in  der  Zone, 
wo  das  Bretonische  zwischen  dem  11.  und  12./ 13.  Jahrhundert  ver- 
schwunden   sei;    ä    ceiie    tpofpie    faccent    itaii    mir    a    (cder)    et 


4 

i 


i)  Die  bis  in  das  9.  Jahrhundert  zurttckgehen. 
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la  diphthongue  propre  existait  partout  En  zone  bretonnante  <m 
trouve  her  dh  le  ll, — 12.  sücle,'*  In  dem  Artikel,  aus  dem  ich 
zitiore,  wandte  sich  Loth  gegen  Lot,  der  den  Namen  der  bretonischen 
Stadt  Carhaix  (mit  o,  nach  Lot'schem  Stil!)  von  Caer  4-  Osismioe 
ableitete,  trotzdem  man  Caris  spricht,  auch  da,  wo  nun  altes  caer 
als  ker  erscheint  ?)  (Lot  besitzt  in  hohem  Grade  die  Darwin'sche 
Anpassungsfähigkeit).  Es  ist  somit  klar,  daß  im  11.  oder  12.  Jahr- 
hundert, als  die  französischen  lais  bretons^  entstanden,  es  in  der 
Bretagne  {bretonnante  oder  romanisee)  Ortschaften  geben  konnte, 
deren  Namen  im  Französischen  Carduel,  Caridol  lauten  mußten. 
Ich  hfltte  stiUscliweigend  voraussetzen  können,  daß  meine  Leser  die 
(jeschichte  des  altbrittischen  Wortes  Kaer  kannten,  wie  ja  auch  Lot 
an  satt  sagt.  Ich  habe  mich  aber  sogar  mit  überflüssiger  Vorsicht 
ausgedrückt:  „Bretonisch  Ker  Leon,  Kerdnel,  Kervegant,  Kermelo 
oder  ähnliche  (natürlich  in  ihrer  altbretonischen  Form)  wurden 
zu  großbritannisch  Carinii,  Carlion  .  .  .*•  (p.  150).  Hören  wir  übrigens 
Lot's  Erklärung  von  Carduel!  Lee  Franpais  auraient  donc  tout 
iimplement  emprunt^  ee  nom  [i.  e.  Carluel]  aux  Anglais  du  Nord. 
Et  ee  seraient  eeux  qui,  sous  une  influence  analogique,  auraient 
ehangi  Carluel  en  Carduel  (p.  32).  Doch  die  Schwierigkeit  hat 
eben  bis  jetzt  immer  nur  darin  bestanden,  jenen  Übergang  zu  erklären, 
also,  wenn  man  Analogiewirkung  annimmt,  das  Analogon  zu  finden. 
Nur  in  einer  Anmerkung  zu  jenem  Salz  wagte  es  Lot,  etwas  schüchtern, 
seine  Vermutung  auszusprechen,  daß  nämlich  die  Änderung  unter  dem 
Einfluß  von  duel  (Schmerz)  stattgefunden  habe.  Es  überfällt  einen 
auch  ein  ^schmerzliches^  Gefühl,  wenn  man  so  etwas  lesen  muß. 
Angesichts  des  gewaltigen  Materials,  das  Lot  zusammengetragen  hat, 
mußte  man  eine  epochemachende  Erklärung  erwarten.  Da  ward  diese 
lächerliche  Maus  geboren.'*) 

Es  wäre  mir  ein  Leichtes,  auf  diese  Weise  von  allen  Argumenten 
Lot's  zu  beweisen,  daß  sie  falsch,  häufig  genug  verdreht,  im  günstigsten 


^  In  einem  erst  vor  kurzem  erschienenen  Artikel,  betitelt  „öirÄöir, 
Omm  eic\  caer,  cor,  ker^  in  der  Revue  Cdtique  1903  (p.  288  fif.)  kommt  Loth 
tiif  die  Frage  surflck.  Er  sagt  u.  a.  (p.  296):  Dons  Ja  zone  <m  le  breUm  a 
hniBqttement  recWe  au  Xl*  sucle,  peut-itre  au  XII*^  on  a  ^^car*^'  dans  !es  communet 
eu  U  hrtUm  ne  a'egt  etehU  qu'a  Vipoque  moderne,  on  a  „Z:«r^'.  (Uerade  die  erstere 
Zoae  hatte  nach  unserer  Meinung  eine  wichtige  Kollc  bei  der  Verbreitung 
der  Lais). 

^*)  Nicht  ganz  abzuweisen  wäre  vielleicht  die  Hjrpothese,  dass  die 
Form  Oardmel  durch  Konfusion  der  Ortsnamen  Carluel  und  Cardtw  entstand. 
Cardew  lie^  iwfschen  Carlisle  und  Caldbeck.  In  der  Form  Cardeu  ist  der 
Name  swemial  in  Urkunden  zu  belegen,  die  ums  Jahr  1000  geschrieben 
worden  (abgedruckt  in  Herrig's  Archiv  111  [1903],  p.  276—77).  Die  Anglo- 
normannen  mögen  für  Cardeu  Cardeul  geschrieben  haben  (vgl.  Bristol  aus 
Brittow).  Carlisle  selbst  liegt  an  einem  Flüsschen,  genannt  Caldew.  Die 
ereien  Belege  für  die  Form  Carduel  stammen  aus  Grossbritannien.  Es  sind 
KmeHmbalMon  in  Galfrid's  Prophetiae  Merlini  und  Cardeol  in  der  Sachsen- 
chronik, ad  a.  1092. 
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Fall  uQZUtreffend,  unlogisch ,  falsch  angebracht,  sind^).  Nur  einet 
muß  ich  noch  erwjilmeu,  eine  Monstrosität:  II  ressort  parfaitement 
dis  Cttude  de  M,  Br,  que  ces  ea;pressions  (L  e.  Bretagne,  Breton) 
oni  an  aens  rctrospeetif\  Eilei«  amiendent  du  royaume  d' Arthur 
ei  de  B€s  sujcls,  les  aniiques  Bretons  du  VI^  sihck,  Xadopte 
absolumetit  cette  explication^  qui  est  biai  prt'ßrable  ä  la  mienne  ^ 
(note:  Remarquez  qitau  fond  AL  Br.  et  moi  sont  d'accord  ,  .  ,  )*fl 
Seulement^  ai  eile  aMeint  In  thiorie  insulai^^e,  eile  rcraae  aussi  du 
coup  la  ihtorie  armoricaine,  car  il  neat  paß  plus  question  desormaia 
des  Bretons  du  coniment  que  des  Galloia,  C'est  un  formidiible 
pavi  ütur  la  uHe  de  M,  Zimmer.  Si  en  effet  dans  Marie  de  France 
Bretagne  et  Breton  ont  un  sens  rctroapeciif,  toute  la  theorie  du 
maiire'^)  Steroide,  J'avais  preasenti  ce  rhuUat  ,  .  .  Maü  U 
comique  de  taßairet  etat  de  voir  AL  Br,  a'inaitrger  contre  le& 
deductions  logiqiiea  de  aa  derouverte,  Itten  de  plus  plaisant  etc, 
(p.  41 — 43).  Es  klingt  wie  der  Ausgang  eines  Itührsltlckes*  Aller 
HadcT  löst  sich  in  Tolle  Harmonie  auf.  Der  Tinmpf,  den  Lot  hier 
ausspielt,  ist  wieder  recht  charakteristisch  für  ihn.  Er  liebt  es,  wie 
ein  Taschenspieler,  die  Leute  zu  verblllffen,  Aiso,  wenn  ich  gezeigt 
habe,  daß  Breton  und  Bretagne  in  einem  Teil  der  Lais  die  alten 
Britteil  bezeichnen,  so  habe  ich  bewiesen,  daß  sie  Überall  diese 
^retrospektive**  Bedeutung  haben,  und  habe  dadurch  (iie  armorikauische 
Theorie,  die  sich  doch  nie  besonders,  ;,*escbwejge  denn  ausschließlich, 
auf  den  Ausdruck  lai  breton  gesttit/t  hat  (die  wiil^che  Theorie  hat 
dies  in  höherem  Maöe  getan),  vollständig  umgestürzt,  während  ich 
eben  daran  gewesen  bin,  sie  zu  befestigen;  so  hätte  ich  ihm  iß  die 


I 


<}  Wir  hfibeu  es  hier  bftnfig  mit  jenen  itonrdtritt  zu  tun,  voa  denen 
Lot   selbst    einmal   sagte:    qui  me  iont  malheureu^ement  ti  kabitueVes  {Hom,  XXX  , 

p.  14).    Abgesehen  von  einigen  Kleinigkeiten,  ist  nnr  eine  von  meinen  Be- 
hauptungen etwas  erschüttert  worden  tlurch  Lot^  Beweis,  dass  auch  in  Wales  | 
der  Gliiiibe  an  Arthurs  FortlebeD  und  seine  Rückkehr  existierte*    Ich  habej 
aber  niemals  daran  (rexweifeit,  dass  es  tu  Wales  Arthursagen,  auch  mythiscli^ 
aueirebildete,  ^nh.    Dafür  gibt  es  ja  Beweise  genug,  und  Lot  brauchte  darum] 
nicht  besüntlers  an  den  Ttcrch  trtryth  und  die  wüde  .lagd  Arthurs  zu  ennnem* 
leb  hatte  mich   auch  über  jenen  Glauben  ziemlich  vorsichtig  ausgedrnckt: 
es  seien  noch  keine  Zeugnisse  dafür  gefunden  worden,  und:    ^Wenn  sich 
auch  in  Wales  etwas  Ahnliches  finden  mocht*^,  so  kam  ihm  jedenfalls  nicht 
die  Bedeutung  zu  wie  dem  €spmr  hrcton''  (p,  98»,    Ich  glaube  nun  auch,  dass 
Giraldns  Cambrensis  unter  den  Britomtn  jxypujti»  die  Kontinentalen-  und  In  sei- 
Britien  meinte;  aber»  was  er  den  cantorihuM  Brä<mum  in  den  Mund  legt,  stammt 
aus  Galfrid  (vgl.  in  meinem  Aufsata  p.  97),    Doch  was  nlUat  jener  Beweis 
Lot?     Ich   habe  ja  von  Anfang  an  zugestanden,  dass  Uinddus  das  Wort 
Britones  auch  in  der  Bedeutung  ^Willsche'*  gebrauchte  (z.  B<  p*  106),  habe 
aber  auch   genugsam   gezeigt,   dass   solche  Beispiele  der  armorikaiiischen 
Theorie  gar  nichts  anhaheu  können. 

»)  Zimmer  ist  übrigens  nicht  mein  mnitre  in  dem  Sinne,  den  Lot  wohl 
meint*  Ich  kenne  Zimnirr  gar  nicht.  Dass  icJi  spontan  die  Grundprinzipien 
seiner  Theorie  verteidigt  habe,  konstituiert  wohl  noch  kaum  ein  solches 
Verhältnis. 
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lAnde  gearbeitet!    Zu  eineni  solctien  Resultate  gelangt  man  nur  mit 

ot'scher  Kreuz-  und   Quer-Logiki").     Was   für  den   unparteiiscben 

Leser  komisch  seiB  muß,  ist  wohl  der  naive  und  billige  Triumph  Lots. 

Lot  hat  eine  Art  der  Darstellung,  die  den  ahnungslosen  Leser 
areißt.  Er  spricht  immer  mit  dem  Brustton  der  Überzeugimg, 
reicher  ihm  über  alles  Zweifelhafte  hinweghilft,  daher  haben  auch 
eine  Plaidoyers  schon  Wunder  gewirkt.  In  drei  Ländern  hat  er 
ereits  Proselyten  gemacht.  Jessie  L,  Westou  (TTie  legend  of  Sir 
Gatcain  p.  XIII)  findet,  daß  Zimmer  „Itas  been  vigorously  criticised^ 
and^  to  a  great  extent^  entirehj  refuied  %  Monsieur  J.  Loih  and 
Monsieur  Ferd,  Lot  Der  Italiener  Sancsi  (Storia  di  Mcrlino, 
p,  X,  n.  5)  will  nicht  hinter  der  englischen  I)ame  zurückbleiben: 
la  suu  (Lot*s)  vigorosa  confutazione^  vhe  lo  porta  a  concludere 
non  aver  lo  Zimmer  „apport^  un  seul  argmnent  ierietix  en  faveur 
de  sa  Üiiorie  exeluMvcmeiit  armoricaine*^  a  me  sembra  non  lasci  piü 
luogo  a  dubbi  di  nesst4n  genere.  Endlich  kündigt  sicli  der  com- 
patriote  A,  Salmon  in  einem  popularisierenden  Artikel,  betitelt  Romans 
j^^ie  la  Table  Eonde^^),  der  Grande  EncgclopSdie^  nachdem  er  ver- 
^^bdiiedenartiges  Laien futter  wiedergekäut  hat,  mit  einem  dem  großen 
^HlFerk  wohl  anstehenden  Selhstbewußtsoin  als  Lots  Verblindeten  an: 
^Hk  itfjsteme  de  Zimmer^  reproduit  recemment  par  Brugaer^  au 
^^nu/e^  du  aens  du  mot  breton^  dont  Vitnportanee  est  tfisible^  a  iti 
^^iTfiwc  par  F.  Lot  dans  ses  Etudes  et  Nouveaux  Essais  sur  la 
'  provenance  du  cych  artliurien  {Rom,  XXIV  497 — 513  et  XXYIII. 
-48),  oii  il  dhnonire  que  (es  mots  JBritones,  ßritanni^  gens 
^ritanniea  s'appliquent  parfaitement  aux  GaUois  dans  les  textes 
mciens  et  meme  au  delä  du  XIP  siede.  Der  letzte  Teil  des 
ätierten  Satzes  zeigt  schon,  daß  der  Verfasser  gar  nicht  vveiß^  wornm 
sich  handelt. 

Auf  diese  Weise  werden  falsche  Behauptungen  kolportiert.    Die 
die   den    Gegenstand  nicht  selbst  studiert  liaben,  lassen  sich 


*^)  Ich  sagte  ausdrücklich:  .Die  Inu  hrttons  in  Bcdeatiing  O  (brotonisch) 
vnrdien  ht\ufig  (doch  nicht  etwa  immer)  in  Bedeutung  I  (akbritischj  aufge- 
iamV  (p.  149).  Wenn  Verfasser  von  französischen  Lais  behaupten,  sie 
kl^en  dieselben  von  BrttonM  gehört,  so  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen, 
difls  zu  ihrer  Zelt  oder  jedenfalls  nicht  lange  vorher  Brttotu  wirklich  Lais 
itr^ssten;  sonst  hätte  eine  solche  Behauptung  beim  Puhlikum  keinen  Glauben 
taAesk  können  und  wäre  darum  auch  nicht  ersonnen  worden.  Doch  nie 
b^aopiet  einer,  von  Gualeia  oder  EnakU  Laia  vernommen  zu  haben.  Ich 
fbiitbe,  Lot  auch  daran  erinnern  zu  massen,  dass  sich  ausserhalb  der  Lais- 
Literatur  noch  genu^  Zeugnisse  über  dip  Lais  finden,  in  denen  nicht  von 
<ier  Vergangenheit  die  Rede  ist.  Ich  meine  in  meiner  Arbeit  klar  gezeigt 
m  haben,  wie  der  retrospektive  Gebrauch  der  Worte  erst  unter  dem  Ein- 
doii  von  Galfrids  Historia,  nach  der  Arthurisierung  der  Lais^  aufkam  und 
dm  die  alte.  natOrllche  Bedeutung  immer  noch  nebenher  ging,  und  zwar 
iia  die  häufigere. 

**)   Sahnons  Debüt  auf  diesem  Gebiete. 
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von  der  wissenschaftlicljeD  Scbrainke  täuschen  ^2).  Za  dieser  Art  von 
Lesern  gehören  offenbar  die  drei  genannlen  Gelehrten,  Ich  hin  sicher, 
daß  jene  Leser,  die  nicht  nur  keine  Vonirteile  haben,  sondern  auch 
der  Frage  dkirch  eigenes  Studium  nüher  getreten  sind,  durch  die  in 
meinem  letzten  Aufsatz  enthaltenen  Argumente  tiberaeugt  wurden,  wenn 
sie  auch  mit  dem  darin  an j^ esc h lagen en  Ton  nicht  einverstanden  sein 
mögen*  Ich  war  aber  auch  schon  zum  voraus  sicher^  daß  Lot  nicht 
Überzeugt  werden  würde;  und  wenn  ich  jetzt  die  Diskussion  wieder 
aufnähme,  so  müßte  sie  sich  nur  an  die  ünbekehrbaren  richten,  wäre 
also  offenbar  uuntltz. 

L  Estregalei. 

Über  den  Namen  Eairegales  resp.  seine  Varianten  ist  schon 
ziemlich  viel  geschrieben  worden. 

Der  er^te,  der  denselben  zu  erklären  versuchte,  war  IL  Zimmer 
{Beitrage  zur  Äamevforschung  in  Zs./.frz.  Spr.  u.  L.  XIII,  26 — 43). 
In  Erec,  dem  König  des  Landes,  dem  jener  Name  zukommt»  möchte 
er  den  Westgothenkönig  Eoric  (4t>6— 485)  erkennen,  welcher  tiber 
Spanien  und  SQdgalHen  herrschte,  bis  ins  Gebiet  von  Bcrry  vordrang 
und  dort  mit  dem  Bretonen  Riotamus,  der  dem  Kaiser  Anlhemius 
bretonische  Hülfstrujjpen  zugefliiirt  hatte,  kämpfte  und  ihn  besiegte. 
Die  Krinncrung  der  Bretonen  im  IL^ — 12.  Jahrhundert  an  den 
ni^ichlij^ea  Gothenherrschcr  Eoricas  sei  nicht  auffallender  wie  die 
Erinnerung  der  rheinisch-fränkischen  Sage  derselben  Zeit  an  den 
mächtigen  Hunneulierrscher  Attila.  Destregales  (diese  Form  möchte 
Zimmer  in  den  Text  des  Erec  setzen)  wfire  De^ira  GaUia^  d»  h, 
Südgallien,  also  das  Gebiet,  tiber  welches  Eoric  herrschte.  Dieser 
gelehrte  Name  sei  in  die  Sprache  der  romanisierten  Breionen  Über- 
gegangen ebenso  wie  das  gelehrte  Cornugalliac  {CornoumUe),  Sie 
hftttcn  den  Eoric  (Erec)  genannt  roi  Ikstre  Galle,  sein  Reich 
Toiaitme  De&tre  Galle,  Zimmer  erkundigt  sich  bei  Foerster,  ob 
diese  Wendungen  mit  dem  iVauzösischen  Sprachgebrauch  im  Einklang 
wären.     FoiThter  hatte   vielleicht  gern  ja  gesagt,   und  damit  sdnem 


I 


* 


^*)  Wie  kann  s.  B.  ein  Lpser.  der  nicht  jiu  courant  ist,  an  Lots  Au»- 
«agen  über  tnr,  ktr  Anstoas  nehmen?  und  doch  sind  aie  grundfalsch-  Lot 
hat  in  seinem  Aufsatz  über  Gormond  et  Isemhard  dieselbe  ^vigTieur",  mit  der 
er  sich  gpgen  Zimmer  gewandt  hatte  und  die,  wie  ea  scheint,  so  sehr  impo- 
nierte, auch  Zenker  fohlen  lassen.  Der  letalere  bat  in  seiner  Replik 
nngenihr  in  derselben  Weise  wie  ich  die  ünwisscnschaftlichkeit  und  Unge- 
rechtigkeit dnr  Lot'schen  Kritik  dar|?etan.  Ich  möchte  nur  gern  wiflien, 
wanim  diejenigen  Herren,  deren  emptintlliche  Nerven  durch  meine  „piiergische* 
Kritik  so  imangenehm  gereist  wnrden,  nichts  gegen  Lot  einzuwenden  habra,  der 
gegen  Zimtner  nnd  andere  nicht  anders  vorgegangen  i^t.  Ks  war  tatsächlich 
nnr  die  Empöning  über  die  Sprache,  welche  Lot»  wilbrend  er  seine  eigene 
Unwissenheit  blossstellte,  gegen  Zimmer  führtp^  die  mir  die  Feder  in  die 
Eftod  drückte^  um  jenen  Artikel  eu  schreiben.  Es  ist  mir  einmal  nicht 
eben,  jemanden  glimpflicher  zu  behandeln,  der  mit  dem  unvernünftigsten 
eng  imponieren  will. 
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Freund  aus  der  Klemme  geholfen;  aber  sein  romanistisches  Oewissen 
ließ  es  nicht  zu.  Zimmer  behilft  sich  nun  mit  der  Annahme,  daß 
die  (romaninisierten)  bretonischen  Erz&hler  sich  nicht  in  korrektem 
Franiösisch  ausdrückten,  und  daß  Chrctien  die  unfranzösischen  Ver- 
bindungen von  ihnen  übernahm,  indem  er  sie  als  fest  betrachtete. 
In  den  Text  des  Erec  möchte  Zimmer  die  Form  Destregalee  ein- 
setzen. Er  findet,  daß  auch  Hartmann  und  Wolfram  diese  Form 
noch  erbalten  haben.  Aus  dem  Umstand,  daß  Wolfram  ^die  soldier 
wm  Deeirigleis'*  zugleich  mit  den  Brituneis,  welche  bei  ihm  immer 
Bretonen  seien,  nennt,  folgert  er,  daß  Desiregcdes  hier  noch  als  der 
Bretagne  benachbart  gedacht  sei,  was  die  Richtigkeit  seiner  Erklärung 
Ton  Destregales  bestätige.  Die  alte  Form  Destre  Galle  finde  sich 
nirgends  mehr;  Desiregales  zeige  mit  seinem  8  bereits  den  Einfluß 
des  bekannten  Gales.  Der  Einfluß  des  letzteren  habe  sich  aber  auch 
auf  die  Bedeutung  erstrecken  müssen.  Es  wäre  zu  erwarten  gewesen, 
daß,  da  Destre^Galle  Süd-Gallien  bedeute,  man  Desiregales  als 
Süd- Wales  deutete.  Doch  durch  den  Umstand,  daß  Desiregales  nach 
€hr6tien*s  Erec  (v.  1332),  der  in  diesem  Punkte  noch  die  ursprüng- 
liche Situation  repräsentiere,  ein  von  Arthur's  Reich  weit  abliegendes 
Land  sei,  sei  man  dazu  verführt  worden,  jene  natürliche  Deutung 
nicht  zuzulassen,  sondern  Destregales  als  d'EstregaUs  aufzufassen 
{so  im  Bei  DesconSu),  und  unter  Estregales,  wofür  man  auch  das 
gleichwertige  Outregales  einführen  konnte,  ein  Jenseits  von  Wales* 
liegendes  Land  zu  verstehen.  Dafür,  daß  es  so  zugegangen  sei, 
spreche  ein  anderes  Beispiel.  „Perceval  13725  fif  heißt  es:  D'autre 
pari  U  rots  Ris  de  Gales  Ot  avec  soi  le  Destregales,  Wie  man 
diese  schwierige  Stelle  auch  auffassen  oder  bessern  mag:  die  Ver- 
bindung von  Ris  mit  Desiregales  (Destre  Galle)  wird  man  nicht 
lösen  dürfen;  denn  es  ist  viel  wahrscheinlicher,  daß  eine  in  den 
bretonischen  Erzählungen  vorliegende,  dem  [vom?]  Fortsetzer  Chr^tien's 
unverstandene  [nicht  verstandene?]  Verbindung  von  Ris  mit  Destre 
Galle  der  Grund  der  Schwierigkeit  ist,  als  daß  eine  bloße  Verderbnis 
vorliege.**  Der  Name  Ris  sei  nämlich  bretonisch;  und  der  gigas^ 
bei  dessen  Tötung  Arthur  sich  seines  Sieges  über  Rithon  {=Ri8) 
rühmte,  stamme  aus  Spanien,  also  aus  der  Richtung  von  Desiregalle, 
Im  ChevaUer  as  deus  espees  habe  aber  Ris  den  Beinamen  d'OtUre^ 
Ombre.  Zwischen  Ris  Destre- Galle  und  Ris  d'Outre-Ombre  müßten 
offenbar  die  Zwischenformen  Ris  dEstre-Gales  und  Ris  dOutre- Gales 
stehen.  jEstregales^Outregcdes  sei  also  als  Outre-Ombre^  d.  h.  als 
das  Land  jenseits  des  Humber,  aufgefaßt  worden. 

Die  bretonische  Sage  habe  den  Eoric,  der  bis  zur  Loire  herrschte, 
sehr  wohl  in  Nantes  an  der  Loire  residierend  denken  können.  In 
Nantes  habe  nach  dem  Erec  die  Krönung  des  Helden  stattgefunden, 
nad  an  dem  Feste  hätten  auch  Lehensträger  aus  Anjou,  Maine,  Poitou, 
•die  doch  nur  als  Erec's  Mannen  gedacht  werden  können,''  teil- 
IBBommen.    Nantes,  die  Hauptstadt  des  Reiches,  werde  wohl  auch 
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der  Ort  gewesen  sein,  wo  Erecs  Vater  residierte;  dieser  Ort  heiße  im 
Erec  Carnant,  d.  1l  bretonisch  car-Nani  (=^  Stadt  Nantes).  Hart- 
tnann,  der  Camant  auch  da  setzt,  wo  Chr^lien  Nantes  schrieb^  habe 
vielleiclit  ausgeglichen;  wahrscheinlicher  aber  sei  es^  daß  er  hier  ur-  ^ 
sprüngliclier  sei  als  der  uns  überlieferte  Text  von  Chrölien's  Erec  H 
Zimmer  findet  den  Namen  des  Clirt^lien'schen  Helden  in  dem  Orts-  ^ 
oder  Flurnamen  CoiuEre^  (Wald  des  Erec),  der  in  Urkunden  des 
13.  Jahrhunderts  aas  rein-bretoniscliem  Gebiet  zu  belegen  ist.  In  der 
wälschen  Literatur  sei  der  Name  Erec  unbekannt.  Der  wälsche 
Übersetzer  Chretieiis  habe  in  dem  Bestreben,  den  Boman  zu  oationali- 
sieren,  den  Erec  H  filz  Lac  durch  Geraint  ab  Erbin^  einen  be- 
rühmten wälsclien  Sagenhelden,  ersetzt»  weil  die  Namen  Erec  and 
Geraint  (resp,  die  satzphonetisch  entstandene  Nebenform  Eraint) 
einander  ähnlich  sind.  In  (J eraint  mah  Erbin  seien  zwei  FigureQ 
britannischer  Geschichte  zusammengeflossen:  der  Britte  Gcronttos^ 
der  411  umkam,  und  der  viel  spätere  kornische  Häuptling  Gerennius^ 
Sohn  des  Erbin. 

J.  Loth  (Les  Momans  artkuriens  in  Revue  CeUique  XIH) 
tritt  in  der  Hnuptsaclie  Zimmefs  Ausführungen  entgegen  (man  vgl, 
speziell  p.  482  — 84,  503).  An  die  Identität  von  Chr6tien*s  Erec  mit 
dem  Westgofchenkönig  Euric  glaubt  er  nicht,  da  es  sicher  sei,  daß  die 
von  Euric  geschlagenen  Bretonen  sich  nacli  Burgnnd,  nicht  nach 
Armorika  zurückzogen.  Der  Name  des  GothenkÖnigs  wäre  bretonisch 
Eiüvie  oder  Ewrec  geworden.  Doch  sei  der  Name  Erec  wahr- 
scheinlich bretonischen  Ursprungs,  entstanden  aus  Guerec  <  Weroc, 
zunächst,  genpüß  der  Plionerik  des  Bretonischen,  in  Compositis» 
(darunter  befindet  sich  auch  das  von  Zimmer  erwähnte  Coit-Erec\ 
dann  auch  von  dem  andern  Coraponenten  losgelöst,  Weroc^Gueree 
sei  ein  bretonischer  Fürstenname,  speziell  auch  der  Name  des  Gründers 
der  Provinz  Vannes,  nach  ihm  Broweroc  (:>  Broiveree  :>  Broerec) 
genannt.  Chröticn's  Camaiit  würde  nach  Loth  nicht  die  Stadt 
Nantes  bezeichnen.  Die  Franzosen  mußten  He  entweder  {CuryNante» 
oder  Car-naoned  nennen.  Ein  Kelli  Camant  (i,  e.  les  bois  de 
Camant)  habe  es  nach  kymrischen  Texten  (ßruts)  in  der  Provinz 
Gwent  (Süd- Wales)  gegeben;  in  Gwent  finde  in  „Gereint  und  Euid*^ 
auch  die  Jagdpartie  König  Arthurs  statt.  li  a  pu  //  avoir  domM 
Vesprii  des  t'crivains  du  continetit  tme  eonfusion  entre  Carfumi 
et  Nantes.     In  Curnwall  gebe  es  ein  Eos-Camant. 

Es  wilre  schade  gewesen,  wenn  sich  F.  Lot  nicht  auch  an  der 
Disku&sion  beteiligt  hätte.  Ein  Doppel- Paragraph  seiner  berühmten 
Etudes  sur  la  provenance  du  cffcle  arthurien  ist  glücklicherweise 
betitelt:  Erec  et  Destregales  {Romania  XXV,  p,  7—12).  Ein  Zu- 
satz unter  dem  Titel  ^Ertc*"  erschien  in  demselben  Band  der 
Momania  (p,  588 — 90);  derselbe  steht  aber  etwas  abseits  von 
meinem  Thema;  ich  werde  wohl  später  einmal  Gelegenheit  haben, 
mich  damit   zu  beschäftigen,     Über  den  eben  analysierten  Absclmitt 
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bei  Zimmer  sagt  Lot:    Jl  nVn  suhsiste  fflus  rien  apres  la  critique 
de  M,  J,  Loth,     ÄL  Z.  8*€9t  mipris  du   tont   au  tout  etc.     Über 
VDtMre-G alles ^'^)   bemerkt  er:    M.  Z.  a  monfr^  (reif  justement  que 
idans    VErtc    de    Chrkien    de   Troijes   (v,  3880)  il  faut  corriger 
\d^Outre-Gales   en  Destregales,     Doch   in   Beziag  auf  Zimmers   Er- 
Jarang  des  Wortes  sapt  er:  Je  nc  crois  pas  qu>aucun  celiiste^  si 
nociee  soit'il,  pnisse  lire  ce  passage  sans  Mater  de  rire.     Dann 
seine  eigeue  Erklftrung:  JJesiregalles  est  la  iraduction  fran^aise 
-      ftniremiae    des   Angto-Nonnands)    du  qallois  iJeheubarth^ 
fZf^  partie  de  droite**,    cesta-dire  le  Snd'G alles.     Er  bringt  Bei- 
lspiele, welche  zeigen  sollfi),  daß  Süd-Wales  auch  dextralis  Walliaß 
r«,   de^tralis  Kambria^  deo'tralis  Britamiia^^)   und  Destr egales 
genannt    wtirde.      Das    französische    Beispie]    liefere    Wacc,    welcher 
fealfrids  Margadiid  rex  Demeiorum  mit  Margadnd  de  Destregales 
liiriedcrgebr.     Eitje  Anmerkung,   der  man   nicht  vorwerfen  kann,   daß 
liie  überflüssig  sei,  informiert  uns  allerdings^  daß  die  Überliefernng  irr- 
Jtflmlicherwei-e  Margadnd  de  desns  Galles  habe;  doch  dies,  meint  Lot^ 
lti/</«/  corriger  tvideuiment  en  Destregales,    Zimmers  Ausführungen 
Ittber  die  Beziehungen   von  Chretieirs  Erec  und  dem    sog.  Mabinogi 
InenDt  er  une  meprise  compüte.    Durch  die  Prüfung  der  Geographie 
des  erstcren  Textes  meint  er  beweisen  zu  knnnen,  que  sa  source  est 
terfainemeni  insulaire,  1)  11  y  a  iVabord  le  vwt  Destregalles  qui 
itidique  clairement  que  la  patrie  du  heros  doit  ttre  eher  che  dans 
^tUe  de  Bretagne,     2)  La   cour  d' Arthur  se  tient  au  chäteau  de 
CarwHgaju  donc  dans  Ic  Sud-Galles,    3)  Erec  donne  a  son  hole 
le  chdteau  de  Rotelan  ou  Modelen.    Oest  ividemment  laforteresse 
de  Ruddlan  dans  le  Nord- Galles,  etc.  etc.  elc.i^)     G)  Son  phe 
fhabite  Camantf  et  c'est  dans  cette  ville  qtCaprhs  sa  mort  Erec  ra 
se  faire   couronner^     Nous  touchons   ici  ä   Verreur  fondamentale 
de  M,  Zimmer,  ,  .  .  Il  est  itnpossible  de  se  tromper  pUtn  lour- 
idtmetiU    Die  Waffe«,  die  Lot  nun  für  seine  Argumentütion  braucht,  hat 
Ifcrion  Loth  geborgt i*^),  den  sie  aber  nicht  das  Gleichgewicht  verlieren 
ließen.  Wir  haberj  sie  oben  genannt.    Neu  ist  nur  folgendes:  ChrHien  de 


")  Lot  schreibt  immer  -GalUs\  II  kommt  im  guten  Altfranzösisch 
Illicht  Tor,  ausser  bei  MmiillieniDg. 

'*)  Britnnnia  muss  hier  den  brtttisch  gebliebenen  Teil  GrossbritaiiDiens 
t^eieichncQ,  Dies  ist  ein  Beispiel  für  die  Bedeutung  JV,  soviel  ich  weiss, 
«Jus  er^tp,  das  man  entdeckt  hat  (vgL  meinen  Aufsiifz  in  Zr./*/rs.  Spr.  XX  86, 
bM— 106);  es  findet  sich  natürlich  iu  einem  kymrischen  Text  mit  patrio- 
tischer Tendenz,  der  Yita  des  hl.  Teliau. 

")  In  der  Hitze  des  Gefechts  setzt  Lot  zweimal  §  5. 

'*)  Es  wäre  \ielleicht  am  Platze  gewesen,  wenn  Lot  zu  Gunsten 
derjenigen  unter  seinen  Lesern^  die  Loths  Aufsatz  nicht  kennen^  dieses 
Faktum  erwähnt  hätte.  So  aber  hluft  er  Gefahr,  dass  jene  meinen^  was 
Loth  aber  Carnant  sagte,  beschränke  sich  auf  die  Erwabnung  von  Carnant 
in  Gweot. 

Ztacltr.  r.  trt.  Spr.  u.  Litt  XXVII  >.  S 
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Trows  /y  est  laüs^  trompeTf  ce  (pii  eM  Inen  comvT^Jtendhle^  ei  iouf$ 
la  flu  de  £071  poeme^  m  il  fait  rassemhl^r  ä  ^Nantei  en  Bretapi€* 
les  Chevaliers  de  fAnjou,  du  Maine,  du  Poiiou  ete,,  est  hidemment 
nn  remaniement  irh  libre  de  sa  sonrcef  quii  inierpritaü  tout  d^ 
travers.  Ileureusement  tpt'au  vers  2313  il  nous  a  conservi  par 
inadvertarnje  la  forme  Camant.  Lot  hftlt  es  für  zweifellos^  daß 
Clir^tieüs  Carnant  mit  Ros  Carnant  in  Cornwall  identisch  ist.  Doch 
dies  scheint  mit  der  Ideiititikatioii  De»trt-Ga{les  ^=  Süd -Wales  im 
Widersprach  zu  stehen.  Haiti  sagt  Lot:  Bis  zum  8.  und  9.  Jahr* 
buadert  waren  Cornwall,  Devon  und  Somerset,  die  nachher  zum  west- 
ßüchsiscben  Reiche  gehörten,  das  wahre  Sftd- Wales,  Destre- GalUi, 
Ainn^  rien  fuen  nous  tenani  ä  Chrkien  de  Troijea^  noue  pouvone 
itablir  que  le  hSros  est  de  la  CornöuailU  inmlaire^  et^  par 
lemploi  du  mot  Desiregalles^  nous  ponvöne  supposer  ipie  ce  Tf^cit 
est^  en  son  fond^  anterieur  au  iX''  sieele.  Der  ursprüngliche 
Protagonist  sei  natürlich  Geraint,  der  Held  des  sog.  Mubinogi,  den 
Lot  nach  Zimmers  Vorjiang  mit  dem  kornischen  König  Gereunius 
identifiziert.^*)  Si  Chritien  tappeile  Eree,  c'est,  eüidemment,  une 
meprise  de  sa  part  Daß  Erec  der  bretonische  Name  Weroc  sei, 
gibt  Lot  zu.  Ceci  po«^,  de^t^  hifpothhes  peuvent  »e  prtseiiter: 
1)  la  stihstituHon  des  personnapes  est  le  fait  des  Bretons  du 
continent^  qui,  ujnorant  Geraint,  o?it  attribue  ses  ojjentureSf  «pt'üs 
tenaient  des  Gallois  ou  des  Comouaillaiit,  au  roi  Erec  (Weroc) 
quHls  connaissaient  bien;  2)  eile  est  due  ä  Chrkien  lul-nume, 
qui  a  aiiribtiS  ä  un  personnage  plus  connu  les  aventures  de 
Geraint  ^'^)  .  ,  .  Une  troisieme  hi/pothese  serait  possible  ;  Erec 
peut  Hre  aussi  une  forme  camique.  Wegen  Caradigan,  Rotelan  etc. 
müsse  man  Wales  als  Zwischenstation  xwischeü  Cornwall  und  der  Bretagne 
resp.  Chretien  annehmen,  il  est  hors  de  doute  maijiienant  que  le 
conte  gallois  nest  pas  une  simple  traductiofi  de  Chrkien,  IM  hftU 
es  nicht  einmal  für  wahrscheinlich^  daß  der  französiöclie  Roman  von 
dem  Kyrarcn  überhaupt  benutzt  wurde.  Er  zitiert  aus  dem  Mabinogi 
2wei  Züge,  incontestahlement  plus  antupies,  die  Erwälinung  d68 
Sohnes  und  des  Hundes  Arthurs  {Amhar  und  Caval)^  welche  schon 
bei  Nennius  vorkommen,  Ce»  deu.ii  iraits  plongeni  donc  dans  le 
passi  le  plus  reculi  des  legendes  galUAses.  Aus  all  dem  Gesagten 
il  riiulU  clmremerU  qu§  le  si/sthne  des  erudits  aUemands  est 
iifif  miprisß  compVeie.     Finisl     Flaudite,  civesl  ~ 


")  Es  wfire  vielleicht  am  Plat«c  gewesen,  wenn  Lot  zw  Gunsten 
derjonigpn  unter  seinen  Lesern,  die  Zimmera  Aufsatz  nicht  kennen,  kuns 
bemerkt  hätie,  dass  diese  Idee,  sowie  die  meittcn  Lttcraturangaben,  aus 
jenem  stammen. 

**)  In  Rom,  XXV,  p.  ft89  cntscheidi^t  sich  Lot  für  diese  Hypcrtheae. 
Chretien  hatte  über  den  Grafen  Gneroc  von  2<antt>»  (gest.  990)  sagenhafte 
Erzähl nngeu  gehört  und  biltte  dann  den  Erec  von  Kantea  an  Stelle  des 
Geraint  oder  Eraint  von  Carnant  eingeführt» 
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G.  Paris,  der  schon  in  Rom.  XX,  166.  n.  1  Loths  Llentifikation 
Erec'Weroc  soppooicrt  hatte,  berührte  in  einer  Note  additionnelle 
zu  Lots  Etudes  {Rom.  XXY.  p.  32)\un8er  Thema  wieder.  £r  glaubt 
nicht  an  die  Form  Destregales,  In  den  2  Beispielen  des  Erec  nnd 
in  demjenigen  des  Bei  Desconöa  dOrfe  man  nicht  „korrigieren"*,  wie 
Zimmer  nnd  Lot  es  wollen,  sondern  müsse  die  Formen  ohne  d  stehen 
lassen.  R  faudraity  pour  entrer  dana  leur  penaie^  admeitre  qtie 
Chritien  (suivi  par  Renaud  de  Beaujeu)  aeet  trompe  et  a 
pria  le  D  de  Deatregalea  pour  une  prijposition,  Maia  eela  eat 
invrataemblable  et  inutile.  Von  der  Lesart  d^Outregcdea  sagt  er: 
Cette  lepon  me  parait  etre  la  honne^  ai  on  la  corrige  toutefoia 
en  ^d'Oairegalea''  :  Oatregalea  ripondrait  ä  CAuatralia  Wallia  de 
Giraud  de  Barri,  G.  Paris  protestiert  auch  noch  gegen  eine 
andere  ^Korrektur"*  Lots.  Margadud  de  deaua  Gallea  sei  zu 
korrigieren  in  Margadud  roia  de  Suagalea^  indem  an  einer  späteren 
Stelle  des  Brut  derselbe  Margadud  wieder  als  aire  de{a)  Suagalea 
(Süd -Wales)  erscheine. 

Wenden  wir  uns  zur  Kritik  dieser  Systeme! 

Ziromer's  Hypothesen  haben  durch  die  Erörtemngen  Loth's  und 
Paris'  einen  schweren  Schlag  bekommen.  Immerhin  darf  man  sie 
noch  nicht  für  vollständig  widerlegt  halten.  Zimmer  selbst  ist  zwar 
skeptisch  geworden;  aber  er  scheint  sie  noch  nicht  gerade  anheben 
zu  wollen  (vgl.  eine  Mitteilung  an  Foerster  in  dessen  Einleitung  znm 
Karrenritter) ;  und  Foerster  scheint  sie  jetzt  noch  zu  approbieren  (ibid.). 
Daß  die  Bretonen  den  Westgothcn  Euric  in  ihre  Sage  aufgenommen 
haben  sollen,  ist  gewiß  nicht  sehr  einleuchtend.  Immerhin  ist  es 
keineswegs  unmöglich,  daß  die  Kunde  von  der  Niederlage  des  Bre- 
tonenheeres  in  Berry  nach  der  Bretagne  gelangte  und  daselbst  einen 
tiefen  Eindruck  machte,  auch  wenn  die  Überreste  des  Heeres  nicht 
dahin  zurückkehrten.  Denn  nichts  beweist,  daß  die  Bretonen,  die 
den  Riotamus  begleiteten,  damals  die  einzigen  brittischen  Ansiedler  in 
Armorika  waren.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  der  Name  Euric 
(^Ewrec)  im  Französischen  Erec  geworden  wäre.  Doch  unmöglich  ist 
auch  dieses  nicht.  Daß  fremde  Eigennamen  nicht  selten  etwas  entstellt 
wurden,  ist  wohl  bekannt;  außerdem  ist  zu  bedenken,  daß  im  altern 
Französisch  der  Diphthong  eu  nicht  vorkam.  Es  ist  sehr  unwahr- 
scheinlich, wenn  nicht  unmöglich,  daß  der  Name  Camant  die  Stadt 
Nantes  bezeichnete.  Doch  der  Nachweis  desselben  in  Großbritannien 
ist  offenbar  kein  Argument  gegen  Zimmer's  Hypothesen.  Was  sind 
.  das  für  Nester:  Kelli  Carnant  und  Ros  Carnaut?  Gibt  es  da  über- 
haupt Häuser?  Gab  es  einmal  welche?  Nach  Loth,  oder  wenigstens 
nach  Lot,  war  eine  von  diesen  Örtlichkeiten  einst  Hauptstadt  (le> 
Landes  Deatregalesl  Man  kann  natürlich  von  keinem  Ort  beweisen, 
daß  er  nicht  vor  Zeiten  Haupstadt  oder  fürstliche  Residenz  war. 
Aber   wo  ist  auch   nur  ein    Jota   von  Wahrscheinlichkeit,  daß  eines 
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von  jenen  Carnants  dies  einst  warJ^)  Solcher  Caniants  kann  man 
vielleicht  noch  mehr  entdecken.  Es  mag  ihrer  viele  geben  oder 
gegeben  haben,  doch  nicht  nur  in  Großbritannien,  sondern  auch 
in  der  Bretagne;  denn  die  beiden  Coniponenten  caer  (befestigte 
Ansiedelung)  und  nant  (Bach^  Fiuß)  s^ind  gemeinbrittisch^O).  ptlr 
irgejid  eine  befestigte  Ansiedelung  an  einem  Bach  oder  Fluß  eignete  sich 
der  Name  Carnant.  Nur  ein  Zufall  hat  uns  den  Namen  Kelli  Cartiant 
m  Süd- Wales  überliefert.  In  dem  Tliema  Erec-Destregales  kommt 
übrigens  dem  Carmtnt  nur  eine  nebensächliche  Bedeuiang  zu.  Zimmer's 
Irrtum  ist  daber  uKhifimi in  mentale^  wie  Lot  behauptet.  Die  Erklärung 
des  Namens  Eree  und  diejenige  des  Namens  {Djeatregalts  bedingen 
einander  nicht;  mit  der  einen  braucht  nicht  die  andere  zu  fallen. 
Auch  wenn  Erec  nii  ht  Euric  ist,  so  kann  Hestregales  doch  Süd- 
Gallien,  wie  überhaupt  irgend  ein  Land,  bezeichnen.  Allerdings  wird 
diejenige  Erkläntug  jener  beiden  Namen  ccteris  paribus  ansprechender 
sein,  welche  zugleich  eine  nnUirliche  Erklärung  ihres  Zusammen- 
seins in  sich  birgt.  G,  Paris^  Hinweis  darauf,  daß  die  Metrik  den 
L  an  du  amen  in  einer  B'orm  ohne  d  postuliere,  ist  noch  keine  voll- 
kommene Widerlegung  von  Zimmer's  Hypolhese.  Ja,  sie  trifft  eigentlich 
Zimmer  gar  nicht  direkt.  Denn  diesem  war  schon  von  Foerster  das- 
selbe Argument  mitgeteilt  worden,  und  er  hatte  damit  gerechnet  Er 
hatte  ferner  ein  Beispiel  für  Desiregales  aus  dem  Perceval  zitiert, 
welches  von  seinen  Kritikern  ganz  unbeachtet  gelassen  wurde.  Es 
bUeb  ibui  außerdem  immer  noch  der  Ausweg,  zu  sagen,  daß,  wenn 
eine  vokaliseb  beginnende  Form  des  Namens  im  Erec  eingesetzt  werden 
muß,  dieselbe,  ebenso  wie  diejenige  im  Bei  Desconeu,  bereits  die  vou 
ihm  angesetzte  jüngere  Stufe  repräsentiere.  G.  Paris  gibt  selbst  zn, 
daß  ein  solcher  Ausfall  von  d  vorkommen  könne.  Ich  verweise  auf 
Arnanies  (Arvance»)  neben  dem  ursprünglicheren  Darnanies  (Merlin). 
Ein  Autor,  welcher  in  seiner  Quelle  le  roi  de  Desiregales  fand,  mochte 
de  als  pleonastisch  weglassen,  weil  er  sich  ehi  Estregales  =  estre 
(eJ^tra)  -\-  Gdfes  erkhiren  konnte,  wttbrend  ihm  das  Wort  desire  in 
dieser  Verbindung  unverständlich  war. 

So  steht  es  mit  der  Tragweite  der  gegen  Zimmer  vorgebrach len 
Argumente,  Sie  vermögen  wohl  den  Glauben  an  Zimmer's  System  zn 
erschüttern,  genügeJi  aber  kaum  zu  einer  vollständigen  Widerlegung. 
Dasselbe  wird  um  so  unwahrscheinlicher,  je  mehr  wir  derartige  Argumente 
zusammenbringen  kennen. 

Wenn  der  Golhe  Euric  wirklich  in  die  bretonische  Sage  ge- 
langte, so  hatte  er  doch  gewiü  eine  unsympathische  Rolle.    Chretien 
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'•)   Vgl  auch  oben  p.  74. 

i»")  I)ie  beiden  Wurter  figuritTen  bei  De  Courson,  Curtutairt  d€  faMoft 
d»  Hedon  in  der  Liste  der  monontfUnhei  caractn^iMiques,  welche  in  der  BrfHa^ 
f^reionmrtte  b&utig  cur  Bildung  von  Ortanamen  verwendet  wurden  (vgl.  spe^ieH 
p.  XCIII). 
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al>er  behandelt  Ercc  mit  größter  Sympathie.  Spricht  irgend  etwas 
dafür^  daß  seine  (nach  Zimmer)  bretonische  Quelle  anders  verfuhr? 
Es  ist  nichts  denkbar.  Die  Bretonen,  die  von  Ercc  erzöhlten,  be- 
trachteten ihn  jedenfalls  als  einen  der  ihrigen*  Die  Analogie  zu 
Attila  muß  Zimmer  hier  im  Stich  lassen.  Denn  Attila  ist  in  der 
Sage  der  mit  den  Burgjmdern  sich  verwantU  fühlenden  Franken 
ein  Fremder  und  Feind.  Die  Identität  Destregales  ^=^  Dextera 
^0oilia  i>t  höchst  unwahrscheinlich.  Eine  ihrer  Stützen,  die  Identität 
*c  ==  JEurie^  füllt,  weil  seihst  sehr  unwahrscheinlich,  dahin.  Daß 
es  überhaupt  jemals  einen  Namen  Dextera  GalUa  gab,  ist  nicht 
erwiesen,  und  an  und  für  sich  kaum  wahrscheinlich;  jedenfalls  ist  er 
nicht  belegt,  Dassf^lhe  i-t  aber  auch  von  dem  französischen  Deaire- 
gaUs  zu  sagen.  Zimmer  will  diese  Form  in  Chretiens  Erec  einsetzen. 
Doch  zu  diesem  Zwecke  muß  er  annehmen,  daß  die  romanisierten 
Bretonen  mit  der  französischen  Grammatik  auf  schlechtem  Fuße 
standen,  und  daß  die  Franzosen  (Chr^^tien)  das  inkorrekte  Französisch 
akzeptierten,  zwei  buchst  bedenkliche  Voraussetzungen,  die  sich  als  Not- 
bebelf kundgeben.  Hartmanns  Zeugnis  beweist  auch  nichts;  wenn  er  in 
seiner  Erec-Hs.  roi(aumt')  destregales  (^=  d^Esiregnles)  fand,  so  konnte 
er  leicht  von  einem  y^Destrigaleslant'*  etc.  sprechen.  Was  Wolfram 
betrifft,  so  steht  es  ja  fest,  daß  er  Hartmanns  Erek  kannte  {vgl.  z.  B. 
Ausgabe  v.  Bartsch  III,  827  ff);  „c/tV  aoLJier  von  JJestriglds  uz  Erekes 
lande**  können  darum  auch  aus  jenem  stammen,  und  Destrigales 
mag  zu  Destrtgleis  gemaeht  worden  sein,  um  mit  Brituneü  reimen 
zu  können.  Sollte  aber  Wolfram  wirklich  noch  eine  andere  Quelle 
benutz:!  haben,  so  kann  natürlich  sein  Destrigleis,  ebenso  wie  Ilart- 
manns  Destrigales  ans  d' Eniregfiles  (oder  d'Estregleis)  entstanden 
sein.  Auch  das  Beispiel  aus  dem  Perceval  ist  falsch.  Sobald  man 
da  fe  d' Estregales  liest,  kann  von  einer  Verderbnis  nicht  mehr 
die  Rede  sein,  le  ersetzt  le  roi;  wir  haben  hier  den  Artikel  noch 
als  Determinativpronomen,  was  im  Altfranzipsischen  gar  nicht  selten 
ist^').  Alles»  was  Zimmer  über  den  König  Ris  de  Gales  oder 
dOuire-Onihre  und  über  die  jüngste  Bedeutung  von  DesiregaUs 
sagt«,  kommt  somit  für  uns  nicht  in  Betracht.  Der  Parallelismus, 
fler  eine  starke  Stütze  für  Zimmers  Hypothese  gewesen  wäre, 
fehlt.  Übrigens  war  es  auch  ohne  dies  etwas  willkürlich,  aus  jenen 
zwei  Versen  des  Perceval  einen  König  Ria  de  Deatregales  heraus- 
zulesen. Nur  das  Reimbedürfnis  mag  den  König  Ria  von  Gahs  und 
denjenigen  ron  Estregalea  zusammengebracht  haben.  Ein  afz. 
Destregales  ist  totsächlich  noch  nirgends  belegt.  Es  ist  trotz- 
dem nicht  absolut  unmöglich,  daß  Eatregales  aus  Disiregales  ent- 
standen ist.  Doch  der  Wegfall  des  D  wäre  unter  allen  Umst finden 
etwas  üngewöhnUches;  und  um  dies  anzunehmen,  müßte  man  sich  auf 


**)   Ich   zitiere:   /«  E»urr  [^=  Ita  nmntvrei  EdQr)  im  Prosa -Lancelot 
(Joiiekbloet  II,  p.  LXI),  in  {*c.  teäte)  »on  fil  im  Perlesvaus  (Pohrin  p.  67). 


8« 


E,  Brugger. 


sebr  gewichtige  Argumente  stützen  können.  E^  gibt  aber  nicht 
einmül  schwache.  Aus  Wolframs  Verbindung  der  soldier  von  Destre- 
gleift  mit  den  Brituneis  unter  Arthur  ist  nichts  zu  folgern.  Wolfram 
faDil  bei  Hartmann  Erek  als  Vasall  des  Britun  d.  h.  Inselbritten 
Arthur*  Da  nun  aber  bei  Wolfram  (Kiot)  Arthur  ein  Britun  in  der 
Bedeutung  ^Bret4:me''  war,  so  wurde  Erek  selbstverständlich  der 
Vasall  eines  Bretonenflifsten.  Dies  ii^t  aber  durchaus  sekundär. 
Aogaben,  wie  diejenigen  Chretiens,  daß  Erecs  Land  weit  von  dem- 
jenigen Arthurs  oatfernt  wur,  darf  man  nur  dann  als  Argumente 
benutzen^  wenn  sie  durch  eine  Anzahl  anderer  Argumente  bt»slätigt 
werden.  Viel  Beweiskraft  wohnt  ilmen  nie  inne;  denn  man  wird  «loch 
nicht  glauben,  daÖ  ^ich  die  Dichter  in  solchen  Details  keine  Frei- 
heiten erlauhten.  Nach  alledem  konstatieren  wir,  daß  alle  Ärjcrtimente^ 
die  Zimmer  zu  Gunsten  seiner  identilikationen  Erec  =i  Euric  and 
Destregaks  ==  Süd-Gallien  vorgebracht  hat,  teils  nichts  beweisen, 
teils  dagegen  sprechen.  Wir  dürfen  jene  vielleicht  immer  noch  nicht 
als  unmöglich,  wohl  aber  als  liöchst  unwahrscheinlich  bezeichnen;  und 
dies  ist  praktisch  dasselbe  wie  jenes.  Icli  hoffe,  Zimmers  System 
hiermit  definitiv  beseitigt  zu  haben. 

Gegen  Zimmers  /»  T,  geistreiche,  aber  gcktinsteltc  Erklärungen 
stechen  diejenigen  Loths  durch  ihre  Natürlichkeit  vorteilhalt  ah.  Die 
Ableitung  des  Namens  Ertc  von  dem  bretonischen  Weroc -^  Guerec 
ist  so  plausibel  und  naheliegend,  daß  sie  als  gesichert  betrachtet 
werden  darf,  zumal  da  sie  sogar  bei  Lot  Gnade  gefunden  hat.  Auch 
gegen  das  über  Camant  Gesagte  Iflßt  sicli  nichts  einwenden.  Loth 
scheint  nicht  gerade  Schlüsse  daraus  ziehen  zu  wollen,  wenn  er  auch 
einen  solchen  andeutet. 

M^enn  man  von  der  Lektüre  Loths  zu  derjenigen  Lots  übergeht, 
SD  kommt  es  einem  vor,  wie  wenn  man  ans  einem  woldgeordneteu 
friedlichen  Staat  in  ein  Land  gelangt,  in  welchem  nur  das  Faustrecht 
gilt.  Was  immer  Lot  sagt,  i^t  certain^  hors  de  doute,  h'uleni;  und 
wehe  dem  Andersgläubigen,  besonders  wenn  er  znrleni  ein  Deutscher 
ist!  Dem  Neuling  muß  es  ganz  unheimlich  zu  Mute  werden,  wenn 
er  einen  Mann  kennen  lernt,  der  alles  sicher  weiß! 

Lot  kann  nicht  bestreiten,  daß  es  in  den  lais  und  romans 
bretom  bretonische  Elemente  gibt.  Es  ist  ihm  einstweilen  noch 
nicht  gelungen,  den  Graelent  und  den  Guigemar  zu  großbritiinnisclieu 
Helden  zu  machen--}.  Doch  ce  »ont  den  persotinages  iout  ä  füit 
ipisodiques,  S-ils  sont  armoricainif  cela  est  de  peu  de  cotuequene^^ 
vu  que  personne  na  nii  que  les  traditions  de  la  Bretagne  con- 
tinentale  naient  eu  une  ceHalne  influence  sur  U  ct^cle  arümrien. 
n  Bagit  d*m  pridser  Vimportanee  {Rom,  XXV.  p.  4J;   das  heißt 

**)  Mit  Graelent  wird  zwar  der  Versuch  bereits  gemacht ;  jener  steht 
schon  nur  noch  mit  einem  Fussc  in  der  Brerajrno,  der  andere  schwebt 
bereits  zwischen  Comwall  und  Wales  (vgl  Rom.  XXV,  p.  4,  o,  3). 
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far  Lot:  (Ten  rejeter  autant  que  possible.  Auf  den  Erec  hatte  er 
es  wohl  schon  lange  abgesehen,  auf  jenen  Roman,  der  an  der  Spitze 
der  uns  erhaltenen  romans  arthuriens  steht,  und  den  sogar  die 
Repräsentanten  der  wälsch-anglonormannischen  Theorie,  vor  allem 
G.  Paris  und  Loth,  bis  dahin  für  ganz  oder  wesentlich  bretonisch  hielten. 
Es  handelte  sich  darum,  diesen  Roman,  dem  man  nicht  wohl  das 
Prädikat  «unwichtig"  geben  konnte,  den  Anhängern  der  bretonischen 
Theorie  zu  entreissen.  Denn  das  Bretonische  ist  nun  einmal  Lot's 
bete  noire^).  Mit  der  Absicht  war  auch  die  Taktik  gegeben:  die 
kymrische  Version  musste  gegenüber  der  französischen  als  die  ur« 
sprlinglichere  erklärt  werden.  Lot  geht  auch  hier  weiter  als  die 
abrigen  Vertreter  der  kymrischen  Theorie.  Diese  mußten,  angesichts 
des  überwältigenden  Beweismaterials,  gestehen,  daß  die  kymrische 
Version  stark  von  der  französischen  abhängig  sei;  nur  wollten  sie 
die  „ursprünglichen**  Züge  jener  durch  die  Benutzung  einer  zweiten 
von  der  andern  unabhängigen  Quelle  erklären.  Lot  aber  hält  es  für 
zweifelhaft,  daß  der  kymrische  Autor  das  französische  Gedicht  über- 
haupt kannte.  Seine  Ansicht  soll  sich  stützen:  1)  auf  eine  Ver- 
gleiciiung  des  Inhalts  der  beiden  Versionen ;  2)  auf  die  Untersuchung 
der  geographischen  Angaben  der  französischen  Version.  Auf  die  erstere 
glaubt  er  leider  (oder  sollen  wir  nicht  sagen:  leider?)  nicht  eintreten 
zu  können.  Doch  verweist  er  uns  auf  den  „Beweis'*,  den  G.  Paris 
für  einige  Episoden  geliefert  habe  (Rom.  XX,  148—166).  Ich 
brauche  offenbar  hier  auch  nicht  zu  tun,  was  Lot  unterließ.  Ich 
kann  mich  mit  gleichem  Recht  auf  Othmer  und  Förster  berufen, 
welche  das  Gegentheil  „bewiesen"*  haben.  Ich  berufe  mich  aber,  da 
Lot  die  irudite  aUemande  in  globo  nicht  als  maßgebend  anzuerkennen 
scheint,  auch  auf  einen  Franzosen,  und  zwar  auf  einen  selbständigen, 
speziell  von  den  irudite  allemanda  unabhängigen,  Forscher,  Philipot. 
In  einem  Aufsatz,  betitelt  „£/n  ipisode  d'Erec  et  Enide**  {Born.  XXV, 
258 — 94),  untersuchte  er  weit  ausführlicher  und  tiefer  eindringend,  als 
es  bis  dahin  geschehen  war,  die  umfangreichste  Episode  des  Erec 
(beinahe  V3  des  ganzen  Romans),  gerade  diejenige,  auf  die  sich 
G.  Paris  am  meisten  gestützt  hatte  (vgl.  speziell  p.  262—63,  277, 
293 — 94).  11  faut  reeonnaitre  en  effet^  heisst  es  da,  que  M.  G, 
Paris,  un  peu  trop  prioccupi  d^opposer  la  simpliciti  de  la  version 

?alloise  ä  la  con/usion  de  la  verston  frangaise^  a  exagiri  varfois 
une  et  tautre.  Philipot  spricht  von  dem  traducteur  gaüois  de 
tEree  wie  von  etwas  selbstverständlichem.  Und  das  Ergebnis  der 
Vergleichnng  ist  folgendes:  Quant  ä  la  version  galloise  {Gheraint 
ab  Erbin)^  la  eomparaison  de  Vipisode  du  y^Clos  de  la  nue**  avec 
eelui  de  la  ^Joie  de  la  Cour*  ne  prouve  pas,  ä  notre  avis, 
quelle  remonte  ä  une  auire  source^  diffh^ente  du  poeme  franpais. 


^/  Lot  ist  zwar  selbst  ein  Bretone;  er  opfert  seinen  Patriotismus  der 
«Wahrfieit«. 
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J&i  töui  cas,  eeite  version  est  encore  plus  altiree^  moins  primiUm 
que  ia  Version  d\Erce^,  .  ,  .  Gewisse  Details  mögen  in  der  kym- 
rischen  Version  ansprechender  sein,  Mais  la  presence  de  cets 
details  secöndaires  ne  suffit  pas,  sehn  nous,  ä  aitrihutr  au 
viabinog^i  une  valeur  speciale,  ä  en  faire  le  reprisentani  d\tn  Erec 
anterieur  ä  celui  de  Chrt'tien  de  Troyes  ♦  .  *  .  .  La  comparaison 
de  Ji,  Othmer  iiait  intomplke  et  rapide  .  ,  *  Mais  ort  voit  quxme 
i'tude  plus  atientive  et  plus  itendue  de  la  ^Joie  de  la  Cour"^  ne 
nous  a  pas  couduity  pour  cet  ipisode^  ä  des  conclusions  differentis 
des  siennes.  Pliilipot  wird  wold  iliesen  Artikel  geschrieben  haben, 
bevor  er  Lot's  Abschnitt  Ä'rec  et  Desiregales  liannte;  aber  der  letztere 
lag  im  Druck  vor^  als  jener  noch  Aenderungen  und  besonders  An- 
merkungen aiibriiigeii  konnte.  Philipot  bat  darauf  verzichtet,  was  nur 
so  gedeutet  werden  kann,  daß  er  Lot's  ^Beweis"  der  Uriurspröni?- 
Jichkeit  des  Chretien'scbea  Erec  nicht  ernst  nahm.  Doch  es  geht 
nicht  immer  an,  unsinnicre  Kritiken  einfach  im  igtiorjen-n.  Einmal» 
wenn  auch  nicht  immer,  muß  man  sie  vornehmen.  Auch  die  wissen- 
schaftliche Sbakespearckriiik  mußte  sich  einmal  mit  den  Bactmianern 
anBeinandersetzen ;  anrlerseits  tut  sie  gut  daran,  jetzt,  da  sie  es  zur 
Genüge  getan^  keine  Zeit  und  Tinte  mehr  darauf  zu  verwenden. 

Ich  glaube  nun  gezeigt  zu  haben,  daß  mau,  trotz  Lofs  «Be- 
weisen"', nocl»  anderer  Moinimg  sein  kann  als  er,  auch  ohne  ein 
Dentscber  zu  sein.  Wie  eine  Vergleichnng  der  kymrischcn  und  der 
französischen  Version  durch  Lot  anstallen  wurde,  das  lassen  die 
folgenden  Ansätze  dazu  ahnen.  Ämhar  und  Caval^  der  Sohn  und 
Hund  ArlhnrSj  solleu  in  ganz  hervorragender  Weise  geeignet  sein, 
die  Urspriinglichkcit  der  kjTnriseben  Version  zu  beweisen.  W^arum? 
Weil  sie  schon  von  Nenn  ins  genannt  werden.  Kann  man  so  einfitltig 
sein!  Was  beweist  denn,  daß  sie  zur  ursprünglichen  Geraint-  oder 
Erec-Sage  gehörten?  Ncnnius  wenigstens  kennt  diese  Verknüpfung 
nicht.  Sollte  sich  z,  B.  der  Isenhart  von  Wolfram's  Parzival  in  einem 
altgermanischea  Dokument  wiederfinden  (was  gar  nicht  unmöglich 
wäre),  m  mtisste  nach  Lot'scher  Logik  nicht  nur  da^,  was  sich  in 
dem  Roman  auf  Isenhart  bezieht,'  sondern  der  ganze  Roman  ein 
spezifisch  germanisches  Heldenepos,  Chr^tien's  Pcrceval  aber  eine 
Uobei^etznng  ans  dem  Deutschen  sein.  Wenn  Amhar  und  Caval 
wenigstens  zu  den  wesentlichen  Bestandteilen  des  Mabinogi  gehörten! 
Hört  etwa  dieses  auf,  einen  Sinn  zu  haben,  wenn  man  jene  ausmerzt? 
Man  möchte  meinen,  das  Wort  „Interpolation**  und  der  Sinn  des- 
selben wären  Lot  gflnzlich  unbekannt.  Er  möge  uns  beweisen,  dass 
jene  Züge  keine  Interpolationen  sein  können  (oder  es  wenigsten» 
wahrscheinlich  müchen),  bevor  er  sie  zu  seinen  Beweisen  rechnet  Was 
geht  uns  ihr  Alter  an!  Eine  andere  echt  Lot/sehe  Blüte  ziert  den 
Band  XXIV  der  liomania  (p.  321).  Dem  Owein  im  Geraint  ent- 
spricht im  Erec  Evrain,  Le  dcmier  nom  est  du  teste  une  faute 
pour  Euttain,   qui  nest  autre  que  le  nom  gallois    Ywen  prononci 
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ausn  Owen.  Wer  nicht  sofort  erkennt,  daß  sich  Lot  on  ne  peui 
pluB  löurdement  getäuscht  hat,  der  lese  PhiJipot  1,  c.  p,  2771  Lot 
ItSUe  besser  daran  getan,  von  Guivret  le  Petit  ganz  zu  schweigen 
(vgl.  seine  Bemerkung:  in  Rom.  XXY,  p.  10,  n,  3);  denn  so  muß 
man  unwillkürlich  an  den  Gtciffert  Petit  des  Mahirjogi  denken,  der 
Lot  2um  Trotz  seinen  französischen  Beinamen  so  schön  bewahrt  hat. 
Daß  seine  Jroia^  die  der  Kymre  nicht  kennt,  jene  einst  an  der 
Westkü&te  von  Wales  und  CornwaU  ansässigen  Iren  waren,  mag 
glauben,  wer  Lust  hat;  doch  nicht  glauben  ist  auch  erlaubt. 
Die  folgende  Stelle  konnte  nur  ein  echter  Dichter  schreiben: 
J?om.  XXX,  2L  anter  dem  Titel  ^Emde'"  ist  zu  lesen:  Le  gallois 
^enit".  pTononci  ^^enid"'  au  XII*  siede,  sentend  de  l\aiouette 
de^  boia^^  Uiponse  du  keros  poriait  ce  nom  gracieux,  Chose 
ä  noter^  le  mot  nexiste  pas  en  breton  armoricain,  du  moins  ä 
via  connaissance,  Inutile  dHnsieter  sur  les  cons^quences  [^icl| 
quon  peui  tirer  de  edle  remarque  au  sujet  de  la  provenance  du 
porrme  de  Chretien  de  Troyes,  Wer  sncht,  der  findet.  Lot  suchte, 
wie  er  (ich  kann  mir  ihn  kaum  anders  vorstellen)  überhaupt  beständig 
sticht,  ein  kymrisches  Etymon.  Er  hatte  Erfolg;  er  fand  ein  schönes, 
ein  ,,3nmiitiges**.  Dacht*  ich  mir,  ich  wolle  aucli  einmal  suchen. 
Ein  allhochdeuts-ches  Glossar  lag  gerade  vor  mir  auf  dem  Tisch;  ich 
schlug  anf,  „t'wiY";  richtig,  da  stand's,  althochdeutsch  enit^  also 
öiederfränkisch  enid.  Und  die  Bedeutung  paßt  ausgezeichnet  auf 
Erec's  Gemahlin;  sie  war  doch  unstreitig  eine  Gans;  früher  Hess 
sich  jedenfalls  die  Ente  wie  die  mit  ihr  verwandte  Gans  in  hgürliehem 
Sinn  brauchen.     InulUe  d'iimster  sur  les  conm'queiices  .  .  * 

Diese  Beispiele  leiten  un;?  zu  den  geographischen  Argumenten 
Lots  hinüber.  Es  sind  7  Nummern,  eine  stattliche  Zahl  lu 
Wirklichkeit  aber  existiert  nur  ein  einziges,  7-teihges  Argument: 
der  Erec  cnthitSt  eine  Reihe  von  grußbritannischea  Ortsnamen.  Daß 
Gelehrte  wie  G.  Paris  und  Loth,  die  schon  vor  Lot  den  Erec  unter- 
snchlen  und  jedenfalls  auch  gerne  den  groübritaunischen  Ursprung 
des  Romans  nachgewiesen  hätten,  noch  nie  über  dieses  Argument 
gef^tolpert  sind!  Das  Schicksal  hat  es  für  Lot  auf  bewahrt.  Ist  sich 
dieser  auch  bewußt,  was  er  da  für  eine  Perle  gefunden  hat?  Weiß 
er,  daß  infolge  seiner  Entdeckung  die  große  Fnige,  woljer  die  lais 
und  romans  bretons  stammen,  ganz  mechanisch  und  durch  jeden 
Handlanger  entschieden  werden  kann?  Die  Namen  zeigen,  wohin 
der  Stoff  gehört;  sind  sie  großbritannisch,  so  ist's  auch  der  Stoff; 
sind  sie  bretonisch,  so  ist's  auch  der  Stoff;  sind  sie  gemischt, 
so  ist's  auch  der  Stoff, 24)  Kennt  Lot  die  ganze  Tragweite  seines 
Arguments?  Wir  müssen  leider  sagen:  nein;  er  liat  die  Perle  nicht 
erkannt.  Denn,  wenn  Desiregalles,  Caradigan^  Kotelarif  CatUorbire, 
Erroc,  Tintajeul,  Carnani  großbritannische  Namen  sind  und  groß- 


*•)  Rein  bretonisch  ist  offenbar  kein  einziger  Roman. 
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britannische  Herkunft  des  Stoffes  beweisen,  warum  sollen  der  Name 
des  Protagonisten,  Erec-^}^  der  Name  seiner  Hauptstaflt,  Nante»^ 
und  die  Namen  der  Länder  seiner  Vusallen,  Anjo^  Mdinne  und 
Peito^  alles  gut  kootmentale  Namen,  nicht  bretonische  Herkunft  dos 
Stoffes  beweisen?  Warum  sind  dies  alles  meprises  von  eeiten 
Chrötieii*s?  Warum  hat  sich  Chretien  gerade  in  der  Hauptsaclie 
getäuscht?  Wir  fragen  umsonst  warum.  Als  Antwort  hallt  uns 
nur  das  nichtssagende  hidemmmt  entgegen.  Wir  sind  wieder  auf 
uns  selbst  angewiesen. 

Ich  habe  die  Frage,  inwieweit  die  Eigennamen  zur  Bestimmung 
der   Herkunft    des  Stoffes    tauglich  sind,    in    meiner    letzten  Arbeit 
ziemlich  ausführlich   he]^ prochen  und  verweise  hier  darauf  {Zeitschr, 
)\frz.  Spr,  n.  Litt,  XX,  p.  145 ffj     Es  ibt  klar,  daß  ein  N^ime  wie 
CarmUgdn    keine   Beweiskraft   hat.     Wir  haben  nicht  die  geringste   ^ 
Veranlassung,  um  anzunelmien,  daß  derselbe  im  Erec  zum  ersten  Mal   fl 
auftaucht.     In  den  uns  erhaltenen  Romanen  erscheint  Caradigan,  wie   " 
Cardud  und  Carlion^  sehr  häufig  als  arthuri^che  Hesideuz>tadt;  in  den 
uns  nicht  erhaltenen,  älteren  Romanen  kann  es  schon  dieselbe  Rolle 
gespielt    haben;    aus    ihnen    mag    es   Chr«5tien    entlehnt   haben.     Zu 
beweisen  ist  da  nichts,  weder  pro  noch  contra.    Erroic  (York)  war 
als  Bischofssitz  eine  Wfdjl  bekannte  Stadt.   Die  Arthurdichter  konnten   ^ 
den  Namen   auch  bei  Galfrid   ßnden.    Auch  die  zugleich  mit  Ecrolc  fl 
erwähnte   Stadt  Danebroe^    deren    Namen    Lot    hier   unerklärt   läUt,   " 
gehört   hierher;    es  ist    natürlich  Edinburgh   gemeint,    auch   bekannt 
unter    dem    Namen    Castelltim    Puellarnm.     Galfdd    schreibt    ihre 
GrtlnJuog    dem   Eponymns    und   Gründer   von   York,    Ebrancns,    zu* 
Der  Name  Daneborc  erscheint  auch  schon  im  Lar  Doou  {\^\,  meinen 
Aufsatz  in  Zs.ffrz.  Spr.  k.  Litt.  XX,  p.  130).    Daß  der  Erzbischof 
von   Cantorbire  bei  einer  flirstlichen  Hochzeit,  die  am  Hofe  Arthurs, 
des  Königs  von  Großbritannien  (in  Caradigan),  stattfindet  (v.  2t)32), 
amtet^  ist  ein  gerade  bei  einem  Franzosen  sehr  natürlicher  Anachronis- 
mus, den  man  offenbar  nicht  Alter  als  Chretiens  Erec  sein  zu  lassen 
braucht.    Oder  soll  etwa  schon  der  Umstand,  daß  Arthur  als  König 
von  Großbritannien   erscheint,   groß  britannische   Herkunft  des  Stoffes 
erweisen?     Wie  Erec  in  seinem  Lande  zum  König  gekrönt  wird,  da 
amtet  der  Bischof  von   Nantes   (v.  6805)  .     TXntajeul  (==  Tintagei 
in  Cornwal!)  war  jedem  bekannt,  der  etwas  von  der  Zeugung  Arthurs 
wußte,    wie    sie    Galfnd    erzählte.      Keine    Erz*1h!iing    aber    konnte 
bekannter  sein  als  diese.    Doch  ich  kanui  iudem  ich  von   lintajtul 
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**)  Lot  hat  darauf  iiufnierksam  gemacht^  dass  der  Name  Ertc  anch 
korniach  sein  könne.  Dies  soll  wohl  eine  An  Hintertüre  sein.  Da% 
Bretoniscbe  und  das  Koruische  Bind  einander  so  sehr  ähnlich,  dass  tat- 
sichhch  die  meisten  Naroensformen,  die  sich  im  Bretonischon  nnden»  audi 
kornisch  sein  kennen  und  vico  versa.  Aber  belegt  ist  der  Name  Ertc^  und 
speziell  als  Fürstenname,  in  Cornwal!  bis  jetzt  n<3ch  nicht  In  der  Bretagne» 
aber  ist  er  gerade  ein  typischer  FOrstenname, 
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spreche,  Lot  eine  Bemerkung  nicht  ersparen.  Lot  sagt  einfach:  Erec 
riMe  ä  Tintajeul  (v.  6470)26),  done  dana  la  Comouaille  insnlaire, 
und  hierauf  Bezug  nehmend,  föhrt  er  nachher  fort:  Or^  dans  la  meme 
rigion  se  trouve  une  loealiti  du  nom  de  Ros  Camant  11  ne 
paraU  pas  douteux  qu'elle  ne  aoit  identique  au  „chaatel  de  Camant"^ 
(V.  2315—18)  oü  riMe  le  pire  d'Erec  (!.  c.  p.  9  —  10).  Jeder 
uneingeweihte  Lesi?r  muß  glauben,  daß  nach  Chr^tien  Tintajeul  eine 
Stadt  oder  ein  Schloß  in  Erecs  resp.  seines  Vaters  Land  ist  Doch 
Chretien  berichtet  etwas  ganz  anderes.  Lot  hat  also  entweder  eine 
ganz  falsche  Vor?tellung  oder  er  sucht  eine  solche  bei  seinen  Lesern 
zu  erwecken.  £rsteres  ist  fast  unglaublich  angesichts  der  gerade 
hier  außerordentlich  klaren  Darstellung  Chretiens.  Erec  residiert 
bei  Cliretien  gerade  ebenso  in  Tintajeul  wie  z.  B.  der  Kaiser  von 
Raßland  in  Kopenhagen.  Erec  residiert  nämlich  in  Tintaguel  nur 
während  er  König  Arthurs  Gast  ist  (vgl.  v.  6501  — 6518).  Dorthin 
kommen  nach  dem  Tode  seines  Vaters  die  Barone  seines  Landes,  um 
ihn  in  dasselbe  zurückzuholen.  Erec  entspricht  ihrem  Begehren  und 
zieht  dann,  mit  Arthur  als  Gast,  nach  Nantes  en  Bretaingne.  Nach 
Chretien  ist  also  das  Land,  za  welchem  Tintaguel  gehört,  ausdrück- 
lich verschieden  von  demjenigen,  wo  Lac  und  nachher  Erec  herrscht 
und  wo  sich  Nantes  und  Carnant  befinden.  Gornwall  ist  also  gerade 
nicht  Erecs  Land;  Tintaguel  ist  eine  Residenzstadt 27)  Arthurs,  nicht 
Erecs.  Wie  anders  klingt  dies,  als  was  Lot  sagt.  Solche  Dinge 
werfen  ein  bedenkliches  Licht  auf  Lots  Kritik,  und  sind  nicht  dazu 
angetan,  Vertrauen  in  dieselbe  einzuflößen. 

Etwas  mehr  Bedeutung,  als  den  bis  jetzt  besprochenen  Namen, 
kommt  unter  Umständen  dem  von  Lot  zitierten  Botelan,  Rodelen 
zu,  schon  deshalb,  weil  dieser  Name  sonst  nicht  zu  belegen  ist,  also 
wohl  im  Erec  ursprünglich  sein  mag,  aber  auch  deshalb,  weil  das 
so  genannte  Schloß  ausdrücklich  als  eine  Besitzung  Erecs,  als  zu 
(D)estregales  gehörend,  erklärt  wird  (v.  1335—40,  1874—99)28). 
Lot  identifiziert  es  sofort  mit  Ruddlan,  „einer  Festung  in  Nord- 
Wales,  welche  seit  dem  Ende  des  11.  Jahrhunderts  berühmt  wurde". 
Wir  wollen  Lot  nicht  lange  mit  dem  Argument  belästigen,  daß,  wenn 
dem  so  ist,  die  Franzosen  des  12.  Jahrhunderts  durch  Vermittlung 
der  Anglonormannen  leicht  auf  anderem  Wege,  als  demjenigen  der 
Sage,  davon  Kenntnis  erlangen  konnten.  Wir  wollen  nur  fragen: 
Wie  kommt  es,  daß  ein  Schloß,  welches  nach  Ghr6tien  zu  Erecs 
Land,  d.  h.  (nach  Lot)  zu  Gornwall  gehörte,  in  Nord-Wales  liegen 
soll?  Etwas  ist  hier  offenbar  nicht  sehr  ursprünglich.  Es  wäre  auch 
die  einzige  örtlichkeit  aus  Nord -Wales.  Ist  denn  die  Identifikation 
so  gesichert,  ist  sie  ,,ivident*'?    Sie  beruht  einzig  und  allein  auf  der 

^  So  in  Beckers  Ausgabe;  bei  Foerster  v.  6518,  6528. 

*'')  In  dem  gewöhnlichen  Sinne  aufgefasst. 

*•)  Erec  schenkt  das  Schloss  seinen  Schwiegereltern. 
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äußerlichen  ÄliiiIiLihkeit  dor  beiden  Namen, 28*)  Nach  diesem  Gesich5-^B 
punkt  köonte  man  doch  gewiß  ebensogut  an  Rotelandc  (vgl.  den  fl 
Namen  des  Dichters  Hue  de  Rotelande)^  an  Muiland,  denken.  Alt 
wäre  Rotelan,  wenn  es  aus  Ihiddlun  entstanden  wäre,  wahrscheinlich  ^ 
nicht;  denn  letzteres  hütte  in  fihcrer  Zeit  gewiß  Rodan  («  =  rf),  H 
Rolan  oder  Roelan  ergeben  müssen.  Doch  es  ist  immer  gut,  wenn 
man  Lots  Zirate  auf  die  Quelle  hin  prüft.  Man  wird  in  der  Regel 
für  die  Mtihe  belohnt.  Nach  Lots  Angabe  könnte  man  meinen,  die 
Form  Eötelan  oder  Rodelen  wäre  im  Text  ebensogut  gesichert,  wie 
z,  B,  die  Form  Erec.  Sehen  wir  aber  nach,  so  finden  wir  da  eine 
größere  Zahl  von  Varianten,  Ich  dachte  erst,  Lot  hätte  nur  die- 
jeuigen  ausgewählt,  die  ilim  für  seinen  Zweck  paßten.  Doch  so 
schlimm  ist's  nicht,  Lot  hiit  eben  —  dies  zeigen  schon  die  von 
ihm  zitierten  Verszahlen  —  Bekkers  Ausgabe  benutzt»  Nach  Lot  ist 
es  oöenbar  zwecklos,  kritische  Au-gaben  mit  Varianten^ipparat  zu 
veröffentlichen;  eine  einzige  Ilandschrift  genügt  ja  zum  Phantasieren, 
Nach  Foersters  Ilss.-Stammbaum  i>tammen  von  0^  zwei  Gruppen:  a 
und  [1  a  enlhült  die  Hss.  H  und  C,  jene  bat  Rodoan^  diese  Roadan. 
Zu  Ö  gehören  die  Hss,  P,  B  und  die  Gruppe  -;.  P  hat  Tonadan, 
Roaouan^  B  (Bekkers  Hs.)  Rotel an^  Rodelen.  Die  Hss.  der  Gruppe  *(, 
VAE,  „zeigen  ...  an  unzähligen  Stellen  Beeinflussung  anderer 
Handschriften,  so  von  H,  ein  andermal  von  C,  ß  oder  P,  wobei 
besonders  E  wie  ein  Pendel  zwischen  H,  C  und  Ji  hin-  nnd  her- 
scljwingt''.  V  hat:  Roalan^  Rodan,  A:  Roatan^  Roeia,  E:  Rodolan, 
Rodöalen.  Vielleicht  dürfte  die  Gruppe  ^  der  Hs.  B  doch  näher 
ßtehen  als  der  Hs,  P.  Jedenfalls  ist  unter  den  4  «nabliängigen  Hss, 
B  die  einzige,  welche  die  Form  mit  l  kennt.  Nach  den  Prinzipien 
der  Text-Kritik  muß  eine  Mose  Variante  in  0'  eingesetzt  werden, 
entweder  Roadan  (so  in  Foersters  Text)  oder  Rodoan.  Die  frauzö- 
sische  Prosaversion  hat  Roadam,  Ilailmann  Roadan;  die  Lesung 
der  nordischen  Übersetzung  kenne  ich  nicht/'"^'^)  Die  Ähnlichkeit  mit 
Ruddlan  ist  dahin.  Ich  kenne  keine  Erkliirung  des  Namens  Roadan- 
Rodoan.  Dock  soviel  ist  sieber,  daß  derselbe  von  dem  Namen 
Montrevel  nicht  zu  trennen  ist,  Monirevel  und  Roadan  sind  die 
SchUi^ser  in  Erecs  Land,  die  der  Besitzer  an  seine  Schwiegereltern 
abtritt.  Wenn  die  Natnen  nicht  aufs  Geratewohl  gewählt  wurden 
(in  diesem  Fall  wären  sie  in  jeder  Beziehung  belanglos),  so  muß  das 
eine  Schloß  in  der  Nähe  des  anderen  gelegen  haben.  Montrevel 
nun  läßt  sich  jedenfalls  in  ungezwungener  Weise  in  zwei  Bestand* 
teile:  Moni  nnd  Revel  trennen;  der  erstere  ist  französisch  und  weist 
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***)  G.  Paris  {HuL  Hit.  XXX,  49)  meinte  von  dem  in  der  Vengeance 
Ragnidel  als  Arthnrs  Hesiden«  beueichneten  Hoiujvtlani  (l.  RoutkntV^^  duas 
es  vielleicht  mit  Huddlan  in  Nord-Wales  identisch  sei.  Gegen  diese  Hypo- 
these lAsst  sich  wohl  kaum  etwas  einwenden.  Sie  war  vidleicht  auch  Lnt 
hekannt, 

••)  Die  kyrariscbe  enthllt  keine  Namen. 
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IS   daher   nach  der  Bretagne  und  zwar  nach  demjenigen  Teile  der- 

Eiben,  wo  auch  französische  Wörter  in  Ürtsiiainen  vori\omnien.    Recel 

^>er    kann    wohl    der    spezifisch    bretonische    Name    ( Fürst enname!) 

xinal  sein  (Bfk^ge  s.  bei  Zimmer^  Zi,  f,  frz,  Spr,  u.  Litt.  XII,  81  ff.). 

Allerdings    würde   hretonisch   Rivat   im    Französischen    eher    Rival 

oder  Reval  ergeben.    Doch  neben  Rival  bat  auch  die  Form  Rivalin 

existiert    (vgl.   Hatcelm    neben   Jhel^    ibid.   p.  81);    nnd    schon   im 

Jretonischen    erscheint    liie    Nebenform    Rlvelen    (\<ih  Zimmer  I,  r. 

15),   Baß  im  Französischen  neben  Rivalin,  Revatin  auch  RiveltTt, 

ievelin    entsleljen    konnte,    ist    selbstverständlich.      Die    Franzosen 

ionten    in   der  Tut  den  Namen  Rivalin;    denn  so  heißt  Tristans 

Fater  in    der  Beroul-  und  in  der  Tliomas -Version.     Neben   Reval^ 

evelin  mochte   wohl  auch  eine   Form  Revel  entstehen,  sowohl  im 

retonischen  wie  im  Französischen.     Ich  wtirde  noch   immer  an  der 

Richti^:keit  meiner  ErkUirnng  zweifeln  (Monlrevel  kann  ja  auch  ganz 

^franzü!;i-ch  sein:  Moni  ^  revel  wie  Monljoie;  es  gibt  ein  Monlrevel 

Depart.  Äin,  ein  anderes  im  Bt^part.  Is6re),  wenn  sie  nicht  durch 

blgenden  umstand  gestützt  würde.     Während   in  v.  1349   alle  Hss. 

lie    Form    Mon{t)revel  aufweisen,    findet  sie  sich    v.  1881    nur    in 

incr  einzigen  Hs,,  C.     Kh  halte  es  nicht  für  richtig,   iloß  Foerster 

ötzdem  nnch  da  jene  Form  einsetzte;  denn  die  tibritien  Hss.  stimmen 

ntereinauder    tlherein:    B  P  A   haben    Reveiein,    H  V    Revelin^    E 

ianelin.    Es  gehört  deshalb  Revel{e)in  in  den  Text;  C  bat  offenbar 

mit  Hilfe   \on  v.  1349  korrigiert.     Wir  sehen  also,  doß  tatsächlich 

neben    Monlrevel    auch    Revtlin    gebrancht    wurde,    außerdem  wohl 

auch  ncjcb  die  Zwischen  form  Monirevelin.    In  mit  Moni-  zusamm>?n- 

-    'tzteu    Ortsnamen    konnte    man    wohl,    wenn    man    wollte,    Moni 

.  1  :a>sen.30)     Übrigens  kann  man  in   v.  1881   Revelin  ganz  gut  als 

für  ehastel  Revelin  (chastiimä  geht  voraus)  stehend  betrachten.    Ich 

finde  nun  allerdings  in  der  Brttugne  weder  Roadan  noch  MoniT€vel\ 

doch  Schlösser  sind  vergingt  ich,  und  genaue  topographische  Wörter- 

IbOcher  habe  ich  nicht  konsultiert,  ^J) 
f         Von  Carifiant  habe  ich  bereits  gesprochen  und  gezeigt»  daß  die 
Identilikation    desselben    mit    Ro^    Carnant    in   Cornwall    oder   Kelli 
Carnant  in  Süd-Wales  willküdich  ist,  daß  e^  tatsächlich  irgendwo  auf 
dem    ganzen    brittischen    Gebiet  Schlösser,  genannt    Camant^  geben 

^l  Ich  denke  mir.  dasa  man  wohl  auch  jetit  noch  2.  B,  neben  Mtmi 
OL  Michel  bloss  JH,  Michet  sagt. 

**)  Wolfram  erwähnt  im  Parzival  (XI,^  615^16)  eine  Gtjmtk  t^-m  Mmtt 
MMttei  es  ist  eine  Anspielaog  auf  den  Tristan  Eilharts;  doch  finden  wir 
hier  G^tU  von  der  Schitrttie  und  htd  UeJürich  von  Freiberg  Kamdine  von  dtr 
Sdkteimrt.  Ob  Wolfram  eine  ältere  Hs.  Kilharts  benutzte?  Sein  i/o«r  liibbtl 
kOiuite  dann  mit  unserem  Mimtrtiel  idenlisch  sein  (frz.  t>  wird  im  Deutschen 
loa  tind  da  durch  b  ersetzt;  vgL  /6vm,  Ca&«n  = /lam,  Gawaln,  und  rMaUn^= 
dim).  Der  Titelheld  dea  deutschen  Honiana  Gaurid  von  Mmtmel  kaun 
rieUeicht  als  Ouertc  (ErecJ  de  MofUrtrd  erklärt  werden.  Ich  will  natürlich 
insistieren. 


E,  BryggtT, 


kounte.  Icli  muß  aber  hier  iiocli  etwas  hinzufügen,  Zimmer,  Lotb 
uüii  Lot  6iu(l  der  ADsicbt,  daö  Chrötien  Camant  mit  Nantes  kon- 
fundiert  habe.  Der  vorsiciilige  Lotb  hält  dies  für  mr^glicb;  die 
leidenschaftMcljen  Zimmer  und  Lot,  dio  beide  aus  jener  Identität  für 
ibre  Tbcurie  Kapital  scblagiii  zu  Urmn^n  meinten,  kalten  es  für  sicher. 
Ich  möchte  um  den  Beweis  bitten!  Wa3  sagt  Chretien?  Nachdem 
Erec  und  Enide  an  Artburs  Hof  in  Caradigan  vermählt  worden 
waren,  reisten  sie  in  Erecs  Heimat,  Sie  hrauchten  Quatre  granz 
jomeei  plenieres^-^  Qua  Carnani  (Var,  Carrantj  Cltamaiu  Car- 
uent,  Cantany  Ca  ,  *  .)  vmdrent  au  tpunt  jor^  Ou  li  rou  Lac 
iert  a  sejotf  A(n)  un  chüffUt  de  grant  delii  (v.  2314:  ff.)*  Mir 
scheint  es,  entgegen  Foerster,  düß  wir  A{n)  im  chasiel  als  Apposition 
zu  a  Carnani  auffüs^en  und  deshalb  n^ch  mjor  ein  Komma  setzen 
mfisseo;  das  An  wQrdo  daun  besser  in  A  korrigiert 3^^).  Die  Aus- 
drucksweise ^zu  (oder  i>ach)  einer  Stadt  in  ein  Schloß  kommen** 
scheint  mir  minatüriicii^*).  Wesentlich  Ui  übrigens  diese  Frage  für 
uijs  nicht,  Camant  wird  nur  dieses  eine  Mal  erwilhnt.  Später  wird 
erzählt,  wie  König  Lac  starb  nnd  Ercc  nach  Nantes  zur  Krönung 
berufen  wurde;  der  Name  Nantes  erscheint  5  mal  (v.  6553,  6562, 
6584,  6*j54,  0865),  Was  Cbrötieu  sagt,  linde  ich  ganz  verntünftig 
und  klar.  Wenn  er  anstatt  Camant  /.  B»  Rohan  oder  Eedoii 
oder  Boadan  oder  Montrevel  gesagt  hätte,  fjo  wäre  es  wobl  niemand 
in  den  Sinn  gekommen,  von  Konfusion  zu  sprechen,  Kur  der  Um- 
stand, daß  die  Namen  Camant  und  Neides  äußerliche  Ähnlichkeit 
zeigen,  ließ  unsere  Kritiker  Clrr6ticn  der  Konfusion  bcscliuldigeo, 
während  der  Vorwurf  tatsächlich  sie  selbst  trilTt,  Vor  Zimmer  hat 
schon  Uartmanu  von  Aue  gemeint,  Chr^tico  habe  sieh  geirrt,  und 
hat  wie  Lot  Carnant  als  lectio  difficilior  bevorzugt  und  überall  an  Steile 
von  Nantes   eingesetzte^).     Von   den   vieion  Städten,   die  als  Aithurs 


I 


^)    Es  ist  auffallend,  dass  Chretien  nicht«  von  einer  Meerfübrt  sagt; 
Lot  möchte  vielleieht  hierin  einf'U  Beweis  sehen,  dass  nach  Chretien  Lacs 
lieich  auch  in  ürossbritannieu  ist.    Doch  nachher,  wie  Chretien  die  Reig« 
von  Tintaguel    nach    Santes   cm  Brttojngne  schildert,  vermisscu  wir  dasselbe 
und  doch  rnns^ie  Chretien  wis^(*n,  dass  Nnntes  zu  Frankreich  gehörte. 
handelt  sich  also  offenbar  um  KachluHsigkeit,  Ged(uikenlo$igkeiL 

^*)   Allerdings  haben  iille  ilss,  mit  Ausnahme  von  P  An,    Doch 
€S  sich  um  zwei  so  ähnlich   geschriebene  Wüitchen  wie  n  und  ä  (===  mi} 
handrir,  dii%  wo  e?  der  binn  erlaubt,  hp'^tändig  wechiscln,  hat  di<^  mechanische 
Textkritik  keine  Berechtigung  mehr.    Übrigens  ist  ja  0'  nach  Foerster  selbst 
noch  nicht  das  Original. 

**)   Da  die  Apposition  von  dem  Substantiv,  »u  dem  sie  gehört,  getrennt 
ist,  so  musslo  die  FrÄpesition  wiederholt  werden. 

^^)   In  Deutschland    wurde   deshalb   Camani  berühmt.     Wolfram  von' 
Eschenbnch  machte  Jeschute  au  Ereks  Schwe&tpr  und  nannte  sie  det^half 
^ron  OirnmU".    Auch  Ulrich  voo  Zatiiküovcn  hat  den  Frek  benutEt;  weshal 
er  mm  gerade  Walwein  n^am  Gomant^  nennt  <v.  80*j<iK  i^**  aih^rdiugä  nicbl 
prsichtJieb.  Für  Caraheiä  im  französischen  Pcrcoval  v.  15  838  hat  die  doui^cl 
Übersetzung  von  Wisse  und  Colin  Kamnnt  (Schorbach  176,  32J, 
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Residenzen  galten,  Carlion,  Cardoil,  Caradigan,  Gamelot,  Londres  etc. 
werden  auch  häufig  mehr  als  eine  in  demselben  Roman  erwähnt; 
noch  niemand  hat  sich  daran  gestoßen.  Im  Mittelalter  hatten  die 
Fürsten  gewöhnlich  keine  permanente  Residenz.  Nantes  ist  nach 
Cbr^tien  die  Hauptstadt  von  Laos  Reich;  das  Schloß  Camant  ist 
ein  Aufenthaltsort  des  Königs.  Dort  (vielleicht  noch  an  manchen 
andern  Orten)  war  er  einmal  a  sejor.  Carnant  gehört  in  unserm 
Roman  in  dieselbe  Kategorie  wie  Roadan  und  Montrevel.  Ich  will 
nicht  behaupten,  daß  ich  Cbr^tien  nicht  für  konfus,  nachlässig,  ge- 
dankenlos halte;  doch  ich  denke:  auch  bei  ihm  hat,  so  lange  etwas 
als  vernOnftig  aufgefaßt  werden  kann,  die  gegenteilige  Auffassung 
kdne  Berechtigung.  In  Lots  Artikel  vermißte  ich  auch  eine  Erklärung 
der  Tatsache,  daß  der  Verfasser  des  Mabinogi,  das  doch  so  ur- 
sprünglich sein  soll,  den  nach  Lot  ursprünglichen  Namen  der  Haupt- 
stadt von  Comwall  ausgemerzt  hat. 

Endlich  Desiregallesl  Auch  Lot  will  diese  Form  im  Erec 
haben,  gestützt  auf  den  «Beweis"*  Zimmers.  Wahrhaftig,  jenes  Un- 
geheuer von  Beweis  verschluckte  er  —  horribile  dictu  —  mit  Haut 
und  Haaren;  und  es  ward  Fleisch  von  seinem  Fleische!  Was  man 
doch  alles  tut  um  seiner  lieben  Theorie  willen!  Hätte  die  Form 
Destregales  seinen  Zwecken  nicht  förderlich  geschienen:  Lot  wäre 
der  erste  gewesen,  um  auszurufen:  On  a  tort  de  se  moquer  de 
Minagel  Lots  Erklärung  von  DestregaUs  ist  auch  durch  die  von 
Zimmer  gegebene  inspiriert.  An  Stelle  von  Dexiera  Gallia  setzt 
jener  Dextera  {Dextralis)  Wallia^  (d.  b.  das  rechts  =  südlich 
liegende  kymrische  Gebiet)  resp.  das  entsprechende  kymrische  Wort. 
Lot  zitiert  eine  Reihe  von  Beispielen.  Mit  selbstgefälligem  Schmunzeln 
nennt  er  sie  idifiants.  Ja  gewiß  ist  es  ^erbaulich"  zu  sehen,  wie  er 
beweisen  will,  daß  Destregales  das  alte  Domnonia  (Comwall,  Somerset, 
Devon)  bezeichne,  indem  er  zeigt,  daß  Süd -Wales  im  12.  Jahrhundert 
hiteinisch  dextralis  pars  Cambriae  oder  Walliae,  oder  Dextralis 
Brüannia^  kymriscb  Deheubarth  genannt  wurde.  Was  hat  das  eine 
mit  dem  andern  zu  tun?  Jene  Ausdrücke,  sagt  Lot,  die  im  12.  Jahr- 
hundert Süd -Wales  bezeichneten,  müßten  bis  zum  9.  Jahrhundert 
(d.  h.  vor  der  Annektierung  von  Domnonia  durch  die  Westsachsen) 
Comwall,  Somerset  und  Devon  bezeichnet  haben.  Belege  aus  jener 
Zeit  bleibt  er  uns  aus  guten  Gründen  schuldig.  Folglich  haben  wir 
hier  nur  eine  Hypothese,  und  Lot  ist  nicht  berechtigt,  mit  ihr  wie 
mit  einer  Tatsache  zu  operieren.  Destregales^  behauptet  er  weiter, 
sei  die  französische  Übersetzung  von  JJeheubarth^  par  Vintermediaire 
des  Anglo'-Normands.  Deheubarth  heiße  la  partie  de  droite. 
Stellen  wir  uns  einen  Anglonormannen  vor,  welcher  einen  kymrischen 
Geraint-lai  übersetzt.  Er  findet  das  Wort  Deheubarth  als  Heimat 
des  Helden.  Er  übersetzt  zunächst  wörtlich  destre  part.  Vielleicht 
weiß  er  sich  nicht  mehr  zu  helfen;  dann  übernimmt  er  entweder  das 
unsinnige  Destrepart  oder  das  kymrische  Deheubarth,   Kann  er  aber 
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einen  Dolmetsch  oder  einen  Kjmren  Konsultieren,  so  wird  ihm  dieser 
niclit  nur  erkltireo,  daß  Deheubartk  den  reclitsliegenilen  Teil  von  Wales 
bezeichne,  soudern  —  denn  der  ÄngloTiormanne  ist  dadurch  noch  nicht 
viel  klüger  geworden  —  auch,  dali  damit  Siid-Wales^^)  geiinnnt  i^ei* 
Wird  nun  der  Anglonornmone  ein  seinen  Landsleuten  ganz  Unverstand- 
liches  Wort  Destre  Gales  als  Übersetzung?  gewfihlt  hiibrn,  wÄhreüd 
er  doch  einfach  Susgales  (>  Sorffale»)  einsetzen  konnte?  Doch  wenn 
ein  Kymre,  der  auch  des  Französischen  mnchtig  war,  den  Lai  über- 
setzte, wird  er  einen  den  Anglonorraanneit  ganz  unver^ti1n^i heben 
Neologismus  gewühlt  haben,  während  er  dach  wissen  mußte,  daß  jene 
das  sadliche  Gebiet  seiner  Heimat  allgemein  SmgaUs  nannnten?  Beides 
ist  ganz  Englanblieh.  Um  dem  auf  keiner  einzigen  Tatsache,  sondern 
auf  lanter  schwachen,  z.  T.  ganz  unwahrscheinlichen  Hypothesen  auf* 
gebauten  System  vollends  den  Günms  zu  machen,  kommt  noch  der 
Umstand  hiii/.n,  daß  das  Wort  De^stregales  im  Französischen  gar 
nicht  zu  belegen  ist,  initl  wahrscheinlich  nie  existiert  hat.  Wir  sehen 
ftlso  auch  wifMler,  diiß  sich  Lot  du  fout  au  toitt  getäusclit  hat. 
JUiprtse  cofnplttel  Jenes  Lot' sehe  Kunststück  endlich,  die  Entdeck ung 
des  Wortes  DeMregalea  im  Brut,  will  ich  hier  nur  in  Erinnerung 
bringen.  Je  weniger  man  davon  redet,  um  so  lieber  wird  es  Lot 
sein.  Ich  will  bloß  noch  so  viel  hinzuftigen:  Falls  es  unter  Lots 
Lesern  welche  gibt,  die,  gleich  ihm,  über  etwos  Unsinniges  „in  ein 
Gelächter  imsziibrecbeu"  püegen,  so  kann  er  es  ihrten  wirklich  nicht 
verargen,  wenn  sie  seinen  Erguß  vor  lauter  Lachen  niclit  zu  Ende 
lesen  können«*^). 

An  dem  „selir  interessanten  Artikel****^)  Lots  hatte  G.  Paris 
nur  eines  auszusetzen,  n.lmlicjj  die  Erklilntng  des  Namens  von  Erec's 
Reich.  Nicht  DedrcgahSi  soutlern  Ostregahs  sei  zu  lesen.  Die 
Paris'sche  Erklärung  ist  aber  um  kein  Haar  besser  als  die  Zimmer 'scbe 
oder  die  LoVsche.  Gewinnt  sie  auf  der  einen  Seite,  so  verlieit  sie 
auf  der  andern.  Wohl  kann  man  Ostregales  in  den  Texten  überall 
einsetzen,  ohne  daß  man  auf  Schwierigkeiten  metrischer  oilcr  syntak* 
tischer  Art  stoßt.  Doch  schon  die  Ansicht,  daß  tmter  den  Überlieferten 
Lesailcn  Oufregales  die  beste  sei,  ist  nicht  uattlrlich,  Zimmer  hat 
sie  bereits  durch  ilen  Hinweis  auf  den  Gesichtspunkt  der  lectio  difticiüor 
widerlegt  (L  c,  p.  35).  Doch  schließlich  könnte  nmu,  auch  ohne  jener 
A?isicbt  zu  huldigen,  von  Ostregales  ausgehen.  Man  kann  annehmen) 
daß    Estregales    eine    graphische  Entstellung  von  0$tregaUs  ist  (e 


**)  In  anglonormiiEuischer  Zeit  konnte  ja  Dehnthartk  nicht  mehr  das 
alte  Domnonia  bezmhucii. 

^•)  Den  jungen  Kritikern,  denen  es  noch  Vergnügen  macht,  Fliegen 
tot  zu  scbkgnn,  siml  Lots  Arbeiten  zur  Einübung  zu  empfehlen.  Mir  i«t 
dieses  Geschäft  nun  bald  verleidet. 


**)   Gemeint  ist  allerdings  nicht  nur  der  Abschnitt  Ertc  tt  Drttre- GoUa^  , 
sondern  die  ganzen   Etudct  tw  la  protmanct  du  cydt  mthuritn. 
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ted  0  sind   häufig  ähnlich  geschriebeD),  und  daO  anderseits  das  un- 

'ver&täQdliche  ostre-  durch  das  ihm  am  iiiichsteu  liegende  ouif-e  ersetzt 

worde.    Doch  eine  Form,  die  nirgends  belegt  ist  (dies  gilt  von  Osiregaks 

dMSiso  wie  von  Deitregaks)^  sollte  sich  auf  sehr  triftige  Argumente 

stnuen  können,  wenn  sie  ak^eptterlmr  ^ein  ivill;    sie  sollte  geradezu 

postuliert  werden.    Diese  Bedingungen  fehlen  nun  bei  Osiregales^  wo 

möglich  noch  mehr  als  bei  JJestregales,    Ostregales  soll  dem  Amtralis 

Wallia  des  Giraldus  entsprechen.    Doch  G.  Paiis  mußte  wohl  wissen, 

dalä  aus  AusiralU  nicht  Osire  werden  konnte.   Nimmt  er  also  Austra- 

Wallia    als    Etymon    an?      Ein    tieurnoHsdits    Cumpositum!      Ein 

Jjtxtera   Gallia    oder    ein    Dextera  Wallia  war»   wenn  auch   nicht 

Megf,    wenigstens  nicht  undenkbar;    und  die  Annahme,   daß   Über- 

setxung  aus  dem  Kymrischen  vorliege,  mochte  wohl  Lot  als  Öchlnpf- 

viokel  dienen^  war  aber  für  Paris  unbrauchbar.   Also  ist  auch  Ostre- 

I       ftdes  zu  entlassen.    So  gut  wie  von  AuHralis  Wallia  hätte  man  auch 

i       von  Äuatrulis  Gallia   ausgehen   können.     Man    hüttc   sich   auf  den- 

1        idben  Giraldus  berufen  können,  dem  Lot  und  Paris  ihre  Erldäningen 

[        ftnlänken;    denn    Giraldus  sagt   einmal:     Tertia  namgtte  Briionum 

tt$ttntium  pars^,  quae  Armoricum  ausiralis  Galliae  siniim  obÜnmt 

«te,  (Descriptio  Kambriae:  in  Opera  ed.  Dimock,  vol.  YL   166).    So 

liilte  man  der  bretouischeu  Theorie  etwas  zukommen  lassen  können. 

Doch  wir  verzichten  auf  die  Gabe. 

Zimmer-*,  Lofs  uud  Paris'  Versuche,  den  Namen  von  Erec's 
Land  zu  erklüren,  nützen  uns  nur  insofern,  als  sie  zeigten,  daß  man 
anf  den  von  ihnen  eingeschlagenen  Wegen  nicht  zum  Ziel  gelangen 
t  kajin.  Wir  müssen  wieder  von  vorn  anfangen.  Allen  drei  Gelehrten 
H  ttl  der  Vorwurf  zu  machen,  daß  >ie  sich  bei  ihren  Untersuchungen 
H  fortwfthrend  ein  bestimmtes  Ziel  vorgesteckt  hatten,  das  sie  k  tont 
H  prix  erreichen  wollten.  Zimmer  suchte  nach  einem  Etymon  auf  dem 
^KK0btinent,  in  oder  bei  der  Bretagne,  Lot  und  Paris  suchten  in  Wales 
^^Bioid  Cornwall.  Nachdem  sie  eines  gefunden,  das  ihnen  nicht  unmöglich 
sa  sein  schien,  bestimmten  sie  die  Form  des  französischen  Namens, 
natfirllch  mit  Rücksicht  auf  jenes.  Diese  Methode  ist  sehr  bedenklich. 
8te  ist  höchstens  in  Notfällen,  wenn  man  mit  den  richtigen  Methoden 

taidils  erreicht  hat,  erlaubt.  Erklärnugen,  die  nach  jener  Methode 
gefunden  werden,  sind  fast  immer  „gesucht**.  Um  eine  natürliche 
Erklärung  zu  erlangen,  soll  man  nicht  rückwärts,  sondern  vorwärts 
und  2WÄr  wo  möglich  geradeaus  schreiten.  Vor  allem  soll  man  sich 
eine  sichere  Grundstellung  schaffen.  Wir  haben  daher  zuerst,  nicht 
zalelzt,  zu  bestimmen,  welches  die  französische  Form  des  Namens  ist, 
Ton  der  in  erster  Linie  auszugehen  ist. 


Stellen  wir  zunächst  die  Belege  zusammen!  In  Chr^tien's  Erec 
erscheint  der  Name  nur  zweimal  (v.  1874  u.  3881),  in  Verbindung 
lail  reaume  und  rois.  An  der  ersten  Stelle  haheti  alle  Hss.  döuire- 
^aU$^  auücr  C  mit  deatregales  und  E  mit  iouste  galea;  an  der  zweiten 

ZUehr,  t  tt%.  Spr.  u.  Utt.  XXVIJt.  7 
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Stelle  haben  alle  Hss.  doutr egales  außer  CB  mit  deHr egales  und 
mit  dentregales.  Nach  Hart  mann  herrscht  Erec  resp.  sein  Vater 
^über  Bestrigaleslant"  (8374,  vgl  auch  1818,  10  032).  Wolfram, 
der  gern  auf  Hartmann'3  Erek  anspielt,  spricht  von  den  ^soldier  von 
DeMrigleis** ,  Es  ist  bemerkenswert,  daß  der  kymrische,  und  der 
nordische  [?]^^)  Übersetzer  und  sogar  der  Verfasser  der  französischen 
Prosaversion  den  Namen  ausgelassen  haben;  dies  erklart  sich  wohl 
daraus,  daß  sie  ihn  nicht  verstanden  und  daß  Nantes  und  -Gales 
einander  zu  widersprechen  schienen.  In  dem  nur  in  einer  einzigen 
IIs.  erhaltenen  Roman  des  Renaut  de  Beaujeu,  der,  wie  mit  Sicher- 
heit nachgewiesen  wurde  (speziell  von  Schoheld),  vieles  aus  Chretien's 
Erec  entlehnte,  erscheint  als  Tnrnierritter  Erec  d!Esiregale«,  Endlich 
ist  noch  die  oben  erkliirte  Stelle  aus  einer  in  eine  Interpolation  des 
Perceval  interpolirten  Tumierheschreibung  zu  erwälinen:  I/auire  part 
li  rois  Ris  de  Gales  Ol  avec  soi  le  d'Estregales,  Die  Prosa  von 
1530  gibt  die  Stelle  folgendermaßen  wieder:  Et  de  ia  pariie  au  roy 
de  ri/8  de  galtes  y  eu«t  Premier em^^t  le  roy  destregatlea  (fol. 
LXXXin.  c.).  Wisse  und  Colin  übersetzten :  £i  künig  Ris  von 
Galeslant*^)  Waz  ein  künig  von  Ibergales  genant  (Schorbach  p.  8L 
IS — li^y  Folgendes  läßt  sich  aus  diesen  Stellen  schließen:  Eine 
Form  mit  d  ist  in  sämtlichen  französischen  Beispielen  aus  grammatischen 
oder  metrischen  Grtlnden  ausgeschlossen.  Hartmanns  r^Destrigales- 
lant"^  konnte  ebenso  leicht  aus  lere  (reaume)  destregaks  wie  aus 
iere  {reaume)  de  destregales  entstanden  sein.  Wolfram's  Destrigleis 
ist  ebensowenig  ein  Beweis  für  das  Vorkommen  einer  französischen 
Form  mit  d  (vgl,  oben).  Die  Lesarten  der  Erec-Hs.  E,  welche  an 
der  einen  Stelle  jouste  Gales^  au  der  andern  d'Entregales  hat,  sind 
ebenfalls  zu  verwerfen;  denn  E  steht  nicht  nur  allein,  sondern  ist 
auch  eine  der  unursprün«;Hchsten  Hss.;  außenlera  ist  jouite  Gale»  fast 
sinnlos,  und  d'Ejdregales  empfiehlt  sich  durch  keinerlei  Vorteile. 
Wir  dilrftn  annehmen,  dül^  jouste  Gales  aus  doufregales^  d'Entregales 
aus  d.*Estrega!eü  eiilstaiden  ist  Die  Formen  Outregaies  und  Estre- 
gales  bleiben  allein  übrig.  In  Erec  v.  1874  müßte  nach  den 
mechanischen  Regeln  der  Textkritik  Outregaies  für  0*  angenommen 
werden  ^1);  immerhin  ist  zu  bemerken,  daß  der  Hs.  C,  welche 
EstregaleB  bietet,  eine  wichtif^'e  Stellung  zukommt:  C  und  H  sind 
die  einzigen  Hss«  der  ersten  Hauptgruppe  (a).  Daß  die  mechanischen 
Kegeln  in  unserem  Fall  aber  wertlos  sind,  beweist  schon  v.  3881; 
denn  hier  gesellt  sich  zu  C  eine  von  a  dnrcbana  unabhängige  wichtige 
Hs,  der  Gruppe  ß,  nftmlich  B.  Hier  heißt  es  also:  non  liquet;  und 
dieses  Urteil  hat  selbstverständlich  Rückwirkung  auf  v.  1874,    Die  Hss, 


**)  Ich  habe  allerdings  den  nordiachen  Text  nicht  zm  meiner  Ver- 
fügung; ich  schliesse  nur  nach  Krdbings  Mitteilungen  darüber. 

*^*)  Der  Ilerausgeber  gciireibt  fAlschlicb:  vtm  Galr$  lanf,  waa  keinen 
Sinn  hat 

<^J  Über  den  Has. -Stamm bäum  vgl.  oben  p.  92. 
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E  (resp.  ihre  Vorlage)  und  B  kennen  die  beiden  Formen  Estregales 
und  Outregales,  Wir  selien  also,  daß  ein  Übergang  von  der  einen 
Fonn  in  die  andere  sehr  leicht  möglich  war.  Dies  erklärt  sich  in 
der  einfachsteji  Weisse  dadurdi^  daß  estre  und  outre  synonjrme 
Präpositionen  sind.  Welche  ist  in  der  Verbindeng  mit  Gatem  die 
ar sprünglichste?  Wenn  beide  gleich  häufig  im  Gebrauche  gewesen 
wären,  so  ließe  sich  die  Frage  nicht  beantworten.  Aber  es  ist 
zweifellos,  daß  esire  schon  im  Afz.  weitaus  weniger  häutig  war  als 
€iutre'^  es  galt  bereits  als  altertümliche  Form;  allmalig  wiirde  es 
dnrcb  outre  vollständig  verdrängt  Wohl  keinem  Kopisten  wäre  es 
hl  den  Sinn  gekommen,  Outregales  durch  Estregahn  zu  ersetzen; 
das  umgekehrte  aber  war  sehr  natürlich.  Wo  Estregcdes  und  Outre- 
gcUes  eiaander  gegenüberstehen,  können  ivir  immer  ruhig  das  ersiere 
akzeptieren.  Der  Fall  wird  noch  viel  günstiger  für  Entr egales^  wenn 
wir  sehen,  daß  sowohl  Hartmana  wie  Renaut,  die  jedenfalls  viel  ältere 
Erec-Hss,  als  die  uns  erhaltenen  benutzten,  auch  esire-  haben.  Nach 
allgemeiner  Ansicht  ist  ja  0'  nicht  das  Original,  und  gerade  Hartmann  ^-) 
«:heiiit  hie  und  da  ursprtingliclie  Züge  zu  entiialten.  Endlich  haben 
wir  noch  das  Zeugnis  des  JPerceval,  welches  von  den  übrigen  unab- 
hängig 2u  sein  scheint.  Es  ist  sehr  wenig  wahrscheinlich,  daß  der 
dort  erwähnte  König  von  E«iregales  mit  Erei;  oder  Lac  identisch 
ist.  Wäre  dies  der  Fall,  so  würde  er  kaum  als  Gegner  der  Arthur- 
ritter  und  als  Besiegter  erscheinen. ^3) 

Ich  habe  noch  keinen  einzigen  Beleg  zitiert,  der  sich  nicht  schon 
bei  Zimmer  findet.  Die  Unnatürlichkeit  der  bisher  gegebenen  Erklärungen 
ist  aber  schon  aus  dieser  meiner  Zusammeirsiellung  der  Zitate  er- 
sichtlich. Die  Form  EstregaleH  ist  offenbar  der  einzige  natürliche 
Aasgangspunkt  zur  Erklärung,  Schou  wenn  man  die  in  den  meisten 
Erec*Hss.  erscheinende  Fonn  OniregaleH  wählte,  könnte  man  sich 
nicht  auf  natürliche  Weise  das  Dasein  der  Form  Estregales  erklären. 
Geht  man  aber  von  potentiellen  Formen  wie  Ostregales  oder  Destregale» 
aus,  «0  schiebt  man  in  willkürlicher  Weise  die  Überlieferung  bei  Seite. 

Wie  gerade  die  nach  der  ÜberMefcrung  einzig  richtige  Form 
des  Namens,  Estregales^  bisher  nicht  beachtet  wurde,  so  ließ  man 
auch  unter  den  keltischen  Gebielen  gerade  dasjenige  unberücksichtigt, 
welches  in  erster  Linie  hätte  das  Augenmerk  auf  sich  lenken  sollen, 
da  sein  gewöhnlicher  Name  jenem  auffallend  ähnlich  ist.  Es  ist  dies 
das  Reich  der  Nordbritten,  das  Königreich  Stratbclyde. 

Am  Schluß  des  6.  Jahrhunderts,  am  Ende  der  großen  In- 
vasioneo  and  Rassenkämpfe  bestanden  4  Königreiche  im  nördlichen 
Teil  Großbritanniens.     Nördlich  von  den  Firths  of  Forth  und  Clyde 


**)  Für  Renmt  ist  die  Untersuchung  noch  nicht  gemacht;  vielleicht 
Ist  es  auch  nicht  möglich,  hier  etwas  Definitives  herauBzufindeu. 

**)  Es  ist  eine  ganz  falsche  ADsichi,  wenn  man  meint,  dass  bei 
Tumierbeschreibimgen  die  Namen  ptle-m&le  gebraucht  wurden.  Es  ist 
immer  eine  systematische  Verteilung  derselben  erkennbar. 
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wai'eii  Jas  piktische  Königreich,  später  genannt  Albania,  noch  später 
Scotia  (im  Osten  und  Norden),  und  das  scliottisciie  Königreich» 
genannt  Dalriada  (im  Westen);  südlich  davon  waren  das  angUschö 
Könipeich,  ßemicia  oder  Nörihumberl<ind  (im  üstenj  und  das 
brittische  Königreich,  Cumbria  oder  StratJich/de  {im  Westen"*^), 
Das  letztere  erstreckte  sich  vom  Fluß  Derwent  bis  znm  Firth  oi 
Clyde  und  umfasste  ungefähr  die  heutigen  Grafschaften  Cumherland, 
Westmoreland,  Dunifries,  Äyr,  Rcnfrew,  Lanark  und  Peebles  (vgl, 
Skene,  Celiic  Scotland  I^  235).  Von  dem  Gelnet  zwischen  Glasgow 
und  Edinburgh^  wo  die  BevölkiTuiig  ans  Brittcn,  Pikten  und  Angeln 
gemischt  war,  gehörte  der  westliche  Teil,  ungefähr  die  heutige  Graf- 
schaft Stirling,  zum  Machtbereich  von  Cumbria  (vgl  Skene  C.  S.  I» 
237 — 38),  Das  Gebiet  der  heutigen  Grafschaften  Wigtnwn  uni 
Kirkcudbright,  das  nur  von  Cumbria  und  ilem  Meer  begrenzt  war, 
das  Galloway  im  engeren  Sinn,  war  piktisch  geblieben.  Die  Haupt- 
stadt von  Cumbria  war  vielleicht  zuerst  Carlisle  gewesen;  seit  dem 
Ende  des  6.  Jahrhunderts  aber  war  es  Alclyde,  das  beutige  Dum- 
biirton  an  der  Clyde.  Im  Jahre  654  verloren  die  Britten  von 
Cumbria  als  Verbündete  des  Königs  Penda  von  Mercia  eine  große 
Schlacht.  König  Osuiu  von  liernicia,  ihr  Besieger,  und  sein  Sühn 
Ecgfrid  herrschten  von  nun  an  30  Jahre  über  ihr  Land  {vgl  z.  B- 
Zimmer,  Nenniu^  Vindicatm  p.  80,  oder  Sirene  L  c,  p.  2 5 1» ^257), 
Als  im  Jahre  G85  Ecgfrid  von  den  Pikten  besiegt  wurdt%  erlangten  die 
Nonlbritten  ihre  Selbstständigkeit  wieder,  mit  Ansnalime  des  Gebietes 
der  beuligen  Grafschaften  Cnniberland  und  Weslmoreland*^)  (vgh  Skene 
/.  c.  l,  p.  271}  Im  Jahre  945  wurde  Cnmbria  von  König  Edmund 
von  England  erobert  und  an  König  M^dcolm  von  Albania  (nun  das 
vereinigte  piktische  und  schottische  Gebiet  umfassend)  abgetreten 
(vgl,  z.  B.  Skene  L  c.  I,  p.  Si'rl  und  Lotli,  Emigration  bretOHue  p.  146), 
Die  brittische  Sprache  erlosch  in  dem  ehemaligen  Cumbria  erst  im 
12,-13.  Jahrhundert. 

Der  Name  Cumbria  i^t  etymologisch  identisch  mit  Camhriap 
dem  Namen  für  Wales.  Beide  sind  ubgeleitet  von  Cymro,  Ein 
Name  aber,  der  nur  dem  Reich  der  Nordbrltten,  ursprünglich  wohl 
nur  dem  nördlichsten  Teil  zukam,  war  Siratclut^  ^Tal  der  Clyde* 
Igülisdi  [piktiscb?^^)]  si'atk).  Der  Name  Stratclut  ist  schon  in  den 
Annales  Cambriae,  ad  a,  946,  zu  belegen.  Der  Name  des  Flusses 
ist  auch  hl  A{i)lclui  enthalten  fai7  =  Felsen);  dies  war  der  brittische 
Name  der  Stadt  und  Festung,  die  jetxt  Dumbarton'*^)  heiOf.  Die 
Clyde  hieß  bei  den  römischen  und  griechischen  Schriftstellern  Chta^ 


**)  Man  vgl  die  Karte  bei  Skene,  CtWc  Scoflaml  1,  nach  p*  228. 

**)  Auch  das  Gebiet  von  Gallowav  büeb  unter  angliscber  Herrschaft 

**)  Das  Tal  der  Clyde  war  nämlicli  einst  (nach  dem  Hückxug  der 
Römer)  von  den  Ptkten  bewohnt. 

*'')  Dkb  iBt  der  Name^  den  ihr  die  Schotten  gaben  {dun  Brtim  ==  Festung 
der  Britten), 
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bei  Gildas  und  Beda  Cluith,  bei  Galfrid  von  Monmouth  Clud,  bei 
Wace  Clud,  Cluz,  C(t)u9,  Clut  (:-ut)  (v.  1558,  9509,  9646),  bei 
Sim€k>n  von  Durbam  Clut^  in  Adamnans  Vita  S.  Columbae  Cloith{e) 
{Petra  Cloiihe)^  in  kjmriscben  Triaden  Clyd  und  Clyt^^\  da- 
neben kam  wohl  auch  die  Form  Clei(h)  vor,  da  y  sonst  immer 
^nrch  e  vertreten  werden  kann,  weil  es  wie  e  gesprochen  wurde 
-und  wird  (vgl.  Nynniaw  —  Nennius,  Myrddin  —  Aterlinus, 
irwynedd  —  Venedotia  etc.  etc.).  Wir  können  jene  Form  auch  aus 
StrcBcled  W(e)ala8  abstrahieren.  So  werden  nämlich  in  der  Sachsen- 
chronik (ad  a.  875)  die  Bewohner  von  Cumbria  genannt  *ö).  König 
Alfred,  der  sie  Bryttae  nennt,  kann  nicht  als  Repräsentant  der 
Angelsach^^en  gelten;  seine  Vorlage,  Beda,  hat  eben  Brettones;  als 
Üebersetzer  verwendete  Alfred  das  gelehrte  Wort.  Die  lateinisch 
schreibenden  Autoren  nennen  die  Bewohner  von  Cumbria  natürlich 
entweder  Cumbri  oder  Brittones.  Doch  einmal  und  zwar  in  einem 
Traktat  des  14.  Jahrhunderts  (abgedruckt  bei  Skene,  Chronieles  of 
the  Picts  and  Scots),  finde  ich  die  Form  Stregwalli  (Stregwallorum 
reges  p.  223,  neben  rex  Cuinhrorum  p.  224).  Der  Autor  nahm 
hier,  vielleicht  aus  Nachlässigkeit,  die  populäre  Form  auf.  Stre^ 
gwaUi  (so  ist  zu  trennen)  muß  einem  angelsächsischen  *SircB{d)' 
W(e)alas^  resp.  (denn  wir  befinden  uns  im  14.  Jahrhundert)  einem 
-mittelenglischen  *Stre(dyWale8^  oder  aber  vielleicht  noch  eher  (darauf 
scheint  das  gw==gu  zu  weisen)  einem  anglonormannischen  *E8tregualei8 
entsprechen,  welch  letzteres  von  dem  Ländernamen  "^  Estreguales 
Abgeleitet  wäre.  Das  Beispiel  ist  insofern  wichtig,  als  es  zeigt, 
dflß  neben  Strcecled-  Weatas  auch  eine  abgekürzte  Form  Strce{d)' 
W(e)ala8  im  Gebrauch  war.*^*)  Es  zeigt  vielleicht  ausserdem,  was  aber 
ohnedies  als  selbstverständlich  betrachtet  werden  konnte  (vgl.  Gales^ 
Norgalesy  Susgales^  Comouaille),  daß  die  Anglonormannen  die 
angelsächsische  Benennung  adoptierten.  Angelsächsisch  ce  konnte  im 
Mittelenglischen  dialektisch  zu  e  werden  (vgl.  auch  schon  die  angel- 
-sächsische  Variante);  aber  auch  ein  französisches  * Estrag(u)ales 
mußte  unter  dem  Einfluß  der  Präposition  est^'e  bald  genug  in 
£8treg(u)ale8  Obergehen.  Aus  dem  angelsächsischen  * Strce{d)w{e)ala8 
resp.  dem  mittelenglischen  *Stra{d)wales  oder  *Stre(d)wales,  ge- 
sichert durch  die  belegte  Form  Stregwalli,  läßt  sich  also  das  ar- 
thurische Estregales  ganz  glatt  ableiten.  Dennoch  glaube  ich,  daß 
diese  Ableitung  nicht,  oder  wenigstens  nicht  in  erster  Linie,  in  Betracht 
kommen  kann.  Ich  hätte  allerdings  nie  an  der  Richtigkeit  dieser 
Erklärung  gezweifelt,  wenn  es  nur  die  von  Zimmer  zitierten  Bele^'o 
gäbe.  Es  scheint  mir  aber,  daß  es  noch  andere  gibt,  die  von  jenen 
nicht  getrennt  werden  dürfen. 

**)  Die  zwei  letzten  Beispiele  zitiert  von  Lot  in  Annalu  dt  Brektf/nt 
XV,  526—27;  das  übrige  zerstreut  iu  dein  öfters  zitierten  Werke  Skenes. 
••)  Varianten:  Strecled,  Strcefied,  SlrceÜced,  Streacled  W(e)Qla8, 
***)  Vgl.  auch  Scrobscyr  neben  und  aus  Scrobhtshjrigscyr  (Sacbsenchronik). 
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In  jener  Tarnierbescbreibiiug,  die  in  den  Caradoc-Roraan 
interpoliert  ist,  welch  letzterer  seinerseits  in  de»  Percevalroman  ein- 
geschoben  ist,  findet  sich  nachfolgende  bemerkenswerte  Stelle:  Ei 
dit  que  voll  venir  le  roi  De  Trigale  o  le  sien  conroi  (Potain  v. 
14045 — 46),  Schon  Seiffett  in  seinem  Namenbuch  zu  den.  all- 
französischen  Ärtuaepen  verwies  von  Trigale  auf  Outregales^ 
Eairegales,  und  sagte  unter  diesem  Namen;  „Gr.  13726  wird  le  Destre- 
gutes  im  Turnier  erwähnt;  der  Gr,  1404G  genannte  roi  de  Trigale 
scheint  dieselbe  Person  zu  sein;  die  Pro5atii>ersetzung  von  1530  hat 
auch  iTEstregalh;  (allerdings  würde  er  dann  nicht  auf  der  ricbtigeo 
Seite  kämpfen)''.  Diese  Bemerkung  blieb  unbeachtet.  Zimmer  er- 
wähnte jenen  Passus  nicht;  I^nlh,  Lot  tind  Paris  besprachen  nicht 
einmal  das  von  Zimmer  zitierte  Je  ßestregales'* ^  Wenn  man  — 
was  Seiffert  offenbar  nicht  getan  hat  —  die  Turnier beschreibung 
genau  best,  so  kann  man  kaum  mehr  darüber  im  Zweifel  sein,  daß 
le  roi  de  Trigale  und  le  (sc,  roi)  d'Esiregales  identisch  sind,  und 
als  ganz  sicher  erhell^  daß  der  roi  de  Trigale  „auf  der  richtigen 
Seite  kämpft*,  d.  1j,  auf  derselben  wie  le  dEstregahs,  Die  drei 
Freunde  Caradoc,  Cador  und  Aalardin  kommen  nach  Carlion,  wo 
eben  ein  großartiges  Turnier  statthnden  soll.  Die  Köni|je  Cordovalan 
und  Eis  sind  die  Veranstalter  desselben.  Zunächst  nehmen  Aalardin 
und  Cador  an  den  Kämpfen  teil,  und  zwar  auf  der  Seite  Cordi>valans. 
Ihrer  Tapferkeit  verdankt  dieser  den  Sieg;  alle  seine  Gegner  werden 
gefangen  genommen  oder  in  die  Flucht  geschlagen.  Da  aber,  als 
die  Lage  für  den  König  Ris  hoffnungslos  scheint,  kommt  ihm  Caradoc, 
in  allen  unbekannter  Rüstung,  zu  Hülfe.  Schnell  ändert  sich  die 
Lage.  Die  Partei  des  Ktinigs  Cordovalan  zieht  den  Kürzeren;  i^ogar 
AalardJn  und  Cador  unterliegen  im  Kf^mpfe  mit  Caradoc.  Auf  der 
Seite  des  Königs  Cordovalan  kämpfen  außer  Aalardin  und  Cador 
noch  folgende  Ritter:  Percetal^  Gmtvain^  l'vain  Kens,  Gi/l^, 
Lncant  le  bouteiller^  Mador  (Madmi)\  auf  der  Seite  des  Königs 
Ris  kämpfen  außer  Caradoc  noch:  Der  König  von  Estregale  resp, 
Trigale^  le  Ricke  Soudoier^  Yder  le  ßlz  Nu^  Gnigambresil^  Bran 
de  EiSf  Bhheris  (^  ßliosblieris?)^  Cahardi  (Cabaldis)^  Bedmer 
(Degevierji  Üagremor^  Cliges,  Tor  li  filz  Ares,  Agravains  H 
orgueiUos  (wahrscheinlich  nicht  als  Bruder  Gauvain*s  aufgefasst), 
li  Biaus  Coarz,  li  Biaus  1%  Bons,  Der  Latz  iiardiz  kämpft  nach 
der  von  Potvin  benutzten  Hs.  von  Montpellier  und  nach  der  Über- 
setzung von  Wisse  und  CoUn  auf  beiden  Seiten  (offenbar  ein  Versehen!), 
während  er  in  der  Prosaübertragung  ganz  fehlt.  Es  ist  deutlich  zu 
erkennen,  dass  —  die  3  Güste  Caradoc,  Cador  und  Aalardin  kommen 
wegen  ihrer  besonderen  Stellung  im  Roman  nicht  in  Betracht  —  die 
eigentliche  maisniee  Kttnig  Arthurs  den  König  Cordovalan  unterstützte; 
unter  deiyenigen,  die  für  König  Ris  Partei  nahmen,  befindet  sich 
eine  Anzahl  von  RiUenj»  die  in  früheren  Romanen  als  Feinde 
Arthurs  oder  seiner  maisniee  auftraten:    Vder  le  filz  Nu  (im  Erec); 


I 
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(xuigambresily  le  Riche  Soudoier,  Brau  de  Lis,  (B(ios)  Bleherin 
(im  Perceval^),  wie  ja  auch  König  Ris  {Rltho)  selbst  seit  Oalfrid 
als  Arthar's  Feind  galt;  Sagremor  uütl  Cliges  galten  als  Fremde 
(Griechen);  die  übrigen  sind  zu  wenig  b^annt,  als  daß  man  ihre 
ursprüngliche  Rolle  erkennen  könnte;  nur  aen  Beduier  möchten  wir 
bei  der  ersten  Partei  seilen;  er  ist  wohl  dnrrh  ein  Versehen  in  die 
2ireite  geraten.  Alles,  was  aber  le  roi  d^Estregalea  gesagt  wird, 
habe  ich  oben  zitiert;  von  dem  roi  de  Trigale  wird  erzählt,  wie  er 
schon  am  Anfang  des  Gefechts  mit  seiner  Escorte  von  Aalardin 
angegriffen  und  ans  dem  Sattel  geworfen  wird,  dann  Hülfe  erhält, 
endlich  aber,  als  Aalardin  auch  von  seinem  Genossen  unterstützt 
wird,  sich  jenem  erpeben  muß  (v.  14045 — 08),  Die  Identität  von 
JSitregales  und  Trigale  könnte  hiernach  als  Tatsache  betrachtet 
werden;  doch  sprechen  außerdem  noch  folgende  Gründe  dafür: 
Wisse  und  Colin,  welche  le  d^Estregales  mit  ^Künig  von  Vber- 
gales'*  übersetzen,  geben  die  Yerse  14045—46  folgendermaßen  wieder: 
In  der  rede  einen  künig  man  sack,  Ihm  man  von  l  bergales  jach 
(89.  38 — 39)»  und  bei  der  Kampf beschreibung  nennen  sie  ihn  noch- 
mals: Wüssent  für  war ^  daz  Alardin  So  huop  den  Käuig  von 
Ubergalej  Daz  er  were  lieber  gesin  in  sime  sale  (90.  li] — ^18). 
In  der  Prosattbertragung  lauten  die  Verse  14045 — 4G  wie  folgt: 
Tont  eM  vtfiu  le  roif  de  rgs  destregalle  auecques  sa  compaignie. 
Der  Redaktor  dieser  Version  hat  älinlich  wie  Zimmer  den  König  Ri9 
mit  {D)e»tr€gaUe{8)  verbunden,  doch  nicht  an  der  gleichen  Stelle 
and  nicht  ans  dem  gleichen  Grunde.  Beim  Franzosen  hegt  jedenfalls 
nur  ein  lapsus  calami  vor;  denn  er  hat  vorher,  wie  wir  sahen,  den 
Toy  trEstregalles  gut  von  dem  roy  de^^)  Et/s  de  Galles  unter- 
schieden. Aus  der  deutschen  Übersetzung  und  der  französif^chen  Prosa 
ist  2U  schliessen,  daß  Estre-  ursprünslicher  ist  als  2>t-.  Das 
Prinzip  der  lectio  difhcilior  kann  hier  nicht  geltend  gemacht  werden; 
denn  es  ist  nicht  selten^  daß  Es-  als  Anfangssilbe  von  Namen 
wegföUt^^j^  Wir  haben  Pinogres  (Perceval  v.  35401)  aus  Esm- 
nogres^  Kes  de  Trüux  (in  einer  Hs  des  Karrenritters)  aus  Kes 
dEstraus^  de  Trangot  aus  d'Estrangot  [s.  u.  bei  Gon-ei^^)].  Der 
Wechsel  von  e  und  i  braucht  nicht  aufzufallen  (vgl.  oben  Revelin  — 
Rivalin;  auch  Aliatandr e  ~  Alejrandre^  Bliitria  —  Bleheris,  Giflet 
—  GerßeL  etc.,  übrigens  auch  Zhstrigales  bei  Hartmann).  Anders 
verblUt  es  sich  mit  -gale  und  -gales.  Hier,  wenn  irgendwo,  muß 
das  Prinzip  der  lectio  difficilior  gelten.     Apokope  von  finalem  festem 


•^)  Der  letztere  in  der  Pseudo-Chretien'schpn  Einleitung,  ausserdem 
auch  im  Bei  Desconeti  etc. 

**)  Dieses  de  wendet  er  aui  so  oft  er  von  Rys  spricht 

**)  Ursprünglich  nelleicht  nur  nach  Torausgehendem  <f ,  welches  dann 
tu  dt  wirdf  so  dass  also  (»igentlich  nur  da»  stumme  s  fällt. 

**)  Ümgelcehrt  kann  {£)»  antrpten:  EtcaUhorc^  Eicamlon^  Esfpus  d*£ttraui^ 
Ittort  (anstatt  Et  Tora  in  Ercc-hss,|,  vielleicht  überhaupt  Estor*  statt  Ihr», 
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8  kommt  im  Französiscliea  nicht  vor;  ganz  besonders  aber  ii 
undenkbar,  daß  ein  Franzose,  und  dazu  noch  ein  Arthurdichter,  in 
einem  Wort  wie  -gaUs  das  s  weggelassen  hätte;  er  hätte  es  auch 
nicht  nötig  gehabt;  ^\dXl  J./ E$ir egale  o  h  aien  conroi  lullte  er  leicht 
setzen  könnon:  D'EHregahs  o  mn  conrou  Da3S  Wisse  und  Colin 
im  Reim  Ibergale  haben,  während  sie  sonst  Vbergales  setzen, 
möchte  ich  nicht  filr  ein  wichtiges  Argumeot  zu  Gunsten  der  Prioritilt 
von  Estregale  halten;  denn  sie  gingen  entschieden  wiUklirlich  mit 
den  Eigennamen  um,  wenn  sie  einen  Reim  brauchten^).  Aber  die 
Hs.  von  MontpeIhtT  mit  Trigale  und  diß  Prosabearbeitontr,  der  hier, 
da  sie  weder  auf  Reim  noch  Siibenzahl  Rücksicht  zu  nehmen  hatte, 
eine  besondere  Bedeutung  zukommt,  mit  Estregalle^  erweisen  offenbar 
die  Form  Eslregale  ais  ursprünglich,  und  daran  wäre  auch  dann 
nicht  zu  rütteln,  wenn  es  sich  heransstelh'n  sollte,  dass  die  Hss, 
deren  Lesarten  uodi  nicht  bekannt  sind,  Estregales  haben.  Wenn 
wir  nun  also  in  v.  14046  Estregale  als  ui-sprönglich  erklären, 
ao  tritt  die  Frage  an  uns  heran,  oh  in  v.  137:26  Estr egales  falsch 
ist.  Wir  können  diese  Frage  kaum  bejahen;  denn  wir  haben  nicht 
das  Recht,  diesen  Vers  und  den  vorhergehenden  mit  dem  Reimwort 
Gale^  vollständig  umzugestalten;  an<{erseits  aber  dürfte  das  s  nicbt 
gestrichen  werden,  weil  eine  Form  Gale  nicht  existiert  und  kaum 
denkbar  ist,  die  Einsetzung  eines  andern  Vokales  statt  e  eine  tiber- 
eählige  Silbe  ergübe  und  datin  eine  bedeutende  Umgestaltung  der  Stelle 
erheischte.  Wir  werden  daher  annehmen  milssou,  dass  der  Inter- 
polator  von  zwei  Formen  desselben  Namens  Gebrauch  machte.  Wir 
haben  ein  Ähnliches,  noch  auöallenderes  Beispiel  in  Chretien's  Erec 
gefunden  {Montrevel,  Itei^elin).  Hier  wie  dort  sind  die  2  Formen 
räumlich  nicht  so  weit  von  einander  getrennt,  daß  man  die  Erscheinung 
durch  die  VorÄessHchkoit  der  Dichter  erklüren  könnte.  Sind  nun 
aber  Estregales  und  Esiregale  in  der  Caradoc-Interpolation  gleich 
nrsprttngHch  umi  sind  sie  in  der  Bedeutung  identisch  (und  wir  sahen, 
daß  beide  Voraassetzungen  zutreffen),  so  mtiß  es  doch  eine  Vorstufe 
gegeben  haben,  in  welcher  nur  die  eine  der  Formen  gebraut:ht  wurde* 
Diese  Vorstufe  war  entweder  die  Quelle  uns^TCS  Interpolators,  oder 
die  Quelle  dieser  Quelle  u,  s.  w.  Welche  von  jenen  Formen  geht 
nun  so  weit  zurück?  Offenbar  i»ilt  auch  läer  wieder  unbedingt  das 
Prinzip  der  lectio  difficiiion  Esiregale  kann  nicht  aus  Estregales 
entstanden  sein,  während  Estregale  jc^denfalls  dem  Kintluli  von  GaUs 
nicht  leicht  und  nicht  lange  wtderstL'hen  konnte.  Gerade  dieser  Umstand 
läßt  mich  vermuten,  dass  Estregale  selbst  nur  eine  Zwischenform  war. 
Was  ging  ihr  wohl  voraus?  Um  dies  zu  entscheiden»  müssen  wir  ungefilhr 
wissen,  was  wir  uns  unter  der  Vorlage  der  Interpolation  vorzustellen 
haben.     Stofflich  beruht  das  Werk  des   Interpolators,  eine  Turnier- 


U 


^*)  Sie  schreiben  z.  B.  Kardoi  ( :  wt)  (92.  45),  sonst  K^rdi>%l\  Kmrhm§ 
( i  hapi)  (58,  ^4),  sonst  KarUun^  etc. 
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beschreibung  gewöhnlicher  Art,  jedenfalls  auf  freier  Erfindung  mit 
Benutzung  der  Data  des  Caradoc-Romans.  Doch  die  zahlreichen 
Namen  bat  er  nicht  erfunden.  Soweit  sie  ihm  nicht  der  Percevalroman 
au  die  Hand  gab,  muß  er  sie  wohl  aus  einer  jener  Namenlisteu 
entlehnt  haben,  die  so  viele  Romane  zieren.  In  derjenigen,  die  unserm 
Icterpolator  als  Quelle  diente,  mögen  schon  die  Namen,  die  sich 
reimen  lassen,  bei  einander  gestanden  haben.  D'autre  pari  li  rois 
His  de  Gales  Ol  avec  soi  le  (TEstregales,  Nur  hier  wird  Ris 
König  von  Gales  genannt.  Eingeführt  wird  er  aber  anders:  Cadoalan 
ert  rois  d'Irlande  Et  Ris  de  Volen.  Une  lande  Lez  Carlion^  de 
bois  enclose,  A  cele  Pentecoste  ot  dose  (13491 — 94).  Leider  geben 
Wisse  und  Colin  diesen  Passus  entstellt  wieder:  Künig  Cadoalans 
ton  Yrlande  Unde  Künig  Ris  von  Brescheliande  (72.  42 — 43). 
Dagegen  stimmt  die  französische  Prosa  mit  der  Hs,  von  Montpellier 
fiberein:  Cadolant  estoit  rot/  dirlande  Sf  Rys  de  valeu.  En  la 
lande  etc.  (f.  LXXXII  d).  Da  in  dem  Passus  ausdrücklich  bezweckt 
wird,  dem  Leser  mitzuteilen,  welche  Länder  von  den  im  vorhergehenden 
Vers  genannten  Veranstaltern  des  Turniers  beherrscht  werden,  so  ist 
es  höchst  auffallend,  dass  nicht  hier  schon  Gales  erwähnt  wird.  Da 
wir  Valen  —  Valeu  finden,  wo  wir  Gales  haben  sollten  resp.  Gales 
finden,  wo  wir  Valen  —  Valeu  haben  sollten,  und  da  die  Namen 
Gales  und  Valen  —  Valeu^  ohne  in  der  Bedeutung  identisch  sein  zu 
können,  einander  formell  ähnlich  sind^^),  so  scheint  es  mir  sehr 
wahrscheinlich,  daß  —  das  Umgekehrte  ist  nämlich  unmöglich  — 
Gales  aus  Valen  —  Valeu  entstanden  ist,  ähnlich  wie  Estregales 
aus  dem  ebenfalls  in  unserem  Text  bezeugten  Estregale^^),  Ich 
kann  mir  wenigstens  anders  die  Verhältnisse  nicht  in  vernünftiger 
Weise  erklären.  Setzen  wir  Valen  —  Valeu  an  Stelle  von  Gales,  so 
erhalten  wir  wieder  einen  Reim,  falls  wir  Estregales  entsprechend 
ändern  dürfen.  Daß  eine  Änderung  des  letztern,  wenn  nicht  für 
unsern  Text,  so  doch  für  die  Quelle  oder  eine  Vorstufe  desselben, 
nicht  nur  erlaubt,  sondern  sogar  wünschbar  ist,  wurde  oben  dargetan. 
In  dieser  mögen  z.  B.  folgende  Verse  gestanden  haben:  Si  ot  li 
rois  Ris  de  Valen  (-w)  Avec  soi  le  d' Estregalen  (-m)  oder:  5t  vint  li 
rais  R,  de  V.  Et  apris  eil  d'E.  oder:  Avec  (apres)  le  roi  R, 
de  V.  I  vint  li  rois  d^E.  oder  ähnliches.  Wie  leicht  konnte  eine 
Form  wie  Estregalen  über  Estregale  zu  Estregale  und  endlich  /u 
Estregales  werden!  und  wie  leicht  konnten  Esiregaleu  und  Estregalen 

••)  V  und  g  können  ausserdem  in  Wörtern  keltischen  Ursprungs 
wechseln  (vgl.  Gohentt^Vamus  etc.) 

^)  Die  Tatsache,  dass  Ris  auch  als  König  von  Norgales  galt  (so  in 
der  Merlin- Fortsetzung  der  Hs.  Huih)  mag,  wenn  sie  unserm  Interpolator 
bekannt  war,  ebenfalls  ihren  Einfluss  ausgeübt  haben.  Rhvs  ist  zudem  ein  in 
Wales  verbreiteter  Name;  ob  ihn  auch  alte  Könige  von  Wales  trugen,  weiss 
ich  nicht;  doch  erwähnt  die  Sachsenchronik  den  Tod  eines  //W«,  Driidcrs 
des  Königs  von  Wales  (1052—3).  Gewisse  französische  Arthurdichter 
mochten  diesen  Namen  kennen. 
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wechseln!  Dem  Ansatz  einer  Form  EstTegalen(-u)  stellt  also  nichts 
im  Wegej  der  Name  Valeni'U)^^^  der  ihr  wahrscheinlich  als  Reimwort 
gedient  hat,  spricht  für  ihre  Existenz.  Doch  als  ein  Beweis  würde 
dies  mit  Recht  noch  nicht  anerkannt  werden. 

Wir  finden  aher  für  unsere  Annahme  eine  andere  noch  stärkere 
Stütze.  Da  wir  eine  Namen Uste  als  Quelle  unseres  Interpolators 
postulieren,  so  ist  es  natürlich,  daß  wir  die  uns  erbaltenen  Naraeo- 
listcn  durchmusteni.  Die  älteste  scheint  uns  der  Lai  del  Cor^  den 
ich  für  ein  Fragment  eines  Caradoc-Romans  halte  (vgl  ZeiUchr^  f\ 
frz,  Sftr.  XX,  140— 41),  zu  OberUeferir.  Den  König  von  Estreffal(x) 
finden  wir  darin  nicht,  Etwas  jüager,  aher  viel  umfangreicher,  ist 
die  Namenliste  des  Erec.  Hier  treffen  wir  schon  alle  Naaien,  welche 
wir  in  unserer  Tumierbeschreibimg  fandcD,  mit  Ausnahme  derjenigen, 
welche  der  Inlerpolator  dem  Percevalroman  entnehmen  konnte,  und 
der  folgenden  fünf:  Aladoj*^  Ctiges,  VahardU  Ris  und  le  rot 
d'Esfregalix).  Natürlich  braucht  unsere  Interpoktion  nicht  auf  den 
Erec  zurtickzugchen ;  es  mag  ja  eine  noch  vollstTindigere  Nameiiliste 
gegeben  haben;  doch  mag  sehr  wohl  die  Originalhs.  des  Erec  noch 
etwas  reiciihaltiger  gewesen  sein  als  0\  Irgend  eine  Verwandtschaft 
mit  dem  Erec  scheint  doch  zu  bestehen.  Auch  werden  im  Erec  die 
Namen  der  Ritter  gerade  bei  Gelegenheit  einer  Turnierheschreibung 
aufgezahlt.  Ich  halie  zwar  schon  gesagt,  daß  ts  nicht  wahrscheinlich 
sei,  daß  mit  dem  König  von  Estregales  in  der  Caradoc-Interpolation 
Erec  oder  Lac  gemeint  sei.  Dies  wird  «och  nnwahrschdnlicber, 
nachdem  wir  erkannt  haben,  daß  in  der  Interpolation  der  Name  des 
Landes  in  einer  nrsprünglicheren  Form  enthalten  ist  und  eine  andere 
Form  als  Estreffales  als  Vorstufe  postuliert.  Nun  glaube  ich  aber 
gerade  auch  die  postulierte  Form  im  Erec  gefunden  m  haben.  In 
der  Ttirnicrbeschreibung  des  Erec  lesen  wir  bei  Foerster:  Et  Rain- 
duram  li  vint  devant^   Fiz  lu  vielle  de  Tergalo^^)  (v.  2182 — 83), 

*')  Über  die  Bedeutung  von  Vaimi-a]  wage  ich  eine  Vermutung  aus- 
xuaprpchen.  Ich  möchte  mir  Vak^  lautlich  aus  Vahu  und  diesea  graphisch 
aus  Vahn  oder  aber  Vnttu  gniphisch  aus  Val^n  und  dieses  graphisch  aus 
Volon  entstanden  dpnken  und  dann  Vahm  mit  Arahn  identitiieiereni  welch 
letztercB  latsÄchücli  in  der  Form  Vnim  zu  belegen  ist  fs.  u.  bei  Gorre); 
denn  Ris  könnte  wohl  eine  mythische  Persönlichkeit  sein;  in  t'hri^ien's 
Perceval  (v.  2D43)  wird  er  (Rton)  mU  des  {»iet  genannt;  im  Chevalier  ns  dena 
espces  ist  or  der  Lielihaber  der  Königin  von  Ytelandn.  Die  i>/ei  mochten 
ursprOngttch  paradiesische  Inseln  gewesen  sein;  sie  wurden  dann  aber  wohl 
mit  den  Sudn-ys  identifiziert  und  Ris  wurd*?  so  lu  einem  Vikincer  gemacht. 
Als  Herrscher  der  Sudreys  hesass  er  auch  Gebiete  an  der  gegenliberl legenden 
Küste,  d.  h,  in  Xor^jaftj  (Merün-IIuth),  in  dem  Reich  öuite.Qmbrt  (Cheralier 
as  dels  espees)*  r)i*»se  beiden  Romane  aber  zeigen  den  Einfluss  von  Gasfrid^a 
Historin,  und  da  wissen  wir  eben  noch  nichts  was  der  mons  Aramuf  (Aram»*) 
bedeutet.  Wenn  jemand  einen  besseren  Vorschlag  bringt,  ziehe  ich  den 
meinigen  zurück.  In  d#*n  Perccvalromanen  finden  viir  Claniados  des  Onbres 
neben  Clamados  des  Illes,  also  auch  Wechsel  von  llles  und  Gmbreis). 

"}  Auch  foü  dieser  Form  resp.  von  Trerfailo  hat  schon  Seiffert  auf 
Outre-Gaiti  venriesen. 
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Dieser  RaindtiraDz  kämpft  mit  Erec  und  wird  natürlich  besiegt.  Er, 
wie  übrigens  noch  andere  wahrend  der  Tumierbeschreibung  erwähnte 
Ritter,  fehlt  in  der  dieser  Torausgehenden  Namenliste^  die  wohl  schon 
dadurch  als  unvollständig  erwiesen  wird.  Nichts  spricht  gegen  die 
Annahmet  daß  sein  Käme  ursprangUch  auch  dort  zu  finden  war, 
und  zwar  mit  dem  Attribut  roi.  Wenn  wir  dann  noch  die  Form 
Tergalo  unseren  Bedürfnissen  entsprechend  modifizieren,  uud  die 
}(amen  Mador»  CligeM^  Caliardi  uud  Ris  in  der  ursprünglichen 
Namenliste  des  Erec  als  vorhanden  annehmen  (und  aliedera  steht 
nichts  im  Wege),  so  können  wir  den  Erec  als  die  direkte  oder  in- 
direkte Vorlage  des  Caradoc-Interpolators  erklären.  An  die  oben 
(p,  105)  von  mir  für  die  Vorstufe  der  Caradoc-Interpolation  vor- 
geschlagenen Verse  konnte  dann  ein  Vctn  wie  die  folgenden,  sich 
Anschließen:  Rainduranz.  li  filz  a  fa  vieiUef  oder:  li  fUz  la  vieille^ 
Rainduram.  Die  Form  Tergalo^  die  Foerster  in  den  Text  gesetzt 
hat,  ist  nur  io  der  Hs.  C  zu  ündeiu  Die  außer  ihr  a  repräsentierende 
Hs,  H  hat  Tergalou;  in  der  Gruppe  fi  finden  wir  P  mit  TregaUoi^ 
B  mit  Tergallo  {er  ist  durch  die  bekannte  Abkürzung  ausgedrückt)» 
V  mit  Tergallon,  E  mit  Tr&sgeuleii,  A  mit  d'Outrelau  (Hz  de  la 
V,  <f  O.)  '^^).  Das  gewöhnliche  Schema  der  Textkritik  kann  auch  hier 
nicht  auiiewendet  werden;  denn  sowohl  zu  H  wie  zu  C  weist  die 
Gruppe  1^  entsprechende  Formen  auf.  Das  nur  durch  eine  der 
schlechtesten  Hss.  überlieferte  Outrelau  können  wir  natürlich  nicht 
akzeptieren.  Es  entstand  wohl  entweder  aus  detre(ga)lau  zunächst 
dotrelau  (graphische  Änderung),  oder  aus  detre{ga)lau  zunächst 
deitrelau  und  dann  direkt  d' outrelau  (Analogiewirkung),  er  und 
re  wechseln  graphisch  und  lautlich  sehr  bänfiji;  zwischen  ihnen  kann 
nicht  entschieden  werden.  Küssen  wir  auch  in  den  Text  de  Ter- 
oder  de  Tre-  setzen,  so  können  wir  doch  für  das  Original  d'jEetre- 
annehmen,  ebenso  wie  wir  in  der  Caradoc-lnterpolation  d'EMregale 
für  de  Tngale  einsetzen  zu  müssen  glauben.  Was  nun  den  Auslaut 
aahetrift,  «>o  ist  zunächst  zu  bemerken,  daß  das  mit  dem  Namen 
reimende  Wort  verschiedenen  Auslaut  haben  kann.  Das  germanische 
blaw'  scheint  sich  in  derselben  Weise  entwickelt  zu  haben,  wie  das 
lateinische  paueum^  Aus  diesem  entstand  bekanntlich  einerseits 
poi'^*ö),  anderseits  po  >-  pou^  hieraus  im  Zentrum  von  Frankreich 
peu^  im  Osten  pau.  Wir  haben  also  in  der  Bestimmung  des  Reim- 
Vokals  große  Freiheit.  Wir  werden  in  den  Text  entweder  o  oder 
das  etwas  jüngere   ou  einzusetzen  haben;  für  das  erstere  sprechen 


•^  Das  Wort  fehlt  in  der  französischen  Prosa,  bei  Hartmann  und  in 
der  kjrmriachen  Version;  ob  in  der  nordischen,  weiss  ich  nicht. 

•")  Ilipr  ergab  sich  das  ■  aus  dem  c;  hhi,  das  häufiger  z»  belegen  ist 
als  Wo  and  fcAm,  dürfte  wohl  aus  *  blauen  abzuleiten  sein;  deno  to  gerrnftni^icben 
A4jektiven  können  v>o-Stäninie  neben  u-  oder  wa-Stamme  traten  <vgi.  &g«. 
$rmg  neben  ahd.  gruo,  and  ags,  blauem  neben  ahd.  biäo^  nnd  Kluffe,  Snminaie 
akamn^ildmuf^Ukrt  §  180—183,  186-187). 


im 
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VOM  a:  C,  von  ^^:  B,  für  das  letztere  von  a:  H,  von  ß:  VE  A  (denn 
-07»,  -eu  und  -aw  gehen  auf  -ou  zurück;  -on  ist  eine  grapiiische 
Variante,  -eu  und  -«w  haben  sich  lautlich  aus  -ou  entwickelt).  Das 
Tregalioi  der  Hs  P  läßt  seine  Vorstufe  nicht  erkennen.  Es  ist 
wohl  eine  Änf^leichung  an  hloi  fiiese  Form  fehlt  zwar  in  den  von 
Foerster  zitierten  Varianten);  hlüi  war  nämlich  weitaus  häufiger  im 
Gebraueli  als  blo  wnd  blou.  Chretion  liat  nun  allerdings  an  anderen 
Orten  Mo  im  Reime  (vgl.  Cliges  p.  LVIII),  und  darum  hat  Foerster 
auch  ein  gewisses  Reebt  diese  Form  an  aar  eben  zitierten  Stelle 
einzusetzen.  Aber  es  i^t  natürlich  gar  nicht  selten,  daß  ein  Dichter 
dasselbe  Wort  in  verschiedenen  Formen  braucht,  sofern  diese  ein- 
ander nicht  ausschließen.  Diejenigen  von  m\%  die  noch  einen  Dialekt 
sprechen,  wissen  wohl,  daö  sie  sehr  hftufig  dasselbe  Wort  in 
verschiedenen  Formen  anwenden,  hloi  und  6/0,  hlou  konnten  ganz 
gut  neben  einander  im  Gebrauch  gewesen  sein.  Wenn  wir  wollen, 
können  wir  also  in  0,  wenn  nicht  in  0\  (Esjiregalm  ;  hloi  ebensogut 
wie  (Es)tregalö  ;  hh  einsetzen.  Es  ist  auch  UK^gUch,  daü  Chretien 
die  beiden  Reimwort  er  als  solche  schon  in  seiner  Quölle  fand;  der 
Eeim vokal  mag  dort  0  oder  ou  oder  oi  gewesen  sein.  Wenn  der 
Caradoc-Interpoiaror  die  Namenliste  des  Erec  als  Quelle  hatte,  so  ist 
anzunehmen,  daß  in  der  von  ihm  benutzten  Hs*  bereits  die  Reime 
Valeu  :  Esiregaleit  und  Ejftregaleu  ;  Ueu^^)  vorkamen.  Übrigens 
li^gt  selbstver^tandhch  keine  Notwendig^keit  vor,  den  Erec  als  seine 
Quelle  anzunehmen.  Soviel  aber  dürfte  doch  jetzt  schon  sicher  sein, 
daß  Estregal£{a)  und  {Es)iregalö{H){-i)  identisch  sind,  was  nur  so  zu 
verstehen  ist,  daß  jenes  «us  diesem  entstanden  ist.  Das  Etymon  vom 
Estregalo(u){'t)  kann  nattirlicli  nicht  mehr  *Sirmt-Wealas  sein;  aber 
an  Steile  des  Volksnarneii=!  kann  iler  Landnume  als  Etymon  eintreten. 
In  dem  Namen  *Clot  (wA,  -d)^  *Cioti  (-t/i,  -df^)  mußte  die  Dentalis, 
welche  jedenfalls  Spirans  war,  fallen  so  gut  wie  in  Galwedia  (-f/i')^ 
Galveie  iGalioiciUf).  o  wird  wohl  im  Französischen  o,  ou  (>  €U) 
ergeben  haben;  oi  [wi,  wy*>3jj  ergab  wohl  ot,  woraus  wir  auch 
wieder  o,  ou  (ew)  ableiten  können,  indem  wir  den  Einftutd  eines 
Reim  Wortes,  in  welchem  0^  -ou  nnd  -oi  wechseln  können,  aimehmen» 
DaB  -do{u)  oder  -cloi  zu  -glo{u),  -gloi  werden  konuien,  kann  man 
auch  als  sicher  annehmen.  Nicht  nur  kommt  in  alten  Lehn- 
wörtern des  Französischen  der  Übergang  cl  >-  gl  vor  (egUse^  siegle^ 
segremor  elc),  sondern  auch  im  Kynirischeu  soll  dieser  Wandel  vor- 
kommen,   nach   Lot    im  13.  Jahrhundert;    doch    dürfte    aus  Mangd 


W 


*i)  ett  aus  ou  soll  im  Franziachi^n  schon  im  12.  Jahrhundert  ror- 
kommen  (vgl,  Suchier  in  Uröbers  (^»undrüg.  p,  58Gj. 

*')  Dass  wir  diese  Formen  als  existierend  voraussetzen  dttrfen,  geht 
ADS  den  obigen  Zituten  mit  Sicherheit  hervor. 

W)  Vgl.  auch  G^rydel  (Skene  L  c  1,  239)  neben  Omdet  (Lolh^  Emiffratioit^ 
p.  88),  and  liywtlz^Hoii  nnd    Twrch  trwtfth  ==£  porcm  Trottk, 
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an  Beispielen  der  terminos  a  quo  nicht  genau  zu  bestimmen  sein« 
und  es  läßt  sich  wohl  nichts  gegen  die  Hypothese  einwenden,  daß  in 
gewissen  Teilen  des  kymrischeu  Gebietes,  also  z.  B.  bei  den  Nord- 
britten  (die  keine  authentische  Literatur  hinterlassen  habeu!),  sich 
der  Übergang  schon  früher  vollzogen  hat.  Das  Beispiel«  welches 
Lot  zitiert  {Annalea  de  Bretagne XV^  527.  n.  2),  Tutclyt>  Tudglyd^ 
enthält  zuföUig  gerade  den  Namen  des  Flusses,  von  dem  hier  die 
Bede  ist.  Bei  der  Ableitung  von  E8tregalo{ü)('i)  aus  Stratelo(i)th 
bleibt  als  einzige  Unregelmäßigkeit  der  Einschub  von  a,  einer  Art 
Swarabhaktivokal.  Immerhin  wird  man  zugeben  müssen,  daß  beim 
Obergang  von  Eigennamen  in  andere  Sprachen  derartige  Unregel- 
mäßigkeiten vorkommen  können.  Wir  finden  Yselande  im  Chevalier 
as  deus  espees,  Guenelande  (s.  u.  bei  Gorre),  Galeweia  (neben 
gewöhnlichen  Galweya;  vgl,  Johnston,  Flace-namea  of  Seotland^ 
p.  116),  mit  unregelmäßigem  swarabhaktischem  e^).  Daß  wir  in 
unserm  Beispiel  nicht  e,  sondern  a  haben,  mag  daher  kommen,  daß 
der  Einschub  in  eine  Zeit  fiel,  in  welcher  noch  a  vorausging: 
Stratclo{i)th  >  E8trag{a)lo(u){-i).  Jedenfalls  handelt  es  sich  hier 
nor  um  eine  Kleinigkeit,  die  unsere  Ableitung  kaum  gefährden  kann. 

Letztere  wird  nun  aber  noch  durch  ein  neues  Moment  ge- 
stützt Der  im  Erec  und  in  der  Garadoc-Interpolation  erwähnte  Fürst 
von  Estregalo{u){-i)  hat  in  ersterem  Boman  folgenden  Namen:  in 
Gruppe  a:  Rainduram  (H),  Randuraz  fC),  in  Gruppe  jJ:  Riduar/t 
(P),  Rinduranz  (B,  V),  Randuraz  (A),  Aridurez^^)  (C).  Auch  hier 
läßt  sich  die  Form,  welche  in  G*  gestanden  haben  muß,  nicht  genau 
ermitteln;  sie  war  wohl  entweder  Randuranz  oder  Rinduranz, 
Hartmann  schreibt  Boydurant  (v.  2693).  Er  erwähnt  auch  noch 
einen  Royderodes  (v.  2771),  der  zwar  eher  die  Bolle  von  Chr^'jtienM 
Sagremor  (v.  2231)  hat,  vielleicht  aber  doch,  wenigstens  was  dim 
Namen  betrifft,  mit  Boydurant  identisch  ist;  denn  Royderodee  konnte 
entstehen  aus  Royderaudes  <:  Royderandes  <:  Jtoyderant  (vgl. 
Morgades^)  <  Margant,  Segurades^  <  Segurani}^  Ihulomedeti  "' 
*Tliolomen8<-TTiolomeue  [vgl.  Füctrers  Merlin  hg.  v.  Panzer,  p.  LVIJ 
und  [?.  u.  bei  Gorre]  Sienandes  =  Minoras)^). 

Unter  den  nns  bekannten  Namen  der  Fürsten  von  Btratbcl/rk 
finden  wir  einen,  dessen  Ähnlichkeit  mit  dem  Namen  den  König«  von 


*«)  Den  niagekehrten  Vorgang  zeigt  wohl  der  Nane  ^Jy^jMn  n^Anm 
WigoloiM.    So  erklärt  sich  vielleidit  auch  WoUraan  DanrigUU, 

«)  ^  an  SteUe  von  El 

**)  •  aosgefalkB. 

^)  Im  Lanzelet  heiKt  der  Jb^eAr,  veldk^r  z*i4Ta  44«  In^tih^,  4^ 
nachher  Lanzelet  dnith  einea  Kiüh  estzaubfii^,  t^lkkUii  4^  »m^JU*  U^a 
iktrtmt  (7844).  Dlrich  ^rüt  des  Naaen  ftr  d»  Tri|^  4^;»^  nunrtpfntt^ 
heben  BoUe  ans  HartiBan  cadekat  haJkn:  daa  Kfiäbei  ^4^r  m^JU^  iMikt 
80  allerdings  mierklirL 
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E8iregalo(u){4)  sofort  auffällt,  Dünilicli  Rhydderch,  Der  Herrscber, 
der  diesen  Namen  trug,  war  aber  zogleicii  der  biTühmteste  unter  allen 
Königen  von  Strathclyde,  derjenige,  von  dem  niaii  am  ehesten  annehmen 
konnte,  daß  er  ein  Sagenheld  werden  würde,  und  der  in  der  Tat  auch 
als  solcher  bekannt  ist  {in  der  Vita  S,  Kentigerni,  in  der  Vita  Merlini, 
in  kymrischen  Pseudo-Myrddin^Gedichten,  in  kymnschen  Triaden, 
vgl.  Lot,  Etudes  sur  Merlin  in  Annales  de  Bretagne  XV  und  Skene, 
Four  ancient  bookb  of  Wales).  Nennius  nennt  Riderch  mit  llrbgen, 
Guallanc  und  Morcant^  die  ebenfalls  sagenherübmt  warden  (vgl  Lot 
L  c.  p.  528  f.;  Skene,  C.  S.  L  156);  es  sind  dies  ^Könige"  der  Nord- 
britteii,  die  im  Jahre  567  gegen  Hussa  von  Bernicia  kämpften.  Die 
Annales  Cambriae  setzen  ins  Jahr  573  die  Schlacht  von  Armterid 
(Ardcrj^dd),  an  welcher  nach  kymrischen  Traditionen  auch  Rhydderch 
teilnahm.  Es  mag  als  wahrscheinlich  angenommen  werden,  daß 
Rhydderch  andere  nordbrittische  ^Könige**  sich  unterwarf,  Herrscher 
aller  Nordbritten  wurde  und  Alcluith  an  Stelle  von  CarHsle  zur 
wichtigsten  Stadt  des  Reiches  machte,  also  eigentlich  der  erste  König 
von  Stratbclyde  war*^'^)  (vgl  Skene  C.  S.  L  157  —  159).  Als  solcher 
w^urde  er  von  der  Legende  zum  Beschützer  des  lil,  Kentigem  von 
Glasgow,  des  Apostels  der  Nordbritten,  gemacht.  Wir  können  seinen 
Namen  in  folgenden  Formen  belegen:  Riderch  (Nennins  und 
Genealogie  des  10.  Jahrb.:  Loth,  Mabinogion  IL  310),  Roderctis 
(Adamnan),  Rodurckus  (Vita  Merlini),  Rederchius  (GaltViiis  Historia), 
R{fi)t/d(d)€rch  io  den  kymriscben  Gedicbten  und  Triaden,  Reder ee/i 
in  der  Vita  S,  Kentigerni  bei  Jocelyn  of  Furnes?.  Der  ursprüngliche 
Vokal  der  ersten  Silbe  des  Namens  wird  wohl  ö,  nicht  //  (e  und  t 
sind  nur  die  lateinischen  Aeqnivalente  von  i/)  gewesen  sein,  da  o 
auch  in  der  hretonischen  Form  ties  Namens  erscheint  ^•^).  Rhydderch 
verhält  sich  wohl  zu  Roderck  wie  Clf/t  m  Clöt{a).  Da  wir  neben 
den  letztern  Formen  auch  Clou  (Cluii)  haben,  so  mag  es  auch 
eine  Form  Roiderck  gegeben  haben '^),  Die  Form  Rederech  liefert 
wieder  einen  Beleg  für  das  Eindringen  eines  unregelmüßigeu  Swarab- 
baktivokals.  Von  einer  Form  *Röiderec{h)  ansgebend,  gelangen  wir 
ohne  die  geringste  Schwierigkeit  zu  der  Form  *Rotderanty  die  ia 
Hartmanns  Quelle  gestanden  haben  wird^^).  Wenn  man  die  fran- 
zösischen Formen  för  besser  halten  will,  so  kann  man  Ridnrant  als 


**)   Zu  einer  Zeit,  da  dor  Sehwernuakt  des  Reiches  der  Nordbritten 

noch  in  Carlisle  lag,  konnte  Cumbria  wohl  kaum  Stratbclyde  genunDt  werden, 

•*)   Wir  finden  im  C&rtulaire  de  l'abbaye  de  Redon  Rodarch^  Modere, 

RodercuHf  Hoderchm* 

''^)  Ali  Nicht-Eeltist  wage  ich  dies  natürlich  nicht  mit  Sicherheit  zu 
behaupten. 

'*)  tr  wird  im  Auslaut  von  Eigenoamen  sehr  h&ufig  zu  t  (graphisch 
and  durch  Analogie),  -et  wird  ebenso  leicht  zu  -tt  {=*fnt}(vgL  Mwiicat*Me- 
leatfoai  etc.  etc);  -rnt  konute  wie  -auf  ausgesprochen  und  darum  auch  durch 
dieses  ersetzt  werden. 
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Entstdlung  von  Kiderant  auffassen  und  dieses  aus  * Riderec  ableiten. 
Die  Koexistenz  von  B{o)id€r€C  de  Stratclo{i)ih  und  von  R{o)iderQnt 
d'£stregalo{u)('i)  ist  offenbar  nicht  bloß  zufällig;  sie  beweist  die 
Identität  der  beiden. 

Wie  kommt  es  nun,  daß  R{o)iderant  im  Erec  hhßls  la  vieilU 
d\Es)tregalo(u}{'i)  bezeichnet  wird?  Es  ist  sehr  unwahrscheiuMcb, 
d&ß  bei  den  Nordbritten  nocli  das  Multerrecht  galt  (vgU  anch  Skene 
C,  S,  I  236),  Aber  auch  mit  diesem  wäre  niclit  viel  geholfen.  Daß 
Galehout  ^der  Sohn  der  Riesin^  genannt  wird,  mag  man  seltsam 
finden,  kann  es  aber  nicht  für  mivernünfng  halten.  Wenn  jedoc!» 
ein  Fürst  der  Sohn  einer  Alten  genannt  wird,  so  muß  man  sich  doch 
fragen,  ob  da  nicht  ein  Nonsens  vorliege.  Rhydderchs  Vater  hieß 
Tutgual;  der  Name  seiner  Mutter  ht  uns  unbekannt.  Rhydderch 
selbst  hatte  aber  zwei  Beinamen:  ffael  (der  Freigebige)  und  Ben 
(der  Alte).  Hier  wird  wohl  des  Rätsels  Lösung  zu  suchen  sein,  filz 
la  vieille  de  7r€galo{H){-{)  wird  wohl  entstellt  sein  aus  einem  Vers 
wie  dem  folgenden:    Li  melz,  H  rois  d EBtregalö{u)('i). 

Ich  denke,  daß  die  Identität  von  EBtregalea  mit  Siratclo(i)th 
nicht  minder  feststeht  wie  diejenige  von  Erec  mit  Weroc,  Ich  bin 
m  jenem  Resultat  gekommen,  ohne  auf  Erec  Rücksicht  zu  nehmen, 
wie  Loth  zu  diesem,  ohne  sich  um  Estregales  zu  kümmern*  Es  bleibt  nun 
noch  als  Aufgabe,  die  geuaunten  Resultate  in  Einklang  zu  bringen,  d.  h. 
die  Verbindung  von  Erec  und  Estregales  zu  erklären.  Diese  Aufgabe 
ist  natürlich  nicht  unlösbar.  Man  könnte  sogar  eine  Menge  von  möglichen 
Hypothesen  aufstellen.  Wir  wollen  dies  nicht  tun,  sondern  nur  eine 
einzige  erwähnen,  die,  was  ich  von  keiner  andern  mir  denkbaren  be- 
haupten könnte,  den  großen  Vorteil  hat,  daß  sie  nicht  «gesucht**  ist, 
sondern  aus  unsern  beiden  Identifikationen  gleichsam  als  Resultante 
hen'orgeht.  Eine  Erklärung,  welche  darauf  ausgeht,  zu  zeigen,  wie 
der  bretonische  Name  Erec  in  eine  Erzählung  von  einem  Könige  von 
Strathclyde  hineingelangte,  kann  sieb  wohl  nicht  rühmen,  natürlich  zu 
sein;  denn  schließlich  ist  doch  in  unserm  Roman  Erec  und  nicht 
dBS  sage  zweimal  erwähnte  und  mit  den  tibrigen  geograi>hi sehen  An- 
gaben im  Widerspruch  stehende  Estregales  die  Hauptsache.  Wer 
also  ein  natürliches  Verfahren  einschlagen  will,  wird  zunächst  zu  er- 
klären suchen,  wie  Estregales  in  die  Geschichte  des  bretonischen 
Königs  Erec  eingedrungen  sein  mochte.  Wir  können  nun  annehmen, 
daß  der  Name  des  nordbritüschen  Reiches,  mit  oder  ohne  Sagen,  über 
Wales,  vielleicht  auch  noch  über  Cornwall,  nach  der  Bretagne  ge- 
langte. Wir  können  aber  auch  annehmen,  daß  er  direkt  aus  Nord- 
britannien  in  die  Bretagne  eingeführt  \iiirde.  Es  ist  zwar  erwiesen^ 
daß  das  Reich  Domnonia,  d.  h.  das  heutige  Südwest-England,  das 
Hauptkontingent  der  Auswanderer  stellte.  Doch  aber  die  Herkunft 
der  Bretonen  der  Provinz  Broerec  weiß  man  noch  nichts  (vgl.  Loth, 
Emigration  p*  236),  und  gerade  dieses  ist  das  Land,  welches  von 
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einer  Auswandererschar  unter  dem  sageßberülimten  KOnig  Weroc 
(Ercc)  besiedelt  wurde.  Der  Dialekt  dieses  Gebietes  soll  sich  jetzt 
noch  von  den  andern  brctnnischen  Dialekten  so  stark  unterscheiden, 
quil  soll  difficilement  mtdligifjle  au.v  Bretons  de  Cornouailles^ 
L^j>n  ei  Trcgider  (vgl  Loth,  Emigration  p.  187),  Wir  finden  itbcr 
tatsächlich  auch  im  Korden  Großbritanniens  die  beiden  Volksstämme 
Damnonü  und  Cornovii^  die  den  übrigen  Teil  der  Bretagne  be- 
siüdelten*  Die  Cornabii  oder  Cumabii  bewohnten  allerdings  oacb 
Ptolemaeiis  nur  einen  Teil  von  Caithness  und  Sutherland  und  das 
Gebiet  des  heutifren  Kewcastle  (vgl  Skene  C  S.  I.  76  nnd  Loth, 
Emigration  p*  147)  und  können  darum  hier  kaum  in  Betracht  kommen. 
Dagegen  finden  wir  die  Domnit,  Damnii  oder  Damnomi  nach 
Ptolemaeus  zu  beiden  Seiten  der  römischen  Mauer  zwischen  dem 
Firtii  of  Forth  und  dem  Firth  of  Cljde,  in  den  heutigen  Grafschaften 
Ayr,  Lanark,  Renfrew,  Durabart on,  Stirling  und  dem  westlichen  Teil 
von  Fife,  also  gerade  auch  in  demjenigen  Teil  von  Cumbria,  dem  der 
Name  Stratliclyde  von  Anfang  an  zukam  (vgl  Skene,  0.  S*  I,  73,  128^ 
219;  Loth,  Emigration  p.  !44,  148).  Skenes  Untersuchung  der 
Namen  der  piktischen  Könige  führte  zu  dem  Ergebnis,  that  ihe 
British  elemeni  is  not  Wehb,  bnt  Vornish^  and  bdongs  to  that 
pari  of  the  (erntories  of  ihe  southern  Plcts  tvhich  Im/  beiween  (he 
Tay  and  ihe  Forth.  The  explanaüon  probabiy  is  (hat  this  district 
formed  pari  of  the  territory  occiipied  bg  the  Damnonii^  who  aä 
theg  bore  the  same  name^  icere  probablg  of  the  same  race  as  the 
Damnonii  of  Cornwall  (Skeno  t\  S.  L  ^211,  231).  Es  ist  keines- 
wegs unmöglich,  daß  die  steten  Kämpfo,  welche  die  Nordbritten  mit 
den  Pikten  und  Angeln  zu  bestehen  halten  und  in  Folge  dereu  sie 
einen  großen  Teil  ihres  ehemaligen  Gebietes  (jedenfalls  die  ganze  Öst- 
liche Hülfie)  und  die  nördlich  von  der  röraisclien  Mauer  gelegeneu 
Gebiete  einbtißten,  auch  Auswanderung  nach  Armoric4i  zur  Folge 
hatten*  Und  sogar  wenn  von  dort  keine  Massenauswanderung  statt-- 
gehabt  haben  sollte,  so  ist  immerhin  die  AuswanderunjT  einzelner 
höchst  walirseheiidich.  So  stammt  ja  der  berühmte  brittische  Ge- 
schichtsschreiber und  bretoni sehe  Heilige,  Gildas,  aus  Älcluith(Arecluta). 
Li  der  Bretagne  mögen  nun  nurdbrittische  Namen  durch  die  Saga 
spätem  Gcschleclitern  nberliefert  worden  sein.  Aber  auch  Chroniken 
mit  Genealogien  und  Namen  listen  mag  es  gegeben  haben.  Unter 
ilen  eingewanderten  Brüten  befanden  sich  ja  sehr  viele  Mönche  (vgl, 
Loth,  Emigration  p.  139),  die  natürlich  des  Schreibens  kundig 
waren;  iieerade  ihnen  muiä  der  Gedanke  UühB  gelegen  hnbeo,  die 
Erinnerungen  an  ihre  Heimat  aufzuschreiben;  Gildas  wird  nicht  der 
einzige  Chronist  gewesen  sein;  daß  nur  sein  Werk  erhalten  bliebe 
mag  dem  Umstände  zageschriebcn  werden,  daß  er  als  Heiligep 
eine  l)esondere  Stelle  einnaiim*  Aus  einer  Chronik  mag  wohl  ein 
Tiil  der  seltsamen  Namen  der  in  den  Arthurromanen  enthaltenen 
Namenlisten  stammen. 
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Doch  alles  dies  erklärt  nur,  daß  der  Name  Estregalo{u)('t) 
in  einen  Roman  bretonischen  Ursprungs,  also  auch  in  den  Erec, 
aufgenommen  werden  konnte;  aber  es  zeigt  uns  noch  nicht,  warum 
er  gerade  zur  Bezeichnung  des  Landes  des  Bretonenftkrsten  Erec  ver- 
wendet wurde.  Ich  kann  mir  nur  denken,  daß  diese  an  und  fhr  sich 
gewiß  unnatflrliche  Verbindung  die  Folge  einer  Konfusion  war.  Es 
wurde  wohl  der  Bretonenkönig  Erec  mit  einem  König  von  Strathclyde 
auf  Grund  der  Ähnlichkeit  ihrer  Namen  identifiziert.  Es  wäre  dies 
ein  ähnliches  Verfahren  wie  die  Ersetzung  von  Perceval  durch  Peredur 
ab  Eitfravsc,  von  Erec  durch  Gerennt  oi  Erbin.  In  diesen  zwei 
Fällen  war  die  Änderung  beabsichtigt.  Ich  glaube  kaum,  daß  Bretonen 
ihren  Erec  von  Vannes  (später  Nantes)  ohne  einen  besonderen  Grund 
mit  einem  Fremden,  einem  Könige  von  Strathclyde,  konfnndierten; 
und  ein  Grund  ist  nicht  gut  denkbar.  Anders  aber  ist  der  Fall  bei 
den  Franzosen;  denn  für  diese  waren  beide  Könige  gleich  fremd. 
Wie  mochte  nun  jener  König  von  Strathclyde  heißen,  dessen  Name 
Erec  ähnlich  war?  Ich  denke  mir,  Rhydderch  ist  gerade  der  Name,  den 
wir  brauchen.  Wir  postulierten  oben  als  Zwischenform  vmschioi  Rederee- 
Sidere-Roderc  und  R{o)(%)derant  eine  Form  R(o)iderec.  Daß  ein 
ot  in  dem  Namen  existiert  haben  kann,  beweist  ja  Hartmann's  Erec- 
Übersetzung,  deren  Original  nicht  von  dem  Archetypus  der  französischen 
Erec-Hss.  stammte.  Ein  französischer  Autor  eines  Erec- Romans, 
welcher  den  Namen  Roideree  d'Eetregalo{u)('t)^  sei  es  aus  der  Sage, 
sei  es  aus  einer  Namenliste  kennen  lernte,  mochte  leicht  zu  der  Ansicht 
kommen,  daß  Roideree  in  rot  Erec  zu  korrigieren  und  daß  der 
Held  seines  Romans  gemeint  seL  Diese  Erkenntnis  mußte  dann  zur 
Einführung  des  Namens  E9tregalo{u){^x)  fahren.  Der  bewußte  Erec- 
dichter  braucht  natfirlich  nicht  Chr^en  selbst  gewesen  zu  sein;  denn 
dieser  bezeugt  in  dner  unzweideutigen  Stelle  (v.  19  fil)^^«  daß 
es  vor  ihm  schon  Erec-Romane  gab.  Die  Namenliste,  welche  den 
R{o)iderant  d^Eetreg€do(u){'%)  enthält,  wird  Chr^tien  wohl  anderswo 
ge&mden  haben  als  den  Haupt§to£ 

Ich  könnte  hier  schließen,  da  ich  aüea,  was  zur  Erklärung  von 
Eitregales  nötig  war,  gesagt  habe.  Doch  kann  ich  nicht  umhin,  bei 
dieser  Gelegenheit  die  Aufrnerksamkeit  meiner  Leser  noch  auf  eine 
Stelle  in  Wolfram's  Parzival  hinzulenken,  wo  sich  vielleicht  noch  ein 
Beispiel  unseres  Landnamens  findet  Allerdings  stößt  hier  die  Er- 
klärung auf  Schwierigkeiten,  und  ich  wage  keine  bebtimmten  Behaup- 
toDgen  aufrustellen.  Eine  der  bekanntesten  Episoden  in  Chretieun 
Perceval  ist  die  erste  Begegnung  des  jungen  Helden  mit  Rittern. 
Es  sind  ihrer  5,  wefche  5  andern  Rittern  und  3  pu^elee  nach- 
sprengten;  der  eigner  unter  ihnen  fragt  den  Knaben  Perceval,  ob 
er  die  letzteren  gesehen  habe;  aus  diesem  ist  nichts  herauszubringen; 

^')  Foerster  möchte  xwar  darin  nur  eine  Phnue  sehen;  er  ist  eben 
mehr  mn  den  Rohm  seines  Krisdan  besorgt,  als  dieser  selbst  es  war. 

Ztschr.  t  fri.  8pr.  n.  Litt.  XXVUi.  H 
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aber  die  Äckerleute  seiner  Mutter  versicberu,  die  Gesncliten  ge- 
sehen zu  haben.  Bei  Wolfram  finden  sich|  abgesehen  von  deü 
Zahlen,  alle  Züge,  die  bei  direkt ien  stellen,  wieder,  aber  anßer- 
dem  noch  andere.  Es  sind  hier  4  Ritler,  die  2  Rittern  Eiid  einer 
pucde  nachsprengen.  Einer  der  4  ist  der  signor  der  andern  3. 
Der  Dicbter  iligt  hinzn:  Er  hiez  KaTna(c)(k)kamaiiz  JLeh  cons 
UUedec  (Yar.  Ulirech)  (m.  172—73);  die  zwei  Ritter,  die  ermit 
seinen  Mannen  verfolgte,  liätten  eine  Jungfrau  aus  seinem  Lande 
geraubt;  Sie  hiez  Imane  Von  der  Beafoniane  (111.  281  —  82).  Einer 
der  zwei  Riiuber  war  jedenfalls  der  Mann  des  anderen ;  dieser  letztere 
war  Meljahkmiz.  Der  Dichter  teilt  uns  auch  mit,  was  nachher  geschah: 
Den  erffoIUe  Kama{€}{h)kaman2^  Älit  strtte  er  ime  die  frouicen 
namx  Diu  was  da  vor  fröuden  iam  (111.  27S  — 80).  Wir  habea 
oben  gesehen,  wie  in  einer  ostfranzösischon  Erec-IIs,  (Ä)  ans  (£^)<r^™ 
ffaloiu)(-i)  die  Form  Outrelau  entstand.  Kann  nicht  Wolfram^™ 
ÜUerlee  auf  eine  Form  Outrelau  (>  Ou(relai(€)  ^  Outrekc)  oder 
eine  Form  Outreleu  {-eu  ist  belegt;  s.  o.)  zurückgehen?  Diese  Formea^ 
brauchen  aber  in  unserem  Fall  oÜenbar  nicht  auf  Eslregalo{u){'i)^ 
zurückzugehen:  sie  können  direkt  aus  dem  ursprilTiglichern  Estre- 
glo(u){'i)  oder  Estrectö{u)('i)  entstanden  sein;  und  diese  Annahme  ist 
wahrscheinlicher  als  die  andere,  da  die  Erec-Hs,  A  oder  eine  ver- 
lorene nahe  Verwandte  derselben  nicht  die  Vorlage  für  die  enftähme 
Stelle  im  Parzival  sein  konnte  und  ein  zsveimaliger  Ausfall  des  a  in 
demselben  Worte  etwas  sehr  Ungewöhnliches  wäre;  der  Schwund  des 
g  durch  Ässirailatiun  oder  Vokalisieruufj^'')  ist  natürlicher.  Von  denu 
was  Wolfram  liber  den  Grafen  von  Ulterlec  berichtet,  findet  sich 
keine  Spur  in  Chr^^lien's  Erec.  Aber  anderseits  ist  es  doch  sehr  auf- 
fällig, dyß  jener  den  Namen  Karnachkarnanz  hat,  dessen  zweiter 
Bestandteil  gleich  lautet  wie  der  Name  der  Haupi Stadt  von  Estre- 
gaies'^%  Wenn  Ulierlec  aus  Esireg{a)lo{u){'C-i)  entstanden  ist,  so 
acheint  es  mir  unzweifelhaft,  daß  Karnachkarnanz  zunächst  in  Kamach 
de  Carnant  aufzulösen  ist.  Sind  wir  aber  schon  so  weit,  so  müssen 
wir  fast  auf  die  Frage  stoßen,  oh  nicht  auch  die  Namen  Karnach 
und  Erec  identisch  Bind.  Man  bedenke,  daß  zwischen  Erec  und 
Weroch  die  Formen  G{u)tTec  und  Gueruec  standen.  Daß  e  vor  r 
hie  und  da  zu  a  wird,  iüt  eine  bekannte  Encheinung,  und  zwar  anf 
französischem  Gebiet;  ich  erinnere  nur  an  die  Namensform  Parceval, 
die  auch  im  Französischen  zu  finden  ist,'^)  Daß  u  als  n  gelesen 
werden  konnte,  mag  als  bekannt  vorausgesetzt  werden.     Aus  Germc 


^*)    Vgl.  z,  B.  riuU  nelirn  fiT«)f//e;  der  nachher  ige  Schwund  des  Vol 
Wftre  selbstverständlich  (Etiitluss  der  PrÄposiiion  utrt), 

'^^)   Das  X  braucht  nicht  aufsufalleu;  Ulrich  von  Zatzikhoven  schreibt 
auch   Camana  für  Carftant. 

^^)   Vielleicht  l&sst  btch  auch  Brobarz  (Name  des  Landes  der  Cond- 
wiramur  im  Parzival)  aus  Brow^tc  ableiten. 
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konnte  also  regelmäßig  Garuec^  deutsch  Kamec(h)  werden.  Daß 
das  e  des  letzteren  Wortes  in  der  Umgebung  Ton  3  a'e  {Kameeh- 
kamanz)  auch  zu  a  werden  konnte,  wird  niemand  bestreiten  wollen. 
Wenn  also  alle  unsere  Hypothesen  richtig  sind,  so  hätten  wir  einen 
Geruee  de  Camant  en  E8treglo(u){'^)  für  Wolfram's  rcsp.  Ouiot's 
Quelle  erschlossen.  Diese  Quelle  war  höchst  wahrscheinlich  ein  Erec- 
Roman,  da  es  kaum  denkbar  ist,  daß  jene  3  Namen  anderswo  bereits 
Terbonden  waren:  Aber  Chr^tien's  £rec  konnte  sie  nicht  sein,  eben- 
sowenig ein  Yon  ihm  abstammender  Roman.  Denn  die  Formen  Geruee 
und  EstregloinX-c-i)  sind  älter  als  Erec  und  EstregaUe.,  Es  kann 
danun  wohl  nur  eine  Vorstufe  von  Chr^tien's  Erec  in  Betracht  kommen; 
und  in  dieser  mochte  offenbar  auch  das  Abenteuer,  auf  das  Wolfram 
anspielt,  enthalten  gewesen  sein.  Es  war  ein  Meleagant-Abenteuer, 
wahrscheinlich  ähnlicher  Art  wie  dasjenige  des  Karrenromans;  niir 
war  die  Geraubte  nicht  die  Königin  Guenievre,  wie  sonst,  sondern 
eine  uns  unbekannte  Imaine  de  la  Bele  Fontaine -y"^^)  daß  der  Name 
des  Protagonisten  wechselte,  ist  ja  bekannt  Die  Mcleagant-Episode 
war  in  einem  Erec-Roman  jedenfalls  ein  hors  d'oeuyre;  doch  der  mit 
dem  Erec  nahe  verwandte  Lanzelet  des  Ulrich  von  Zatzikhoven  ent- 
hält ein  hors  d'oeuvre  derselben  Art,  die  Valerin-Episode.  Wie  Eetre- 
gales  bei  einem  Franzosen  aus  Eatrecloui-i)  entstehen  konnte,  haben 
wir  bereits  dargetan.  Weniger  plausibel  aber  ist  die  Ersetzung  von 
Geruee  durch  Erec  bei  einem  Franzosen.  Die  Voraussetzung,  daß 
Chr^tien  aus  einer  anderen  Quelle  die  Form  Erec  kannte  und  an 
Stelle  des  Geruee  seiner  Hauptqueile  einführte,  ist  abzuweisen;  denn 
nur  ein  Erec^  nicht  ein  Geruee  konnte  mit  Roiderec  konfundiert 
and  zu  einem  Fürsten  von  E8tregh(ü)('C'i)  gemacht  werden.  Wir 
sind  daher  (und  dies  ist  das  Bedenkliche  an  der  Sache)  wohl  geradezu 
gezwungen,  anzunehmen,  daß  in  Chretiens  und  Guiot-Wolfram^s  Quelle 
Doppelformen  gebraucht  wurden,  neben  Geruee  auch  Erec  (vielleicht 
auch  noch  Gerec).  Daß  derartiges  vorkommen  konnte,  ist  sicher; 
wir  fanden  ja  oben  {E8)tregale  neben  Eairegales  in  der  Caradoc- 
Interpolation  und  Revelin  neben  Montrevel  im  Erec« 7).  Aber  solche 
Fälle  sind  immerhin  Ausnahmen. 

Ich  habe  nachträglich  noch  einen  Beleg  für  unsem  Landnamen 
gefunden.  In  dem  Merlindmck  von  1526  (=  1528  bei  Brunet?), 
voL  I.  fol.  173  findet  sich  folgende  Stelle:    ceüuy  la  ,  .  ,  est  filz  au 


^^  Sie  ist  wohl  kaum  ursprünglich,  da  auch  von  dpn  französischen 
unabhängige  kymrische  Quellen  Guenievre  nennen;  immerhin  ist  es  etwas 
eigcDtümlich,  dass  diese  durch  eine  andere  aus  ihrer  Rolle  verdrängt 
werden  konnte. 

")  In  der  Caradoc- Interpolation  finden  wir  auch  Caradox  ( :  cox) 
(x  =  Ds)  V.  13512  und  kurz  nachher  Caradas  (:«?;><)  (Akkusativ!)  v.  UlofJ 
(auch  im  Inneren  des  Verses  13831),  Carados  ( :  Ip»)  (Nominativ!)  v.  14388, 
(krador  (  :  ?r)  v.  14326. 
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roy  helinäs  douüre  gcUes.  Sommers  Text  (p.  269)  hat  hier:  fils  au 
Toy  belinant  de  norgales.  Eine  kritische  Untersuchung  des  Romans 
wird  wohl  ergeben,  daß  Outregales  hier  nicht  ursprünglich  ist.  Es 
ist  wahrscheinlich  —  und  zwar  jedenfalls  nicht  erst  im  Druck  —  an 
die  Stelle  von  Norgales  getreten,  mit  dem  es  gleichbedeutend  ist;  denn 
Norgales^  d.  h.  das  Gebiet  der  Nordbritten,  bezeichnete  natürlich  ur- 
sprünglich nicht  Nord -Wales,  sondern  Cumbria-Strathclyde.  Auf  fol.  94 
des  1.  Bandes  des  oben  erwähnten  Druckes  finden  wir:  le  roy  heUnans 
de  norgales.  Übrigens  ist  auch  Norgales  in  Verbindung  mit  Belinan 
unursprünglich ;  denn  Belinan  erscheint  sonst  immer,  und  gerade  auch 
in  der  Pseudo-Map'schen  Merlinfortsetzung  (Livre  d' Artus)  als  König 
von  Sorgales  (Süd -Wales  oder  einfach  Wales)  und  Bruder  des  Königs 
Tradelinan  von  Norgales.  Bei  P.  Paris  (RTR  HI,  861)  finden 
wir  neben   Tradelinan  die  Varianten:  Belinan^  Benian^  Halinan, 

Zürich.  E.  Brugger. 


Textkritisches  zum  Cliges. 

(Von  ZeUe  3000  bis  Schloss.) 


In  Band  XXV«,  S.  146  ff.  (s.  anch  Band  XXVI 2,  S.  114)i)  dieser 
Zeitschr.  hatte  ich  mir  gestattet,  neben  der  wohlerwogenen  Textform 
einer  Anzahl  von  Stellen  innerhalb  der  ersten  dreitausend  Zeilen  des 
Gliges,  za  welcher  Foerster  in  der  2.  kleinen  Aasgabe  dieses  Denk- 
mals, Halle  1902,  sich  bekannt  hatte,  eine  andere,  meines  Dafür- 
haltens gleichfalls  berechtigte  Fassung  in  Vorschlag  zu  bringen;  nicht 
selten  freilich  habe  ich  mein  Unvermögen,  den  ursprünglichen  Wortlaut 
Terderbt  überlieferter  Stellen  zu  erkennen,  eingestehen  und  mich  mit 
der  Erwähnung  einer  bloßen  Möglichkeit  zu  lesen  b^nügen  müssen. 
Die  notwendigen  Fragen,  wie  die  einzelne  Stelle  im  Archetypon  ge- 
lautet, ob  ihre  dortige  Lautung  sich  mit  der  vom  Dichter  selbst 
geschaffenen  gedeckt  und,  wo  nicht,  wie  der  Dicliter,  falls  eine  Antwort 
auf  diese  Frage  möglich  war,  sie  niedergeschrieben  haben  werde, 
habe  ich  naturgemäß  nach  meinem  geringen  Können  beantwortet. 
Einige  bescheidene  Bemerkungen  erlaube  ich  mir  nun  auch  zu  der 
zweiten  Hälfte  des  Romans  zu  machen;  ich  bemühe  mich,  so  kurz 
wie  möglich  zu  sein. 

3054.  Et  par  ce  qu'ele  antant  et  ot  Que  . .  In  S,  B  beginnt 
die  Zeile  ohne  et  Der  Fassung  Por  ce  que  ele  antant  et  ot  (vor- 
her, hinter  deslot^  ein  Doppelpunkt)  würde  ich  den  Vorzug  geben. 
Es  war  in  Z.  3050  fL  gesagt,  Fenice  apertemant  n'oae  Descovrvr 
sa  volanii  tote  .  .,  nun  erfolgt  in  Z.  3054  ff.  die  Angabe,  wie  sie 
verfahren  werde:  weil  Thessala  sich  reicher  Kenntnisse  in  der  Zauberei 
und  der  Arzneikunde  rühmt,  wird  sie  derselben  die  Ursache  ihrer 
Blässe  zwar  mitteilen,  zuvor  jedoch  soll  Thessala  ihr  versprechen,  sie 
nicht  zu  verraten  und  ihr  nicht  abzumahnen. 


')  Zu  eonquetUr  in  dem  Sinne  ,erobern*,  Zuckr,  f^frz»  Spr,  u,  JJtt.  XXV*, 
188  za  Clig.  1060  seien  einige  etwas  frühere,  schon  dem  letzten  Drittel  des 
13.Jahrh.  entstammende  Belege  nachgetragen:  chier  ara  acheiee  Charles  ma 
fort,  am»  qu'ü  Vau  conquestee^  £nf.  Og.  168;  Ainsi  porrds  la  vile  tost  avoir  con- 
gMsice,  B.  Comm.  872;  3007.  conquester  teilt  bei  Adenet  alle  Bedeutungen 
TOD  arnquerrty  an  dessen  Stelle  es  im  Zeilenansgang  h&ufig  hei  ihm  erscheint 
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3068.  Me»  comant  set,  qui  ne  Vesmit^  Que  puet  estre  ne 
maus  ne  bienaf  Was  besagen  diese  Worte?  Sie  bilden  offenbar 
einen  Lebrspruch,  Dann  Icann  sieb  das  l^  vor  essaie  aber  nicht 
auf  etwas,  was  in  einem  voratisjrehendcn  Salze  gestanden,  beziehen, 
sondern  mlißte  auf  die  in  dem  que-Saiz  ausgesprochenen  Subst.  mal 
und  bim  weisen:  der  Gedanke,  der  sieb  m  diesem  Falle  ergibt,  ist 
jedoch  so  seicht,  daß  er  einer  Verkündigung  schwerlich  würdig  war. 
Nur  S  tiberliefert  die  erste  der  beiden  Zeilen  in  anderer  Form,  es 
bat  Ates  comant  faii  mal  qui  mesmaie;  fait  aber  ist  gewiß  falsch 
und  mit  m'esmaie  geriet  der  Schreiber  in  die  vorhergebende  Zeile 
Idnein.  Der  zu  erwartende  Wortlaut  ist,  wie  ich  meirjc,  Mes  comant 
»et)  qui  mal  tieasaie,  Que  puet  estre  ne  wl  ne  b.f  Fenice  \\ttrde 
hiernach  in  dem  Gedanken  Trost  suchen,  daß  man,  wenn  man  Übles 
nicht  dnrcbniache,  Übles  und  Gutes  nicht  unterscheiden,  Gutes  also 
(denn  hierauf  liefe  der  Gedanke  hinaus)  nicht  erkennen  lerne.  Es 
wÄre  dieselbe  Idee,  die  der  Dichter  in  den  Worten  Ne  sei  qn^e^t 
biens  qui  mal  neesaie,  Erec  2G10,  etwas  bündiger  zum  Ausdruck 
gebracht  hat. 

3073.  Mout  m^abeÜMt  (meine  Krankheit)  et  mout  man  dud^ 
Si  me  delit  an  ma  meeeise.  Et  se  maus  puet  estte^  qui  pleüe, 
Mes  enuiz  est  ma  volantez  Ei  ma  dolore  est  ma  santez.  Als 
Kachsatz  zu  m  maus  puet  esire^  qui  pleise  paßt  zwar  Mes  enuiz 
est  ma  volantez^  nicht  aber  ma  dolor»  eet  ma  santez  mehr.  Daher 
ist  es  denkbar,  daß  die  Zeilen  3073  und  3074  im  Archetypon  ihren 
Platz  vertauscht  haben,  der  Text  «irsprüuglicb  also  gelautet  hat:  ,..^Et 
se  maus  puet  estre  qui  pt eiset  Si  me  ddit  an  7na  meseise,  Mi$_ 
enuijs  .  • . 

3077*  Ne  tai  donc,  de  quoi  je  me  plaingne;  Cor  rien 
saii  don  maus  me  vaingne^  Se  de  ma  volanid  ne  vienL  Ne 
donc  ist  die  Lesart  von  APRC.  In  SM  TB  sehen  wir  donc  nicht 
Des  folgenden  car-Satzes  wegen  ist  es  in  der  Tut  etwas  verdii£htig, 
SM  TB  lesen  nun  aber  nicht  einheitlich.  S  hat  Ne  sai  de  quoi 
de  ce  me  pL^  M  T  haben  Ne  ne  sai  de  quoi  je  me  pL  und  B  hat 
Mais  ne  sai  de  que  je  me  pL  Im  Archelypon  stand  vermutlich 
Ne  sai  (vgl.  die  ÜbereiustimmaDg  von  S  und  AP  Pv  C)  de  quoi  je 
me  plaingne  mit  einer  mangelnden  Silbe.  Die  Handschriften  zeugen 
von  vier  verschiedenen  Versuclien,  die  Ll)cke  auszufüllen.  Vielleicht 
Heß  der  Schreiber  von  X,  durch  den  Wortlaut  der  folgenden  Zeile  be- 
stimmt, rien  hinter  ne  sai  aus,  ohne  dann  nach  einem  Ersatz  zu 
suchen;  es  ergäbe  sich  dann  als  Text  :Ne  sai  rien,  de  quoi  je  me 
plaingne; .  ,  Vgl  etwa  Ne  voi  rien^  por  quoi  je  me  teise^  Yv.  1690. 
ne^rien  »durchaus  nicht'.  Es  handelt  sich  natürlicli  nur  um  eine 
Möglichkeit. 

3080.  Mes  voloirs  est  maus^  se  devientf  Mes  tant  ai  d*eise 
an  mon  voloir^  Que  doucemant  me  fet  doloir^  ...     Die  erste  Zeile^ 


sai  H 
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in  den  beiden  früheren  Ausgaben  Mes  voloirs  est^  maus  se  dement 
(Punkt  darauf)  gedruckt,  gilt  Foerster  jetzt,  s.  d,  Anm.,  als  eine  ver- 
wunderte Frage:  ,Ist  also  mein  Wollen  vielleicht  ein  Übel?  <Wenn 
dem  wirklich  so  ist,  dann>  habe  ich  aber  in  meinem  Wollen  so  viel 
Behagen^  daß  . .  /  Mnssafia  hatte  sich  für  Mes  vohirs  est  maus, 
se  dement,  mit  Punkt  hinter  dement^  entschieden.  Foerster  wendet 
g^en  diese  Gestaltung  ein,  daß  sie  der  Zeile  den  Charakter  eines 
Schlusses,  einer  Folgerung  nehme,  da  ja  Fenice  ganz  unerfahren  sei. 
Nun  enthalt  aber  die  Zeile  keine  Partikel,  welche  anwiese,  sie  als 
eine  Folgerung  aufzufassen.  Daher  braucht  auch  keine  Frage  vor- 
zuliegen. Man  darf,  denke  ich,  bei  der  von  Mussafia  vorgeschlagenen 
Lesung  verharren  und  die  Worte  Mes  voloirs  est  maus^  se  devient; 
Mais  ...  so  verstehen :  ,Mein  Wollen  ist  (an  sich  betrachtet)  viel- 
leicht zwar  schlecht,  verwerflich ;  indessen  .  .  .' 

3105.  Die  Liebeskrankheit  unterscheidet  sich  vorteilhaft  von 
allen  übrigen  Krankheiten.  .  .  .  tuit  autre  mal  sont  amer  Fors  seul 
eelui  qui  vient  d^amer\  Mes  eil  retome  s*amertume  An  doupor  et 
an  soatume  Et  sovant  retome  a  contreire.  Welches  ist  der  Sinn 
der  letzten  Zeile?  Schwerlich  bedeutet  contreire  hier  (wie  z.  B. 
(Äarr.  3162,  Bes.  Dieu  1334,  Ly.  Ysop.  2624)  ,G^enteil';  man  ver- 
mißt den  bestimmten  Artikel,  retomer  ,sich  verwandeln^  begegnet 
zwar  auch  mit  der  Präposition  a  (vgl.  Moult  tost  seroit  sa  joie  a 
grant  duel  retomee^  Berte  1981),  hat  aber  an  der  einzigen  Chrestien- 
stelle,  die  ich  anzuführen  weiß,  en  bei  sich:  Et  quant  ses  plaies 
ont  veües^  Si  retome  la  joie  an  ire^  Erec  4217  (in  allen  Hss.). 
coniraire  wird  auch  an  unserer  Stelle  Ärger,  Mißbehagen  oder  dgl. 
bedeuten.  Zwar  kommt  auc.  riens  retome  ä  auc,  ä  coniraire  vor 
(vgl  si , .  Que  trestous  lor  malices  lor  retome  ä  eontraire,  Berte  1 672), 
das  gewöhnliche  Yerbum  in  dieser  Wendung,  das  auch  Ghrestien  ge- 
braucht (s.  Clig.  590,  daneben  venir,  Erec  6011),  ist  jedoch  tomer. 
Daher  dürfte  die  Zeile  Et  sovant  retome  a  contreire  in  Et  sovantre 
tome  a  coniraire  (,und,  =  aber,  gleich  hinterher  schlägt  es,  der  er- 
wähnte Vorgang,  zum  Mißbehagen  aus')  umzuändern  sein.  Ich  fasse 
diese  Worte  als  einen  schalkhaften  Zusatz  des  Dichters  auf  und 
möchte  sie  in  Klammern  schließen;  nähme  man  sie  ernst,  so  würden 
sie  in  Widerspruch  mit  der  in  Z.  3101  f.  euthaltenen  Lobpreisung 
{car  tuit  autre  mal  etc.)  stehen.  Scherzhafte  Bemerkungen  flicht 
der  Dichter  öfters  ein.  Bis  auf  weiteres  möchte  ich  in  dieser 
Weise  deuten. 

3114.  Nach  d'amor  empfiehlt  sich  statt  des  Kommas  ein 
Semikolon,  damit  das  folgende  que  nicht  als  ,daß*  sondern  als  ,denn^ 
vorstanden  werde. 

3163.  Qui  a  le  cuer^  si  et  le  cors,  .  .  Für  si  et  ziehe  ich 
sH  et  zu  schreiben  vor;  das  i  wie  z.  B.  in  Que,  se  je  muir,  vos  i 
morroizy  Clig.  6586. 
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3186.  Sa  fianee  sera  faussee^  Car  adh  nCesposera  iL  Das 
so  gebräacblich  geweseoe  Vb.  /ausser  steht  nur  in  den  drei 
HandBchrifteii  K,  C,  {en  a  ja  faussee)  B,  und  dies  kann  auffallen, 
A  liest  en  iert  reusee,  T  eti  a  trespassee  (vielleicht  in  Anlehnung  an 
2.  3174),  P  8era  passee  (vgl  passer  un  comandement^  Claris  8144) 
und  S  sera  quassee,  quasser  in  der  so  wichtigen  Hs.  S  ist  recht 
beachtenswert.  Gerade  weil  es  sich  in  Verbindung  mit  einem  Objekte 
wie  dem  vorliegenden  etwas  ungewöhnlich  ausnimmt,  bat  es  melir  für 
sich  als  die  libiigen  Yerba,  die  seiner  Fremdarti^keit  wegen  sehr 
wohl  erst  an  seine  SteOe  getreten  sein  können.  Godefroy  belegt  ans 
dem  Rosenroman,  Ms.  Corsini  Donc  foy  et  serement  quassa ;  man 
vgl.  auch  die  Wendung  quasser  son  mariage  :  Et  hien  voi  que  pou 
mavez  chiere^  Quant  vons  me  qtterez  tel  otrage  Con  de  casser 
mon  mariage  Et  mon  seignor  le  rotf  honir^  Claris  7982;  Son 
cöutkmt  li  conment  (ausser  U  son  mariage  quasser.  Et  fou  ne 
feroit  ä  md  fuer^  I  Cond.  I,  199,  986.  Zndi^m  stützen  quasser  die 
gleichartig  verwendeten  Verba  brisier  ibrisier  son  ven,  Berte  1374» 
2942;  Mir.  ND.  I,  57,  75,  213  u.  öfter;  ^AvoisP  s'escrient,  .träiire 
renoiS,  Le  ban  le  roi  avez  fraint  et  bnsie\  Gaydon  6816;  so  auch 
briäer  son  mariage.  Mir.  ND.  18,  58;  27,  643;  32,  176),  fraindre 
(a.  d.  Beisp.  aus  Gajdon)  und  sein  häufiges  Konipos,  en  fraindre^ 
rompre  {Car  de  ceens  fortrais  ta  nonne  Que  vous  teniez  a  tant 
bojuie^  Et  li  ai/  fait  romjyre  son  veu^  Mir,  ND.  7,  1041;  Et  ne  fusi 
pour  vous  faire  offense^  Jeusse  rompu  la  deffence  Que  in  avez 
fait  que  ne  passe  oultre,  Que  cresiien  estre  ne  moustrey  ,  .  Mir. 
ND.  38,  1910), 

322  L  Sa  mestre  gui  tfe  li  promet  Et  ce  li  fianee  a  ienir, 
Nor  S  hat  et  ce^  die  übrigen  Hss.  haben  et  si  (oder  et  se).  Vielleicht 
ist  ce  bloß  irrige  Schreibung  für  se,  vgl  in  derselben  Hs.  ees  für  ses 
3382,  5717,  ce  (wohl  tlber  se,  vgl.  S  in  3465,  3753,  4542,  5403) 
fttr  äi  2846,  5428  (und  so  auch  umgekehrt  se  für  ee  5706,  sest 
für  cest  5746,  sele  tür  cek  5099,  6014),  et  se  wiederum  stünde 
genau  so  für  et  si  (mit  Dissimilation  jjegen  das  i  des  folgenden  li) 
wie  boispidswt'ise  in  29U3,  3732,  4692,  4799.  Wir  dflrfen  also, 
scheint  mir,  Et  si  li  fianee  a  tenir  fUr  den  kritisclu^n  Text  in 
Anspruch  nehmen. 

3292.  Et  ce  rntismes  vos  relo  (sagt  Thessala  zu  Cüges)  Que 
ja  ne  sacke  (der  Kaiser)  don  il  vint  (der  Trank),  Mes  que  pur 
avanture  avint  Quantre  les  presanz  le  trovastes  Et  por  ce  qu€ 
vos  Veaprovastes  Ei  santistes  au  vant  de  Ver  Des  huenes  especes 
U  fler^  Et  por  ce  que  der  le  veisies,  Le  vin  an  sa  cope  mHstes\ 
Se  par  avanture  tanquiert,  Sackiez  qu^  a  tant  pes  an  iert. 
Welches  ist  der  Sinn  der  vorletzten  Zeile?  enquerre  awe.  r.  be* 
deutet  ,etwas  erfragen,  sich  nach  etwas  erkundi^jen*  (vgl  z.  B.  Yv. 
5254;    6337;    Charr.    5250;    Erec   6472).     Nun   weiss   der  Kaiser 
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orhcr  nichts  von  dem  Weine;  daher  kann  le  vor  anquiert  sich  nicht 
;of  le   vin  in  der  vorhergehenden  Zeile  bezieherL     Eine  Beziehung 
les  le  auf  den  indirekten  Fragesatz  don  il  mni^  Z,  3293,  ferner  geht 
de&wegea  schwer   an,   weil   dieser  zu  weit  zurückliegt»     Die   Lesart 
h  quiert  in  ST  ist  eher  eine  Vcrkftramerung  aus  len  g.  als  tanqutert 
eine  Besserung   aus   le  quiert  {o  ftlr  ^  in  S  öfter,   2.  B,  in  ^0«  für 
\m  1306,  in  sovmt  für  ^event  1653,  in  h  für  h  3263;  T  folgte  S). 
Es    scheint  mir,   ab  sei    Se   pur    avanture  Vaiifjuiert  in  X  aus  5^ 
p€ar  avanture  il  an  quiert  verderht  worden    und   als  gehöre   diese 
~  ile  nicht  zu  dem  Satze  Sachiez  que  a  tant  pes  an  iert,  sondern 
m  der  vorhergehenden  Periode,  zu   der  mit  don  3293  heginneiideo, 
innerhalb    der    direkten  Rede    der  The^sala  vorliegenden   indirekten 
Bede;  mit  quiert  3301   schliesst   diese    (Jch   empfehle  euch  an,   lege 
[uch   ans  Herz,   dass   der  Kaiser   nieht   ediihren  soll,   woher  er,   der 
rank,  gekommen  sei,  vielmehr   hättet  ihr  ihn  —  das  folgende  soll 
HQiges    also    zum    Kaiser    sagen    —    zufällig    unter    den    llochzeits- 
^schenken  gefunden^  und  weil  ihr  im  Zuge  der  Luft  den  Duft  edler 
ereien  wahrgenommen  und  ibn  klar  aussehen  gefunden  hättet,  so 
;tÄt  ihr  den  Wein  in  seine  Schale  getan,  falls  er  etwa  davon  begehre')» 
Für  das  Semikolon  nach  mei^^tes  3300  setze  ich  demnach  ein  Komma 
imd  far  das  Komma  am  Schlüsse  von  3301,  nach  quiert ^  ein  Semi- 
kolon  ein.      FiTDcr   darf  man    das   Semikolon    nach   vint   3293    mit 
Qmem   Komma  vertauschen,    nach  trovastea   3295   ein   Komma  ein- 
schalten und  dasjenige  nach  ßer  3298  streichen,    Focrster  hevorzugt 
in  Z,  3296  Pesprovastes  PBCTR  gegen  esprovasies  SAM,    le  ginge 
le   boiwe.     Es  ist  aber  fraglich,   ob  er  den  \Yeiij  hätte  kosten 
lürfen,  ohne  vom  Eigentümer  desselben,  dem  Kaiser,  hierzu  beauftragt 
orden  zu  sein,    esprovasles  gehört  wohl  mit  santisten  eng  zusammen 
;ziir  Trennung   koordinierter  Vba    durch   den   Reim  vgl.  z.  B.  Clig. 
t$9o4,  Erec  4632)  und  hat  gleichfalls   k  ßer  zum  Objekt.     Sachiez 
a  tant  pes  an  iert  bedeutet  , wisset,   daß   hiermit  Stillschweigen 
ber  denselben   (dm   Wein)  eintreten   soll,   d,  h.   dass  weiter  nichts 
lHber  ihn  (durch  eucb)  verlauten  soll'  (die  gleiche  Wendung  Yv.  744; 
Charr*   2115;  Salu  d'Am.,  Grob.   Zs.  24,   364,    197;   sie   deckt  sich 
inhaltlich  mit  der  Wendg,  neat  mes  parole  de,  ,^  so  Guill.  d'Angl. 
1069> 

3326.  Chasque  nuit  iert  an  dormant  ivres^  ,  ,  In  den  An- 
merkungen zu  Charr,  4833  md  4838  halte  Foerster  dem  Dichter 
ehasque  abgesprochen;  es  sei  frühestens  dem  13.  Jahrhundert  zuzu- 
weisen (vgl.  auch  den  Hin>\eis  Gessners,  Fron,  ü^,  S.  26,  6  a  auf 
die  Pred.  d.  h.  Beruh.,  in  deren  Ausgabe  von  Foerster  es  beispiels- 
weise 108^  21;  113,  41;  138,  12  steht).  Auch  an  nnsrer  Stelle 
tritt  chagque  nur  in  S  entgegen.  Die  übrigen  Hsn.  lesen  in  auffällig 
liiieinheitlicher  Weise.  Doch  scheitlen  sie  sich  in  zwei  Gruppen;  die 
L^%9rorzugen  eine  mit  nuit  gebildete,  die  anderen  eine  allgemeiner 
iKene  Zeitbestimmung:   die  ersteren  Hsn.  sind  M  (chascun  nuit)^ 
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A  (par  nuit  stra)  und  C  (tonte  nuit  est)^  die  letzteren  R  (nnit  et 
jor  €rt)y  BT  (mais  tos  jors  ert,  bez.  ains  iert  tous  joftrs)  umi  P 
{Mais  tos  tans  tri).  Wie  mag  sich  dieses  seltsaine  Aiiseinandergelieii 
erklären?  Vielleicht  aus  ursi>ri^nglichem  tote  jor  ,fortwäbrend*  (be- 
grifflich zu  üfres  gehörig)?  Die  Änderung  in  mais  oder  ains  toe 
jors^  bei  welcher  man  vor  allem  nach  einer  verbindenden  Partikel 
gestrebt  hätte,  begriffe  sich  unschwer,  auf  Mißdeutung  von  tote  jor 
wtlrde  diejenige  in  mnt  et  jor  beruhen,  und  wo  wir  mnt  tiuden, 
wäre  en  dormmit  von  Einfluß  gewesen,  tote  jor  (v^L  zu  diesem 
Ausdruck  Stengel,  Gol.  Rest,  S,  395)  begegnet  bei  Chrestien  öfters, 
so  im  Cliges  Zn,  1529  u.  5153.  Etwas  ganz  Sicheres  likst  sieb 
aber  leider  nicht  sagen. 

3335.  Qitant  ore  fu  d'aler  gesir^  JJanpereren  ei  come  il  dut^ 
Avuec  ea  fame  la  nuit  jut,  ,St  eome  il  duf,  ai  je  manti^  Qu'il 
ne  la  beiea  ne  eanti;  ...  Zu  der  vorletzten  Zeile  (gr,  Ausg,:  Si 
cam  il  duif  ai  je  manH\  .  ;  1,  kh  Ausg.:  8i  com  il  dut,  ai  ge 
mant%  .  . )  vgl.  die  neue  Anmerkung  des  Herausiiebers.  Der  Dichter, 
sagt  Foerster  in  dieser,  zitiere  sich  in  den  Worten  $%  eome  il  dut 
aus  Z.  3333  selbst,  um  sich  sofort  zu  verbessern;  ,Si  come  il  dnf^ 
ai  je  rnanti  sei  syntaktisch  also  soviel  wie  Se  je  ai  dit:  M  come 
il  dut\  ai  je  manti  und  ai  je  manti  zeige  somit  die  bekannte  In- 
version, die  im  Nachsatze  eines  Bedingungssalzes  eintrilo.  A.  Schulze, 
Arch.  f\  Neu.  Spr,  110,  470  widerspricht  dieser  Auslegung.  Die 
Inversion  des  Subjektes  in  ai  je  manti  rühre  nicht  davon  her,  daß  dieses 
gleichsam  der  Nachsatz  zu  einem  Bedingungssätze  wfire;  vielmehr  sei  ei 
come  il  dut  regelrechtes  Objekt  zu  ai  je  manti,  dessen  Stellung  an  die 
Spitze  des  Satzes  nun  die  Inversion  des  Subjektes  veranlasst  habe. 
Dementsprechend  tilgt  Schulze  das  Komma  hinter  dut  und  schreibt  ,Si 
eome  il  dul*  ai  je  manti.  Gewiß  mit  Recht  bezweifelt  Schulze  die 
Möglichkeit  se  je  ai  dit  {:,si  come  il  dut)  zu  meinen,  aber  nicht 
zu  sagen.  Doch  auch  der  Auffassung,  si  eome  il  dut  sei  Objekt  zu 
merttir^  vermag  ich  mich  nicht  anzuschliessen.  Wenigstens  sind  mir 
anderartigo  Objekte  als  convent^  foi,  ßance  u*  di:»L  zu  mentir  niclit 
bekannt.  An  der  vorliegenden  Stelle  hätte  der  Dichter  wohl  nur 
de  ,si  eome  il  dut^  sagen  können,  und  fbr  das  de  hfltte  er  ohne 
Schwierigkeit  Platz  in  der  Zeile  gefanden,  da  er  nur  das  Subjekt  je 
hätte  fortzulassen  hrauclien,  wenn  er  wirkUch  die  Bemerkung  si  come 
il  dut  nachträglich  als  unrichtig  hätte  hinstellen  wollen.  Er  hat  dus 
letztere  meines  Erachtens  aber  nicht  wollen,  er  hätte  es,  ohne  eine 
Wahrheit  zu  leugnen,  nicht  einmal  können,  und  dies  ist  das  innere 
Moment,  das  sich  gegen  beide  erwähnten  Auffassungen  geltend  machen 
läßt.  Denn  H  come  il  dut,  3333  u.  3335,  bedeutet:  ,wie  er,  der 
Sitte  gemäß,  mußte  (dcnkhjir  wiire  hicrnobea  anch  die  Auslegung 
,\vie  er,  der  Sitte  gemüß,  berechtigt  war,  durfte',  vgl.  zu  diesem  Sinne 
von  devoir  Tohler,  Sitzgaber.  der  KontgL  /V.  Akad,  d.  W,,  Fhilos. 
'hist  Classe  1901,  S.  236  f.);   die  aus  dem  Branche  sich  ergebende 
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Verpflichtung  oder  Berechtigung  nun,  sich  mit  seiner  jungen  Frau 
zusammen  zu  Bett  zu  legen,  hat  der  Dichter  dem  Kaiser  nicht  gut 
absprechen  können.  Es  ergibt  sich  somit,  daß  folgendermaßen  ab- 
zuteilen ist:  Quant  ore  fu  (Taler  gesir,  L*anperere^  si  come  il  duty 
Armee  sa  fame  la  nuit  jut^  Si  come  il  dut  {ai-je  manti?),  QuHl 
ne  la  beisa  ne  8anLi\  .  .  .  Der  Dichter  wiederholt  also,  vielleicht  um 
den  gleich  von  ihm  zu  erwähnenden  Widerspruch  noch  stärker  hervor- 
treten zu  lassen,  die  Bemerkung  si  come  il  dut  (wir  würden  ein  Ja^ 
davorsetzen),  indem  er  scherzend,  an  den  Hörer  oder  Leser  gewendet, 
hinzufügt:  ,habe  ich  die  Unwahrheit  gesi^?'  Vgl.  zur  Wiederholung 
z.  B.:  Ele  (sc.  envie)  est  pire  que  mort  mbite^  Ceo  est  dreit: 
que  subite  mort^  Bes.  Dieu  1978.  Das  folgende  que  ne  bedeutet 
,indem  nicht,  ohne  daß\  vgl.  zu  diesem  Tobler,   V.  B,U^  S.  114. 

3453.  Et  dit  (der  Sachsenherzog)  que  mout  iert  ses  amis 
Et  mout  le  reconfortera^  Qui  le  chief  Van  aportera  (das  Haupt  des 
Gliges).  In  den  beiden  frühereu  Ausgaben  waren  die  letzten  beiden 
Zeilen  im  Anschluß  an  S  M  umgestellt  gewesen;  die  jetzige  Anordnung 
überliefern  die  Hsn.  APBCTR.  Es  ist  vielleicht  Sache  des  persön- 
lichen Geschmackes,  welcher  von  beiden  Zeilenfolgen  man  den  Vorzug 
geben  will.  Ich  würde  mich  für  die  von  S  M  dargebotene  Anordnung, 
im  besonderen  für  den  in  S  überlieferten  Wortlaut  entscheiden,  laut 
welchem  die  letzte  Zeile,  Ei  mout  .  .  .,  als  direkte  Rede  erscheint, 
and  somit  lesen  Et  dit  que  mout  iert  ses  amisy  Qui  le  chief  tan 
aportera^  ,Et  mout  me  reconforteraK  Vgl.  die  von  Foerster  aner- 
kannte Bedeutung  von  S  in  gleicher  Hinsicht  in  den  Z.  3207 — 3216, 
das  erst  in  Z.  3215,  und  nur  von  seiteu  der  Hs.  P.  eine  Stützung 
erfährt  Für  den  Übergang  von  indirekter  Rede  in  direkte  gewahrt 
der  Cliges  mehrere  Beispiele,  s.  Foersters  Anm.  im  großen  Clig.  zu 
Z.  5448;  zu  den  dort  erwähnten  Stellen  2541  und  3207  lassen  sich 
noch  hinzufügen  140,  5972,  6094.  Nur  aus  einer  Zeile  wäre  die, 
die  indirekte  Rede  fortführende,  direkte  zwar  nur  an  unsrer  Stelle 
gebildet,  doch  umfaßt  sie  wenigstens  an  der  Stelle  5448  (vgl.  aus 
Ghrestien  auch  Charr.  397)  nur  zwei  Zeilen  und  fehlen  Beispiele  von 
einer  Zeilenlänge  für  dieselbe  aus  anderen  Denkmälern  durchaus  nicht 
(vgl.  Julian  811,  1873;  Enf.  Og.  1365  und  einige  der  Belege  bei 
Tobler,   V.  B.  I,  Gap.  39). 

3474.  Et  eil  (der  Sachse,  der  auf  Cliges'  Kopf  aus  ist)  a  tant  a 
esperan  Totes  voies  Cliges  (der  von  dieser  Verfolgung  keine  Ahnung  hat) 
AaeiS  Toz  armez^  son  hiaume  laeii  . .  •  Quant  Cliges  le  voit  seid 
venir^  Qui  ains  ne  vost  aparienir  A  recreant  n'a  euer  failli  .  . . 
De  parole  Va  assailli  Li  ehevaliers  premieremant  Die  Punktreihen 
hinter  kune  und  failli  bezeichnen  Lücken.  Foerster  rechtfertigt  die 
Annahme  solcher  in  einer  der  neuen  Ausgabe  beigegebenen  Anmerkung. 
Die  fieberen  Ausgaben  zeigten  diesen  Abschnitt  beidemal  in  a!)- 
weichender  Form  (s.  Foersters  Bemerkungen  zu  demselben  im  großen 
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Clig.,  Anni,  und  im  kleinen  Ctig.  *,  Einltg.  S.  XV).  In  der  ersten 
liL  Ausg.  hatte  Foerster  für  das  jetzt  wieder  gewählte,  besser  gestützte 
quant^  Z.  3477,  das  in  C  überlieferte  que  eiDgeflilirt j  warum  er 
dieses  aufgegeben,  setzt  er  iu  der  neueo  Ausg.  auseinander  (gegen 
die  unmittelbare  Wiederholung  des  Namens  Cliges  in  ;i477  aus  3475, 
die  auch  gegen  die  Annahme  des  Vorschlages  von  Siichier  nicht 
sprecheo  würde,  wäre  jedoch  nichts  einzuwenden,  vgl  meine  Bemerkung 
in  Z  J\  frz,  Spr.  «/.  L,  252,  g.  152,  s.  auch  den  Index  s.  v,  SuIk 
stantiviim).  An  die  nach  lacii^  3476,  angesetzte  Lticke  glaubt  auch 
Mussatia,  Zur  Kritik  u.  Interpret  Boman.  Texte  X,  S.  56,  nicht 
hingegen  au  die  iiach/ai7/i,  3479,  angesetzte.  Der  quantS^Kz  brauche 
oiclit  Vordersatz  zu  sein;  er  könne  auch  Nachsatz  zu  etwas  sein, 
was  die  Lücke  nach  3476  ursprünglich  ausgefüllt  habe:  [ :  dies  und 
dies  fand  statt,  ]  als  Cliges  ihn  allein  kommen  sieht.  Meines  Dafilr- 
haltens  darf  man  auch  auf  die  Annahme  einer  Lücke  nach  laei^^ 
3476,  verzichten.  Denn  es  kann  anakoluthischer  Satzbau  vorliegen. 
Statt  der  Gedankenform:  ,Und  jener  hat  auf  Cliges  solange  Jagd 
gemacht  .  .  .,  bis  er  ihn  erreicht  hat,  mit  ihm  zusammengetroffen  ist* 
wählt  der  Dichter  die  die  Erzählung  ungleich  stiirkcr  belebende 
anakoluthische:    ,Und  jener  hat  auf  GL  so  lange  Jagd  gemacht  .  ,  ., 

—  als  Gl.  ihn  plötzlich  allein  daherkommen  sieht',  sagt  also:  Et 
eil  a  tant  a  esperon  Totes  voies  Cliges  chacU  Toz  armez,  son 
hiaurne  lacUy  —  Quant  Cliges  le  voll  seul  venire  Qui  usw.  Bald 
auf  diese  Stelle  folgt  eine  ganz  gleichartige.  Der  kritische  Tt-xt  lautet 
Z*  3537  zwar;  Et  Cliges  se  fet  iani  chacier  Por  la  tneslee  coman- 
der  (auf  daß  der  Kampf  beginne,  Acc.  c.  Inf.  nach  por)^  Que  U 
Sesne  vefiir  le  voient,  jedoch  tiberiiefern  S  T  quant  an  Stelle  von 
que^  welch  letzteres  auch  M,  wo  et  steht,  in  seiner  Vorlage  nicht 
angetroffen  haben  dürfte.  Wohl  begreift  sich  die  Einführung  von  que 
für  quant^  schwer  aber  begriffe  sich  diejenige  von  quant  für  que, 
tiod  80  halte  ich  auch  an  dieser  Stelle  quant  für  die  ursprüngliche 
Koigunktion  und  die  Periode  für  eine  auakolnthische:  statt  ,bis  er 
die  Sachsen  erreicht  hat'  sagt  ticr  Didier  wiederum  in  lebhafterer 
Weise  ,al8  die  Sachsen  ihn  pUHzlich  ^laherkommen  sehend  Auch  hier 
darf   also  Et  Cliges  se  fet  tant  ehacier  Por  ia  tneslee  comander^ 

—  Qudni  li  Sesne  venir  le  voient  für  den  kritischen  Text  ia 
Frage  treten. 

Für  .  .  .  «^  vost  apartemr  A  recreant  na  euer  failli^  Z.  3479, 
wie  Foerster  jetzt  im  Anschluß  an  R  T,  C  (in  letzterem  außerdem 
N'  a  n)  schreibt,  las  die  große  Ausgabe  -.4  recreant  de  euer  faiUi 
nach  S  M,  wenngleich  in  einer  Anmerkung  schon  die  gegenwärtige 
Lesart^  daneben  auch  die  nirgends  überlieft^rte  Lesait  (denn  ÄPB 
haben  ne  a  faiUi)  ne  euer  failli  zur  Einführung  empfoiilen  wurde; 
in  der  1*  kleinen  Ausgabe  setzte  Foerster  die  letzterwähntf%  ne  euer 
fiitlli,  in  den  Text,  Es  scheint  mir  notwendig  zu  sein,  zu  der  Lesart 
der   großen  Ausgabe,    Ä   recreant    de    euer  failli,    zurückzukehren. 
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TJnanstößig  ist  zwar  aucb  die  Überlieferung  von  Ä  P  B,  -4  recreant 
nf  a  failli  (vgl.  z,  B,  Clig.  4198),  indessen  hat  euer  in  dem  ursprüng- 
lichen Wortlaut,  hierfür  spricht  sein  Erseheinen  in  R  T,  C,  schwerlich 
gefehlt;  ne  a  failli  ist  also  nur  eine  geschickte  Veränderung.  Die 
"ichtigkeit  der  Lesart  von  RTC,  n'a  euer  failli,  bezweifle  ich 
deshalb,  weil  ich  vor  der  Hand  ein  weiteres  Beispiel  für  den  Ausdruck 
euer  jailli,  den  Foer^ter  in  den  Anmerkungen  zu  Chev,  as  n  Esp. 
1  494  und  zu  Aiol  8i>7  noch  nicht,  sondern  erst  in  der  Aöm.  zu 
rec  Gl  14  (also  auf  Grund  unserer  Stelle?)  heranzieht,  nicht  besitze. 
iDgegen  spricht  ftlr  die  Lesart  von  S  M:  apartenir  A  recreant  de 
tuer  failli  (.Gemeinschaft  haben  mit  einem  feigherzigen  Waffenstrecker*) 
die  Stelle  Por  faire  lajoete  premiere  Est  Lanceloz  del  Lac  sailliz, 
Qid  rCeit  mit  de  euer  failliz,  Clig.  4766.  Diese  zeigt  zugleieh,  daß 
der  Nominativ  zu  de  euer  failli  lauten  würde  de  euer  failliz^  daß 
also  failli  nicht  etwa  Attribut  zu  euer  ist. 

3484,  Garron  Vapele  estoutemant  (der  Sachse  deE  Cliges); 
^Garz\  fei  il^  ,fa  leiras  le  gage  De  mon  seiffnor  que  tu  as 

'  mort  (gemeint  mit  gage  ist  der  Kopf  des  GUges).  .  /  leiras^  die 
2-  Pers.  des  Singulars,  steht  nur  in  R  B;  die  übrigen  Hss.  haben 
iie  2.  Pers,  des  Plurals,  die  Foerster  in  den  früheren  Ausgaben  noch 
beTorzugt  hatte.  Eine  Anmerkung  rechtfertigt  die  nunmehrige  Wakl 
des  Singulars,    leiroiz  würde  in  der  Tat  unnatürlich  sein,  vgl.  auch 

[die   Bmkgn,  zu   Clig.  367  in  Z8,ffrz.  Spr,  u.  L,  XXV  ^  S.  16a  ff. 

JWie  kommt  es  aber,  daß  der  Singular  nur  in  zweien    von  acht  Hss. 

^begegnet?  Die^e  auffallende  Tatsache  kann  auf  folgende  Vermutung 
eiteo.     Wenn  erst  der  Herausgeber  die  2.  Person  Pluralis  mit  dem 

[Ausgang  -012,  weil  er  üem  Dialekt  des  Dichters  etitsprecke,  versehen 

ibat  (Varianten  außer  leiras   sind  nicht  da),    wenu  also   die  Hand- 

{fchnftCD  selbst  entweder  lairez  oder  leires  (zu  -«  für  -z  ia  dieser 
Endg*  vgl  z.  B,  die  Varianten  zu  5579  oder  5636  u.  f.)  darbieten, 
fiO  ist  es  möglich,  daß  im  Archetypoii  laires  oder  leires  oder  ler(r)e8, 
d.  i.  lere  (latro)  mit  nachträglichem  flexiv.  -s^  und  somit  im  Urtext 
selbst  Ure^  lerre  gestanden  hat.  (Sollte  Anlaß  vorhanden  sein,  leiroiz 
mit  seinem  Ausgange  -oiz  schon  in  das  Archetypen  zu  verlegen,  so 
könnte  man  gleichfalls  noch  mit  einer  Verkeunuiig  von  lere  durch 
den  Schreiber  des  letzteren  rechnen.)  Die  Möglichkeit  (jjaiurgemaß 
nur  solche)  besteht  jedenfalls,  dali  der  Dichter  JJarz/'  fei  il,  ^fa^ 
krre^  le  gage  De  mon  seignor  que  tu  as  mort!  .  .*  geschrieben 
bat;  sie  würde  den  auffälligen  Plural  leiroiz  aus  dem  Wege  schaffen. 
Za  fa. .  le  gage  .  ./(,her,    Räuber»   mit  dem  Pfände  .  J)  vgl.  ^'a  mes 

I  armes  et  mon  chevail  Yv.  4145  oder  Faites  droits  beaz  amist  or 
za  plege  u  argeni!    Po.  Mor.  349*^, 

35 54.    N^ot  mie  mains  euer  dun  lion^  Mes  nestoit  plus  d'un 

autre  forz  (nämlich    Cliges).     Diese  beiden  Zeilen  sind  viel  erörtert 

iwwden*     Die  Handschriften  tiberliefern  sie  in  wechselmlen  Formen, 
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und  jedesmal  verschieden  dugericiitet,  wenigstens  die  zweite  derselben, 
erscheinen  sie  auch  in  den  drei  Ausgaben.  Die  große  Ausgabe  hatte 
N'oi  mie  mains  euer  d*un  lion^  N'estoü  päd  plus  d*un  auire  forz 
{N'ot  mie  überall  außer  in  A,  welches  ne  ii^a  mie  euer  liest;  maing 
euer  nach  M  P  A  R  T  C,  wfllirend  S  euer  mai  und  B  euer  mains 
leiten;  d'un  Hon  nach  SM,  vgl  aucli  P  de  lion,  während  A  R  T  C  B 
d€  Sanson  lesen;  —  N'estoit  pm  plus  d\n  autre  forz  nach  SAT). 
Die  erste  kleine  Ausgabe  hatte  N^ot  mie  nminB  euer  d'un  lion^ 
N'estmt  pas  jnüins  d'un  autre  forz,  mit  mains  für  j>/«#,  im  An- 
schluß au  R  M  (R  im  übrigen  Slaiß  nieri  pas,  M  i\<?  ne»t  pas). 
In  der  jüngbten  Ausgabe  ist  Foeister  zu  pluSy  das  außer  S  A  T  auch 
PCD  haben,  zurücltgekehrt,  hat  aber  pcLs,  das  nur  in  C  B  fchJt^  die 
dafür  Ne  neatoit  lesen,  ausi^eschaltet  und  statt  seiner  mes  nach  P  R, 
die  jedoch,  P  mit  nest  pas^  R  mit  niert  pas^  fortfahren >  an  die 
Spitze  der  Zeüe  rücken  lassen ;  es  stellt  also  Me^  nestoit  plus  d'un 
aulre  fori,  wie  es  auch  der  Wortlaut  der  1.  kl  Ausg.:  Nesioit  pas 
mains  d^nn  autre  forz  tat,  einen  kombinierten  Text  dar.  Foerster 
widmet  den  beiden  Zeilen  in  der  jetzigen  Ausgabe  eine  Bpsprechnng. 
Er  beurteilt  den  Wert  der  verschiedenen  Überlieferungsformen  und 
entscheidet  sich  schließlich,  offenbar  aber  nicht  mit  völliger  Über- 
zeugung, für  den  dem  neuen  Texte  einverleibten  Wortlaut,  der  den 
Sinn  hat:  ,An  Mut  stand  er  dem  Löwen  nicht  nach,  aber  an  Störke 
libenraf  er  keinen  andern*,  d'un  Hon  (SM,  P)  hat  er  für  den  kritischen 
Text  zwar  zugelassen,  docli  schließt  er  wühl  die  Möglichkeit  nicht 
gänzlich  aus,  daß  die  von  den  übrigen  Hss.  gebotene,  reichen  Reim 
erzeugende  Lesart  de  Sanson  die  echte  sei  Das  letztere  glaubt 
G*  Paris,  Joum.d.  Sav.,  Febr  1902,  S.  66,  mit  Bestimmtheit;  er 
liest  demnach  N'oi  mie  mains  euer  de  SansoUt  Mes  rCesioit  plus 
tfun  autre  fors  und  deutet:  ,11  n'avait  pas  moins  de  courage  que 
Sarason,  mais  11  n'^taii  pas,  corame  Samson,  d'ane  force  surhumaine*, 
was  natürlich  sein  Verdienst  erhöhe*  Dies  ist  in  der  Tat  ein  ,tr6s 
bon  sens\  aber  ich  zweifle  daran,  d;iß  er  herauskommt.  Denn  aus 
einem  de  Sanson  ,als  Samson*  sind  wir  nach  meiner  Ansicht  nicht 
berechtigt,  ein  com  Sansons  ,wie  S/  für  die  zweite  Zeile  zu  ent- 
nehmen. Die  Zahl  der  Hss.,  in  denen  de  Sanson  steht  (G.  P.  sagt 
six  mss.  sur  huit,  l  cinq),  und  der  Gewinn  von  reichem  Reim  kOnnen 
für  die  Richtigkeit  dieser  Lesart  nichts  beweisen.  Bei  Mussafia,  Zur 
Kritik  X,  S.  57,  finden  die  beiden  Zeilen  im  Anschluß  an  die  von 
ihm  zuvor  besprochenen  Zeilen  3778  f.  Erwithtmng,  gleich  denen  sie 
ihm  als  ein  nur  durch  Reirabedürfnis  herbeigeführtes  Füllsel  er- 
scheinen; sie  brachten  ein  ganz  entbehrliches  und  ziemlich  ung^^schicktes 
Lob  des  Cliges.  Zum  Wortlaut  selbst  üußert  Mussatia,  daß  phts  in 
der  zweiten  Zeile  zwar  hesser  gesttlizt,  mains  {M  R)  jedoch  an- 
sprechender sei:  ,er  war  mutig  wie  ein  Löwe,  oder  wie  Samson,  und 
stark  wie  irgend  ein  andrer*;  denn  eine  Einschränkung  des  der 
Ijbysiächen  Kraft  gespendeten  Lobes  zugunsten  jenes,  das  der  moraUscheu 
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zukomme,  sei  hier,  wo  es  darauf  ankomme,  Cliges  in  beiden  Beziehungen 
zu  preisen,  ungebührlich.  Dies  ist  eine  sehr  feinsinnige  Erwägung. 
Jedoch  halte  ich  es  für  wichtig,  daß  unter  denjenigen  Hss.,  die  plus 
überliefern,  die  Hs.  S  sich  befindet;  aus  demselben  Grunde  schreibe 
ich  auch  der  Lesart  d'un  Hon  höhere  Bedeutung  als  der  Lesart  de 
Sanson  zu.  Es  wird  schwer  sein,  die  Urform  der  beiden  Zeilen  zu 
ergründen;  es  sei  zu  den  bisher  geäußerten  Meinungen  nur  eine 
weitere  hinzugefügt.  Derjenige  Wortlaut  der  zweiten  Zeile,  der  das 
stärkste  Recht  auf  Anerkennung  besitzt,  ist  Nestoit  pas  plus  d'un 
autre  forz  ,Keinesweg8  war  er  stärker  als  ein  anderer',  d.  h.  ,Keincs: 
w^  hatte  er  übermenschliche  Stärket  Man  darf  aus  dieser  Aus- 
sage vielleicht  den  Schluß  ziehen,  daß  der  Dichter  ihr  den  Gedanken- 
,er  halte  übermenschlichen  Mut*  vorausgeschickt  habe,  er  habe  in 
diesem  Zeilenpaar  also  (in  der  Absicht,  die  Taten  des  Cliges  noch 
bewunderungswürdiger  erscheinen  zu  lassen)  gesagt:  ,Cliges  besaß 
übermenschlichen  Mut,  ohne  jedoch  im  geringsten  übermenschliche 
Stärke  zu  besitzen^  Es  läge  die  gleiche  Form  für  die  Anknüpfung 
einer  gegensätzlichen  Angabe  vor,  wie  z.  B.  an  der  Stelle  Li  premiers 
(sc.  chevaus)  fu  blans  come  lez,  Li  seconz  notr«,  ne  fu  pas  lez^  .  . 
Erec  2912,  ,das  zweite  Pferd  war  schwarz,  keineswegs  war  es  häßlich 
(=  ohne  jedoch  im  geringsten  häßlich  zu  sein)'.  Auffällig  ist  nun 
in  der  ersten  der  beiden  Zeilen  die  Anwendung  der,  freilich  in  allen 
Hss.  überlieferten,  starken  Negation  ne  —  mie\  man  erwartet  ein- 
faches ne.  Auch  ist  die  Wortstellung,  die  S  und  B  innerhalb  dieser 
Zeile  aufweisen,  ein  vielleicht  nicht  zu  vernachlässigendes  Moment; 
diese  beiden  Hss.  haben  N'ot  mie  euer  mai  d!un  Hon  S,  Not  mie 
euer  mains  d'un  Hon  B  (mai  in  S  nur  mangelhafte  Schreibung?). 
Ist  etwa  mie  erst  in  X  hinzugekommen,  und  schenkt  man  den  Les- 
arten von  S  und  von  B  vorzügliche  Beachtung,  so  kann  ein  Wortlaut 
wie  N*ot  euer  humain  mais  d'un  Hon  die  ursprüngliche  Fassung 
der  Zeile  darstellen  (:,Er  hatte  nicht  menschlichen  Mut,  sondern  den 
eines  Löwen',  d.  h.  ,übermenschlichen  Mut',  zum  Fehlen  des  Sbst. 
euer  oder  eines  dasselbe  vertretenden  Pron.  vor  d*un  Hon  vgl.  Tobler, 
V.  B,  P,  S.  7).  Den  Gedanken  zuzugeben  scheint  mir  notwendig  zu 
sein,  der  Wortlaut  selbst  ist  nur  als  denkbar  zu  bezeichnen. 

3556.  D^anbes  parz  euident  quil  sott  morz^  Et  Sesne  et 
Greu  et  Alemant,  .  .  Gegen  d'anbes  parz  (A  P  B  C  R)  las  Foerster 
in  den  beiden  früheren  Ausgaben  d'andeus  parz  (SM);  T  hat  des 
deus  p.  Für  andeus  kann  in  der  Tat  Z.  2882  eintreten,  wo  Foerster 
d'andeus  parz  (S  MAC)  bewahrt  hat  (P:  dambes  parz,  BTR:  de 
.tt.  parz).  d^anbes  parz  schreibt  Foerster  zwar  auch  in  Z.  4040, 
indem  er  PRO  folgt;  S  fehlt,  aber  M  hat  wiederum  damdoels  (1. 
^andeus)  p, ;  in  den  übrigen  Hss.  ABT  steht  de  deus  parz.  Aller- 
dings könnte  man  sich  gegen  die  Anuahme,  daß  S,  wenn  es  die 
letztere  Zeile  besäße,  wohl  mit  M  zusammengehen  würde,  auf  Z.  3582 
berufen,  wo  M  zwar  d'amdols  p.,  S  jedoch  des  dox  parz  überliefert; 
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zu  diesem  des  deus  parz  hat  Foerster  sicli  in  der  jüngsten  Ansgal 
bekaont,  während  er  in  den  beiden  alteren  d'andeiis  parz  (AR  C^M) 
eingeführt  hatte  (P  hat  wie  an  den  übrigen  erwähnten  Stellen 
d*ambes  p.  und  B  T  haben  wie  in  2882  u.  4040  de  deus  p.). 
Jedenfalls  eeht  an  unsrer  Stelle,  3556,  andeus.  Indessen  gibt  es 
wichtigere  Fragen. 

3584.  Der  Kampf  zwischen  Griechen  und  Sachsen  beginnt 
Des  deus  parz  les  lances  esloingnentf  Si  «antrecöntrtnt  ei  regoiveni 
Si  come  a  iel  osi  feire  doivent  Was  bedeutet  a  tel  Ost?  Der  von 
Foerster  für  diese  Zeile  gewählte  Wortlaut  entstammt  der  Hs,  S.  Die 
Präposition  a  begegnet  nur  noch  in  A  wieder,  das  sie  jedoch  nicht 
stützen  kann,  da  es  im  übrigen  seinen  eignen  Weg  geht  und  Si  com 
a  besoigne  le  doivent  liest  Alle  übrigen  Uss,  haben  en  als  Prä- 
position, ohne  freilieb  sonst  sämtHch  übereinznstiramen :  M  liest  Si 
com  en  ost  feire  le  doivent  und  B  Si  com  en  tet  Itufelre  doivent^ 
Da  S  nun  a  nicht  selten  für  en  schreibt  (vgl.  2659,  2792,  S40a, 
3546,  3659,  4200,  5236  nebst  T,  5253,  5308,  5839,  6085,  6575, 
so  daß  en  auch  in  2835  fraglich  werden  kann),  so  kann  auch  an 
unsrer  Stelle  a  auf  en  znrÜL'kgehen,  Aber  en  ttl  ost  ist  keineswegs 
klarer,  obwohl  S  +  P  C  T  R  den  Wortlaut  Si  come  en  tel  osi  feire 
doivent  für  das  Archetypon  sichern;  vermutlich  haben  die  Scfireiber 
von  A,  M  und  B  diese  Unklarheit  empfunden  und  den  Text  aus 
diesem  Grunde  geändert.  Meine  unmaßgebliche  Meinung  ist  folgende: 
ost  ist  ein  in  X  entstandener  Fehler  für  oste  und  en  ein  mit  der 
Verkennuüg  von  osie  zusammenhängender  unrechtmäßiger  Zusatz  seitens 
des  gleichen  Schreibers.  Es  ergibt  sich  dann  als  Text  .  .,  Si  s'antre- 
contrent  et  refotvent  Si  com  tel  oste  feire  doivent  „Sie  treffen  zu- 
sammen und  empfangen  einander,  wie  derartige  Wirte  xu  tun  pflegen^ 
(d.  h.  nicht  eben  freundlich).  Der  Dichter  bezeichnet  in  scherzendem 
Vergleiche  das  eine  Heer  als  den  Wirt  des  anderen;  jedes  der  beidea 
Heere  ist  gleichzeitig  W^irt  und  Gast  Daher  denn  auch  die  An- 
wendung des  Verbums  refoivre;  vgl  z.  B.  Li  ostes  mout  bei  les 
repit,  Erec  3205. 

358(>.  As  premeraines  acointanees  Percent  escuz  ^t  froissent 
lances,  Iranckent  fangles,  ronpent  estrier^  Vuü  an  remainnent  li 
destrier  . ,  Da  rmipre^  in  ronpent  estrier^  intransitiv  ist  und  transitiv 
gar  niclit  sein  kann,  werden  auch  percier^  froissier  und  tranchier 
als  Intransitiva  aufzufassen  sein;  escuz  wird  also  in  escu  geändert 
werden  müssen.  Intransitives  percier  begegnet  auch  Erec  869,  in- 
transitives/rotWer  Ciig.  1914,  4937,  Erec  870,  3611,  5956,  Yvain 
2252,  6108,  Charr.  1^114,  intransitives  tranchier  Erec  978  (Tgl. 
auch  Foersters  Anra.),  4593,  Charr.  2702. 

3613.  Li  destriers  est&it  urabois.  Foerster  merkt  in  der  oeaeu 
Ausgabe  an:  oder  ert  arabiois  mit  AT,  da  die  Form  mit  i  ihm  die 
richtigere  zu   sein  scbeine,     arabiois  empfiehlt  Foerster  gewiß  mit 
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EechL  Unecht  ist  aber  vielleicht  nicht  estoit,  sondern  der  Artikel  vor 
destrier»,  I/esirier»  estoit  arahims  ^es  war  ein  arabisches  Schlacht- 
roß'* zeigt  eine  bekannte  Wortstellung  (vgl,  z.  B,  iant . .  Que  Chevaliers 
$oie  nomaua  De  vostre  inain,  non  de  Vautrui^  Cüg.  352;  Mes  chevalierB 
ot  €9ti  buenSy  Guiil  d'Angl  106tJ;  Far  Saint  Aumon,  Ki  me  dns 
eit  droituriers^  Eilst.  l^Oi»,  um  nnr  Beispiele  für  tfÄ^rc  mit  Prädikats- 
nomen anzuführeo). 

3637-    *  <,  Tant  que  (bis)  la  pucele  an  son  tre  Porront prandrS 
0t  mener  quite;  Que  ja  ne  lor  iert  contredite.    Der  Hiatus,  den  die 
mittlere  Zeile  aufweist,  ist  derselben  nur  in  den  &s.  C  R  eigen,  scheint 
jedoch  auch  in  der  Vorlage  von  T,  welches  Porons  prendre  et  amener 
quite  liest,    und    vielleicht  auch   in    derjenigen    von   B,  welches   Li 
poront  pi\  et  m,  q,  liest,   bestanden   zu   Imbeii.     Foerster  hält  jetzt 
wohl  auch  die  Fassung  der  Zeile  in  Ä  P  Porront  prandre  et  mener 
si  qidte^    Que  ,  .,   die   er  in  den  beiden  früheren  Äa>gaben  für  den 
kritischen  Text  gewählt  hatte,   filr  eine  aus  der  in  C  R  tiberlieferten 
zur  Yermeidung    des    Hiatus    gebesserte.     Auf   die    Lesart    von   M, 
Parrant  prendre  et  mener  ten  qniie^   scheint  Foerster  keinen  Wert 
gelegt  zu   haben*     Sie  verdient  jedoch,   glaube  ich,  Beachtung,  weil 
sie  in  Verbindung  mit  mener  das  Ädverbium  en  zeigt  und  den  Aus- 
druck somit  demjenigen  gleichartig  überliefert,  den  wir  an  der  Stelle 
Et  la  pucele  quite   an   mainnc^    Clig,  3953   (vgl.   auch   Zn,  5643^ 
3662)  antreffen*    M  hat  zuweilen  eine  Lesart  von  S  gestützt.    Daher 
kommt  der  in  M  tiberlieferten  Fassung  noch  besondere  Aufmerksamkeit 
m.    S  selbst  liißt  uns  an  dieser  Stelle  im  Stich;  es  bricht  die  Zeile 
nach    mener   ab»    hat    also    nur  Porront    prendre  et    mener.     Der 
Grußd^  aus  welchem   Foerster  den  Wortlaut   von   M  verworfen  hat, 
liegt  offenbar  in   der  Wortstell unj:   et  7nener  te%  in  der  Anlehnung 
der    beiden    tonlosen    Pronomina    an    den    Infinitiv,    die,    obwohl    an 
sich    durchaus    korrekt,    doch    für    Chresticii    durch    einen    weiteren 
'fieberen  Beleg  nicht  bestätigt,  werden  kann  (aus  andren  Denkm.  vgl, 
Stellen  wie   mes  ne  pöuns  Saveir  le  tut  certeinement,   Purg.  Patr. 
1719;   El  sepidere  ,  .  Ont  tesse  establer  rondns  E  defoler  le  a 
moAtins^   Bes.  Dicu  2450;   Pir  metre  i  sa  femme  a  smr^  M  Fee 
Guig.    230;    estendid    sa    matn    siir  Jerusalem,   pur    destruire  /a, 
L  Rois    S.   218;    «ans    esperance    de   partir    s*ent,    CouL    Beauv. 
Cap,  56,  3;  por  auotr  les  (sc.  les  ar7/tes)  a  lor  besoingi  Macaib.  7(>, 
31;  Por  prendre  le  et  por  osier^  Chev.  ä  PE'^p.  504  u.  a.).   Will  man 
diher  auf  die  Lesart  von  M,  et  mener  Ven^  nicht  vemicliten,  so  muß 
iDtn  annehmen,   daß   das  Vb.  porront  in  X  seinen  ursprtin glichen 
Pktz  verändert   habe,   daß   also  -  .  Porront  prandre  et  mener  ten 
quke  ein  Verseben  für  .  .  Prandre  ei  mener  ten  porront  quite  sei. 
Dieser  Wortlaut   scheint  mir  für  das  Original  erwägenswert  zu  sein, 
auch    wenn    er    nur  als  möglicli   erwiesen  werflen  kann.     Zur  Ver- 
knOpfung  eines  mehreren  koordinierten  Sätzen  gemeinsamen  Verbums 
mit  dem  letzten  derselben  vgl.  Zeitschr,  j\  frz,  Spr,  n.  Litt,  24^, 
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37  ZI  Äust,  5I>;  nachgetragen  sei  der  Hinweis  auf  Diez  IIP,  416, 
der  als  Beleg  Breton  rensaigne  lor  signar  Et  li  Romain  crtent  la 
lor,  Brut  II,  178  anführt.  Ein  weiteres  Beispiel  ist  Maini  tri  tendu^ 
mainit  tente  drecie  Y  ot  de  ceaus  cui  Diex  sott  en  aye^  Enf. 
0^.  4J>45,  s.  aucli  Chev.  Baris,  65  L  Aus  Chrestieii  selbst  vgL  LtB 
COM  (die  Hälse)  gredts  et  les  vis  palen  De  fain  et  de  meaaise 
avoientt  Yvain  5204  und  gehOrt  auch  folgende  Stelle  hierher.  Wir 
lesen  im  kritischen  Text  des  Cligcs:  Deus^  tjuel  enui  et  quel  con- 
treire  Nos  a  fei  la  morz  de  put'eirel  Motz  coveüeuse,  morz 
anglove!  Morz  eM  pire  gue  nute  iove^  Qui  ne  puet  estre  aaoU^ 
CUg.  57 91  ff.  ÄutMlig  ist  in  diesen  Worten  die  vorübergehende  An- 
rede des  Todes  in  Z,  5793;  es  folgt  unmittelbar  eine  Aiissage  vom 
Tode  in  der  dritten  Person.  Es  wird  daher  richtig  sein,  das  Aus- 
rufungszeichün  hinter  tmglove  mit  einem  Komma  zu  vertauschen  und 
ctweiieuse  sowie  anglove  gleich  pire  als  Prädikatsnomina  zu  dem 
erst  im  dritten  koordinierten  Satze  ausgesprochenen  Hülfsverbum  est 
aufzufassen. 

3697.  Quant  la  parole  a  antandue  Cliges^  que  eil  li  pet 
crianty  ,  .  H  muß  sich  auf  den  Sachseuherzog  beziehen.  Es  geschah 
riesselbeu  zwar  vorher  Erwähnung,  aber  einzig?  als  angeredeter  Person 
innerhalb  der  Rede  des  herangesprengten  Sachsen,  Ob  unter  diesen 
Umständen  li  nnnehmhar  ist,  sciunnt  fragh'ch;  auch  fehlt  es  in  den 
Hss.  P,  deren  Lesart  que  eil  venoit  criant  Foerster  früher  bevorzugt 
hatte,  und  S.  in  welcher  unvorstämlUches  rpte  eil  ne  uoit  criattt  steht. 
Man  erwartet  als  Wortlaut  ,  .  Cliges,  que  celui  vet  eriant  (er,  der 
Sachse,  jenem,  dem  Herzog);  cehii^  nicht  verstanden,  war  in  X  vielleicht 
durch  eil  ersetzt  und  die  eintretende  Lücke  hier  noch  nicht  aus- 
gefüllt worden. 

3749,  Qumd  de  eez  fvi  assiiirez^  De  honte  et  de  maliurUz 
Va  premnt  feite  au  remenant  .  ,  G.  Paris,  Jouru.  des  Sav.  1902» 
Febr.,  S.  63  Anm*  2  sieht  in  a^enrez  einen  Feliler  für  a  säurtez^  was 
zweifelsohne  zusammengeschrieben  gewesen  und  darum  nicht  verstanden 
worden  sei.  Man  kann  wohl  sogar  auf  den  Singular  a  sturtS  zurück- 
gehen und  das  z  für  einen  nach  Eintritt  des  Mißverständnisses  des 
Vbs.  estre  wegen  geschehenen  Zusatz  ansehen ;  vgl,  zu  estre  a  seurte 
Tvain  770.    Demgemäß  darf  das  Flexions-5  auch  in  mcdeurtez  fallen. 

3822.    Das  Komma  nach  angresse  ist  nicht  erforderlich. 

3844.  Mes  eil  quatant  et  jmr  quoi  tarde  (ihr  seine  Liebe 
m  gestehen),  Qui  por  li  est  par  tot  hardiz  Et  vers  li  sok  acoardiz? 
Gegen  die  Verbindung  der  letzten  Zeile  mit  den  beiden  vorhergGhenden 
erhebt  A,  Schulze,  Arch,  f.  neu,  Sprn,  HO,  170  Einspruch.  Er  hält 
es  nicht  für  angängig  zu  fragen:  ,Was  wartet  und  zögert  der,  welchtP 
,  .  .  nur  ihr  gegenüber  feig  ist?'  und  empfiehlt  die  Frage  nach  hardii 
ÄU  schließen,  die  folgende  Zeile  aber,  für  die  er  zwischen  den 
Fassungen  S'est  vers  li  sole  acoardiz^  A,  und  Et  ei  tcx  est  acoardiz^ 
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in  Anlehntrag  an  S,  die  WabI  läßt,  ,als  selbständige  neue  Fra^e 
oder  viclmebr  fragend  verwunderten  Ausruf*  zu  fassen.  Nach  dem 
Wunsche  des  Herausgebers  ist  aber  Et  veri  li  sole  acoardU  vielleicht 
nicht  abgelöst  tou  par  tot  hardiz,  vielmehr  in  engem  Zusaramen- 
bange  mit  dieser  Angabe,  an  die  jene  Worte  eine,  wenn  auch  zum 
Übertiuß  hinzugefügte,  Ausnahme  knüpfen  (,der  um  ihretwillen  überall 
beherzt  und,  =  aber^  ihr  allein  gegenüber  feig  ist',  meisme  zwar 
wiire  natürlicher),  zu  verstehen.  Auch  wenn  die  Fassung,  die  Foerster 
annimmt,  meines  Erachtens  somit  verständlich  ist,  so  darf  man  doch 
jiweierlei  zu  derselben  bemerken.  Einmal  ist  sie  in  keiner  Hs.  rein 
überliefert,  sondern  aus  Bestandteilen  verschiedener  Handschriften- 
gruppen kombiniert:  ei  stammmt  aus  SM,  vers  aas  ARCT  und 
U  sowie  söle  au^  A  P  M  R,  nur  das  Reimwort  ist  allen  Hss.  gemein- 
b^am.  Sodann  ist  vers  li  sole  kein  durchaus  ansprechender 
Gegensatz  zu  par  tot^  par  tot  kein  solcher  zu  vers  li  sole.  Einem 
,6beraU'  sollte  ein  ,iiiir  hier*  oder  umgekolirt  einem  ,ilir  allein  gegen- 
über* ein  ,aUen  gegenüber^  entgtegenge stellt  sein.  Nun  ist  aber  par 
tot  durch  die  handschrifrliche  Überlieferung  j^esichert  und  wird  auch 
durch  die  Stelle  Mes  seid  cell  gut!  aimme  dot  Et  por  li  Eoit  haniiz 
par  tot,  Clig.  3904  (vgl.  auch  Charr.  (i35)  gestützt.  Daher  darf  sidi 
das  Bedenken  gegen  Et  vers  li  sole  richten,  wenn  auch  acoardiz 
vers  auc^  an  und  für  sieh  untadlig  ist  (vgl,  Por  quies  vers  moi 
acoardie^  Quant  vers  mon  «eignor  fm  hardie?  Yvain  1227),  Die 
Lesart eo  von  M,  P:  Et  (P  S^eat)  por  li  sole  acoardiz  und  B:  Or 
ett  por  li  acoardiz  haben  Foerster  und  Schulze  mit  gutem  Grande 
anfier  Betracht  gelassen.  Wertvoll  hingetien  ist,  und  erschien  Schulze 
mit  Recht,  die  Überliefening  von  S  Et  ci  soz  est  acoardiz,  Bäs 
Adverbiuin  ci  ist  in  dieser  als  Gregensatz  zu  par  tot  sehr  ansprechend. 
toZy  dessen  s-  die  Qbrigen  H^n,  außer  dern  selbständig  lesenden  B 
sichern,  wäre  zwar  leicht  mit  dem  Adverbium  sol  vertauscht,  indessen 
pflegt  dieses  dem  Worte,  m  dem  es  determinierend  hinzutritt,  nicht 
2ii  folgen,  sondern  vorherzugehen  (vgl.  Stellen  wie  Clig,  799,  2832, 
3102,  3207,  3903).  Zu  folgen  pflegt  demsülben  aber  das  Adverbium 
Molement  (vgl  Clig,  1584,  '22t>7,  29 Hl,  29^16,  306C,  3177,  5434, 
5922).  Ein  zusagender  Wortlaut  wäre  daher  .  .  .  par  tot  hardiz^ 
Ci  solement  acoardiz.  Da  es  bei  der  Unannehmbarkeit  der  Formen, 
10  denen  diese  Zeile  überliefert  ist,  auf  eine  Verderbnis  zu  schließen 
not  tut,  so  halte  ich  es  Mr  möglich,  naltlvlich  nur  für  möghcb,  daß 
der  erwähnte  Wortlaut,  Ci  solement  acoardiz^  für  den  von  der 
wichtigen  Hs.  S  ausgegangen  wurde,  es  ist,  dem  die  Verderbnis 
widerfahren.  Zum  Asyndeton  vgl  Car  mout  ni&nt  li  mire  bledee^ 
Ma  char  ronpue  et  depeeiee^  Ciig.  6275;  Solls  fu  tuevre  et  bien 
tniUiee^  Tote  aßn  or  apareliieey  Erec  5347;  Car  toz  estoit  iFarjant 
fekiz^  De  menues  maiües  tresliz^  ib.  2i>45.  Im  Grunde  ist  rlie 
Bemerkung  Ci  iolement  acoardiz  hier  ganz  überflüssig,  ja  Z.  3842 
^egeo   geradezu   störend,    vgl   jedoch   den  unnötigen  Anschluß   des 
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Gegenteils,  des  umgekehrten  Gcdanlcons  auch  an  Stellen  wie:  ,.  .  .  Et 
dites  moi  vostre  plmsirl^  ^TJame  que  ihre?  qut  taisir?  Congii 
vos  quier^*  Ciig.  4309;  N'ancor  ne  savoient  a  dire,  Li  quens  iert 
miaudre^  li  queus  pire^  Ne  li  qumis  Vaulre  oitlrfir  deust,  .  •  .^ 
ibid,  4958,  8.  ferner  auch  Ebeliüt,%  Gröbers  Zft.  24,  S*  518  zu 
Merang.  549. 

3852.  J^insi  fuit  li  vilains  sa  maigle,  Don  il  vit  et  don  il 
s^ahaney  Das  Reflexivproii,  steht  vor  aJtnne  nur  in  Ä,  B,  P  R,  M 
haben  ahane^  bez.  hakane,  S  irrttimhcherweise^öffi^ne  und  CTfetilen. 
ahane  verdient,  wie  ich  glaube,  tatsficlilicb  den  Vorzug  vor  sahanei 
„  .  .  seine  Hacke,  mittelst  deren,  mit  deren  Hilfe  er  lebt,  seine 
Existenz  hat.  und  mittelst  deren  er  (eins  Feld  bc-)  a^beitet^  ahaner 
erscheint  hier  absolut  verwendet,  wie  z*  B.  an  der  Stelle  Adis  lahorent 
sanz  retöT,  Foent  ei  plantent  et  cortilient^  Tant  ahanent  et  tant 
cortillent  Que  .  .  .,  Julian  4350,  s.  auch  God.  G,  Pari^,  Jonrn.  des 
Sav.,  Aug.  1902,  S.  447  Anm.  2  sagt,  diese  beiden  Verse  seien  tr^ 
obscurs;  ich  kann  dies  nicht  finden. 

3859,  Mm  volantez  a  moi  staune,  Que  je  die  reison  auctine^  Por 
quoi  avient  afins  ummiz^  Que  ...  In  der  ersten  Zeile  ist  a  moi  die 
Lesart  von  ST,  Die  übrigen  Hss.  haben  en  moi  , der  Wille  sammelt 
sich  in  mir*,  und  hiermit  woh!  das  Richtigere;  s.  zu  a  für  en  in  S 
die  Bmkg.  zu  Z.  3584;  die  oft  an  S  sich  lehnende  Hs.  T  hat  z.  B. 
in  Z,  523 G  gleich  S  a.  In  der  letzten  Zeile  Por  ipioi  avient  aßns 
amani  fänden  wir  a  ßns  mnanz  nur  in  A  C  B,  ß,  {a^  /*  ö.)  T. 
S  P  haben  ax  amanz  und  dafi»r  vorher  S  Et  por  quoi^  P  Por  quoi 
il  avient.  M  hat  wie  P  il^  geht  aber  im  übrigen  seineu  ei^^nen  Weg; 
Por  qfiä  ammd  a  toz  amanz.  A  C  R,  T,  B  halten  wie  in  der  zweiten 
so  auch  in  der  er&teu  Zeilenhülfte  enger  zusammen ;  A  0  R  haben 
Por  qitoi  c  avient  (R  ce  ti.)  und  T,  B  Por  quoi  (B  Par  que)  ce 
tient.  Genau  die  Fassung,  die  der  kritische  Text  zeigt,  steht  also 
in  keiner  Hs>  Das  Plus  in  der  ersten  Versliülfte  von  S,  P  (rf,  bez. 
il)  gegenllher  dem  Bestände  in  A  C  R,  T,  B  und  das  Plus  in  der 
zweiten  Vershiilfie  von  A  C  R,  T,  B  (sc.  fing)  gegenüber  dem  Bestände 
in  S,  P  erklären  sich  nun  vielleicht  aus  dem  Mangel  einer  Silbe  im 
Archetypon*  In  diesem  hat  die  Zeile  vielleicht  Por  quoi  avient  a§ 
amanz^  —1,  gelautet.  Es  scheint  mir,  als  habe  der  Schreiber  von 
P,  indem  er  zwischen  por  quoi  und  ament  das  Pron.  il  einschob, 
die  Lücke  am  ansprechendsten  ausgefüllt^) 
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•)  Es  sei  nebenher  noch  einer  anderen  Möglichkeit  Raum  gegeben. 
Die  Ansfilhrangen  vor  Z.  3858,  im  besonderen  von  Z.  3842  ah,  hatten  auf 
d&s  Verhalteo  des  Cliges  Beiug.  Man  erwartet  eine  Antwort  anf  die  in  den 
2n*  3642  u.  3845  ausgesprochenen  Fragen  dl  <}u'ntant  et  por  qum  tardt ,.  .f. 
bez.  cfMfe  crieme  dtm  li  vttnt . . .  ?,  eine  Erklärung  für  das  Zögern  des  Clige» 
und  seine  Furcht.  Aber  der  Dichter  gibt  sie  nicht  sofort.  Er  TcrlÄsst  zuvor 
diesen  einzelnen,  bestimmten  Fall,  verallgemeinert  sodann  jene  Fragen  zu 
der  Form:    Por  quo*    arieni  [if\  OK  amanz^   Que  »ans  hr  fand  et  hardefnara  A  dim 
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3872.  Das  Fragezeichen  am  Schlüsse  der  Zeile  steht  ver- 
seheDtlicb  filr  eineu  FuukU 

3898.  Eind  le  tmel  a  neani  metre,  Que,  la  ou  erteme  M*an 
d^sioivre,  ß/e  fei  amors  a  ramantoivre.  Das  Pron.  le  vor  vud  ist, 
wie  Foerster  in  der  neuen  Ausgabe  aümerkt,  ohne  klare  Beziehiuif^. 
,Die  Liebe*  könne  nicht  gemeint  sein;  ,so,  dh.  mit  diesen  Gleichnissen, 
will  ich  die  Liebe  auf  nichts  setzen,  illusorisch  macheu,  denn  ohne 
Farcht  giebt  es  keine  Liehe-  passe  nicht  recht.  Dem  Sinne  nach 
e.mpfehle  sich  die  alleinstehende  Lesart  von  M  le  voi:  ,so  [wie  das 
vorausgehende  zeigt,  wenn  die  Liebe  ohne  Furcht  ist]  sehe  ich  die 
Liebe  iiJusorisch  werden'.  Laues  ist  es  wichtig,  daß  S  sich  mit 
RCTB  zu  le  vuel  vereinigt  Das  le  scheint  mir  in  der  Tat  deutbar 
zu  sein.  Es  kündigt  den  folgenden  ^w^-Satz  an,  der  ein  daß-Satz 
isL  lu  dem  letzteren  erscheint  die  Negation  unerwartet.  Der  Tütig- 
keitsbegrif  metre  a  neani  .zunichte  machen'  rechtfeüigt  sie  jedoch, 
Wir  besitzen  in  dieser  Stelle  demnach  ein  Beispiel  für  jenes  ne,  von 
dem  Tübler  in  den  Sitzungsber,  der  K,  JPreuss.  Akad.^  Phüo9,4iUtor, 
Kl.^  1902,  S.  1072  HL,  eingehend  gehandelt  hat.  Das  auf  einen 
Objektssatz  im  voraus  hinweisende  le  begegnet  auch  bei  Chrestien 
verschiedene  Male,  vgl.  Si  quan  U  voit  tot  an  apert  A  la  color 
qu€  eie  pert,  Quele  na  pojs  quan  qu'eU  viaut^  CÜg.  2995;  .  .  Se 
ü  le  me  jure  et  afie^  Que  leaumant  ntan  eidera^  ibid.  5398;  Par 
buene  foi  le  vos  lo  gii^  Qite  vo»  an  veigniez  avoec  moi  Veoir  la 
räne  ei  le  rot^  Erec  4006;  Si  vuel  que  tu  U  vie  plevisseSf  Que  tu 
ne  fuie^  ne  ganchisu»^  Charr.  837;  Belege  aus  anderen  Denkmälern 
in  Zisehr.  /.  frz,  Spr,  m.  LUl  XXIV  2^  s.  30.  Die  Wort«  bedeuten 
also:  4^  dieser  Weise  (wie  soeben  geschehen)  will  ich  es  zunichte- 
macheo,  damit  aufräumen,  daß  von  Liebe  gesprochen  zu  werden  ver- 
dient, sobald  Furcht  sich  von  ihr  scheidet^ 

4036,  Cliges  ist  in  RUstung  auf  den  Schimmel  gestiegen  und 
bftogt  den  Schild  an  seinen  Hal>,  Tel  rpsi  n£  bri^e  ne  ne  ftini,  Ne 
u*i  ot  color  tte  ftainiure^  Töte  fn  blanche  tarmiure,  Ei  U  deHrier* 
et  U  hemoie  Fu  toz  plue  blans  que  nuU  noU,  In  der  letzten 
Zeüe  bekennt  Foerster  sich  jetzt  zu  der  Lesait  von  F  (Fu  ioey^  er 
hatte  firfüier  nach  S  Toz  fu  gelesen.  S  steht  mit  seiner  (Tberliefenaiig 
allerdings  allein;  die  Übrigen  Handschriften  beginnen  die  Zeüe  eoi- 
wader  gleich  P  mit  dem  Uulfsverbum  (T,  B,  M)  oder  trennen  sie  von 


m  qu*ii   onl   a»  pan$   Qmami  ä  ont  eise  tt  Um  et  /tou?,    Z.  3861  ft|    lUld  ftfai  BUA 

em  in  eotäprechender«  theoredsierender,  DAritellung  m  ihrer  Beuitvortaof 
Aber  (Z.  3865  bis  Z  3901)  Ich  h^be  scboo  «iigedetitet,  daM,  tmd  dla  ifi 
die  andi«  M5glichkeit,  der  p«r  ^ucn  S&tz  Toa  Dichter  ali  direkter  Fii 
pdadu  gfwciep  tcin  kaon  und  die  LAdce  ioinit  hinter  orinf  mit  i 
nfhllen   letn  OUI^     M^  woftmtn  «i  mmi  #*AaM,   Qß^j*  dU  rtistm 

dum:  doch  ich  vill  etwas  tkioreCiteh  reden«  theopetuieren  {r^itm  hier 
.Theorie*),  darauf  Funkt  oder  laeit  Doppelpükt  Dii  itC»  «j«  gitigt, 
eine  Möglichkeit. 
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der  vorhergehentien,  indem  sie  sie  mk  Si  fit  (A,  C  R)  beirionen  (fm 
übrigen  weichen  sie  einzeb  oder  gruppenweise  von  ciaaDtler  ab). 
Gleichwohl  liest  S  verlulltnisrnößig  am  besten:  verhältnismäßig,  weil 
toz  ein  Fehler  für  tot  nnd  im  Zusammenhang  hiermit  hlans  ein  Fehler 
für  hlatic  ist;  vermutlich  ist  der  Schrdber  von  X  der  Urheber  dieser 
Abänderungen  gewesen,  die  dann  die  Textverwandlungen,  die  die  übrigen 
Hss.  zeigen,  nach  sich  gezogen  haben.  Ais  kritischen  Text  denke 
ich  mir  also  Tote  fu  blanche  Varmhire  Ei  U  destrten*  et  li  hemois 
(doch  wohl  des  Pferdes);  Tot  fu  plus  hlanc  que  nulc  nois.  Die 
Aussage  gilt  in  der  ersten  dieser  Zeiten  zunächst  nur  der  Rüstung 
des  Cliges  (von  der  zuletzt  die  Rede  war)  und  wird  nachträglich 
aach  auf  das  Roß  und  auf  das  Reitzeug  giltig  gemacht  (vgl,  z.  B. 
pands  remaint  JJ  anpereres  et  autre  maint^  Clig,  4337),  Toi 
fiißt  darauf  alles  dreies  nochnials  za^itmmen. 

404-2.  Cliges  uud  der  Sacbseuherzog  a  ta  micoie  assanbUront 
Et  d^anhes  parz  lor  janz  seront  Tuit  aanz  espees  et  sanz  laneeß 
Par  seiremanz  et  par  fiances;  Que  ja  tant  Imrdi  ni  avra  .  .  Qui 
s^oit  movoir  .  ,  Die  groLJe  Atisgabe  weist  hinier  jiances  statt  de» 
Semikolons  ein  Komma  auf,  und  mit  größerem  Recht;  que  ist  ,daß^ 
Vgl  zu  par  serement  que  :  Dami\  ii  reis  Ca  rde^m  JJesqua  un  an 
par  seirement  Quil  U  uervira  leialment^  M  Fcc,  Elid.  452,  Daher 
dann  in  Z,  4047  Far  cest  covant.  Der  Piural  (säremanz,  ßances) 
steht,  \\eil  auf  beiden  Seiten  geschworin  werden  soll. 

4060.  Haut  et  ban^  jucvre  et  chetiu.  Foerster  bevorzagt 
Hiatus,  s,  «eine  Anmerkungen  in  der  großen  und  der  jüngsten  Äns- 
gabe.  Doch  scheint  mir  die  Lesart  von  SBC  Nattt  et  Las  et  juevre 
et  chenu  durch  iindere  Stellen  bei  Chre>tien,  an  denen  zwei  Wort- 
paare, ein  jedes  durcli  et  zusammengehalten,  mittelst  et  verbanden 
erscheinen,  vollauf  gerechtfertigt,  vgl.  Grant  et  petit  et  gresU  et  pros, 
Erec  1252;  Bei  et  (jrant  et  fort  et  hardi,  Yvain  3141;  Fort  ne 
foible  ne  haut  ne  bas,   Erec  3(i37. 

4 1 08,  Gram  enors  te  äera  toz  jorz  Ce  que  solemani  deus 
estorz  Ti€s  anvers  moi  eontretennz.  Der  Akkusativ  deu»  estorz 
ist  auffallend  Der  Schreiber  von  B  nahm  mit  gutem  Grunde  an 
demselben  Anstoß  und  schuf  sich,  indem  er  deus  es-  in  es  deu» 
umstellte,  die  an  sich  s^innreiche  Le<an  es  det/s  torz  ,die  beiden 
Male*  (vgU  zur  Prflpos,  en:  Si  ne  tptic  pas  quen  md  tor  tnente,, 
B  Cond  142,  2C6  und  Schelers  Anm.  S,  443  hierzu,  zu  ^or  als  ,Mal* 
auch  diejenigen  desselben  B  Cond.  284,  457,  S.  510  u.  287,  5G5, 
S.  511,  ferner  Tobler,  V,B.  P,  S.  155).  Indessen  ist  deus  estorz^  rein 
rtüßerlich  genommen,  sicher  echt  (das  unklare  de  tes  torz  in  S  ist 
offenbar  eine  Verirrnug),  Ich  denke  mir  folgendes.  Die  Yorbge  von 
X  liatte  en  deits  estorz.  Sie  zeigte  ferner  das  Adverbium  soUnwnt 
hinter  C€,  nicdit  hinter  que.  Der  Schreiber  von  X  schrieb  solement 
aus  Verschen    erst    hinter    dem    letzteren    nieder   uud   ließ   nun   das 
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sodann  folgende  en  aus,  entweder  absichtlich,  weil  es  die  Zeile  nm  eine 
Silbe  zu  lang  gemacht  haben  warde,  oder  nnabsichtlich,  weil  er  es 
hinter  dem  ähnlich  ausklingenden  solement  vergaß.  Der  Dichter  selbst 
bat  also,  termnte  ich,  geschrieben  Gram  enors  ie  sera  tozjorz  Ce 
solemant  qu'en  deus  estorz  THes  anvers  moi  cantretenuz  (ee  solement 
que  bedeutet  ,schon  der  Umstand,  daß^).  solement  steht  nunmehr  an 
der  ihm  geradezu  gebührenden  Stelle,  vgl.,  auch  zur  Bedeutung,  Ce 
soUmant  que  je  i  paus  Mefei  grant  mal  et  si  m*esmaie^  Glig.  3066; 
Et  se  Cliges  tan  mainne  pris.  De  ce  solemant  a  grant  pris,  Qu'a 
joster  atandre  Vosa^  ibid.  4708. 

4177.  Ne  ja  niert  du  ne  reconti,  Que  vos  m*aiiez  feite  bontd, 
Ne  que  de  moi  aiiez  merd.  In  der  letzten  Zeile  geht  Foerster 
jetzt  mit  den  Hss.  M  P  C  R  T,  (a.  de  mot)  B.  Früher  hatte  er  den 
Wortlaut  von  SA  Ainz  que  de  vos  aie  merd  für  den  kritischen 
Text  gewählt.  Ne  que  de  moi  aiiez  merd  wiederholt  den  Gedanken 
der  vorhergehenden  Zeile  in  anderer  Form,  Ainz  que  de  vos  aie 
merci  hingegen  fügt  einen  neuen  Gedanken  hinzu.  Daher  scheint  mir 
die  Lesajt  von  SA  den  Vorzug  zu  verdienen.  Jedoch  halte  ich  es 
für  notwendig,  aie  in  ai  ie  zu  ändern,  weil  der  Inhalt  dieses  que- 
Satzes  der  Wahrheit  entspricht.  Es  ergiebt  sich  also  der  Text  Ne 
ja  nHert  dit  ne  reconti  Qae  vos  m'aiiez  faite  bontd,  Ainz  que  de 
vos  ai  ie  merd  (,Und  nimmer  soll  erzählt  werden,  daß  etwa  Ihr 
mir  eine  Gunst  erwiesen  hättet,  sondern  daß  ich  mit  Euch  Erbarmen 
habe\  wir  legen  auf  die  Pronomina  einen  Nachdruck  beim  Sprechen, 
vgl.  dazu  Risop,  Arch.  f.  neu,  Spr.  105,  S.  449,  und  meine  An- 
merkung, Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVI2,  S.  115). 

4228.  Cliges  bittet  seinen  Oheim,  ihn  nach  der  Bretagne  reisen 
zu  lassen.  JUout  doucemant  Van  a  requis;  Mes  ses  oncles  Fan 
eseondit^  Quant  ot  sa  requeste  et  son  dit  Trestote  oie  et  escoutee, 
^iaus  niis^y  fet  tZ,  ^pas  ne  m'agree  .  .'  Von  Quant  bis  escoutee 
folgt  Foerster  jetzt  den  Hsn.  MPRCTB  für  die  erste,  den  Hsn. 
C  T  B  für  die  zweite  der  beiden  Zeilen  (M  einerseits,  P  R  andrerseits 
gdien  in  der  letzteren  andere  Wege,  auf  die  irrige  Auslegung  von  ot 
als  üMdit  sie  geführt  hat).  Beachtenswert  ist  in  jener  Fassung  die 
Übereinstimmung  des  Geschlechtes  der  Partizipia  oie  und  escoutee  mit 
dem  Geschlechte  des  ersten  und  nicht  mit  demjenigen  des  letzten  der 
beiden  voraufgehenden  koordinierten  Substantiva,  denn  vgl.  daneben 
Stellen  wie  Mes  a  la  cope  d!or  seidr  Na  respit  n^atandue  quise, 
Clig.  2233;  Coutes  porpoinies  et  tapiz  Ot  estanduz  dessor  les  lizy 
Erec  480;  Que  avez  mon  eomandement  et  ma  defanse  trespasseCy 
Erec  2853.  Es  ist  fraglich,  ob  die  gedachte  Art  von  Übereinstimmung 
durch  diejenige  gerechtfertigt  wird,  welche  Foerster  für  einige  Erec- 
Stellen  (4163,  6128,  6221)  in  der  Anm.  zu  Erec  6128  feststellt: 
an  diesen  zeigt  ein  zwei  koordinierten  Substantiven  verschiedenen 
Geschlechtes  vorausgehendes  Partizipium  oder  prädik.  Adjektivum 
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das  Geschlecht  des  zweiten  Sabslantivwiis.  Auch  die  Hs.  A»  die 
sonst  insofern  mit  S  enger  verbunden  ist,  als  sie  das  Hülfsverbum 
erst  in  der  zweiten  Zeile,  4229,  bietet,  bat  jene  Eigentümlicbkeit. 
Sie  liest  Quant  il  sa  requests  et  gon  dit  Ol  tote  me  et  escoutee; 
Foerster  hatte  sich  in  den  beiden  früheren  Ausgaben  zn  flieser  Fassung 
bekannt.  Scheinbar  nicht  verschieden  geartet  ist  selbst  die  Lesart 
von  S:  Quant  aa  regueste  ei  tot  son  du  A  tote  uok  aescotee  (die 
letzte  Zeile  offenbar  Entstellung;  lies  A  tote  oie  et  escotee).  Indessen 
bewirkt  der  Zusatz  von  tot  vor  son  dit  einen  Unterschied,  et  tot 
son  dit  besaj^t  jintl  seinen  ganzen  sonstigen  Vortrag  (auf  den  es  aber 
neben  sa  requeste  nicht  ankommt)*  und  ist  eine  nebensächliche,  paren- 
thetische Zuirabe  zu  sa  requeste^  welches  allein  die  Vorstellung  des 
Dichters  beherrsclitr  daher  einmal  die  Beugung  der  folgenden  Parti- 
2ipia  in  Anlehnung  an  sa  requeste  untl  ft-rner  trotz  des  tot  vor  son 
dit  die  HinziifU;^urig  eines  tote  zn  denselben.  Man  wird  also,  wenn 
man  S  folgt  (und  es  scheint,  als  dürfte  man  es  durchans),  so  schreiben: 
Qtmnt  sa  requeste  (et  tot  son  dit)  A  (od,  Ot)  tote  oU  et  eswutee. 
Unsere  Stelle  ist  dann  der  folgenden  gleichartig:  Cesar,  tanperere 
de  Rome^  (Et  tuit  li  roi  que  Van  vos  nome  An  diz  et  an  chanfons 
de  gestej  Ne  dona  tani  a  uns  feste  Come  li  rois  Artus  dona  Le 
jor  que  Erec  Corona^  Erec  6680  (,  Caesar  .  .  und  alle  sonstigen 
Könige,  die  man  .  »,  gab  nicht  ,  .*).  Denn  der  Unterschied,  daß 
Cisar  ,  .  et  tuit  li  roi  Subjekte  sind  und  das  Verbum  dona  eine 
einfache  Zeit  darstellt,  berührt  das  Wesen  der  Sache  nicht.  Übrigens 
emptiehk  es  sich,  nach  escondit^  4227,  einen  Punkt  zu  setzen  niid 
den  Punkt  nach  escoutee,  4229,  mit  einem  Komma  zn  vertauschen. 
Der  quant'Satz  ist  Vordersatz  zu  dem  in  die  direkte  Hede  ein- 
geschalteten Satze  fei  il,  4230.  Vgl  zu  letzterer  Stilforra  Ebeling, 
Uist.  S^nt,  I69ik  Sonderabdr.  S.  24, 

4280.  S.  zu  dieser  Zeile  Z  f,  frz.  Spr,  u.  L.  XXV^  a  210 
zu  Clig.  2366.  Fernere  Stellen  in  den  Werken  Chretiens,  an  denen 
die  Einschaltung  von  t7  zwischen  der  Konjunktion  qne  und  dem  Zeil- 
wort erforderlich  ist,  sind:  Et  quetts  que  soient  les  dessertes,  Clig, 
1851  (trotz  des  weibL  Geschlechtes  des  Sbst,  vgl  dazu  Chr,  Gebbardt, 
Zeitschr,  /.  rom,  FhiloL  XX,  S,  30) ;  Et  aim  que  sott  tierz  jarz 
passez,  Erec  1341  (vgl  die  Umgehung  in  C,  V  A,  H);  Car  ne 
cuidoieni  pas  que  fusi  Hon  qui  si  ehacier  les  dmst^  ibid.  4891 
{qti'il  richtig  überliefert  in  BFA;  vgl  auc!i  que  ce^  r  1»  iti  E); 
Car  queus  que  fust  la  tleßnaUle,  Yvain  2230;  Einfois  que  ßatt 
paasez  li  am,  ibid*  2745  {qiii!  nach  P  S  M,  vgl  aucli  H  F  G  Ä,  wäre 
auch   ibid.  2747  besser);    Quant  por  li  me  sanbloit  enors  A  feire 

Jfuan  que  viaut  amorSy  Charr.  4388.  Au  der  Stelle  Cui  quan  soit 
a  hojite  et  li  diaus^  Charr.  2656  kann  man  nehcn  Cui  quil  soit 
-  ,  auch  an  die  Lesart  von  C:  Cui  soit  la  honte  ne  li  diaus  für  den 
kriüschen  Text  denken  (vgl  zur  konzessiven  Verwendung  des  Relativproiu 
Pietsch,  Z.  Lehre  v,  altfrz.  Relativum  S.  19);  daß  die  Uncrläülichkeit 
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eines  derartigen  ü  auch  für  den  Rom,  de  la  Cham  noch  besteht, 
tua  Stellen  dar  wie  Bitn  sanble  quHl  (hie  estre  i^uens  Li  chevaua^ 
rCharr.  2G80;  iSi  tjuü  ne  tor  rtmdnt  nes  poinz  Des  deu9  lanees 
Canz  es  poinz,  ibid.  5015. 

4858.  Maut  est  de  sa  face  estrangiee  La  eolors  fresche  et 
'  eiere  et  pure,  Que  assise  i  avoit  Nature^  Die  Fassung  der  letzten 
Zeile  entstammt  den  Hsn.  AMC  und  war  in  der  1.  Ideinei  Ausgabe 
an  die  Stelle  von  Quassüe  U  avoit  Aaiure,  der  Fassung  der  Zeile 
in  S  P  R  T  B,  getreten.  Qu' assise  li  amit  Natur e  würde  ,\YeIcbe  die 
Natur  für  sie^  Fenice,  festgesetzt,  angeordnet,  verfügt  hatte*  bedeuten 
und  ginge,  wie  mir  scheint;  zu  dieser  Bedeutung  von  asseoir  vgl. 
Yvain  3314. 

4534.  Ygl  hierzu  Zsch/t  f\  frz,  Spr.  m.  X,  XXV  2^  S.  152, 
Anm.  6.  Vgl,  auch  point  als  , Ausspruch*:  Icest  point  (mit  Bezug 
auf  ein  Wort  Saloraus)  deii  sembler  muU  fort^  Bes.  Dicu  3312  (neben 
L^evangiU  en  dit  un  fort  mot,  ibid,  864). 

4564.  N'onques  ne  lanirobUe  uiie  ore  La  ou  il  sejorne  et 
demore;  S'ont  ta7it  anquis  et  demandi  Sa  janz  .  .  ,  Que  .  ,  Nur 
A  hat  s'önt  In  der  großen  Ausgabe  lautete  die  Stelle  ihrer  Über- 
lieferung in  den  übrigen  Hsn,  gemOß;  .  .  une  ore.  La  ou  il  se- 
forne  et  demore^  Ont  tani  anquis  et  deniande  Sa  janz  ,  .  .  Que  .  ., 
und  diese  Fassung  war  gut  und  klar.  La  ou  ist  zeitlich  zu  verstehen 
und  bedeutet  , während'  und  zu  sejorue  et  demore  bedarf  es  einer' 
Angabe  des  Ortes  nicht  (vgl  z.  B.  auch  Ne  de7?iore  ne  ne  sejorne^ 
Atm  erra  tant  qu'a  la  cort  innt^  Yvain  4725). 

4716,  Et  por  cet  se  nus  hon  feist  .  .  wurde  nach  P  an  Stelle 
von  Et  por  ce  que,  se  nus  feist^  wie  Foerster  im  Anschluß  an  alle 
übrigen  Hsn.  außer  T  (que  jius  ne;  si  in  R  wob!  nur  Schreihvariajite) 
in  der  großen  Ausgabe  gelesen  hatte,  in  der  i^^rsten  Ideinen  eingeführt. 
Daß  es  an  der  froher  gewühlten  Fassung  nichts  auszusetzen  pibt^  hat 
Tobicr,  Zschft.f.  rom.  PhiloL  8,  S.  296  und  Verm.  Beitr.  II,  S.  28 
festgestellt  und  erhärtet. 

4882,  Mes  or  se  vont  aparcevani  \Li  jdusor  qui  le  raman- 
toicent^  Bien  dient  et  biea  s'^apariroiveni]  Que  par  un  seul  ont 
ttiit  esti  Desconfit  et  deshareii;  .  .  Die  von  Focrster  jetzt  als  eine 
Interpolation  anj^esebenen  beiden  Zeilen  fehlen  nur  in  A  M.  Die 
Zeile  4888,  li  plusor  qui  ,  ,,  erinnert  im  Ausdruck  an  Z.  4823,  As 
osteus  le  prisent  et  loent  Li  plusor  qui  paj^ole  an  tienmdy  und 
kann  deshalb  ebensowohl  wie  diese  vom  Dichter  herrühren.  Es  dürfte 
zulässig  sein,  den  Text  so  einzurichten :  Mes  or  se  vont  aparcevant 
Li  plusor  qui  le  ramanloiüent;  Bien  dient  et  bien  s*aparf/oivent 
Qi4£. .  .  In  der  ersten  dieser  Zeilen  begegnet  soi  apar^oivre  absolut 
gebraucht,  also  mit  der  Bedeutung  „zur  Erkenntnis  kommen,  die 
Sache  merken**  (vjzl.  Tant  atandrai  quil  sapar^oive^  Clig.  1016  oder 
MFce,  Fraisne  260,  269;  292;  Fab,   12,  26;  99,  9;  Aue.  14,  31; 
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Alexius  M  848;  Eust.  G78),  iü  der  überuHchsteii  Zeile  hingegen  hat 
8oi  ap,  im  ViTein  mit  dire  emen  Objektssatz  oach  sich  (wie  CJig,  6474; 
Erec  3652;  Charr.  1375).  Die  letztere,  Zeile  4884,  zeip^t,  köüüte 
mau  sagen,  die  Erscheinuug  des  Hysteron  Proteroii  (zu  dieser  Ebeling^ 
Aub.  515  Aam.),  da  ditent  zu  ^'aparfowent  oifeiibar  im  VerhflltDis 
von  Folge  zu  Grund  steht  (vgl  auch  Clig.  tjl85t);  jedoch  sei  neben- 
her auf  die  gleichartige  Wortstellung  au  der  Stelle  Ne  je  nel  pttis  a 
moi  retreire  (d.  Hcrz)^  Ne  je  ne  quier  ne  je  tie  puis,  Clig.  5191 
ven^uesen,  au  welcher  quier  zu  dem  aus  Zeile  5190  wiederholtea 
puis^  dem  es  voraugestellt  ist,  in  dem  gedachten  VerblUtnis  nicht  stehu 

49 IK  Gawain  flößert  die  Absicht,  am  nächsten  Tage  gleich 
als  erster  in  die  Schranken  lü  reiten.  Kr  hotte,  wenn  auch  nicht 
im  Lanzenstechen,  so  ticch  im  Schwert  kämpf  den  fremden  Ritter  zu 
überwinden,  der  täglich  arme^^  ehera!  und  hertiois  wechsele;  Par 
tans  sera  de  mainie  mue,  S'einsi  chaMcun  jor  par  cosiume  Osie  ei 
remet  novele  plume,  Einsi  osioii  et  remelöiX  Et  randemain  revenir 
roit  CU^es  pius  (danc  que  ßor  de  lis^  .  .  Die  Fassung  Einsi  ostoii 
et  remetoit  entlehnt  Foerster  den  Hss,  A  B.  Dieseii  beiden  steht  P 
mit  der  Lci^art  Einsi  estoit  et  remuoit  nahe,  das  sich  in  dem  Vb. 
remuüit  aber  anch  mit  S  berührt.  S  (Iherliefert  7  ensi  ceU  se  remuoit 
(-}-  1),  Foerster  erblickt  in  den  Lesarten  von  P  und  von  S  Ent- 
stellungen aus  der  an  erster  Stelle  angeführten.  T  hat  Etm  parole 
'et  ramentoit  Die  Uss.  CMR  bieten  ungefähr  den  gleichen  Uedanken 
wie  T  dar^  lesen  aber  eine  jede  in  andrer  Weise,  nflralich  C  En 
mesBire  G.  jyarloit  {+  l),  M  Emsi  en  cele  nuit  diseieTä  und  R 
last  treniuit  de  U  paroient  {Reim wort  uoientl).  In  di-r  großen  und 
der  ersten  kleinen  Ausgabe  war  Foerster  <kT  Hs.  1\  gefolgt,  doch  ent- 
behrt die  Lesart  derselben,  wie  er  in  der  gegenwärtigen  Ausgabe  an- 
merkt, jeglicher  Stütze.  In  dem  nunmehr  vorgezogenen  Texte  J^tfin 
oMoit  et  remetoit  sei,  sagt  Foerster,  nicht  mehr  wie  in  der  vorher- 
gehenden Zeile  Cliges,  sondern  Gawain  Subjekt:  die  Worte  fassen 
die  von  Zeile  4898  bis  Zeile  4!H)4  reichende  Rede  Gawaius  zu- 
sammen: ^so  viTminderte  G.  umi  ergänzte  er  wieder",  sc.  die  Tüchtig- 
keit des  Fremden  {oMöit,  weil  er  im  Schwertkiimpfe  diesem  über  zu 
sein  hoffe,  remetoit^  weil  im  Lanzen  st eclicn  Cliges  siegen  düiftc).  Jedoch 
sieht  Foerster  diesen  Satz  durchaus  nicht  fOr  ein  Muster  von  Klar* 
beit  an.  M,  fügt  er  hinzu,  biete  zwar  einen  tadelfreien  TeJtt,  doch 
könne  dieser  nie  Anlaß  /u  der  großen  Tcxtverschiedeidieit  gegeben 
haben. 

Es  sei  mir  auszusprechen  erlaubt,  wie  ich  über  den  Wortlaut 
dieser  Zeile  einmal  im  Archetypon  nnd  dann  im  Urtext  denke.  Aus  der 
Mannigfaltigkeit  der  Formen,  in  denen  uns  die  Zeile  überliefert  ist,  sind 
wir  gewiß  benchtigl  den  Schluß  zu  ziehen,  daß  bereits  das  Archetypon 
sie  in  verderbtem  Zustande  besessen  hat.  Ihr  Aussehen  dnselbst  Ütßt 
sich  aber  bloß  vermutungsweise  bestimmen.  Gesichert  für  X,  gleichzeili 
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auch  ffir  dos  OrigiDal,  ist  nur  das  Adverbium  Enst,    Auf  welches 
?on  den  yerschiedenen  Schluß -Verben   die  Zeile  in  X  ausgegangen 
sein  werde,  bleibt  rein  Vermutung.     Doch  glaube  ich  mit  Foerster, 
daB  nur  unter  remetoit  A  B,  remuoit  S  P  und  ramentoit  T  gewählt 
werden  darl    Ich  würde  mich  am  liebsten  für  remetoit  entscheiden, 
leugne  aber  nicht  die  Möglichkeit,  daß  auch  remuoit  in  Erwägung 
zu  tretai  habe.    Sowohl  dieses  als  auch  jenes  wäre  aber  nach  meinem 
Empfinden  ein  Fehler  für  ursprüngliches  ramentoit,  Präs.  v.  ramente» 
voir,  geschrieben  vielleicht  rametoit^  welches  der  Schreiber  auf  Grund 
des  Ausganges   -oit  für   ein  Imperfektum  gehalten  hätte  und   dem- 
zufolge begrifflich  nicht  hätte   deuten  können.     Denn  wenn  auch  C, 
R,  M  und  selbst  T  (vgl.  zu  diesem  nachher)  hinsichtlich  ihres  Wort- 
lautes verworfen  werden  müssen,  so  scheinen  sie  mir  doch  hinsichtlich 
des  Gedankens,  den  sie  wiedergeben,  genauer  hinsichtlich  des  Tätig- 
keitsbegriffes, der  in  ihnen  zum  Ausdruck  gelangt,  das  Richtige  ge- 
troffen   zu    haben;    das  Kriterium,    nach   dem    ich  hier  urteile  und 
mangels  anderer  Kriterien  uiteilen  muß,  ist  einzig  das  Gefühl.    Dem 
Vb.   remetoit   gäbe  ich   für  X  deswegen  den  Vorzug,    weil  es  den 
stärksten  lautlichen  Anklang  au  ramentoit  besitzt,  und  gleichzeitig,  weil 
das  Präsens  des  gleichen  Verbums  der  vorhergehenden  Zeile  angehörte. 
War  remetoit  dem  Schreiber  einmal  unklar  geblieben,  so  hatte  sich 
remetoit  demnach    wohl    als    nächstliegendes  Ersatzwort    angeboten. 
Wir  lesen    ramentoit  nun  zwar  in  T.     Gleichwohl  sehe  ich  in  dem-^ 
selben  nur  eine  glückliche  Besserung  aus  dem  remetoit  von  A.    Die 
Übereinstimmung  von  T  mit  C  und  mit  R  im  Gedanken  und  in  dem 
Zeitwort  parier  erweisen  T  auch  an  dieser  Stelle  als  ein  Glied  der 
Gruppe  ß;  andererseits  gestattet  die  Fehlergemeinschaft  zwischen  T 
and  A  an  Stellen   wie  Zeile  4908   {quarte  mue  statt  mainte  mue) 
oder  49 15  f.   (gemeinsame  Zeilenumstellung)  den  Schluß,   daß  T  die 
Hs.  A  gekannt  (vgl.  auch  Foerster,  groß.  Clig.  Einltg.  S.  XLIV)  und 
aach  an  unserer  Stelle  benutzt  habe:    das  in  dieser  ihm  entgegen- 
tretende   remetoit   hat    T    unter  Wahrung    des  aus  |3  empfangenen 
Gedankens  in  geschickter  Weise  umgeprägt.    Die  Lesart  von  P  Enei 
estoü  et  remuoit  wäre  als  eigene,  unbeeinflußte  Abänderung  aus  der 
ra  A  überlieferten  und  dann  schon  nach  a^  zu  verlegenden  Form  der 
Zeile  denkbar;  das  Vb.  remuoit  wäre  aus  Zeile  4907  entlehnt.    Nur 
zofUlig  also   würde  remuoit   den  Hss.  S  und  P  gemeinsam  zu  sein 
brauchen;  in  der  Tat  verbindet  ja  sonst  nichts  die  beiden  Hss.  hier 
ud  P  ist  zudem  als  eine  vielfach  selbständig  abändernde  Handschrift 
bekannt.     S  hat,    wenn    remetoit   das   Vb.    von   X    war,   jedenfalls 
i  lelbstftndig    ee   remuoit  eingeführt;    es  war   zu  diesem   Zwecke  auf 

r  remue  in  Zeile  4907  zurückgegangen.     In    dem  Falle    nun,    daß  X 

i  nicht    remetoit^    sondern   remuoit  besaß,    hat  bereits   der   Schreiber 

1  des  Archetypons  letzteres  getan.     Dann   ist  das  Verbum  von  A,  B 

t  eioe  Besserung  aus  remuoit.     Für  T   gilt  das    gleiche  wie  vorher; 

r  auch  för  P  dürfte  vielleicht  auf  das  oben  Bemerkte  wieder  verwiesen 
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werden.  Es  beziehen  sich  die  vorstehenden  Äußerungen  nur  auf 
Reimwort  unserer  Zeile.  Bas  Veriiältnis  zwisclien  remeioky  remuoit 
und  ramentmt  hat  tatsächlich,  wie  ich  glaube,  im  Mittelpunkte  der 
Betrachtung  zu  stehen,  weil  die  Schöpfer  der  versehiedeneii  Fassungen 
wohl  zuerst  für  das  Schlußwort  der  Zeile,  das  ja  das  Prädikat  des  Satzes 
bildete,  sich  zu  entscheiden  gezwnn?;en  waren  und  darauf  erst  den 
übrigen  Bestand  der  Zeile  derart,  daß  er  zu  jenem  Zeitwort  passend 
wurde,  umgebildet  oder  völlig  erneut  haben. 

Die  Frage  nun,  was  zwischen  Enü  und  remetoit^  bezw. 
remKoity  im  Arclietypon  gestanden  haben  werde,  ist  negativ  dahin  zu 
beantworten:  jedenfiiUs  nichts  von  dem,  was  in  irgend  einer  unter  den 
Hand  Schriften  diesen  Raum  einnimmt,  da  die  schroffen  Abweichungen  in 
den  übrigen  nicht  zu  vcrstebon  w^iren.  Positiv  möchte  ich  am  liebsten 
eine  alle  drei  Silben  nmscliließetide  Lücke  annehmen.  Denn  nach- 
dem ijer  Schreiber  von  X  ramentoä  eiamal  ra  iß  verstau  den  itnd  dar- 
um nufgegeben  hatte,  wäre  es  denkbar,  daß  er  auf  die  Abschrift  alles 
dessen,  was  diesem  Verbum  bis  emi  voraufging,  und  es  paßte  zu 
dem  ueugewählteu  Worte  ja  sicher  nicht  mehr,  verzichtet  hätte.  Eine 
Lücke  würde  die  starken  Text  Verschiedenheiten  am  besten  begrcidich 
machen.  Für  die  annehmbarste  Urform  witrde  ich  dann  £nn 
[Gauvams  lej  rameutoil  halten;  ramentoU  würde  ein  Objekt,  and 
am  wahrscheinlichsten  le^  ihn,  Cliges,  erfordern  (zu  ramentowre  mit 
persönL  Obj.  vgl.  die  Stellen  Clig.  4883:  le,  ±  l  Cliges;  Erec  1118: 
fo,  d.  i.  den  nain;  Yv.  39:  pass.,  Sbj.  li  chevalier);  als  Subjekt  würde 
sich  dann  sofort  Gauvainn  eini^tellen.  Doch  über  eine  reine  Möglich- 
keit kommt  man  an  die-^er  Stelle  wie  an  so  mancher  anderen  üichl 
hinaus;  die  soeben  geäußerte  aassprochen  zn  dürfen,  habe  ich  aber 
geglanbt. 

4924.  Cliges  .  *  Qui  aniandu  oi  la  murmure  De  fatw  qtd  ,  ^ 
Die  beiden  früheren  Ausgaben  wiesen  le  murmure  auf.  Foerster 
rechtfertigt  die  Einführung  des  Femininums  (nur  in  A  P,  und  Zeile 
5 OB 3  nur  in  S)  mit  einer  Erwägung  grammatischer,  etymologischer 
Natur,  da  ein  Reim,  der  etwas  beweise,  fehle  und  die  für  dieSchreibuug 
Aufschlag  gebende  Hs.  A  einmal  /^,  einmal  le  habe.  Ein  für  das 
Masculinum  sprechender  Reim  begegnet  jedoch,  wie  anzumerken  er- 
laubt sei,  im  Erec:  .  .  .  de  ses  avanture«,  Quant  aqueUiez  fu  &■ 
murmures,  Erec  a  CQmanmt!  fton  contt^  Erec  WAIA, 

4936.  Les  lanees  as  escuz  flatüient.  Et  li  cop  donettt  im$s 
e^/roiSf  Que  totes  juaqum  es  camoü  Esclicent  et  fandent  «f 
froi$$ent  Für  jmques  en  cainoh  möchte  ich  jusquenz  es  camoi^ 
2U  lesen  vorschlagen,  camois  ist  die  mit  Leder  umwundene  Hand« 
habe  des  Lanzenschaftes  (s.  Foerster  zu  Vvain  2249;  A.  Schultz, 
Ilöf.  J^eb,^^  0,  S.  24).  jusquenz  es  camois  wird  durch  den  Aus- 
druck jusquenz  es  poinz  gerechtfertigt,  mit  dem  es  sich  hin*.ichtlich 
des  Gedankens  deckt;  jener  Ausdruck  begegnet  au  den  Stellen:    2>ff 
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^Wii^   €08   ferir   s^angoissierent,   Que   andeits   Us  lances  froissierent 

^KEt  vont  jusquanz  es  poinz  fandant,    Yvain  2253;  .  .  Si  quil  ne 

Icr  remeint  nes  poinz  Des  den^  lances  jusqu'anz  es  poinZy  Charr, 

5016.    Zugleich  schwindet  jusques  vor  Vokal;  vor  FOlcliein  ist  jusqu 

bei  Chrestien  das  Übliche, 

^5010.    Nach  as  nues  empfiehlt  es  sicli  eiQ  Komma  zu  setzen; 
ou  ist  wiederum  temporal  (», sobald"). 
5059.    Gauvains  ,  .  Cacole    et    conjoi;    Et    fuü    Li  autre  le 
cofijoient.     Et  iuit  dl  qui  de  Im  parloient   Dient   que  mont  est 
^Maus  et  preuz.     Den  Wortlaut  Ei  tuit  H  autre  le  conjoient  über- 
^Befert  8.     Daß  diese  und  die  folgende  Zeile  gleichmößifr  mit  Et  tuit 
tnfaniren,   findet   Foerster,    s.  Aura,  zur  jetz.  Ausg.,   nicht  recht  an- 
sprechend;   er  scheint  darum  geneigt  für  die  erjstere  Zeile  die  I.esart 
Ton   Ä  T  R   (C,  P  B),     Trestmt   Faeolent  et    conjoient ^    anstelle   der 
^obigen  einzuftibreTi ;  die  Wiederholung!  der  beiden  Verba  aus  der  vor- 
^■fcrgebenden  Zeile  entspreche  einem  beliebten  Verfahren.     Man  kann 
^Tnn    wahrnehmen,   daß  die  von  S  gebotene  Fassung  mit  dem  Wort- 
laut der  Zeile  2207  genau  übereinstimmt  (wo  man  liest:  Mes  moui 
l&e    Alixandre   et  prise  der   König,   Et  tmt  U   atäre   le  covjoent^ 
Qui  formant  le  prisent    H  loent).     Dieser   Umstand  beweist  «war 
noch   keineswegs  die  U uzuliisstgkeit  der  Fassung  von  A  T  R,  aber  er 
darf  docli,  da  er  die  W^orte  Et  tuit  li  autre  le  conjoient,  und  somit 
auch   den  Anfang  Et  tmt^  stilistisch  genommen,  als   gut  chrestien - 
mäßig  kennzeichnet,    zu   der  Frage  anregen,    ob   statt  des    Et   tuit 
dieser  Zeile  nicht   das  Et  tuit   der  folgenden  Zeile,   wenn   diese 
I      Übereinstimmung  verdächtig  ist,  auf  einem  Versehen  beruhe.    In  dem 
letzteren  Verse,  Et  tuit  dl  qui  de  liti  parloient,  ist  in  der  Tat  auch 
amieres  nicht  in  der  Ordnung.    Man  darf  das  Verbum  parloient  be- 
üBstanden.     Das   gegenüberstehende  Reimwort    lautet    conjoent  (vgl 
njoent:  loenf,  Clig.  2207;   Erec  1543,    daher  auch  Erec  788  im 
Fer^lnnern  richtiger  conjoent  zu  schreiben);  es  wird  mit  dem  Imperf. 
arloient   nicht    reimen    dürfen.     Nun    ist  es  zwar  nur  ein   kleiner 
icbritt*   juarloient    in    parloent   ^sie    loben   sehr**    abzuändern,   aber 
Mieser  zwänge,  entweder  rlas  Reflexivproii.  se  nach  (f^  Zut  einzuschalten, 
und  dieses  gäbe  dem  Verse  eine  Silbe  zuviel,  oder  de  lul  durch  h 
m  ersetzen,   und  dann   hätte    der  Vers  eine  Silbe  zu  wenig.     Jeden- 
K&IU   liegt  gegen   Zeilenschhiß   also    eine  Verderbnis   vor,   uad   diese 
[Tatsache  vermag  auch  ein  Mißtrauen  gegeu  die  Echtheit  des  Zeilen- 
ibeginnes  Et  tuit  wachzurufen.   Vielleicht  hat  letzterer,  mit  anderen 
Worten:    die    irrtümliche  Wiederholung    des   Anfanges    der    vorher- 
(Whenden  Zeile,   die   nachfolgende  Entstellung   sogar  veranlaßt.     Für 
die  Feststelhing   des   Urtextes   selbst   fehlt  es   an  jeglichem    Anhalt. 
Am  nächsten  läge  die  Form  Et  dl  qui  de  lui  se  parloent  Dient  .  ^ 
,Cnd  jene  (nicht  ,diejenigen%  sondern  jeue  vorher  genaunten'),  die 
mit  ihm  sehr  zufrieden  sind,   sagen  ,  .  .**     eil  wäre  hier  also  nicht 
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Detorminativpron.^  sondern  Demonstrativpron.,  ebenso  wie  t.  B.  in 
Car  bien  viaut  (sie)  que  le  voir  an  oie  Cil,  qui  de  Vöir  a  tel 
joie  ,  .  .  Que  .  ,  .,  Clig.  1614;  1729;  Cit  qui  viaut  quele  le  pain^ne 
et,  Li  done  .  .,  Chair,  1469;  Celes  qui  Tnout  liees  an  sont  DevoM  J 
la  reine  s*an  tjonf,  Clmrr  5417  und  oft  so;  par  bei  einer  einfachen  H 
Zeitform  wie  z*  B.  Yvaiu  1203.  In  der  Zeile  vorher  bat  die  Lesart 
von  S  an  Walirsclieialiclikeit  aocb  gewonnen, 

5231.  Cliges  und  Fenice  bekennen  einander  den  Aufenthalt 
ihrer  Herzen  während  ihrer  persönlichen  Trennung.  J)aTnt\  certeSf 
a  vös  vint  il  (mein,  des  Cligee,  Herz)*,  ,A  moif  Ne  vint  poi  en 
€««i4  Quaussi  ala  li  rmens  a  üo«/  ^Dame,  doric  sont  ci  avuec 
nos  Andui  li  cuevy  si  con  vo9  diien;  Qiie  li  miens  est  vostre  toz  ^ 
quite8\  ,Ämi8f  et  vos  ravez  le  mien  .  .  /  Ä.  Schulze,  Arch,  f,  B 
nm,  Spr.  1 1 0,  47 1  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  daß  Fenice 
das  den  Worten  si  con  vos  di&€9^  Z.  5231,  Vorau!?g<hendc  nicht 
geäußert  hat.  Er  tindet  aus  diesem  Grunde  tti  con  vos  dites^  obwohl 
in  allen  Hss.  tiberliefert,  unhaltbar  nud  bessert  in  s'est  eon  vos  ditts. 
Aber  auch  der  aberlieferte  Wortlaut  geht  an,  wofern  man  nämlich 
den  übergeordneten,  mit  donc  einyjeleiteten  Satz  als  einen  Fragesatz 
,in  Aussageform*  auifaßt  \n\A  somit  schreibt:  ^Dame,  donc  sont  ei 
avuec  nos  Andui  li  cuer^  si  con  vos  dites?  Que  li  miens  est 
vosire  tos  quiies  — ^  ^Amis^  et  vo»  nimz  le  inien\  (^Frau,  also 
sind  —  wir  ziehen  vor  zu  -^aizeu:  wären  —  euren  Worten  nach 
beide  Herzen  hier  bei  uns?  denn  das  mein  ige  gehört  Töili^  euch  — ' 
,Und  ihr  habt  das  ni einige  ,  .*),  Die  Stelle  biblet  ein  Beispiel  für 
die  von  Ä.  Schulze,  Fragesatz  §  283,  behandelte  Form  von  Frage- 
sÄtzen.  Nur  erfolgt  hier  eine  Antwort  auf  die  Frage  selbst  nicht, 
weil  sich  derselben  nnniittelhar  eine  motivierende  Bemerkung  an- 
schließt, die  ihrerseits  auf  Ergänzung  durch  die  angeredete  Geliebte 
und  hiermit  zugleich  Erledigung  der  Frage  berechnet  ist 


I 
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5267*  .  .  Se  apanser  ne  vos  savez^  Comant  je  puisse  estri 
anhlee  De  vostre  oncle  ei  de  sassanblee,  Si  que  ja  nies  ne  tne 
retruisse  Q  .  .  G,  Paris,  Journ.  d,  Sav.^  Aug.  1902,  S,  450  Anm.  2, 
maciit  den  trcßeuden  Vorschlag  de  s'assanblee  in  desassanblee  zn 
verwandeln.  Der  Hiatus  innerhalb  der  vorhergehenden  Zeile  scheint 
mir  für  den  Urtext  nicht  durchaus  festzustehen,  da  er  durch  die 
leichte,  auch  sinngemäße  Änderung  des  Textes  in  Comant  je  puisse 
estre  fanj  anblee  De  vostre  oncle  (et)  desassanblee,  also  durch 
die  Einseliallung  von  en  vor  enbiee  und  die  Streichung  von  et  vor 
d$aassenblee^  beseitigt  wUre.  ^ 

5416.  ,  .je  sai  bien  Qtte  ja  chose  que  je  vos  die  N^iert  an 
avant  par  pos  ote  ,.  .  durch  euch  (von  andren)  vernommen  werden 
wird',  8.  Foersters  Erlätitening.  par  vos  (wörtlich  , durch  eure  Ver* 
mittluDg')  besagt  also  ,aus  eurem  Munde",  vgl.  par  ma  boehe  (Quant 
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por  ma  bocke  h  mvroit,  Li  vasUz plus  vil  man  avroit),  Clig.  1005, 
Aach  bei  esire  seu  begegaet  par  auc.  gleichartig:  Lunete  8öle  le 
eotwoiej  Et  ü  li  prie  tote  voie,  Que  ja  par  li  ne  soit  seu^  Qtiel 
tkanpion  ele  a  mi,  Yvain  4641  (Beispiele  fiiv  par  auc,  beim  Aktivum 
smoir:  Clig.  3811,  Erec  5441,  Yv.  4734). 

5423.  Vos  (Tbessala)  saoez  bieti  por  quoi  je  (Fenice)  voil 
Et  que  je  pans  et  que  je  vuei,  Rien  ne  pueent  veoir  tni  oel  Fora 
une  rhose  ^jui  vie  pleise.  Der  Wortlaut  der  beickn  ersten  Zeileu 
entstammt  den  Hss.  ACRP  (für  je  voil  nur  den  Hss.  A  C;  R  P 
haben  dafür  unannehmbares  me  doU,  beü,  deü,,  d,  i.  duel),  Foerster 
war  für  denselben  bereits  in  einer  Anmerkung  zur  großen  Ausgabe 
eingetreten,  während  er  für  den  damaligen  kritischen  Text  selbst 
noch  die  Fassung  vod  S  T:  Vos  mvez  mout  bien  que  je  voil  Et 
qH4  je  pans  la  ou  je  suel  gewählt  kalte.  Sehr  ansprechend  ist  es 
oicbi,  daß  voilUer  in  einem  indirekten  Fragesatze  (por  quoi  .  ,), 
hingegen  penser  in  einem  Objektssatze  (que  .  .)  steht.  Der  Paarung 
nach,  in  der  p.  n.  v,  in  den  Worten  Car  de  celui  qu'ele  mvoite  Ne  ee 
M€t  a  eui  conseillier  S\tn  pariser  non  et  an  veiUier^  Clig,  2992 
begegoen,  ei-wartet  man  sie  vielmehr  in  gleichartigen  Ssttzen.  In  solchen 
sind  sie  iu  der  Tat  bei  S  und  T  zw  finden^  und  daher  kann  auch 
die  von  S  T  gebotene  Fortsetzung  der  zweiten  Zeile:  la  ou  je  suel 
der  Beachtung  wieder  wert  werden.  Innerhalb  des  Satzgefüges  Vos 
sanez  mout  bien  que  je  voil  Et  que  je  pans  ii3;tte  die  Bemerkung 
la  ou  je  suel  jedoch  keinen  Sion.  Sie  wfire  vielmehr  ein  nach- 
traglicher Znsatz  zu  den  Worten  Ne  je  nun  praing  aillors  consoilt 
h  im  besonderen  eine  Erläuterung  des  aillors  nder  ein  Ersatz  für  das- 
H  selbe  (anderswo  .  ,  .^  dort^  wo  ich  pflegte,  sc.  prandre  consoil).  Es 
^  mUrde  sich  also  um  Verschränkung  von  Redegliedern  (s.  Tobler, 
[  Verm.  Beitr,  lU  o4C;  Ebeling  zu  Auberec  31'9  und  in  Bezug  auf 
^^  Chrestien  im  besonderen  noch  die  Beraerkg.  in  dieser  Zisch ft.  XXV-, 
^^  8.  169)  liandeln:  De  toz  mes  maus  a  vos  me  claim  A^  je  n\m 
^Bwoin^  aitlors  cQnsoit^,  Vos  savez  tnout  bien  que  je  üoil  Et  que 
^^Hh)^  pans  [la  ou  je  suel].  Von  einem  mit  dem  vorliegenden  ganz 
^m  gleichartigen  Falle,  der  Nacbtragnng  eines,  einem  bereits  vollendeten 
^  Satze  zugedachten,  Satzteiles  in  einem  selbständigen  folgenden  Satze, 
irird  nachher  zu  Z.  5807  die  Rede  sein. 

5462-  .  .  Si  iert  trestote  vive  et  sainne.  si  vor  Vokal  steht 
ftr  Chrestien  meines  Dafürhaltens  nicht  ganz  fest,  s.  auch  zu  Z.  6735. 
Hier  haben  genau  si  iert  nur  PRCT.  S  hat  Si  eert,  das  wäre 
nach  Si  das  reflex.  esire  (wenn  a-  nicht  filr  i-  verschrieben  oder 
tcblM^t  geschrieben  ist),  B  El  s'iert  (allerdings  dann  tote  statt 
trestote)  und  A  Et  si  estera  t?»  et  s.  Man  darf  zwischen  S'i  iert  (i 
bei  dem  erwähnten  Zustande*)  und  Et  s'iert  wählen.  Auch  in 
2,  5428  würde  ich  schreiben  Et  »H  ai  je  trovi  mon  per  (für  Et  ai 
,«.  s.w.;  i  ,dabei,  in  dieser  Lage)>. 
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5547.    Et  du  quHl   h   voldra  mener  Veoir  nne  soe  mei^onr^M 
JEt    ce    quonques    mes    ne    mt    hon    Ne    fame  ne   anfeä    quil  et    Hl 
Mosicrra  li^  gue  il  a  Jet,  .  ,  .     Nach  .  .  quil  et   ist  ein  Punkt  am    H 
platze   Demi  mit  MoHerra  bt'ß:iiint  ein  neuer  Satz  (der  der  iodirelcten    H 
Rede    noch    angehört;    diese  ei^treckt  sich  bis  Z*  5553).     Da  das    Hl 
Terbum  den  Satz  eröffnet,  lehnt  sich  das  tonlose  Pronomen  enklitisch 
an     dasselbe;    andere    Beispiele    für    diese    Wortstellung    sind    aus 
Chrestien:    Erec  230,    710,   917,   4799,   6063,   6008,   Yvain  4259, 
Charr.  2135.     Auch  Ercc  3218:   Demanda  H^   eui  il  estoit  gehört 
hierher;  der  Punkt  nach  apuner^  3215,  muß  einem  Komma  und  das 
Komma  nach  seoii,  3217,  einem  Punkt   weichen   {quant^  3216,  be-    ^ 
deutet  ,als  plötzlich').  H 

5695.  Cliges  ad  ce  moui  atalante  S'an  vel  feisant  chiere 
dolante;  Quains  st  dolante  ne  veistes.  In  der  großen  Ausgabe 
stand  nacli  dolunte  ein  Komma  und  ein  solches  verdient  den  Vorzug 
(das  folgende  que  .derart  daü*).  Auch  an  der  Stelle:  N*€St  ee 
Vanpererriz  ansanble?  Nenill  Mes  ele  la  ressanble;  Quainsriens 
autre  di  ne  mnbla,  Clig.  *J457  ersetze  ich  mir  das  Semikolon  nach 
ressanble  durch  ein  Komma. 

5739,  leele  ofine  a  aportee,  .  .  Zwar  sei  ieeh^  merkt  Foerster  f 
an,  nicht  genügend  gesichert  (es  steht  nur  in  R  B),  doch  gingen  die 
Hsn.  so  auseinander,  daß  diese  betontere,  schon  etwas  seltenere  Form 
f^leichwohl  ursprünglich  sein  kCmnc.  Sonst  sei  nur  entweder  mit  C 
Cele  orine  an  a  aportee  oder  mit  P  Cde  orine  a  ele  aportee  zu 
lesen.  Die  Lej^art  von  A  T  Cele  (T  Cell)  a  torine  raportee  gebe 
keineu  Sinn.  Der  Mangel  an  Einheitliclikeit  in  der  Überlieferung 
dieser  Zeile  zeugt  offenbar  dafür,  daß  der  letzten  gemeinsamen  Quelle 
dieser  Hsn.  eine  Verderbnis  angehaftet  hat.  Die  Fassungen  R  B,  C, 
P  besitzen  als  gemeinschaftlichen  Bestand  cele  orine  a  aportee^  der 
sich  auch  in  der  eigenartigeren  Lesart  von  A  T  noch  wahrnehmen 
läßt,  und  daher  wird  jene  Verderbnis  das  Fehlen  einer  Silbe  gewesen 
sein*  CeU  orine  a  esgardee^  —  1,  die  Fassung  von  S,  deckt  sich 
nun  bis  auf  esgardee^  das  der  Schreiber  von  S  gewiß  für  aportee 
eingesetzt  hat,  mit  obigem  festen  Bestände,  den  wir  somit  schon  nach 
X  zu  verlegen  berecliti"*t  sind.  Cele  orine  a  aportee,  X.  möchte 
ich  als  Verderbnis  für  CeU  orine  a  aportee^  Cele  also  als  Versehen 
für  Celi^  die  betonte  Übl.-Form,  auffaßen;  ,Den  Urin  hat  sie  mit 
mitgebracht'  (^eeli^  d.  i.  Jenen  bestimmten,  jenen  letzten  Urin\  — 
daher  die  betonte  Form  — ,  nümlich  denjenigen,  aus  dessen  Aussehen 
Th,  geschlossen  hatte,  que  medecine  Ja  meis  eidier  ne  li  porroit  Et 
cel  jor  m^isme  morroil).  Beispiele  für  die  adjektivische  Verwendung 
der  betonten  Demonstrativ  formen  begegnen  bei  Chrestien  mehrfach, 
vgl.  Einsi  ont  celui  jor  pass^^  Clig,  1433;  Mes  il  ni  ot  a  celui 
iriege  Tandu  ne  irebuchet  ne  piege,  Yy.  1101;  An  celui  mn  qü'eU 
te  pristt    das  Wort»    Clig,  4376;    Et    an   celui  meismes  jor^  Que 
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a  la  eort  vint  la  pucele^  Yv.  4746;  in  der  direkten  Rede:  An 
cestui  lü  miel  je  jesir^  Charr.  505;  S'onques  nul  prison  desliaSy 
Deslie  moi  cestui  prison  I  Charr.  927.  celi  orine  wäre  nicht  etwa 
als  ,den  Urin  jener^  (celi  Kasus  obL  im  Sinne  des  Genetivs  u.  seinem 
Sbst  yorangestellt)  zu  verstehen,  da  es  nicht  auf  beliebigen  Urin  von 
der  Kranken,  sondern  gerade  auf  denjenigen  von  ihrem  letzten 
Lebenstage  ankommt 

5793.    S.  oben  zu  Z.  3637. 

5796.    Der  Tod    bekommt  Schelte.     Morz  .  .  .  est  pire  que 
nule   love,  Qui   ne    puet  estre  saolee,     Onques  mes  si  male  golee 
Ne  pöis  tu  haper  au  mondel    In  der  großen  Cligesausg.  oahm  doner 
(SARGT)  die  Stelle  von  haper  (P  B)  ein.     pöis  tu  ist  die  Lesart 
von  ARG,    mit  welcher  diejenige  von  T  (pue»  tu  .  .  a  ce  monde) 
eng  verwandt  ist.    S  P  B  haben  hingegen  die  dritte  Person  pot^  worauf 
in  S  2  Silben  fehlen  und  in  P  B  Za  mors  folgt.    In  der  großen  Aus- 
gabe hatte  diese  unklare  Stelle  eine  Anmerkung  erhalten,  vgl.  zu  dieser 
die  Bemerkungen  Toblers  in  seiner  Besprechung  des  Romans,  Ztschr. 
f.  rom,  Phil,  VIII,  298;    in    der  gegenwärtigen  äußert  Foerster  sich 
über  sie  nicht  wieder.     G.  Paris,  Joum.  d.  Sav.,  Febr.  1902,  S.  67 
findet,   daß   der  Einwand,    den  Förster  selbst  in  obiger  Anm.  gegen 
die  Zusammenstellung  von  haper  mit  male  golee  erhoben,  noch  fort- 
bestehe:   Fenice  sei   für   den  Tod  nicht  eine  male  golee^  nicht  ein 
schlechter  Bissen;    haper   stehe    außerdem    nur  in  zweien  von  acht 
(l  sieben)  Hsn.     Er  glaubt  an  doner  und  alsdann  für  golee  an  die 
Bedeutung  eoup  de  gueule,  morsure,  wenn  er  auch  keine  Beispiele  für 
dieselbe  habe  (vgl.  schon  Tobler  a.  a.  0.).    Es  sei  mir  ein  kurzes  Wort 
zu  dieser  Textstelle  gestattet.    Man  kann  wahrnehmen,  daß  die  Lesart 
Ton  S  in  der  Mitte  zwischen  deijenigen  von  A  R  G,  T  und  deijenigen 
von  PB  steht;  deswegen  scheint  sie  mir  größerer  Beachtung  wert  zu 
sein,   als    bisher  der  Fall  gewesen.     Die  Hs.  S  hat  Onques  mes  si 
male  golee  Ne  pot  doner  au  monde,  —  2.     Sie  teilt  mit  A  R  G  T 
das  Vb.  doner  und  mit  P  B  die  Form  pot     Aus  ihrer  Fassung  ge- 
winnen   daher   die  beiden   anderen  Textformen   eine  Erklärung,  und 
zwar  als  das  verschiedene  Ergebnis  der  Bemühung,  die  gleiche  Lücke 
aosznf&llen:    auf   der   einen  Seite    wurde   pot    durch  die  zugehörige 
zweite  Person  nebst  beigefügtem  Subjektspron.,  pöis  tu,  ersetzt,  auf 
der  anderen   la  morz  als  Subjekt  zu  pot  ersonnen  und  eingeschaltet 
und    um    dieses  Subjektes  willen  doner  mit  haper  vertauscht.     Ein 
klarer  Gedanke  jedoch    war   auf  keiner  von  beiden  Seiten  erreicht 
Die  Lesart    von  S,    Onques    mes   si   male  golee  Ne  pot  doner  au 
monde,  entspricht  also  wohl  der  Lesart  von  X«    Was  für  ein  Silben- 
paar   mag    nun    in  dieser  ausgefallen  sein?    goU,  wage  ich  bis  auf 
weiteres  zu  antworten.    Der  Text,  in  dem  au  monde  durch  el  monde 
(TgL  Glig.  1552  u.  d.  Yarianten,  Yv.  1237)  zu  ersetzen  wäre,  würde 
dann  lauten:    Morz  .  .  Qui  ne  puet  eeire  saolee:    Onques  mes  si 
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male  golee  Ne  pot  goU  doner  el  montfe  ^der  Tod  .  „  der  nicht 
gesättigt  werden  kann:  nie  vermochte  ein  Mnnd  aaf  Erden  einen  so 
bösen  Mundvoll  (an  Worten),  so  höse  Worte,  so  böse  Schninhiiiij[.'ea, 
von  sich  zu  geben  (sc.  daß  sie  böse  genupt  gewesen  wären,  d.  b.  nie 
• ,  noch  so  böse  Worte,  was  also  auch  von  den  zuvor  gebrauchten  gilt).' 
Zu  ffolee  s.  God.  s.  v.  golee  (vgl  pole,  wie  ich  ergänzte,  in  dem  Bcisp. 
puis  qti*il  a  dite  De  sa  gueule  male  golce^  RosenromV}.  doner 
bedeutet  ,Yon  sich  geben,  ausstoUeu*  wie  z,  ß.  in  li  popleß  Den  duna 
un  merveillus  eri  (vociferatus  est  omnis  I-^rael  clamore  graudi)  L.  Rois 
S,  15;  La  terre  s'enßa  grossemant  Et  dona  grani  gemiuetnant  Con 
famme  qui  dott  anfanter^  Ly.  Ysop.   1286. 

Die  folgenden  Worte  Morz^  qii'as  tu  fei?  Dens  te  corifonde, 
Qui  as  tote  biaute  esiaintel  könnte  man  auch  so  abteilen:  Morz^ 
gjios  tu  fai  —  Deuä  te  confonde!  - — ,  Qui  as  tote  hiauU  estainte! 
Zu  Deu8  te  confonde!  als  Einstiialtang  vgl.  Z,  3997  (wenn  man  nach 
Schutzes  ansprechendem  Vorschlage  liest).  Q^i  geht  in  diesem  Falle 
auf  Morz  (ähnlich  tn  Morz^  ies  tu  foraenee  ou  iore,  Qui  inamie 
aa  morte  sanz  moi?     Clig.  6242). 

5805.  7¥op  est  Detis  de  grant  padance^  Quant  tl  te  si  ^ 
avoir  poissance  Des  soes  choses  dtpecier,  Or  se  dtust  Dens  eorre* 
der  Et  giier  fors  de  ta  ImilHe;  Que  trop  as  f et  grant  sorsailUe,  .  . 
Für  de  ta  haülie  (A  P  U  R)  las  Foerster  in  den  fiüheren  Ausgaben 
de  sa  baillie  (S  C).  Aber  auch  die  jetzige  Lesnrt  befriedigt  Foerster 
nicht.  Beidemal  fehle,  merkt  er  an  (statt  S  C  T  lies  S  C),  das  Objekt 
£U  giter.  Die  Überlieferung  lasse  ganz  im  Stich.  Es  werde  wohl 
eine  Lücke  anzusetzen  sein.  Nebenher  bezeichnet  er  a!^  einen  anderen 
vielleicht  denkbaren  Ausweg  aus  der  Schwierigkeit  die  Änderung  von 
fors  in  toi  (alsdann  mit  APBR  de  ta  baillie).  A.  Schulze,  Arch. 
f,  neu,  Spm,  110,  471  neigt,  um  ein  Objekt  zu  giter  fors  de  ta  i. 
zu  gewinnen,  zur  Vertauschuug  von  se,  vor  dmst  .  .  correcier,  mit 
U,  Für  correcier  aucun  Jmdm.  grollen*  verweist  er  auf:  se  ge  savoie 
que  vos  por  ee  le  f eissiez  ne  vos  ne  nus  des  autresy  ni  a  n«/, 
tant  sott  mes  amisy  que  ge  ne  le  corrocasse  tot,  Marque  65  c  1. 
Jedoch  scheint  es  mir,  als  bedeute  le  corrofasse  nicht  ,ihm  grollte*, 
sondern  ^ihm  Grund  znm  Grolle  gäbe  (sc.  durch  die  Art  meines  Vor* 
gehen»  wider  ihn)^  eine  Bedeutung,  die  sich  aus  ,in  Zorn  versetzen* 
leicht  ergibt.  Den  Gedanken  ,Gott  sollte  dir  grollen*  hätte  der  Dichter 
mutmaßlich  in  die  Worte  Or  se  deust  Dens  eorreder  a  toi  gekleidet 
(vgl.  2.  B.  Ma  dame  a  moi  se  cvrrepa^  Yvain  3664),  Verstiindlich 
wird  mir  der  obige  Abschnitt  nur  dann,  wenn  ich  mit  SC  de  sa  baiilte 
lese  und  Yerschrönkung  von  Redcgliedern,  jene  von  Tobler,  V,  2?., 
Band  U  behandelte  Stilerscheinung,  annehme:  der  Dichter  hat  den  einen 
Satz  (.  .  depeder)  beendet  und  schon  einen  nenen  Satz  ((h  .,)  be- 
gonnen, als  ihm  einfällt^  an  das  letzte  Glied  des  ersteren  noch  ein 
gedanklich    wohlpassendes,    gleichartig    gebautes    anzuschließen    {Et 
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giter  .  .).  Unter  Aüwendung  von  Stern  und  Klammern  erhielte  der 
Text  somit  das  Aussehen:  .  .  Quant  il  ie  auefre  avoir  poissanee 
Des  soe9  ehoses  depecier*,  Or  se  deust  Dens  correeier  [Et  giter 
fars  de  sa  bailUeJ;  Que  trop  as  fei  grant  sorsaülie  .  .  giter  wäre 
also  in  Koordination  zu  dem  Infin.  depecier,  dessen  Obj.  Les  $oes 
ehosea  es  teilte,  zu  denken;  der  Wiederholung  der  Präpos.  de 
vor  giter  (zur  Unterlassung  solcher  vgl.  der  Kürze  halber  die 
Angaben  in  dieser  Ztsehr,  XXIV 2,  S.  72)  bedurfte  es  bei  der 
Gemeinsamkeit  des  Objektes  um  so  weniger.  Ein  ganz  gleichartiger 
Fall  von  Verschräukung  lag  Z.  5423,  s.  oben,  vor.  Für  andere 
Beispiele  von  Verschräukung  aus  Chrestien  siehe  diese  Ztscltr.  XXV  2, 
&  169  zu  596. 

5875.  Einer  aus  dem  Volke  sagt  zu  den  gerade  in  die  Stadt 
gelangten  Ärzten,  es  wäre  gegen  den  Wunsch  der  Kaiserin,  wenn  sie 
zu  ihr  gingen  und  sie  behandeln  wollten.  ,.  .  .  onques  ma  dame  ne 
plot^  Que  uns  ne  autre  la  veisU  Qui  de  son  mal  s'antremüst^, 
.NonP'  —  fPar  ma  foi,  ce  ne  fist  mon^.  Dieser  Trennung  der 
Sätze  nach  wäre  Nonf  eine  Frage  der  Ärzte,  auf  die  der  vorherige 
Sprecher  erwidern  würde.  Die  Worte  von  Non  bis  mon  gehen  aber 
auch  anders  aufzufassen.  Man  kann  sie  ,iVbn,  par  ma  foil  ce  ne 
fist  mon,*'  schreiben  und  einem  zweiten  Manne  aus  dem  Volke,  der 
die  Angaben  des  anderen  bestätigen  will,  in  den  Mund  legen.  Zur 
Verstärkung  des  Nein  durch  ce  ne  fist  mon  {fist  weist  auf  plot  zu- 
rück)  vgl.  Ja  ne  tan  vuel  je  tolir  rien,  Tolir?  Non,  voirl  ce  ne 
faz  mon,  Clig.  905. 

5909.  Et  Vanperere  dii  au  mire^  Qu'or  li  lotst  comander 
ä  dire  Sa  volanii  tot  a  delivre,  S^ü  fet  Vanpererriz  revivre,  Sor 
hd  ieri  sire  et  comanderre;  ...  An  die  Minderwertigkeit  der  von 
Foerster  in  seiner  großen  Cligesausg.  bevorzugten  Lesart  von  S  B: 
. . .  Qu*or  li  loist  comander  et  dire^  Et  suens  iert  mes  tot  a  de- 
üffre,  Sil . .  .  vermag  ich  nicht  recht  zu  glauben.  Zur  objektslosen 
Verwendung  von  dire  vgl«  Stellen  wie:  H  ne  deit  pas  jugier  ne  dire, 
Se  si  hume,  ki  de  lui  tiennent,  Jrieement  en  sa  curt  vienent,  M. 
Pcc,  Fab.  88,  20;  Mais  toutevoies  dirai  aie  Avant  que  je  prende 
congid,  B  Cond.  319,  1481;  Vous  m'avez  oien  batu  sanz  plaie,  Qui 
por  foree  m'avez  fet  dire,  Chev.  Baris.  343;  Ne  dites,  ne  dites, 
nre  reis  (Ne  loqnaris  ita,  rex)  L  Rois  335;  Biaus  fiz^  por  Deu^ 
ne  dites!  Clig.  123;  Dame^  dist  JuUenSy  ne  dites,  Julian  3827.  Die 
Zäle  5911,  Sor  lui  iert . . .,  wiederholt  den  Gedanken  von  Z.  5909, 
Et  suens  ieri  . . .,  in  andrer  Form,  etwas,  was  bald  aus  diesem,  bald 
aus  jenem  Grunde  nicht  selten  begegnet  (vgl.  z.  B.  Clig.  4664  1, 
6308  ff.).  Zu  suens  iert  aus  dem  Munde  eines  Höherstehenden  zu 
einem  Untergebenen  als  Ausdruck  seiner  dankbaren  Gesinnunjz 
tkL  auch:  (Fenice  zu  Thessala)  Mestre^  or  vos  an  antremetez 
Por  ce  que   toz  jorz   vostre  soie,    Clig.  3195;    (Cliges  zu  Jehan) 
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Vos   et  tresioz  voz  oin  franchis^  Ei  je  sui  vOBtre^  par  la  ffme^ 

CHg.  5645  3). 

6008,  Thessala  bringt  eine  Salbe  mit,  Don  eU  a  eint  moui 
floucemant  Le  cor»  et  les  plaies  cell.  La  ou  tan  la  ranseveliy  An  un 
hlanc  paile  de  Sulie  L^ont  les  dames  ranmevelie.  Die  Fassung  La  ou 
Van  la  ranseveli  entspricht  der  Form,  in  der  die  nur  in  unbedeutenden 
Einzelheiten  voneinander  abweichenden  Hsn,  A  R  P  ß  C  zusammen- 
IreJfeiL  Iti  der  p-oßen  Ausgabe  hatte  Foer^ter  mit  T  La  ou  torent 
aneeveli  gelesen.  Völlig  befriedigt  ist  Foerster  auch  von  der  andren 
Fassung  nicht;  er  findet  die  Wiederlioluiig  von  rensevelir  m  Vorder- 
und  Nochsatz,  die  er  in  der  Übersetzung  (,als  man  sie  wieder  ein- 
sargte, liaheu  die  Franen  sie  in  ein  syrisches  SeiderJnrh  eingewickelt*) 
verraiedon  liabe^  ucnig  geschmackvoll.  Die  Hs.  S  überliefert  jEt  ariere 
lan  Muelif  lüßt  aber  die  beiden  t"ol;;dn,  Zeilen  vermissen.  Foerster 
urteilte,  Anm,  züt  gr.  Ausg.,  S  habe  den  Knoten  xerschiiitten,  indem 
es  6069  und  6070  ausgelassen  und  6068  dem  Sinne  nach  gewaltsam 
geändert  habe.  Daher  schied  diese  Hs.  für  Foerster  hier  ganz  au.^. 
O.  Paris,  Jouni.  d,  Sav.,  Febr.  1902,  S.  68  hingegen  glaubt^  daJi 
ihre  Lesart  vor  derjenigen  von  A  R  F  B  C,  die  keinen  guten  Zusammen- 
hang liefere,  den  Vorzug  verdiene,  und  scbreiljt  demnach;  ,  ,  ,  le  cors 
et  li»  plaies  celh  Fä  arriere  l'misevelL  An  tm  .  .  .  Für  die  Lticke 
jn  S  gibt  er  jedoch  keine  Erklärung,  Auch  Mussatia,  Zur  Kritik  X, 
S.  59  zieht,  unabhängig  von  G.  Paris,  die  Lesart  von  S  für  den 
kritischen  Text  in  Erwägimg.  Er  sagt  (Indem  er  an  die  Fassung 
La  ou  tafi  la  ranseveli  anknüpft),  wenn  raisevelir  in  X.  6 06 8  u. 
2.  6070  dieselbe  Beileutung  habe,  sei  auf  Grund  der  Bedeutung  von 
deeseeelir  6222,  die  jiur  ,heraus wickeln'  sein  könne  (vgl.  auch 
A.  Schulze,  ArcL  f,  neu.  Spm.  110,472),  ,wiedercinwickeln',  nicht 
, wieder  einsargen*  (was  an  sich  zwar  auch  möglich  sei),  vorzuziehen. 
Aber  auch  die  Annahme,  utid  durch  diese  gewänne  6068  einiger- 
maßen an  Berei'htigung,  sei  zulässig,  daß  rensevelir  In  Z,  6068 
,wieder  einsargen^  und  in  2»  6070  ,wiedereiüwickeln'  bedeute  (also 
Foersters  Annahme).     ,Nüch    leichter    ginge  dies   an,  wenn  man  die 
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•)   Auch  in  Z.  5979  bekenne  ich  mich  su  der  voa  Foerster  gewählten 
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Dipjenig*»,  die  A  hat,  Votirt  ptemr  no§  dtscn^r^s^  möchte  ich  für  eine 
Abänderung  jener  halten,  descocrex  hat  scheinbar  gleichzeitig  zwei  Objekte, 
eines  in  Form  eines  Substantivs,  vottre  folU^  ein  zweites  in  Form  eines 
Objekts  Satzes,  Qut  trop  mhinnement  ovret\  doch  hat  das  zweite  mit  seinem  be- 
itimmteren  Inhalt  den  Zweck,  da<»  ersterc  mit  seinem  allgemeineren  Inhalt 
XU  erlRutern  oder  zu  ersetzen.  Vgl.  Quant  i7  ot  la  ckot«  ie»e,  Quan  la  ril« 
etlotC  Canptrtre^  D«  par  Afijitmdr«  .  »  .  Li  ra  chnlawjier  la  conrnt,  Cllg.  24G6; 
.  .  ,  Si  ti  d/mt^niimt  tun  arw.  Qua  det  chet^ai  die  U  prit  (sie  Terlaogen  Von  ihm 
seine  Meinung,  er  solle  .  .  .),  M  Fee.,  Fab.  47.  19.  So  begegnet  aueh  nelirn 
dem  Subjekt  in  Form  eines  Substantivs  noch  ein  Subjektssatz:  D€u$\  ceMa 
ermne  dem  ti  ri>n/,  Quvnti  p^cde  $oh  crxtnt^  FoibU  ei  coarde,  tmpte  ti  cm€7 
Cllg.  3845. 
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sang  in  S  nicht  als  Ergebnis  bedachter  Besserungssücbt  ansähe^ 
sondern    annähme^   daß   der  Schreiber   60G9   u.    6070  ans  Versehen 
übersprungen  hat:   „Thes^ala  salbt  den  Leib  und  legt  ihn  wieder  in 
den    Sarg;    die    Damen    wickeln    ihn    ihrerseits  in    eio   Tuch   ein"/ 
G.  Paris   merkt  zn  Focrsters   ,wieder  einsargen*,  /emettre  en  bi^re*, 
an,  es  ,ne  Iradnit  pas  exactemeDt  em^eveUr*.    Meinte  er,  dieses  heiße 
entweder   ,einwickein'  oder  .begraben*,  so  mußte  er  denjenigen  Text, 
zu  dem  er  selbst  '^ich  Vtekannt  hatte,  nnklnr  finden,  es  sei  denn,  dwß 
er  an  ein  wiederholtes  Einwickeln  tatsächlich  glaubte;  denn  es  ergäbe 
ch    der  Bericht:    ,.  *  .  nnd  sie  wickelte  sie  wiederum  ein.     In  ein 
risches  Tuch  haben  die  Damen  sie  ihrerseits  eingewickelt/   Zugleich 
ind   G.  Paris  nnd  Mnssaiia  verschiedener  Meinung,  da  Mussaßa  die 
Jtg,  , wieder  einsargen*  zuläßt.    Selbst  wenn  nun  diese  letztere  ginge, 
würde    der  Wortlaut   von   S,    Et  arriere  tanseveli,  doch   einen 
ng  schildern,  an  dessen  Wirklichkeit  man  zweifeln  könnte.    Die 
hatten  die  Fenicc  zwar  aus  der  Bahre  herausgenommen,  Z.  5962, 
aber  Tbessiila  hatte  sie  später  wieder  in  diese  gelegt,  Z.  6040.    Noch- 
mals herausgehoben  wurde  Fenice  nicht.    Thessala  salbte  sie  offenbar 
in  iler  Bahre.    So  brauchte  sie  sie  denn  auch  nicht  wieder  einzusargen, 
ie    Lesart    von  S  scheint  mir  also   nicht  gut  zu  sein,     Foersicrs 
rteil  über  sie  ist  sicherlich  das  richtige.    Ich  glaube  gleichfalls,  daß 
den   Hsn.   A  P  li  B  C  folgen   muß.     Den   Text  La  ou  tan  la 
eli^  An  im  hlanc  paile  Je  SuHe  L\mt  les  ilames  ransevelie 
fer&tehe  ich  so:   ,Als  man  sie  wieder  einwickelte,  haben  die  Damen 
m  in  ein  syrisches  Seidentuch  wieder  ein.xewickelt^    Das  ist  kindlich 
oier  behaglich,  so,  wie  das  Volk  spricht,  gesaf^t.    Hätte  der  Dichter 
den  Gedanken   etwas  kßrzer   ausdrücken  wollen,  so  \\iirde  er  gesagt 
bbcn:  ,Äls  man  sie  wieder  einwickelte,  tat  man  dies  in  ein  syrisches 
TochS     Aber  es  hat  ihm  beliebt,  im  Nachsatze  für  ,man*  die  hiermit 
femeinten  Personen  einzusetzen  und,  statt  ,63  tun^  zu  verwenden,  das 
Völle  Verbum  mit  seinem  Accus,  aus  dem  Vordersatze  zu  wiederholen 
(letzteres  schwerlich  verschieden  von  einem  Falle  wie  A  teachevir 
M  inremant  Rien  de  son  preu  ni  ohlia  Cele  gut  escheüi  ti  a, 
für  ,die,  die  es  tat^  Yvain  6636).  —  Nebenher  sei  noch  einer  zweiten, 
Dieines    Erachtens   jedoch    überflüssigen   Möglichkeit   gedacht.     Man 
fcönnte  geneigt  sein  zu  interpungieren :   ...  Les  plaies  et  ie  cors  celL 
La  ou   ran  la  ranseveli?    An  un  hlanc  paile  de  Suite  L'ont  les 
dümes  ransevelie^  ...  und  die  Worte  La  ou  /V;m  la  ranseveli  somit 
als  eiüe  Frage,  eine  direkte  Frage  in  der  Form  der  indirekten,  auf- 
zufassen:   ,Worin    man    sie    wieder    einwickelte?      In    ein    syrisches 
ßeidentuch  haben  die  Frauen  sie  wieder  eingewickelt'  (, wieder',  denn 
tue  Ärzte  hatten  das  mein,  das  sie  umhüllte,  gewaltsam  aufgetrennt, 
noch    bevor  sie   sie   aus   der  Bahre  genommen,  Z.  5935,  und  ganz 
aackt  hatte  Thessala  sie  aufgefunden,  Z.  6038).  Zu  derartigen  Fragen 
;tgl.  A.  Schulze,  Ah  frz.  Fragesatz  §  157.    la  ou  begegnet  öfters  ohne 
'Cnlerschied   von   ou,    vgl.   z.  B.    Onques  ses  plaies  nestanchierent 
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Tant  que  il  vint  au  ha  tot  droit,  La  ou  Enide  Vatando'd^  Erec 
4596;  -4  iüiit  vers  la  chanbre  reiorne,  La  ou  jnes  »Ire  Yvaitis 
»ejorne,  Yvain  1728,  oder  die  Stelle,  die  gaoas  gleichartig  mit  dem 
vorliegenden  Pall  ibt,  weil  /a  ou  daselbst  ebenfalls  einen  indirekten 
Fragesatz  einleitet,  La  ou  ü  est^  ce  ne  savons^  Julian  370.  Daher 
tritt  denn  das  aus  Verschmelzung  der  beiden  Elemente  entstandene 
lor,  leur,  lä  in  derselben  Weise  auf  (vgl.  z.  B,  De  celui  aefts  doH 
on  ouvrer^  Leur  on  puet  toudis  recouvren  Li  ne  U  doli  an  pas 
cangier  Four  celm  con  a  a  dangier^  J  Cunde  I,  13H,  24;  Or 
ptusses  .  »  ,  Faire  osjntah,  caiorer  glises,  La  on  feist  a  deti 
aervices  .  .  .,  Julian  4142;  man  ließt  sogar  lä  leur  J  Cunde  I,  204, 
1149);  zu  diesen  zusammengezogenen  Formen  s.  Tobkr,  Götting, 
GeL  Anzgn.  1874,  S.  1046  zu  Rieb,  3030  u.  Anm»  zu  Julian  1264, 
Arch,  /  neu,  Spr,  102,  171,  Aber  abgesehen,  daß  es  dieser  zweiten 
Möglichkeit  nicht  bedarf,  würde  die  lebhafte  DarsteUungsfonn  zu  dcrj 
Unbcdeutendheit  der  Sache  nicht  passen» 

6072.  Onqueit  la  nuit  lor  criz  nabeissent  Ne  ne  eessent  ne 
fiii  ne  pranenL  Statt  des  Accus,  lor  criz  cmpliehlt  es  sich  den 
Nominativ  lor  cri  einzuführen;  einige  Hsn.  haben  ihn  sogar,  C  T  H, 
{li  eri)  B.  Alle  drei  Verba  besitzen  dann  das  gleiche  Subjekt  und 
intransitives  abaismer  treffen  wir  auch  Z.  2698  tu  Z.  5012» 

6122.    Ja  ot  an  fei  tot  le  servile  As  egliscs  ei  a$  paroclt^s^ 

Et  sonoient  ades  hs  chches  Si  con  Van  doit  feire  por  mort.  Auf- 
ßillijT  ist,  daß  die  dritte  Zeile  nicht  in  allen  Hsn.  gleich  anfängt.  Ei 
steht  nur  in  A  P.  B  C  T  haben  Äi  und  SR  En.  Ferner  fehlt  ades 
in  S,  wo  als  letztes  Wort  der  Zeile,  ob  versehentlich  oder  in  der 
Absicht,  der  Lücke  wcffco  ein  längeres  Wort  als  cloches  zu  haben, 
paroisies  steht.  Aus  Et  erklären  sich  En  und  Si,  beironders  diests, 
nicht  gut,  während  Ei  selbst  <len  Eindruck  einer  Bes^enuig, 
nicht  zwar  für  Si^  wohl  aber  für  Eti,  macht,  das  aü  der  Spitze  des 
Satzes,  nnd  mit  Hecht,  als  unzulässig  empfunden  wurde.  Möglich 
würe  es  zwar,  daß  En  ftlr  El  eingetreten,  aber  wenigstens  dem 
Schreiber  von  S  traut  man  nicht  recht  «u,  von  der  Zusammengehörig- 
keit der  Worte  Att  eglises  et  as  paroclies^  Z,  6121,  mit  der  vurauf- 
gehenden  Zeile  unbefriedigt  gewesen  zu  sein;  doch  auch  eine  selhst- 
standlge  Änderung  von  R  liegt  hier  wohl  nicht  vor,  da  R  in  der 
Nähe,  vgl.  Z,  6112,  Z.  6132,  wieder  eng  mit  S  zusammengeht.  Si^ 
ß  C  T,  erklärt  sich,  wie  bemerkt,  nicht  aus  El^  so  wenig  wie  Ei 
aus  Si\  man  versteht  nicbt^  warum  das  eine  dem  anderen  vorgezogeu 
worden  wäre.  Hingegen  begreift  sich  *Si,  genau  so  wie  Et  ($.  vorher), 
als  Besserung  für  En  sehr  wohl.  Von  den  drei  Lesaiten  ist  meinea 
Erachtens  also  die  von  S  R  geboteuet  En  sonoieid^  die  relativ  iLlteste; 
man  darf  sie  nach  X  vorlegen.  Nun  ginge  es  scheinbar  Ewan  zu  ie>eü 
Ja  ot  an  fet  toi  le  servise  (vgU  Yv,  1255);  ^4.*  eglises  et  a$ 
paroches  En  sonoient  adee  lu  cloches^  .  .  .    , Schon  hatte  man  das 
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Totenomt  abgehalten;  in  den  Kirchen  und  Pfarreien  läuteten  sie 
darum  in  einem  fort  die  Glocken, .  .  /  Das  Fehlen  von  ades  in  S 
würde  dann  auf  Nachlässigkeit  beruhen.  Indessen  hat  ein  en,  ein 
^demzufolgeS  hier  keinen  rechten  Sinn.  Daher  wird  As  eglises  et  as 
paroches  mit  Ja  ot  an  fet  tot  le  servise,  wie  von  Foerster  geschieht, 
zu  verbinden  und  en  eonoient  ein  Fehler  sein.  Und  zwar  ein  Fehler 
für  en  [sonj  sanoient  (Vernachlässigung  einer  von  zwei  aufeinander 
folgenden  gleichlautenden  Silben,  vgl.  hierzu  diese  Zeitschr.  2 4  2, 
S.  22).  Der  Mangel  von  ades  in  S  ist  dann  kein  Zufall  mehr,  sondern 
ursprünglich;  denn  es  paßt  nun  in  die  Zeile  nicht  mehr  hinein.  Die 
Silbe,  die  noch  fehlt,  mag  auf  sonoient  folgendes  ü  gewesen  sein; 
ich  würde  ü  einem  nebenher  auch  denkbaren  et  vor  «n,  vorziehen. 
En  8on  sanoient  il  les  cloches^  Si  eon  Fan  doit  feire  por  mort 
,In  der  Spitze,  oben  (das  bek.  Adv.,  wie  Erec  148,  Clig.  3553  etc.), 
sc  oben  in  den  Kirchen,  in  ihren  Spitzen,  läuteten  sie  (sie  d.  i.  man) 
die  Glocken,  wie  man  für  einen  Toten  zu  tun  pflegt'  halte  ich  also 
für  die  mögliche  Urform  des  Textes. 

6155.  Die  anderen  sind  alle  ohnmächtig  hingefallen,  S*a  Jehanz 
buen  leisir  eu  De  feire  tot  ce  que  li  eist,  tot  ce  que  li  stet  ist 
bis  auf  /t,  statt  dessen  lui  vorhanden  ist,  die  Lesart  von  P  B; 
/ttt,  die  betonte  Form,  ginge  sehr  wohl  (vgl.  z.  B.  Chasouns  ce  que 
ha  plest  an  dist,  Charr.  5782;  ce  que  moi  an  sanble,  Clig.  777), 
wenn  auch  gegen  li  an  sich  nichts  einzuwenden  wäre  (vgl.  z.  B.  Or 
ot  Erec  ce  que  li  siet,  Erec  5447).  Früher,  im  groß.  Cl.  u.  im  ersten 
kl.,  hatte  Foerster  De  feire  ce  que  il  li  eist  {ce  que  im  Anschluß 
an  S  R,  il  li  eist  im  Anschluß  an  C,  A,  die  vorher  quant  que  haben) 
geschrieben;  auch  diese  Fassung,  welche  streng  so  nirgends  über- 
liefert ist,  hätte  an  und  für  sich  der  Dichter  gern  wählen  können 
(vgl.  z.  B.  Mes  je  ferai  ce  quil  vos  siet^  Yvain  147).  Meine  Ab- 
sicht ist  aber,  auf  die  verderbte  Überlieferung  von  S:  De  feire  ce 
quel  vol  eist  ( — 1)  hinzuweisen  und  den  Text,  aus  dem  sie  offenbar 
verderbt  ist,  nämlich  De  feire  ce  que  il  volsist  (der  Konjktv.  wäre 
darchaus  passend),  zur  Beachtung  zu  empfehlen.  Die  Lesart  von  R, 
De  feire  ce  que  bei  li  eiat^  sieht  fast  wie  eine,  allerdings  unglück- 
liche^ Zurechtstutzung  der  Lesart  von  S  aus. 

6190.  Cligee  ne  voit  coment  i  past;  Que  par  la  porte  antrer 
ne  puet,  Nequedant  antrer  li  estuet,  Qu^amors  li  enorte  et  semont. 
Die  Hss.  überliefern  den  Anfang  der  vorletzten  Zeile  merkwürdig 
oneinheitlich.  Nequedant  hat  nur  P.  Die  übrigen  haben :  S  Et  totes 
uoies  {'\-  2),  A  Et  por  uoir^  sodann  (und  zugleich  passer  für  antrer) 
B  Par  aillorSy  C  Mes  ades^  T  Mais  outre  und  R  Et  passer  oltre 
li  estvet.  Begrifflich  ist  nequedent  einwandfrei.  Aber  für  ursprüng- 
lich halte  ich  die  Lesart  von  S^  Et  totes  uoies.  A  (z.  B.  auch  in 
t  past^  Z.  6188,  allein  von  allen  anderen  Hss.  S  stützend)  tritt  hin- 
sichtlich seines  Wortbestandes,  wie  P  in  gedanklicher  Beziehung,  für 
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sie  ein.  Et  ist  beiden,  A  und  S,  gemeinsam  und  uoir  erinnert 
lebhaft  an  uoie.s.  Der  Schreiber  von  X,  der  die  Zeile  mit  Et  totes 
uoiea  nocli  richtig  ben^ann,  hat  hierauf  irrifrerweise  wohl  entrer  ein- 
geschaltet, bevor  er  di?n  Rest  der  Zeile,  li  estuet^  abschrieb.  Die 
Lesart  Ei  totes  uoies  enirer  H  estuet^  S  und  schau  X,  ist  also  wohl 
ein  Versehen  für,  um  die  Zeile  sogleich  kritisch  einzurichten,  Et  totes 
uoies  Vi  estuet  ,und  trotzdem  ist  es  da,  so  wie  die  Dinge  liegen,  nötig^ 
Der  Akk.  le^  es,  bezieht  sich  auf  antrer  (vgl.  xiir  Bezeichnung  dessen, 
was  nötig  ist,  mittelst  des  Akk.  Cbr.  Oehhardt,  Zß.  j\  vom.  PhiL  XX, 
84,  der  aus  dem  Clig.  d.  Z.  2*548  anzieht);  «\  das  so  beliebte,  wei^t 
auf  die  obwaltende  Lage  der  Dinge,  die  sofort  darauf  noch  ausdrücklich 
gekennzeichnet  wird  (:  ,denn  Amor,  oder  die  Liebe,  treibt  ihn  an'),'*) 
Wie  A  und  P,  so  haben  auch  die  Hss.  B  C  T  R  oder  ihre  letzte 
gemeiDsame  Grundlage,  der  aber  bezüglich  des  Ausdruckes  höchstens 
eine  einzige,  nicht  zu  bezeichnende,  von  ihnen  treu  geblieben  sein 
kann,  die  fünf  ersten  Silben,  Et  totes  uoies^  auf  eine  dreisilbige 
Lesart  zurückgeführt. 

6226.    S,  zu    dieser  Zeile  Ztschft/.frz,  Spr.  u.  Litt.  XKY^, 

S.  ]98,  Anm.  10. 

6238.  ,//a,  morz',  fei  il,  ^come  ies  inlainne^  Quant  tu  es* 
pargnes  et  respites  Les  vih  choses^  et  Ies  äespites^  Celes  Uz  tu 
durer  et  vivre!  In  den  früheren  Ausgaben  hatte  Foerster  abgeteilt: 
•  .  vilainne^  Quant  tu  espargnes  et  respites  Ees  vius  choses  et  Ies 
despites,  Celes  Uz  tu  durer  et  vivre!  Auch  die  jetzige  Anordnung 
behagt  Foerster  offenbar  noch  nicht  völlig.  Er  merkt  an,  die  beiden 
Sätze  (von  quani  an)  besagten  dasselbe,  während  sie  so  gebaut  seien, 
als  wenn  ein  Gegensatz  beabsichtigt  wäre:  ,o  Tod,  wie  bist  du  gemein, 
da  du  die  wertlosen  Dinge  verschonst  und  die  verachteten  Dinge 
(unwillkürlich  wolle  mau  »aber*  sagen),  diese  läßt  du  am  Lebcn^ 
A.  Schulze,  ArcLj\  neu,  Spr.  110,  471  bezeichnet  es  als  sehr  auf- 
fällig, daß  Cli^'es  den  Tod  nur  deshalb  ^garstig'  schelte,  weil  er  das 
Gemeine,  Yeracliteie  am  Leben  las-e,  nicht  aber,  was  doch  die 
Hauptsache  für  GL  sei,  deslialb,  weil  er  das  Edelste,  Beite,  Fcnice 
nämlich,  ihm  entrissen.  Er  schließt  daher  auf  eine  Lücke  nach 
X,  6238.  Nach  G.  Paris,  JoitrfL  des  Sav.,  Febr.  1U02,  S,  62  Anm,  2, 
ist  jede  Schwierigkeit  beseitigt,  wenn  man  das  Komma  nach  choses 
streicht.  Er  kehrt  also  zu  der  Auffassung  zurück,  der  offenbar 
Foerster  selbst  früher,  s.  Text  der  gr,  u.  der  1.  kl.  Ausg.,  gühuldigt 
hat     Aber    zweierlei    läßt   sich    gegen    dieselbe    einwenden,  so   daß 


^)  Anlässlich  dieser  Stelle  sei  Besserung  von  U  in  Vi  aoch  an  der 
folgenden:  Alis  ist  nur  dem  Kamen  narh  Kaiser^  Mtt  dl,  Alixundre,  <j<  ««rm 
el  omrt,  Kt  qui  ne  te  ^trt  par  umor^   Ftire  li  tfitutt  por  ptor,  Clig.  -592,  angeregti 

JLJüd  wer  ihm  nicht  in  Güte  dient,  ftlrt  Fi  tstuet  pm-  peor,  nuiss  es  da  aus 
Furcht  tan*  (/<  abhängig  von  /e/re,  ,es  tun\  nämlich  ,ihm  dienen*). 
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Foerster    mit   Recht    ihr    entsagt    hat     Einmal   spricht  die  Verall- 

gemeineriuig   des  Ohjektes  in  les  vih   choses  et  d^spites^  wenn  ein 

imtisdrücklicher  oder  wenigstens   nicht  niißzuverstehcüder  Hinweis  auf 

jdie  in  Betracht  kommende  bestimmte  Person,    nämlich  Cligcs,  nicht 

poraufge^rangen  ist,   wenit^  an.     13 nd  zweitens  wird  der  vom  Dichter 

[sicherlich   beabsichtigte   Gedanke   an   den  Gegensatz  zu  (bleiben  wir 

[einmal  bei  G.  Paris^  Textforra)  ,da  du  die  erbärmlichen  und  yenlchllicben 

[Wesen  schonst  un  1  zurückstellst^  nämlich  ,aber  die  guten,  schätzbaren 

[?emichtest^    im   Hörer   schwerlich  lebendig;    erst  der  folgende  Satz, 

Celes  Uz  tu  durer  et  vivre^   könnte  einen   Gegensatz   ahnen  lassen, 

[Aber  es  ist  eben  erst  ein   neuer  Satz,  d.  b,  nach  despiies  hat  sich 

Idie  Stimme  gesenkt  und  ist  die  gebührende  Pause  eingctretei].     Den 

'Text  möchte   ich   vielmehr  so   einrichteu:   ,Äa,  7norz\  fei  i7,  ^come 

it^  vilainne,   Quant  tu  espargnes  et  respites!     Les   vils  choses  et 

'mies    despites,    Celes  lez  tu  durer  et  vwre/  .  /   und   ich   verstehe: 

,Ach   Tod,  wie  bist  du  garstig,   da   du  Schonung   übst  und  Zurück* 

steUnng    vornimmst    (wie   du   es  ja  mit  mir  machst)!    Unwerte  und 

verächtliche   Wesen    (zu   solchen   gehöre  ich,   also:  wie  mich),    die 

[läßt    du   leben    und   bestehen    (aber    erhabene    und  schätzbare,   wie 

Fcnice,   raffst  da   dahin)!  .  ,*     Les   vih  choses  ei  les  despites  wird 

man  in  der  Tat  besser  tun,  nicht  zu  zertrennen,  vgl.  z.  B.  auch  Car 

mout  est  vis  chose  ei  despüe^  Cham  2624;   Ja  na  ei  monde  rien 

n  vil,  Si  despite  ne  si  faillie!  ibid,  5884.    espargnier  und  respitier 

halte  ich  hier  für  absolut  verwendet,    wie   Transitiva  Engemein  oft 

vorkommen    (vgl.  Foerster    in    Rom.  Charr.    S.  494    sub    Stichwort 

Transitiva,  zu  dessen  Nachweisen  noch  verschiedene  hinzutreten  können, 

tun  Ton   Chrestien   allein  zu  sprechen).     Mit  Recht  deutet  Foerster 

80,  daß  die  Zurückweisung  auf  das  Substantiv  nebst  Attiibutea  (les 

rils  choses  et  les  despites)  mittelst  des  Domonstrativpronomeiis  (celes) 

zum   Zwecke  einer  Gegenüberstellung   geschieht»     üen    Gegensatz   zu 

finden,  bleibt  hier  dem  Leser  oder  Hörer  überlassen;  anderswo  sprechen 

lim  Dichter  selbst   aus,   vgl  Li  Fraisnes^    cete  fu  celee;   Ses  amis 

a  Fahre   espusee   (Li  Fraisnes  nach  Toblers  treffendem  Vorschlag 

for  Le  Fraisne)^  M  Fee.,  Fraisne  359  (Wanike  deutet  anders);  Et 

hien   li  mostre  la  vertt'  Que  par  orgoil  ne  par  avoir  Ne  puet  on 

mie  deu  avoir,  Mais  livraipovre,  dl  Caront,  Julian  4161.   Deutet 

man  den  Abschnitt  in  der  von  mir  vertretenen  Weise,  so  verliert  auch 

flie  Bezeichnung  des  Todes  als  , garstig',  vtlaine^  ihr  Auffälliges  (vgl, 

Schulzes  Einwand).     Cliges  schmäht  den  Tod  aus  demselben  Grunde, 

wie  Lanzelot  im  Rom.  de  la  Cham  4336  IT* 

6244.  Ce  est  mervoille  que  je  voi  :  Mamie  est  morte,  et  je 
nd  vis!  Ce  est  Dbediefern  die  Hss.  ARTC.  Aber  S  hat  Fst  ce, 
zeigt  also  Frage  statt  Behauptung.  Auch  P  B  weisen  Fragesatz  auf, 
allerdings  mit  Zusatz  von  Ne:  N'est  ce  rnervoille  que  je  voi  (worauf 
sie  fortfahren  Que  viamie  est  morte  et  je  visf).  Im  Gedanken 
gncn  sich  demnach  die  Gruppen  A  R  T  C  und  P  B^  in  der  Form 
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jedoch  scheideü  ßie  sieb  recht  voneiiiatider:  S  scheint  hinsichtlich  d«r 
Forui  zu  vermitt-eln.  In  der  einen  Gni|>pe,  ART  C,  verblieb  d^ 
Wortbestand,  Est  ce,  nnd  änderte  sich  die  Wortstellung  (:  Ce 
€si)\  in  der  anderen,  P  B,  verblieb  die  Worts  teil  ung,  die  Form  der 
Frage,  und  änderte  sich  der  Wort  best  and,  durch  Hinzufügnug  von 
ne.  Man  fand  dort  wie  hier  vielleicht,  daß  das,  was  Ciiges  sab, 
ihm  unzweifelhaft  für  dn  Wunder  gelten  durfte.  Diese  Auflassung 
Icaon  in  der  Tat  bestechen.  Aber  auch  der  al)gelebnte  Gedanke  ist 
durchaus  annebinban  S  (und  in  ihm  vielleicht  schon  X  und  viel» 
leicht  sogar  das  Original)  fragt;  Est  ce  mernfoiRe  que  je  vcif 
Mamie  est  morie  ei  je  mi  vis?  ,Iüt,  was  ich  sehe,  ein  Wunder 
(oder  ist  es  eine  natttrliche  Begebenheit)?  Meine  Geliebte  ist  tot 
und  ich  bin  am  Leben?'  Diese  Art  der  Frage  stellt  es  nur  alt 
raögiich  hin,  daß  ein  Wunder,  und  nicht  Natur,  zu  schauen  sei. 

6347.  Tot  cel  an  et  de  tantre  assez  Deus  moü  et  plns^  es 
croi,  passez  A  Femce  an  la  tor  estt' .  .  Wie  ist  die  mittlere  Zeile 
zu  verstehen?  Ofienbar  l>ringt  sie  eine  Erläuterung  der  Angabe 
assez.  Daher  scheint  nach  asses  wie  naeh  passes  ein  Komma 
unentbehrlich.  Ob  der  Dichter  selbst  nun  J>eu8  mois  et  plus^  ce 
croi,  passen  gesagt  habe,  ist  nicht  sicher.  Sehr  ansprechend  würc 
passez  hier  niclit,  wenn  ce  croi  richfio:  ist.  In  der  Tat  steht 
eigentlich  nur  in  A  annJIhernd  obiger  Wortlaut,  im  besondem  ce  erat, 
auf  welches  es  hier  ankommt.  Die  Lesart  von  P:  .  .  ,  Dens  moU 
o  plu9  ie  croi  passez,  ,  .  ließe  sich  in  ,zwei  Monate  oder  mehr  glaube 
ich  verstrichen*  auslegen,  vgl.  die  Lesart  von  B:  .  .  ,  Jo  ijuit  dena 
mois  et  plus  passez,  .  .  (Beispiele  für  die  Wortstellung  in  P  bei 
Ebeling,  Zu  Chast  de  S,  Gille  102,  Sonderabdrnck  S,  10).  R  hat 
se  croi,  zeigt  also  einen  Schreihfehler  —  ob  für  ce  oder  für  iV,  läßt, 
sich  nicht  ganz  bestimmt  sagen;  ersteres  liegt  allerdings  nfiber.  In 
C,  T  und  S  steht  anstelle  von  ce  croi  oder  ie  croi  je  etwas  andres, 
C  hat:  ,  .  Detis  mois  trestuit  o  plus  passez  Qua  ,  .  (was  unklar 
ist),  T  hat:  .  ,,  Dens  mois  ouplus  erent  passez^  .  .  (mit  ungehörigem 
Hulfsverbum)  und  S  hat  ,  .,  Deus  mois  et  plus  avoil  passez^  .  »,  die 
ansprechendste  Lesart  ( :  , Jenes  ganze  iTahr  und  von  dem  nächstea 
eine  reichliche  Zeit,  zwei  Monate  und  darüber  gab  es  verstrichen, 
d.  h.  waren  verstrieben,  ist  F.  in  dem  Turm  gewesen*)*  C,  T  unil  H 
haben  jedenfalls  an  ce  croi  bezw.  ie  croi  (wenn  ß  an  P  anknüpfen  und 
die  Lesart  von  P  als:  .  .,  ii  eroi^  .  .  verstanden  haben  sollte)  Anstoß 
genommen.  I^t  die  Lesart  von  S,  was  durchaas  möglich  ist,  die 
ursprüngliche,  so  erklärt  sich  der  Tausch  von  avoii  mit  ce  croi 
(ie  croi)  ans  irriger  Auslegung  von  avoit  passez  als  .,.  hatte  >ie,i 
Fenice,  verbracht',  womit  nun  das  folgende  a  estt'  mit  Hecht  unver- 
einbar erschienen  wäre. 

6350.    .  .  ^4    Fenice   an    la   tor   esU   Jutquau   novelemani] 
d^uii.     Quani  flors  et  ßulles  darbrts  iisetä  Et  cü  oisetet  $^ 
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jöissent . .,  Avint  que  Fenice  un  matin  Oi  chanter  le  rossignoL 
Man  dürfte  ^ohl  auch  so  versteheD:  . .  A  Fenice  an  la  tor  eete, 
Jusqu'au  novelemant  (Testi,  Quant  flore  etfuelles  darbres  issent , ., 
Avint  que  Fenice  un  matin  Oi  chanter  le  rossignol^  also  jusque 
als  Konjunktion  auffassen  (:  ,bis  es  schließlich  .  .  eines  Morgens 
geschah,  daß  .  .^).  jusque  als  Konjunktion  ist  wohlbekannt  und  be- 
gegnet auch  bei  Chrestien  {Ne  fina  jusqua  Jehan  vint,  Clig.  6176; 
mit  dem  Konjunktiv :  Ne  voudroie  .  .  Qu'ele  eust  d^aiäre  robe  point, 
Jusque  la  reine  li  doint^  Erec  1378).  Der  Satz  mit  jusque  meldet 
ein  Ereignis,  welches  den  im  übergeordneten  Satze  berichteten  Zu- 
stand endlich  abschießt,  geradeso  wie  es  auch  Sätze  mit  tant 
que.  vgl.  2,  B.  An  tel  dolor  ont,  ee  m'est  vis.  An  ßretaingne  lonc 
tans  este^  Tant  que  vint  a  laßn  desti^  Clig.  1052;  Einsi  ont  mout 
Umguemant  sis,  Tant  mia  son  braz  et  a  son  col  Vit  Soredamors 
Le  clievol,  Don  ele  a  ta  costure  feite^  ibid.  1381,  oder  mit  sonstigen 
Ausdrücken  für  ,bis^  tun  können;  auf  weiteres,  was  es  hierzu  zu 
bemerken  gibt,  gehe  ich  aber  nicht  ein. 

6391.  Jehans  öffnet,  um  Fenice  aus  dem  Turm  in  den  Garten 
gelangen  zu  lassen,  eine  merkwürdige,  verborgen  angelegte  Tür.  .  .  Ne 
ja  nus  dire  ne  seust,  Que  huis  ne  /enestre  i  eust^  Tant  con  li  huis 
n^estoit  overz^  Si  estoit  eelez  et  coverz.  Die  Negation,  die  die  vor- 
letzte Zeile  enthält,  überliefern  nur  P  ( Tant  que  li  huis  ii  estoit  oü.), 
C  ( Tant  cü  li  h.  ne  fust  ouert)  und  die  den  übrigen  Text  dieser, 
wie  auch  denjenigen  der  folgenden  Zeile,  jedoch  ganz  umgestaltet 
darbietende  Hs.  B.  Ist  es  Zufall,  daß  S  A  R  T  ne  nicht  haben? 
Schwerlich,  glaube  ich.  Diese  vier  Hsn.  schreiben  gemeinsam:  .  .  Tant 
con  li  huis  estoit  overz^  .  .  und  weisen  an,  diese  Worte  als  eine 
offenbar  f enestre  geltende  Zwischenbemerkung  aufzufassen  und  den 
Text  .  .  .  Que  huis  ne  fenestre  i  tust,  Tant  con  li  huis  estoit  overz,  .  . 
somit  so  zu  verstehen:  ,.  .  daß  es  eine  Tür  oder  ein  Fenster,  so- 
lange wie  die  Tür  offen  war,  dort  gäbe'  (noch  besser  träte  dieser 
eingeschaltete  Satz  im  Deutschen  gleich  hinter  ,oder*).  Ein  Fenster 
^eichsam  entsteht  hier  also  nur  dadurch,  daß  die  Tür  sich  öffnet. 
Würde  der  Satz  Tant  con  .  .  fehlen,  so  wäre  allerdings  nichts  ver- 
loren; dann  würde  huisne  /Vw^^^re  Begriffszerlegung  für  den  allgemeineren 
Begriff  ,öffnung'  sein  (wie  an  der  auf  die  gleiche  Tür  weisenden 
Stdle:  Sire,  . ,  huis  ne  fenestre  Nest  nus  qui  an  cest  mur  veist, 
Clig.  5604).  Den  Zusatz  von  Tant  con  .  .  hat  wohl  eine  gewisse 
Ycrl^enheit  hinsichtlich  des  Inhalts  dieser  Zeile  herbeigeführt. 

6456.  Siehe  zu  dieser  Zeile  diese  Ztschr.  XXV2,  S.  196 
zu  1402. 

6494.  Et  ses  janz  d*autre  part  le  pranent  (den  verwundeten 
Bertrau),  Qui  de  duel  et  d'ire  forsanent,  Quant  il  le  voient  afole, 
Si  otU  anquis  et  demandi,  Qui  est  qui  ce  li  avoit  fet.  Si  Ofit, 
in  der   vorletzten    Zeile,    beruht    nur    auf  T  und    i<t    deswegen  für 
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den  Urtext  iiiclit  völlig  gesichert  T  bat  viclleiclit  S  zu  bessern 
gesucht,  welches  SÜ  onquis  et  demandS  überliefert,  wie  auch  die  Lesart 
von  P  C,  Si  li  unt  tjuü  et  demandi^  eiue  Äbäaderung  aus  der  gleichen 
Lesart  zu  sein  scheint*  Das  gleiche  \vird  von  der  an  sicli  untadligen 
Lesart  v.  B  R,  Enquu  li  oni^  die  schwerlich  in  Formen  wie  die  er- 
wälmten  abgeändert  worden  wäre,  wenn  sie  der  ursprünglichen  Fassung  ■ 
entspräche,  und  von  der  noch  freieren  Form  von  A,  Mainteiiant  li  f 
ont  d,,  zu  gelten  haben.  Man  hütte  an  dem  Akkusasiv  /<♦,  den  Sil 
07it  (S  und,  wenn  richtig  vermutet  wird,  schon  X)  enthält,  Anstoß 
genoTnmen;  man  lifttte  nicht  gesehen,  daß  das  neutrale  le  ,es*  {anqu^rre 
od.  demander  auc,  n  ,nach  etwas  fragen')  gemeint  war,  sondern  auf 
ein  Verseheu  für  li^  auf  Bertran  gehend,  geschlossen.  S  spräche  also 
für  den  Text:  .  ,  &i  tont  anqui»  et  dtmandi^  Qui  est  qni  ce  li 
uvüit  fei,  ,Und  sie  haben  es  gefragt,  danach  gefragt,  wer  .  ^  Das 
neutrale  le  kündigt  einen  indirekten  Fragesatz  auch  an  Stellen  wie 
den  folgenden  im  voraus  an:  Nel  aet^  qui  ne  ta  esprovA,  De  queus 
jeus  Ajtiörs  santremet^  Clig.  672;  Quant  el  le  sot  ki  il  esteity  A 
merveille  le  cherissäty  M  Fee  Mil.  117  (im  Anschluß  au  H);  Ja 
nd  vos  tsai  dire  ne  nus,  Li  queU  d'eh  ot  de  joie  plus^  Julian  3171; 
Dun  ne  Vas  öid  dire  curtujo  me  cuntinc  quant  .  .?  L  Rois  S.  3H;  ■ 
Diies  le  moi,  Sil  (das  Schloß)  est  ou  a  eonte  ou  a  rot,  Erec  5383;  ■ 
Or  le  me  diies ^  ,  .  Se  vos  de  rien  ne  mesftistes,  .  .  Y'vain  1^95, 
Für  gleichartiges  le  bei  einem  Verbum  de?  Fragens  habe  ich  aller- 
dings kein  weiteres  Beispie!  bei  der  Hand;  ob  die  Lesart  van  S  nicht 
nur  die  Lesart  von  X,  sondern  gleichzeitig  auch  die  Lesart  des  Ur- 
textes  wiedergebe,  wage  ich  darum  nicht  zu  entscheiden.  ■ 

6598.    Je  vos  dirai  für  Jel  vos  dirai  ist  ein   Druckfehler, 
der  sich  schon  in  die  erste  kl  Ausg.  eingeschlichen  liatte, 

6605.    Nach  ali  darf  man  ein  Komma  einschalten, 

f>616.  Onques  puis,  sc  vos  ne  dormistes  Et  an  sonjant  ne 
vos  avint,  Nus  deliz  de  li  ne  vos  vint.  Nnr  auf  B  (Nus  delia  de 
lui  m  V,  t\)  stützt  sich  die  Fassung  der  letzten  Zeile.  Ist  auch  die 
Lesart  von  S  A:  De  li  joie  ne  vos  avinl  der  wenig  gescbtnack vollen 
wörtlicheu  Wiederkehr  van  ne  vos  avint^  6615,  auch  dos  mit  sich 
selbst  gereimten  avint  wegen  vielleicht  unannehmbar  (zwar  wäre  das 
erste  avint  das  unpersönliche,  das  zweite  das  persönliche  avemr  und 
vgl.  sogar  bien  le  saiije  ne  sai,  Charr.  loB7,  s.  Tohler,  Versbau ^ 
S.  145),  so  scheint  doch  eine  Fassung  erforderlich  zu  sein,  die  joie 
enthillL  Denn  vgl  neben  S  A  die  Varianten :  De  li  joie  ne  vos  vint 
( —  1)  C,  Ainc  de  li  joie  ne  vos  vint  p,  Nuls  joies  de  li  ne  vos 
vint  R  (s.  hierzu  Foersters  Anw.  zu  Erec  6636)  und  selbst  noch 
N^eustes  ioie  ne  deduit  T.  Anch  treten  C  P  für  die  von  S  A  über-  M 
lieferte  Wortstelhing  de  li  joie  ein.  Wenn  De  li  joie  ne  vos  avini  | 
abzuweisen  i^^t,  was,  wie  gesagt,  vielleicht  mit  Recht  geschieht,  dann 
also  etwa  De  fparj  li  joie  ne  vos  vint 
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664 5,  Jnsqti^a  Pauie  Et  de  pa  jusqu  an  Alemaingne  Chastiaus 
ni  üiU  ni  remaingne  Ne  citezy  ou  il  ne  seit  guis.  Sollte  man  statt 
des  freilich  überall  überlieferten  de  pa  nicht  de  la  (vgl.  ,  .  et  voit 
li9  plus  behs  t4>Jibe8  Qu' an  pöiat  trover  jusqu  a  Donbes  Ne  de  la 

[juiqua  Panpelune,  Charr.  1870)  erwarten? 

667 K  Que  iuit  »e  sont  tnü  au  reior.  Nur  ST  haben  hier 
Tttor,  Die  übrigen  Hsn,  haben  ei  n  In  Z.  3^163,  Et  Cliges  iest 
f?  retor  mis,  wo  S  T  und  außer  ihnen  noch  B  gleichfalls  au  (al) 
reior  überliefern,  hat  die  Lesart  der  übrigen  Hsn,,  A  P  M  C  T  R»  den 
Vorzug  erhalten.  Jede  der  beiden  Lesartei^  viele  Beispiele  zeigen  es, 
ist  an  sich  zulässig,  aber  man  darf  auf  Grund  der  im  ganzen  gleichen 

I  Scheidung  der  Hsn,  an  beiden  Stellen  wohl  in  übereinstimraender 
Weise  lesen^  sei  es,  daß  man  au  retor  oder  el  retor  annimmt.  Einige 
Stellen  aus  Cbrestien  seien  Doch  für  die  Wendnn^j;  in  der  einen  oder 
der  andren  Form  angezogen.  Zu  «oi  metre  el  retor  bekennt  Fo erster 
sich  Erec2e6  (au  r.  P  B  E),  zu  au  retor  Cham  6118  (TV  el  r.). 
Vgl,  auch  Si  no8  metomes  au  repaire,  Clig*  5652  (Ä  B  C  fi  r.)  und 

thiemeben  einerseits  Si  vos  metez  toU  au  repaire^  Guill.  d^Ängl.  560, 
andererseits  Jm  grue  »e  mist  el  repaire^  M  Fee.,  Fab.  80,  44  (nach 
Warnke ;  wo  aber  die  besten  H^n.,  A  D  M,  al  r.  haben) ;  11  se 
jurent  mts  el  repere,  Merang.  852  {W  an  r,);  ei  se  met  el  repaire^ 
;JMo]  88 18, vgl*  auch  Et  puis  ee  mist  au  repairer^  Bes.  Dieu  2124 
%  Mes  tost  se  mist  el  repainer^  M  Fee.,  Eq.  108. 
1 


6716.    Statt  des  Kommas  nach  queroient  wäre  ein  Punkt  vor- 
zazieben. 


6735.  Teus  t  ot,  qui  de  cest  afeire  Furerü  U4,  et  si  ot  de 
tius,  Qui  .  •  ,  Für  si  1.  ä'i.  Überhaupt  ist  si  ,und'  vor  Vokal  für 
den  Dichter  nicht  gewiß.  An  dem  Orte  Lors  li  dmit  li  eonseillier 
Qti'ü  se  vuelent  apareillier^  Si  iront  an  tiesche  terre  La  /die  ran- 
pereor  querre,  Clig.  2653  überliefern  SAM  5Vn  iront^  vgl.  auch  R 
Äwi  iront,  und  nur  P  B  C  Si  iront  (T  hat  S*iront  an  antioche 
ierrs);  Foerster  war  in  den  früheren  beiden  Ausgaben  S  A  M  gefolgt 
meines  Erachtens  mit  Recht;  vgl  zu  aler  en,  ohne  das  Retiex., 
224,  4310,  4323,  5296  (daß  außer  der  Ortsbestimmung  ein 
lofinitiv  das  Vb.  aler  an  unserer  Stelle  begleitet,  wie  dies  häufig  vor- 
kommt, macht  keinen  wesentlichen  Unterschied  aus).  Stellen,  an  denen 
si  fraglich  erscheinen  darf,  sind  auch:  Si  a  fyroii&  et  comandv^ 
Erec  1647  (wenn  nicht  mit  BN  k  Et  s'a,  so  ÄV);  Si  a  ieus,  qui 
larrons  les  elaimment,  Yvain  2730  (1.  SV);  Si  ot  avuec  li  .  .  » 
Mainte  •  *  .  dame,  Charr.  40  (l.  S'i)\  Si  est  Vassajiblee  si  granz  . . . 
SQu«  .  -  *,  Charr.  5614  (wo  T,  die  beste  Hs.,  *SV5i  ;a  hat,  vgl.  auch 
die  übrigen  Van;  auch  hier  lies  sonst  SV);  Et  eil  untre  si  est 
de  Fuevre  D'Anglettrre,  Cliarr.  5836  (wo  T,  V,  E  fehlen,  A  il  für 
*t  bat  und  ci  somit  auf  C  F  beruht;  darf  man  an  Et  eil  autret  eil 
est  ,  , ,  denken?);   zu  Cham  3589   merkt  Foerster  selbst  bereits  SV 
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Georg  Cohn. 


ot   an.      Fraglich    erscheint    mir   somit  auch  Et  &i  %  fu  mes  dre 
Ytains^  Yvain  56. 

Nicht  zu  allen  Stellen,  hinsichtlich  deren  Fassung  man  vielleicht 
schwanken  darf,  habe  ich  mich  im  Yorstehenden  geäußert  5)  ^i 

*)  Den  Abschnitt  Clig.  62G  ff.  behandelt  aufa  neue  Alfred  Schulze  in 
dieser  Zeiischr,,  Bö,  2\\  \  S.  254  ff.  in  eingehender  Weise.  Einer  äusserst 
scbiirfsinnigCTi  Kritik  der  Msherigen  ^leiniingon  über  Wortlaut  und  Inhalt 
folgt  ein  sinnreiclipf  Vorschlag»  den  Text  einziinchten.  Linka  sei  die  Fassung 
d«B  letzteren  in  Foersters  jüngster  Ausgabe,  rechts  die  von  Schulze  gewSblie 
wiedergegeben: 


^Por  /o^,  ftt  ii^  ,m«  puii  imir  — 
Por  folt    Voirtmtmt  «w  /»  fot, 
Quant  ü6  qu€  jt  pan*  dire  not; 
Cor  iLoti  wie  Un-ntroü  a  pis. 

680  An  Joiie  ai  wion  panstr  mi*. 
Von  ne  ne  vient  U  micaa  parltr 
Qut  fal  me  Jeuit  optier  f 
Ja  nUrt  teu  et  que  je  vucL 
Si  celtrai  ce  don  me  dtid 

4(86  N«  fi'oiefoi  de  meä  ddort 
AU  qmrre  n«  «ecnrtf  .  ,  / 


P&r  /alt    Voiremont  tut  je  fot 
Q/toniJe  fitmt  et  tptit  dirt  h'os. 
Jn  foHe  ai  mtm  panter  mit 
Qu€  tatt  me  tmmenni  a  />/#. 
Don  ne  me  v/enf  i7  matt»  ceier 
Que  fol  me  /eitt€  optier* 
Ja  n*iert  teu  ce  qut  je  ruW.  — 
Si  celerai  ee  dem  m£  duel 
Ne  n*^ierai  dt  tnes  ddon 
AU  qutrrs  ne  tecortf  .  ,  / 


b 


Die  Zeilen  629  u.  630  stellt  Schulze,  nAchdem  er  (hr  629  durch  dat 
TOn  SCß  gebotene  <iut  ersetzt  hat,  also  um  (er  deiUet:  ,auf  eine  Karrhett fl 
habe  ich  melti  Denken  gerichtet,  wo  d.  k  teu  Vergleich  zu  welcher,  mit  derea  ^ 
Massstabe  gemessen,  es,  das  Denken,  mir  leicht  zu  Schi  Imme  rem.  als  Narr- 
heit ist,  ausschlagen  kann^}.  In  Z,  628  hat  er  Quo^f  ce  qut  jt  paus  dirt  not 
in  Quant  je  pant  et  qut  dire  n'üs  verwandelt.  Beide  Änderungen  rechtfertigt 
Schulze.  Er  bekennt  sich  schliesslich  zu  dem  auch  von  G.  Paris  vertretenen 
ctitr  in  Z.  63L 

Indem  ich  die  Tcrschiedfuen  Formen»  in  denen  die  Hs»,  die  Z.  631 
überliefern,  miteinander  verglich,  gelangte  ich  (s,  diese  Zeitschn,  Bd.  25', 
S*  172)  zu  der  Auffassung,  dass  die  Zu.  6^1  u.  632  vom  Dichter  nicht  al« 
Frage,  sondern  als  Behauptung  gedacht  worden  sind  und  ursprünglich  Don 
It  mt  vitnt  il  miatn  celer  Que  jol  me  /eiste  opelet'  gelautet  haben.  Dieser  Auf- 
fassung vermag  ich  nicht  zu  entsagen.  Auch  passt^  wie  mir  scheint,  der 
Satz,  als  Btr'hauptuDgssatz  verstanden,  gut  in  den  Zusammenhang,  wenn  das 
Prinzip,  nach  welch<^m  das  Selbsigespräch  begonnen  wird,  und  die  jmem 
entsprechende  Äussere  Form  erkannt  sind,  wenn  nämlich  das  Prinzip  fort- 
laufend Vorwurf  und  Rechtfertigung,  die  Form  Behauptung  für  den  Vorwurf 
und  trage  für  die  Rechtfertigung  i*t,  und  demnach  der  Text  von  Z.  626  aa 
folgend ermassen  einzurichten  ist: 

fPor  /oi\  /et  tV  ,fw^  puU  /»mV/  — 
Por  folt    Voiremantt  3m  je  fot^ 
QuatU  €€  fiM  ß  pant  dire  n'ott 
Cor  iMf  me  tomeroü  a  pi*^  — 
.411  /olle  ai  mfm  panter  mit ' 
Don  It  me  vient  it  miata  celfr 
Qut  fol  me  fatte  optier,  — 
Ja  n'ierl  tim  ce  que  je  tfuelt 
8i  celerai  ce  dm  me  dml 
Ne  n*0Hfm  de  met  dolort 
Ate  qmtirre  nt  eecortP  — 
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Zu  den  Druckversehen,  die  G.  Paris,  Joum.  d,  Sav.^  Febr.  1902, 
S.  62  Anm.  1  u.  A.  Schulze,  ArcLf.  neu.  Spm.  110,  470  f.  angeben, 
nämlich  Z.  4651  dU  rans  für  des  rane,  Z.  5764  atandue  für  antandue, 
Z.  6124  les  care  für  le  cors,  seien  noch  hinzugefügt:  Z.  3476  tot 
armez  für  toz  armeZy  Z.  4150  au  force  für  an  force^  Z.  6508 
peupUs  für  pueplee  (schon  in  der  groß.  Ausg.;  richtig pueples  5810) 
und  im  Namenverzeidinis  die  Bezeichnung  der  zwölf  Gefährten  des 
Alixandre  (Z.  1281  ff.)  als  Gefährten  des  Cliges  (so  schon  in  der 
ersten  kl.  Ausg.  u.  auch  in  dem  dem  Karrenroman  beigegebenen 
Gesamtnamenverzeichnis). 

Berlin.  Georg  Cohn. 


Zu  Terstehen  wären  diese  Worte  fo  (beim  Vorwurf  führe  ich  ,du'  für 
4ch*  ein):  ,Für  einen  Toren  darfst  du  dich  halten!  —  Für  einen  Toren? 
Wirklich?  Bin  ich  ein  Tor,  wenn  ich  das,  was  ich  denke,  nicht  auszusprechen 
wage?  Denn  es,  das  dire,  würde  leicht  zum  Nachteil  ftlr  mich  ausschlagen, 
ich  würde  leicht  Nachteil  davon  haben  (d.  h.  ich  würde  mich  blamieren  und 
das  Ziel  meiner  Wünsche  nicht  erreichen).  —  Einer  Torheit  hast  du  dein 
Denken  geweiht  (und  ans  diesem  Grunde  sagte  ich,  du  darfst  dich  für 
einen  Toren  halten).  Daher  ist  es  besser,  du  verheimlichst  es  (dein  Denken), 
als  dass  man  dich  etwa  einen  Toren  schälte.  —  Nie  soll  bekannt  werden, 
was  ich  erstrebe?  Und  so  soll  ich  verheimlichen,  woran  ich  leide, . .  .?*  An 
die  Möglichkeit,  Voiremantf  Sm  je  foM  . .  .7  seien  Fragen,  hat  schon  Massafia, 
Zar  Kntik  X,  47  nebenher  gediacht  Die  Z.  633  Hesse  sich  auch  den  vorher- 
gehenden drei  Zn.  anschliessen  und  hätte  dann  ein  Ausruiimgszeichsn  am 
Schluss  zu  erhalten  (:Nie  soll  bekaont  werden,  was  ich  erstrebe!).  Ich 
ziehe  aber  die  andre  Auslegung  vor  und  glaube  nicht,  dass  der  scheinbare 
Widersprach  mit  Z.  628  dieselbe  verbietet;  denn  im  Widerspruch  mit 
Z.  628  stände  ja  auch  die  folgende  Zeile  633,  Si  celtrai  et  dm  mt  duel^  deren 
Charakter  als  Frage  unbestreitbar  ist 

Diese  Textform  erlaube  ich  mir  der  von  Schulze  vorgeschlagenen  an 
die  Seite  zn  stellen. 


Voltaii'o  iu  Frankfurt  1753. 

Mit  Benutzung  yüu  angedruckten  Akten  und  Briefeu  des  Dichters. 


Voltaires  Verbaflimg  in  Frankfurt  im  Juni  1753  gehOrt  zu 
jenen  Abscijnitlen  im  Leben  des  Dichters,  denen  die  Aufmerksamkeit 
des  Biographen  stets  in  besonderem  Maße  sich  zuwenden  wird.  Nicht 
mit  Unrecht  hat  De'^noiresterres  jenes  Ereignis  das  „große  Drama*" 
in  dem  Leben  des  Dichters  genannt.  Erst  die  Frankfurter  Gefangen- 
schaft hat  den  Bruch  zwischen  Voltaire  und  König  Friedrich,  den 
beiden  großen  Geistern,  die  füreinander  geschaffen  schienen,  zu 
einem  vollsllindigen  gemacht.  Die  in  Frankfurt  erüitenen  Demütigungen 
sollten  Irider  in  der  Seele  des  Dichters  einen  Stachel  zurück- 
lassen, der  in  seinem  Verhältnis  zu  Friedrich  dem  Großen  lange 
Jahre  hindurch  alle  anderen  P^niptindnngen  hinter  dem  Gefühle 
glühendsten  Hasses  und  Rachedurstes  zurücktreten  ließ  und  alle 
Versuche  zur  Herbeiführung  einer  Versöhnung  immer  wieder  zum 
Scheitern  brachte.  ^ 

Von  seinen  Frankfurter  Erlebnissen  hat  bekanntlich  sowohl  der^' 
Dichter  selbst,  als  sein  Sekretär  und  Schicksalsgenosse  ColUni  aus- 
führliche Schilderungeil  entwjjrfen.  Von  leidenschaftlichem  Hasse  gegen 
Friedrich  den  Großen  und  dessen  Frankfurter  Beamte  diktiert,  sind 
diese  Darstellungen  doch  von  Voltaires  Biographen  lange  Zeit  ohne 
jede  Nachprüfung  nach  geschrieben  worden.  Es  war  dann  das  Ver- 
dienst Varuha^ens  von  Kiise  i),  daß  er  aus  den  Berliner  Archiven  ein 
ungemein  reiches  Akten matcrial  zusamn»enbrachtc,  auf  Grund  dessen 
man  sich  erst  ein  Bild  von  den  tatsächlichen  Vorgängen  und  ihrem 
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if  Voftaire  in  fVmUtfm't^  zuerst  erschienen  im  BerHuer  Katcuder  toii  | 

lS4r>^  wieder  abgedruckt  jn  Dtnkwurdiijktiten  und  Vermachte  iichrißm  Bd.  VIÜ 
(1«<>9)  S.  171  ff.  Varabagens  Atiffassimg  hat  mh  im  wcaenllithen  auch  | 
D.  F.  Straufs  { Vohairt,  G.  Aufl.,  18^5)  aogeschlossen,  den  F,  Linr  {Ftüdrkk 
dtr  Grosse  und  Voltaire,  1897)  wörtlich  ansschreiht.  In  hohem  Grade  gi^g^n  1 
Voltaire  voreingenommen  zeigt  sich  auch  Carlylc  in  seiner  Darstellung  derj 
Frankfurter  Episode  {Ui$tory  of  Friedrich  If  of  Prvjgia^  Vol.  VIH,  Book  XVI|  j 
chap.  12). 
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durch  Voltaires  Phantasie  and  Malice  vielfach  entstellten  und  ver* 
schieierten  Zasammenhang  machen  konnte.  Bedauerlicherweise  zeigte 
sich  aher  Yarnhagen  in  der  Beurteilung  des  gegen  Voltaire  ein- 
geleiteten Verfahrens  nichts  weniger  als  unbefangen,  vielmehr  geneigt, 
auch  die  bedenklichsten  Maßregeln  der  Beauftragten  Friedrichs 
des  Großen  zu  rechtfertigen.  Umgekehrt  haben  neuere  französische 
Biographen  Voltaires,  namentlich  auch  das  ausgezeichnete  Quellen- 
werk von  Desnoiresterres,  gerade  auf  Grundlage  des  Varnhagen'schen 
Aktenmaterials,  das  Vorgehen  der  preußischen  Beamten  auf  das 
Schärfste  verurteilt.^  Eine  sehr  wichtige  Ergänzung  erfuhr  Vam- 
hagens  Veröffentlichung  durch  eine  Abhandlung  des  Frankfurter 
Stadtarchivars  R.  Jung,  der  auf  die  im  Frankfurter  Stadtarchive 
erhaltenen  Akten  über  Voltaires  Verhaftung  erstmals  aufmerksam 
machte.^)  Jung  hat  auf  Grund  dieser  neuen  Quellen  das  Ver- 
halten der  Frankfurter  Behörden  im  Voltaire'schen  Prozesse  treffend 
charakterisiert,  von  einer  Veröffentlichung  der  Akten  indessen  Abstand 
genommen.  Im  Folgenden  werden  wir  wenigstens  die  wichtigsten 
dieser  Frankfurter  Aktenstücke  zum  Abdruck  bringen  und  ihre  Be- 
deutung flir  die  Beurteilung  der  Rechtsfrage  in  Voltaires  Prozeß 
darzulegen  suchen.  Eine  neue  und  nicht  unwichtige  Quelle  erschließt 
sich  uns  femer  in  dem  Briefwechsel  Voltaires  mit  dem  Frankfurter 
Senator  Johann  Erasmus  von  Senckenberg,  der  unter  ungesichteten 
Briefbeständen  der  Gießener  Universitätsbibliothek  bisher  verborgen 
geblieben  war.^)  Endlich  konnten  wir,  dank  dem  gütigen  Entgegen- 
kommen des  Königlichen  Geheimen  Staatsarchivs  in  Berlin,  einen  von 
Tamhagen  nicht  ausgenutzten  Aktenfaszikel  zu  Rate  ziehen,  dem 
wichtige  Aufschlüsse  über  Friedrichs  des  Großen  Stellungnahme  zu 
dem  Vorgehen  seiner  Frankfurter  Räte  gegen  Voltaire  zu  entnehmen 
smd.^)  Eine  knappe  Schilderung  der  Vorgeschichte  von  Voltaires 
Verhaftung  vorauszuschicken,  schien  uns  um  so  nötiger,  als  gerade  hier 


*)  Vgl.  namentlich  Taillandier,  Ih«  page  de  la  vU  dt  VoUaire,  Revue  des 
dn»  momdeay  T.  56  (1865)  S.  836  ff;  G.  Desnoiresterres,  Voltaire  et  la  soeUU 
tt  18*  siede,  2.  6d.,  S6rie  4  (Paris  1871);  Duc  de  Broglie,  Voltaire  avant  et 
ptndttHt  la  guarre  de  sept  ans  (Paris  1898). 

*)  Vobairei  Verhaftung  in  Frankfwrt  o.  M.,  im  Arckkof,  Frankfurts  Geschichte 
mi  Kwut,  a  Folge,  Bd.  UI  (1899)  S.  217  ff. 

^)  Eine  vorläufige  kurze  Übersicht  über  den  Inhalt  dieses  Briefwechsels 
habe  ich  in  dem  Aufsatze  „  Voltaire  und  Johann  Erasmus  r.  Senckenberg**^  Deutsche 

£otw,  Jahrg.  1903.  S.  331  ff.  gegeben.  Der  Briefwechsel  (Handschrift  No.  152o) 
iit  aus  dem  Nacnlasse  des  Johann  Erasmus  von  Senckenberg  an  dessen 
Neffen  Benatus  Carl  von  Senckenberg  (f  1800)  gekommen,  mit  dessen 
Bibliothek  er  der  Universitätsbibliothek  zu  Giessen  zufiel.  Vgl.  meine 
Festschrift  ^Renatus  CM  Freiherr  von  Senckenberg''  (Giessen,  1900). 

<)  Der  Aktenfaszikel,  dessen  Kenntnis  ich  der  Güte  des  Herrn  General- 
direktors Dr.  Koser  verdanke,  trägt  die  Signatur:  Rep.  XI  (Frankreich)  91, 
Varia  and  z&hlt  54  Bl&tter.  Die  von  Vamhagen  benutzten  Akten  befinden 
sich  seit  1852  in  der  Verwaltung  des  Königlichen  Hausarchivs  zu  Berlin. 

ZtBchr.  t  frz.  8pr.  u.  Utt  XXVIIi.  11 
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Her  man  Haupt 


raaDcIier  gniidlegende  Irrtum  früherer  Barsteilungen  zu  benchtigcn 
war,  zudem  nebeu  einzelnen  übersehenen  Quellenangaben^)  die 
Ergebnisse  wichtiger  neuerer  Forschungen,  namentlich  diejenigen 
R,  Kosers  ^),  verwertet  werden  konnten. 


I. 


d 


Nachdem  Voltaire  im  Juli  1750  an  den  Hof  Friedrichs  des 
Großen  übergesiedelt  war,  hat  es  bekanntlich  nur  einer  kurzen  Spanne 
Zeit  bedurft,  um  dem  Dichter  seinen  Aufenthalt  in  Potsdam  gründlich 
zu  verleiden.  Die  erste  Trübung  seines  Verhältnisses  zu  König 
Friedrich  wurde  durch  des  Dichters  Eifersucht  auf  seinen  Landsraann 
Baculard  d'Arnaud  herbeigeführt,  dessen  Entfernung  aus  dem  könig- 
lichen Dienste  Voltaire  wenige  Monate  nach  seiner  Ankunft  durch- 
setzte**). Es  folgte  der  unglückselige  Prozeß  Voltaires  mit  dem 
Bankier  Hirsche],  so  recht  dazu  angetan,  den  König  in  die  Nacht- 
seiten von  Voltaires  Wesen  tiefe  EinWicke  tun  zu  lassen^).  Fortan 
stand  es  für  Friedrich  fest,  in  der  Scheidung  zwischen  dem  dichterisch- 
philosophischen Genie  Voltaires  und  seinem  niedrigen  Charakter  den 
Schlüssel  für  sein  korapUziertes  Wesen  zu  finden  —  eine  Auffassung, 
in  der  er  durch  neue  Bosheiten  des  Dichters,  aber  auch  durch  den 
geschäftigen  Klatsch  von  Voltaires  Gegnern  in  der  Folge  nnr  allzusehr 
bestärkt  wurde.  Im  Sommer  1752  war  Voltaire  dem  Kdnig  bereits 
innerlich  so  entfremdet,  daß  er  damals  die  Abfassung  einer  häßlichen 
karrikierten  Darstellung  des  Berliner  Hoflebens,  der  ^Idre  de  la  cour 
de  PruEse"-  begann,  mit  der  er  hoti'en  durfte  den  königlichen  Freund 
bis  aufs  Blut  zu  ärgern  ^%  Gleichzeitig  bereitete  er  seinen  bevor- 
stehenden Abgang  von  Berlin  als  findiger  Geschäftsmann  dadurch  vor, 
daß    er    einen    beträchtlichen  Teil  seines  großen  Vermögens,    g^en 
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^>  Soweit  ich  sehe,  ist  es  bisher  unbeachtet  gehlieben,  d&ss  die 
„Fütoire  litUrair€  rf«  Monsieur  de  FoftoiV***  dea  Marquis  de  Luchct  (Caasel  1780) 
sich  zwar  auf  weite  Strecken  eng  an  CoUinis  Mitteilungen  nber  Voltaires 
Potsdamer  und  Frankfurter  Erlebnisse  anschliesät,  dessen  Bericht  aber  doch 
hinfig  durch  ausführlichere  Angaben  erweitert.  Zweifellos  hatte  Collini  dem 
Marquis  sein  Tagebuch  z^ir  Verftlgung  gestellt,  das  nach  CoUinis  Tod  in 
gekürzter  Form  in  dem  Buche  .i/o»  s^/our  mtprh  dt  VoUairt**  (Paris  18071 
mitgeteilt  wurde.  Manche  jener  ausführlicheren  Angaben  bei  Luchet  tind  ^ 
im  folgenden  rerwertet  wcirden.  ■ 

^>  Vgl,    namentlich     Volimm    und   die    ^Idee    de    la   €our  de.   Prtufe*,    fji  ™ 
den  FoTAchungm   zur  bramdmburmiehm  und  prtmmchm  Geaehichle^  Bd.  "VT  (1893) 
S.  141  £ 

^)   G.  DesnoiresterreH,   Voliairt.  ti  la  §oci«ti  au  18.  »Uch,    2.  ed*  T.  III 
(Paria,  1871)  p.  455  ff.    W.  Mangold,  Vültairtana  imdita  (Berlin  1901)  S,  71  f* 

»)   G.  DesnoiresterreB,   2.  ^d.  T,  IV   S.  122  C    R,  Koser.  fUtärich  rf. 
ero$9e  (Stattg.  1893  S.  518  ff.), 

")    Vgl.  R.  Koser,    Voäaire  und  die  ^Jdet  de  h  c^jvr  de  iVvfje",  , 
tur  hrmdmhtrg,  ti,  prmta.  Guchickte.    Bd.  VI  (1893)  S.  141  £ 


Voltaire  in  Frankfurt  I7ö3. 


163 


I 


280  000  Lires,  als  Leibrente  bei  der  Württembergisclieu  Finanzlvammer 
Anlegte^*).  Da  es  Voltaire  im  höchste»  Grade  darum  zu  tim  war, 
den  preußischen  Hof  in  wenigstens  äußerlichem  guten  Einvernehmen 
mit  dem  Könige  und  id  allen  Ehren  zu  verlassen,  sfj  hütte  man 
erwarten  dürfen,  daß  der  Dichter  in  der  Fo%e  jedem  Konflikte  mit 
Friedrich  behutsam  aus  dorn  Wege  gehen  werde.  Unberechenbar  wie 
immer,  tat  aber  Voltaire  das  gerade  Gegenteil,  indem  er,  auch  diesmal 
wieder  von  brennender  Eifersucht  getrieben,  im  Herbste  1752  sich 
in  einen  leidenschaftlichen  Kampf  gegen  den  Berliner  Akadernie- 
Präsidenten  Maupertuis  stürzte  i-).  Daß  es  Friedrich  aiclit  ruhig 
hinnehmen  werde,  wenn  Voltaire  die  preußische  Akademie  und  ihren 
Präsidenten  dem  Gelächter  Europas  preisgab,  war  vorauszusehen. 
l?Var  es  auch  ein  falscher  Schritt  Friedrichs  des  Großen,  den  „Doktor 
Akakia"*  auf  dem  Scheiterhaufen  verbrennen  zu  lassen,  so  hatte  er 
doch  alles  Recht,  dem  rücksichtslosen  Pampbletisten,  der  sein  Gast- 
recht  so  schnöd  misbrauchte,  den  Stuhl  vor  die  Tttre  zu  setzen. 
Dazu  hat  nun  aber  wieder  auch  Friedrich  —  wir  möchten  wohl  sagen: 
leider  —  sich  nicht  entschließen  können,  weil  er  allem  Vorausge- 
gaagenen  zum  Trotze  doch  immer  wieder  dem  Zauber  unterlag,  den 
Voltaires  geistspröhende  Unterhaltung  auf  ihn  au^tlbte.  In  drakonischer 
Weise  abgestraft  und  gedemüligt,  sollte  der  Dichter,  so  lag  es  in 
Friedrichs  Absiebt,  doch  nach  wie  vor  an  die  Person  des  Königs 
gefesselt  bleiben.  So  war  es  ein  Kampf  der  seltsamsten  Art,  der 
im  ersten  Viertel  des  Jahres  1753  zwischen  Voltiiire  und  Friedrich 
tun  die  Entlassung  des  Dichters  aus  des  Königs  Dienst  geführt 
worden  ist 

Durch  die  Verbrennung  des  nDoktor  Akakia**  außer  sich  gebracht 
und  alles  verloren  gebend,  halte  Voltaire  am  Neujahrstage  1753  dem 
Könige  seinen  Verdienstorden  und  Kammerherrnscblüssel  übersandt 
und  seine  alsbaldige  Abreise  in  Aussicht  gestellt.  Nach  Verlauf  einer 
halben  Stunde  erhielt  Voltaire  bereits  Orden  und  Schlüssel  durch  des 
Königs  Geheirasekretär  Fredersdorf  zurückgestellt  mit  dem  Bedeuten, 
einen  anderen  Brief  zu  schreiben,  das  heißt:  sein  Entlassungsgesuch 
zurückzuziehen.  Nun  hatte  ja  freilich  Voltaire  mit  Sicherheit  auf 
einen  königlichen  Gnadenbeweis  und  wohl  auch  auf  die  Wiederver- 
leihung von  Orden  und  Schlüssel  gehofft.  Dagegen  war  er  keineswegs 
geneigt,  die  Gelegenheit  zur  Betreibung  seiner  längst  leidenschaftlich 
ersehnten  Wegreise  aus  der  Hand  zu  geben.  So  enthielt  denn  sein 
am   t,  Januar  an  den  König  gerichteter  Brief  keine   ausdrückliche 


11)    Vgl.  F.  Sakmann,   iSm€    ungedntckU   VoUairt*Cairretpmden*  (StUttg&ft 
1899)  E.  85  ff. 

")   Über  den  Streit  zwischen  Maupertuis  und  Voltairtj  vgl  die  Berliner 

Akademie-Festrede  Ton  Diels  in  den  SUziauj»herichten  der  Berliner  Akademie.  1^9 
S.  51  fL   und   A.  Haroack,  G^chichte  der  AkadtmU  der   WiMentchaßen  mu  ß^h, 

M  I,  HÄlfte  1,  S.  331  C    Bd.  II,  S.  294  ff. 

11* 
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Zarttcknahme  seines  Eiitla?isurig5^esiiclis;  dagegen  hatte  er  dem  K"5nipr- 
liehen  Gebeimsekretär  sofort  erklärt,  daß  seine  Gesiiiidlieit  einen  Klima- 
wechsel dringend  verlange  ^^).  Dieser  Andeutung  sowohl  als  wieder- 
holten Urlaubsgesuchen  Voltaires  gegenüber  verhielt  sieh  Friedrieh 
zunächst  kühl  ablehnend  i*)^ 

Als  Voltaire  aber  immer  dringender  um  Urlaub  för  eine  Kur 
in  dem  lotbringisclien  Bade  Plorabit^res  nachsuchte,  erhielt  er  vom 
König  den  bekannten  äußerst  frostigen  Brief  vom  16,  März  1753, 
der  die  Enhalthare  Lage,  in  die  sicli  der  Dichter  an  Friedrichs  Hof 
gebracht,  grell  beleuchtete.  Mit  dürren  Worten  bezeichnet  Friedrich 
das  angebliche  Bedfirfriis  Vultaircs  nach  einer  Badereise  als  leere 
Aasrede.  Deren  bedürfe  es  gar  nicht,  Voltaire  könne  den  könlglicbeii 
Dienst  und  Preußen  verlassen,  sobald  er  nur  wolle.  Nur  müsse  er 
in  diesem  Falle  Ordenskrenz,  Kammerhcrrnschlüssel,  seinen  Kontrakt 
and  das  ihm  vom  König  überlassene  Druckexemplar  der  Gedichte 
Friedrichs  vor  seiner  Abreise  aWiefeni,  i^) 

Da  Voltaire  nicht  im  Entferntesten  an  eine  Rückkehr  nach 
Potsdam,  in  die  Hoble  des  Löwen,  dachte,  vielmehr  bereits  an  einer 
zweiten,  direkte  Angriffe  auf  Friedrich  den  Großen  enthaltenden  Aus- 
gabe des  „Doktur  Akakia"  arbeitete  ^^),  so  blieb  für  ihn,  wollte  er  bei 
der  Wahrheit  bleiben,  kein  anderer  Ausweg,  als  der,  mit  schlichtom 
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w)  Vgl  die  Briefe  Voltaires  an  Friedrich  den  Grossen,  Madame 
Denis  und  aeo  Gesandten  La  Tonche  hei  Voltaire,  Otuvre*  eowplitt»^  Nmuv. 
edition  par  MolaTid  (im  Folgenden  zitiert  mit  Moland)»  Tome  37  nr.  2493, 
:>494,  2496,  2i97,  2498,  2500,  2501,  pag.  543  if.,  ferner  Duc  de  Brogh"e, 
VoUane  av€mt  et  prndmtt  !a  puerre  de  tepi  ans  (Paris  I898I  S.  1 10  ff.  Einp  durch- 
aus ffeildche  Darstellung  von  den  Verhandln ngen  Ober  die  Eückgibe  von 
VoltairBB  Anszeichnuugen  hat  Friedrich  der  Grosse  in  seinem  Briefe  an  Lord 
Marschall  vom  April  1753  gegeltf»n  (Poht.  Corrap.  TX.  335  f.)  Zutreffend  sind 
dagegen  de  Gatts  wichtige  Aug'aben  tiber  die  Vorgänge  am  L  u.  2.  Januar 
1753  nach  Mitteilungen  Friedrichs  des  Grossen  (UrUtfrhtUtHngm  mU  fViedrick 
dera  Grosien,  bg.  V«  Küser«  Lpz.  18B4  in  den  Pubticatumtn  au$  dtn  prtutt.  Siaoit^ 
architen  Bd.  22  S,  17  f.,  398,  465). 

")  In  Voltaires  Correspondenz  (xuletzt  bei  Moland  38,  nr  2530)  ist  ein 
Brief  des  Abb6  de  Prades  an  Voltaire,  auf  den  dieser  am  IL  März  antwortet, 
nach  dem  Vorgang  von  Preiias  {Oeuvres  rf«  /V*dM'c  /«  GrawJ  XXIl,  H07j  ati 
eine  Aii^lassung  Friedrichjä  des  Grossen  bezeichnet  worden.  Das  trifft  nicht 
zu,  wie  sich  aus  dem  Inhalt  des  Briefes  und  der  Antwort  Voltürireä  er^bt, 
^icht  ausgeschlossen  ist  ailerdin^a.  dass  der  König  um  den  Inhalt  des  Briefes 
wosste.  vielleicht  anch  den  Abbe  zur  Abfassung  des  Briefes  veranlasst  hat. 

1*)  MüUnd  3S,  nr  2533,  2534  p.  6f,  Die  Echtheit  dieses  im  April 
1753  in  der  Utrechter  Zeitung  ?eröffenllichten  Briefes  bat  Voltaire  nicht 
bestritten.  Der  Brief  ist  eine  Antwort  auf  Voltaires  Schreiben  vom  12.  M&rz 
(lUoland  38,  4),  wonn  er  Ton  der  ^Möglichkeit  von  Angriffen  Sam.  Königi 
auf  Friedrich  den  Grossen  spricht»  Foisset  {VoUmre  «t  fe  preaideat  dt  Brenti^ 
Paris  1858,  Suppl  S.  13)  hat  mit  Unrecht  den  Brief  mit  dem  Datimt  des 
29.  oder  30,  Dezember  1752  versehen. 

!•)  Vgl.  die  bei  Koaer»  ForMthungtn  Bd.  VI,  S.  173  gesammelten  Stelleo, 
ferner  Moland  37,  nr.  2485, 2501 ;  38,  nr.  2532.  Über  Voltaires  ^Manptrttdtma^^ 
die  Wühl  schon  damals  Im  Drucke  waren,  vgl.  Anm.  19. 
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'  Abfcbied  ünd  unter  Verzicht  atif  die  königlichen  Gnaden  beweise,  den 
Hof  zu  verlassen.  Da  jedoeh  seine  Eitelkeit  i^ich  darein  sclilechter- 
dings  nicht  zu  schicken  vermochte,  so  iiahm  Voltaire,  >vie  leider  so 
oft  in  seinem  Leben,  zu  unehrliclien  Mitteln  seine  Zuflucht  Am 
18^  März  war  er  endlich  Fricdriihs  Einladung  nach  Potsdam  gefolgt, 
^m  rnn  ihm  dort  sechs  Tage  hindurch  Gesellschaft  zu  leisten.  Hier  bat 
^■cr  Friedrich  das  Versprechen  gef^ebcn,  im  Oktober  des  Jahres  nach 
^■deni  Besuche  von  Plombi^res,  jedoch  ohne  Paris  zu  berühren,  nach 
^rPoladam  zurückzukehren^^)  Üra  den  König  ganz  sicher  zu  machen, 
r  bat  Voltaire  dann  aucb  in  einem  nach  Paris  gerichteten  iJriefe,  von 
'  dem  er  voraussetzte,  daß  er  in  Friedrichs  Hände  gelangen  werde, 
i  sm  20.  März  seine  Rückkehr  nach  Potsdam  für  den  Herbst  1753 
^m  in  sichere  Aussicht  ge^itellt.  Nachdem  Voltaire  ferner  versprochen, 
^m  itiae  Fehde  gegen  den  mittlerweile  schwer  erkrankten,  von  den  Ärzten 
^1  und  Friedrich  selbst  schon  aufgegebenen  Maupertuis  nicht  fortzusetzen, 
^t  bat  Friedrich  der  Beurlaubung  des  Dichters  zugestimmt  und  ihn  am 
Sd.  H^lrz  1753  mit  allen  Ehren  von  seinem  Hofe  ziehen  lassen*'^) 
^m  Schon    auf    der    ersten  Station  seiner  Reise,  in   Leipzig,  hielt 

^m  Voltaire  bekanntlich  die  Zeit  für  gekommen,  die  Maske  abzuwerfen 
^M  imd  mit  seinen  Berliner  Gegnern  gründlich  abzurechnen.  Man  kann 
^V  es  noch  verstehen,  daß  Voltaire  einen  ihm  von  Muupertuis  nach- 
^m  gesandten  drohenden  Brief  in  einem  Zeitungsartikel  mit  grausamstem 
"  Hohne  beantwortete.  Wenn  er  aber  gleichzeitig  in  auswärtigen 
Blättern    lügenhafte    Berichte   über   seine  ihm  angeblich  verweigerte 


» 


I 


'^  Dieses  VersprPchcD,  zu  dem  Voltaire  vom  König  keineswegs  ge- 
zwungen wurde,  wird  von  manchen  Biographen  Voltairi^s,  z.  B.  Taillandier 
and  Desnoiresterres,  gar  zu  leicht  genommen.  Und  doch  ist  es  in  Verbindung 
mit  Friedrichs  so  deutlichem  Brief  vom  IG,  März  der  eigentliche  Schlüssel 
lur  Erklärung  des  Frankfurter  Zwischi^ntalls. 

>^i  Molond  3S,  nr.  2535,  2550,  2718;  Koser,  Fbrichunffm  VI,  141  f.; 
DesDoiresterres  T,  JV,  p.  393  ff.  Nach  de  Locket»  HUunr«.  tsäermrt  de  M,  dr 
Voltaire  T.  1^  S.  274,  richtete  der  König  beim   letzten  Ab-schied  an  Voltaire? 

die  Worte:     f^X*<mhHtz  pan   que  fetpire  rouÄ  m^mr  apre*  Ivx  e-öuir*.      Vermutlich 

verdankte  Luchet  diese  Notiz  dem  auch  son^t  vom  ihm  zu  Rate  gezogenen 
Voltaire^schen  Sekretär  ColHni*  In  seinen  „Mtnutires^  (Berlin  1784)  8.  70 
berichtet  Voltaire:  yje  partis  avtc  promc^$e  dt  rtv^iür  et  amc  k  ferme  duiein 
d«  IM  /«  revoir  dt  mo  pre".  Vgl,  Ko>er,  BrUfir€ch*d  Frkdrickii  dfs  Grossen  mit 
(trumbtov  w»d  MaupertuU  (Pubiicatit>na«  au»  den  preuxi.  StaaUarchivtn^  Bd.  72, 
ig  1898)  S,  LXI,  272  ff.  In  dem  Briefe  des  Abbe  de  Frades  au  Madamt* 
▼om  19.  Juni  1753  heisst  es  von  Voltaires  Weggang:  J^  r<H  iui  avait 
r  fl  aon  r^our  de  Potsdam  loutfs  ses  folks  ä  condition  qu*ii  <e  tint  en  rtpos 
a  lie   canHnuAt    ptu»   ä  pubfier   dts   übdlM   contrt   im    komme   ^e   it  princt    estlme"* 

(FrM^ric  le  Grand,  ö««t«  XXII,  p<  311;  Moland  XXXVIH,  57).  In  seinem 
feiüdseHgeo  Briefe  v.  10,  April  1753  hat  Friedrit^h  sich  den  Anschein  gegeben, 
als  habe  er  Voltaires  Leipziger  Angriffe  vorausgeBehen  und  nicht  an  die 
von  Voltaire  versprochene  Hiickkehr  nach  Pot_^dam  geglauhr.  Wir  werdL>n 
^Ktee  ironische  Wendung  aber  nicht  für  Ernst  nehmen  dürfen.  Der  König 
in  vielmehr,  was  er  üich  später  selbst  nicht  gestehen  mochte,  von  Voltaire 
irfkndlich  düpiert  worden.  Vgk  auch  Friedrichs  Brief  an  Voltaire  vom 
16.MÄrz  1754  bei  Molaod  38,  nn  2718. 
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Dienstentlassung  und  seine  Yerzicbtleistnng  auf  den  ihm  geschtildeten 
Gehalt  veröffentlichte,  wenn  er  in  einem  an  den  Sekretiir  der  Berliner 
Akademie  gerichteten  Briefe  unter  den  schärfsten  Ausfällen  auf  die 
Akademie  darum  bat,  ihn  aus  der  Mitgliederliste  zn  streichen,  wenn 
er  endlich  dem  r^Dükior  Äkakia*  in  Leipzig  nicht  nur  neue  schonungs- 
lose Angriffe  auf  Maupertuis,  sondern  auch  bösartige  Spitzen  gegen 
Friedrieb  den  Großen  und  Parodicen  von  dessen  Gedichten  einfügte 
und  diese  ^Mauptrtuisiana'^  auf  der  Berliner  Buchhändlennesse 
geflissentlich  verbreittu  ließ,  so  spricht  das  alles  dafür,  daß  Voltaire, 
gajiz  im  Banne  seiner  lange  verhaltenen  leidenschaftlichen  Erbitterung, 
damals  kaum  mehr  Herr  seiner  Sinne  warJ^) 

Und  doch  waren  die  Leipziger  Äusfiille  nur  ein  Vorspiel  der 
Rache,  die  der  Dichter  an  seinem  bisherigen  Mäcen  zu  nehmen  ge- 
dachte. Vier  Wochen  vor  seinem  Abschied  von  Berlin  hatte  er  dem 
Grafen  d'Argental,  der  wohl  bereits  damals  Voltaires  ^Idh  de 
la  cour  de  Prusse^  in  Händen  hatte  ^),  geschrieben,  der  König 
müsse  sich  selbst  sagen,  daß  Voltaire  den  Willen  und  das  Recht 
habe,  der  Nachwelt  die  Verurteilung  von  Friedriclis  Handlungsweise 
zu  tiberliefern.**)  Und  von  einem  Genossen  der  Potsdamer  Tafel- 
runde, dem  Baron  von  Poellnitz,  der  mit  Voltaire  auf  der  Reise  nach 
Frankfurt  in  Kassel  zusammentraf,  hören  wir,  welch  leidensebaftlicher 
persönlicher  Haß  gegen  Friedricli  den  Dichter  schon  vor  seinem 
Frankfurter  Abenteuer  beherrschte,    „Jamau*'^  so  berichtet  Poellnitz^) 


»^  Über  Voltaires  entstellte  Darstellung  seiner  Entlassung  aus  Pots- 
dam in  der  Gazeite  i£lirtdii  vgl.  Desnoiresterres  IV,  416  and  Moland  XXXVHI, 
18,  Über  den  Brief  an  den  Akadpraie-Sekreiür  Foriney  und  den  Inhalt  der 
^McatpeHuUifma'*  vgl.  DesDoiresterrts  IV,  400  ff.,  ^09  f.  Bengesco»  VoUairt^ 
Mibliogrophte  de  «« (rubres  T.  U  (Paris  1885,  S.  65  ff.),  ferner  den  Brief  Friedrich» 
an  Voltaire  vom  19.  April  175ä  bei  Deanoiresterres  IV,  4!i*  und  nenerdin^ 
bei  Koser,  Brk/u^ecktel  Konitj  Fritdr.  mit  Miwpcrtuü,  S.  289,  sowie  deo  in  der 
vorigen  ADmerkung  zitierten  Brief  des  Abb 6  de  Prades,  Den  Druck  der 
^MTmpertHisiana^  hatte  Voltaire  schon  in  P^^tsdara  Torhereitet;  Friedrich  dem 
Grossen  ge(?enüher  wollte  er  das  Pamphlet  als  ein  Werk  Samuel  Königs 
erscheinen  lassen.  Vgl.  Voltaires  Brief  vom  12.  MÄri  1753  nebst  seinem 
angeblichen  Warnungsbrief  an  König  bei  Moland  XXXVIII,  S,  2—4,  ferner 
Voltaires  Brief  an  König  ans  Fninkftirt  (Mol  S8,  37).  —  Deenoiresterres 
{IV,  417)  scheint  dieses  dreiste  Gaukelspii^l  nicht  diirchscbant  zu  haben; 
Bonst  würde  er  Friedriehs  Antwort  auf  diesen  Brief  (vom  10,  April  I753v 
am  besten  hei  Koser,  Briefit^echMl  Fritdrkhs  d,  Gf\  mit  Mauptrtua^  S.  *J89)  uicht 
so  Ü heraus  ungerecht  beitrteilen* 

*^)  ^  t  oit-i  une  upict  de  iestammt  litttrairf  que  je  voum  eiiroi«''  (Brief 
Voltaires  an  d'Argental  vom  10.  Febr.  1753,  Moland  38,  565).  Vgl  die 
nbernächsle  Anmerkung. 

*i)  Brief  Voltaires  vom  26.  Febr.  1753,  Moland  38,  560. 

«•)  Dieudouue  Tbi^banlt,  J/m  mnvmin.  T,  V  (Paris  1804)  S.  276. 
Anch  Thiebanit  bringt  die  Veröffentlichung  des  „  lest^menr,  it  h>  der  ^  J/imotr« 
ptfur  3trvir  ä  la  mt  de  rol/aiVe",  mit  der  Flucht  aus  Potsdam  tu  Verbiudung 
(S.  280 1.  Ober  die  Beziehungen  zwischen  den  ^Mimohe^**  und  der  Jdei  d* 
la  cour  dt  l'nate''  Tgl.  Koser,  Fin-fchuwjm,  Bit  VI,  8,  175  ff.  Über  Poellnits* 
Aufenthalt  in  Kassel  vgl.  Desnoircsterres  IV,  427  ff. 
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[aber  jene  Zusammenkunft,    ^je    n'ai   vu  une  plus  vwlente    colhre. 

Votre  rot  ma  traite  indi^ement^  me  rSp^taü-il  sans  cesse  :  mais 

idiUS'lui   bieti   que  je  tnen  vengerail  oui,  je  tnen  vengerai!     La 

ostdrite    le   saural  il  aura   lui-meme  Jong-temps    et  inutüemeni 

s*en  repentir!    Je  serai  vengel    I}iit»-le-!uiy  je  vous  en  prie^* 

Für  Friedrich  den  Großen  aber,  der  mm  einseben  mußLe,  wie 
gründlich  er  bei  Bewilliifiing  des  Urlaubsgesuches  von  Voltaire  getänscbt 
worden  war,  schuf  des  Dichters  Leipziger  Krie^'serklllning  eine  äußerst 
missliche  and  ernste  Lage.  In  Voltaires  Händen  befanden  sich  nicht 
nur  die  Abzeichen  des  Ordens  ponr  le  m6rite  und  der  Kammerhemi- 
schlüssel,  mit  denen  seine  angebliche  ehrenvolle  Eiiliassung  aus  dem 
[königlichen  Dienste  dokumentiert  war,  nicht  nur  alle  die  vertrauten 
Briefe  und  Billets,  die  Friedrich  au  Voltaire  gerichtet,  sondern  auch 
ein  Band  Frideriziauischer  Gedichte,  die  Voltaire  von  dem  König 
anTertrant  erhalten  hatte,  und  deren  Rttcklieferung  für  den  Fall  von 
Voltaires  Aussclieideu  aus  Friedrichs  Dienst  ihm  ausdrücklich  zur 
Pflicht  gemacht  worden  war.  Wenn  Friedrich  die  ihm  durch  falsche 
Vorspiegelungen  entführten  Kinder  seiner  Muse  dem  Deserteur  wieder 
abzunehmen  beschloß,  so  ist  er  dabei  zweifellos  nicht  einer  despotisclieo 
Laune  gefolgt,  sondern  liut  in  berechtigter  Notwehr  gehandelt.-^)  Es 
ist  ja  bekannt,  daß  Friedrichs  Dichtungen,  die  er  im  Jahre  1750  und 
|1752  nur  für  den  engsten  Kreis  seiner  Vertrauten  hatte  drucken  lassen, 
rmit  den  schärfsten  Ausfällen  auf  eine  Reihe  von  Staatsliäuptern  und 
deren  Minister  gespickt  waren.    Ebenso  hatte  er  seiner  materialistischtin 

I Wellanschauung  und  seiner  Gegnerbchaft  gegen  alle  kirchlichen  Dogmen 
dort  den  schörfsten  Ausdruck  gegeben.  Was  Friedrich  von  einer 
Indiskreten  Verbreitung  dieser  seiner  intimen  Äußerungen  zu  fürchten 
hatte,  das  zeigen  die  unheilvollen  Folgen,  die  im  Jahre  ITtiO  der 
unter  Förderung  des  französischen  Kabinetts  veranlaßte  Nachdruck 
seiner  Gedichte  nach  sich  zog  :  die  preußisch-englische  Allianz  hat 
durch  das  Bekanntwerden  von  Friedrichs  Spottversen  auf  seinen 
englischen  Verbündeten  damals  einen  sehr  empfiadlichen  Stoß  erlitten, ^-i) 
Da  13  Voltaire,  wenn  er  im  Besitze  der  Gedichte  blieb,  sich  ihrer  zur 
Ausfahrung  eines  Racheaktes  bedienen  würde,  durfte  der  König  nach 


bi 
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*^)  Der  Abschnitt  von  Desnoirestorre^s  Werk,  der  sich  mit  der  lieur- 
luDg  von  Friedrichs  Motiven  bei  der  Abforderung  seines  Getiichtljandea 
befasst  (IV,  485  ff,),  behandelt  Friedrich  roasslos  ungerecht.  Fabch  iat 
namentlich,  was  er  über  Friedrichs  angebliche  DicMereiielkeit  bemerkt,  wie 
er  auch  der  neuerdings  von  Leuiüioe  und  Li chteiih erger  recht  hoch  ein- 
geschÄtsEten  Bedeutung  Friedrichs  ab  frauzüsischer  Dicbt^*r  nicht  gerecht  wird. 

*^)  Über  Friedrich  des  Grossen  Dichtungen  vgl,  die  beiden  Schul- 
Programme  von  M.  TUrk,  Ftitdrichs  dts  Grouen  Dkiuun^m  Teil  J  uiirl  2,  Berlin, 
IB97/98:  ferner  AL  Türk.  VoHaire  u.  d,  Vtrvß'tntikkuruj  der  Gedichte  FrifdncJiM 
im  Grouen,  in  den  forichuHtjcn  t.  brandmh.  n.  pf^ems,  Getck  ßd.  XIII  (1900J 
8.49  ff.;  Koser,  Kom^  Friedrich  d,  (irmu,  Bd.  I  (Stuttgart  1893)  S.  495  ff.; 
Bd.  II  3.  280  ff,;   Lemoine    et   Lichteiiherger»   Fr«d«ric  11  poitä  et  ta  cenrart 

iw,  in  La  Revue  de  Farü,  Anoee  VIII  (1^1)  S.  287  ff. 
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^en  bisher  mit  Voltnires  Diskret ioQ  gemachten  Erfahrungen  mit 
Sicherheit  erwarten. *^}  Hatte  i!r  doch,  wie  wir  hörten,  schon  in  Leipzig 
damit  begonnen^  Friedrichs  Gedichthand  als  Waffe  gegen  den  König 
2u  benutzen! 

Schon  am  11.  Ai>nl,  wilhreod  Voltaire  noch  kampfesfroh  in 
Leipzig  weilte,  hat  denn  Friedrich  hereits  alle  Maßregeln  getroffen, 
um  seine  Briefe  und  Gedichte  dem  Dichter,  der  ja  nachdrücklich  auf 
der  Beibehaltung  seiner  Charge  als  preußischer  Kammerlierr  bestandeii 
hatte  und  so  der  Jurisdiktion  des  Königs  keineswegs  entzogen  war, 
wieder  abzujagen.  Da  an  eine  freiwillige  Rückgabe  der  Gedichte  seitens 
Voltaires  nicht  m  denken  war^^*),  so  legte  ihm  Friedrich  als  erfahrener 
Stratege  zugleich  an  drei  Stationen  seiner  Reise,  in  Bayreuth,  in 
Frankfurt  und  Paris  einen  Hinterhalt  An  erster  Stelle  wurde  Friedrichs 
Lieblingsschwester  Wilhelmine,  der  Voltaire  einen  Besucli  in  Bayreuth 
in  Aussicht  gestellt  halte,  von  Friedrich  am  12.  April  darum  ersucht 
einem  Beauftragten  des  K5nigs  Gelegenheit  zu  geben,  dem  Dichter 
Ordenskreuz,  Kammerherruschlüssel  und  die  Briefe  und  Gedichte  des 


I 


**)  Im  MlkriE  1751  drohte  Voltaire  bereits  die  Verstossung  aus  Sans- 
Soucij  weil  er  uoter  dem  Verdachte  stand,  eine  Abschrift  des  von  Friedrich 
gedichteten  „ra/Wmmi"  nach  Paris  gesandt  zu  haben  (Moland  XXX^TI, 
8.  *iSt).  Aber  auch  schon  hei  Voltaire'a  Besuch  in  Rheinsberg  im  Jahre 
1740  hatte  Friedrich  die  ßefarchtung  geäussert,  d«ss  der  Dichter  sich  eJne 
Sammlung  aller  Lilcherlichkeiteü  von  ganst  Berlin  augelegt  habe,  um  sie  zu 
ihrer  Zeit  und  an  ihrem  Orte  zum  besten  zu  geben.  Dabei  hat  Voltaire 
damals  auch  eint*  aheraiis  zweideutige  politische  Rolb^  gespielt.  VgK  Koser, 
Kdniff    Friedrich  dtr  Gr^iMse  I,  53  f.  und    f\'cderk   h    Grand ^   iEuvres   XVIIl,   66. 

BpJtannt  ist  die  Verrlktt^rei,  die  Voltaire  1759  an  Friedrich  den  Grosses 
bügtngi  indem  er  ihm  vertraulich  übersandte  Dichtungen  des  Königs  dem 
Leiter  der  französischen  Politik  aushändigte.  Vgl  Dac  de  Broglie,  Voltairt 
8*  241  ff.  Auch  nat^h  der  letzten,  von  Lemoine  und  Lichtenberger  (vergl. 
vorige  Anmerkg.)  ungestellten  sorgsamen  Untersuchung  kann  der  Verdacht, 
dass  einer  der  I7t>0  voranstaltelen  bt^iden  französischen  Nachdrucke  von 
Friedrichs  Dichtungen  durch  Voltaire  veranlasst  wurde»  nicht  ohne  Weiteres 
abgewiesen  werden. 

*«)  Nach  Thiebault  {Mt4  »oitvenirs  V,  277)  hatte  Friedrich  als  sicher 
angenommen,  dass  Voltaire  den  G**dichtbaiul  bei  meiner  Abreise  von  Potsdam 
dort  zurückgelassen  habe;  erst  als  die  nach  dem  Verbleib  des  Bandes  an- 
gestellten Nachforschungen  erfolglos  geblicbeUj  habe  der  Köui[^  don  Frank- 
rorter  Residenten  mit  seinen  Weisung**n  versehen.  —  Voltaire  konnte? 
ielbslTfirst&ndlich  keinen  Aiig^^nhlick  dartlher  im  Unklaren  sein,  dass  von 
dem  Augenbtick  an,  in  dem  t;r  sich  durch  seine  Leinziger  Angrille  mit  alter 
Absicht  dauernd  von  Friedrich  dem  Grossen  &chiea,  sein  Anrecht  auf  den 
Besitz  des  kMiglichen  Gedichtbaudes  verwirkt  war.  Mnssten  doch  nach 
allgemeiner  Vorschrift  alle  Freunde  des  K^^uigs,  die  den  Hof  verltessen, 
ihre  Exemplare  an  ihn  zurückgehen!  Und  dazu  batte  der  König  noch  am 
16«  Märis  V  oltaire  an  die  Hück«^abe  des  Bandes  für  den  Fall  seines  Au^- 
Bcbeidens  aus  dem  königlichen  Dienste  erinnert!  Voltaire  hatte  aber,  was 
wohl  zn  beachten  ist,  cfie  Auffasanng,  dass  die  Unterstützung^  die  er  dem 
Könige  hei  der  Ausfei lung  seiner  Gedichte  fte lieben,  ihm  ein  Anrecht 
auf  den  königlichen  Qedicbthand  gegeben  habe  <  vgl.  Moland  XXXVIII, 
43,  99). 
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Königs  abznnehmeD.^)  Ein  ähnlicher  Auftrag  erging  am  11.  April 
«n  den  preußischen  Residenten  bei  der  Reichsstadt  Frankfurt.  ^)  In 
letxter  Linie  soflte  endlich  der  preußische  Gesandte  in  Paris,  Lord 
Harschall,  im  Falle  der  Rückkehr  Voltaires  nach  Paris  auf  Friedrichs 
Briefe  und  Gedichte  Beschlag  legen  und  Voltaire  verhindern  ^Imper- 
tinenzen drucken  zu  lassen^.  ^) 

Zu  seinem  eigenen  Schaden  ist  Voltaire  aus  Argwohn  gegen  die 
Bayreuther  Markgräfin  deren  Residenz  ausgewichen.  So  ist  Wilhelminen, 
die  gerade  in  jenen  Ta^en  sich  aufs  wärmste  bei  Friedrich  fttr  den 
Dichter  verwandte,  die  Gelegenheit  entgangen,  durch  ihre  Vermittelung 
und  ihren  klugen  Rat  das  Voltaire  drohende  Unheil  abzuwenden^). 
Aach   der  liebenswürdige  Lord  Marschall,  ein  früheres  Mitglied  der 
Tafelrunde  von  Sans-Souci,  hat  offenbar  das  Seine  dazu  getan,  um 
Voltaires  Handel    möglichst  auf  gütlichem  Wege  zum  Abschluß  zu 
bringen.  3^)     Er  hatte  sich  alsbald  mit  Voltaires,  damals    in    Paris 
weilenden  Nichte,  Madame  Denis,  in  Verbindung  gesetzt  und  von  ihr 
das  Versprechen  erhalten,  daß  sie  ihren  Oheim  von  der  Fortsetzung 
seiner  literarischen  Fehden  gegen  Maupertuis  und  den  König  abhalten 
werde.     Ass  sie  die  Reise  zu  ihrem  Oheim  antrat,  hatte  sie  femer 
sagesagt,  das  im  Sommer  1750  fUr  Voltaire  ausgefertigte  Anstellungs- 
dekret dem  Gesandten  auszuliefern.    Als  Lord  Keith  in  einem. Briefe 
vom  1.  Juni  ihr  die  baldige  Sendung  des  Dekrets  nochmals  ans  Herz 
legte,    erinnerte    er    sie    auch    zugleich    an   die  ihm   auszuliefernden 
y,icrit8  ou  poisies''^  das  königliche  Gedichtbuch,  und  ermahnte  durch 
Madame  Denis  den  Dichter  in  der  nachdrücklichsten  Weise  zur  Ruhe 
und  Besonnenheit.     Sollte  Voltaire  daran   denken,  Epigramme   oder 
Spottschriften  gegen  König  Friedrich  drucken  zu  lassen,  so  werde  ein 


«7)  Fred6ric  le  Grand,  Oeuvres  T.  XXVU,  1,  S.  226  ff. 
«»)  Vamhagen  S.  180. 

*•)  PöKt.  Chrrespondenz  Frudricht  des  Grosstn  Bd.  IX  S.  395  f.  (undatiert, 
wohl  auch  aus  der  Zeit  vom  11. — 13.  April):  U  taut  lui  redemanda-  un  livre  que 
je  lui  tä  donnt  et  toiUes  let  lettres  que  je  lui  ai  ecrites. 

»)  Fridh-ic,  Oeuvres  XXVII^  1,  229.  Wenn  Desnoiresterres  IV,  449 
üraber  klagt,  dass  Friedrich  kernen  Versuch  gemacht  habe,  sich  in  Güte 
mit  dem  Dichter  auseinanderzusetzen,  so  hat  er  die  Bayreuther  Episode 
dabei  flbersehen.  Weshalb  Friedrich  der  Grosse  nicht  versuchte,  durch  Ver- 
mittelung der  ihm  befreundeten  Herzogin  Sophie  Dorothea  von  Gotha  sein 
fiediditbach  zurückzuerhalten,  ist  nicht  klar.  Bei  ihr  hat  sich  bekannt- 
lich Voltaire  auf  der  Heise  von  Leipzig  nach  Frankfurt  mehrere  Wochen 
ranhalten. 

*^)  Köniff  Friedrich  dankt  im  Laufe  des  Mai  und  Juni  dem  Gesandten 
viederholt  für  die  Bemühungen,  die  er  in  der  Voltaire'schen  Angelegenheit 
taf  sich  genommen.  Friedrich  d.  Gr.,  PoliU  Correspondenz  IX,  39d  f.,  426  f , 
U5t  Vgl.  auch  IX,  460:  X,  14,  31  f.,  39.  Aus  Friedrichs  Briefen  scheint 
berrorzugehen,  dass  Lora  Keith  den  König  für  eine  mildere  Auffassung  des 
Verhaltens  Voltaires  zu  gewinnen  suchte.  Aufschlüsse  über  seine  Verhand- 
langen  mit  Madame  Denis  gibt  auch  deren  Brief  an  den  Gesandten  La 
Touche  vom  23.  Juni  1753  (Moland  38,  65  f.). 
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Wort  des  preußischen  Gesandten  am  Pariser  Hofe  gentigen,  nm  dem 
Dichter  die  Grenzen  seines  Htiniatlaudes  zu  verschließen-^'-).  Auf  die 
ferneren  Verliandlungen,  die  zwiscben  Voltaires  Nichte  and  Lord 
Marschall  geführt  wurden»  werden  wir  später  znrtlckzukommen  hahen. 

Das  Verbalten  der  Frankfurter  Beauftragten  des  Könij^s^  denea 
sich  nujimelir  unsere  Betrachtung  zuwendet,  ist  seit  den  Junitagen 
des  Jahres  1753  oft  genug  der  Gegenstand  scharfer  Kritik  und  viel- 
fach auch  der  einer  leidenschaftlichen  Verurteilung  gewesen.  Voltaire 
war  es  durch  seine  den  wahren  Sachverhalt  zum  Teil  maßlos  ent- 
stellenden Schilderungen  seiner  Frankfurter  Erlebnisse  nur  allzngut 
gelungen,  seine  Frankfurter  Peiniger  in  der  Öffectlichen  Meinung  auf 
Jahrzehnte  hinaus  als  robe,  ungebildete  Polterer,  lächerliche  Pedanten 
und  rauligierige  Wegelagerer  erchcinen  zu  lassen.  Aber  auch  nach 
dem  Bekanntwerden  der  Berliner  Akten  über  Voltaires  Verhaftung 
hat  sich  die  Sachlage  für  die  preußischen  Beauftragten  nicht  sonder- 
lieh verbessert  Den  von  Friedrich  dem  Großen  gegen  Freytag  er- 
hobenen Vorwurf  der  ^bornierten  Exaktheit"  wiederholend,  habeo 
gerade  die  anf  Friedrichs  Seite  stellenden  Forscher  die  Überschreitungen 
und  das  vielfache  Mißverstehen  der  königlichen  Befehle  sowie  den 
Mangel  an  Takt  an  dem  Verhalten  der  preußischen  Beamten  scharf 
gerügt-  Um  dem  Leser  ein  unbefangenes  Urteil  über  diesen  Gegen- 
stand zu  ermöglichen,  teilen  wir  im  Folgenden  den  Wortlaut  des 
ersten,  von  dem  Geheimen  Kämmerer  Fredersdorf  aufgesetzten,  von 
Friedrich  unterzeichneten  Befehles  mit^^): 

Seine  Königliche  Majestät  . . ,  machen  . . ,  bekannt,  wie  d&ss  der 
von  Voltaire  mit  ebsK^n  Frankfurt  am  M:iin  pas^iren  wird,  als  ist  Seiner 
Kuniglichen  Majesiiit  Befehl,  dass  Er  sich  mit  Zuziehung  des  dortigen 
Hofrath  Schmid  zu  ihm  verfügen,  d^n  Voltaire  im  Namen  Seiner  König- 
lichen Majestät  den  Kammerberreuschlüssel,  wie  auch  daa  Kreuz  und 
Band  pour  le  merite  abfordern,  und  da  auch  der  von  Voltaire  alle  seine 
von  hier  abgehenili»  Pakete  und  Emballagen  dorthin  addressiret,  worunter 
von  St'iner  Königlichen  Majeäiät  höchst  eigenen  Händen  viele  Briefe  und 
Skripturen  steh  bclinden  werden,  als  sollen  gedachte  Pakete  und  £m- 
ballagenp  auch  seine  hei  sich  habenden  Cbatiillea  in  Ihrer  Gegenwart 
geöffnet  werden^  und  alles  Beschriebene  abgenommen  werden,  in^letchen 
ein  Buch|  welches  Einlage  besaRfit.  Da  aber  dieser  Voltaire  sehr 
intrigaot,  aLs  haben  8ie  beiderseits  alle  Präkaution  zu  nehmen^  das9  er 
Ihnen  nichts  verhehlet  und  im terscb läget.  Nachdem  alles  wohUhircb- 
gesucbt  und  in  Empfang  genommen  worden,  so  mnss  es  gnt  eingepakt 
werden  und  an  mir  narh  Potsdam  gesandt  werden.  Allenfalls  er  sich 
mit  Gutem  Obiges  nicht  wollte  abnehmen  lassen»  soll  er  mit  Arrest  he- 
drobet  werden,  und  so  dieses  nicht  helfen  möchte,  mnss  er  wirklich 
arreljrt  werden,  und  ohn^  Komplimente  Alles  genommen,  ihn  aber  als- 
dann reisen  lassen.    Ich  bin  Euer  wohl  affektionirter 

Potsdam,  den  U.  April  1753. 


")   Vamhagen  S.  212  (Moland  38»  40). 
W)    VarnbJigen  S,  180. 
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Eine  schlechte  Vorbedeutung  für  den  Gang  der  künftigen  Ver- 
handlungen war  es  schon,  daß  die  angekündigte  ,^ Einlage^  des  Befehls, 
die  den  Titel  des  Voltaire  abzunehmenden  Buches  enthalten  sollte, 
von  Fredersdorf  versehentlich  zurückbehalten  wurde.  Da  der  Kriegs- 
rat V.  Freytag  auch  sonstige  Bedenken  wegen  des  ihm  erteilten  Auf- 
trags geäußert  hatte,  so  erging  am  29.  April  folgender  zweite  Befehl 
jiach  Frankfurt^): 

Seine  Kdoigliche  Mi^estat  geben  .  . .  zur  giiMigsten  Antwort,  däss 
wann  der  Voltaire  Frankfurt  passiren  sollte^  es  bei  dem  ersten  Schreiben 
bleiben  soll.  Sollten  seine  Emballagen  schon  durch  sein,  so  soll  er  so 
lange  arretirt  sein,  big  er  allß  Küni glichen  Mannskripte  richtig  ausge- 
liefert, und  muss  pf  seine  Emballagen  lassen  ^urilckkommeo,  damit  Sie 
es  beide  sehen.  Das  Buch,  welches  hauptsächlich  mit  retour  kommen 
soll,  ist  benannt  OeuvTes  de  Poesie- 


Potsdam,  den  29.  April  1753. 


Frch. 


n 


Schon  der  Herausgeber  Varnbagen  bat  auf  die  außerordentlich 
ungenaue  Ausdrucksweise  hingewiesen,  deren  die  beiden  Befehle  sich 
bedienen.  Nach  der  ersten  Ordre  sollte  dem  Dichter  überhaupt  „alles 
Beschriebene**,  nach  der  zweiten  „alle  KöuigUcben  Manuskripte'*  ab- 
genommen werden.  Der  erste  Bt-fehl  rechnet  mit  der  Möglichkeit, 
daß  Voltaire  einen  Teil  seines  Gepflckes  auf  anderen  Wegen  voraus- 
geschickt habe,  überhaupt  nicht.  Als  aber  der  tindige  Freytag  auf 
diese  Möglichkeit  hiugewiesen,  wird  von  Friedrich  die  Herbeischaßung 
aller  Frachtsendungen  Voltaires  und  deren  Durchsuchung  in  Frankfurt 
|«iigeordnet,  ein  Befehl,  der,  hätte  er  sich  überhaupt  zur  Ausführung 
bringen  lassen,  Voltaire  auf  lange  Wochen,  unter  Umständen  auf 
Monate,  in  Frankfurt  festgehalten  haben  würde  ^'^).  Über  den  Haupt- 
gegenstand^  das  königliche  Gedichtbuch,  befanden  sich  beide  Beauf- 
tragte noch  bei  Ankunft  Voltaires  in  vÖlhg<^r  Ungewißheit,  Welcher 
Art  waren  die  abzufordernden  ^(Etwres  de  poesic^j  wer  war  ilir 
Verfasser,  waren  sie  gedruckt  oder  geschrieben?  Nach  langem  Über- 
I  legen  entschieden  sich  die  Beamten  für  die  irrige  Annahme,  liaß  es 
sich  um  ein  Manuskript  handle,  eine  Vermutung,  die  für  die  Aus- 
tahrung  des  Befehles  sehr  verhängnisvoll  hätte  werden  können.  Andere 
bei  Abfassung  des  Befehls  nicht  bedachte  Schwierigkeiten  tauchten 
für  Freytag  erst  im  Augenblicke  der  Ausftlhrung  seines  Auftrages 
1  auf.  «ich  kann  nicht  wissen",  berichtet  er  am  L  Juni  nach  seinem 
I  ersten  Zusammentreffen  mit  Voltaire,  „wieviel  Koffres  er  noch  habe, 
und  da  ich  gar  nicht  weiß,   was  ich  suchen   solle,   ob  es  viel  oder 

^P         >«)  Varnhagen  S.  185. 

^^  **)   Frejtag  scheint   in  der   Tat   flrnstlicb   daran  gedacht  zu  haben, 

Voltaire  auch  nach  der  Ablieferung  des  üedtchtbaudes  iu  Frankfurt  so  lange 
znrflckxubehaUen,  bis  alle  nach  Hamburg  und  Paris  gcsandteu  Fracbt- 
sendoBgen  Voltaires  nach  Frankfurt  abgeliefert  und  dort  durchsucht  wurden 
seien.    VgL  Varnhagen  S,  26G- 
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wcDif.%  so   wäre  wohl  am  füglicbsten,  wenn  ein  Königlicher  Sekretär 
hierher  känae,  der  eine  genauere  Untersucliuiig  anstelleo  könne;  zum^il 
da  icli   Ew,  Königlichen  Majestät  allerhöchst  eigene  Hand  gar  nicht 
kenne"  ^6).     Wie    sehr    wslreii    in    der   Tat    die   Verhandlungen   mit 
Voltaire  durch  die  Entsendung  eines  dureh  Friedrich  selbst  über  »eine 
Absichten  genau  «uterrichteten  Verfranenamatines  nach  Frankfurt  er- 
leichert  und  vereinfacht  wonlen!  —   Daß  für  die  heryorgehobenen  üo- 
genaiiigki'iten   der  königlichen  Befehle  nicht  ausschließlich  oder  aacbj 
nur  vorwiegend  Friedrichs  Geheimsekretär  verantwortlich  zu  machen  j 
ist,  entuelimcn  wir  dem  eigenhändigen  Schreiben,  das  der  Köui|i?  gleich-  ] 
zeitig  in  Voltaires  Sache   an  Lord  Marschall  nach  Paris  richtete^*). 
Der  Brief  beginnt  mit  einer  Darstellung  der  Entwickelung  des  Zer- 
würfnisses zwischen   dem   König   und  Voltaire,   die,    wohl  onter  dem  ' 
Eiuflusse  au  genblick  heb  er  Erregung  hingeworfen^  den  Tatsachen  nicht 
gerecht  wird.  Der  Könige  heißt  es,  habe  gleichzeitig  mit  der  Verbrennung 
des   Doktor  Akakia    dem   Dichter  Ordens  kreuz    und   Kammerherren- 
schlüssel    abfordern    lassen    und    ihm   diese   Auszeichnungen   nur  auf 
seine    dringenden    Bitten    hin  gelassen.     Für  den  Fall  von   Voltaires ^J 
Rückkehr  nach  Paris  erhält   der  Gesandte  den  Befehl :    „i7  faul  ^''J|| 
redemander  un  livre  que  je  lui  ai  donnS,^    Wie  hätte  der  Lord ^^ 
diesem  Auftrage  ohne  genauere  Bezeichnung  des  lohalts  des  gewünschten 
Buches  nachkommen  sollen?  ^H 

Aber  nicht  nur  die  Nachlässigkeit  und  Unjienauipkeit  der  Aus- 
drucksweise in  den  nach  Frankfurt  ergangenen  königHclieri  Befehlen 
war  dazu  angetan,  die  Empfänger  zu  verwirren  und  im  jjegebenen 
Augenblicke  außer  Fassung  zu  bringen*  Auch  der  ganze  Inhalt  der 
königlichen  Schreiben  und  der  Ton,  in  dem  von  dem  anzuhaltenden 
königlichen  Kammerherrn  gesprochen  wird,  ist  ein  ungewöhnUcher 
und  ganz  dazu  angetan,  Freytag  glauben  zu  lassen,  daß  bei  dem 
Entwischen  des  Flüchtlings  und  der  Entfühniug  nuch  nur  eines  Teils 
der  „königlichen  Manuskripte*'  besonders  wichtige  Slaatsinteressen  auf 
dem  Spiele  stunden.  Ohne  jede  einschränkende  Bestimmung  werden 
die  Frankfurter  Räte  ermächtigt,  jede  Rtlcksicht  auf  Voltaires  Person 
außer  Augen  zu  setzen,  ja  sofort  zu  einer  so  außerordentlichen  Maß- 
regel, wie  der  einer  Verhaftung  auf  fremdem  Gebiete  tu  schreiten» 
Die  leidenscliaftliche  Erbitterung  gegen  Voltaire,  die  den  König  bei 
dem  Erhiß  seiner  Schreiben  an  Freytag  offenbar  beherrscht  hat,  wird 
ja  durch  die  unmittelbar  vorausgcgaiiRCnen  bößhcheu  Leipziger  An* 
griffe  de>  Dichters  zur  Genüge  erklärt.  Diese  leidenschaftliche 
Stimmung  Friedrichs  ist  es  aber  doch  auch  gewesen,  die  Voltaire  dea 
Frankfurter  Räten,  die  dem  König  bis  dahin  wohl  kaum  näher  bekannt 


I 

I 
I 


*•)  Varnhagen  S,  19!. 

'^)    Friedrich*  d.  GroM.  Potit  Qtrre^^mB  IX,  395  f. 
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geworden  \?aren^),  völlig  preisgab,  und  die  damit  bereits  auch  den 
Boden  fSkt  die  gewalttätigen  Vorgänge  bereitete,  die  in  der  Folge  in 
Frankfort  sieh  abspielen  sollten. 

Seitens  firanzOsiscber  Forscher  ist  mit  besonderer  Lebhaftigkeit 
die  Auffa^ung  vertreten  worden,  daß  der  von  Friedrich  dem  Großen 
^teilte  Auftrag  zur  Verhaftung  Voltaires  auf  reichsstädtischem  Gebiete 
von  vornherein  eine  grobe  Verletzung  des  Völkerrechts  bedeutete.  39) 
Um  diese  immer  wieder  von  neuem  auftauchende  irrige  Anschauung 
hier  nicht  unwidersprochen  zu  lassen,  sei  darauf  hingewiesen,  daß 
Voltaires  GreCangensetzung  von  dem  Bürgermeister  und  dem  Rate  der 
Stadt  Frankfurt  ausdracklich  gut  geheißen,  und  daß  die  Bewachung 
von  reichsstädtischem  Militär  ausgeführt  worden  ist,  daß  ferner  das 
Verfahren  gegen  Voltaire,  wenigstens  von  seiner  eigentlichen  Ver- 
haftung ab,  sich  im  wesentlichen  innerhalb  der  Normen  hielt,  die 
damals  für  die  von  den  deutschen  Heichsständen  einander  zu  leistende 
Rechtshilfe  Geltung  hatten.^)  Wäre  Freytag  in  der  Lage  gewesen, 
rechtzeitig  eine  königliche  Requisition  vorzulegen,  so  würde  der 
Frankfurter  Rat  dem  Antrag  auf  Verhaftung  des  mit  königlichem 
Eigentum  flüchtig  gegangenen  preußischen  Kammerherrn,  zudem  sie 
mit  Rücksicht  auf  das  gefährdete  Staatswohl  begründet  wurde^^), 
sicb^  ohne  jedes  Bedenken  stattgegeben  und  den  preußischen  Räten 
zweifellos  in  allen  Instanzen  bereitwilligen  Beistand  geleistet  haben. 
Freilich    hat   Friedrich    der   Große    es    nicht   der   Mühe    für   wert 


**)  Im  Juli  1752  dachte  Friedrich  der  Grosse  den  Residenten  y. 
Freytag  für  die  Aasfühmng  einer  diplomatischen  Mission  am  Mainzer  Hofe 
sa  verwenden,  jedoch  nur  in  dem  Falle  «wofeme  er  dazu  capabel  ist  und 
seine  Umstände  so  sind,  dass  er  von  guter  Conduite  und  Reputation**.  Dem- 
nach war  Freytag  damals  dem  Könige  noch  recht  wenig  bekannt.  Zur 
Anafthrung  jener  Sendung  nach  Mainz  scheint  es  nicht  gekommen  zu  sein. 
VgL  Po&L  Correspondem  IX,  152.  Zum  Residenten  in  Frankfurt  ist  der  da- 
malige Kriegs-  und  Domänenrat  v.  Freytag  am  23.  IX.  1737  ernannt  und 
ils  solcher  am  8.  XI.  1740  bestätigt  worden.  Am  19.  V.  1750  erfolgte  die 
Ernennung  des  Kaufmanns  Job.  Friedr.  Schmidt  zum  preussischen  Hof^at; 
er  sollte  sich  besonders  der  konsularischen  Angelegenheiten  annehmen 
{nmJb/'.  Stadtarchiv,  Räte  tmd  Betidenten,  B.  IV). 

»)  VgL  besonders  Desnoiresterres  IV,  448  f.  und  besonders  487:  „fe 
rti  de  Pruue  . . .  ne  rtcula  pomt^  pour  asntfer  $on  repos,  (!)  devaiU  le  plus  grand 
trim*  Sans  doute  que  puisse  eommettre  le  chef  d'un  peuple  civilise^  la 
vUlaiion  du  droit  des  gens'';  Taillandier  S.  847;  Diic  de  Broglie  S.  134. 

*•)  Vgl.  darüber  F.  v.  Martitz,  IrUematianale  RechtsWfe  in  Strafsacken, 
khLl  (Leipzig  1888)  S.  166  ff.;  J.J.Moser,  Teutsches  nachbarliches  Staatsrecht 
(Franknnrt  u.  Leipzig  1778)  S.  543,  548  f.,  556  f.;  derselbe,  Teutsches  ausicärtiges 
Btaattreehi  (Frankflirt  u.  Leipzig  1772)  S.  327. 

*i)  In  dem  am  31.  Juni  bei  dem  Frankfurter  Rate  eingereichten 
nPromenufria"  der  preussischen  Räte  wird  betont,  dass  „es  um  die  königlichen 
Papiere  zu  thun  ist,  welche  öfters  höher  als  Land  und  Sand,  Gelt  und  Gut 
geachtet  werdea**.    Vamhagen  8.  233. 
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gelialten,  ein  solches  formelles  Verb aftungsge such  an  den  FraBkftirter 
Rat  zu  richteoi  sondern  es  seinen  Beamten  überlassen,  durch  Vor- 
zeigung der  an  sie  gericbleten  köuia^licben  Befehle  sich  der  Unter- 
stützung der  städtischen  Behörden  zu  versichern.  Aber  auch  so 
brauclite  der  König  einen  Prolest  wegen  ^flagranter  Verletzung  des 
internationalen  Rechts"*^  seitens  einer  Behörde,  wie  des  Frankfurter 
Senates,  niclit  zu  furchten^  der  gerade  damals  auch  die  unlautersten 
Mittel  nicht  verschmühte,  um  die  Gunst  des  preußischen  Königs  zu 
gewinnen  und  ihn  von  einer  Intervention  zugunsten  der  unterdrückten 
Frankfurter  Reformierten  abzuhalten* *3)  So  hat  denn  auch  trotz  der 
fehlenden  königlichen  Requisition  der  Frankfurter  Rat  erst  drei 
Wochen  nach  Voltaires  Verhaftung  und  erst  infolge  der  provozierenden 
Schritte  Freytags  bei  Friedrich  Klage  geführt,  aber  auch  dann  nicht 
gegen  die  Verhaftung  des  Dichters  an  sich,  sondern  gegen  die  Ans- 
dehnung  des  Arrestes  auf  Voltaires  Nichte  und  Sekretär  Bedenken 
erhoben. 

Einem  erst  vor  kurzem  ans  Licht  gezogenen  Brief  A'oltaircs 
danken  wir  übrigens  die  seltsame  Enthüllnng,  di^ß  Voltaire  im  Jahre 
1751  seinem  gebaßten  Nebenbuhler  Baculard  D'Arnaud  ein  ganz 
ähnliches  Schicksal  zu  bereiten  gedachte,  wie  es  zwei  Jahre  später 
in  Frankfurt  über  ihn  selbst  kommen  sollte.  In  blinder  Leidenschaft 
hat  Voltaire  damals  Friedrichs  des  Großen  Minister  dazu  zu  be- 
stimmen gesucht,  den  nach  Dresden  übergesiedelten  D'Arnand  ^qui 
tient  d^Stramjm  propo^  ä  Dresde  et  qui  a  conservS  icy  dejs  coTTt»- 
po7idancis*^  durch  den  preußiscben  Gesandten  am  Sächsischen  Hofe 
^2\im   Schweigen    und    zur  Vernunft   zu   bringen'*,    wohl   auch  durch 


to 


*^)  Duc  de  Broglie  S.  134. 

")  Den  Haupt  gegen  stand  der  kirchlichen  Strekigkeiten  in  Frankfurt 
bildete  damaU  der  Anspruch  der  Refürmierten  auf  da3  Recht  des  öffent- 
lichen Gottes diensteg  innerhalb  des  Stadibnreichs,  Für  die  Reformierten 
traten  wiederholt  die  Pfalz,  England,  Holland^  Üessen-Kassel  und  Preussen 
ein.  Bnide  streitende  Teile  suchten  ihre  Sache  durch  die  Beatechung  von 
Beamten  der  fremden  Regierungen  zu  fordern.  Im  Jahre  1750  hatte  der 
Rat  auch  einen»  wohl  durch  Bestechungagelder  gewonnenen,  Korrespondenten 
in  Berlin,  nach  dessen  MiiteiluDgen  Friedrich  der  Grosse  damals  ani^eblich 
geneigt  war^  die  Sache  der  Reformierten  fallen  zu  lassen.  Vgl.  G.  L>  Kriegk, 
DmiUdut  KuJturbitder  »u*  dem  IS,  JahrhundeH  {Leipzig  1S74)  S.  50  f.»  108  ffl  und 
BaSBOf  Anf^dtgtnheitm  *itr  refifrmitrfm  Ge!meindtn^  in  Archiv  ßr  FrankfurU  Gewck,  m. 
Kwist  Bd.  111  f  1  ^5)  S.  5j04  ff.  Über  das  skandalöse  Bestechungswesen,  das 
damals  in  Frankfurt  im  Schwange  war^  vgl  Kriegk  S.  45 ff.  Wie  wir  aus  einem 
spater  mitzuteilenden  Briete  J.  E,  v.  Senckennergs  an  Voltaire  erfahren. 
scheint  sich  auch  im  Jahre  1753  Friedrich  der  Grosse  mebr  auf  die  Seit« 
der  Lutheraner  und  des  Rates  als  auf  die  der  Reformierten  geneigt  xa 
haben  (nla  ^p-andt  aff'aire  de  notre  ptlle,  ctst  a  dire  In  cautt  concemanl  tPM  4g9it9 
rifürmie  dam$  la  vilte^  t^mrty  don$  laquelU  h  roy  prot^gß  en  qiidfut  wtamUr»  !■ 
amt€il  par  »m  mac^on"*}.  Am  G.  Juli  erwähnt  Freytag  eine  „scharfe  k5iiigHeli# 
Deklaration*",  die  er  dem  Magistrat  hiilie  ab  ergeben  müasen.  Ob  diese  sich 
auf  die  Sache  der  Reformierten  bezog?    Varnhagen  S.  2G8. 
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ileu  Gesandten  die  Auslieferung  der  von  D'Arnaud  angeblich  entführten 
^^riefe  Friedrichs  des  Großen  zu  erzwingen,^) 

Gegen  die  Erwartung  des  Königs  war  Voltaire's  Ankunft  in 
rankfurt  schon  am  80,  Mai  erfolgt,  einem  Zeitpunkt,  zu  dem  der 
eite  königliche  Beauftragte,  Hofrat  Schmidt,  von  Frankfurt  abwesend 
ar.  Als  seinen  Stellvertreter  wählte  Frejtag  don  gut  preußisch  ge- 
ilen Frankfurter  Ratsherrn  Eiickcr,  auf  dessen  Beistand  der  Kriegs- 
t  wohl  auch  fUr  den  Fall  einer  späteren  Iiiaiispruclinatimo  des 
rankfurter  Rates  rechnen  mochte.  Von  einer  förmlichen  Verhaftnng 
oltaires  hatte  F'reytag  sich  entschlossen  zunächst  noch  abzusehen, 
lediglich  ans  Gründen  der  Zweckmäßigkeit.  Der  Bruder  des  Gastwirts 
zum  Löwen,  bei  dem  Voltaire  Quartier  bestellt  hatte,  stand  als  Leutnant 
in  preußischen  Diensten.  Dieser  Umstand  und  das  eidliche  Versprechen 
des  Wirts,  auf  deu  Dichter  ein  wachsames  Auge  zu  haben,  erschien 
Frejtag  als  eine  bessere  Bürgschaft  für  die  Verhiiulerung  eines  Flucht- 
Versuchs,  als  die  Aufstellung  einer  Wache  von  Frankfurter  StAdtsoldaten, 
deren  Verlässigkeit  der  Kriegsrat  b»ehr  gering  eiiiscliätzte.^'') 

Bei  dem  Besuche,  den  Freytag  und  Rücker  in  Begleitung  eines 
fretiBlschen  Werbeoffiziers  dem  Dichter  am  L  Juni  machten,  hat 
lekanntlich  Voltaire  zwar  zunächst  große  Betroffenheit  über  die  ihm 
gemachten  Eröffnungen  gezeigt,  alsdann  jedoch  überraschend  schnell 
seine  Fassung  gewonnen  und  Frey  tag  unter  lebhaften  Versicherungen 
seiner  Ergebenheit  an  König  Friedrich  Ordenskreuz,  Kammerherrn- 
schlQssel    und    die    in    seinen  Koffern    verpackten   königlichen  Briefe 


•*)  VgLVoltaires  Brief  an  Podewils  (oder  Finkensteia?)  bei  W,  Mangold, 

Voitairiana   ifudiia  (Berlin   1901)  S.  71:    ^fptt  Ton  impotait  »iknce  ä  Damaud  .«  , 

j€  9m*  ptrmndi   fjutn  luy  faiaant  dir€  im  moi  par  votre  minatre  ou  plalot  par  guei- 

qunn   que   ce   minigtre    chargtroit   rf«   luy  parUr^   on  pouroit   le  Jbrctr  a  etre,  sage*^. 

Hierher  gehört  oflfenhar  auch  ein  Brief  Voltabes  vom  6,  Dezember  1750, 

der   bisher  irrtümlich   mit  dem  Datum  des  Jahres  1752  vprsehen  worden 

^Bpid  der  deshalb  auch  bei  Behandlung  des  BtrciCea  zwischen  D-Amaiid  imd 

^H^oltaire  unbeachtet  gehlieben  iäl  (Moland  o7,  nr.  2477)«    Voltaire  schreibt 

^Bui   seinen  Verleger  Walthcr   in  Dresden,   DAruand   sei   vom  König   aus 

^fPolsd&m    verjagt    wordeu,    ,«f   il  merümt   vnt  pumtion  pIuM   sitfrre,     On  apprend 

^"ipi'i/  a  forg*  dtt  UUrta   de  Sa   MajeJte  en  pn>*e  tt  en  ver»^  qu*U  dihitt  impudement, 

Si  wouM  poufiitz^   man   eher   Walthtr,    eout  faire   donner   cts  papier*  tt 

Ui  rtnvo^er  ä  notre  comr,  rout  rmdrits  tm  tret-yrand  »trrice.     Au  resie^    il  tst 

bom   que    rous    cQnnm*$itz    et  »ctUraL   et  qut   mtu  k  fcusitz  ctmnaUre,*^     Voltaire 

^^mnairte  sich  wohl  darüber  klar  sein,  dass  D'Arnaud  seiup  Briefe  nicht  gut- 

^Bnrillig  ausliefern  werde;   daher  wohl  auch  seio   Bemühen,   die  preussische 

^^toinlomalie  gegen  D^4.riiaud  auszuspielen.   Friedrich  der  Grosse  hat  übrigens 

^nroltaireB  Verlangen  mit  Unwillen  abgewiesen  (Mangold  S.  72).    Bekanistlich 

P^iat  Voltaire  redlich  das  Seine  dazu  getan,  um  noch  gegen  einen  zweiten 

literarischen  Gegner   aus   der  Potsdamer  Zeit,  La  Beaumellp*  Polizei  und 

Zensur   in  Bewegung  zu  setzen;   zu  seiner  Einkerkerumg  in  der  ßastille 

JUibea  Voltaires  Denunziationen  wohl  wesentlich  beigetragen.   Vgl.  Desnoires- 

lores  IV,  431  f. 

♦»)   Vamhagea  S,  189,  191. 
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tibergeben.  Die  Hauptsacbe  freilieb,  der  königliche  Gedichtband,  fand 
sich  nicht  vur,  war  vielmehr  in  eine  noch  in  Leipzig  behndliche  Kiste 
verpackt.  Erst  nach  langen  Verbandlungen,  in  deren  Verlauf  der  Kriegs- 
rat auch  mit  der  Drohung  einer  sofortigen  Verhaftung  nicht  znrück- 
hielt,  hat  sich  Voltaire  der  Forderung  Frejtags  gefügt,  diese  Kiste 
nach  Frankfurt  nachkommen  zn  lassen  und  sieb  ehrenwörtlicb  dazu 
zu  verptbchten,  bis  zum  Eintreffen  der  Kiste  im  Hausarrest  im  Gast- 
hans ?.ütm  Löwen  zu  bleiben.  Dagegen  stellte  ihm  Freytag  folgende 
Erklärung  aus: 

yyMonsieur^  Süöt  le  gratul  hallet  qite  vous  diUs  d'Stre  ä 
Hambourg  ou  Leipzig^  qui  coniient  tceuvre  Je  poesie  que  U  rot 
demande  ttera  ici,  et  Camvre  de  pcesie  rendu  ä  moi^  vouß  pourrez 
pariir  oü  bon  vous  semblera.^^^) 

Von  dieser  Erklärung,  die  bei  Voltaires  späterer  Flucht  and 
Verbaftnng  eine  wichti?e  Rolle  spielen  sollte,  bemerkt  Frey  tags  Bericht 
vom  L  Juni,  daß  sie  ,,au!  inslündiges  Anhalten"  Voltaire's,  der  die 
Erklärung  „zur  Konsolation  an  seine  Nichte  scbickcn  wollte**,  aus- 
gestellt worden  sei.  Jedenfalls  war  Voltaire  berechtigt,  sich  an  das 
ihm  gegebene  bündige  Versprechen  zu  halten,  und  es  wirft  ein  äüBerst 
ungünstiges  Licht  auf  Freytags  Reclitssinn,  wenn  er  drei  Wochen 
später  es  als  eine  „Ehrvergessenheit"  Voltaires  bezeichnet,  sich  auf 
jene  nur  ^pro  forma**  gegebene  Erklärung  zu  berufen,  und  wenn  er 
andeutet,  daß  er  trotz  der  Ausstellung  de*?  Billets  von  Anfang  au 
beabsichtigt  hatte,  Voltaire  bis  zur  Durchsuchung  sämtlicher  Fracht- 
sendungen,  also  auch  nach  der  Ankunft  des  Gedichtbuches  zurück- 
zuhalten. Nur  noch  schlimmer  wird  die  Sache  dadurch^  daß  der 
gewalttätige  Resident  später  Voltaire  in  äußerster  Notlage  dazu  ge* 
zwungen  hat,  die  Ungiltigkeit  jener  Erklärung  selbst  anzuerkennen 
und  das  Schriftstück  dem  Dichter  ^hon  gre  mal  gr^^  wieder  abnahm,'*^) 

Allem  Anschein  nach  hatte  Voltaire  sich  nach  Frey  tags  erstem 
Besuche  wenigstens  zeitweilig  in  den  Gedanken  eines  längeren  Auf* 
enthaltes  in  Frankfurt  mit  einem  gewissen  Grade  von  Ergebung  gefunden. 
Noch  am  Abend  des  1.  Juni  schickte  er  an  Freytag  unaufgefordert 
sein  Kammerberrn-Dekret  und  ein  angeblich  unter  dem  Tische  liegen 
gebliebenes  Schreiben. ^^J  Als  er  ferner  am  4.  Juni  an  den  Gräfe» 
d'Argental  und  etwa  gleichzeitig  an  den  Erbprinzen  von  Ilesseu- 
Kassel   über    die   Verlängerung    seines    Aufenthaltes    in    Frankfurt 


4 
4 


4 


4«)  i^ii  entnehme  den  mitgeteilten  Text  dem  ungednickten  ^yPrommwrim 
itcret*  Vültaire's  Tom  2G.  Juni  (irgb  unten  |,  Abweicbeuder  das  Original  der 
Erklärung  ?erändernde  Fassungon  biit  Voltaire  iu  dem  J'^mai  tie  e«  ^ 
i^t  paue  ä  FrmtqfoH'Sur-Mem  (Molaud  38,102)  und  anderwärts  abgedruckt 

*7)  Vamhagen  8*  192,228  f.,  230  f.  Vamhagen  hat  bedauerlicher- 
weise in  der  Beurteilung  dieser  Frage  sich  durchaus  auf  den  Standpunkt 
Frejtags  geslelU. 

*«)   Vamhageo  S.  191. 
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berichtete,  gab  er  als  Grund  seiü  schlechtes  Beenden  &n^%  wie  auch 
10  edßem  Briefe  an  Sanmel  König  üu^  4eu  ersten  Tagen  des  Juai  seines 
Arrestes  liichi  Erwälioung  ge^ciiieiit  ^^)     Dank  der  außörordentlicheii 
Spannkraft,  über  die   der  Dichter   verfügte,  hat  seine  in  Gotha  be- 
gonnene Bearbeitung  der  ,,Annalßa  de  f Empire^*'  auch  in  der  Frankfurter 
Haft  uoge&turten  Fortgang  gcnonimen.^O     In  ^eineu  ^Discours  mr 
rhomme*'    hat  Voltaire  später^  wenn  auch  nicht  ohne  bitteren  Groll 
geigen  seine  Frankfurter  Verfolger,  dankbar  des  Trostes  gedacht,  den 
ihm  in  jenen  trüben  Tagen  seine  gelehrte  Arbeit  gewährte*^): 
^LHeu  des  etrea  penaanis^  Dieu  des  ca^urs  foriunht 
Conscrvez  let  d^sin  que  voui  niavez  donnh^ 
Ce  goüt  d^  tainitii^  teile  ardeur  pour  tituät, 
Cet  amonr  des  beaux-arls  et  de  ia  soiiiude: 
V^oUä  mes  paHnons  :  mon  dme  en  laus  le«  imnp» 
Goiita  de  leurs  atlrail»  les  platsirs  eonsolanta, 
Qitand  aur  lea  hords  du  Mein  deitx  ^cumeura  barbarea, 
Dea  loia  des  nations  violatiura  avarea, 
JJeua  fripona  A  breveta^  briganda  aecridtiia^ 
Epuimient  eotitre  moi  leura  Idclua  eruautva, 

ILe  travail  oeaipaü  nia  fermeü  tranquiiU; 
Dea  arta  quiU  ignoraietit  leur  antre  ful  taaili» 
Aiftsi  le  dien  dea  boia  enßait  ata  chalumeaux^ 
Quand  le  vofeur  Cacua  enletkiit  ses  iroupeau^cz 
11  nmtefrompil  point  aa  douce  melodle. 
HeureiLT  qui  juaqu'au  ternps  du  Umie  de  aa  üiV, 
Des  beaur^aria  amaureux,  pettt  tulttver  leurs  fruital'^ 

Wenn  dieses  friedliche  Bild  etwa  vom  5.  Juni  ab  sich  mit  einem 
Sdilage  ändert,  und  wir  den  Dichter  nunmehr  in  steter  Kampfes- 
stelluag    gegenüber    Freytag    erblicken^    so    ist    die    Ursache    dieses 

I plötzlichen  Stimmungswechsels  von  dem  preußischen  Residenten  wohl 
toit  Recht  in  Voltaires  Frankfurter  Bekanntenkreis  gesucht  worden. 
LEr  fängst  schon  an**,  so  berichtet  Freytag  ara  5*  Juni,  „sich  gute 
Freunde  zu  machen,  die  ibme  vielleicht  Huffnung  raaehen,  bei  dem 
lla^rat  Asi>istenz  zu  erhalten.  Er  wai-e,  da  ich  bei  Ihme  warß, 
ziemlich  insolent;  er  verlangte  in  ein  ander  Quartier  zu  ziehen;  «r 
wolte  dem  Herzog  von  Meiningen  aufwarten;  ich  mußte  es  ihme,  doch 
jdH  aller  Polites9e,  abschlajjen'*  —  was  eine  heftige  Szene  zwischen 
oltaire  und  Freytag  zur  Folge  hatte  ^3)*    Der  von  Frey  tag  genannte 

")  Moland  38,  a  33,  53. 

")   Moland  38,  nr,  ^Ib^b, 

*')   Moland  3S,  nr.  2013,  2(i30,  2633,  20:i(n  2G44. 

**)    OtnquiiMt  diicours   {tur   ia   naturt   flu  pltimr\    bei  MoJand  9,   408  ff. 
Dgeführten  Verse  traten  in  der  Ausgabe  von  1756  an  die  Stelle  einer 
jting  für  Friodricli  den  Grossen,  dem  <ler  Diacotirt  1738  ursprilngÜcb 
gewidmt*!  war.    Bioland  9,  413  f. 
^    Varnhagen  ß.  196. 
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Fürst  Ht  der  dur*'h  die  Tragikomödie  des  berQbmteu  ^Wasunger 
Kriegs"  gegen  Sachsen -Gotha  damals  auch  in  weiteren  Kreisen  bekaont 
gewordene  Herzog  Anton  Ulrich  von  Meiningen.  Uugönstige 
Finanzverhflltnisse  und  Farn ilienz Wichtigkeiten  hatten  den  Herzog  ver- 
anlaßt, den  größten  Teil  seiner  Rcgierungszeit  auOerhalb  seines  Landes 
meist  in  Frankfurt,  zu  verbringen*  Ein  warmer  Freund  der  Kun^^t 
und  Litteratur  und  eifriger  Sammler,  hat  vermutlich  Anton  Ulrich 
dem  bertihmlen  Fremden  den  Wan^ch,  ihn  zu  besuchen,  aussprechen 
lassen.  Und  wenn  die  Kunde  von  den  gegen  Voltaire  ergriffenen 
Zwangsmaßregeln  wohl  sehr  rasch  in  Frankfurt  sich  verbreitet  hatte, 
so  durfte  der  Dichter  der  besonderen  Sympathien  des  Friedrich  dem 
Grossen  feindselig  gegenüberstehenden  Meininger  Herzogs  sicher  sein^*). 
Gleich  in  den  ersten  Tagen  seines  Frankfurter  Aufcuthaltes  finden 
wir  ferner  Voltaire  in  vertrautem  Verkelir  mit  dem  Mainzischen 
Residenten  und  Amtmann  des  Frankfurter  St.  Bartholomaeus-Stifte^ 
Reibelt,  Wir  werden  mit  der  Annahme  nicht  fehlgehen,  tlaß  auch 
für  die  Anknüpfung  dieser  Vorbintlnng  der  politische  Antagonismus 
zwischen  Preußen  und  dem  Mainzer  Kurstaate  von  Einfluß  gewesen 
ist^^),  —  Weit  wichtiger  als  diese  ersten  Bekanntschaften  sind  für 
den  Dichter  seine  Beziehungen  zu  dem  Frankfurter  Senator  Johann 
Erasraus  von  Senckenberg  geworden,  der,  wie  uns  sein  im  folgenden 
mitzuteilender  Briefwechsel  mit  Voltaire  erkennnen  läßt,  diesem  gerade 
in  den  ^clilimmsten  Nöten  recht  weitgehenden  Beistand  geleistet  bat 5*»)* 
Der  Name  dieses  Mannes  ibt  in  der  Geschichte  seiner  Vater-tadt  zu 
einer  ßeriihmtheit  traurigster  Art  gelangt.  Ein  Bruder  des  als  einer 
der  glänzendsten  juristischen  Schriflsteller  gefeierten  Wiener  Reichs- 
hofrats  und  des  durch  seine  groBartige  Frankfurter  Stiftung  bekannt 
gewordenen  Frankfurter  Arztes,  besaß  Johannes  Erasmus  eine  geradezu 
geniale  B^abung,  die   ihn   zu  einem  der  ersten  Juristen  seiner  Zeit 


")  Über  Herzog  Anton  Ulrich  von  Meiningen  vgL  die  biographische 
Skizze  von  G.  Em m rieh  im  Archiv  f.  d.  herz^^jL  Sacfum- yrciningmsrktn  Lande 
Bd.  n  (1834)  S.  209  ff.,  ferner  L.  BechstPin,  Mitieihmjm  aui  dem  Leben  der 
Eenogt  zu  SacJum-Meiningm  (Halle  I85G)  S.  49  ff;  A.  V.  Wttjcl**ben,  Z/«t  Wattm^tr 
Krie^  (Gotha  1855);  Jenny  von  der  Osten,  Luitt  J}<n^tkee^ /ler^egm  vm  Sachim^ 
Coiha  (Lpg.  1893)  S.  109  ff. 

**)  Molaod  38  ur.  2569;  FrankfurUr  RaU-  und  Stndf- Kalender  auf  d.  J. 
1753  S.  24,  Auffallend  ist»  dass  Senckenberg  in  einem  später  mitzuteilenden 
Briofe  vom  15.  Jnli  den  Vorschlag  Varn-ntrappa»  Vokaire  bei  s{?iner  beab- 
sichtigten Rückkehr  nach  Frankfurt  sein  Absteigequartier  hei  Eeihclt  nehmen 
2U  blasen,  ztiriickweist  uuil  Ueihelt  als  Intimen  Freylags  binstellt.  Oftenbar 
halte  sich  im  Laufe  von  Vrdtaires  Frankfurter  Autenina 
Wechsel  bei  dem  Mainzer  Kci^identen  vollzogen. 

^^  Der  Mheste  urkundlicho  Beleg  für  die  zwischen  Voltaire  und 
Senckenberg  bestehenden  engen  Beziehungen  findet  sich  allerdings  erst  in 
Voltairea  Beschwerdeschrift  vom  27.  Juni,  worin  er  lieantra^t,  die  Untersuchung 
seines  Handels  eiuem  besonderen  Kommissur  zu  überweisen  und  als  solchen 
den  Senator  v  Senckenberg  zu  ernennen.  Das  spricht  aber  nicht  geffcn 
die  Annahme,  dass  jene  Beziehungen  geraume  Zeit  früher  angeknüpft  woraen. 
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machte.  Leider  verband  sich  aber  damit  eine  so  zügellose  Leiden- 
schaftlichkeit und  eine  so  brutale  Nichtachtung  aller  Gebote  der  Sitte, 
des  Gesetzes  und  der  Moral,  daß  man  den  Geisteszustand  Senckenbergs, 
der  von  mütterlicher  Seite  her  erblich  belastet  war,  als  ein  typisches 
Beispiel  von  moralischem  Irresein  bezeichnen  darf.  Wegen  seiner 
skandalösen  Lebensführung  und  seiner  Bestechlichkeit  verachtet,  wegen 
seiner  Schmähsucht  und  Racbgier,  die  ihn  auch  die  Anwendung  der 
schlechtesten  Mittel  nicht  verschmähen  ließ,  allgemein  gefürchtet,  hat 
Senckenberg  dank  seiner  glänzenden  Begabung  lange  Jahre  den  Rat 
seiner  Vaterstadt  zu  terrorisieren  vermocht,  und  dies,  trotzdem  ihm 
eine  aus  den  niedrigsten  Beweggründen  im  Amte  vorgenommene  Ur- 
kundenfälschung gerichtlich  nachgewiesen  war.  Dieser  Mann,  von 
dessen  „rabulistischem  und  verruchtem**  Wesen  auch  Goethe  im  zweiten 
Buche  von  Dichtung  und  Wahrheit  berichtet,  war  es,  der  Voltaires 
stärkste  Stütze  im  Kampfe  gegen  Freytag  werden  sollte,  und  den  der 
Dichter  in  seinen  von  den  wärmsten  Danksagungen  erfüllten  Briefen 
als  seinen  Cicero  und  seinen  Schutzengel  preist  ^^. 

Im  Gegensatz  zu  seinem  Bruder  Johann  Erasmus  hat  der  be- 
kannte Arzt  und  Menschenfreund  Johann  Christian  Senckenberg,  was 
wir  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  unerwähnt  lassen  wollen,  die  ihm 
damals  gebotene  Gelegenheit,  Voltaires  Bekanntschaft  zu  machen, 
mit  aller  Entschiedenheit  abgelehnt.  Der  Frankfurter  Arzt  Le  Cerf, 
welcher  wohl  in  Freytags  Auftrag  die  Behandlung  Voltaires  über- 
nommen hatte  ^^),  machte  seinem  Kollegen  Senckenberg  das  Anerbieten, 
ihn  bei  Voltaire  einzuführen.  Job.  Chr.  Senckenberg  aber,  eine  tief 
religiös  angelegte,  zu  grüblerischem  Pietismus  neigende  Natur  von 
rigoroser  Sittenstrenge,  wich  mit  der  Begründung  aus,  er  wolle  nicht 
mit  Narren  von  noch  so  großer  Gelehrsamkeit,  sondern  nur  mit  weisen 
Leuten  zu  tun  haben.  ^^) 

Was  den  Frankfurter  Senator  Senckenberg  in  erster  Linie  dem 
französischen  Dichter  nahebringen  mochte,  das  war  wohl  der  Umstand, 
daß  Johann  Erasmus  von  Senckenberg  der  kleinen,  aber  im  Stadt- 
regimente  ausschlaggebenden  österreichischen  Partei  innerhalb  der  in 
ihrer  großen  Mehrheit  entschieden  preußisch  gesinnten  Frankfurter 
Bürgerschaft  angehörte,  wie  er  denn  im  Verein  mit  anderen  Rats- 
mitgliedem    im    Jahre  1759    seine  Vaterstadt    an    die   französischen 


*^  Den  Lebenggang  des  Johann  Erasmus  von  Senckenberg  hat 
G.  L.  Kriegk  in  seinem  Buche  über  „die  Brndei-  Senckenberg'*  (Frankf.  a.  M. 
1869)  aosffläirlich  geschildert.  Über  seine  Bedeutung  als  Jurist  vffl.  E.  Lands- 
berg, GeschichU  der  Deutschen  RechtiioUsenschaß,  Abt.  Ill,  Halbbd.  1,  245; 
Hlbbd.  2,  162. 

**)  Varnhagen  S.  191  (Bericht  Freytags  vom  1.  Juni):  ^Weil  er  sich 
in  der  Tat  schwach  und  elend  befindet,  so  habe  Ihn  dem  hiesigen  ersten 
Stadtphysikus  zur  Pflege  übergeben*'. 

»»)  G.  L.  Kriegk,  Die  Brüder  Senckenberg,  S.  240. 
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UilfstrMppen  Österreiclis  verraten  liat.6**)  Der  Kriegsrat  v.  Frejtftg 
kannte  seinen  Mann  gut^  wenn  er  in  einem  Bericht  vom  7.  Juli 
Senckeiiberg  als  Helfershelfer  Voltaires  und  als  „einen  vernichten 
Menschen**  bezeichnet,  „der  nn  Bosheit  nnd  Gottlasiprkeit  in  hiesigen 
Landen  seine^^gleicben  nicht  hat  nnd  welcher  alle  preußischen  Affairen 
kontrekarriert**.^'*)  Wird  Senckenbergs  Eintreten  für  Voltaire  durch 
diese  seine  politische  Parteistellung  schon  znr  Genüge  erkläii,  so  hat 
die  freigeistige  nnd  materialistische  Weltanschaunnj^  des  „Voitaidaners* 
Benckenherg,  der  allem  kirchlichen  Wesen  anfs  feindseligste  gegenüber* 
stand,  dessen  Sympathien  für  den  verfolgten  Apostel  der  Aufklarung 
doch  zweifellos  wesentlich  versiftrkt.^^)  In  Seeckenbergs  von  zögelloser 
Leidenschaft  verwüstetem  und  zerstörtem  Leben  erscheint  sein  Zu- 
sammentreffen mit  Voltaire  Übrigens  insofern  als  ein  eifreulicher 
Lichtblick,  als  für  sein  Eintreten  zugunsten  Voltaires  eigennützige 
Beweggrün  de,  allem  nach  zu  seh  ließen  ^  nicht  maßgehend  gewesen 
sind.  Auch  in  seinem  ferneren  Leben  ist  Senckenberg  seiner  Be- 
wunderung von  Voltaires  Genius  tren  geblieben.  Als  der  Frankfurter 
Rat,  dnrch  Senckenbergs  Umtriebe  atifs  Äußßr?te  gebracht,  ihn  1769 
als  Hochverräter  auf  der  Hanptwachc  gefangensetzte,  da  haben  die 
ihm  von  Voltaire  1753  dedizierteii  Werke  seines  ^Goenners*"  ihn  in 
das  Gefüngnis  begleitet,  um  Senckenberg  dort  in  seiner  sechsund* 
zwanzigjährigen  traurigen  Haft  bis  zu  seinem  Ende  Gesellschaft  zu 
leisten*  ^3) 

In  enger  Verbindung  mit  den  „Meiningiachen  Cavaliers'',  die 
den  ganzen  Tag  nm  Voltaire  seien  und  ihn  verhetzten,  erwähnt 
Freytag  ferner  ^gewisse  hier  renommirte  Goldlaboranten,  Dracker  und 
Bnchführer,  die  bei  dem  Dichter  aus-  und  einliefen'*.''^)  Die  »Gold- 
laboranten"  werden  wir  wohl  am  ersten  unter  den  Angehörigen  der 
im  Jahre  1742  ins  Leben  getretenen  Frankfnrter  Freimaurerloge  zu 
suchen  haben,  die  wenigstens  zum  Teil  den  Spekulationen  der  ilamals 
wieder  anflehenden  Alchemie  hulrligten.  "^sj  Von  den  „Bcn^hführern- 
lernen  wir  durcli  den  Seuckenbergischen  Briefwechsel  den  Frankfurter 
Buchlilludlcr    Franz  Varrentrapp    als  nahen   Bekannten   Voltaires 


► 


•^  a  L.  Kriegk,  M>  Brüder  Smckenfjtrff,  S.  116,  123,  126,  140.  Über 
die  preu^siscben  Sj^mpathien  der  Fraukiurter  BürferBchaft  vgl,  auch  Kriegk, 
Doitscke  Kititurlitdcr  aus  dem  IS.  Jahrh.  (Leipzig  1874)  S*  115,   117. 

•»)  Varnhagen  S.  268. 

«)  Kriegk  S.  4,5  f. 

**)  Gelegentlich  der  Besetiung  Frankfurts  iliirch  Custine  sollte  Senckea^ 
berg  1793  ans  seiner  Haft  befreit  werden.  Er  lehnte  dies  aber  in  einem 
längere»!  an  Ciistine  gerichteten  Schreiben  ab,  d<^m  rr  .aus  denen  von  meinem 
seel.  Gönner  Voltaire  mir  j^n^scheDkten  liasieheiiden  Werken  nnd  deswa 
Diiconrs  de  (a  Vertu*  ein  iaufterea  Zitat  einfügre.  Vgl  ü.  L.  Kriegk,  Dk 
Brüder  Smclml^trg  (Prankfurt  1S69)  S.  203. 

«)  Varnhagen  S,  257. 

«*)  Kriegk  S.  47. 
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kennen, ßß)  Tarrentrapp,  der  im  Jahre  1786  im  80.  Lebetisjalire  als 
Mitglied  des  Ausschusses  drr  Frankfurter  Bürgerschaft  starb,  hat  um 
die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  als  Führer  der  Nachdruckerpartei  im 
detttscbcn  Buchhandel  uml  als  Vater  der  deutschen  Nachdrurkermesse, 
des  Hanauer  Bücher-Umschlags,  viel  von  sieh  reden  gemaclit.  Im 
geistigen  Lpben  Frankfurts  in  jener  Epoche  hat  der  kenntnisreiche 
and  äußerst  temperrunentvollc  Mann  eine  nidit  unwichtige  Rollo 
gespielt,  vor  allem  als  Verleger  der  beiden  von  ihm  berausg^ebenen 
Zeitungen  „FVankfurthische  Berichte  von  denen  Staats-  Kriegs- 
und Friedmmnffelegenheiten*'  und  des  „  Avant- Coureur'',  Das  letzt- 
genannte Blatt  hat  auch  im  Ausland  weite  Verbreitung  gefunden  und 
wurde  in  Venedig  regelni/lßig  nachgedruckt.  Im  Ajiril  1752  waren 
beide  Zeitungen  durch  einen  Gewaltakt  der  Wiener  Regiernnj?,  der 
eine  auf  Rußhuid  bezQgliehe  Korrevpondenz  Varn^ntrapps  mißfallen 
hatte,  nnlerdrUckt  worden.  Man  härm  sicli  aber  wohl  denken,  wie 
gerne  VoUairo  von  den  weitreithendtn  journalistischen  Beziehungen 
Varrentrapps  Gebrauch  machte,  um  dem  Grolle  tiber  seine  Verhaftung 
in  der  Presse  Lnft  zu  machen.  Nach  Freytags  Bericht  veröffentlichte 
der  Dichter  „wöchentlich  zwei  pik^es",  von  denen  der  Resident  einige 
nach  Berlin  überschtckte.  An  anderer  Stelle  hat  Frey  tag  Ober 
geh-^ßige  in  der  ^Baseler  Zeituvg^  crtchieiieDe  KorrespondeDzen 
Voltaires  Klage  gefahrt^e^) 

Wenn  Voltaires  neu  gewonnene  Freunde,  wie  Froytag  andeutet, 
ihm  Aussicht  auf  den  Beistand  der  reichsstädtischcn  Behörden  gemacht 
hatten,  so  sind  diese  Hof!"fnii;gcu  rasch  genug  enttäuscht  worden.  War 
auch  die  Kunde  von  Voltaires  Hausarrest  zweifeUos  alsbald  zur 
Kenntnis  des  Frankfurter  Rates  gelangt,  —  hatte  doch  das  Frank- 
furter Journal  Voltaires  Ankunft  schon  am  4.  Juni  gemeldet  —  so  lag 
es  deüi  Rate  doch  völlig  ferne,  durch  eine  Einmischung  in  VolUiires 
gefährlichen  Handel  sich  die  Gunst  des  preußischen  Monarchen  zu  ver- 
scherzen. Recht  wenig  aussichtsvoll  war  awch  der  am  5.  Juni  von  dem 
Dicliter  gemachte  Versuch,  durch  Absendung  einer  Bittschrift  an  Kaiser 
Franzi,  diesen  zu  einer  Litervcntion  zu  seineu  Gunsten  zu  bestimmen.  Die 
Befürchtungen,  die  der  Dichter  über  die  Um  bedrohenden  „gcwaUlätigeu 
Maßregeln'^  aussprach,  lauteten  doch  allzu  unbestimmt,  um  dem  öhter- 


••)  Über  Franz  Varren trapp  vgl.  den  kurzen  Nekrolog  im  Jom^al  cm 
md  mr  Dfutfchlami,  Jflhrg.  Ui  (1786)  S.  !282:  feni**r  ö,  L.  Kriegk,  neuucU 
Ktdirhiider  ouM  dtm  iH.  jahrh.  (Leipzig  1874)  S.  72 ff-;  126  ff.;  J.  G.  Droysen 
!J  Dancker,  Prtumäche  SiaaUtrh^ftrn  ait«  der  R€ifivmnf}»tfii  König  FriedTtcht  H.^ 
M.  I  hsg.  von  Koser  (Berlin  1877)  S,  XL  und  XLVIIlff.;  A.  Kircbhoff,  im 
Afrkiv  /  Gtsek,  <Us  DmUchen  ßuekhamd^U,  BÜ.  XV  S.  235  ff.;  Jrehw /.  Po^  u, 
Tttiffrapkie,  Jahrg.  ?3  S.  377  ff.;  L.  Balomon,  Guck,  dt*  Zeitumfmpumf  I  S.  137  f ; 
«rutefend^  Dei-  JConu/skhinajU  Graf  Tkorant  ( ltH)4)  S.  141,  2481  Ein  Ver- 
leichnis  der  Verlagsartikei  Varrentrapps  findet  sich  in  dem  Frankturter 
jUäkä-  und  Stadt- Cnimder'^  Jahrg.  1753. 

^1  Vamhagen  S.  258,  270.  Leider  sind  alle  unsere  Versuche,  in 
diese  Artikel  der  Baseler  Zeitung  Einsicht  zu  gewinnen,  vergehlich  gewesen. 


1 


183 


Herman  HunpL 


rcichisclien  Hofe  Anlaß  zu  eiDeiw  Eintreten  für  den  freigeistigen 
Pliilosopben  zu  geben.  *^p)  Dem  Wiener  SUalsmannc,  den  Voltaire 
um  die  Vorlage  seiner  Bittschrift  beim  Kaiser  ersuchte  —  sicher  war 
es  nicht  der  Mainzer  Staatsrain  ister  Graf  von  Stadion  f'^)  _  hat  Voltaire 
bekanntlich  das  schnöde  Anerbieten  gemacht^  dem  Kaiserhofe  preußische 
Staatsgeheimnisse  zu  verraten.  Als  ihn  angebliche  Mitteilaogen  des 
Mainzer  Residenten  am  7.  Juni  nene  Gewalttätigkeiten  Freyiags  be- 
fürchten ließen,  fJehte  Voltaire  —  ob  in  kopfloser  Angst  oder  in 
verschmitzter  Berechnung,  muß  unentschieden  bleiben  *—  den  Wiener 
Hof  tu  seinem  Schutze  sogar  um  die  sofortige  Verleilmng  des  Titels 
eines  kaiserlichen  Karnmerhen'n  an,  ein  Gesuch,  das  wie  alle  nach 
Wien  gerichteten  Bittschreiben  nie  einer  Antwort  gewürdigt  worden 
ist^*^)  Nach  einer,  allerdings  nicht  völlig  außer  Zweifel  gestelUeti 
Mitteilung  Friedrichs  des  Großen  in  einem  Briefe  an  seinen  Pariser 
Gcsandteu  hat  Voltaire  gleichzeitig  auch  dem  damals  mit  Preußen 
verfeindeten  König  Georg  ü.  von  England  nahegelegt,  ihn  gegen  ein 
Jührgehi  von  8Q0  Pfund  Sterling  in  seine  Dienste  zu  nehmen,  welche 
Zumutung  von  dem  wenig  ktinst  freund  liehen  und  dabei  sehr  geizigen 
cngli^ichen  Monarchen  mit  heller  Entrüstung  zurückgewiesen  worden  seiJ^y 

Das  Verhältnis  zu  den  preußischen  Räten  gestaltete  sich  bei  der 
fcteigenden  Erregung  des  Dichters  mehr  und  mehr  zu  einem  recht 
unfreundlichen.  Den  mißglückten  Versuch  Voltaires,  seine  Wohnung  xu 
wechseln  und  den  Herzog  von  Meiningen  zu  besuchen,  sowie  den  dar- 
über erfolgten  heftigen  Zusammenstoß  zwischen  Voltaire  und  Freytag 


^ 


M)  Moland  38,  nr.  2568,  ferner  nr.  2567  und  2569, 
^)  Nach  dem  Vorgange  von  Beuchot  hat  man  bisher  allgemein  aU 
Adressaten  der  von  Voliane  am  5,  Jimi,  7.  Joui,  2(i.  Juiil  und  14.  Juli  ge- 
schriehenen  Briefe  (Moland  38,  nr.  2567,  2509,  260O»  2B2GJ  den  freigeistigen 
Kurmainzischen  Staat  sm  in  ister  Grafen  Friedrich  too  Stadion  angesehen,  «u 
dem  tatsächlich  Vohaire  Beziehungea  liatte.  Vergh  Ch,  von  Stramberg, 
BhiänUchtr  Antiqtmrita,  Mittelrbeiu,  Abt,  II,  Bd.  XII  (Koblenz  18fU)  S.  <>7  S". 
Die  Briefe  lassen  es  aber  ausser  allem  Zweifel,  dass  der  von  Voltaire  «ra 
Beine  Vermittelniig  angerufene  Staatsmann  sich  in  Wien  und  in  der  nächsten 
Umgebung  des  Kaisers  befaud.  Auch  von  Mainz  ans  bat  Volt^iire  den  Brief* 
Wechsel  mit  dem  Vertranensmann  des  Kaisers  fortgf*setzt  und  ihn  gebeten, 
Beine  Antwort  an  den  kaiserlichen  Gesandten  in  Main«  zu  adressieren, 
Graf  Stadion  aber  war  ohne  Zweifel  damals  in  Mainz  anwesend,  da  wir 
Voltaire  mit  seinem  Sekretär  in  Verkehr  ümlen  (Moland  3S,  nr*  2<i24K 

'°J  Friedrich  der  Grosse  hatte  am  Kl  Juli  von  Voltaires  Bittschriften 
Kenuinis  imd  t^chrieb  darüber  an  Lord  Marschall:  ^^L«  jt<iHt  a  dtmtmdd  ä 
ta  reine  tt  Hoftrjri«  tfenirer  ä  ion  ttrviee;  €tlie-!ä  iui  a  faU  ripondve  in^hüeu^emfut 
qn«  Votfftire  navait  de  piac«  qut  ntr  U  Pamatte,  et  comme  il  w'y  e»  araii  pat  <« 
Vknnt,    on    ne   pourrnU    fy    rtctvoir    conrmahlm*tni*\     {FbL    Correip.    X,    14)»      To 

Wirklichkeit  wartete  Voltaire  am   14.  Juli  (Mol.  38,  262^)  noch  vergeblich 
auf  Antwort  am*  Wien, 

TJ)  M)/.  Otrrtjfp,  Xt  14;  „/t  paett  i6fi  adruti  ou  roi  mon  omcU^  m  itti 
dtmnndant  um  pemion  de  800  Ihres  tterh'ryf  par  mt}  c*etait  dtmander  m  mutttruM 
ti  un  A*W#  de  romtm,  Le  roi  d'Anfffeterre  a  faii  wie  ndne  affrenet  a  ceüt  prop^ 
eition  ti  a  Juri  de  ne  jamais  //re  le*  rert  d*tin  paite  qiu  ifoulait  rwner  VAmglai^rTtn** 
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haben  wir  bereits  erwähnt.  „  Vous  etes  un  komme  sans  misSricorde"^ 
so  apostrophirte  Voltaire  bei  dieser  Gelegenheit  den  Residenten,  ,,vous 
me  donnez  la  mort  et  vous  tou8  serez  sürement  dans  la  disgrace 
du  roi^^,^^)  Als  bald  darauf  Frey  tags  Mitbeauftragter,  Hofrat  Schmidt, 
der  von  seiner  Reise  nach  Emden  zurückgekehrt  war,  dem  Dichter 
seine  Aufwartung  machen  wollte,  fand  auch  er  eine  höchst  ungnädige 
Aufnahme.  Voltaire  fixierte  ihn  einige  Augenblicke  und  fuhr  ihn  dann 
an:  „-EÄ  bien,  venez-vous  pour  recommencer^*?  Schmidt  blieb  nichts 
tkbrig,  als  sich  in  arger  Verlegenheit  schleunig  zu  empfehlen.  "^3)  — 
Um  Voltaires  Erregung  noch  auf  den  Siedepunkt  zu  bringen,  sah  er 
sich  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Frankfurt  auch  in  einen  Rechts- 
streit verwickelt,  für  den  er  in  letzter  Linie  wieder  Friedrich  den  Großen 
verantwortlich  machen  durfte.  Im  Jahre  1740  hatte  Voltaire  in 
Friedrichs  Auftrag  dessen  Antimachiavell  bei  dem  holländischen  Ver- 
leger van  Düren  in  Druck  gegeben,  auf  des  Königs  Wunsch  aber  die 
Ausgabe  aus  dem  Buchhandel  wieder  zurückzuziehen  gesucht.  Die 
Verhandlungen  mit  dem  gewinnsüchtigen  Buchhändler  hatten  zu  keiner 
Einigung  geführt,  und  jetzt  nach  dreizehn  Jahren  legte  van  Düren 
dem  Dichter  eine  Rechnung  über  zwanzig  Dukaten  vor,  die  ihm  Voltaire 
als  Friedrichs  Beauftragter  noch  schulde.  Als  der  Holländer  sich 
persönlich  im  Gasthof  zum  Löwen  einstellte,  fuhr  Vohaire  in  hellem 
Zorn  wie  der  Blitz  auf  van  Düren  los  und  versetzte  ihm  eine  Ohr- 
feige. Der  Prozeß  aber  nahm  in  Frankfurt  seinen  Fortgang  und 
führte  zu  Voltaires  Verurteilung,  die  nun  den  Dichter  wieder  derart 
gegen  die  Frankfurter  Behörden  erbitterte,  daß  er  ohne  Bedenken  den 
Bürgermeister  Fichard  bezichtigte,  den  Löwenanteil  an  der  von  dem 
Buchhändler  beanspruchten  Summe  sich  unredlicherweise  augeeignet 
zu  haben.74) 

Voltaires  Nichte,  Madame  Denis,  die  mit  ihrem  Oheim  in  Straßburg 
hatte  zusammentreffen  wollen,  war  auf  die  Kunde  von  seiner  Verhaftung 
nach  Frankfurt  geeilt  und  dort  am  9.  Juni  eingetroffen.  Leider  war 
sie  am  wenigsten  dazu  geeignet,  dem  Dichter  in  seiner  schwierigen 
Lage  mit  besonnenem  Rate  beruhigend  beizustehen.  Ihre  Leiden- 
schaftlichkeit und  ihr  lange  genährter  Haß  gegen  König  Friedrich  haben 
vielmehr  Voltaires  Aufregung  nur  noch   weiter  gesteigertes).     Hatte 

^«)  Vamhagen  S.  197. 

")  de  Luchet,  Histoire  litUrcdre  de  Voltaire  I,  294,  zweifellos  nach  den 
Aufzeichnungen  Collinis. 

'*)  Memoiret  pour  servir  ä  la  vie  de  M.  de  Voltaire^  bei  Moland  I  S.  17 
nnd  43,  Collini,  M<m  sejour  aupres  de  Voltaire  S.  181  f.  E.  Zeller,  Friedrick  der 
Grotse  als  Phüosoph  S.  236  f. 

'»^  Sowohl  Friedrich  der  Grosse  als  sein  Gesandter  Lord  Marschall 
haben  inre  Leidenschaftlichkeit  und  Preussenfeindschaft  wohl  gekannt  und 
sie  beide  sehr  ungünstig  beurteilt.  Der  Lord  hatte  sie  in  einem  Briefe  an 
den  König  als  „une  aimable  carogne  aussi  malicieuse  que  monsieur  son  oncle**  be- 
zeichnet; der  König  nannte  sie  „Medea^  (Friedrichs  des  Grossen  politische  Corres- 
P<mden»  X,  14.  39). 
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der  Dichlor  schon  bei  seiner  Gefangensetzung  am  1.  Jaoi  seinen 
baldigen  Tod  in  Aussicht  gestellt,  falls  man  ihn,  den  Todkranken» 
nicht  ins  Bad  reisen  lasjse^  so  wini  dieses  Thema  in  den  Briefen  von 
Oheim  und  Nichte  fortan  unermüdlich  variiert.  Damit  verbindet  sich 
jmn  aber  auch  die  Schilderung  von  den  schlimmen  körperlichen 
Zustünden  und  Konvulsionen  der  Ma^iame  Deuis,  die  gleich  beim 
£intreflFen  bei  ihrem  ^sterbenden"  Oheim  erkrankt  ist,  so  daß  sie 
ihre  Briefe  vom  Bette  aus  diktieren  muß.  Eine  ihrer  ersten  Sorgen 
war  die  Beantuortang  des  Briefes,  den  ihr  der  prenüisdie  Gesandte 
Lord  Marschall,  wie  wir  früher  hörten,  am  L  Juni  wep^en  Auslieferung 
der  königtlichen  ^poesies'^  und  des  An  stell  ungslekrets  ibres  Oheirrs 
geschrieben  hatte ^ß)»  Den  wesentlichen  Inhalt  dieses  Dekrets  bildete 
die  Festsetzung  der  königlichen  Jahrespensionen  für  Voltaire  und  dessen 
Nichte  unter  gleichzeitiger  Yerleihang  der  Kam merherrn würde  and 
des  Venlieustordens  an  den  Dichter.  Am  Schlüsse  hatte  Friedrich 
die  Worte  beigefügt:  ^Je  si^ne  de  grand  coeur  le  marcht!  que 
favaü  envie  de  faire  il  ^  a  plus  de  quinze  ans''.  Bei  dem  Werte, 
den  dieses  Dekret  für  den  Dichter  gerade  in  der  damaligen  Krisis 
besaß,  ist  es  leicht  zu  verstehen,  daß  Voltaire  der  —  übrigens  auch 
rechtlich  schwer  zu  begründenden  —  Rückforderung  des  Schriftstücks 
auszuweichen  suchte.  Madame  Denis  berichtete  denn  am  IK  Jaui 
dem  preußischen  Gesandten,  der  gewünschte  ^Kontraltt"  sei  zur  Zeit 
nicht  zur  Stelle  zu  schatfen;  vielleicht  sei  er  in  Paris,  vielleicht  dortbin 
uuterwegs,  vielleicht  verloren  gegangen*'').  Um  jedoch  den  König  zn 
beschwichtigen,  fagte  Voltaire  dem  Brief  seiner  Nichte  eine  von  ihm 
diktierte  Erklärung  bei.  worin  er  sich  veriitliclitete,  den  Kontrakt 
nach  seiner  etwaigen  Wiederaufliuduug  dem  Könige  zurückzugeben^ 
sowie  keinerlei  Ansprüche  auf  Grand  des  Schriftstückes  -m  erheben. 
Yültiiire  hiit  übrigens  diese  Gelegenheit  in  überaus  geschickter  Weise 
dazu  benutzt,  um  den  König  und  sein  Verfahren  gegen  den  Dichter 
ins  Unrecht  zu  setzen  und  seinen  eigenen  Verzicht  auf  die  ihm  durch 
das  Dekret  eröffneten  Ansprüche  als  einen  Akt  großmütiger  Selbst* 
losigkcit  erscheinen  zu  lassen.  Es  hat  denn  auch  nicht  lange  gedauert, 
daß  Voltaire  sich  entscliloö,  diese  „UidaraliotV'  als  Waffe  im 
literarischen  Kampfe  gegen  König  Friedrich  zu  benutzen:  im  August 
175::J  hat  er  sie  zusammen  mit  seinem  Briefe  an  Madame  Denis  vom 
9*  Juli  als  Anhang  zu  der  r^Idte  de  la  cour  de  Fnis^e'  in  die  "Welt 
hinansgesandt?^.  —  Wahrend  die  besprochene  Erklärung  dem  Könige 
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«)  Vgk  oben  Anmk.  3L 

T')   Moknd  3S,  nr.  2572. 

^*)  Diese  ^DeclmraHom"  erachten  snerst  gedruckt  in  der  ^We  d*  U 
penonntf  de  lu  moniere  de  vivre  ei  dt  ta  cm/r  du  n»  de  PTf/^w^  (1753),  Vgl* 
Koger,  Vokaire  und  dk  ^Idee  de  in  a^ut  de  PrugMt"^  in  den  Forgclufn^en  zmr 
Brmtdmburgitoium  m.  i^^autt.  Geeck  Bd.  VI  (1893)  S.  142  f.  Sie  findet  sich  ferner 
in  den  Mimoiru  du  Duc  de  Luifnei  T.  XU  (US63)  S.  49^  nnd  hei  de  Lucliet, 
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auf  dem  Wege  über  Paris  durch  Yermittlnng  Lord  Marschalls  zuging, 
wandte  sich  Madame  Denis  am  gleichen  Tage,  zweifellos  nach  dem 
Diktat  Yoltaires,  an  Friedrich  selbst,  um  ihn  über  die  Verhandlungen 
mit  dem  Pariser  Gesandten  und  über  die  Bereitwilligkeit  Voltaires 
zur  Herausgabe  der  königlichen  Gedichte  zu  unterrichten  und  des 
Königs  Gnade  für  den  schuldlos  in  einer  elenden  Herberge  einge- 
schlossenen, dem  Tode  nahen  Dichter  anzurufen  ^9).  Und  nachdem 
ihr  angeblich  an  diesem  Tage  zweimal  zur  Ader  gelassen  worden, 
diktiert  die  leidenschaftliche  Frau  von  ihrem  Bette  noch  einen  dritten 
Brief  an  den  französischen  Kriegsminister,  Graf  von  Argenson,  der 
nun  ebenfalls  eine  eingehende  Schilderung  der  Frankfurter  Nöte  des 
Dichters  erhältso). 

Nach  langem  Harren  langte  endlich  die  Leipziger  Kiste,  die 
den  königlichen  Gedichtband  enthielt^  am  17.  Juni  abends  in  Frankfurt 
an^^).  Schon  am  folgenden  Morgen  fand  sich  Yoltaires  Sekretär 
Collini  bei  Freytag  ein,  um  der  Öffnung  der  Kiste  anzuwohnen  und 
dem  Residenten  mitzuteilen,  daß  Voltaire  noch  am  seihen  Tage  ab- 
zureisen gedenke.  Bekanntlich  hat  Freytag  dieser  Abreise  sofort 
sein  Veto  entg^engesetzt  und  dadurch  bei  dem  Dichter  einen  Sturm 
namenloser  Aufregung  entfesselt.  Durch  König  Friedrichs  Reise  nach 
Königsberg,  yon  der  er  erst  am  14.  Juni  nach  Potsdam  zurückkehrte, 
war  Freytag  seit  dem  5.  Juni  ohne  Instruktionen  geblieben.  Nament- 
lich war  seine  Anfrage,  ob  außer  der  Leipziger  Kiste  auch  die  nach 
Hamburg  und  Paris  vorausgeschickten  Frachtstücke  Voltaires  nach 
Frankfurt  zurückzusenden  und  dort  zu  durchsuchen  seien,  noch  nicht 
beantwortet.  Statt  dessen  vertröstete  ein  am  18.  Juni  eingetroffenes 
Schreiben  des  Kämmerers  Fredersdorf  vom  11.  Juni  den  Residenten 
auf  die  demnftchstige  Rückkunft  des  Königs,  schärfte  ihm  aber  in- 
zwischen ein,  „sich  an  alles  das,  was  die  Ungeduld  des  Hrn.  Voltaire 
Ihnen  sagen  kann,  nichts  zu  kehren,  sondern  den  erhaltenen  höchsteu 


Bki.  Uu.  de  M,  de  Voltaire  I,  295.  In  der  Moland'schen  Ausgabe  fehlt  die 
DMaration  in  der  (hrre^Hrndanee  und  steht  cur  in  einer  Note  zum  y^Ommen- 
tetne  kteior^ue  tur  Um  atwortt  de  Vavteur  de  la  Henriade**  in  Tom.  I  S.  95  f.,  jedoch 
mit  falscher  Überschrift,  die  bei  Luchet  richtiggestellt  ist. 

^  Mol.  38,  nr.  2573. 

■^    Moland  38,  nr.   2574.     Vgl.    Friedricht  des    Gr.   Polit.    Correspondenz 

Bd.  X  S.  14  (Brief  an  Lord  Marschall  v.  13.  Juli  1753):  On  dit  que  mr  cela 
Voltaire  avait  ecrii  en  France  pour  y  negocier  son  retour ^  mais  que  d' Argenson  la 
Gmerre  hn  aooü  icrit  qu^il  ferait  bien  de  ne  pas  remettre  ie  pied  cUins  le  royaume. 
(buaU  ä  celte  derniire  drconstancej  vous  pouvez  en  etre  mieux  informe  que  nous  le 
id,  et  Je  vorne  la  mande  soue  le  nombre  des  on  dit. 


*^)  Den  17.  Juni  als  Tag  der  Ankuoft  der  Leipziger  Kiste  bezeugen 
CoUini,  de  Luchet  und  Voltaires  Klageschriften,  ebenso  auch  die  Briefe  bei 
MoUuid  38,  nr.  2575  am  Schluss ;  nr.  2585.  2586  etc.  Vgl.  dagegen  Varnhagen 
S.  229,  wo  Freytag  den  18.  Juni  angibt;  ihm  ist  u.  a.  auch  Desnoires- 
ttrres  gefolgt 
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OrJres  gemäß,  so  zu  kontinuiereu,  wie  Sie  aogefaDgeii  liaben*'^^).  j^^s 
der  überaus  peinlicLcu  Lage»  in  der  sich  Frey  tag  liefami,  und  die 
durch  Voltaires  fortgesetztes  stürmisches  Dräogeu  Dach  Öffnung  der 
Kiste  von  Stande  zu  Stunde  verschärft  wurde,  gab  es  für  den  Residenten 
zwei  Auswege:  eutweder  er  nahm  entschloisen  die  Verantwortung 
auf  sich,  ötTnete,  wozu  auch  sein  Mitbeauftragter  Sclimidt  riet,  die 
Leipziger  Kiste  und  ließ  Voltaire  nach  EnUiahme  des  künigllchen 
Gedichtbandea  seines  Weges  ziehen;  oder  aber  er  legte  dem  Dichter 
offen  den  Sachverhalt  dar  und  suchte  ihn  bis  zum  Eintreffen  de^ 
königlichen  Entscheids  zu  beschwichtigen.  Freytag  wählte  keinen 
dieser  Wege,  sondern  zo^,'  es  vor,  Voltaire  durch  falsche  Vorspiege- 
lungen hinzuhalten.  Am  AbenJ  des  18.  Juni  erliielt  der  IHehtcr 
einen  Brief  Frey  tags,  auf  dessen  Adresse  Voltaire  zum  ersten  Male 
seitens  des  Kricgsrals  als  ^chambellan  de  sa  MajesU  Prussienne 
et  chevaliet^  de  Vordre  du  rmTiie*  tituliert  wiirde.^'*)  Der  Brief 
stellte  es  als  Willensmeinimg  des  Köni:^s  hin,  alles  bis  zum  Eintreffen 
eines  neuen  definitiven  königlichen  Erlasses,  der  am  Donnerstag  den 
2L  Juui  eintrefen  werde,  im  derzeitigen  Stand  zu  lassen,  auch  den 
Orden  irnd  den  Kammerherrnschlüssel  nicht  zurttckzuscuden.  Der 
Brief  ließ  deutlich  genug  dtirchblicken,  daß  die  für  Voltaire  äußerst 
günstige  und  wudilwoUende  Fassung  von  Freytags  Berichlen  —  das 
Gegenteil  war  der  Fall!  —  die  zu  erwartende  Aussöbuuiig  Fnediichs 
mit  Voltaire  angebahnt  habe.  Freytags  Lügengewebe  war  allzu  durc'i* 
sichtig,  als  daß  der  Dichter  sich  auch  nur  einen  Augenblick  dadurch 
hatte  tauschen  lassen.  Als  Frey  lag  un  1  Schmidt  Voltaires  Forderung, 
ihm  den  Wortlaut  des  angeblichen  königlichen  Erlasses  raitzuteileu, 
in  hellem  Zorne  ablehnten ^^j,  stand  es  für  ihn  fest,  daß  Freytags 
Handlungsweise  im  Widerspruche  mit  dtn  Befehlen  des  Königs  stehe 
Um  so  schwärzer  malte  dem  Dicbter  aber  auch  seine  Angst  die 
Gewalttaten  ans,  deren  er  sich  von  diesem  eigenmächiigen  und 
gewissenlosen  persönlichen  Feinde  zu  versehen  habe.  Während  Vol- 
taire nach  Ankunft  der  Leipziger  Kiste  sich  an  sein  Versprechen, 
Hausarrest  zu  halten,  nicht  mehr  für  gebunden  hielt,  untersagte  ihm 
Freytag  streng  alle  weiteren  Ausgänge  und  drohte  am  Dienstag,  dem 
Il>.  Juni,  als  Voltaire  in  Begleitung  Schmidts  den  Kriegsrat  aufsuchte,  M, 
ihn  iu  seinem  eigenen  Hause  gefangenzusetzen.  Als  Voltaire  bei  dieser  S 
Gelegenheit  sicli  auf  das  ihm  von  Freytag  gegebene  schriftliche 
VersprechOD  beriefi  ihn  nach  Eingang  des  königlichen  Gedichtbuches^ 
reisen  zu  lassen,   Ewang  ihm  der  Kriegsrat,    ohne  Frage  durch  diefl 

**)  Varnhagen  S.  219,  Nach  dem  königlichen  Schreiben  vom  29.  April 
(vgl.  oben  S.  21)  mnsste  Frey  tag  errarten»  das»  der  König  in  der  Tat 
»amtliche  Frachtstücke  Voltaires  nach  Leipzig  zurOdtgesandt  wissen  wollte. 

»a^  Vgl  de  Liichet  S.  301»  hei  dem  sich  auch  sonstige  bemerkens- 
werte Emxefneiten  über  die  Vorgänge  dieser  Tage,  zweifellos  nach  ColUni*« 
ftuaführlichera  Tagebucb,  mitgeteilt  finden. 

«•)   Vgl  Collini  S,  78,  de  Luchet  ö.  aOI,  Varnhagen  8.  229. 
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Drohung  sofortiger  Verhaftung,  die  Erklärung  ab,  daß  Freytags  Ver- 
sprechen nur  ^pro  forma"  zur  Beruhigung  von  Madame  Denis  gegeben 
worden  sei.  Ferner  mußte  Voltaire  sich  verpflichten,  noch  bis  zum 
Donnerstag,  dem  21.  Juni,  dem  nächsten  Berliner  Posttage,  im  Haus- 
arrest zu  bleiben.  —  Es  ist  nicht  zu  verwundern,  daß  es  unter 
diesen  Umständen  mehr  und  mehr  bei  dem  Dichter  zur  fixen  Idee 
wurde,  den  ihm  seitens  des  Eriegsrats  drohenden  Gefahren  durch 
schleunige  Flucht  sich  zu  entziehen.  Vielleicht  einem  Rate  des 
Senators  Senckenberg  folgend,  machte  Voltaire  den  Versuch,  von 
seinem  Quartier  in  den  unmittelbar  benachbarten  Johanniterhof  zu 
entkommen,'  dessen  Inhaber  gleich  denen  anderer  geistlichen  Nieder- 
lassungen das  Asylrecht  fUr  sich  in  Anspruch  nahmen.  Doch  wurde 
der  Plan  durch  den  wachsamen  Freytag  durchkreuzt.^^)  So  blieb 
nur  die  Flucht  aus  dem  Frankfurter  Stadtgebiete  übrig.  Die  hier- 
mit verbnodenen  Schwierigkeiten  haben  Voltaire,  dessen  Nerven  auf 
das  Äußerste  gespannt  waren,  nicht  abzuschrecken  vermocht;  im 
Gegenteil  hatte  das  Abenteuerliche  des  Unternehmens  für  ihn  wohl 
einen  besonderen  Reiz,  wie  er  ja  auch  in  der  letzten  Zeit  seines 
Berliner  Aufenthaltes  allerlei  phantastische  Fluchtpläne  entworfen 
hatte.^)  Madame  Denis  versandte  in  diesen  Tagen  noch  eine  Reihe 
weiterer  Proteste  an  Fredersdorf,  an  Friedrichs  Vorleser,  Abb6  de 
Prades,  und  an  die  Marquise  von  Pompadour;  dem  Abb6  schilderte 
sie  den  Zustand  ihres  an  Händen  und  Füßen  geschwollenen  Oheims 
als  hoffiiungslos.87^  Voltaire  selbst  brachte  am  19.  Juni  eine  große 
Schatulle  in  dem  Quartier  des  Herzogs  von  Meiningen  in  Sicherheit 
und  bestieg  am  Nachmittag  des  20.  Juni  in  aller  Hast  mit  Collini 
eine  Mietskutsche,  die  ihn  und  seinen  wertvollsten  Besitz  über  die 
Mainzer   Grenze  entführen   sollte. »8) 

«)  Vamhagen  S.  267.  Vgl.  Kriegk,  KulturbOder  S.  105  und  Mittni. 
an  die  MitgUedtr  du  Vereins/,  Gesch.  u.  Altertumsk,  r.  FranhfuH  Bd.  IV,  S.  471. 

«^  Vgl.  Collini  S.  53  f ,  Moland  37,  S.  554  und  563.  Im  März  1753 
dachte  Voltaire  daran,  durch  Collini  Pferde  und  einen  Heuwagen  kaufen  zu 
lassen,  sein  Gepäck  im  Heu  zu  verstecken  und  sich  durch  Collini,  der  sich 
als  Bauer  verkleiden  sollte,  an  die  sächsische  Grenze  fahren  zu  lassen.  Er 
selbst  wollte  sich  für  einen  märkischen  reformierten  Prediger  ausgeben. 

«^)  Moland  38,  nr.  2582,  2611^  2575.  Wie  Voltaires  Frankfurter 
Arzte  seinen  Krankheitszustand  beurteilten,  lässt  eine  Äusserung  des  Arztes 
Johann  Christian  Senckenberg  erkennen.  Wohl  nach  dem  Berichte  des 
Voltaire  behandelnden  Arztes  Le  Cerf  bemerkte  Senckenberg,  der  Dichter 
habe  sich  eingebildet,  wassersüchtig  zu  werden ;  er  drücke  die  Fingerspitzen 
so  ein,  dass  sie  Gruben  hinterliessen.    Kriegk,  Die  Brüder  Senckenberg  8.  240. 

^  Vamhaffen  S.  229,  Collini  S.  78  f.  Als  Reiseziel  gab  Voltaire 
bei  seiner  Verhaftung  (nach  der  Gazette  d' Utrecht  v.  3.  Juli)  und  in  dem 
y^omjuü  de  ce  qui  s'est  paui  ä  Pranrfort'  (Moland  38,  nr.  2626)  Wiesbaden 
an,  wo  er  die  Bäder  gebrauchen  wollte,  da  seine  Körperschwäche  die  weite 
Bdse  nach  Plombi^res  angeblich  nicht  gestattete.  Vielleicht  war  aber 
Voltaires  Absicht  schon  damals,  in  Mainz  längeren  Aufenthalt  zu  nehmen. 

GIESSEN.  Herman  Haupt. 


Die  Nachahmung  italienischer  Dramen 
bei  einigen  Vorläufern  Moliöres. 


In  keinem  Lande  hat  sich  der  Einfloß  des  italienischen  Dramas 
im  16.  and  17.  Jahrhundert  in  so  hohem  Maße  geltend  gemadit, 
wie  in  Frankreich.  Keinen  eorc^schmi  Hof  hahen  aber  aoch 
italienische  SchanspielertniiqBen  so  htefig  and  so  danemd  zom  Beise- 
liel  gewählt  als  den  französischen.  Daß  iwischen  diesen  Besachen 
der  beliebten  fremden  Künstler  and  den  dramatischen  Erzeugnissen 
der  Franzosen  za  gewissen  Zeiten  ein  Zusammenhang  bestand,  ließ 
»ch  vermnten.  Merkwürdigerweise  hat  man  bis  vor  knrzem  diesen 
Zusammenhang,  soweit  er  nicht  den  größten  Lastspieldichter  Frank- 
reichs betraf,  entweder  ganz  anbeachtet  gelassen  oder  doch  keiner 
näheren  Untersachang  gewürdigt. 

Verhältnismäßig  am  bekanntesten  war  noch  das  Faktum,  daß 
das  französische  Lastspiel  des  16.  Jahrhanderts  stark  von  Italien 
beeinflußt  war.  Schon  weniger  war  and  ist  man  über  die  wichtige 
BoUe  anterrichtet,  die  das  italienische  Pastoraldrama  in  der  franzö- 
sischen Schäferdiditung  zu  Ende  des  16.  und  anfangs  des  17.  Jahr- 
handerts spielte,  während  über  die  Einwirkung  des  italienischen 
Bramas  in  der  Zeit  zwischen  A.  Hardys  Tod  und  MoH^es  Auftreten 
80  gut  wie  nichts  verlautete. 

Ich  behalte  mir  vor,  den  Einfluß  Italiens  anf  das  französische 
Lutspiel  im  16.  Jahrhoodert  nnd  aal  das  Hirtendrama  im  17.  in 
Ijssondoren  Arbeiten  zu  behandeb.  Was  die  dritte  Periode  italienischer 
Einwh-kong  auf  das  Theater  Frankreichs  betrift,  so  habe  ich  in  meiner 
Arbeit  >Über  die  unbekannten  xtalienisehen  Quellen  Jean  Ro- 
tTou$€^)  begonnen  an  zeigen,  wie  dieser  Dichter,  anfangend  schon  von 
1BS4,  aber  namentlich  zwischen  1641 — 1645,  italienischen  YorMldem 
folgte.    In  einem  anderen  Aufsatze  hatte  ich  Tristan  L*Hermite 


^)  C^peln  and  Leipaig,  Engen  Franck's  ßuchhandlong  (Georg  Maske) 
^1  —  jeäl  WUhehn  Gronaa,  Berlin  —  IX  und  160  S.  8^  Supplement- 
Mty  dteirZeitsehr. 
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um  1653  als  Nachahmer  eines  itahetiischen  Lustspiels  uacbgewicsen, 
Li  allon  diesen  Fitllen  konnte  ich  auf  das  gleichzeitige  Auftreten 
itaÜeiiisclier  Scliauspieler  in  Paiis  hincieateu  und  ilurfte  die  Vermutuog 
aussprechen^  daB  die  Dichter  durch  ihre  Anregung  auf  die  betrtffeaOen 
Stücke  gekommen  seien.  Ich  wußte  aher  schon  damals,  daß  der  Dichter 
vou  Dreux  und  der  Verfasser  der  Mariamne  nicht  die  einzigen  waren ^ 
die  sich  plötzlich  der  Nachahmung  des  Cinquccentistenln^tspiels  zu- 
wandten; daher  bemerkte  ich  in  der  Arbeit  überRotrou:  ^Die  Anvveseo- 
iieit  der  italienischen  Schauspieler  konnte  nicht  spurlos  an  den  damals 
rüstig  schaffenden  französischen  Draraatikcm  vorübergehen.  Ich  werde 
bei  anderer  Gelegenheit  zeigen,  wie  in  der  Tat  so  manche 
dramatischen  Erzeugnisse  jener  Tage  durch  die  fremden 
Künstler  entweder  angeregt  oder  wenigstens  beeinflußt  wurden ''.^ 
Icli  heabsiditige  heute  mein  damaliges  Yerspreclnm  einzulösen. 
Ohne  mich  an  cijie  bestimmte  Reihenfolge  zu  Ijinden,  will  icli  mit 
einem  Blanne  anheben,  der  Rotrou  insofern  älineltj  als  auch  er,  vor- 
v\iegend  aus  spanischen  Quellen  schöpfend,  mit  einem  Male  bich  auf 
die  Nachahmung  italienischer  Lustspiele  warf,  um  nach  ein  paar 
Versuchen    wieder    zu    den    Spaniern    zurückzukebreu.      Ich    meine 

Aetoiae  le  Metel,  sienr  d'Ouville. 
Bevor  ich  an  die  Betrachtung  der  hierher  gehörenden  Lustspiele  gehe,  dürfte 
es  am  Platze  sein,  ein  paar  Worte  über  den  Dichter  zu  sag'^n,  der  heute, 
gleich  vielen  anderen  Zeitgenossen,  zu  den  ^Oubli^s  et  Di^daignes**  gebort^). 


I 


')  :^  Tristan  VBermilts  Lt  ParoiitM  und  seine  Queik<  (Arch.  f,  n,  Sprack^m 
Bd.  86  S.  47-80). 

^  O,  c.  S.  44.  ^ 

*)  Die  gewöhnlichen  Kompeudien  d<^r  französischen  Lite  rat  urgeschicht^i 
EOwie  die  biographischen  Lexika,  versagen  ganz  oder  fast  ganz,  wenn  wir 
sie  nach  den  LebensumstÜnden  D^Onvillea  befragen.  Die  Historiker  des 
franstu siechen  Th^^aters  bieten  ans  aufäer  der  Autzählung  seiuer  Dramen 
nicht  viel.  Maupoint  (BiU.  de»  Theafre»  1733  S.  G)  erwähnt  nur,  wer  sein 
Vater  nnd  wer  seiu  Bruder  war;  die  Brüder  Farfaict  geben  nur  das  let£tere 
an  \flUt,  du  Jh./ran^.  Bd.  Y,  1^57).  Beauchamps  iRechrrehfä  etc.  1735  IL  Bd. 
S^  S.  185)  sagt  von  ihm:  ^ingenieur  &  geographe,  fröre  de  Tabhe  de  Bois- 
robert".  Die  Bibliotheque  du  Thiatre  fvant^oU  (Dresde  17<i8)  IJI»  10  vereinigt 
nur  diese  wenigen  Angaben.  Die  tibrigeu  Werke  über  das  franz.  Theater^ 
wie  Mouhya  Tahtate»  J752  und  Abr*'ge  (IISO),  Clement  und  Delapones 
Amcdoies  dFomattqwe*  111 5^  die  Annales  dromatifjueg  1809  u.  a.  gehen  nicht  ein- 
mal soviel  an  und  andere,  wie  H.  Lucas  (1843  u.  18B*2).  erwähnen  D'OuviUe 
überhaupt  nicht.  Das  meiste  erfahren  wir  noch  von  der  Chroninue  scanda- 
len-^e  Tsiliemant  des  Reaux  {Hittoriettes^  publ  par  Monmerqu^  Bd.  Ill  S.  139  ff.» 
D>0  IL  lfi7).  Hier  sind  aufserdem  noch  benutzt  die  Artikel  Bois- Roben 
bei  Pelisson-Olivet  Histotre  de  VAcadimk  fran^ise  (Paris  172^)  Bd.  I,  ^75  ff. 
lind  II,  84  ff.;  Gouyet  Biblioth. /ranq.  Bd.  17,  68  ff.  hesondera  94  ff.;  Livet 
IWdeux  ei  Precieuses  (1859)  S,  345  ff.^  die  Artikel  D*Ovrüie  in  äQt  Biographie 
^Wrer#.  Bd.  32,  272  ff.,  Ertch  und  Gruher  lü.  Sekt.  VllL  Teil  S.  18,  und  die  Ein- 
leitung EU  der  Ausgabe  der  ElUe  de*  Cünte»  du  Sienr  d'OuviUe  von  P.  Ristel* 
huher  fParis  1876),  die  ein  paar  unbekannte  Notizen  bringt,  aber  merkwürdiger- 
weise Tallemant  des  Reaox  nicht  kennt.  Die  Aufgabe  der  Elite  dea  (hn^^ 
welche  G.  Brnnet  zuPari^  18S3  veröffentlichte,  blieb  mir  leider  unerreichbar. 
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Antoine  Le  Metel  Siear  d'Oaville  war  der  Sohn  eines  .Pro- 
cureur  de  la  Cour  des  Aydes  de  Roaen**^  und  gleich  seinem  be- 
rühmteren Bmder  Franc^ois  Le  Metel  de  Bois-Robert  wahrscheinlich 
zu  Caen  geboren.  Die  Zeit  seiner  Gebort  ist  unbekannt  Seine 
Matter  war  adelig,  sein  Vater  dagegen  bargerlich^j  und  ,Hugnenot*.<) 
Antoine  und  seine  Brüder  —  er  hatte  deren  wenigstens  drei®)  — 
scheinen  alle  zum  Katholizismus  übergetreten  zu  sein;  ob  auch  die 
£ltem,  bleibt  zweifelhaft.  ^  Bois-Robert  gelang  es  später,  von  seinem 
Gönner,  dem  £[anzler  Signier,  die  Mobilisierung  der  ganzen  Familie 
zu  erhalten.  ^0)  tJber  Antoines  Jugend  wissen  wir  nichts-  Gleich 
Bois-Robert  wird  er  aber  ein  Gymnasium  besucht  haben,  wenigstens 
finden  sich  in  seinen  Schriften  lateinische  Citate.  ^^)  Tallemant  rühmt  sein 
wunderbares  Gedächtnis  und  bemerkt:  „D'Ouville  saToit  la  g^ographie 
le  plus  exactement  du  monde".  ^2)  Bois-Robert  sagt  später  von  seinem 
Bruder  13):  ^      .„  ^ 

Le  pauure  Douuille  est  mon  firere  . . . 

H  porte  titre  d'Hydrografe,**) 

D'Ingenieur,  de  Geografe, 

Mais  auec  ces  trois  qoalitez, 

B  est  gueox  de  tous  les  costez. 

*)  Also  Olivet  (1.  c)  nach  Hoet  Origimes  de  Com  1702.  Aach  Talle- 
mant des  R6anx  nennt  den  Vater  Procoreur,  dagegen  bezeichnet  ihn 

Bois-Robert  in  seinen  EpUtrts  e»  rers  et  autns  marrtM  po€liqmts  (1659)  S.  8 

u.  S.  115  als  «adnocat.* 

^)  Wir  erüahren  das  ans  einer  mehrfach  zitierten  Stelle  von  Bois-Roberts 
Epistre  an  den  Kanzler  Segaier  (Effistreg  em  vor»  1659  S.  8),  welche  lautet: 
Non  fans  chagrin  j'oyois  fouaent  ma  mere. 
Noble  de  üang,  reprocher  k  mon  pere 
Qa'il  n'eltoit  pas  de  mefme  qnaliie. 
und  aus   einer  Stelle  einer  zweiten  Iputre  an  die  gleiche  Persönlichkeit 
[Epiiirts  S.  115)  mit  dem  Wortlaut: 

Ma  Mere  fdt  noble  de  lang, 
Mon  Pere  anant  qu'eftre  en  ce  rang, 
Fnt  un  aduocat  honorable, 
Qui  n'ent  jamais  d'Ayeul  taillable. 
f)  Tallemant  Ostoriette»  Bd.  III,  S.  139. 

»)  a.  Bois-Robert,  b.  ein  von  Tallemant  (III,  167)  erwähnter  Chanoine 

zu  Le  Mans,  c.  der  Vater  der  (3)  Neffen  Bois-Roberts,  Ton  denen  Tallemant 

spricht  und  ausdrücklich  erwähnt,  dafs  sie  nicht  Söhne  Ton  D'Ouville  waren. 

*)  Tallemant  bezeichnet  (III,  139)  den  Vater  als   «un  procnreor  de 

Ronen,  qui  6toit  Hognenot*,  was  unentschieden  läfst,  ob  er  es  blieb. 

^^  Bois-Robert  in  der  mehrfach  erwähnten  Epistre  an  Seguier  sagt: 
Quand  tu  me  fis  mon  pere  GentU-homme 
A  mon  retour  du  Toyage  de  Ronmie  .  .  . 
D'tu  Aduocat  tu  fis  tu  Escuver. 
Die  Reise  nach  Rom  erfolgte  1630.    Diese  Nobilisiemng  wird  auch  erwähnt 
EputttM  S.  114/115  und  8.  121. 

11)  So  z.  B.  in  den  Qmu$  <mx  heures  perdme»  I,  226,  243,  251,  313,  U, 
pr6&ce,  m,  50,  86,  91,  94,  310  etc. 
»)  ButorUtut  m,  167. 

1^  .Qnüre  ä  VAhbi  Foueqmet  (EpUir€$  em  vert  1659,  S.  131). 
1^)  Im  Original  steht  durch  ein  Druckrersehen  „Fcic^ipAe^. 
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Na^cb  diesen  Versen  zu  scbließeii,  scheint  D'Ouville  Tecbniker  von 
Beruf  gewesen  zu  sein.  War  er  in  dieser  Eigeitscbaft  im  Ausland? 
Wir  wij>seo  YOn  ihm  selbst  ^^)  und  von  Tallemant  des  Reaux,!^)  daß 
er  sich  längere  Zeit  in  Spanten  aufhielt.  Es  wäre  möglich,  daß  er 
dort  ßcschäftiguQg  als  Ingenieur  fand;  es  ist  aber  auch  denkbar, 
daß  er  nur  Begleiter  eines  vornehmen  Herrn  war.  Sein  Aufenthalt 
dauerte,  wie  er  selbst  angibt,  i"^)  sieben  volle  Jahre  und  fällt  in  die 
Zeit  vor  1637,*8)  denn  in  diesem  Jahre  trat  er  in  Paris  mit  seinem 
Erstlingsdrama  Les  Trahizons  (TjiTbiran^^}  hervor  und  ließ  auf 
diese  Tragi-Comedie  nacli  einigen  Jabreu  weitere  Drumeji  und  andere 
Werke  folgen.  In  Spanien  verheiratete  sich  D*Ouville^  ob  mit  einer 
Spanierin  oder  einer  Landsmännin,  wird  uns  nicht  gesagt.  Wahr- 
scheinlicher ist  das  erstere.  Bois-Robert  ließ  —  vielleicht  kurz  nach 
der  Rückkehr  seines  Bruders  aus  Spanien  —  die  Ehe  scheiden,  ^) 
Welche  Gründe  er  dazu  hatte,  bleibt  ebenfalls  im  dunkeln.  Am 
wahrscheinlichsten  dünkt  es  mich,  daß  DHJuville  unebenbürtig  Ter- 
heiratct  war.  Jedenfalls  war  er  gleich  seinen  Neffen  und  mindesteni^ 
mich  einem  Bruder  ein  rechter  Abenteurer.  Bois-Robert  führt  bitlere 
Klagen  über  sie  alle,  am  stärksten  in  der  JEpiätre  an  Signier,  wo- 
rin er  jammert: 

Pour  mes  pechez  Bieu  m*a  donn^  des  fr  eres 
Et  des  neveiix,  dont  je  fnis  accabli^  .  .  . 
Car  tous  les  jours  ces  bourrcaux  domeftiques 
Aupres  de  loy  me  donnent  cent  practiques  etc. 


*♦}  Ristelhuber  war  der  erste,  der  auf  eine  Stelle  in  D'Ouvilles  Omtes 
QMx  Aewret  ptrduu  aufmcrkäani  machte  {vgl.  seine  Introduction  p.  XXIV  fil)^ 
wo  Yon  diesem  Aufenthalt  die  Rede  ist.  Diese  Stelle  findet  sich  im  L  Bande 
der  Cofdu  S.  477  und  lautet:  „Ne  voua  eftonnt^z  poiut  st  voiis  Toyez  en  ce. 
prefent  Volume  plufieurs  contes  des  Efpagnoh.  VAnihtutr  qui  a  fait  ce  re- 
CUeil,  ;  ayant  demeure  fepl  am  dmu  la  Cbur,  ei  la  !ati^u€  ElpapMl«  Ut^  tßoHi  fori 
fmmiitm  n*a  pas  vouhi  oublier  ceux  qu'il  a  remarquez  d&nft  le  pays".  —  Ich 
möchte  hier  noch  auf  eine  Stelle  im  III.  Bande  hinweisen  (p.  206),  wo 
D'Onville  ebenfalls  von  diesf^m  Aufenthalt  spricht: «.. . .  si  voua  trouuez  dans 
tous  cea  Yolumes  iey  plufieurs  mots  fubtils  «i  eMU  lmgu4  ^fpagmaUf  ligatthis 
gu^0ant  familiäre  d  i*Authear  ontattt  que  la  fimne  propre  pour  amir  dm€uri  /apt 
am  entitr»  ä  Madritly  tt  prenonL  plm  fU  piaifir  ä  la  Ircture  iypagnoit  qu  it  la 
Fran^aijtt  il  ne  peut  oublier  leü  bonea  chofes  qu*il  y  voll  diTt  il  ?oua 
TOUt  faire  pari". 

J«)  HUtorittUM  III,  Ui7, 

*^)  Vgl   die  Torletate  Anmerkung, 

'*)  Und  vielleicht  schon  vor  1*533,  denn  D'OuviIle  ist  unter  den 
Dichtern,  welche  die  Ausgabe  von  Corneilles  Veuvt  (1633}  durch  Lobes verse 
an  der  Spitze  de^  Stückes  vcrherrlichteu^  was  seine  Anwesenheit  in  Paris 
dtmals  bejsengt 

i^}  Pans,  Augustin  Cotirb^  163d  gedruckt  (Privilöge  vom  23.  Febraan 
acbev^  d^imprimer  30.  April  1638),  4**  140  Seiten.  —  Mit  Lobesversen  von 
ZeUgenoaseu,    darnoter  Jean  Rotrou. 

»)  Alles  dies  berichtet  Tallemant  III»  167. 
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Ils  n'ont  chagriD,  ny  bile,  Dy  foucy, 

Et  je  les  trenne  en  tous  lieux  comme  icy 

«Fefqaine  en  vain,  cette  maudite  race 

Qui  m^enveloppe  enfin  dans  sa  difgrace, 

Va  m'^puifer  d'argent  et  de  credit  .  .  . 

Ges  malhenreux  qui  fentent  leur  reffonrce 

Tendent  tot^ours  qnelque  piege  ä  ma  boarfe.^^) 

Kein  Zweifel,  daß  die  Gutmütigkeit  des  einflußreichen  Spaßvogels  und 
Günstlings  des  mächtigen  Richelieu  von  seinen  Verwandten  gründlich 
ausgenutzt  wurde.  Wohl  um  sich  einen  Quälgeist  vom  Halse  zu 
schaffen,  hatte  Bois- Robert  seinem  Bruder  Antoine  eine  Pension 
^comme  Ingenieur^  ^)  gesichert,  ob  noch  unter  Richelieu  oder  erst 
unter  Mazarin,  ist  nicht  zu  ermitteln,  das  erstere  ist  aber  das  wahr- 
scheinlichere, weil  Bois-Robert  bei  Mazarin  nichts  erreichte.  Talle- 
mant  berichtet  in  ergötzlicher  Weise,  23)  wie  diese  Pension  von  dem 
Staatssekretär  Mr.  de  la  Yrilli^re  gestrichen  worden  war  und  wie 
Bois-Robert  alles  aufbot,  unter  anderem  auch  ein  Spottgedicht,  daß 
sie  D'Ouville  wieder  erhielt.  24)  Drei  Jahre  später  wollte  sie  der 
Staatssekretär  aufs  neue  unterdrücken,  aber  die  Furcht  vor  dem 
Druck  des  Spottgedichtes  hielt  ihn  davon  ab.  Bois-Robert  brachte 
sodann  seinen  Bruder  in  den  Dienst  des  Grafen  von  Daugnon,  des 
Gouverneurs  von  Brouage,25)  eines  ehrgeizigen  Mannes,  der  Page  bei 
Richelieu  gewesen  —  woher  ihn  wohl  Bois-Robert  kannte  —  unter  dem 
Marschall  Fronsac  1640  bei  Cadix  gekämpft  und  1643  den  Posten 
des  Gouverneurs  erhalten  hatte.  Dieses  Dienstverhältnis  —  wir 
wissen  nicht,  worin  es  bestanden,  und  können  nur  vermuten,  daß 
D'Ouville  des  Grafen  Sekretär  war  —  dauerte  sieben  Jahre.  Da 
der  Graf  1653  seinen  Posten  aufgab  und  als  Mar^chal  Foucault 
mäßig  in  Paris  lebte,  so  ist  anzunehmen,  daß  D'Ouville  bis  zu  diesem 


*i)  Weitere  Stellen  noch  in  den  Epinres  S.  131,  wo  Bois-Robert  von 
D'Ouville  sagt: 

.  .  .  il  n'a  plus  d'autre  rerTource 
Que  Celle  qu'il  trouue  en  ma  bourre.  ^ 

Femer  S.  134,  S.  168  usw.  —  Am  häufigsten  werden  die  von  mir  oben  aus- 
gelassenen Verse  der  Epi^re  an  S^guier  zitiert,  welche  lauten: 
Melchifedec  eltoit  vd  heureux  hemme 
Et  fon  bon-heur  est  Pobjet  de  mes  voeox. 
Gar  il  n'auoit  ny  freres  ny  neveux. 
(Gf.  Gocget  17,  94,  Menagiana  4,  39,  Ristelhuber  p.  XVII). 
«)  Tallemant  HI,  160. 
»)  mnorieites  III  8.  160—162. 

**)  Yen  den  Anstrengungen,  die  er  machte,  zeugen  die  I.  Epistre  an 
den  AbM  Foucquet  {Epütret  S.  128£r.))  eine  an  den  Conseiller  Foucquet 
(^MCrei  133  fr)  und  eine  II.  Epistre  an  den  Abb6  Foucquet  (S.  185  ff.). 

•»)  Hittorutttt  III,  167.  -—  Über  Daugnon  oder  Dognon  vgl.  den  Ar- 
tikel Foucault  in  der  Biographie  ühiverseile  und  in  der  Biographie  Qinerale. 

Ztsohr.  1  fin.  Spr.  o.  Uit.  XXVIH.  13 
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Jabro  iji  seinem  Dienste  war,  so  daß  also  das  Verhältnis  von  ir>46 
bis  1653  willirte.  Großen  Gewinn  bat  ^le  pauvre  B^Ouville'*  nicht 
daraus  gezogen;  der  Graf  war  ebenso  geizig  wie  ebrgeidg.  Obwohl 
er  als  Abfindungssumme  für  sein  Gouvernement  außer  dem  Marschalls- 
titel  eine  große  Summe  Geldes  erhalten  hatte,  zahlte  er  B'Ouville 
nicht  einmal  seinen  Gehalt  aas.  Taliemant  erzählt: 26)  „Le  mari- 
chal  de  Foucauli  .  ,  . ,  au  Heu  de  le  ricömpenser  de  sept  ans  ds 
Service,  Ifd  avoit  m^is  un  cadran  de  trois  cent  Uvres^  et  ä  la  faire 
Saint  Germaiih  it  lui  emprunia^  pour  achtter  de9  bagatelles  ä  aa 
ßlle,  les  Jemier^  detix  ecus  blaues  quil  avoit'''  Nunmehr  brachte 
ßois- Robert  seinen  darbenden  Bruder  Anioine  zum  Bruder  Cbaii< 
nach  Le  Maos,  wo  er  aber  ein  Jahr  darnach  starb.  ^7) 

Wann  haben  wir  das  Todesjahr  D'Ouvilles  zu  setzen?  RistiF 
huber  bat  {Inlroduction  p,  I)  auf  „/a  Suite  d-es  Metnoires  ds 
Michel  Marolies".  Paris  lt>57  2^  S.  242  verwiesen,  wo  D'Onviüe  be- 
reits als  verstorben  bezeichnet  wird.  Taliemant  sagt  von  ibm:^) 
„Ce  pauvre  d'Omnlle  est  mort  depuis  detix  ««*/*  Da  die  Uisto- 
riettee  in  der  Hauptsache  zwischen  1657  und  1659  geschrieben 
worden  sind»  und  die  vorstehende  Stelle  sich  im  3.  von  10  Bänden 
befindet,  so  ergäbe  sich  als  Todesjahr  IG 55  oder  IG 56.  Noch  ge- 
nauer liönute  ich  vielleicht  die  Zeit  bestimmen,  wenn  mir  D'Ouvillei 
1656  gedruckte  Übersetzung  einiger  Novellen  Maria  deZayas^^)  zu- 
gänglich wäre,  welche  gleich  allen  Schriften  des  Verfassers  außer 
ordentlich  seilen  ist. 

Ich  Irete  jetzt  an  die  Aufzählung  dns  litemrischen  Vermücht- 
nisses  D^Ouvilles  heran  und  will  mich  kurz  fassen.  Nach  seinem 
üben  erwähnten  Erstlingsdrama  ließ  er  zunüchst  1641  eine  Auswahl  | 
der  von  ihm,  wie  es  scheint,  in  der  Zwischenzeit  gesammelten  Er* 
Zählungen,  Anekdoten»  Schnurreu  usw.  unter  dem  Titel  Elite  du 
Conteß  ans  Licht  treten. ^^)     Noch    im    gleichen    Jahre    wurde    das 
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«)  IfmiorittttM  III,  167. 

a')  Ibid. 

*8)  Siehe  weiter  imten. 

*^)  Mau  hatte  lauge  gi'gliiiiht,  dala  die  Elke  dti  Qmtt»  eine  aut  äü 
Verfassers  1643/44  erschienenen  Ofnt^  aux  hwreg  perduet  verunstaltete  Aas- 
wahl sei.  Noch  Riätelhuber  war  dieser  Meinung  und  heEeichuete  die  Aus- 
gabe der  Elite  Ton  1669  als  die  erste*  Allein  das  Supplemati  zum  Mantteid» 
Lihraire  Brunets  (18S0)  IL  Bd,  S*  110  weist  eine  Ausgabe  der  Elite  zu  Paris, 
ches  la  uefve  Trabouiüet  L641  (2  VDlumes  pet.  in  12")  nach  (Cat  Robeft 
Turner  No.  505),  ao  dafs  also  die  Elite  ^»tmhh  itrt  un  prtmier  ei»ai, 
faii  par  Vauteur  dam  h  gmnd  nombr§  d«  conte*  tiu'ii  rouluU  puUltr  iroU  <tiw 
plu*  (ard."  Hatte  lliitelhubor  die  Ausgaben  Roueu  1680  und  H_»99, 
M&je  1703^  Amsterdam  1732  und  Lyon  s.  d.  uambafi  gemacht,  so  fQgt  dati 
Bt^dimmt  noch  hinzu;  Paris  1G62  und  Ronen  IG71,  —  Ristelhuben 
AusgÄbe  der  Elitt  hl  übrigens  nur  eine  Auswahl  von  81  Numroern  «of 
der  mehr  als  das  vierfache  zählendeo  kleineren  zweihändigen  Sammlung 
D'Oiivilles. 
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TÜeg  zu  seiner  kurz  vorher  aufgeföbrten  Komödie  IJEtprit  foUt 

;eilt  (23.  Dezember  I6il)    und    sie    kam    Ende  Januar  Ui42   aus 

Druck.    Ära  20.  Februar  1642  erhielt  der  BacbbüDdler  Quinet  das 

'rivilegiuin  zu  I>'OuYilles  Conies  aiut  heures  perdues,^)  dercu  L  Band 

26.  Mürz  1643  und  deren  IV.  am  17,  Aogust  1644  zum  ersten 

gedruckt  wtirde.     In  die  Zwischenzeit  fallen  die  beiden  anderen 

und    außordera    noch    zwei    Lustspiele:    Les  f aussei  Vtritez 

tivil^ge  vom  21,  Juli  1642   aclievö  d'imprimer   28.  Jänner   1^43) 

d  L'Ahsent  chez  sot/  {Privil^ge  2L  Juli  1<)43  (?)^';  achevo  d'impr. 

m  28.  April  1644).     In  der  Vorrede  «Av  Lecteur**  des  IV.  Bandes 

iner  Conies  rerbeißt  D'Ouville;  „En  fniiU  de  ce  Liure  tu  verra$ 

on  Periandre^  donl  %ay  def-ja  detut  Volumes  de  preßa^  eftant 

fme  hien  aduana^  dans  le  troifie/ine'.  fous  ce  nom  de  Periandre 

autres  qui  fönt  empruntez  en  cet  ouurag€y   tu  trouueras  quan- 

d'Ilißoire^   (res   dmertif/antes  et   virüableSy    arriueei    en  plu- 

fiTit  endroits  de  CEurope  qui  compo/ent  entre  elUa  vne  e/peee 

Roman  ferieuXj  veu  qu'elles  fönt  teUemeni  liees  les  vnes  aiiec 

auires,   qu'on  ne  Us  fpauroit  tirer  d'enfemble  fans  leur  öfter 

mte  Itur  tjraceJ^     Ob    dieses    Burh    wirklich    erschienen   ist    oder 

nicht,  habe  ich  nicht  ermitteln  können,  wahrscheinlicher  dünkt  mich 

das  letztere  zu  sein.     Im  Jahre  1645  veröffentlichte  Quinet  ein  neues 

ust>piel    D'Ouvilles,    La    Dame  suivante  (Privilege  vom  25*  Juli, 

hev^  d'imprimer  vom  8.  Au^iust  1645),  und  im  nächsten  Jahre  ver- 

ingte  der  Buchhändler  Cardin  Bc-ogue   unlürra  31.  März   die  Privi- 

h^en  gleich  für  3  Stöcke  des  Dichters:  Les  Morts  vivants  (achev6 

d'inipr.  vom  18.  Mai),  Jodelet  Atitrohgtue  (acbevd  d^impr.  22.  Juni) 

und  Aymer  sans  savoir  qui^   welches  letztere  er^t  1647   ans  Liclit 

kam.     Am  10.  September  1646  wurde  das  Lustspiel  La  Coifeuse  a 


**)  Ein  Toltständigea  Exemplar  der  Editio  pnnceps  dieses  Buches 
fehört  zu  den  literariecben  Seltenneiten.  Die  k.  Hof*  und  Staaubiblioihek 
in  Mönchen  besitzt  ein  Exemplar ,  bestehpocl  aus  dem  L  Bande,  Paria 
Qtunet  IGol,  aus  einem  d^^fekten  l\,  Bande  ohne  Titelblatt,  welcher  nur  die 
Seiten  225—542  enthält,  atis  dem  HL  Bande,  Paris  Quinet  IG44  {achev6 
d'imprimer  vom  28.  AuRuat  1614)  und  dem  IV.  von  Paris  Quinet  1644. 
Hiervon  gehören  nur  die  beiden  letzten  Bände  sicher  der  Editio  princeps 
tn  rSignatur:  P.  0.  gall.  8".  1616].  Oh  von  den  ConU4  aux  katres  perdues 
Docn  eine  vollätändige  iwcite  Auflage  erschienen  ist  oder  oh  nur  eiuielne 
Blade  neu  gedruckt  worden  sind,  wie  der  erwähnt«  I.  Band  von  1651  und 
tia  von  Eistelhuber  (lutrod.  p.  Vin>  aognführter  If.  Band  von  1652,  oder 
ob  diese  schon  einmal  zwischen  1644—1651/53  und  nachher  noch  neu  auf- 
'  *  |t  worden  sind,  bedarf  noch  der  Nachforschung.  Vgl  übrigens  auch 
"  das  Supplement  zu  BrunetS  Manuel  du  Llbrairt  1.  C, 

*Vl  Die  Angaben  über  Privileg  und  acheve  d'imprimer  entlehnte  ich 
'  r  bei  den  Dramen  D^OuviUes  in  den  meisten  Fällen  Beauchampa 
^'-^trtkt$  mr  U*  Tkmtrts  dt  Francs  (Ausg.  in  8*^.  IL  S»  1S6  f,),  dem    ich    flie 

^ rtung  überlassen  miifs,   da  die  Stücke  selber  mir  meist  unerreieh- 

II.    Ob   in   der  VViederholuog  des  Datums   ^21  juillef*  nicht  ein 
-  'Ol liegt,  mufs  ich  dahingestellt  sein  lassen. 
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la  mode  privilegieit  und  erscliien   (mit  dem  achev^  dimprimer  vom 
G.  November  164*iJ   ltH7  zugleich  bei  Quinet  und  bei  Scmmaville.^^ 

Dieses  rasclie  Er&cbeiiieii  von  vier  Stücken  und  das  plötzliche 
Verstummen  D'Owvilles  von  1646  an  bestätigt  meine  Annahme,  daß 
in  diesem  Jahre  das  Dienstverhältnis  zum  Grafen  Daugnon  begann. 
Bevor  D'Ouville  Paris  verließ,  wollte  er,  wie  es  sclieiof,  alles^  was  er 
an  dichterischen  Erzeugnissea  noch  vorrülig  hatte,  zu  Geld  machen. 
Die  Historiker  des  französischen  Theaters  und  die  Dramen kataloge 
vom  Duc  de  la  Valliere^  Pont  de  Vesle,  Soleinne  und  andere  führen 
noch  eine  1650  oder  1651"^^)  erschienene  HeroSco-Com^^die  D'Ouvilles 
Zf€S  Soitp*;on8  mir  les  apparences  (Privil^ge  vom  0.,  acheve  d'imprimer 
vom  2h.  Juli)  an,  Die  Brüder  Parfaict^^)  aber  haben  Zweifel  darüber 
geäußert,  ob  ihm  das  Stück  wirklich  gelj{)rr.  Ich  kana  die  Frage  M 
nicht  entscheiden,  da  ich  die  Ausgabe  nicht  gesehen  habe;  es  ist  mirW 
nicht  einmal  klar  geworden,  ob  sie  den  Namen  D'Ouville  trägt  oder 
nicht.  Wenn  das  Stück  aber  wirklich  von  B*Ouville  herrührt,  so 
bleiben  noch  zwei  Möglichkeiten,  um  das  Erschelneu  dieses  Nach- 
züglers zu  erklären;  Entweder  D'Ouville  hatte  es  noch  vor  sctneni 
Weggang  verkauft  und  sein  Druck  war  von  dem  Buchhändler  — 
was  öfters  vorkam  "^''')  —  so  Jaoge  hinausgeschoben  worden,  oder  der 
Dichter  hatte  es  von  Brouage  aus  an  Bois-Robert  geschickt,  der 
nach  Tallemant^ß)  den  Vermittler  zwischen  ihm  und  den  Schau- 
Spielern  und  —  wie  ich  vermute  —  auch  zwischen  ihm  und  den  _ 
Buchhändlern  spielte.  ■ 

Wenn  wir  von  diesem  Stücke  absehen,  so  verstrichen  10  Jahre» 
bis  wieder  etwas  von  D'Ouville  aus  dem  Druck  kam.  Es  war  dies 
die  obeu  erwähnte  Aiiswali!  von  Novellen  aus  den  Novelas  amorosas 
ff  exemplares  de  Dona  Maria  de  Zayas  y  Sotoraajor, 3")  ins  Fran- 
zösische übersetzt  unter  dem  Titel  Aouvelle»  amoureuses  ei  tragiques 
(1656)^®).  Ob  diese  noch  zu  Lebzeiten  D'Ouvilles  oder  erst  nach- 
seiaera  Tode  herauskamen,  muß  ich  vorerst  unentschieden  sein  lassen* 
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w)  Der  Katalog  La  Valliöre  No.  17486   verzeichnet   die   Ausg.   toiiI 
Sommaville,  Beauchamps  11,  187  die  von  Quinet. 

*")  La  Vttlli^re  1.  c,  und  Pont  de  Vesle  {V.  1846)  sab  No.  862  führen 
eine  Ausgabe  1G50  an,  BeauchampB  I.e.  1651.  h 

»*>  ffist^  du  iheatrrfrofu^oii  Bd,  V,  S.  359  und  Yll  S.  273  f.  " 

**)  So  war  £.  B.  Rotrous  F/ormonde  bereits  1637  an  den  BttchhJlndJer 
verkauft,  aber  erst  1G54  gedruckt  worden.  ^_ 

»)  HUtovitttu  HL  167.  H 

'■')  Der  I.  Band  ihrer  Novellen  —  10  Erzlkhlungen  enthaltend  —  er-^^ 
schien  Ut35  (weitere  Ausgaben  1637t  1^538,  H346),  der  11.  Band  1047,  heido  lu- 
i^ammen  u.  a.  Ifi5t>. 

**)  Paris,  de  Lnjne  1656,  neue  Ausgabe  1658.  (Vgl.  Eistelhuber 
(o.  c.)  prfef.  XXIV  Note),  Beide  Ausgaben  blieben  mir  unerreichbar;  die 
späteren,  wie  die  von  Paria  1680  oder  Paris-Braxellea  1711  sind  nicht  von 
D'Ouviüe. 


Naehahmufiff  Italien.  Dramen  bei  Vorläufern  Molihree.      197 

Föof  Jahre  später  erschien  die  Übersetzung  von  Alonso  de  Castillo 
Solorzano's  pikaresken  Roman  La  Garduna  de  Sevilla^)  unter  dem 
Titel  La  Fovyne  de  Seville  (Privildge  vom  26.  Februar,  achev6  d'imp. 
vom  16.  Juli  1661).  Vielleicht,  daß  eifriges  Forschen  noch  die  eine 
oder  die  andere  Übersetzung  D'Ouvilles  aus  dem  Spanischen  aufzu- 
sptlren  vermag,  möglich  auch,  daß  meine  Aufzählung  den  literarischen 
Nachlaß  erschöpft. 

Wenn  ich  jetzt  dazu  schreite,  das  Wirken  D'Ouvilles  kurz  zu 
würdigen,  so  vnll  ich  zunächst  das  Urteil  eines  Zeitgenossen  —  viel- 
leicht seines  Verlegers  —  über  ihn  hier  wiedergeben,  das  sich  im 
Avis  av  Lectevr  an  der  Spitze  der  Fovyne  de  Seville  findet  Es 
heißt  da:  „. .  .feu  Monfieur  Douvüle  .  .  ceriainement  eftoit  Vhomme 
de  tonte  la  France  qui  parloit  le  mieux  F/poffnol,  et  qui  connoi/foit 
le  plus  parfaitement  toutes  les  graces  de  cette  Langue.  Mais 
eomme  it  ne/eriuoit  peut-e/ire  pas  affez  purement  en  la  noftre^ 
vn  des  plus  delicats  e/priis  du  fiicle  qui  a  trouui  apres 
Ja  mort  cette  traduction  parmy  fes  papiers,  en  a  corrigi  le  ftile.^ 
Hierzu  sei  noch  erwähnt,  was  Taillemant  uns  tlber  ihn  berichtet: 
„Crf  komme  faisoit  et  icrivoit  en  beaiuv  caracteres  une  comddie 
en  treize  jours.  Bois-Robert  la  raccomviodoit  un  peu,  et  en  tiroit 
Und  ce  quHl  pouvoit  des  comidiens  et  on  disoit  quil  ne  donnoit 
pas  tout  ä  son  frhre^ 

D'Ouville  —  so  viel  ist  aus  all  dem  klar  —  beherrschte  voll- 
kommen das  Spanische,  schrieb  aber  kein  tadelloses  Französisch, 
vielleicht  weil  er  vielfach  spanische  Wendungen  gebrauchte,  und 
arbeitete  ungemein  rasch.  Seine  Dramen,  Erzählungen  und  Über- 
setzungen wurden  von  seinem  Bruder  Bois-Robert  durchgesehen  und 
korrigiert;  denn  daß  dieser  unter  „rn  des  plus  delicats  e/prits^' 
zu  verstehen  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Wer  sonst  als  er  hätte  die 
Übersetzung  unter  den  Papieren  D'Ouvilles  finden  können?  Wie  weit 
die  Verbesserungen  Bois-Roberts  gingen,  ist  schwer  zu  sagen.  Viel- 
leicht haben  sie  aber  das  Gerücht  erzeugt,  daß  nicht  D'Ouville,  son- 
dern sein  Bruder  der  Verfasser  der  auf  des  ersteren  Namen  laufenden 


»)  LA  ]  FOVYNEl  DE  I  SEVILLE  !0VL'HAMEg0N|  DES  BOVRSESJTraduit 

de  rEsjMignol  de  D.  Alonso  |  de  Castillo  Souor^ano.  |  a  paris,  |  Chez  Lovys 
Bilaine,  au  second  pilier  de  la  grande  t  Salle  du  Palais,  au  Grand  Gesar 
MBCLXl  I  ATBG  PRIVILEG E  DV  ROY.  —  4  Ungezählte  und  592  gez.  Seiten 
W.  8^  Privilegium  am  26.  Febr.  1661  A.  Courb^  erteilt,  der  Bilaine  daran 
tdlnehmen  liefs;  es  mufs  also  auch  eine  Ausgabe  von  Courb^  existieren 
«der  existiert  haben.  Frank  Wadleigh  Chan  dl  er  (Romanets  of  Roguery^  New 
York  1899  S.  323  und  461)  bezeichnet  das  Buch  als  „registered  as  early 
u  1653**.  Allein  er  mifsversteht  eine  Angabe  unter  dem  Privilegium,  welche 
Ivitet:  j^Rtgistri  tur  le  Livre  de  la  Cbmmunaute,  suiuant  V Arrest  du  ParlemarU  du 
9'  Auü  1653",  Es  liegt  aber  auf  der  Hand,  dafs  sich  das  Datum  nur  auf 
^Arrest*',  nicht  auf  „Registr6''  bezieht  Chandler,  der  D^Ouville  zum  „brother- 
ii-lav*  von  Bois-Robert  macht,  ist  hier  wie  in  anderen  Dingen  sehr  flüchtig. 


198 


Artur  Luthüip  Stiefel. 


Werke  sei,^«^)  ein  Gerücht,  das  sicherlich  der  Begrl'mdnDis;  entbelirt 
Dagegen  sind  möglicherweise  die  spanischen  Comedias^  die  die  Vor- 
lagen besonders  zu  den  spateren  Dramen  Bois-Hoberls  bilden,  ibra 
von  D'Ouvillc  vermittelt  worden- ^i) 

D'Oavilles  Contes,  sowohl  die  kleinere  wie  die  größere  Samm- 
lung, sind  teils  älteren  französischen  Erzählern  wie  Des  Perriers, 
de^}  Cöinptes  du  momie  adveMffreiLi\  d^^Bi  Mayen  de  parvenir, 
Verbotinet  le  Gen^reux,  dem  Ihrmor  des  Recr Kations ^  Charles 
Sorel  u.  s,  w.,  teils  spanischen  oiler  italienischen  Quellen  entlehnt; 
manches  ist  ancli  der  mlindiichen  Überlieferung  entnommen.  Ich 
kann  nicht  finden,  daß  sie  schlecht  erzählt  sind,  wie  vielfach  be- 
hanptet  worden  ist,  jedenfalls  nicht  schlechter,  wie  viele  andere  frühere 
oder  spätere  Sammlungen,  Eine  moralische  Absicht  allerdings  hatto  ■ 
D'Ouville  nicht.  Die  Erzählungen  sind  häufig  von  der  bedenklichsten  ™ 
Art,  mitunter  nichts  als  Zoten, 

Von  seiner  Übersetzung  der  .(lardu/ia  de  Semlla^  urteilte 
H.  Körting-*-)  in  außerordentlich  günstiger  Weise;  er  sagte:  «Vor- 
zugsweise antiheroisch  grartet  ist  .  ,  ,  eine  Dichtung,  die,  obschon 
streng  genommen  nur  Übersetzung,  doch  formell  und  hinsichtlich 
ihres  satirischen  Gehaltes  ausreichende  Selbständigkeit  aufweist,  um 
als  Originalschöpfung  betrachtet  werden  zu  können:  wir  meinen  die 
Fouyne  de  Seville  .  .  .  verfußt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von 
Antoine  le  Metel,  Sieiir  dT)nville,  dem  jüngeren  Bruder  des  Frangois 
Boisrobert  und  gleich  diesem  als  glücklicher  Lustspieidichter  viel- 
fach genannt  ,  ,  .  ein  ausgelassener  idkaresker  Koman,  aber  im  Ver- 
gleich zu  dem  spanischen  Vorbild  stark  erweitert  durch  launige  Aus- 
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*»)  Die  Brüder  Parfaict  {HhL  du  Thtatre  fmn^,  V.  Bd.  S.  357)  sagen: 
^,  .  ,  4  fegard  dtt  su  JHtct*  dt  Thtatre  on  a  prettnüu  qu'ii  ti'aroit  fait  qut  priltr 
son  nam  ä  Mon  frh'e  aum-bien  que  ftour  le  tivre  intttüU  La  Contt§  du  Situr 
d' OuviUe**.  Die  Parfftict  fügen  zur  Würdigung  dieses  Gerüchts,  das  sie 
verwerfen,  hinzu:  ^^LAbhe  de  Botsrobert  pasioit  pour  Phommt  de  t<m  ttmft  ftm 
dfbitoif  h  mieux  un  Cf^titf.  Or  ritn  nest  mvtru  Wei»  ^erit  qu€  ceua  que  umt  in«*  t^ 
n'jm  d'Outilk'*.  Ich  bemerke  hierzu:  Ea  ist  allerdings  richtig,  dafs  Boia- 
Robert  in  dieseni  Hüft?  stand.  \Hq  f^arptnfarmrm  (Ana  Amst.  1780  Bd.  7 
S.    *il)    sagt:     jfll    ny    avoit    piuut    d^hvmmr    en   Fronet    q\ä    tiU  plta    dt   grdct    k 

narrer  un  conu  fiM  VM^  de  Bo'iMi^trt  elc**.  Allein  dandt  war  sicherlich  der 
mündliche  Ersfthler,  nicht  der  schriftliche  gemf-int.  Dafs  Bois-Robert  Tiel 
von  seiner  als  unwiderstehlich  gepriesenen  Komik  eiubüfste^  sobald  er  die 
Feder  ansetzte,  das  merkt  man  deutlich  au  seinen  Lustspielen.  Dieser 
Grund  der  Parfaict  scheint  mir  daher  wenig  stichhaltig,  kli  glaub^  daXt 
die  Contes  schon  deshalb  nicht  von  Bois-Hobert  sind,  weil  der  eitle  Menadi 
es  sonst  irgeodwo  nnd  irgendwie  gesagt  iiätte. 

*^)  Die  Draracu  nath  ^Dldtm"^  (gedn  1642)  sind  fast  alle  spanischen 
Ursprungs.  —  Es  ist  eiue  beachteuswerie,  fast  verdachtige  Tats&rhe,  dafs 
BoiB*Rohert  seit  dem  Tode  IVOaviUes,  d.  h.  nach  1650,  kein  Drama  mehr 
schrieb  oder  veröflfentlichte*  Das  Privileg  des  Jüngsten,  ThtmWr^  reine  dt, 
fiongrit,  ist  vom  Februar  irTJ7,  das  Stack  selber  also  noch  165^  entstanden. 

*>)   GuchkhU  d^  fraHBö$itchen  Homofu  fm  XV IL  Jahrhundert  11 '  Bd.  S.  267. 
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'  fille  >contre  les  pures  infantes,  les  chastes  vierges  du  roinau  b^rolque«,** 
'  Biese  Ansicht  kann  ich  niclit  teilen.  Ich  habe  >Xa  Fo%itßne€  mit 
dem  Original  verglichen  und  gefunden,  daß  sie  der  ancebliehen  Eigen- 
schaften durchaus  enthehrt;  sie  ist  eine  wortgetreue  Ühcrsctiiung  mit 
imwesentlicljen  Kürzungen^  sonst  nichts, 

H  Die  dramatische  Tätigkeit  D*Ouvilles  umfaßt,  wie  wir  oben  ge^ 

H^b^  haben,  wenn  wir  von  der  Heroico-com^die  Les  sonpfons  sitr 
^fS  ^pparenc€S€  absehen,  die  ihm  nicht  mit  voller  Sicherheit  gehört, 

sieben  Lustspiele  und  zwei  als  ^Tragi-com(^dies"  bezeichnete  Dramen. 

lo  ihrer  Mehrheit  gehen  seine  Stücke  auf  spanische  Vorlagen  zurück, 

twie  schon  die  Titel  erkennen  lassen.  Freilich  darf  man  sich  nicht 
•uf  diese  allein  verlassen,  wie  leider  so  manche  Literarhistoriker, 
unter  ihnen  Puibusque  imd  Scliack,  getan  haben.  Wie  trügerisch 
dieses  Kemizeichec  sein  kann,  beweist  gerade  das  Beispiel  D'Ouvilles, 
Zwei  seiner  Dramea,  deren  spanischen  Ursprung  hisher  noch  niemand 

»angezweifelt  hat,  weil  ihre  Titel  vollkommen  denen  zweier  Comedias 
des   Lnpe  de  Vega    entsprechen,    sind    itabenischen   Lustspielen    des 
lt>,   Jahrhunderts  entlehnt,  ich  meine  ^^Aj/mer  sans  sfavoir  qui     und 
^i-Xe^  MorU  vivanU^,    Puibusque,  der  erste,  welcher  ausführlicli  den 
H^EinBuß    der    spanischen  Literatur    auf   die    fran>:ösische    behandelte, 
^schrieb 4^^)   1843;    .,Le  Metel   de  (!)  Donville  a  donn^  ...  en    1645 
lis  Moria  mvana    imites    des   Muertos  invos  de  Lupe  de  Vega  et 
Aimer    sans  savolr  qui  de  Amor  sin  saber  UQuien  du   mi'^me  au- 
tear,'*  eine  Angabe,  die  er  20  Seiten  später  wiederholt  und  nur  be- 
treffs des  letzten  Stückes    sprachlich   bedchtigt    (Amar  sin  saber  & 
^  quien), 

H  Schack**^)  gab  (1845/46)  ebenfalls  für  > Aimer  sans  sdvoir  qui€^ 

Hdas  er  fälschlich  einem  St.  Martbe  zuschrieb,  die  gleiche  Quelle  an. 
^RTocb  in  der  neuesten  Zeit  behauptete  ein  Forscher,  Martinenche^''), 
daß  ^D'Oiiville  n'a  pas  ecrit  xme  iigne  qui  ne  fü^itraduite  de  l'es- 
pagnole*.  Für  .^Les  Morts  vivants ;  bestreitet  er  zwar  die  Angabe 
Paibusque's,  dem  er  sonst  vielfach  sklavisch  folgt,  aber  er  meint, 
^Lis  Morts  vivants  viennent  cerlainement  d^Espagne",  Ohne  mich 
länger  bei  diesen  irrigen  Ansichten  aufzuhalten,  werde  ich  im  nach- 
stehenden zeigen,  daß  die  Quelle  für  :Äymer  sans  savoir 
qtti<  der  1571  gedruckte  s^HortensiOv:  Co  media  degli  In- 
tronati  di  Siena  und  für  ;^les  Morts  vivants^  die  Co- 
media  >I  Morll  vivit  (gedruckt  1576)  des  italienischen 
Rechtsgelehrtcu  Sforza  d'Oddi  zu  Perugia  ist 


*•)  lÜMtmre  compar^e  det  Litterature»  tipagnok  et  franqaite^  Paris  1843 
H  Bd.  8.  441  und  4Gt. 

**)  GeMchtchte  tUr  dntmetiitehen  tikraiur  tt.  Knntt  in  Spamm.  IL  Bd,  S,  68$. 

*^)  La  (hmedia  E$pagn<ilt  tn  Frnnce  de  Hardy  ä  R(icme>  Paris,  Hachette 
im  S,  401.    (Vgl  diese  Zuchr.  XXVI»  S.  30-49). 
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Während  also  bei  dem  ersten  Stücke  D'Ouville  den  iiicbts- 
sagenden  Titel  seiner  Quelle  durcli  einen  neuen  recht  verlockenden 
ersetzte,  schloß  er  sich  hei  dem  zweiten  auch  im  Titel  seiner  Vor- 
lage an.  Man  darf  daraus  schließen,  daß  es  ihm  nicht  sowohl 
daranf  ankam,  sein  Änlehen  zu  verhallen,  als  vielmehr,  naoh  Art 
der  Spanier,  durch  einen  verheißungsvollen  Titel  das  Interesse  der 
Zuschaner,  bzw.  Leser  zu  erregen.  ■ 

Wir  wollen  yutiöchst  das  Verhältnis  zwischen  Aymer  mm 
spavoir  ipti  und  Hörtensio  betrachten. 

Das  italienische  anonym  erschienene  Stück  ^6)  wird  gewöhnlich 
dem  gelehrten  Sienesen  Alessandro  Piccolomini^^)  zugeschrieben.   Die 


♦•)  Die  editio  princepa  scheint  die  von  Lncca  Bonelti,  Siena  1571  S*  ^ 
zu  sein  (Dmmmahtrftia  Von  1755,  Sp*  58€.  Apostolo  Zeno  zu  Fontanini  1,  367). 
Diese  AuggnhP  hlieb  mir  leider  nnerrcichbar.  Mir  Ifig  for:  L'Hortensio, 
CoMEDiA  ,  DE  Gi/ACADE  |  Mici  Intronati  Ol  SiENA  (Buchdiuckerzexcheiij 
In  Yenetia  Ai'KESSo  Di^MENico  Farri  i  MDLXXllll  j :  82  UliUter  16^  — 
In  meiner  Bihliothpk;  fehli  hei  AlKicci,  Fontanini  etc.  —  Weitere  Aosgabeo: 
Venetia,  Eredi  41  B.  Rnbini  1586.  —  Venptia  MDXCV  Michde  Bonibeüi. 
82  Blütter  1*>^.  —  Venetia  15tl7  Giovan  Batrisia  und  Bern&rdino  Sessa.  — 

ibmmedie   dtijU  Accademict    Intnmati   di  Sitna.      Siena    B,   Fmuceschi    1611,    I  B. 

letztes  Stück.  —  Von  diesen  in  der  Drnmm^unjta  (L  c)  angeführten  Aus- 
gaben, deren  es  gewifs  noch  mehr  gab,  lag  mir  nur  noch  die  von  Venetia 
1595  von 

*^)  Ich  begnüge  mich,  über  ihn  hier  zu  wiederholen,  was  ich  liei 
anderem  Aolafs  im  35*  Bande  des  Shakespeare -Jahrbuchs  (S.  182)  sagte: 
Alessandro  Piccolomini,  aas  einer  alten  Familie  zu  Sipna  staüimend, 
wurde  daielhsi  am  13.  Juni  1508  gehoriin  nnd  verbrachte  dort  seine  Jugend. 
Tiraboschi  vermiiteti  dafs  er  noch  dort  war,  als  im  Jahre  153<j  vor  Kaiser 
Karl  V.  sein  Lustspiel  VAmor  cottaniei  aufgeführt  wurde.  Er  war  Mitglied 
der  berühmten  Academia  dpgli  Intronati  und  führte  alt  Bolches  den  Spitz- 
namen 11  Stürdito  (Der  Verhliiffte).  Idj  Jahre  1540  ging  er  nach  Padna, 
wo  er  sich  ernsten  Studien  hingab*  Don  ge*hP>rte  er  der  Akademie  der 
Intiammaü  an  und  hielt  tu  derselbnu  moral-philo^ophische  Vorlesungen. 
Sp&ter  ging  er  jiadi  Hom  und  zag  sich  als  Greis  in  seine  Vaterstadt  zurück, 
wo  er  von  1574  auKoaüjutor  dos  ErÄbischofs  Bandini  und  zugidch  Titnlar- 
fT^bischöf  von  Patras  wurde.  Er  starb  in  seiner  Vaterstadt  am  12.  M&n 
1578*  Piccolomini  galt  als  einer  der  gelehrtesten  Männer  seinpr  Zeit  Zahl* 
reich  sind  seine  wissengchaftlichen  Werke,  vfin  denen  seine  astronomischen 
und  pbilosctphischen  Schriften  sowie  seine  Überreizungen  und  Paraphrasen 
des  Aristoteles  besonders  erwähnt  seien.  Sein  poetischer  Nachlafs  umfafst 
aufser  Übersetzungen  des  Ovid  und  Vergil  eine  Sammlung  von  lOO  Sonetten,  fl 
zerstreute  Gedichte  und  ürH  Komödien:  VAmor  contante  (verfalst  1536),  f 
VAUuandrö  (vßrfafst  c.  1545)  und  rHortmsiü  (verfafst  15G0).  Beröchligt 
geworden  ist  Piccolomini  durch  seine  schamlose  Schrift  i^La  Raffadla^  oder 
y Dialogo  d€  la  belta  tViansa  deJk  Ihnnä^<:  zum  ersten  Male  15^^9  (Venetia  Curtio 
Navo  e  Fraiellil  and  dann  noch  sehr  häuig  fast  durch  das  ganze  Jahr- 
hundert gedruckt.  Das  Büchlein  ist  entschieden  eine  Nacbahmttng  der 
HatfiormtTunH  des  Pielro  Aretino.  Apofetolo  Zeno  (Annotazioni  zu  Fontanini 
1753  II»  S40)  hatte  nachweisen  wollen,  dafs  Piccolomini  den  Dialogo  kurx 
nach  seinem  Erscheinen  selber  verur teilte,  al?o  gfwissermafüen  bereute,  ihn  i 
verfafät  zu  haben.  Carlo  TeoU  hat  jedoch  die  Haltlosigk(>it  dieser  Ansicht  1 
in  der  Vorrede  seiner  Ausgabe  von  Piccolorainis  J/ewDwrfro  (Daellis  hibl  rara 
38.  Bd.  S.  XXIX)  gezeigt.  ->  Vgl.  Tiraboschi  (Ui.  Jahrb.  II.  Buch  €7,  Kapitel^ , 
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Frage,  ob  dies  mit  Fug  und  Recht  geschieht  oder  Dicht,  läßt  sich 
besser  beantworten,  wenn  wir  zuvor  das  Lustspiel  selber  näher  an- 
sehen, beschäftigen  wir  uns  daher  sogleich  mit  seinem  Inhalt.^^) 

rHortensio.^d) 

I.  Akt. 

Antonio  Saladori,  ein  reicher  Sizilianer,  hatte  in  Siena,  wo 
die  Handlung  spielt,  Caterina  Manetti,  eine  junge  Dame  aus 
gatem  Hanse,  geheiratet  und  war  nach  kurzer  Ehe  gestorben,  nach- 
dem er  testamentarisch  seinen  noch  ungeborenen  Sprößling,  im  Falle 
er  ein  Sohn  sei,  znm  Erben  seines  Vermögens  eingesetzt  hatte,  aber 
freilich  mit  der  merkwürdigen  Verpflichtung,  vor  vollendetem  1 8.  Jahre 
2u  heiraten.  Täte  er  das  nicht,  so  sollte  er  auf  das  Pflichtteil  ge- 
setzt werden  und  das  übrige  Vermögen  dem  Spital  zugute  kommen. 
Schenkte  aber  Caterina  einer  Tochter  das  Dasein,  so  sollte  das  Ver- 
mögen, bis  auf  4000  Gulden,  einem  Vetter,  namens  Nastagio  Sa- 
ladori, zufallen.  Einige  Monate  nach  Antonios  Tode  genas  Frau 
Caterina  eines  Töchterleins.  Um  diesem  das  väterliche  Vermögen  zu 
erhalten,  gab  sie  es  für  einen  Sohn  aus  und  taufte  es  Hortensie. 
Nach  einem  halben  Jahre  starb  das  Kind.  Die  trostlose  Mutter, 
welche  in  einem  Landhause  am  Meere  weihe,  konnte  ohne  Kind  oder 
yielleicht  ohne  das  Vermögen  nicht  sein.  Sie  suchte  daher  rasch 
einen  türkischen  Korsaren  auf,  der  gelandet  war,  und  handelte  ihm 
ein  geraubtes  sechsmonatliches  Mädchen  ab,  das  sie  als  Hortensie 
erzog. 

Achtzehn  Jahre  sind  seit  Antonios  Tod  verflossen.  Pseudo- 
Hortensio  ist  zu  einer  stattlichen  Jungfrau  herangewachsen,  wird 
aber  allgemein  für  einen  Jüngling  gehalten.  Die  Testamentsvoll- 
strecker, eine  Mona  Gentile  und  ein  Gisberto  Salimbeni, 
plagen  sie  so  mit  Heiratsanträgen,  daß  sie  schließlich  nicht  mehr 
länger  ausweichen  kann  und  gezwungen  ist,  sich  mit  der  schönen 
Leonida,  der  Tochter  des  reichen  Anselmo  Paparoni,  zu  ver- 
loben: ^Questa  sera  si  fera  la  scritta  del  parentado"".  Das  ist  aber 
nicht  die  einzige  Verlegenheit,  in  der  sich  das  Mädchen  befindet. 
Amor  hat  längst  ihr  Herz  verwundet:  Leandro  hat  es  ihr  angetan, 
und  innig  mit  ihm  als  Hortensio  befrenndet,  hatte  sie  ihm  so  viel 
von  einer  angeblichen  Verwandten,  namens  Celia,  vorgeschwärmt,  daß 


^)  Dem  Eorumio  geht  als  Prolog  ein  Gespräch  zwischen  der  Comedia 
ond  Tragedia  voraus,  ofenbar  zur  Aufführung  des  Stückes  vor  dem  Grofs- 
herzog  ^simo  (1560)  geschrieben,  das  in  ein  paar  Worten  den  Unterschied 
sviscEen  den  beiden  Gattungen  berührt,  die  gröfsere  Beliebtheit  der  Comedia 
ii  jener  Zeit  betont,  sonst  aber  nichts  Bemerkenswertes  bietet. 

**)  Eine  humorvolle  Inhaltsangabe  des  Stückes,  allerdings  mit  kleinen 
Unrichtigkeiten,  bietet  Klein  Geschichu  de$  Dramas  IV.  Bd.  S.  768—775. 


202 


Ariur  Ludwig  Stie/eL 


I 


er  Knall  uDtl  Fall  sieb  in  diese  verüebte.  Die  Maid  aber  spielte 
ihre  Doppelrt>l!e  als  Ilorteusio  und  Celia  unter  Beihilfe  ihrer  Amme 
mit  solchem  Geschick,  daß  sie  bei  Dcginn  des  Stückes  bereits  seit 
drei  Monden  die  heimliche  Gattin  Leandros  ist,  freilich  nur  in  jener 
illegalen  Form,  wie  sie  im  Crnquccentisten-Liistsptel  so  gerne  ver- 
wendet wird:  Kingwethsel  im  Beisein  einer  vertrauten  Person,  Leandro 
indes  i^t  nicht  vollkommen  glücklich.  Er  hat  seine  „Frau**  bisher 
nur  im  Halbdunkel  erblickt^  und  er  schmachtet  danach,  sie  beim 
bellen  Liebte  des  Tages  zu  sehen  und  sieh  an  ihrer  Schöttheit  zu 
treuen,  Hortensio^  dem  er  sein  Leid  geklagt,  hat  ihm  klar  gemacht, 
daß  diese  HeimUchkeit  mit  Eticksiclrt  auf  Frau  Caterina,  die  von 
der  Saebe  absolut  nichts  erfahren  dürfe,  geboten  sei.  Diese  Finte 
wird  aber  mit  einem  Male  durch  den  plötzlich  erfolgten  Tod  der 
Adoptivmutter  hinfällig.  Nun  ist  Hortensio-Celia  in  einer  verzweifelten 
Lage.  Leandro  wird  sich  nicht  länger  abhalten  lassen,  seine  Celia 
zu  sehen;  wenn  nun  Hortensio  seine  Identität  nüt  Celia  eingesteht, 
so  kommt  sein  Geschlecht  an  den  Tag  und  da?  ganze  Vermögen  ist 
verloren.  Wird  aber  Leandro  ein  mitgiftloses  Mädchen  als  seine 
Frau  anerkennen? 

Das  alles  erfahren  wir  in  der  Erdffnungsszene  des  Stückes  aus 
dem  Gespräche  Hortensio- Celias  mit  ihrer  Amme  Costa nza.  Letz- 
tere will  überlegen,  was  in  der  Sache  der  vlelgeängstigten  jungen 
Dame  zu  tun  seL  h 

2*  Szene.    Leandro  erzählt  seinem  Diener  Valerio  die  Geschichte   ■ 
seiner  Liebe  zu  Celia.     Ken  für  uns  ist  hierbei»  daß  er  der  Bruders- 
sohn der  vor  20  Tagen  verstorbenen  Caterina,  also  Hortensios  Vetter   ■ 
ist    und   daß   er,    bei  der   Beerdigung  der  Tante  Celien  vermissend^  I 
von   dem  vermeinten  Vetter  erfahren  hatte,   Celia  sei  zu  einer  Tante 
gereist.     Leandro    beginnt    argwöbnisch    zu  werden  und  sein  Diener 
bestärkt  ihn  darin.     Sie  wollen  um  jeden  Preis  Klarheit  erlangen. 

Die  $.  Szene  ist  spanisch.  Der  Spanier  Roges  (Rojas?)  stellt 
seinen  Gefährten  Alonso,  einen  in  Spanien  erzogenen  jungen  Italiener, 
der  auf  der  Suche  wach  seinem  Vater  und  seiner  Schwi-ster  ist»  die 
Torheit  eines  längeren  Aufenthaltes  in  Siena  und  die  Zwecklosigkeit 
seiner  Liebelei  mit  der  spröden  Leonida  vor.  Alonso  bittet  den 
Freund  um  einen  ganz  kleinen  Aufschub,  dann  wolle  er  Siena 
verlassen. 

Er  sieht  (4.  Szene)  den  Parasiten  Scrocca  kommen,  der  die 
Kolle  eines  Liehesboten  für  ihn  bei  Leonida  spielt,  und  macht  ihm 
Vorwürfe^  daß  er  auch  die  Bewerbungen  seiner  Nebenbuhler  be- 
günstige. Scrocca  verteidigt  sich,  indem  er  angibt,  er  führe  diese^ 
den  Neapolitaner  Giovancarlo  und  den  verliebten  Alten  Nastagio, 
nur  an  der  Nase  herum.  Dagegen  drohe  ihm,  Alonso,  eine  ernste 
Gefahr  von  seilen  Hortensios,  der  sich  noch  diesen  Abend  mit  dem 


I 
I 
I 


Nachahmung  italien,  Dramen  bei  Vorläufern  Molüres,      203 


I 


»* 


I 


Mädcben  verloben  werde,  Schrecken  Alonsos.  Hortensie  hatte  ihm 
feierlichst  versichert,  daß  er  Leonida  nie  heiraten  werde.  Auf  An- 
raten des  Schmarotzers  will  Alonso  deo  üortensio  zur  Rede  stellcD, 

lu  der  iiächsteu  Szene  verspricht  Scrocca  seinen  Beistand  auch 
dem  seinen  heiraatlichen  Dialekt  sprechenden  Giovancarlo;  macht 
sich  aber  in  einem  Momdog  (ti.  Szene)  gleich  über  den  Toren  Instig, 
dem  er  bereits  zwei  Dukaten  und  eine  wertvolle  Halskette  abgelockt 
hat  und  den  er  noch  weiter  zu  rupfen  vorhat,  da  er  noch  500  Du- 
katen ^in  cassa''  zu  Hause  hat. 

Inzwischen  hat  Hortensio  erfahren,  daß  Leandro,  den  „sie"  für 
inen  Fremden  gehalten,  der  Ntße  ihrer  Adoptivmutter  ist  und  sie 
11 1  dies  (7.  Szene)  in  heller  Aufregung  der  Amme  mit.  Nun  ist  sie 
lOch  schlimmer  daran  als  zuvor.  Denn  gilt  sie  als  Leandros  Muhme, 
so  ist  ihre  Ehe  ohne  Dii-pens  uiigiltig,  und  gesteht  sie  ihre  wahre 
Herkunft  ein,  so  ist  zu  befürchten,  daß  dies  der  Jünghng  entweder 
für  eine  Erfindung  hält  odtr  sie,  die  Heimat-  and  Mitgiftlose,  ver- 
schmähen wird.  Horten sio  will  über  die  Sache  zu  Hause  mit  der 
Amme  weiter  beraten;  denn  eben  kommt  Alon&o,  der,  wie  sie  gehört 
bat,  eine  Unterredung  mit  ihr  suche.  Die  Amme  geht,  und  Hortensio 
berühijrt  im  Beisein  Scroccas  den  aufgcxegten  Alonso  durch  die  wieder- 
holte Versicherung,  Leonida  nicht  nur  nicht  heiraten  zu  wollen,  i>ou- 
dern  nicht  einmal  heiraten  zu  känuen, 

k  H,  Akt. 

Nastagio  Saladori  erzfihlt  seinem  lUcner  Picea  n och mi als  einen 
Teü  der  ans  bekannten  Dinge  —  er  ist  der  bereits  erwähnte  Vetter 
und  eigentlicher  Erbe  Antonios  —  und  gesteht  ihm  zugleich  seine 
Liebe  zu  Leonida.  Nachdem  er  ihm  den  Auftrag  gegeben,  den 
Baiocco,  den  Diener  ihres  Hauses,  aufzusuchen,  um  von  ihm  zu 
erfahren,  ob  es  wahr  sei,  daß  Ansei mo  seine  Tochter  dem  Hortensio 
geben  wolle,  entfernt  er  sich,  um  Scrocca  zu  Kate  zu  ziehen.  Nun 
folgt  eine  rohe  Dienstbotenszene  zwischen  Ficca  and  Anselmos  Magd 
Hvetta,  die  ich  übergehe.  In  der  3,  Szene  nimmt  Mona  Gentile 
ihren  „Neffen'*  Hortensio  wegen  der  bevorstehenden  Verlobung  mit 
Leonida,  gegen  die  er  sich  sträubt,  gehörig  ins  Gebet  and  in  der 
nächsten  Szene  fällt  sie  über  den  verliebten  Nastagio  her,  ihm  den 
Kopf  waschend  für  seine  Torheit,  in  seinem  Alter  ein  junges  Mädchen 
freien  zu  wollen.  Der  Alte,  wütend,  daß  Scrocca,  wie  er  meint,  sein 
Geheimnis  ausgeplaudert  Labe,  wehrt  sich  schließlich  mit  den  Worten: 
»Ei,  wenn  ihr  alten  Weiber  junge  Milnner  haben  könntet,  so  würdet 
ihr  mit  allen  Hunden  darnach  greifen. ""  Mona  Gentile  hat  genug.  Sie 
empfiehlt  sich  und  läßt  Nastagio  seinen  Zorn  in  einem  Monolog 
(5.  Szene)  verschnaufen.  In  übler  Laune  empfängt  er  den  daher- 
kommenden Parasiten  (6*  Szene).  Indessen  er  braucht  ihn  und  lenkt 
deshalb  wieder  ein.  Seine  Frage  nach  Leonida  beantwortet  der 
Hungrige   mit  der  Bemerkung,   er  erinnere  sich  auf  nichts,  wenn  er 
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nicht  zuvor  genüoteud    gegessen   und   getrunken   habe.     So  gibt   dcBü 
Nastagio  seiner  Köchin  Beita  den  Auftrag,  ein  Mabl  zu  richten. 

Während  in  der  7.  Sxenc  Mona  Gentile  Leonida  und  ihre  Magd 
Uiivetta  zu  einem  Ausgang  abholt,  sucht  Leandro  (8.  Szene)  den 
Hortensio,  um  endlich  von  ihm  zn  erfahren,  wo  Celia  weile.  Hor- 
tensio-Celia,  welche  higher  den  Geliebten  gemieden  hat,  ist  daran  ge- 
legen, ihm  zu  begegnen,  denn  sie  hat  sich  einen  Plan  ausgedacht^ 
wie  sie  dem  drohenden  Verderben  entgehen  könne.  So  treflfeQ  denn 
die  Liebenden  zusammen  und  Hortensio  erklärt  dem  nach  seiner  Celia 
seufzenden  Jüngling,  das  MÄdclien  sei  im  Kloster,  denn  die  gute 
Silte  gestatte  nicht,  daß  es  nach  dem  Tode  Frau  Caterinens  mit 
ihm,  dem  jungen  Manne,  im  Hause  allein  bleibe.  Durch  Bitten  bei 
den  Nonnen  sei  es  aber  geglückt,  sie  für  ein  paar  Stunden  frei  zu 
bekommen,  Celia  werde,  von  Nonnen  begleitet,  vor  ihm  erscheinen, 
Sie  bestellt  ihn  anf  zwei  Stunden  ^pdtpr  und  geht  weg,  um  sich  lua-  ■ 
zukleiden,  während  sich  Leatidro  befriedigt  entfernt.  " 

Anselmo  beknndet  in  einem  Monolog  (9.  Szene)  seine  Genug* 
tmmg,  daß  sich  seine  Tochter  am  Abend  verloben  werde  und  gibt 
seinem  Diener  Baiocco  den  Auftrag',  ein  Mahl  für  10  — 12  Personen 
zu  richten.  Er  geht  we^?,  um  Scrocca  Platz  zu  einem  Monolog  zu 
machen.  Dieser  erzählt  (11).  Szene)  uns  von  dem  Mahle  bei  dem 
alten  Nastagio  und  wie  er  es  einzurichten  verstanden  habe,  sich  alle 
guten  Bissen  zu  sichern.  Aber  er  erwartet  jetzt  Alouso,  dem  er  eine 
wichtige  Mitteiluug  zu  machen  hat.  Als  dieser  erscheint  ( 1  L  Szene), 
eröffnet  ihm  Scrocca,  er  habe  gute  Nachrichten  far  ihn:  UHvetta  ■ 
gedenke,  Leoniden  vorzuspiegeln,  ihr  Vater  wolle  sie  mit  dem  alten  V 
Nastagio  vermählen.  Darüber  werde  das  junge  Mädchen  so  er- 
schrecken, daß  sie  gerne  bereit  sei,  nachts  den  Hortensio  einzulassen, 
0  weh,  wendet  hier  Alonso  ein,  wo  bleibt  da  das  Gute?  —  Nur 
immer  schün  langsam,  meint  der  Parasit  mit  verschmitztem  LScheto, 
Ihr  sollt  eben  der  Hortensio  sein,  der  im  Dunkel  eingeführt  wird. 
Den  mit  diesem  Betruj4  unzufriedenen  und  sich  sträubenden  Jüngling 
erinnert  Scrocca,  daß  er  als  Fremder  keine  Aussicht  bei  Leoniiiii 
balie,  zumal  diese  den  Hortensio  wirklich  liebe.  Es  bleibe  ihm  also 
nur  die  List,  um  dem  Nebenbuhler  den  Rang  abzulaufen,  Alonso 
^ndet  aber  wenig  Freude  an  dem  Plan,  er  möchte  nicht  unter  frem- 
der  Flagge  in  den  Hafen  der  Liebe  und  Ehe  einfahren,  dann  fürchtet 
er  auch  einen  schlechten  Ausgang  des  AbcnteuiTs.  Der  ryni^che 
Scrocca  aber  zerstreut  olle  seine  Bedenken;  seufzend  gibt  Alonao 
seine  Zustimmung. 

in.  Akt. 

Mona  Gentile  kommt  mit  Leonida  nnd  ülivctta  ziirück. 
Letztere,  welche  die  ganze  Zeit  über  gezittert  bat,  die  alte  Dame 
möchte  mit  dem  Mitdchen  über  ihren  Verlublen  Hortensio  sprechen, 
atmet  freier,  als  jene  sich  entfernt,  und  sogleich  läuft  sie  Sturm  auf 
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Leonida,  um  den  von  Scrocca  bereits  angedeuteten  Plan  durchzusetzen. 
IHe  Sache  geht  nicht  so  leicht;  denn  die  junge  Dame  denkt  zwar 
mit  Entsetzen  an  eine  Heirat  mit  Nastagio,  hat  aber  auch  Scheu  vor 
gewagten  Schritten.  Von  dem  «Fremden"  (Alonso)  will  sie  schon 
gar  nichts  wissen.  Hortensie  freilich  hat  es  ihr  schon  lange  angetan, 
aber  wie  will  Ulivetta  die  Sache  noch  Tor  Abend  zustande  bringen, 
and  dann  kann  sie  auch  Hortensio  gegenüber  die  jungfräuliche  Scham 
Aber  einai  so  abenteuerlichen  Plan  nicht  überwinden.  Ulivetta  läßt 
indes  nicht  nach  und  beide  gehen  hinein,  um  weiter  über  die  An- 
gelegenheit zu  beraten. 

Scrocca  tritt  (2.  Szene)  „co  i  panni  sotto""  auf^  mittels  deren 
er  Giovancarlo  verkleiden  und  angeblich  zu  Leonida  führen  will. 
In  Wirklichkeit  soll  er  laut  Verabredung  mit  Baiocco  zwei  Stunden 
lang  „nel  paradiso  de  top!  e  di  rugni**  zurückgehalten  werden,  Scrocca 
selber  aber  will  unterdessen  aus  Giovancarlos  Zimmer  sich  die  500 
Dukaten  holen  und  dann  nach  Venedig  gehen  und  flott  leben.  £r 
geht  weg,  um  Giovancarlo  zu  suchen.  Dieser  erscheint  alsbald 
(S.  Szene)  mit  seinem  Diener  Antoniello  und  gleich  kehrt  auch 
Scrocca  zurück,  (4.  Szene),  um  den  Neapolitaner  aufzufordern,  mit  ihm 
zu  kommen.  Giovancarlo  hat  aber  noch  eine  sehr  überflüssige  Plauderei 
ndt  dem  des  Wegs  kommenden  Leandro  (5.  Szene),  bevor  er  geht. 
Zn  Leandro  stößt  sodann  (6.  Szene)  Hortensio  und  teilt  ihm  mit,  er 
könne  jet^  Celia  am  Fenster  sehen  und  sprechen,  so  lange  es  ihm, 
Hortensio,  gelinge,  die  Nonnen,  in  deren  Gesellschaft  sie  sei,  durch 
ein  Gesprftch  abzuhalten.  Leandro  ist  nicht  entzückt,  daß  er  sich  mit 
80  wenig  begnügen  soll  und  bricht  nach  Hortensios  Weggang  in  laute 
Klagen  aus.  Da  erscheint  Celia  am  Fenster.  Kurzes  Liebesgespräch. 
Leandro  verlangt,  daß  die  Gelicfbte  sich  ihm  besser  zeigen  möge.  Doch 
Celia  ruft  in  diesem  Augenbhck:  Hl.  Jungfrau!  Die  Nonnen  kommen! 
und  verschwindet.  Während  Leandro  aufs  neue  klagt,  hat  sich  Celia 
umgekleidet  und  steht  als  Hortensio  wieder  vor  Leandro.  Dieser 
muß  sich  eines  Geschäftes  halber  entfernen  und  das  Mädchen  jubelt 
nach  seinem  Weggang  auf,  daß  es  ihr  so  gut  gelungen  sei,  den  Ge- 
liebten zu  täuschen. 

Inzwischen  hat  Ulivetta  mit  schwerer  Mühe  Leonida  für  den 
Plan  gewonnen  und  geht  nun  fort,  Alonso  aufzusuchen.  Dem  Baiocco, 
der  sie  (7.  Szene)  über  den  Grund  des  von  Anselmo  zu  gebenden 
Schmauses  ausfragt,  macht  sie  weiß,  Leonida  solle  mit  Nastagio  ver- 
mählt werden.  Diese  Nachricht  erzählt  Baiocco  (8.  Szene)  brühwarm 
dem  ihn  aufsuchenden  Ficca,  der  sich  nach  Hause  begibt,  um  seinen 
oichtsahnenden  Herrn  davon  zu  benachrichtigen.  Nun  erscheint 
Scrocca  mit  dem  als  blinden  Bettler  auftretenden  Giovancarlo  und 
Baiocco  nimmt  letzteren  verabredetermaßen  in  Empfang. 

In  der  10.  und  letzten  Szene  des  Akts  begegnet  Nastagio  der 
ton  ihrem    Gange    zu    dem   überglücklichen    Alonso   heimkehrenden 
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Ulivetta  und  redet  sie  an.     Die  Dienerin  schüttelt  den  lastigen  Alten  " 
ab  und  eilt  ins  Haus,  um  Älonso  das  Hinterpförtcben  zu  öffneu  und 
den  Baioceo  aus  dem  Wege  zu  schicken.  ^ä 

IV.  Akt.  * 

Valerio  beneblet  seinem  Herrn,  daB  er  von  einer  gewissen 
Polisena,  die  mit  den  Verwand tschaftsverbältnissen  Frau  Caterinas 
wohl  bekannt  sei,  erfahren  habe,  daß  sie  keine  Verwandte  namens 
Celia  habe.  Er  sei  also  von  llortensio  biniergangen  worden,  Ob- 
Avobl  Leandro  den  Diener  heftig  scliilt,  behauptend,  er  habe  erst  vor 
wenigen  Augenblicken  mit  Celia  gesprochen,  bleibt  doch  der  Stachel 
des  Zweifels  in  seiner  Brust  und  er  beschhcßt,  einen  Hat,  den  ihm 
Valerio  gibt,  zu  befolgen,  nümlich  dem  Hortensio  zu  erklären,  er 
müsse  sofort  Celia  ^alla  scopcrta"  sehen,  ^e  snpcr  chi  ella  ^•'. 
Sollte  sich  der  Jüni^Hng  seinem  Wunsehe  widersetzen,  so  müsse  der 
Eingang  in  sein  Haus,  wo  Celia  eben  weile,  erzwungen  werden. 

Die  zweite  Szene  ist  wieder  spanisch.  Alonso  teilt  sein  großes 
ihm  bevorstehendes  Glück  dem  Freunde  Rogcs  mit.  Dieser  ist  gar 
nicht  er!)ant  davon  nnd  rät  ihni  von  dem  Abenteuer  ab,  weil  er  sich 
dadurch  in  große  Gefahr  begebe.   Doch  Alonso  fürchtet  keine  Gefahren. 

Scrocca,  der  sich  in  den  Kleidern  des  Giovancarlo  in  dessen 
Wohnung  geschlichen  halte,  um  seinen  Geldkaslen  zu  leeren,  war  ent- 
täuscht heimgekommen  —  der  Neapolitaner  besaß  selber  nichts  — 
um  die  unangenehme  Entdeckung  zu  machen,  daß  er  mittlerweile 
von  den  Sbirren  auf  Betreiben  eines  Wirtes  ausgepfändet  bzw.  bis 
auf  die  Kleider  rein  ausgeraubt  worden  war.  Dies  erzählt  er  uns 
in  einem  Monolog  (3.  Szene)  und  in  der  nächsten  Szene  dem  Giovan- 
carlo, der  seine  Kleider  von  ihm  verlangt  und  ihm  schließlich  Geld 
gibt,  um  die  eigenen  auszulösen.  Da  sich  der  Neapolitaner  seiner 
bonnes  fortunes  bei  Lconida  gernbmt  hatte,  so  befragt  Scrocca  gleich 
Baioceo  (5.  Szene)  darüber,  erführt  aber  zu  seiner  Beruhigung,  daß 
jener  ein  Aufschneider  sei.  In  der  Ik  Szene  teilt  ilim  Ulivetta  mit, 
daß  Alonso  mit  Lconida  in  eine  Kammer  eingeschlossen  sei  und  duß 
sie  selber  Schihl wache  stehe,  damit  das  Pllrchea  nicht  vom  Vater 
überrascht  werde. 

In  der  7.  Szene  bricht  das  Unwetter  über  Hortensio  in  der 
Gestalt  einer  heftigen  Szene  zwischen  ihm  und  Leandro  herein,  wobei 
Valerio  bedacht  ist,  den  Zorn  seines  Herrn  noch  zu  schüren.  Um- 
sonst versucht  es  Hortensio,  den  W^ütenden  zu  bernhigen,  er  erklärt^ 
daß  er  unter  allen  Umständen  seine  Frau  sehen  wolle  nnd  entfernt 
sicli.  Die  Arme  klagt  (8,  Szene)  ihre  Not  der  Amme;  aber  aach 
diese  weiß  kein  Mittel  dagegen.  Sie  gehen  ins  Hans,  um  dort  den 
Sturm  zu  erwarten.  ■ 

In  der  9,  und  letzten  Szene  des  Aktes  erßlhit  Nastagio  von 
seinem  Diener  Ficco,    daß    der  glückliche  Bräutigam  Leonidas  ketn 
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anderer  als  er,  Nastagio,  sei.  Nastugio  kann  an  die  Botschaft  nicljt 
recht  glauben.  Er  will  zu  Aaselmo,  um  sich  Gewißheit  zu  ver- 
schaffen. 

Y,  Akt. 

UUvetta  stürzt  jammerud  auf  die  Bühue.  Anselino  ist  unver- 
sehens heimgekommeti,  hat  (Jas  Liebespärcben  überrascht,  speit  Feuer 
und  Flamme  gegen  den  Yerföhrer  und  bedroht  die  Tochter,  Das 
schlechte  Kuppelweib  sieht  sich  verloren.  Wohin  soll  sie  fliehen, 
sie,  die  Änstifteriu  der  Sache,  auf  die  alle  Schuld  zurückfällt?  Zu- 
letzt faßt  sie  den  Entschluß,  den  Gefährten  des  Äloüso^  Roges,  auf- 
zusucheo  und  ihm  alles  zu  erzählen.  Tobend  und  scheltend  kommt 
in  der  2.  Szene  Ansei mo  aus  dem  Hause.  Er  hat  keinen  Dieast- 
boten  gefunden,  den  er  far  die  üatat  hernehmen  könnte.  Doch  da 
kommt  Baiocco,  auf  den  sich  der  Zorn  des  Greises  zunächst  entlädt. 
Dieser  aber  beweist  seine  Uuschiihl,  indem  er  angibt,  daß  ülivetta 
ihn  fortgeschickt  habe.  Also  ist  diese  die  Übeltiitcrin?  Anselmo 
beauftragt  Baiocco,  sofort  die  Polizei  zu  holen.  Kaum  ist  er  fort, 
so  kommt  Nastagio,  um  Anselmo  über  die  Heirat  der  Tochter  zu 
befrjigeo*  Fortgerissen  von  der  Aufregung,  erzählt  dieser  dem  alten 
Freier  voo  der  Schande,  die  ihm  Leonida  bereitet;  er  veriiehlt  ihm 
auch  nicht  seine  Absicht,  sich  durch  das  Gericht  Genugtuung  zu 
verschaffen.  Nastagio,  vernünftiger  als  der  erzürnte  Vater,  rät  ihm 
davon  ab,  weil  dabei  wen  1*5  herauskomme.  Mittlerweile  ist  der  von 
ülivetta  benachrichtigte  Roges  herangekommen  und  beschwört  An- 
selmo, maßvoll  zu  verfahren;  Jugend  kenne  eben  keine  Tugend  und 
handle  in  derartigen  Dingen  ohne  Überlegung.  Der  wütende  Anselmo 
weist  den  Frenirlen  mit  der  Bemerkung  ab,  die  Angelegenheit  ginge 
iho  nichts  an,  er  solle  sich  um  seine  eigenen  Sachen  klimmern. 
Aber  Roges  bißt  sich  nicht  abweisen,  er  fitbrt  fort,  seinen  Schützling 
zu  verteidigen  und  die  Tat  als  einen  unüberlegten,  jedoch  verzeih - 
heben  Jugendstreich  hinzustellen.  Alonso  sei  ein  sizilianischer  Edel- 
mann, Alonso  möge  mit  ihm  nicht  so  verfahren,  daß  er  seine  Rasch- 
beit  einst  zu  bereuen  habe.  Bei  dieser  Bemerkung  fängt  der  Sizi- 
lianer  Nastagio  Feuer  und  fraf;t,  wober  denn  Alonso  sei.  „Aus  Terra 
Nova"  ist  die  Antwort,  „Da  sind  wir  ja  aus  einer  und  derselben 
Stadt"^,  meint  Nastagio  und  fragt  eifrig  weiter,  obwohl  ihn  Anselmo 
bittet,  den  lästigen  Schwätzer  nicht  anzuhören.  ,,Aus  welcher  Fa- 
mibe?**  forscht  Nastagio.  „Aus  derer  von  Mugnana",  lautet  die 
.\u^kunft.  Nasta^^io  beginnt  in  Aufregung  zu  f?eraten.  „Vou  Mug- 
nana?"  wiederholt  Nastagio,  „ei,  was  hat  ihn  hierher  verschlagen?*' 
Nun  erzählt  Roges,  daü  Alonso  in  frlibe^ter  Jugend  mitsamt  seiner 
Schwester  von  Seeräubern  geraubt  worden,  in  die  Hände  \on  Spaniern 
fiel,  daß  ein  gewisser  Velusco  ihn  aufgezogen  und  ihn  bei  seinem  vor 
neun  Monaten  erfolgten  Tod  zum  Erben  seines  20  000  Dukaten  be- 
[enden  Vermögens    eingesetzt    habe.      Jetzt  dämmert  in  Nastagio 
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die  Hoffniii]g,  AIotiso  könnte  sein  eiii^t  von  Korsaren  geraubter  Sono 
sein;  aber  der  NaniG  stimmt  nicht;  dagegen  der  der  Amme:  Gio- 
vauua.  Als  jedocli  Roges  die  Namen  der  Kitern  richtig  mit  Locida  M 
und  Nastagio  angibt,  so  schwinden  Nastagias  letzte  Zweifel,  umso-  ■ 
mehr  als  auch  die  Zeit,  vor  18  Jahren,  stimmt  SchUeßlich  er- 
innert sich  Roges  noch,  daß  der  wahre  Name  seines  Freundes  CiDthio 
sei*  Die  Freude  des  alten  Herrn  wird  nur  durcli  die  Miiteilung  ge- 
trübt, daß  sein  mitgeraubtes  Töcbterlein  von  den  Korsaren  an  der 
töskanischen  Kosle  verkauft  worden  sei.  Mit  leichter  Mühe  erhält 
aber  Nastagio  Aaselraos  Einwilligung  zur  Ehe  des  Sohnes  mit  Leo- 
nida, Die  Personen  geben  ins  Haus,  um  den  Gefangenen  die  freu- 
dige  Wendung  der  Dinge  mitzuteilen.  ■ 

Nacli  ihrem  Weggang  erscheinen  Leandro  und  Valerio  (3.  Sz,). 
Sie  wollen  sich  bei  Nastagio  über  das  Verbalten  seines  Verwandten 
Hortensio  beschweren.  Da  sie  yon  Ficca  erfahren  haben,  Nastagio 
sei  bei  Anschno,  so  klopfen  sie  an  der  Türe.  Anselmo  heißt  beide 
ins  Haus  kommen. 

Id  der  4.  Szene  tritt  Scrocca  auf.  Er  hat  Ulivetta  in  wilder 
Flucht,  als  ob  der  Teufel  sie  hetze,  davoneilen  sehen  mit  dem  Ru(^ 
CS  gehe  alles  drunter  und  drüber.  Er  ist  gekommen,  um  Anselmo 
aufzusuchen,  um  je  nach  dessen  Stimmung  zu  sehen,  ob  er  was  in 
der  Sache  tun  könne.  Scheu  kommt  nach  seiner  Entfernung  ulivetta 
angeschlichen  (5.  Sz*),  deren  Furcht  indes  sofort  Baiocco  beschwichtigt, 
indem  er  ihr  erzählt,  daß  sich  alles  in  Heiterkeit  aufgelöst  und  daß 
Anselmo  ihr  verziehen  habe.  Jetzt  kommt  Nastagio  mit  seinem  Sohne 
sowie  Leandro  und  Valerio  aus  dem  Hause  (O.  Sz.),  Sie  wollen  m 
Hortensio  aufsuchen,  doch  dieser  (7.  Sz.)  erspart  ihnen  den  Weg^  f 
indem  er  ihnen  enlgegenlritt.  Zuerst  versucht  Hortensio,  den  Ge- 
liebten auf  die  Seite  zu  nehmen,  um  ihm  allein  einzugestehen,  wer 
er  sei.  Da  Leandro  aber  sich  beharrlich  weigert,  sie  anders  als  for 
Zeugen  sprechen  zu  hören,  so  muß  sich  Hortensio  nach  langem,  ver- 
schämt en  Sträuben  dazu  bequemen,  das  peinliche  Geständnis  im  Bei- 
sein der  Anwesenden  abzulegen.  Er  enthüllt  sein  Geschlecht^  er 
erzählt  nochmals  die  uns  wohlbekannte  Geschichte  von  Antonios 
Testament,  Caterinas  Betrug  und  Kindesunterschiebung  u>w.  Nun 
folgt  in  ähnlicher  Weise  wie  vorher  bei  Alonso  die  Enthüllaug,  daß 
Hortensio-Ceiia  die  Tochter  Nastagios  mit  wahrem  Namen  Virginia 
sei.  Selbst  der  Name  des  Seeräubers  wird  uns  nicht  geschenkt.  Er 
hieß  Mustnfa  dalle  Gerbe.  Natürlich  erhält  Leandro  in  aller  Form 
die  Hand  Celia- Virginias  und  kann  sich  endlich  an  ihrem  Anblick 
sättigen. 

Scrocca  schließt  das  StUck  mit  einer  Ansprache  an  die  Zu- 
schauer,  worin   er  auf  dio  Intronati  als  Ver&sser  hinweist  und  zum 
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Dieser  Schluß  führt  uns  zunäcbst  wieder  auf  die  Frage  nach 
dem  Verfasser  des  Stückes.     A«ch  in  dem  oben  (S.  201)  erwähnten 
Prologe  werden  die  Intronati  schlechtweg  nh  Verfasser  genannt  und 
alle    alten    Drucke    bezeichnen    es    als    ^Comedia   degV  Academici 
Inironaii**\      Gieidiwohl  wird  es  von  den  meisten   Literarhistorikeni 
unbedenklich    dem    Akssandro    Piccolomini    zugeschrieben.      Der 
erste,    der    hierüber    bestimmte    Angaben    machte,    wird    wohl    der 
Dominikaner  Pater   Isidoro  Ugurgieri  Azzoliui  gewesen   sein,    der 
in  seinem  1649   verfaßten  Werke  Pompe  Sanesi^   den  Hortenno 
unserem  Piccolomini   zuwies.     Auf  was  sich  der  Pater  dabei  stützte, 
weiß  ich  nicht.    Jedenfalls  standen  ihm  aber,  als  Sohn  Sienas,  Hilfs- 
mittel zu  Gebote,  die  anderen  fehllen.    Seine  Angabe  wurde  allgemein 
adoptiert:    AUacci,^^)     Fontanijii, 52)    Apoatolo    Zeno,^^)    Quadrio,**) 
Tiraboschi,  ^^    Ginguen^, ^^^    Napoli-Signordli,  ^'l    j{ui\\, ^^)    Klein  ^ 
und  selbst  Gaspary  ß^)  führen  den  Hortensio  ohne  weiteres  als  das  Werk 
Piccolominis  an.     Und  doch  ist  außer  den  schon  erwähnten  Punkten 
noch    ein  recht  ernstes  Bedenken  gegen  dessen  Autorschaft  geltend 
zn  machen:  Wie  bereits  C.  Teoli*^*)  aufmerksam  machte,   „il  Picco- 
lomini nella  Parafrasi  deila  Rettorica  d'Aristotele  l  3  c,  4  fa  menzione 
^delle   commedie   Amor  costante  e  Aleasandro  come  sue,  e  fatte  in 
H^oventü;    e  dtW Ortenno,    e    di    qaella    degV Jnganttati   come    fatte 
^m^VJntronatir     Gaspary  ferner,    der  im  Texte  seines  Buches  ohne 
KZaadern    den  Hortensio  Piccolomini  zuschreibt,    weist    in    den    An- 
merkungen am  Sclihisse^-)   auf  eine  Stelle  des  Dedikationsschreibens 
ui  Piccolominis  La  Sfera  (del  mondo)   1573  hin,'^3j  worin  der  Ver- 

**)  Das  Buch  war  leider  nicht  aufzutreiben.  Es  wird  zitiert  u.  a, 
in  Leone  Allaccis  Drmnmaiurffi\  Roma  Mascardi  lf;66  S.  237,  in  der  Drm/t' 
maiitrgia  Von  1755  Sp.  586,  bei  Apostolo  Zeno  in  den  AfmoCadoni  zu  Fon- 
taainifl  BiblioUea  dtlla  Ehqitenm  lialiann  (Auag.    1753)  h  S*  3ii8  U.  S,  W. 

•*)  Drammaturffia  Veu.   1666  S.  237. 

»^  BibHoUca  dtJla  Eloqvmta  Hai   1706  (Ausg.  1737)  S.  426. 

**!  Amiotasiom  zur  BibUoitca  Fontauinis  (Ausg.  1733  I,  8.  368), 

••}  IkUa  »toria  e  rüffione  d*ogni  Poma  Bd.  V  (Ven.   1744)  S.  85. 

M)  Stxrria   della  LtUtratura   italiana  Libro  11    (16.  Jakrh.)  Kapitel  65. 

W)  ßuioire  litUraire  tTItalie  Bd.  M.  (1813)  S.  303. 

•'J  Sioria crüicad^' TeatTiantkhitmodemi(\ll. Ausg. Napoli  1713) Bd.V S. 217. 

^  Otschichte  der  itat.  PotMS  Lp.  1847  II,  S.  585. 

«»)  Gwckkhu  des  Dramas  l\\  Bd.  (1866)  S.  768. 

^)  Geschichte  der  italieuiächen  Literatur  U«  512,  Gaspary -Bossi 
Bi  n«  a  268  u.  270. 

«)  BibUoteca  rata  Bd,  38  (1864)  pref  XX¥.  Anmerkung, 

♦»)  Gaspary-Rossi  11  S.  303,  Öaspary-Rossi  O*  S.  331. 

••)  ilir  selbst  lag  die  Ausgabe  von  Yenetia,  Gioiran  Varisco  e  Co. 
1566  Tor  iDedikationsschreiben  vom  18.  Juni  1564  an  M.  Antonio  Cocco,  Ar- 
«inisco  eletto  di  Corfu),  Die  Stelle  lautet:  „L.  S,  V.  Reuerendissimo  dis* 
Jttrrendo  alle  volle  raeco  sopra  la  materia  delle  Come  die  m'liaueuQ  domao- 
J»to  se  io  oltra  le  ujie  due  C-omedie  delF  Amor  Costaute  k  dell*  Alessandro 
jPjMtaain  animo  di  fardelP  altre  a  clie  haiieua,  io  rispostocbeiopensauadino'*. 
Jtegens  irrte  sieb  Apostolo  Zeoo,  wenn  er  Bibliotecii  U^  S.  384  (Footaniui  ver- 
WBsernd)  die  erste  Ausgabe  der  Sfera  1561  setzt.  Dieselbe  ist  1540  erächienen, 

ZtÄchr.  f.  in.  Spr.  u.  Litt.  XXVII».  14 
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fasser  15G1  die  Frajje,  ob  er  außer  dea  beiden  Stücken  Amor 
costante  und  Alessandro  noch  andere  zu  verfassen  vorhabe,  ver- 
neinend beantwortet  babe.  Diese  Zweifel  teilte  ich  früher  selber,*^) 
und  wie  ich  sehe,  hegt  sie  auch  Creizenach.^S)  lodes  läßt  sowohl 
dieser,  wie  schoo  früher  Teoli^^)  und  Gaspary,^")  die  Möglichkeit  zu, 
daß  Piccolomini  die  Äutorscbaft  des  Hortenno  nicht  eingestehen 
wollte,  weil  er  ihn  im  vorgc^rückten  Alter  ^'escbrieben  habe.  Viel- 
leicht hatte  er  noch  einen  anderen  Grund:  Horiensio  war  als  das  M 
Werk  der  Introiiati  vor  dem  Großherzog  aufgeführt  worden.  Die  | 
ganze  Akademie  hatto  gewissermaßen,  genau  wie  bei  dem  2^  Jahre 
Älteren  Lustspiel  Or Ingmmaii^  das  Stück  bevatert.  Die  Intronati, 
sagt  der  Prologo»  „haueuano  destinata  la  preseiite  fauola,  vscita 
nuovamente  della  loro  Zucca  per  li  giorni  del  Carnonale.** 
Sowie  nun  bei  dem  älteren  Stücke  der  Verfasser  bis  beute  noch  nicht 
erkannt  ist,  so  wollte  auch  Piccolomini  den  Ruhm  für  Horiensio 
der  gesamten  Academia  degFIntronati  überlassen. 

Übrigens   verbleibt  uns  noch  ein  wertvolles  Dokument  zur  Er*  ■ 
mitllang  der  Wahrheit,  die  Comedia  selber. 

Daß  wir  den  Horiensio  wirklich  als  ein  Erzeugnis  Piccolominls 
anzusehen  haben^  bezeugen,  meines  Erachtens  mit  voller  Deutlichkeit, 
Fabel,  Charaktere,  Ton  und  Siil,  sowie  verschiedene  Eigentümlich- 
keiten des  Stückes.  Wir  haben  darin  eine  ühnUche  abenteuerliche, 
auf  Verkleidungen,  Namens  Hu  der  ungen,  überraschend  en  Situationen 
und  Verlegenheiten  beruhende  Handlung  wie  in  L'Amor  costante  und 
Alessamlro,  den  anerkannt  echten  Lustspielen  des  „Stordito".  Wie 
im  ersteren  kommen  spanische  Szenen  vor,  wie  im  letzteren  die  Ver- 
kleidung eines  Mädchens  als  Jüngling.  Die  Charaktere  der  ernsten 
und  verliebten  Greise,  der  Jünglinge  und  jungen  Damen  in  den  drei 
Stücken  haben  große  Familienätuilichkeit  untereinander.  In  Amor 
costante  und  im  Horiensio  haben  wir  außerdem  die  ganz  gleich  ge- 
ratene komische  Fignr  des  neapolitanischen  närrischen  Gecken  (Lig- 
donio  bzw.  Giovancarto).  Besondere  Übereinstimmung  herrsdit  aber 
bei  allen  drei  Stücken  in  den  kiipplerischen,  lüsternen  Dienerinnen: 
Agn  o  1  e  1 1  a  in  Amor  coßtante,  N  i  c  o  1  e  1 1  a  in  Alessandro  und  ü  li  - 
vetta  in  Horttndo.  Eine  andere  Eigentümlichkeit  ist  das  voll- 
ständige Fehlen  der  Mnttcrrollen  bzw.  der  ernsten  Frauenrollen  in 
den  drei  Stücken,  Der  Horiensio  bat  ferner  mit  den  beiden  anderen  m 
Lustspielen  den  leichten,  oder  richtiger,  leichtfertigen  Tun,  die  unge-  I 
mein  gewandte  Diktion  und  den  meisterhaften  Dialog  gemein.  Er 
zeigt  außerdem,  wie  weiter  unten  dargelegt  wird,  die  gleichen  Vor- 
züge und  Schwächen  wie  die  früheren  Komödien  Piecolominis. 


I 


**)  Skaketptart-Jahrhuch    Bd.  35  S.  182  A 
«^)   Gtschickte  des  Drama»  U  S,  307, 
•«)  l  C. 
*  J  l,   C 
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Ich  will  die  VergleichiiUGr  niclit  noch  weiter  hinauszielieti,  aber 
i€8  mochte  ich  noch  bemerken:  Piccolomini  ist,  wie  oben  erwähnt 
worden»  der  Verfasser  eines  berüchtigten  Büchleins,  das  dem  späteren 
Bischof  von  Patras  ganz  besonders  zur  Scbande  trereicht,  des  Dialogo 
della  bella  Creanza  delle  donne^  zuerst  1539  nud  dann  noch  oft 
später  gedruckt,  aber  schon  153B  geschrieben.  Auf  dieses  findet  sich 
eine  deutliche  Anspielung  im  Alessandro  und  im  flortensio^  beide 
Maie  mit  ähnlichen  Worten  ausgedrückt,  Nicole tta,  die  kuppelnde 
Magd,  sagt  (Alesmndro  II,  1):  ,Jo  sono  alleuata  da  quella  bnona 
menaoria  di  mona  RafTaella  che  sapete  che  donna  ch'ella  era  in 
^^nest^arte''.  Scrocca  in  unserem  Stücke  (IV,  6)  sagt  zu  ülivetta: 
^Kto  ne  Tai  piü  di  qnella  bnona  memoria  della  Eaifaella*'.  In  Amor 
^^ostante^  2  Jahre  vor  dem  :DiaIörfO€.  geschrieben,  findet  man  eine 
^Plhnliche  Wendung,  aber  natürlich  ohne  den  Namen  Raffaelta. 
^^Ägnoletta  sagt  im  L  Akte:  ^Tardi  corno  Orlando,  foleua  dir  la 
bnona  memoria  de  la  mia  Coniare,**  Ich  glaube  daher,  daß 
wir,  alles  zusammengenommen»  den  Hortensio  als  eine  Pichtung  Picco- 
iominis  betrachten  dürfen. 

Das   wird  auch  durch  die  Frage  nach   den  Quellen  und  Vor- 

Idern  des  Hortensio  bestiltigt     Ganz    wie    in  den   beiden  anderen 

cken,  namentlich  aber  wie  im  Alessandro^  lehnt  sich  der  Dichter 

darin  vielfach  an  ältere  italienische  Dramatiker  und  weniger  an  die 

Aken    römischen    Komiker    an.     Das    ergibt    sich    schon    am    einer 

flOchtigen  Betrachtung  der  wiclitigsten  Motive  und  Ideen  des  Hortensio. 

Die  Idee,  daß  ein  Mädchen  sich  als  Jüngling  verkleidet,  finden 
bereits  in  der   Calandria  und  in  den  Ingannatl^  sowie  in  Picco- 
s   eigenem  Lustspiel  Alessandro.   um   von  anderen  zahlreichen 
Stücken  vor  1560  zu  schweigen.     Neu  dQrfte  im  Hortenno  nur  die 
Motivierung    sein.     Nicht  um   einem    treulosen  Geliebten  zu  dienen, 
nicht  um  auf  Abenteuer  auszugehen,  oder  einer  Lebensgefahr  zu  ent- 
gehen, legte  das  Mädchen  die  Verkleiduug  an,  sondern  um  den  Ver- 
last einer  Erbschaft  zu  verhindern,  ließ  seine  angebliche  Mutter  es  von 
der  frühesten  Zeit    an    in   Knabenlracht  gehen.     Strenge  genommen 
aber    ist    auch    dieses  Moüv   nicht  neu.     Daß  eine  Person  die  Ver- 
kleidung   ihres    Töchterchens    als   Knabe    sozusagen    in    der  Wiege 
beginnen    Iflßt,    ist    schon    10  Jahre  früher   in  Luca  Gontile's  La 
Ctsarea  Gonzaga  nachweisbar,  worin   ^Vn  Messer  Petronio  da  Bo- 
logna hebbc  dui  figliuoli,  Tun  ,  .  Lucauio  e  Paltro,  femina,  chiaraata 
Cornelia,     quefta   femina  volfe  egli   da  Tinfanzia  mandare 
veftita    a    maschio    ed    in    cio    vsö  egli    ogni  induftria    ed  ogni 
tecretezza  tal  che  mai   fu  l^efteffa  Cornelia  fe    non  per  maschio  da 
ciafcnno   tenuta".     Den  Umstand,  daß  die  Verkleidung  bzw.  Kindes- 
unterscbiebung  erfolgt,  um  eine  Erbschaft  zu  sichern,  mochte  Picco- 
lomiDi  dem  1550  geschriebenen  und  aufgeführten  Lustspiel  11  Don^ 
iAk  Cecchis   entnommen  haben,    worin  Monna  Nera,  Lapos   Weib, 
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ein  fremdes  Tt^chterchen  unterschiebt  ,^per  hauere  Ella  la  dota  saa 
tutta  sul  Monte,"  Dann  gebt  wohl  auch  auf  das  gleiche  Stock  da* 
Motiv  zurück,  daß  der  als  Spanier  (Älonso)  erzogene  Italiener  Ciiithio 
Erbe  eines  spanischen  Edelmanns  ist  und  schließlich  ganz  unerwartet 
infolge  einer  bedenklichen  Liebesaffäre  seinen  Vater  wiederfindet,  dem 
er  in  frühester  Kindheit  geraubt  worden  war.  Alonso-Cinthio  und 
Röges  entsprechen  ziemlich  dem  Rodrigo-Geri  und  dem  famiglio 
l>rincjpal  Tra^pa  im  Donztllo.  Rodrigo  sucht  ebenso  wie  Alonsa 
seinen  Vater  und  verwickelt  sich  plötzlich  gleich  ihm  in  einen  Liebes- 
handel, der  ihn  von  seinen  Nachfürschungeti  abzieht. 

Die  Idee,  daO  ein  uVecchio'*,  um  noch  Leibeserben  zu  haben» 
zum  Freier  um  ein  junges  Mädchen  wird,  da  er  seinen  einzigen  Sohn 
durch  die  Türken  verloren  hat,  and  daß  er  diesen  Heiratsplan  auf- 
gibt, als  er  diesen  Sohn  (Älonso)  wiederfindet,  dürfte  Ariostos 
Suppositi  entlehnt  sein,  wo  es  sich  genau  so  mit  Clean^iro  und  Du- 
lippo  verhiilt*  Aus  den  Suppositi  schöpfte  er  vielleicht  auch  den 
Gedanken,  seinen  Schmarotzer  Scrocca  zum  Heiratsvermittler  und 
Kuppler  (gleich  Pasifilo)  zu  maclieiu 

Das  Motiv,  daß  ein  Jüngling,  dessen  Vater  unbekannt  ist,  in 
flagranti  ertappt,  nur  dadurch  gerettet  wird,  daß  er  noch  rechtzeitig 
von  seinem  Vater  erkannt  wird,  findet  sich  in  der  1556  gedruckten 
Comedia  PoUfila  eines  Änonymös.  Darin  heißt  der  Jüngling  Gianni, 
sein  Vater  Cornelio.  Jener  bietet  noch  die  weitere  Übereinstim- 
nmng,  daß  auch  er  von  den  Türken  geraubt  worden.  Vielleicht  ist 
es  auch  kein  Zufall,  daß  in  der  Folißla  ebenfalls  ein  Greis  namens 
Nastagio  vorkommt 

Der  Kleidertansch  zwischen  Giovancarlo  und  Scrocca  er- 
innert einigermaßen  an  den  in  Grazzinis  1550  gei^pielter  und  1551 
gedruckter  Comedia  La  Gdosia  zwischen  Lazzero,  Giullo,  Alfonso. 

Die  Figur  des  die  Fäden  der  Intrigue  führenden  Parasiten 
treffen  wir  schun  in  L.  Dolces  1 54 1  gedruckter  Komödie  11  Ragazzo^ 
(Ciacco). 

An  Piccolominis  Al$$»andro  erinnert  u.  a.  die  Intrigue  Scrocca- 
Giovancarlo.  Wie  der  närrische  Neapolitaner  wird  der  nicht  minder 
närrische  alte  Costanzo  in  lächerlicher  Verkleidung  angeblich  zu  seiner 
Angebeteten,  in  Wirklichkeit  aber  in  eine  dunkle  Kammer  ,dVa 
cesso*"  gtiführt,  die  er  nach  längerer  Zeit  unverricbteter  Sache  wieder 
verläßt.     Der  Dichter  machte   also  hier  ein  Anlehen  bei  sich  selber^ 

Und  so  ließe  sich  noch  manches  auf  das  frühere  italienische 
Lustspiel  zurückführen;  aber  ich  glaube,  ich  kann  auf  weitere  Aus- 
führungen verzichten.  Ich  habe  wohl  zur  Genüge  gezeigt,  daß,  wie 
in  seiner  älteren  Comedia  L'  Alessandro^  der  Stordito  ein  von  vielen 
großen  und  kleinen  Dichtern  der  eigenen,  wie  früheren  oder  spfitoren 
Zeit  eingeschlagenes  Verfahren  beobachtete:  „11  prenatt  sou  biea  oä  il 
le  trouvaif*. 
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Wirklich  ongioell  in  unserem  Lustspiel  scheint  der  Gedanke 
zu  sein,  daß  ein  als  JOngling  verkleidetes  Mädchen  die  Doppelrolle 
der  O^ebten  und  des  beratenden  Freundes  ihres  Erkorenen  spielt, 
entschieden  das  Hauptmotiv  des  Hortensto  und  die  eigentliche  Quelle 
der  Verwickelungen  im  Stücke  und  der  Verlegenheiten  der  Haupt- 
hddin.  £s  ist  dies  in  dem  ewigen  Einerlei  des  älteren  Cinquecentisten- 
lostspiels  ein  etwas  Abwechslung  bietendes,  wenn  auch  nicht  sehr 
wahrscheinliches  Motiv. 

Der  Hortensto  hat  die  Zahl  der  Auflagen,  welche  die  beiden 
anderen  Lustspiele  Piccolominis  L*Amor  costante  und  L^Alesaandro 
erfuhren,^  nicht  erreicht,  scheint  sich  also  nicht  der  gleichen  Gunst 
erfreut  zu  haben  wie  jene.  Und  doch  glaube  ich,  daß  das  jüngere 
Stflck  nicht  hinter  den  älteren  zurflckgeblieben  ist,  sie  vielmehr  in 
mancher  Beziehung  übertrifft  und  jedenfalls  sich  freier  von  Fehlern 
gehalten  hat  als  sie. 

J.  L.  Klein,  meines  Wissens  der  erste,  der  das  Lustspiel 
würdigte,^)  findet,  daß  es  sich  „durch  eine  pikante,  eigentümliche, 
an  überraschenden  Situationsmomenten  und  spannungsvoll-komischen 
Verlegenheiten  ergiebige  Kombination  auszeichnet"  Damit  hat  es 
seine  Richtigkeit. 

Wie  im  Aleesandro  hat  der  Dichter  hier  eine  dreifache  Hand- 
lung durchgeffahrt:  die  Intriguen  Hortensio-Celia-Leandro,  Alonso- 
Leonida  und  Scrocca-Nastagio-Leonida.  Mehr  episodisch  tritt  noch 
als  vierte  die  lotrigue  Scrocca-Giovancarlo  hinzu.  Aber  keinen  Augen- 
blick sind  wir  über  die  Haupthandlung  im  Zweifel.  Es  war  gar 
dicht  nötig,  daß  der  Prologo  sagt:  „II  nome  della  Comedia  h  Hortensie, 
nependendo  da  quefta  perfona  il  nodo  di  tutta  la  fauola"". 
Mit  welchem  Geschick  hat  Piccolomini  alle  Intriguen  unter  sich  ver- 
kettet und  verschmolzen  und  die  Nebenintriguen  der  Haupthandlung 
untergeordnet!  Hier  zeigt  er  gegenüber  seinen  früheren  Stücken  einen 
bedeutenden  Fortschritt.  Während  man  bei  diesen,  sei  es  die  eine, 
sei  es  die  andere  Handlung  weglassen  kann,  ohne  daß  man  etwas 
vermißt  und  während  man  im  Alessandro  überhaupt  im  Zweifel  bleibt, 
welches  die  Haupthandlung  ist,  verhält  sich  das  im  Hortenaio  ganz 
anders.  Höchstens  ließe  sich  darin  die  Episode  Giovancarlo-Scrocca 
ausscheiden,  die  man  indes  in  Anbetracht  ihres  komischen  Gehalts 
kaum  wegwünschen  möchte. 

Was  die  Ökonomie  des  Hortensio  betrif^^  so  hätten,  wie  im 
Alessandro  und  in  Amor  costante,  ein  paar  Bedientenszenen  weg- 
bleiben und  Wiederholungen  der  Expositionserzählung  vermieden  wer- 
den können. 


*^  Von  AUssandro  sind  mir  bis  1611  ungefähr  10  bekannt  (vgl.  meine 
Arbrit  im  35.  Bde.  des  Shakespeare-Jahrb.  S.  182),  von  Amor  Costante  etwa 
«n  Datsend  zwischen  1540—1611. 

«)  Geschichte  des  Dramas  IV.  Bd.  S.  768—775. 


216 


Artur  Ludwig  Stie/eL 


Spezzaferro-Ilolle.  üageÄhr  um  die  gleiche  Zeit  erschien  aus  der 
Feder  eines  Anonymus  Perselide  ou  lu  Constance  d^Amoury  eine 
Naehahmnng  der  vielborufenen  lutronatenkomödie  Gtlngannaii, 
u.  dgl,  mehr. 

HatD'Ouville  etwa,  erst  durch  den  ihm  hefreundelen  Rotrou 
ermuntert,  sich  der  Nachahmung  der  Italiener  zugewandt,  oder  bat 
er,  nnabhängig  von  jenem,  im  Verkekr  mit  den  fremden  Künstlern 
den  Gedanken  dazu  gefaßt?  Die  Frage  dürfte  kaum  mehr  zu  beant- 
worten seiiL  So  viel  steht  fest,  daß  liotrou  schon  mehr  als  1 1  Jahre 
zuvor  mit  der  Nachahmung  der  Italiener  begonnen,  und  daß  D'Ouville 
bereits  1G43/44  in  seinen  Cordes  Proben  seiner  Kenntnis  der 
italienischen  Sprache  gegeben  hatte.  Merkwtlrdig  bleibt  es  aber,  daß 
Rotrou  sowohl  wie  BYiuville  sich  ihren  italienischeii  Vorlagen  fast  ■ 
sklavisch  anschlössen.  I 

Doch  es  dürfte  jetzt  Zeit  sein,  die  Nachahmung  D'Ouvilies  su 
betrachten.  ^ 

Aymer  saus  s^avoir  qiiL^*)  f 

Wenn  wir  znnäcläst  die  Personeuliste  der  beiden  Dichter  ver- 
gleichen, so  ergibt  sich  nachstehendes  Verhältnis.     Es  entspricht: 

d'OuvUle  Piecalomini 

Periandre     Saladori     (a     f<;auoir     Hortenfio  Saladori,  gionaaej 

Emilie  Ibus  le  nom  de  Celle, 

amoureux  d'Hortenfe) 
Conftance,  Nourrice  de  Periaudre 
Horteufe,    Caualier  Sienois  amou- 

reux  d'Emilie  etc. 
Valere,   formte ur  eonfident   dllor- 

tenfe 
Aifonce    Saladon,    k   f^auoir  Le- 

andre,  amoureux  de  Lucille 
Argant,    Caualier    Es^pagnol   conti- 

deut  d* Aifonce 
Oronte  Saladori,  Caualier  Sicilien, 

vieillard  amoureux  de  Lucille 
Gisbert,  feruiteur  d*Oronte 


cioe  Virginia, 

Coftanza,  sua  balia. 
Leandro  Manetti,  giouane. 

V  a  1  e  r  i  0 ,  fuo  ferutdore. 

Alonso,    gjouane  alleuato  Iq  * 

Ifpaj^na  cioö  Cinthio. 
Itoges,    Spagnuolo,  fuo   com*^ 

Nastagio  Saladori,  vecchio. 

Ficca,  fuo  Feruidore.  ■ 


")  Aymer  |  bans  a^Avom  |  qüi  |  Comedie  1  ov  8b  d'Owillb  . 
A  Paris  1  cbcz  Cardin  Besogne  au  Palaia,  au  haut  des  degreie  de  f  la  Sainta 
Chapelli%  aux  Roses  vermeilfea.  f  MDCXLVII  |  AVEC  Prtvileok  dv  Roy, 
—  Dedikationssclireihen  ^A  Madame  1»  Marqviae  de  Saint  Germuin'*,  mit 
übertriebenen  Sthrapicheleien,  aber  ohne  ein  Wort  tlber  diia  Stück,  —  Pri- 
vilige  vom  »,derDier  jour  de  Mars"  164C.  —  4  nicht  paginierte  ond  HS 
paginierte  Seiten  4'.  Ich  beniuxte  das  der  Herzoglichen  Bibliothek  sa 
Wolfenhüttel  gehörige  Exemplar  nnd  spreche  auch  an  dieser  Stelle  der 
Bihliothekiverwaiiung  für  die  freundliGhe  Überlassung  des  aeltenen  Budiei 
meinen  Dauk  aus. 
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Anfelmo   Paparoni,    uecchio. 


Scrocca,  parafito. 
Leonida,  giouane  figlia  d' An- 
felmo. 
Ulivetta,  foa  üante. 
Baiocco,  feruidore. 
M.  Oentile,  Zia  d^HortenOo. 


Aaselme  Papparoni,  yieillard  pere 

de  Ladlle 
eilte,  Cnnitenr  Ooninfre  d'Anfelme 
Lncille  Papparoni,  Damoifelle  Sie- 

noise,  fille  d'Anfelme  &  amou- 

reafe  de  Periandre 
Nise,  rdvante  de  Lncille 
Tomire  Manetti,   vieillard,   reput6 

onele  de  Periandre 
Hierza  ist  zn  bemerken,  daß  die  Namen  Anselme  nnd  Nise  sich 
bei  D'Onville  nnr  auf  dem  Personenverzeichnis  befinden,  im  Stücke 
selbst  heißen  die  betreffenden  Personen  merkwürdigerweise  Acaste 
vnd  Her  ine.  Sollte  an  dieser  Yerwirrong  „die  bessemde^^  Hand 
Boia-Roberts  schuld  sein? 

Wie  man  sieht,  hat  D^Onville  einen  Teil  der  Namen  seiner 
Vorlage  beibehalten,  zwei  davon  anderen  Personen  beigelegt,  die 
meisten  aber  abgeändert  Ein  Teil  der  Änderungen  ist  gerecht- 
fertigt, denn  Namen  wie  Nastagio,  Scrocca,  Ficca  konnte  der  Franzose 
nicht  brauchen.  Weggelassen  hat  er  8  Rollen  des  Hortensio :  Betta 
(fante),  Giovancarlo  und  seinen  Diener  Antoniello. 

Was  das  Stack  selbst  anbelangt,  so  ist  darin  der  ganze  Plan 
nnd  Gang  des  Hortensio  beibehalten.  Es  ist  nicht  viel  mehr  als 
eine  Übersetzung  des  italienischen.  D'Onville  folgte  seiner  Vorlage 
Szene  für  Szene,  meist  kürzend  und  vereinfachend,  hin  und  wieder 
eine  Szene  auslassend  oder  verschiebend,  Szenen  vereinigend  oder 
anseinanderreißend,  wobei  er  kleine  Änderungen  in  den  Personen 
vornahm.  Der  Inhalt  des  Stückes  deckt  sich  im  wesentlichen  mit 
dem  des  Hortensio.  Die  wichtigste  Abweichung  gegenüber  dem  letz- 
teren ist  die  Weglassnng  der  Intrigue  Scrocca-Giovancarlo. 

L  Akt 

Die  erste  Szene  des  französischen  Stückes  (Periandre-Celie  und 
Constance)  ist  eine  gekürzte  aber  sonst  getreue  Wiedergabe  von 
Bortensio  I,  1.      Hier  eine  Probe  zur  Veranschaulichung  des  Ver- 


hältnisses: 

d'OayUle 

Constance 
Bites,  ne  vouloir  pas  encor  (1  promp- 

tement 
Voiis  fousmettre  ä  ce  joug. 
Periandre 

Le  beau  raifonnement! 
Pais-ie  plus  differer?    ignorez-vous, 

Conftance, 
I^teftament  d'Albert? 


Pieeolomini 

Cost.  Te  ne  poteui  all'  ultimo 
liberare  con  una  parola. 

Hort.  In  che  modo? 

Cost,  Con  dire  che  non  uoleni 
moglie  coH  hora. 

Hort,  Ho,  come  lo  poteua  dire? 
mi  par  bene;  che  uoi  non 
ui  ncordate  del  testamento 
d'Antonio. 


-218 


Ariur  Ludwig  Stiefel. 


Constance 
Dieux!  quelle  extrauagance ! 
Commcut    puis-je    ignorer   qu^Älbert 

lors  qu'il  mourut 
LaifTa  Ta  femme  groffei  et  mourant 

qu'il  vöulul, 
Afio  de  Gou  ferner  le  bien   dans    la 

famille, 
Si    par  baznrd  reufant   Te  trouuoit 

eftre  tille» 
Elio  u'y  manqaa  point,  qiiVIle  n'eult 

CD  ce  cas, 
Des  grands  biens   qull   laiffoit  qiie 

dix  mille  ducats, 
Et  que  le  refte  aprez  retournaft  a 

ton  frere: 
Penfez-voiis   que  i*igDore  encor  par 

quäl  mystere 
Gelte  fille  eftant  morte  on  tous  fit 

efleaer, 
An  lieu  d'elle  außi-toft  pour  n^auoir 

r<;;eu  trotioer 
L'ayant  cberch6  par  toat,  va  gar^oa 

de  Ton  fkge? 
Mais  cela  yous  doit*iI  caufer  aucuii 

ombrage^ 
Si  vous  paffez  pour  homme  au  ju- 

geraeiit  de  lt»us? 
Qui  voas  troublo  refprit,  ou  qae  re- 
doutez-vous? 

Periantlre 
Helas!  c'est  le  siyet  qui  plus  encor 

m*afflige, 
Ignorez-vous    ä    quoy    ce   tefiaraent 

moblige? 
Auaut    que    i'aye    atteint   l'aage    de 

dix-huict  aas, 
II  iTie  faal  marier,  et  ie  Ms  prefque 

au  temps; 
Si   ie  nc  le  fais  pas    (ah   ce  pcuter 

me  iü^) 
le  perds  tout,   car  il  faut  que  ie  le 

restitat^; 
Ie  n'herite  co  ce  cas  que  le  Uers  de 

fau  bieo, 


Cost  Coaie,  che  io  doq  me 
ne  rkordo?  uon  fo  io  molto 
bene,  die  uenendo  egli  a 
luorte  et  lafciando  grauida 
M.  Cateriua,  ordino  in  eßo, 
übe  faceado  ellafcmina^  come 
fece,  haueße  della  robba  fua 
quattro  mila  ßoriut  folamente 
per  Ja  sua  dote,  et  il  ref- 
taute  aadaße  a  Nastagio  Tuo 
cugino?  Et  crcdi  tu,  che  io 
mi  poffa  fcordare,  come 
I'endo  aiorta  quella  fancial* 
lina,  che  nacque,  noi  ti 
alleuamo  ia  cambio?  Ma 
quefto  uou  iaiporta,  eßea* 
do  tu  teauta  mafcbio  da 
ogauno. 


IhrL  Et  questa  ^  quel  che 
mi  nuoce;  perche  Antonio 
dair  altra  parte  lafcio,  che 
effeado  maschio  quel  che 
nasceße,  in  luogo  del  quäle 
so  DO  io,  pigliarfe  moglie 
iunaazi  che  finiffe  diciotto 
anni  altrimenlj  laffatogli  so- 
lo la  legitlima,  il  reflo  della 
robba  audaße  allo  Spedale, 
Io  sapete  pure»  Effendo  io 
duoque  tenuta  inascbio  et  fig- 
lio  d' Antonio,  coftoro»  ueden* 
dorn!  uidno  k  quella  etk,  mi 
rtringono  k  questo,  hora  dl 


I 

I 
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cendo  io  di  non  uolerlo  fare, 
oltre  al  recarmi  adoßo  la 
maliuolenza  loro,  mi  perdo 
la  robba.  Ahi  fuenturata,  ä 
me  manco  male  m^era,  che 
M.  Caterina  m'hanene  laf- 
ciata  preda  di  que'  Corfari, 
che  col  rifcatarmi,  et  alleu- 
armi  per  mascbio  in  luogo 
della  fua  figlia  morta  m'hau- 
eße  pofta  in  tante  tribu- 
lationi. 


Si  ie  rends  le  forplas  il  ne  me  refte 

rien. 
Mes  pretendns  parents  me  yoyant(s) 

en  cet  ftge, 
Ont   fans   me    confulter   conclu    ce 

manage, 
Ponr  conferner  le  bien  dedans  noftre 

maifon. 
Les  eo  pois-ie  blafmer?  non,  ils  ont 

en  raison. 
En  les  contrariant,  ah!  grands  Dieux 

quelle  peyne, 
Outre   auec   grand  regret  que  i'ac- 

querrois  leur  hayne, 
le  me  verreis  reduit  k  toute  extre- 

mit4, 
Sans  biens  et  Dans  honneur,  mefme 

fans  libert^ 
Ah  qu'il  eut  mieox  valu  pour  mon 

bien  qu'Izabelle 
Eut  eu  moins   de  piti6,    moins  d'a- 

mour,  moins  de  zelle, 
Et  m'euft  laiße    en   proye  aux  in- 
fames Tyrans 
Qui  m'auoient  enleu^e   au   fein    de 

mes  parents, 
Que    d'auoir    d^guif^   mon    fexe   et 

ma  famille, 
Pour  m'efieuer  au   lieu  de   fa  def- 

fnnte  fille. 

Die  2.  Szene  ist  in  derselben  Weise  aus  Hortensie  I,  2  tiber- 
tragen, nur  mit  noch  stärkeren  Kürzungen.  Die  Expositionserzählung 
des  Hortense  (Leandro)  wird  weniger  häufig  als  in  der  Vorlage 
von  dem  Diener  unterbrochen. 

Etwas  freier  ist  das  Verhältnis  der  3.  Szene  zu  Hortenaio  I,  3. 
Während  Boges  und  Alonso  bei  dem  Italiener  ihr  Gespräch  spanisch 
fahren,  läßt  d^Ouville  seinen  Argant  mit  Alfonce  ebenso  wie  alle 
anderen  Personen  französisch  sprechen.  D'Ouville  ist  ferner  viel 
kürzer  und  einfacher  als  Piccolomini.  Er  hat  die  Hinweise  auf 
spanische  Verhältnisse  und  Anschauungen,  deren  sich  Alfonce  bedient, 
o.  dgl.  mehr  weggelassen  und  die  Gründe,  welche  Roges  gegen  ein 
längeres  Verweilen  in  Siena  vorbringt,  sehr  reduziert.  D'Ouville 
macht  endlich  einen  Versuch  zur  selbständigen  Behandlung  des  Dialogs. 
Gleichwohl  hat  er  auch  in  dieser  Szene  einzelne  Stellen  wörtlich  be- 
natzt   So  die  folgende: 
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dOiiville. 

Ärgant. 


Piccolonimi« 

Roges. 

.  ,  .  ,  nueltra  intencioD  ftie 
eatretenernos  en  etta  ciodad 
qEiDze  u  ueynte  dias  para  uer 
si  podiamos  ballar  su  hermana* 
Ya  han  paßado  dos  meses  que 
(ejstamos  aqui,  no  baaemos 
deiado  de  bufcar  cou  toda 
diligeiida,  ny  benios  podido 
tenerdellacertidumbre  Din^na. 


Koftre  defTein  elloit  de  refter  a  Siene 
Quelques  iours  pour  penfer  trouuer 

voftre  germaine, 
Qui  dans  ces    mers    ici   fut  vendue 

autrefois, 
Eftaut  k  la  inammelle,  et  noiis  auois 

deux  mois 
Seiourne  dans  ces  lieux,   et  cberch^ 

Fans  que  d'elle 
Nous  ayons  peu    iamais   apprendre  I 

de  Douuelie. 

Die  4.  Szene  — -  Älfunce  und  Clite  —  ist  eine  gekürzte  Über- 
Setzung  von  Hortensio  I,  4*  Nur  ist  Clite  nicbt  ein  bloEer 
Schmarotzer,  wie  sein  Vorbild  Scrocca^  sondern  ein  Diener  Anselmos, 
Damit  motivierte  D'Öuville  besser,  daß  sieb  der  Fremde  Alfonce  ge» 
rade  an  ibn  zur  Unterstützung  seiner  Liebe  wandte. 

Mit  dieser  Szene  schließt  der  I.  Akt  von  Af/mer  sans  s^avoir 
gvi.  Die  5-  Szene  des  Uortenno  (Scrocca,  Giovancarlo,  Antoniello) 
und  die  G.  (Scrocca  solo)  ließ  d'Ouville  unbenutzt,  die  7.  und  die  8, 
verlegte  er,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden^  in  den  11,  Akt. 

I  U.  Akt. 

Die  erste  Szene  ist  wiederum  Hortensm  entlehnt  (II,  1)  und 
'Mftr  ziemlich  wörtlich,  jedoch  mit  vielen  KQrzuugen  und  ein  paar 
kleinen  Abweichungen.  Oronte  ist  uichtj  wie  sein  Vorbild  Nastagio, 
der  Veiter,  sondern  der  Bruder  von  Periandres  (Hortensios)  vermeint- 
lichem Vater.  Dieser  beiöt  bei  D'Ouville  Albert  (statt  Antonio), 
seine  Frau  Isabelle  (statt  Caterina)  u.  dgi  mehr.  Die  letzte  Hülfte 
der  ital.  Szene  hat  D'Ouville  ganz  uabcrücksicbtigt  gelassen.  Für 
jicine  Abhängigkeit  sonst  mögen  nachstehende  Parallelen  zeugen; 

d'Oaville. 

Oronte. 
TAurois  fait  fans  mentir  vne  excelleote 

atfaire, 
Si  i'enrre  accompagne  dans  Siene  mon 

frere, 
Albert  Saladori,  i^aurois  eu  tont  fon 
hien, 

Gisbert 
Tentends  bien  ce  difcours,   mais  ie 
n*y  comprens  den* 


I 


PiccolominL  ^ 

NasL  Taut'e,  Ficca,  non  feci 
mai  il  maggior  errore,  cbe 
non  feguire  la  refolutioae 
d'Anlonio  Saladori  raio  cu- 
ßino,  che  fe  io  ueniua  ad  _ 
hahitare  in  quePta  cittk,  quan*  m 
de  ci  uenne  egli,  felice  k  me.  " 

Fic,  Ve  lo  credo,  ma  io 
non  fo  quel^  che  uoi  ni 
uogliate  dire. 
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Oronte, 
Tu  n'as  pas  de  fi:get  de  me  pouuoir 

entendre, 
Gar  comment  pourrois-ta  cette  chose 

comprendre, 
Me  fernant  depais  peu,  ie  Tay  bien 

regrettd, 
Si  ie  reuITe  faiay,  Taurois  leol  herit^, 
Car  de  fe  marier  il  eat  peü  d^enoie. 

GiaherU 
Et  ie  ne  f^^he  pas  mefine  auoir  en 

ma  yie 
Ofly  nommer  ce  nom. 

Gisbert. 
Et  qoand  fn(t-ce  qu'il  vint  habiter 
dans  Siene? 

Oronte. 
Yint  ans,  ou  pen  s'en  fout,  il  vendit 

tous  ses  biens, 
Et  Yint  en    cette  ville  auec  force 
moyens. 

Gishert. 
Qni   pouuoit   Tobliger  ä   quitter    fa 
patrie? 

Oronte. 
Pour  des  GorOaires  Tores  efoiter  la 

forie, 
Qui    ne    fönt   qu'infecter    les  bords 

Sicillens. 
II  troaoa  foudain  femme. 
Grübert. 
Auec  tant  de  moyens, 
Ie  m'eltonnerois  bien  qu^il  n'eut  point 

trouQ^  femme. 
Qaelle  femme  print-il? 

Oronte. 
Yne  fort  tage  Dame, 
La  fiUe  d'vn  nomm6  Phillippe  Manetty, 
Ken  plus  noble  en  effet  qu'advanta- 
geuz  party. 

GUbert. 
D'elle  eult-il  des  en£ants? 
Oronie. 
Ne  fgaurois-tu  comprendre 


Nast.  Non  me  ne  marauiglio, 
che  non  6  gran  tempo,  che 
tu  stai  con  effo  me. 


Fic.  Ne  mai  piu  ho  fentito 
ricordare  Antonio  Saladori 
in  Siena. 

Fic.  Et  quanto  tempo  h  che 
questo  uoftro  cugino  capito 
in  questi  paefi? 

Nast.  Piu  di  uenti  anni  fono, 
uend^  Ie  &cultä  Tue  et  forfe 
con  uenti  mila  feudi  uenne 
ä  Siena. 

Fic.  .  .  .  ma  che  capriccio 
gli  toccö  di  lafciare  la  faa 
patria  et  uenir  qua? 

Naat.  Per  leuarfi  di  que' 
paen  della  riuiera  di  Sicilia 
tanto  däneggiati  da  Corfari^ 
che  alla  fine  la  patria  6  doue 
Phuomo  (ta  bene,  Et  arriuato 
qua,  trouö  fubito  moglie. 

Fic.  Credolo  fe  portö  tanti 
denari,  et  piu  ce  la  troue- 
rebbe  hoggi.    Et  qui  prefe? 


Naat  M.  Caterina,  figlia  d'un 
Filippo  Manetti,  famiglia  no- 
bilissima,  et  gia  molto  ricca. 


Fic Etlafcionnefigli- 

uoli? 

Nast.  Non  Cai  tu,  che  Hor- 
tensie Saladori  h  mio  nipote, 
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Que  de  mon  frere  et  d'elle  eCl  Ibrty 
Penandre? 

Gübert 
Penfez-voiis  que  le  in*aille  alambiquer 

les  Fens 
Pour  aller  d'vn  cbacun  rechercher  les 

parens? 
le   fgav    qiie   Periandre    eft   le    fils 
d'lfabelle. 

Oronte, 
Stäche  done  qu'il   est   fils  d'Älbert 
mon  frere  et  d*elle, 
Gisbert 
Cela  n'est  pas  trop  feun 


figlio    d'Ätitonio    et    di  M 
Caterina? 

Fic,  Sapeua  che  egli  era  figli- 
uolo  di  M,  Cateriua,  nia 
credete  uoi,  che  io  Ftia  a 
ricercar  cbi  fu  fuo  padre? 
....  starei  frefco,  fe  io 
antiarfi  dietro  ä  co teste  fila- 
flrocche  di  parentadt, 

Nast  Sappilo  dunque,  d^Ao- 
toBio  et  di  lei  ä  üglio, 


J^ie.     Se  non  ringannö. 


i 


Die  2.  Szene  —  Periandre  teilt  der  Ärame  mit,  düß  sie  ent- 
deckt habe,  Hortense  sei  kein  Fremder,  Bondero  ein  Sienese  und  der 
Neffe  ihrer  Adoptivmutter  --  geht  auf  liortensio  I,  7  zurück, 
D'Ouville  hat  den  langen  Monolog,  mit  wckhein  die  Amme  die  Szene 
eröffnet,  weggelassen  und  das  verkleidete  Mädchen  die  Frage,  woher 
sie  ihre  Nachricht  habe,  kurz  mit  der  Bemerkung  „Ce  difcours  eft 
trop  !ong  pour  tous  le  raconter*  bescheiden  lassen,  sich  sonst  aber 
wie  bisher  wörtlich  seiner  Yorlage  angeschlossen. 

Die  3.  Szene  —  Periandra  versichert  Alfonce  in  Gegenwart 
Clites,  daß  er  nicht  daran  denke,  Lucille  zu  freien  —  ist  Ilartengia 
I,  8  entnommen. 

Die  4.  Szene  —  Periandre  beschließt  in  einem  kurzen  Monolog, 
Hortense  (Leandro)  aufzusuchen  ^  ist  teils  Hortetmo  II,  3,  teils 
n,  8  entlehnt,  zwei  Szenen,  die  D'Ouville  noch  später  abermals  be- 
nutzte.    Sein  Verfahren  für  die  4.  Szene  sei  hier  veransehauUcbt : 


I 


BOuville. 

Pttiandre. 
Plus  i'  y  penfe,  grands  Dieux,  ^ueillez 

eftre  ä  mon  ayde. 
Et  moins  k  mon  ma!-heur  ie  trouue 

de  remede. 
Si  toutefois  vn  peu  la  fortuae  me  rit^ 
le  puis  par  vn  moyen  qui  rae  vient 

en  refprit 
Encor  pour  quelques  iours  entretenir 

Horten  Fe. 
Tantoft  que  ie  Tay  veu  ie  fnyois  fa 

prefence. 


PieeolomiiiL 

Hortensio, 

(II,  3):  ♦  » .  quanto    penfiam^ 
et   ripenfiamo    la  Balia   et 
io   quefta  mia  nuoua  ruina 
täto    meno    ci    si   scuopre 
rimedio,  .  .  . 

(II,  8):  Se  la  balia  ne  fapra 
tanto,  che  m'aiuti  a  con- 
cladere  un  difegno  che  mi 
n  riuolge  nel  penfiero,  fi 
potrehbe  forfe  trouarc  qual- 
cbe  scambio  alla  mia  niioa 
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Maiütenant  ie  le  chercbe,    et   ne  le  »  ,  .  .  m'^  forza  di    feguire 

puis  tiouuer,  d'intertenere  Leandro  .  .  . 

flamattiiia  che  io  noo  mi  cura- 
no  di  vederlo,  rai  ü  dlede 
fra  piedi^  hör  ch'io  dcfidero 
di  danni  in  lui,  non  Io 
poffo  trouare. 

Die  5.  Szene,  io  der  Perlandre  den  Horteiise  beruhigt  und  ihm 
eine  kurze  Unterredung  mit  seiner  vom  Kloster  kommenden  Celle  in 
Aussicht  stellt,  ist  aas  Hortensio  II,  8  tlbertragen.  Wenn  Periandre 
dann^  im  Begriffe  heimzugeben  und  sich  als  Celie  umzukleiden,  von 
Tomire  angehalten  {G.  Szene)  und  aufgefordert  wird^  sich  abends 
rechtzeitig  zur  Unterzeicbnung  des  Heiratsvertrags  einzaiinden,  so 
holt  D'OuvilJe  den  Rest  der  3.  Szene  des  IL  Aktes  aus  Hortensio 
Dach;  nur  hat  er,  eine  abgeschmackte  Änderung,  aus  der  Zia  Mona 
Geolile  des  Italieners  einen  ^OneW  Tomire  gemacht  und  einige 
Stellen  dem  Dialog  binzugeftlgt,  die  ganz  im  Geschmacke  des  Ver- 
fassers der  Contes  auje  Heures  perdues  sind.     So  z.  B. 

Tomire 


—  —  -_ —  —  il  ferable 

Que  chacan  alt  deHein  de  vous  iniurier, 

rQui  vous  parle  de  femme  et  de  vous  marier, 
D'eftre  vnis  fous  ce  ioug  qui  deax  moitiez  affemble. 
Allez  vous  a^aurez  pas  eft^  deui  nuits  enfemble 
A  goufter  ce  plaifir,  qu*ou  ne  vous  pourra  pas 
Foor  tous  les  biens  da  monde  arracber  de  fes  bras. 
Periandre 
Elle  amortiroit  peu  le  feu  qui  la  confomme, 
Et  pafferoit  fort  mal  le  temps  aiiec  vn  komme 
Qui  fuft  fait  comme  moy,  car  quel  coatentement 
B'embrafrer  fans  nul  fruit  vne  ombre  fealement? 
In  der  7.  Szene  macht  Tomire  dem  alten  Oronte  Vorwürfe,  daß 
I      «r  noch  ans  Freien  denke.     Hierin  folgte  D'Ouville  Hortensio  II,  4 ; 
^^  läßt  er  Ofonte  etwas  weniger  grob  als  Nastagio  antworten.     Der 
Sdilttfl  der  Szene,  ein  kurzer  Monolog  des  Oronte,  ist  aus  Hortensia 
fl,  5  übertragen. 

Die  8.  Szene  entspricht  Ilorienno  n,  6  (Scrocca,  Nastagio, 
Betta);  jedoch  lieü  der  Franzose  die  serua  Bctta  weg  und  verkürzte 
«4r  stark  die  Parasiteurolle.  Während  bei  dem  Italiener  die  Be- 
iterhinge«  über  Essen  und  Trinken  mehr  als  zwei  Seiten  füllen, 
TOtät  Clite  nur  aocb  mit  ein  paar  Versen  seine  Abkunft  von  Scrocca. 
£r  sagt: 

Mais  Monfieur,  il  eft  tard,  il  eft  tantoft  vne  heare, 

Ne  Toulez  vous  pas  bien  me  donner  h  difaer? 
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Mit  dieser  Szene  schließt  der  11.  Akt,  B^Ouville  hat  Tom 
IL  Akt  des  Ilortemio  die  2,  Szene  (Ficca  und  Ylivetta)  und  die  7. 
(M.  Geutile,  Leonida  und  Yii?etta)  nnbeniitzt  gelassen.  ^ 

HL  Akt. 

Diesen  Akt  beginnt  D'OQ\nlle  mit  der  Übertragung  der  9.  Szene 
des  n.  Aktes  seiner  Vorlage.  Acaste  (Anselmo),  den  D'Ouville  auf 
dem  Personenverzeichnis,  wie  bereits  erwülint,  Anselme  nennt,  spricht 
in  einem  Monolog  seine  Befriedigung  über  die  geplante  Heirat  aus. 
Die  Fortsetzung  der  gleichen  italienischen  Szene  bildete  den  Inhalt 
der  2.  Szene  des  IlL  Aktes  (Acaste,  Nerioe);  nur  bat  D'Ouville  den 
seruQ  Baiocco  durcli  die  auf  der  Personenliste  Nise,  im  Stflcke 
aber  Nerine  genannte  Dienerin  ersetzt  und  seine  Vorlage  heträcbtlicb  ^ 
gekürzt  ■ 

Die  3.  Szene  ht  in  der  ersten  Hälfte  (kurzer  Monolog  Aeastes) 
eine  Übertragung  des  Schlusses  von  HorUnsio  II»  9,  der  indes  auf 
sechs  Verse  reduziert  ist;  die  zweite  Hälfte,  worin  Clite  mit  seinem 
Herrn  über  die  Liebe  des  alten  Oronte  spricht,  im  ganzen  neun 
Verse,  hat  D*Ouville  erfunden. 

In  der  4.  Szene  monologisiert  Clite  über  das  Mahl,  das  er 
bei  Oronte  genossen,  eine  Nachahmung  von  Hoiiensio  II,  10.  Clite 
macht  jedoch  Oronte,  was  Nastagio  bei  Piccolomiui  nicht  ist,  zu 
einem  ^auare  villain"*  und  läßt  ihn  z.  B.  sagen: 

Ce  vieux  magot  rauy  d'vn  excez  d'allegreffe, 
Croyant  d^ja  ioiir  d\ne  teile  maiflreffe, 
Auec  vn  faux  foufris,  talchoit  de  me  cacher 
Le  regret  qu*il  auoit  de  me  voir  tant  mascher. 

Die  5*  Szene  —  fälscblicb  ah  0.  bezeichnet  —  ist  eine  Zutat 
D'Ouvilles:  Clite  besttlrmt  Nerine,  etwas  für  Alfonce  bei  ihrer  Herrin 
zu  tun,  Nerine  erklärt  es  für  unmö|?lich,  weil  sich  diese  noch  den 
Abend  verheirate.  Da  gibt  il^r  Clite  den  Rnt  an  die  Hand^  Lu- 
cille,  die  nicht  wisse,  wer  ihr  zum  Oemahl  bestimmt  sei,  vorzuspie- 
geln, sie  habe  den  alten  fJronte  zu  heiraten.  Das  arme  MSdchen 
werde  sich  in  ihrer  Verzweiflung  über  eine  solche  Heirat  gerne  von 
dem  jungen  Aifance  entführen  lassen.  Die  Bedenken  Nerines  gegen 
einen    solclien  Verrat    an    ihrer   Herrschalt    beschwichtigt  Clite   mit 


den  Worten: 


Va,  va,  tont  eft  pennis 


i 


I 


Au  Hede  oü  nous  vinons  pour  fe  raettre  k  fon  ayfa 
Nerine  beschließt,  die  Intrigue  ins  Werk  zu  setzen 

Diese  Szene  ist,  wie  gesagt,  Zutat  D'Oavilles,  aber  der  Gedanke 
dazu  wurde  ihm  durch  IJortensio  H,  11  nahegelegt.  Darin  findet 
sich  die  gleiche  Intrigue,  nur  geht  sie  hei  PiccoJomini  von  der 
kupplerischen  Vlivetta  aus,  während  sie  bei  dem  Franzosen  der  Nerine 
von  Clite  eingegeben  wird,  , 
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In  der  6.  Szene  beginnt  Nerine  ihre  junge  Herrin  zu  sondieren, 
ob  sie  sich  auf  den  Plan  einlassen  werde.  Lucille  erscheint  am 
Fenster  und  Nerine  bittet  sie  herunterzukommen,  da  sie  nicht  Zeit 
babe  hinau£susteigen.  Sie  habe  ihr  etwas  mitzuteilen.  Lucille  will- 
fahrt gutmütig.  Soweit  kopierte  D'OnyiUe,  weit  zurückgreifend, 
Boriensio  II,  7,  wo  M.  Gentile  das  gleiche  Ansinnen  an  Leonida 
stellt  Dann  teilt  Nerine,  wie  sie  mit  Clite  verabredet,  dem  jungen 
llidchen  mit,  daß  es  noch  diesen  Abend  den  alten  Oronte  heiraten 
müsse.  Und  als  Lucille  ganz  außer  sich  ist  vor  Schrecken  Ober  die 
Nachricht,  schlftgt  sie  ihr  vor,  sich  selbst  einen  Mann  zu  wählen; 
hierzu  sei  der  Spanier  Alfonce  die  geeignete  Person.  Lucille  will 
ron  dem  Fremden  nichts  wissen,  Ifißt  aber  durchblicken,  daß  sie 
recht  gern  ihr  Herz  dem  schmucken  Periandre  schenken  würde. 
Doch  selbst  auch  mit  diesem  als  Freier  möchte  sie  aus  ihrer  züchtigen 
Zurückhaltung  nicht  heraustreten;  sie  fürchtet  als  gutgeartetes  Mäd- 
chen fQr  ihren  Buf.  Nerine  beruhigt  sie  und  sagt,  sie  werde  mit 
ihr  noch  darüber  sprechen.  Sie  wolle  vorerst  einen  Auftrag  Acastes 
ausführen. 

Im  letzten  Teil  der  Szene  kopiert  D'Ouville  Horiensio  m,  1, 
wovon  er  indes  den  Anfang  (Gesprach  der  M.  Gentile  mit  Leonida 
und  ülivetta)  weggelassen  hat 

In  einem  kleinen  Monolog  drückt  Nerine  ihren  Ärger  aus,  daß 
Lucille  ihr  die  Ausführung  der  Intrigue  so  erschwere.  Der  ganze 
Monolog  —  12  Verse  —  ist  eine  Zutat  D'Ouvilles. 

Die  8.  Szene  (Nerine,  Alfonce,  Clite)  ist  eine  Nachahmung  von 
Sortmeio  II,  11,  mit  der  nicht  unwesentlichen  Abweichung,  daß  der 
IWose  Nerine-Ulivetta  selbst  auftreten  und  ihren  Plan,  wie  sie 
Alfonce  in  den  Besitz  der  Angebeteten  setzen  will,  entwickeln  lOßt, 
vthrend  bei  dem  Italiener  Scrocca  darüber  dem  Jüngling  berichtet. 
Abgesehen  von  dieser  Änderung,  die  nicht  viel  zu  bedeuten  hat,  ist 
*Beh  diese  Szene  in  der  Hauptsache  Übersetzung,  wie  aus  den  nach- 
stehenden Parallelen  ersichtlich  ist 

D'OiiYille.  PieeoIominL 

Nerine,  Sero.   Hanete  da  fapere,  che 

Toyant   qne    ie    n'ay    pea    vainere  tanto   habbiamo  bistragiato 

Taffection,  Ylivetta,   et    io    per   conto 

Qoe  ie   f^ay   de   certain   qu'elle  a  ooßro,   et  taoto   habbiamo 

pour  Periandre,  fatto,    che    baoerete    boggi 

Pty  tromp^  ma  maiftrelTe   en  Inj  q«el  che  uolete. 

bilant  enteodre  —    —    —    —    —    —    — 

Qne  fon  pere  a  condn  fes  nopces  Sero.    YlivetU  nuol  dare  ad 

pour  ce  foir,  intendere    k    Leooida,    che 

Allee  ce  fol  dK)roiite;  eftant  an  de-  fao  padre   llia   maritata  a 

fefpoir  Kafitagio,     et    perebe     (a, 

ZiMlir.  r.  frx.  8pr.  «.  litt.  XXVn>.  \h 
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^^^H          D'auoir  appris  de  moj   cette  triste 

che  ella  non  ba  il  capo^^ 

^^^H 

queflo  uecchio,  la  uuole  ia- 

^^^V           I'ay  taut  fait  qu'  k  ia  tin  iVy  pref- 

durre,  per  guaftare    qaeflo 

^^^L                   que  obtenu  ereile 

parentado,   a  larciarfi   mel- 

^^^H         Qu'etle  se  kiffera  cette  ouit  enleuer, 

iere  ia  casa  Hortenno.         ■ 

^^^H          Par    cet    obiet    diiilii    qui    Ta  peu 

J 

^^^1                  captiuen 

H 

^^^H                                 Alfonce, 

Alon,      Hortensio?    eh,     SBl 

^^^H          Qaoy  donc?  tu  la  prctends  liurer  k 

questo    h    il   buono  che  tu 

^^^H                  Periandre? 

hai  fatto  per  me?                M 

^^^B          Qu'QuteDS-je  iurtes  Dieux! 

^^^H                               Nerine, 

Sero.    Yi  dico  che  tutta  fi  fa 

^^^B                        Ne  pouuez  tous  comprendre 

per  uoi.                             ^ 

^^^H          Qae  cette  inuentioti   n'ert  qae  pour 

^^ 

^^^H                 vortre  bien? 

^^^1 

^^^^L^    £t  pour  vous  la  liurer? 

^^^1 

^^^^^H                          Äifonce, 

Ahn,    In  che  modo?       ^^H 

^^^^^V                   Noit,  mais  par  quel  moyen? 

^^H 

^^^V                                Nerine, 

Sero,    In  modo  che  in  cambio 

^^^H         Parc€  que  ie   vous  veux   introduire 

d'üortenfio  ci  uogliamo  in*  ^ 

^^^H                  ä  fa  place* 

trodurre  uoi«                           ■ 

^^^H                               Alfonce* 

Alon.    Che  girandola  h  quesU?  ■ 

^^^H         Quel  artificet    ö  Dieux^  ce  discours 

perche  nou  hauete  piu  tofto  f 

i^^^H                  m'embarrace. 

penfato  di  fare,  che  Leonida 

^^^^H          Ab  quelle  extrauagauce!   eb   Nerine, 

fi  contentaffe  di  me? 

i^^^^H                    pourquoy 

M 

^^^B          Ne  Tas-tu  fait  reroudre  k  s^adreffer 

J 

^^^H 

41 

^^^H         Plufloft  qu'a  Periandre? 

^^^^1                               Nerim. 

Sero,    A  tutto  s'6  penfato  S. 

^^^^H                                   Elle  est  inacceßible 

Alonso;    ma     fapete     pure 

^^^H          Pour  d'autre  que  pour  luy,  i'ay  fait 

quante   uolte    ui    ho    detto. 

^^^H                 taut  mou  poßible, 

che    questo    euere    uoi    fo* 

^^^H          Mais  ie  n  ay  peu  lamais  k  ce  point 

refiiere  ui  fa  un  grau  dauno, 

^^^H                      Tanger. 

et  fe  non  fyffe  queflo,  forte 

^^m 

che  Leonida    fi  difporrebbe 

^^^H         Ie  vous  ay  dit  cent  fois  que  pour  e^re 

ä  conipiaccrni;   ma   ha   beu 

^^^H                  efirangcr. 

conofciuto  Vlivetta,  che  ella 

^^^V         Vous  ne  deue?.  iamais  quoy  que  Ton 

e  inclinaltßima  ä  Horteufio 

^m^                      puifTe  faire. 

.  .  «    fi    che   penfa^    che    Ie 

^»                 Efperer  la  wtaigner,   ny  de  luy  pou- 

Tara    ageuolißima    di    farla 

uoir  plaire. 

acconfentire     ä     lufciarfelo 

m  eitere  iu  cafa  .  .  . 

Al/once, 

Alün,    Ma    eome    fi    lafciar^ 

Mais  corament  penfes-tu  la  refoudre 

perfuadere  Leonida,   che  fc 

k  ce  poiut. 

Ie  introduca  hoggi  Uorienfio 
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Pois    qu'i]    elt   tres-certaiu    qu'elle 
n'igDore  point, 

Qa'elle  doit  ä  ce  foir  efpoofer  Pe- 
riandre? 

Nerine. 

Elle  ne  le  f^ait  pas,  et  luy  faifant 
entendre 

Qu^elle    efponfe   fon   oncle,   eile  fe 
refoadra 

Affez  facilement  k  ce  que  Ton  voudra, 

LailTez  m*en  le  soacy,  ie  refpons  de 
Lucilla 


in  cafa,  fe  ella  fa  che  egli 
in  ogni  modo  ha  da  effere 
fuo  marito  .  .  .  ? 

Sero.  . .  .  io  ui  dico,  che  Leo- 
nida non  fa  niente  di  qaeste 
nozze  et  per  stare  piu  nel 
ficaro,  Ylivetta  uuole  dare 
ad  intendere  a  tatti  que'  di 
cafa  che  le  nozze  s'hanno 
da  fiare  per  Naitagio  .... 


Al/once. 
Ne  fen  eltonne  point,   ouy,  Nerine, 

ie  tremble, 
Tn  Yois  bien  qae  ie  n*ay  nol  trait 

qai  luy  refTemble, 
Paffer    pour    Periandre,    et  vouloir 

auiourd'huy 
^e  Lacille  fe  trompe,  et  me  prenne 

pour  luy? 

Nerine. 
Non  non,  mon  fentiment  est  different 

du  voftre, 
%8  auez  beaucoup  d'air^  fans  doute 

Tvn  de  Tautre 
£t  qaand    il    feroit  faox,    dedans 

l'obfcurit^, 
Oü  Tous  Yous  trouuerez,  fans  aueune 

dart^, 
Vou8  auec  peu  de  poil,  eile  preoc- 

cup^ 
Affez  facilement,  eile  y  fera  tromp6e. 


Alan.  Come  ^  pofTibile  che 
riefca,  effendo  diffimile  di 
uolto  Hortenfio,  cd  io? 


Sero.  Riufcirä,  perch^  noi 
ordinaremo  che  ui  ritrouiate 
in  una  camera  all'  ofcuro, 
ed  al  talto,  per  non  hauere 
uoi  quaH  pelo  in  uifo  come 
HortenHo,  non  ui  poträ  co- 
nofcere. 


Alfonce  geht,  wie  sein  italienisches  Vorbild,  zuletzt  auf  den  abscheu- 
ßchcn  Plan,  wenn  auch  mit  Widerstreben,  ein.  Damit  schließt  der 
nLAkt 

Vom  m.  Akte  des  Italieners  hat  D'Ouville  Szene  2—5,  welche 
^e  Kebenintrigue  Giovancarlo  behandeln,  weggelassen,  sowie  die 
^*  hene  (Ficca  und  Baiocco)  und  die  9.  (Scrocca  und  Oiovancarlo). 

IV.  Akt. 

Dieser  Akt  hebt  mit  der  Nachahmung  von  Bortensio  in,  6 
tt:  Periandre  eröffnet  dem  Hortense,  daß  er  Celle  am  Fenster  sehen 
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und  sprechen  könne.  Die  2.  Szene,  ein  Monolog  des  Hortensc,  setzt 
die  Nachabniung  der  gleichen  italienischen  Szene  fort.  Ebenso  die 
3.  Szene,  ein  Gesprflch  zwischen  Hortense  und  der  vermeinten  Celie 
(„Penandre  en  fcmme  ä  la  feneftre").  D*Oiiville  fügte  der  Unter- 
redung den  originellen  Zap  hinzu,  daß  Hortense  von  Celie  ein  Lied 
verlangt,  da  er  gehört  habe,  sie  singe  so  schön,  döß  Celie  ibm  will- 
fahrt und  den  Geliebten  durch  ihren  Gesang  begeistert.  Die  4,  Szene^ 
ein  Klagemonnlog  des  Hortense,  die  5.,  in  welcher  Periandre  iu 
seiner  gewöhnlichen  Kleidung  zu  Hortense  zurückkehrt,  sowie  die  6.^ 
ein  Monolog  Periandres,  sind  alle  noch  der  gleichen  Szene  entnommen. 
Wir  haben  hier  den  eigentümüchen  FaD,  daß  D'Ouville  aas  einer  ^ 
italienischen  Szene  (572  Seiten)  ^  französische  (12  Seiten)  gemacht  hat.  ■ 

Die  7.  Szene  bringt  zuerst  einen  Monolog  Orontes,  entnommen 
dem  Anfange  von  Hortemio  HI,  10  (Nastagio),  hierauf  den  ersten  Teil 
von  Hortensio  HI,  7  —  Ulivetta  beschwichtigt  die  letzten  Bedenken 
Leonidas  und  schimpft  nach  ihrem  Weggang  über  spröde 
junge  Mädchen  —  und  kehrt  dann  zu  Hortensio  Hl,  10  zurück; 
diesen  letzten  Teil,  ein  Gespräch  zwischen  Ulivetta  und  Oronte, 
übersetzt  er  mit  ein  paar  kleinen  Abweichungen,  aber  ohne  den 
Schluß  zu  benutzen.  Eine  Zutat  D'Ouvilles  sind  die  Woitc  Oroutes 
am  Ende  der  Szene: 

^Vous  verrez  qu'il  eft  vray,  fans  doute,  ie  le  croy 
Lucille  affeurement  a  de  Tamour  pour  moy  etc,** 

Die  8.  Szene  —  Hortense  und  Valere  —  ist  eine  Nachahmung 
von  Horieimo  IV,  L  Ich  stelle  den  Anfang  beider  Szenen  zur  Ver* 
anschaulichung  des  Verhältnisses  hier  zusammen: 


I 


dOuville. 

Valere, 
N'en   doutez    point,    Monfienr,    c^eft 

chafe  ?erita!>le. 

Horteme, 
Tu  te  troropes,  te  dy-je,  il  n'eft  pas 

vrayfemblable. 
Tu  me  viens  raconter  ces  fottifes  icy, 
Pour  me  faire  enrager;    fuis-ie  pas 

efcla(i)rcy? 
N'ay-je  pas  veu  Celie?  he  comment 

peut-il  eflre, 
N'eftant    point    qu^elle  m'euft  parle 

par  la  feneftre? 
Valere. 
Ce   que  ie   dis  eft  vray«    i'en   suis 

bien  nffeur^, 
Ie  le  repete  encor,  L  e  o  n  o  r  m^a  iur^ 


Piceolominl. 

VaL      Cosi    e,    padrone, 
hauet©  intefo. 


uoi 
anal 


Jßeän,  Eh  ua,  ehe  fei 
beftia,  fei  tardato  tanto,  et 
bor  mi  tomi  con  quefte 
ciance.  Non  ho  io  ueduto 
hoggi  Celia  et  parlatole  alla. 
fineftra? 


Val.  Vi  replico,  che  P 
fena  mlja  giurato,  che  la 
madre  d*Hortenfio  nö  ha 
hauuto  mai  parente  in  cafa. 
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Qae  dedans  (a  maison  dont  eile  eft 

fort  yoifine 
Periandre  iamais  n^eaft  aucune  cou- 

fine, 
Qne  le  nom  de  Celle  est   vn  nom 

rnppof^, 
Et  qu^il  £eiut  en  effect  qu^on  vous  ait 
aboT^. 

Hortenee, 
Leonor  a  menty,  Valere,  ie  Tay  veu6. 

Valere. 
B'm   tel   commencement   Tay  touf- 

ioars  craint  FifTuä, 
Yons  anez  peu  parier,  et  ie  ne  dy 

pas  non, 
A  quelqu'vDe  en  effet  qai  pent  porter 

ce  nom, 
Mais  ie  fgay  qu^on  vous  trompe  en 

Toos  faifant  entendre, 
Qae  cette  fille  icy  foit  rien  äPeriandre; 
Gar  en  tonte  sa  race,  eile  vent  parier 
Qu'il  ne  fe  tronue  point  de  fille  ä 

marier, 
Leonor  le  f^ait  bien,    pourquoy    le 
diroit^elle? 

Sorten/e, 
Va,  tu  n'es  qu'vn  maraut,    qui  n'a 

point  de  cemelle. 
Tu  n^anras   pas  cogna  Leonor,   et 

ie  croy 
Qa'?n   antre    a    pris    plaifir    k    fe 
moquer  de  toy. 
Valere. 
U)nor  eßi  cogna6  assez  en  cette  ville. 


Hortenee. 
Sans  donte  Leonor,   eftant  fine,    et 

fubtile, 
A  cren  par  tes  difcours,    pent-eftre 

raffinez, 
Qtt'on  luy  vonloit   exprez   tirer  les 

vers  du  nez, 
£t  n^aara  pas  vonlu  t^efclaircir  ce 

mistere. 


e  che  nel  lor  parentado  non 
ci  hanno  n^  giouane  ne 
uecchia  che  si  chiami  Gelia. 


Lean,  Come,  fe  io  l'ho 
neduta  con  questi  occhi? 

Val,  E  fe  io  Tho  udita  con 
quefti  orecchi?  io  non  ui 
niego,  che  non  habbiate 
neduto,  et  parlato  ä  una 
donna  in  cafa  d'Hortenfio, 
che  n  poffa  chiamar  Gelia, 
ma  io  ni  dico  bene,  che  non 
puo  effer  fua  parente,  e 
m'ha  accertato  di  pin  qnella 
donna,  che  nel  parentado 
d^Hortenfio  non  c*h  giouane 
alcuna  da  marito. 


Lean.  £h  che  non  ^  poffi- 
bile,  tu  haurai  errate  alla 
cafa  et  haarai  parlato  a 
qualch'altra  Polifena,  che 
dee  effere  una  balorda. 


Val.  Voi  tenete  ben  per  ba- 
lordo  me,  fe  uoi  credete 
ch^io  non  conofca  coß  ben 
Polifena,  com'io  conofco 
uoi  ... 

Lean.  Beh  tu  le  farai  entrato 
k  ragionar*  in  qualche  modo, 
che  rhaurai  fatta  cader  in 
fofpetto  et  non  t'haura  uo- 
luto  dir  la  cofa  com'ella  sta. 
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Die  9,  Szene  —  Argant  sucJit  vergeblicL  Alfonce  von  seinem 
toUktthnen  ünternelimeii  abxii bringen  —  i&t  stark  gekürzt  aus  der 
spaDischen  Szene  Uorte7mö  IV,  2  übersetzt,  während  die  10»  Szene  — 
Auseinandersetzung  zwischen  Hortense  und  Periandre  im  Betsein 
Vaieres  — -  auf  HorUnsio  IV,  7  und  die  IL  und  letzte  Szene 
—  Periandre-Celie  klagt  der  Amme  ihr  Lrid  —  auf  Hortensio 
l\\  8  zurückgebt 

Unbenutzt  ließ  D'Ouville  Ilorfensio  IV,  3  (Scrocca),  IV,  4  (Gio- 
vancarlo,  Scrocca),  IV,  5  (Scrocca,  ßaiocca),  IV,  6  (Vliuetta,  Scroecaji^ 
und  IV,  9  (Ficca,  Nastagio). 


V.  Akt, 


I 


Die  L  Szene  dieses  Aktes,  ein  langer  Monolog  Nerines,  welche 
jammert,  daß  Alfonce  bei  Lucillc  von  dem  Vater  der  letzteren  über- 
rascht worden,  ist  aus  Hortenno  V,  l   übertragen- 

Aus  der  nächsten  Szene  des  italienischen  Lustspiels  (Hortenno 
V»  2)  hat  d'Onville  gleich  :j  Szenen  gebildet:  den  Monolog  des 
wütenden  Acasle  (Szene  2),  Orantö  und  Acaste  (Szene  3),  Argant  2u 
den  vorigen  {Szene  4).  Die  Erkennung  des  Alfonce  als  Sohn  des 
Oronte  erfolgt  genau  wie  im  italienischen  Original,  nur  sind  die 
Namen  der  Personen  und  örtlicbkeiten  geündert.  AUbnce  ist  aus 
Trapant  (Terra  nuova)  ans  dem  Hanse  (race)  der  Morgas  (Mag- 
nanaj,  seine  Amme  hieß  Xise  (Giovanna)^  seine  Mutter  Ciarice 
(Lucida)  usw. 

Die  0.  Szene  —  Hortense,  Valere  und  Acaste  —  entspricht  voll- 
kommen Ilortenaiö  V,  li;    dagegen  ist  die  G.  Siteiie,    in  der  Nerine 
dem  Diener  und  Schinarotzer  Clite  lien  glücküehen  Ausgang  der  be» 
drohlich  ausschauenden  Suche  erzähk,    iu   der  Hauptsache  Ertindundl 
d'Ouvilles    und    ein    Er-iatz    für    Hortensio  V,    5.       Letztere    Szene* 
konnte  der  Franzose  nicht  brauchen,  weil  die  Interlokutoren  ßaiocco^ 
und   Ulivetta    bei    ihm   zu   einer   Person    vereinigt    sind.     Als  Probe 
dieser  selbständigen  Leistung  d^Ouvilles  führe  ich  niichstehende  Vj 
des  Parasiten  Clite  an: 

le  vay  faire  pogaille»  ah  vins  blancs  et  clairets, 
Courage,  ie  vous  vais  aualler  ä  longs  traits, 
Et  vous  faire  en  fanour  de  ce  bean  mariage 
Et  de  brocs  et  de  plats  vn  eftrange  ranage* 

Die  7.  Szene  —  Oronte  kommt  mit  Hortense  und  Valere  an». 
Acastes  Haus   und   verspricht  jenem  GemiRluiing  —   ist  ziemlich 
treu  der  6.  Szene  des  V.  Aktes  des  Hortensio  nachgebildet. 

Von  der  8.  und  Schlußszene,  Hort^mo  V,  7  entlehnt,  st 
ich  den  Anfang  von  Original  und  Nachahmung  runflchst  hier  < 
ander  gegenüber: 
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d'OnTiUe. 

Periandre. 
Qve  dois-je  deaenir!  Ah  iuftes  Dieux, 

ie  tremble! 
Tont  me  nnit,  tont  me  choqae   et 
tout  m'irrite. 

Horienfe, 

Allons, 
De  crainte  qu'il  n'efchappe,  Oronte, 

et  le  joignons 
Aaant  qu'il  ait  gagn^  le  coin  de  cette 

Oronte. 
Periandre  efcoutez. 

Periandre. 
Ah  Dieux,  ie  fuis  perduä! 
Que  voulez-voas  de  moy? 

Oronte. 

Qaels  contes  entre  dous, 

Sont-ce  icy  mon  nepuea  que  Ton  me 

&it  de  voas? 

Qa'aaez-Yous  k  traitter,  dites,  auec 

Horten  fe?    „    .     , 

Fenandre. 

Ie  le  fers  et   voyez    quelle  eft  ma 

recompenfe, 
Mais   il    fe   met  aux  champs  affez 

legerement: 
Horteofe   (Elle  faxt  eigne  a  Hör- 

tense\  efcoutez-moy,  deuxmots 

taut  fenlement, 
Hon  oncle  nous  fera  le  bien  de  nous 

attendre, 
Je  vous  fatisferay. 

Hortense. 
Cest  assez,  Periandre, 
Tay  dit  tout  ä  voftre  oncle,  il  ne 

faut  rien  celer, 
Parlez    haut    deuaut    luv    ti    vous 

Youlez  parier. 

Alfonce. 
^ariez  VD  peu  plus  bas,  Hortense,  ie 

Yoas  pne, 
Gar  OD  ne  iny  fera  nulle  fupercherie, 
^  ie  feray  prefent. 


Pieeolomini. 

Hort  Infelice  a  me,  star  in 
cafa  non  pofTo,  ne  fo  dou'io 
mi  uada;  Balia,  poi  che  non 
ci  foccorre  rimedio  per  lo 
fcampo  mio,  uoglio  andar* 
in  luogo  doue  Leandro  non 
poffa  trouarmi.  Daro  tempo 
al  tempo,  uoi  in  tanto 
penfate,  confiderate,  porgete 
Torecchio  a  ogni  cofa. 

Lea.  Affrettiamociperarriuarlo, 
innäzi  che  uolti  k  quella  ftra- 
da.  Meßer  Nastagio,  fara 
meglio  che  lo  fermiate. 

Nast  Hortenfio,  che  fai?  odi 
un  poco. 

Hort  Ohime,  ecco  in  tutto  la 
mia  ruina.    Zio  che  uolete? 

IS/ast  Che  chimere,  che  giran- 
dole  fon  queste,  che  mi 
racconta  Leandro?  belle  cre- 
anze  fon  le  tue,  dare 
occasione  ä  gramici  di 
uenir  k  Tarme  teco.  Che 
hai  da  far  con  lui  di  moglie, 
6  non  di  moglie. 

Hort.  Tutto  quel  ch'io  ho 
fatto  rho  fatto  per  fuo 
femigio,  ma  egli  H  fdegna 
troppo  in  un  fubito  per  uicnte. 
Ydite  digratia,  Leandro,  due 
parole,  ch'io  ui  farö  rimauer 
fodisfatto  et  al  zio  non  incre- 
fcerä  Tafpettar  un  poco. 

Lea.  Quel  che  uolete  dlrf, 
ditelo  qui,  ch'io  uoi(lio  che 
fia  prefente  iioutro  zio  an- 
chora.  £  la  fodisfatione 
mia  ii,  che  mi  diäte  quefta 
mia  moglie,  fe  non  cercher6 
d'efTer  fodisfatto  per  un 
uers^j,  che  non  ui  piacera. 

Cm.     Vmio  .S.  Lean^lro, 
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Periandre, 
Veuillez    auparavant    me    pardonner 

lous  deax^ 
Car  Taffaire  vous  touche  et  i'en  de- 

uiens  lionteux, 
Puis  que  tout  ley  tourne  ä  mon  de- 

fauantago, 
Comme  voas  allez  voir:  Vous,  Oronte, 

va  out  rage 
Que  d^aytres    vous    oot   fait.    Vous, 

Hortenfe,  yae  erreur, 
Dont  Tamoiir  feuicment  eft  le  maiftre 

et  Tauthear. 

Oronie, 
Quel  peut  cftre  ce  point  qui   teile- 
nient  me  touche? 

Periandre. 
Vous  fallez  ä.  cefte  lieure  apprendre 

de  ma  bouche, 
Pais  qu'il    faut  nialgr^*  moy  reneler 

ce  leeret. 
Parlons,  sil  faut  mourir,  ie  mourray 

faas  regret, 
Efcoutez    pais    qu'il    faut    k    cefte 

heure  me  rendre: 
Celuy     c|ui     iufquicy    paffoit    pour 

Peri  andre, 
tjue  vous  auez    lerm   pour    Lomme, 

eft  ferame. 

Oronte, 

0  Dieuxl 


Hort  Ma  ben  prego  tuttl ' 
«oij  da  che  a  tutti  due 
apparticn  quel^  chio  dirö, 
che  mi  uogMate,  fcusare,  e 
perdonare,  Voi  Nastagio, 
eome  di  cofa  non  commeßa 
da  me,  Voi  Leandro,  corae 
di  cofa  fatta  folo  per  troppo 
amore» 

NasL     Cbe  cofa   fara  questa, 
che     poffa    appartener*     4 , 
me.     Di  pure, 

HötL     Ohime. 

NüBt     Che  hai?  di  fa  libera- 
mente  1 

Hort  Horfu  al  dire,  poi  cbo^ 
la  tiecefTit^  non  ha  riparo. 
Colui  die  uoi  tanto  tempo 
hauete  tenuto  per  mafchio 
e  per  Horten  fio,  qael  mede- 
fimo  k  femiiia  cbiamato  da 
uoi,  Leaiidro,  Celia,  quella 
medefima,  che  uoi  bauete 
tanto  moftrato  d'amare, 
quella,  k  Chi  huuete  tanto 
uolte  partato  e  quella, 
che  io  u'ho  data  per  moglie 


Periandre, 
II    eft    vray,    ie    fuis    femme    et   k 

femme  d^Hortenfe, 
Celle  dont  il  croyoit  eftre  abfent  en 

prefence, 
Qtt'il  appeloit  Celle  et  dont  il  aioüy 
En  qualil^  d^Efpoux, 

In  gleicher  Weise  geht  das  Verhältnis  durch  die  ganze 
fort,  die  1372  Seiten  hei  dem  Franzosen  und  8V2  l>ci  dem  Italiener 
umfaßt  Kleinere  Stellen  fügte  der  Dichter  selbständig  hinm,  so 
z.  B.  die  Worte  des  Erstaunens,  ia  die  Hortense  ausbricht,  als  er 
vernimmt,  düß  Periandre  ein  Mfidchen,  seine  Gattin  und  zugleich 
Orontes  Tochter  ist: 
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Je  pcrds  Ics  Sens,  grands  Dieux,  en  (|ticl  aueuglemcnt 
Aj-je  eft^  iusqties  icy!    Tapprends  bieo  par  moy-raefrae 
yae  Ton  peut  bieii  Aimer  fans  T^auoir  qui  i'on  aime. 
0  ma  chere  Emilic,  ou  i^ifl  toul  iiion  efpoir, 
Quel  bou-hcur  qiie  ie  pailTe  en  liberto  vuus  voir! 

Hau  beachte,  wie  D'Ouville  in  den  soeben  zitierten  Versen  den  Titel 
«emes  Stückes  zu  rechtfertigen  sucbt 

Die  Ansprache  des  Parasiten  Scrocca  an  die  Zuschauer  am 
Ende  des  italienischen  Lustsi>iels  mit  dem  Hinweis  auf  die  Akademie 
der  Intronati  ließ  der  Franzose  begreitlicherweise  weg.  Er  ersetzte 
sie  durch  eine  längere  Re<le  des  Parasiten  Clite,  worin  dieser  seine 
Freude  darüber  bekundet,  daß  er  in  Küche  imd  Keller  !>chalten 
dürfe,  wie  er  wolle.     Der  Anfang  lautet: 

CUiej  »€uL 

BanifTons  de  cbez  nous  le  ieufnc  et  rabftiaence. 
Et  iiifques  au  gofter  remplüTons  noflre  pance, 
Ie  ne  cbangerois  pas  prereuteinent  mou  heur 
A  la  grandeur  d*vu  Roy,  inefnie  d'vn  Empereun 
Fayme  mieux  prefider  anx  audouilles  fiimees 
Que  Commander  en  Priuce  au  inilien  des  armees, 
Et  me  vüir  prez  du  fcu  pour  appaifer  ma  fairn, 
Vne  broclie  ä  roftir,  quVn  Sceptre  dans  la  main  etc. 


Meine  Vergleichung  uod  die  angeführten  Parallelen  werden  die 
Riciitigkeit  meiner  oben  fS.  217)  gegebenen  allgemeinen  Charakteristik 
<i«r  Leistung  D'Ouvilles  zur  Genuese  gezeigt  haben.  D'Ouville  ist,  wie 
?wigt,  im  Grunde  nur  Übersetzer  Piccolominis  und  seine  Abweichungen 
^•toffen  nur  Kürzungen,  Weglassungen,  Szenenverschiebungen,  unbe* 
^Icttteade  Zusätze  und  kleinere,  uft  nicht  verständlicbe  sachliche  Ände- 
rajigeiu  Er  verfuhr  ganz  wie  Rotrou  in  seiner  Celie  oder  in  seiner 
5öeuf,  allerdings  mit  dem  crroßen  Unter^^chied,  daß  der  Dichter  von 
l^t'eux  fast  durchweg  mit  feinem  dramatischen  Verstflndnis  abänderte 
^"d  kürzte  und  nur  wirklich  Gutes  beibehielt,  während  D'Ouville  seine 
Vorlage  willkürlich  abänderte  und  frisch  daranflos  kürzte,  wobei  er 
*ias  Gute  ebenso  wie  das  Übertlüsstge  beseitigte.  Und  welcher  Äb- 
staad  zwischen  den  klangvollen  Versen,  der  reizenden  Dikiion  des 
Druiden  und  den  holperichten,  schwerfälligen  Alexandrinern,  der 
Ifimlen  Rede  D'Ouvilles?  Während  Rotron  im  poetischen  Ausdruck 
i^nd  im  dramatischen  Gehalt  seine  Vorlagen  übertraf,  blieb  D'Ouville 
"Endlich  weit  hinter  Piccolomini  zurück.  Aber  so  trefflieb  war  die 
"itopfang  des  letzteren,  daß  selbst  die  stark  verschlechterte  Kopie 
fe  Franzosen  noch  so  viel  komische  Kraft  behielt,  um  Erfolg  auf 
<ier  Bahne  zu  finden. 
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Wenden  wir  am  jetzt  zu   dem    zweiten  Lustspiel,    das  D'Ou- 
ville  dem  Cinqueceiitistendrama  entnommon  bat,  zu 

Les  Morts  Tivants.  f 

Das  italienische  Vorbild    dieses    ernsteren    und    darum   von  ihm  als 
Tragi-com^die  bezeiclmeten  Stückes  ist,  wie  oben  angegeben, 

1  Morti  viYi,^^) 

Comedia  des  Sforza  d'Üddi. "f^)     Ich  will   sogleich  den  Inhalt  desj 
italienischen  Lustspiels  aageben. 


")  Die  Edilio  princeps  dieses  Stückes  erschiPn  1576  zn  PenigisJ 
„ad  istaaza  di  AL  Luciano  Pasini**  bei  ßaldo  SalFiani,  in  8^.  —  Weitars  1 
Ausgaben:  Ven.  Ses»a  1578,  Yen.  Sessa  1582,  Yen.  Sessa  1592,  Veo.  B.  Ca^j 
rampello  1595,  Ven.  Sessa  15*37.  Yen.  ßoflibelli  1598,  Yen.  L.  Spineda  160-2,! 
Yen.  Sessa  1605,  Firenze  Giunti  1608,  Yen,  Bertanö  1612,  Ven.  Sessa  1613,^ 
Firenze  Giunti  1617,  Yen.  Imberli  IC  17.  —  Yon  diesen  U  Ausgaben  — 
(rewifs  noch  lange  nicht  alle,  die  erschienen  sind  —  lagen  mir  vor:  1. 1  MoRTi 
Yivi  I  Comedia  |  Del  molto  eccellente  |  Signore  Sforza  d'Oddi,  (  Neil'  M 
Academia  degli  Insensuti  j  deit<}  il  Forseunato.  |  Nuovamente  corretta  n- 1 
.stampnta.  |  Bucbhindlerzpicben,  In  Vineqia  |  Appresso  Gio.  Batttsta 
Gio-  Beraardo  |  Sessa.  MDXCVII.  |  94  Bl.  kl.  1(>^  —  2.  Yenet  Spineda  160^ 
und  Yen.  Bertano  1612, 

'^)  Sforza  d'Oddi  oder  Oddi  —  die  ulters  vorkommende  Bexeichntm^ 
degli  Oddi  ist  unrichtig  —  eotsprofste  einer  adtdigen  Familie  und  wurde 
1540  zu  Porugia  als  Sohn  des  Galeotto  Oildi  und  der  Virginia  della  PennA 
geboren,  Dals  er  adelig  war,  geht  einmal  aus  der  Bezeichnung  „gentil* 
Euomo  Ferugino^  hervor,  die  ihm  in  einigen  Ausgaben  8t>iner  Comedie  ge- 
geben wird,  und  dann  ans  der  Anrede  „nobile  Perugino",  die  Pino  da  CSgU 
in  dem  Schreiben  an  Oddi  an  der  Spitze  der  Enfthmachm  (Oddis  Erstlinn^ 
Stückes)  1572  gebraucht.  Er  studierte  in  seiner  Vaterstadt  und  gehörte  der 
Academia  der  Unisoni  unter  dem  Namen  II  Intempestivo  und  der  Aca- 
demm  der  Insenaati  unter  dem  Nnmen  11  Forseunato  au.  In  PemgiA 
blühte  damals  daa  Recbtsstudium.  Sforza  erwarb  darin  den  Doktorgrad 
und  erhielt  bereits  !5(i9  einen  Lehrstuhl  für  Becbtswissenschaft  in  seiner 
Vaterstadt  Als  sein  Bruder  Cesare  zu  Parma  des  Mordes  angeklagt  wurde, 
eelftng  es  Sforsa,  durch  eine  ghuiaende  Verteidigung  steine  Freisprechung 
durchsuset/.en.  Um  diese  Zeit  dürfte  er  sich  mit  Florida  Kanieri  ver- h 
beiratet  hiihen^  von  der  rr  eiDcii  Sehu,  Galeotto,  hatte;  denn  uro  1573/71  H 
war  er  bereits  in  zweiter  Ehe  mit  Ottavia  Calml,  einer  Witwe  aus  Mai-™ 
land,  vermählt,  die  ihn  30  Jahre  überlebte.  3m  Jsihre  1583  erhielt  er  einen 
Huf  als  ,priraario  Lettore  del  Diritto"  nach  Macer  ata,  dem  er  auch 
folgte.  1588  berief  ihn  der  Grofsherzog  von  Toskana  unter  den  ehreji- 
vollsten  Bedingungen  nach  Pisa;  1592  ging  er  an  die  Uoiversilüt  2;u  Pavia, 
woselhst  er  bis  1597  in  Stellung  bli(*b  und  wo  zu  seinen  SrhQlern  ii.  a, 
Giovanni  Savio,  der  Verteidiger  des  Pastor  JtJo,  gehörte.  1598  lehrte  Oddi 
wieder  in  seiner  Vaterstadt.  Im  nüchsten  Jahre  jedoch  wurde  er  alü  Nach- 
folger des  herübmten  Guido  Piincirolo  mit  dem  fQr  jene  Zeit  aulser- 
ordentlich  grofsen  Gehalt  von  1000  Scudi  nach  Päd  na  berufen,  wo  er 
kaiserliches  Recht  dozierte.  Aucb  hier  sollte  seines  Bleibens  nicht  lange 
sein.  Der  Herjtog  von  Parma  gf^wann  ihn  1599  durch  noch  glänzendere 
Bedingungen  für  seiue  Universität,  und  in  die>»er  Steüung»  als  Lettore  pri- 
mario  und  Staatsrat,  hescblofi  der  Yielgewanderte  1611  seine  Tage.    Grofs- 
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I.  Akt 

Der  Ragusaner  Anton  in  o  warnt  den  neapolitanischen  Taschen- 
spieler Moretto,  sich  nicht  vor  Ottavio  blicken  zu  lassen,  der  ihn 
unfehlbar  töten  würde,  wo  er  ihn  träfe.  Die  Ursache  dieses  tOtlichen 
Hasses  erklärt  Antonino  dem  Neapolitaner  und  zugleich  uns,  indem 
er  das  Schicksal  seines  Freundes  Ottavio  erzählt. 

Ottavio,  ein  junger  Edelmann  aus  Ancona,  hatte  zu  Alex- 
andrien  in  Ägypten,  wo  sein  Vater  Girolamo  de  gli  Alberti  Ge- 
schäfte halber  dauernden  Aufenthalt  genommen,  die  in  Ancona  er- 
zogene, liebreizende  Alessandra,  die  Tochter  Abraims,  eines  mit 
seinem  Vater  befreundeten  Türken,  kennen  gelernt,  sich  in  sie  ver- 
liebt und  Gegenliebe  gefunden.  Einer  Ehe  der  jungen  Leute  standen 
aber  große  Schwierigkeiten  im  Wege.   Der  Türke  würde  seine  Tochter 


artige  Leichenfeierlichkeiten  zu  Parma  und  Perugia  legten  Zeugnis  davon 
ab,  in  welch  hohem  Ansehen  Oddi  stand.  Er  war  unstreitig  einer  der  ge- 
feiertsten Rechtslehrer  des  Jahrhunderts. 

Anfser  10  juristischen  Traktaten  und  Büchern,  deren  Titel  man  bei 
den  Biographen  nachlesen  mag,  schrieb  er,  und  zwar  in  seiner  Jugend,  drei 
Lustspiele,  deren  Veröffentlichung  er  sorglos  Freunden  und  Buchhändlern 
aberlieCs:  UEroßomachia  ouero  11  Dvello  d'Amore  tCAmicUia  (Ed.  princ.  1572, 
weitere  Ausgaben:  1578,  1580,  1582,  1586,  1594,  1595  (2  Ausgaben),  1597, 
1598,  1605,  1606,  1622),  /  Morü  rivi  (siehe  vorige  Note),  Pfyume  d'Amore 
(Ed.  princeps  1590  —  eine  Ausg.  von  1576,  welcne  Vermislioli  angibt,  be- 
ruht sicher  auf  einer  Verwechslung  —  weitere  Ausgaben:  1591,  1592 
(2  Ausg.),  1595,  1596,  1597,  1598,  1603,  1605,  1607,  1608,  1609,  1611,  1616, 
1617,  1620,  1625,  1630,  1634).  Vom  Papste  Clemens  VIU.,  bei  dem  er  in 
Angelegenheiten  seiner  Vaterstadt  als  Abgesandter  verweilte,  befragt,  ob  er 
nodi  Komödien  verfasse,  antwortete  er  unter  Erröten:  „Beatissime  Pater, 
delicta  jnventutis  meae  ne  memineris!'' 

Ob  Oddi,  anfser  dem  oben  erwähnten  Sohne  Galeotto,  noch  andere 
Söhne  bzw.  Kinder  hatte,  habe  ich  nicht  ermitteln  können.  An  der  Spitze 
seines  Stückes  Prigione  dAmorty  welches  1589  oder  1590  zu  Pisa  von  Stu- 
denten anfj^eführt  worden  ist,  befindet  sich  ein  „Prologo  rccituto  in  Pjsa 
Da  vn  fanciullo  di  nove  anni,  Figliuolo  delP  AntorC.  War  dieser 
Knabe  unser  Galeotto,  so  müfste  er  frühestens  1580  geboren  sein.  Da  um 
diese  Zeit  indes  —  wenn  mein  Gewährsmann  Vermiglioli  nicht  irrt  —  Oddi 
Üogst  zum  zweiten  Male  verheiratet  war,  Galeotto  aber  der  ersten  Frau 
Odms  entsprofste,  so  kann  er  es  nicht  gewesen  sein,  der  den  Prolog  rezi- 
tierte, sondern  ein  zweiter  Sohn  des  Dichters.  Oder  sollte  Florida  Ranieri 
erst  später  gestorben  sein?     Diese  Punkte  bedürfen  noch  der  Aufklärung. 

Galeotto  Oddi  schrieb  nach  dem  Vorbilde  seines  Vaters  Lustspiele, 
TOD  denen  eines  //  GUippo  1613  gednickt,  das  andere  GrUdda  handschriftlich 
erhalten  ist. 

Vgl  über  Oddis  Leben:  Ludovicus  Jacobillus  BibliaUca  Umbriae 
(1658  Folgeniae,  S.  254);  A.  Oldoinus  S.  J.  Aihenaevm  Argvitxna  (Perusiae 
1678)  8.306—308;  Apostolo  Zenos  Aimotazcmi  zur  bibUoUca  deila  eloqutma 
•lÄ  Fontaninii  (1753)  I  S.  371;  Tiraboschi  (Ven.  1795/96)  VIL  C90  und 
Vm  B.  39;  Zedier  Artikel  Oddus.  Bd.  25  S.  445;  besonders  aber  G.  B. 
Vermiglioli  Biograßa  degli  ScriUori  Perugmi  (Perugia  1829  4'')  11.  Bd. 
8.  145—149  und  S.  140—141.  Soutdh  Biogr,  rjenerale  Bd.  38  Sp.  466.  Bei 
den  meisten  von  diesen  werden  noch  andere  Werke  namhaft  gemacht. 
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nie  einem  Clirisfeii  und  Ottavios  Vater  nie  seine  Zustimmung  zu 
einer  Entführung  des  MüdcJiens  gegeben  haben,  da  er  den  Sohn  nur 
mit  reicher  Mitgift  verheiratet  sehen  wollte.  Der  plötzliche  Ausbruch 
des  Krieges  zwischen  den  Türken  und  den  Venetinaern  um  die  Insel 
Cypeni  —  die  Himdiung  ist  abo  um  1570  gedacht  —  veranlaßte  ■ 
Girolarao,  nach  Äacona  lieimzukehren.  Da  er  aber  zur  Abwicklung  ■ 
seiner  Geschäfte  noch  einige  Zeit  in  Alexandrien  bleiben  muß,  so 
will  er  den  Sohn  vorausschickea  und  befiehlt  ihm,  mit  einem  genu- 
esischen Schiflfe  bei mznk ehren.  Ottayio^  der  sich  von  der  Geliebten 
13 ich t  ü*ennen  kann,  nimmt  sie,  die  bereits  heimlicli  die  Taufe  em- 
pfangen hat,  auf  den  Rat  Äntoninos,  mit  dem  er  in  Alexandrien 
Frennd^cliaft  geschlossen  hat,  mit  sich»  nachdem  i  Irrem  Vater  vorge- 
spiegelt worden  war,  Korsaren  hätten  die  Tochter  gerauht.  Begleitet 
von  Antonino  und  einem  Diener,  Rahacchio  mit  Namen,  bricht  das 
Liebespaar  bei  Nacbt  auf,  um  an  der  Nilmilndnng  das  Schiff  der 
Genut?s?eii  zu  besteigen.  Unglücklicherweise  fallen  sie  in  die  Hände 
von  Räubern,  in  deren  Mitte  sich  zufällig  Moretto  befand.  Da  die 
Banditen  das  Blut  einer  christlictien  Jungfrau  brauchen,  nra  ihre 
Götter  zu  besänftigen,  so  wird  Alessandra  ergriflfen  und  gefesselt, 
um  geopfert  zu  werden.  Za  dem  verzweifelten  Otlavio»  der  zur 
Rettansr  der  Geliebten  nichts  tun  kann»  eilt  Moretto  und  verpflichtet 
sich,  ihm  binnen  kurzem  Alessandra  unverletzt  zuzuführen.  Aber 
Ottavio,  der  heimlich  mit  Antonino  den  Opferungsakt  belauscht,  sieht, 
wie  der  von  den  Riluliern  damit  betraute  Moretto  im  Priestergewand 
in  Begleitung  zweier  Gefährten  die  gefesselte  Alessandra  zu  einem 
Altar  schleppt,  wie  er  ihr  einen  Dolch  ins  Herz  stöBt,  den  Leih  auf- 
schneidet und,  nachdem  er  die  Eingewide  berau^|[?enommen  und  auf 
den  Altar  gelegt,  den  Leichnam  in  einen  Sack  stecken  liilit,  mit  dem 
Auftrag  an  die  Begleiter,  ihn  ins  Meer  zu  werfen.  Über  das  ent- 
setzliche Schanspiel  fällt  der  bedauernswerte  Jüngling  ohnmächtig 
in  die  Arme  Antoninos,  der  ihn  zum  SchiÜ'e  der  Gennej?en  schleppt, 
wo  Rabaccliio  sie  erwartet.  Auf  dem  Meere  hin-  und  bergetrieben, 
landen  sie  in  Antiochien,  Hier  sandte  üttavio  seinen  Diener  Bä- 
bacchio  nach  Alexandrien,  nm  dem  Vater  sein  Mißgeschick  znr  See 
zu  melden  und  ihn  um  Geld  zn  bitten.  Inzwischen  hatte  Oranta, 
eine  reiche,  vornehme  Neapolitanerin,  die  kurz  zuvor  ihren  Ehemann 
Tersandro  auf  dem  Wege  nach  Jerusalem  zur  See  verloren  hatte, 
Ottavio  erblickt  und  sich  Knall  und  Fall  derart  in  ihn  verliebt,  daß 
sie  nicltt  mehr  von  ihm  lassen  wollte  und  ihm,  un weiblich  genug, 
ihre  Hand  antru^j.  üra  die  Aufdringliche  lo^  zu  werden,  erklärte 
Ottavio,  der  Alessandra  nicht  vergessen  konnte,  daO  er  ohne  Ein- 
willigung seines  Vaters  nicht  heiraten  könne,  ünglftcklicherwcise 
kehrte  aber  bald  Rabacchio  von  Älexandrien  mit  der  Trauerbotschaft 
;!urQck,  daß  Girolnmo  gestorben  sei.  Nun  wird  die  schöne  Witwe 
noch  ungestümer  als  zuvor.  Ottavio  schickte  den  Rabacchio  zur 
Regelung   des    väterlichen   Erbes    nochmals    nach   Älexandrien    und 
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kehrte  in  Begleitung  venetianisclier  Schiffe  nacli  Italien  zurück.  Mit 
bm  ging  die  verliebte  Oranta,  die  ihn  mianfhörlich  bedrängte  und 
bestürmte  und  deren  tätliche  ÄngriÖe  er  sich  nur  durch  die  Vorstellung 
vom  Halse  schaffen  konote,  daß  er  auf  dem  Meere,  welches  das  Grab 
seiner  teueren  Aiessandra  sei,  sich  unmoghch  den  Umarmungen  eines 
Äoderen  weiblichen  Wesens  überiassen  könne.  In  Neapel  angekommen, 
hatte  Oranta  den  Jöngling  ohne  UmstÄnde  zu  sich  ins  Haus  genom- 
men und  ihn  für  ihren  Mann  erklärt  Öttavio,  der  immer  noch  Aiess- 
andra oachweint,  ist  gleichwohl  /m  schwach,  dem  stürmischen  Liebes- 
werben  der  Witwe  zu  widerstehen,  und  da  er  keinen  Vorwand  mehr 
hat,  so  gibt  er  schließlich  seine  Zustimmung  tm  Heirat^  ^e  quefta 
fera  s'han  da  far  le  nozze", 

^Moretto,  der  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  die  Erzählung  An- 
toninos  angehört  hatte,  versichert,  daß  Alessandra  nicht  damals,  son- 
dern bei  anderer  Gelegenheit  und  durch  andere  Hände  als  die  seinigen 
omgekomracn  sei  und  will  gerade  beginnen,  zu  seiner  Rechtfertigung 
den  Hergang  mitzuteilen,  doch  er  siebt  plötzlich  Lui|;^i  de'  Francbi 
erscheinen,  mit  dem  er,  wie  er  sagt,  auf  schlechtem  Fuße  steht,  und 
er  entfernt  sich  daher  mit  Anton ino,  um  ihm  zu  Hause  das  Nühere 
zu  erzählen. 

Lnigi  de^  Francbi,  im  Personen  Verzeichnis  als  „gentilhuomo 
Napolitano  innamorato  d'Oranta^  angeführt,  erfährt  (2.  Szene)  von 
»eiaem  Diener  Fabritio,  daß  Oranta  noch  an  dem  Tage  den  Ottavio 
in  aller  Form  heiraten  werde.  Luigi,  der  von  dem  beluirrlichcn 
Widerstand  des  keuschen  Fremdlings  gegen  die  VerfQbrungsversucbe 
<ier  Neapolitaiierin  gehört  hat,  kann  die  Nachricht  nicht  glauben  und 
schickt  seinen  Diener,  der  wiederum  die  Keuscliheit  Ottavios  an- 
zweifelt, zu  Marcone,  dem  Verwalter  Orantas,  um  über  die  Sache 
Erkundigung  einzuziehen, 

Marcoue,  der  die  Werbung  Luigis  bei  Oranta  unterstützte,  be- 
stttigt  (3,  Szene)  dem  Fabritio  die  Nachricht  von  der  bevorstehenden 
Hochzeit  und  zugleich  die  Keuschheit  Ottavios,  Er  erzählt  u.  a., 
daß  Giovanna,  seine  Frau,  einen  nächtlichen  Auftritt  zwischen  Oranta 
und  Ottavio  belauscht  Labe.  Erstere  habe  letzteren  im  Bette  über- 
Wieo  und  sei  abgewiesen  worden.  Fabritio  ist  entschlossen,  aus  der 
Sftchhige  für  seinen  Herrn  Nutzen  zu  ziehen. 

In  der  nächsten,  ziemlich  überflüssigen  Szene  machen  wir  die 
Bekanntschaft  Orantas.  Wenn  der  Leser  aber  nach  dtm^  was  wir 
bisher  von  ihr  erfuhren,  hoffte,  etwas  von  der  leidenschaftlichen  Glut 
und  Ungeduld  der  beißblütigen  Südländerin  an  ihr  w^ahrzn nehmen, 
so  wird  er  sich  enttäuscht  fühlen.  Oranta  benachrichtigt  ihre 
Kammerfrau,  die  schon  erwähnte  Giovaima,  daß  sie  den  „gentUhnomo 
ADcoaitauo-,  den  sie  im  Hause  habe  und  über  dessen  Hartnäckig- 
te  und  Grausamkeit  sie,  Giovanna,  sich  so  sehr  gewundert  habe, 
diesen  Abend    heiraten    werde.     Es    sei  nun  Zeit,  die  Vorkehrungen 
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dam  zu  treffen*  Als  erstes  will  sie  —  und  mau  begreift  nicht,  in 
welchem  Zusammenhang  das  mit  der  Hochzeit  sieht  —  daü  die  im 
Garten  beschäftigte  Sklavin  Rossana^  die  Marcoae  kürzlich  gekauft 
und  unt^r  seine  strenge  Ohhut  genommen  hat,  hei  ihr  im  Hause 
weile.  Wir  erfahren  bei  dieser  Gelogeuheit,  daß  Marcone  die  arme 
Sklavin  grausam  behandelt  hat.  Urania  geht  dann  weg,  um  sich 
ein  wenig  nach  Ottavio  umzusehen  und  läßt  Giovanna  zu  einem  M 
nolog  (5.  Szene)  zurück.  Die  müchtige  Glut  Oraatas,  die  im  hegreif 
liehe  Kalte  Otiavios,  der  ein  verkleidetes  Frauenzimmer  sein  musse, 
wie  man  sie  in  100  Lustspielen  auftreten  sehe,  sind  der  Inhalt  ihrer 
Betrachtungen,  die  von  dem  ^servo  sciocco*  Beccafico  (Feigen- 
schnepfe) unterbrochen  werden.  Giovanna  und  der  dazukommende 
Marcone  fragen  ihn  nach  Itossana,  erfahren  aber  erst  nach  vielem 
närrischen  Reden  von  ihm,  daß  sich  die^e  versteckt  habe.  Hiermit 
schließt  der  L  Akt  m 

n.  Akt.  f 

Ottavio  stößt  auf  Moretto.  Seine  Wut  wird  aber  bald  durch 
den  Bericht  des  letzteren  beschwichtigt:  Moretto  war^  also  erzählt  er 
Ottavio  und  wiederholt  Anlonino,  zum  Loskauf  zweier  ihm  befreun- 
deter Candioten  zu  den  Rftubern  gekommen  und  von  ihnen  mit  der 
Opferung  Alessandras  betraut  worden^  weil  er  noch  nie  einen  Mord 
begangen  habe.  Gerne  habe  er  das  Amt  übernommen,  um  das 
MUdcben  zu  retten.  Nachdem  er  sich  mit  ihm  und  den  beiden 
Candioten,  die  bei  dem  Akt  mitzuwirken  hatten,  verständigt,  habe 
er  Alessandra  einen  falschen  Leib  mit  einer  Füllung  von  Hundsein- 
geweiden  umgebundca  lu  seinem  Besitz  fand  sich  ein  von  ihm  xu 
TascheESpielerkünsten  gebrauchter  Tbeaterdolch  mit  zurückweichender 
liliuge.  Damit  habe  er  das  Mädchen  getroffen,  ihr  aber  nur  den 
falschen  Leib  geöffnet,  das  Eingeweide  herausgenommen  und  auf  den 
Altar  gelegt.  Das  Mädchen  sei  dann  von  den  Candioten  in  einen 
Sack  gesteckt  und  m  einem  sicheren  Versteck  gebracht  worden.  Nach 
der  Opferhandlung  wurde  dann  nach  Ottavio  gesucht;  da  er  aber 
nirgends  zu  finden  war^,  so  blieb  kein  anderes  Mittel  übrig,  ah  das  ■ 
Mädchen  zunächst  nach  Alexandrien  zu  bringen  und  sie  dort  ver-  ■ 
borgen  zu  halten.  Der  Zufall  ftlbrte  aber  dem  Moretto  Rabaccbio 
in  den  Weg  und  alle  zusammen  traten  die  Heimreise  nach  Italien  an. 
Unterwegs  erfuhr  Alessandra  von  Rabaccbio,  daß  sich  Ottavio  mit 
einer  Neapolitanerin  verheiratet  habe  und  mit  ihr  nach  Neapel  ge- 
gangen sei.  Als  die  hierüber  verzweifelte  junge  Dame,  in  Candia 
angelangt,  wehklagend  am  Ufer  umherwandelte,  wurde  sie  von  Türken 
ergriffen  und  in  ein  Schiff  geschleppt  Zwar  ließ  Rabacchio  sofort 
den  Piraten  nachsetzen,  aber  diese,  um  die  Christen  von  der  weiteren 
Verfolgung  abzuhalten,  warfen  das  Mädclien,  mit  einem  Stock  Anker 
um  den  Hals,  in  das  Meer,  Rettungsversuche  blieben  erfolglos  und 
so  mußten  sie  denn  traurig  heimkehren  und  die  Arme  auf  dem 
Grunde  des  Meeres  lassen. 
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Erneuter  Schmerz  Ottavios  über  die  Erzählung.  Er  bleibt 
allein  und  klagt  sich  in  einem  Monolog  (2.  Szene)  des  Todes  seiner 
Geliebten  an.  Zuletzt  entschließt  er  sich,  zu  Oranta  zu  gehen  und 
sie  um  Au&chub  der  Hochzeit  zu  bitten,  die  er  jetzt  in  seiner  ent- 
setzlichen Stimmung  doch  unmöglich  feiern  könne. 

In  der  nächsten  (3.)  Szene  kommen  Luigi  and  Fabritio  fröhlich 
zu  Marcone.    Fabritio  hat  einen  prächtigen  Plan  ersonnen,    wie    die 
Heirat  Orantas  mit  Ottavio    zu   durchkreuzen    sei.     Sie   wollen    das 
GerQcht   verbreiten,  Tersandro  sei  nicht  umgekommen,  sondern  so- 
eben frisch  und  gesund  heimgekehrt    Ein  gerade  in  der  Nähe  von 
Neapel   weilender   Capuaner,    Jancola   genannt,    der  Tersandro  auf- 
fallend  ähnelt,    soll   gewonnen    werden,   sich  far  ihn  auszugeben,  in 
Pilgertracht  in  Neapel  zu  erscheinen  und  den  Ottavio  zu  bedrohen. 
Kein  Zweifel,  daß  auf  diese  Weise  der  letztere  verscheucht  und  das 
Fdd  wieder  für  Luigi  frei  werde.     Marcone  wird  um  Unterstützung 
dtf  Intrigue  gebeten  und  sagt  zu. 

In  der  4.  Szene  belauschen  wir  einen  Monolog  Rossanas,  aus 
dem  wir  entnehmen,  daß  sie  keine  andere  als  die  angeblich  ertrunkene 
Alessandra  ist.  Sie  schwärmt  für  ihre  Herrin,  die  sie  gütig  be- 
handdt  Noch  weiß  sie  nicht,  daß  Ottavio  ihr  so  nahe  und  daß 
Oranta  diejenige  ist,  die  im  Begriffe  steht,  ihr  den  Geliebten  zu 
raaben.  Da  naht  der  rohe  Marcone,  der  sie  schon  länge  sucht,  und 
(5.  Szene)  kühlt  mit  rohen  Worten  und  Prügeln  sein  Mütchen  an  ihr. 
Seinen  Mißhandlungen  entreißt  Oranta,  welche  eben  eintritt,  die  Arme 
ond  befragt  sie,  mit  ihr  allein  (6.  Szene),  um  ihre  Herkunft.  Rossana, 
die  sich  nicht  zu  erkennen  geben  will,  tischt  ihr  ein  Märchen  auf. 
Onmta  hatte  gehört,  daß  Rossana  ein  ausgezeichnetes  Mittel  gegen 
Gemtttserkrankungen  wisse;  die  verliebte  Witwe  rückt  daher  mit  der 
Bitte  heraus,  die  kräuterkundige  Sklavin  möge  an  einem  Freund,  der 
un  «humor  tristo  <&  dolor  d'animo^  leide,  ihre  Heilkunst  versuchen. 
Bossana  ist  gerne  daza  bereit  Den  Schluß  des  Aktes  bildet  eine 
komische,  aber  überflüssige  Szene:  Marcone  kommt  mit  Beccafico  zu- 
filck,  den  er  angestiftet  hat,  Rossana  zu  beschuldigen,  sie  habe  ent- 
heben wollen.  Allein  der  Anschlag  fällt  auf  den  Anstifter  zurück, 
^on  Rossana  in  die  Enge  getrieben  und  in  Widersprüche  verwickelt, 
gesteht  der  närrische  Kauz  ein,  Marcone  habe  ihn  zur  Verleumdung 
verleitet.  Der  lügnerische  Schurke  muß,  von  der  Herrin  gescholten 
^  bedroht,  mit  Schande  abziehen.     Oranta  nimmt  Rossana  mit  sich. 

m.  Akt. 

Rasch  hat  Rossana  die  Zuneigung  und  das  Vertrauen  Orantas 
gewonnen,  so  daß  ihr  diese  ihren  ganzen  Liebeshandel  eingesteht 
^  ihr  große  Versprechungen  macht,  wenn  sie  dem  Jüngling  aus 
^Acona  die  Gedanken  an  eine  gewisse  Alessandra  vertreiben  wolle, 
&  bis  jetzt   dem   geplanten  Ehebunde  im  Wege  gestanden  seien. 
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So  erfreulich  es  Rossaiia-Ales^andra  sein  muß  za  hören,  daß  OttaTio 
ihr  treu  gcblioben  und  noch  unvermählt  sei,  so  hetröbeud  ist  ihr 
die  Kunde,  daß  sie  nun  selbst  dazu  beitragen  soll,  den  Geiiebteo 
mit  einer  anderen  zu  vereinigen,  und  sie  seufzt  tief  auf.  Oranta, 
die  aus  ihrem  Munde  vorher  verooiiimen,  daß  in  Neapel  ein  Jtingling 
lebe,  den  sie  tieht,  verbeißt  ihr  ihren  Beistand  und  versteht  nicht 
die  wehmütig  rätselhaften  Worte,  mit  denen  das  Mädchen  ihre  Dienste 
ablelml.  Edelmütig  übern  irarat  es  Rossana,  auf  ihre  Rechte  ver- 
zichtend, für  Oranta  zu  sprechen. 

Ich  tibergehe  die  überüüssige  2,  Szene  zwischen  Oranta  und 
Beccafico  und  wende  mich  zu  der  3»,  iit  der  Oranta  mit  Ottavio  zu- 
sammentrifft. Es  ist  das  alte,  uns  zur  Genüge  bekannte  Thema,  das 
den  Gegenstand  ihres  Gesprächs  bildet:  Vorwürfe»  Bitten,  Über- 
redungskünste Orantas,  Eiitschuldis^ungca,  Bedenken  und  Einwände 
Ottavios.  Aber  die  Dame  ist  maßvoll,  nicht  überströmend  glühend, 
wie  wir  sie  uns  vorstellen  muchteu.  Endlich  bittet  sie  den  Ottavio,, 
er  möge  ihr  zuliehe  ihre  Sklavin  Rossana  anhOreu,  die  ihn 
seinen  traurigen  Gedanken  sicher  heilen  würde.  Der  junge  M 
sträubt  sich  anfangs  dagegen,  fügt  sicli  aber  schließlich  den 
Orantas. 

In  der  4,  Szene  erfährt  Antonino  von  Marcone,  daß  Tersan 
in  Pilgertracht  heimgekehrt  sei»  Der  aufgeregte  Jüngling  sucht  so- 
gleich  den  Ottavio,  Dieser  hat  mittlerweile  (Sz.  5)  seine  erste  Zu- 
sammenkunft mit  Eossana.  Der  Dichter  hat  es  hier  besser  als  ia 
der  Szene  zwischen  Oranta  und  Ottavio  verslanden,  die  Erwartnngen 
des  Lesers  oder  Zuschauers  m  befriedigen.  Ottavio  erkennt  sofort 
die  große  Ähnlichkeit  der  letzteren  mit  Alessandra,  nicht  nur  im 
Aussehen^  sondern  auch  in  der  Stimme,  in  Gebürden,  kurz  im  ganzeti 
Wesen.  Noch  mehr:  Die  vermeinte  Rossana  erzählt  ihm  so  viele 
Einzelheiten  aus  dem  Licbesleben  von  Ottavio  und  Alessandra,  die 
nur  diesen  beiden  bekannt  waren,  daß  er  unbedingt  stutzig  werdea 
und  auf  die  Wahrheit  kommen  mußte.  Wenn  Ottavio  nicht  so  we 
geht,  so  hielt  ihn  der  Dichter  offenbar  durch  die  Annahme  genQgeod'' 
entschuldigt,  daß  er  die  Maid  tot  wähnt.  Die  Erscheinung  und  das 
Wissen  Rossanas  lüßt  er  ihn  sich  durch  Zauberei  erklären  und  so- 
gar den  Gedanken  aussprechen,  daß  ein  Geist  die  Gestalt  der  Ver 
storbenen  angenommen  habe,  um  ihn  desto  sicherer  zu  berücken. 
Mich  will  es  bedünken,  daß  der  Dichter  den  Anforderungen  der 
Wahrscheinlichkeit  hier  nicht  gerecht  wurde.  Setzt  man  sich  jedoch 
über  diesen  Punkt  hinweg,  so  ist  die  Szene  eine  der  besten  des 
Stuckes.  Es  liegt  etwas  ungemein  Ergreifendes  in  diesem  Zusammen- 
treffen eines  Liebespaares,  wovou  der  Jüngling  die  Geliebte  far  tot 
Mit  und  ihr  Ebenbild  vor  sich  siebt  und  die  Maid  im  YoUgefUhl, 
sich  noch  immer  unvergessen  und  geliebt  zu  wissen^  das  tiberströmende 
Herz  bemeistert  und  edelmütig  zugunsten  einer  anderen  spricht   Das^ 
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^Kreift  an  das  Tragische.     Wohl    um    eine   rein    tragische  Stimmung 
Hdcht  atifkommen  zu  lassen^  hat  D'Oddi  den  närrischen  Kauz  Becca6co 
in  die  Sxene  verflochten  und  mitten   in   das  Gespräch  der  Liehenden 
seine  tolien  Reden  und  Streiche  angehracht. 

Noch  ist  es  Kossana  nicht  {geglückt,  Ottavia  zum  Vergesseu 
Alessandras  zu  bewegen,  noch  bewirkt  gerade  ihre  Erscheinung  das 
Gegenteil,  da  sttlrzt  Auronino  herein  (*;.  Szene)  und  zielit  den  Freund^ 
um  ihm  wichtiges  mitzuteilen,  mit  sich  fort.  Eine  koraisehe  Szene 
zwischen  Beccatico^  Marcone  und  Giovanua,  die  mit  der  HandluDg 
nichts  zu  tun  hat,  schließt  den  IE.  Akt  ab* 

^  lY.  Akt. 

^^  Giovanna  hat  von  ihrem  Manne  erfahren,  daß  Tersandro  nicht 
gestorben  sei,  sondern  ^piii  vivo  che  mai  e  piü  bestia  che  mai'*  — 
der  Mann  erfreute  sich  sichtlich  keines  guten  Rufes  —  nach  Neapel 
mrückgekommen  sei.  Sie  hat  die  Herrin  bereits  davon  unterrichtet 
and  bedauert  in  einem  Monolog  die  Arme,  die  um  ihr  Glück  be- 
trogen sei. 
,  In   der  2.  Szene  geleitet  Beccafico  mit  seinen   unvermeidlichen 

dttißmen    Spaßen    Rossana    zu    Oranta.     Zunächst   allein  (3.  Szene), 
I       briugt  das    Mädchen    die   ungli^ckliche  Stimmung  ihres  Herzens  zum 
^L  Ausdruck.     Sie  beneidet    den   närrischen  Beccatieo,   der  wenig  Hini, 
^f  iber  £Qch  wenig  Gedanken  habe,  während  sie  in  einem  weiten,  tiefen 
Meere   des    Schmerzes    mit    keinem    anderen   Führer   als  sich  seiher 
nmhertreibe.     Ottavio  lieht  sie;  weder  die  Grausamkeit  der  Räuber, 
Doch  die  Habsucht  der  Korsaren,  noch   die  Wut   des  Meeres  haben 
sie  ihm  rauben  können:  und  da  sei  sie  selber  berufen,  vor  seinen  Augen, 
üi  sicherster  Stelle   ihm   die   Geliebte,    d.h.   sich   selber   zu  rauben! 
üod  lioch  habe  sie  durch  ihre  Liehe,    ihre  Treue,  ihre  Leiden,  ihre 
Triiiea  ein  Anrecht  auf  seinen  Besitz  erworben.     Aber  sie  hat  Orauta 
versprochen,    fnr    sie    werben    zu    wollen,     Soll   sie   ihr  eingestehen, 
d|ß  sie  Alessundra   sei?    Unmöglich!    Alessandra   ist  ja  Gigenstund 
glAbenden    Hasses    für    die    Witwe.     Änf   alle    Fälle    will    sie  diese 
sprechen  und  hoft,   daß  Gott  ihr  das  Eicht  ige  eingebe,     Sie  klopft; 
<Üe  Türe   ist    verriegelt.     ^Quefto   non   e   gia   fegno  di  nozze.''     Mit 
einem  Male  durchfährt  sie  der  eifersüchiige  Gedanke:  Sollte  Ottavio 
lirin  sein?    Sie  klopft  stärker,  ruft  Giovanna.     Da  Öffnet  Oranta  ver- 
stört die  Türe  und  teilt  ihr  schnell  mit,  daß  Ottavio  nicht  mehr  der 
lihrige    werden    könne;    das  Nähere    werde  sie  später  erfahren.     Sie 
^Mittet  sie,  sich  zu  entfernen  und  schließt  die  Türe  wieder.     Da  jubelt 
^es  auf  in  Rossaoas  Herzen.    Jetzt  gehört  Ottavio  ihr,  gleich  will  sie 
sich    ihm   entdecken.     Welche   Wonne!    Welches    Glück!    Doch    da 
kommt  er  mit  Antonino  (4-  Szene).     0   wehe,  er  schäumt  vor  Wut. 
Er    hat   die   Intrigue  von  der  Wiederkehr  Tersandros  erfahren  und 
will  die  Schurken,  die  das  Märchen  verbreiten,  duB  die  Toteo  toben, 
was    es   heiße,    mit    seinesgleichen    Spott   zu    treiben.     £r 
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erblickt  Rossana  und  erkinrt  sich  bereit,  Oranta  ohne  weitcitiiM 
zu  beiraten.  Und  als  das  Mädcbea  scbüchtern  fragt,  wie  es  wäre^V 
wenn  Alessandra  nicbt  ertrunken  wäre,  wenn  sie  lebte  und  sich 
in  Neapel  befilnde,  so  fwgwobnt  er,  aucb  sie  gebore  zu  denjenigen, 
die  sich  gegen  ihn  verschworen.  Gewiß  werde  das  Vieh  (bestiuola) 
^  so  knirscht  er  wütend  —  vorgeben,  sie  sei  Alessandra,  um  ihm 
sein  Glück  zu  rauben.  Und  als  Rossana  wirklich  sagt,  sie  sei 
Alessandra,  so  lacht  er  mit  wildem  Hohne  auf,  beschimpft  sie  in 
roher  Weise  und  lüßt  sogar  Schlflge  auf  ihren  Rtäcken  fallen* 
Weinend  entfernt  sich  die  Arme. 

In  der  5.  Szene  erfahren  wir  aus  dem  Gespräche  der  beiden 
zurückbleibenden  Männer,  daß  die  Intrigue  dadurch  entdeckt  wurde, 
daß  ein  Bruder  Jancolos  mit  Moretto  über  die  Sache  gesprochen, 
nicht  ahnend,  daß  dieser  mit  Ottavio  bekannt  sei.  Der  letztere 
klopft  nun  an  Orantas  Türe;  die  Dame  fordert  ihn  von  innen  auf, 
sich  zu  entfernf"n.  Dann  öffnet  sie  die  Türe  und  erschrickt;  denn 
hinter  Ottavio  steht  der  soeben  eingetrofifenc  wirkliche  Tersandro* 
Oranta  hat  ihn  kaum  erkannt,  so  bat  sie  die  Geistesgegenwart,  _ 
Ottavio  und  Antonino  znznrufen:  „Andate  in  marhora,  prefuntuosi!*'^ 
und  die  Türe  zuzuschlagen.  Aber  Tersandro  hat  von  dem  Liebes- ™ 
handel  seiner  Frau  bereits  Kenntnis;  die  Worte  machen  keinen  Ein- 
druck auf  ihn.  Er  beobachtet  die  beiden  und  vermutet»  daß  einer 
der  Erkorene  seines  Weibes  sein  müsse.  Jene  halten  ihn  für  Jan- 
eolo,  um  so  mehr  als  er  Pilgerkleidung  trägt,  verhöhnen  ihn,  heÜSen 
ihn  Jancolo,  werfen  ihm  den  mit  Luigi  verabreJeten  Betrug  vor; 
Ottavio  traktiert  ihn  mit  Fußtritten  und  droht  ihm  mit  dem  Ge- 
filngnis,  wenn  er  sieh  noch  einmal  blicken  ließe;  dann  entfernen 
sich  beide.  Tersandro,  allein  bleibend  (G.  Szene),  beklagt  sein  Ge- 
schick. Auf  dem  Meere  verunglückt,  vom  Schicksal  umhergetrieben 
wird  er  in  seinem  eigenen  Hause  verhivhnt  und  mißhandelt]  Er 
weiß  niclit,  soll  er  hinein  zu  Oranta  oder  nicht.  Da  erscheint  Fa- 
brilio  und  spricht  ihn  an.  Der  Diener  ist  ganz  erstaunt,  wie  vor- 
trefflich der  vermeinte  Jancolo  seine  Rolle  als  Tersandro  spiele. 
Aber  dieser  weiß  natllrlich  nicht,  was  der  fremde  Mensch  mit  Jan- 
colo und  Luigi  will^  und  versichert,  ihn  nicht  zu  kennen.  Kopf- 
schüttelnd geht  Fabritio  weg.  Tersandro,  in  übelster  Laune  und 
fürchtend,  der  Spott  Neapels  zu  werden,  klopft  an  Marcones  Tön 
Beceafico  kommt  heraus  (7.  Szene),  hält  ihn  für  seinen  Geist  und 
zieht  sich  zuletzt  erschreckt  zurück,  Rossana,  von  ßeccafico  angst- 
voll angerufen,  antwortet  ihm  (8.  Szene),  und  Tersandro,  der  bereits 
auch  von  ihr  gehört  hat,  klopft  an  ihre  Pforte,  aber  auch  sie  hält 
ihn  für  Jancolo  und  er  kann  von  ihr  nichts  erfahren.  Doch  dft 
kommt  endlich  Marcone,  der  ihn,  obwohl  er  glanbt,  Jancolo  vor  sich 
zu  haben,  als  Tersandro  anredet  (9.  Szene).  Freude  Tersandros. 
Marcone  stößt  Drohungen  gegen  Beccaßco  und  Rossana  aus,  hat  er 
doch  jetzt  eine  Stütze  an  dem  Herrn  des  Hauses. 
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Mit  Tersandro  allein,  bemerkt  Marcone  schließlich,  daß  er  nicht 
Jancolo,  sondern  den  wirklichen  Tersandro  vor  sich  hat.  Damit 
Beceafico  und  Rossana  der  Oranta  nichts  von  seiner  Ankunft  sagen 
und  damit  er  sein  Weib  abends  besser  ertappen  könne,  will  dieser  jene 
beiden  im  Garten  haben  und  sich  selbst  dort  verstecken.  Der 
n&rrische  Beceafico  und  die  schöne  Rossana,  die  ihm  nur  zu  gut  ge- 
ftllt,  sollen  zu  seiner  Belustigung  dienen.  In  der  11.  und  letzten 
Szene  des  Aktes  werden  die  beiden  von  dem  rohen  Marcone  herbei- 
geschleppt 

V.  Akt. 

Moretto  tritt  auf  und  erzählt  Ottavio,  daß  Tersandro  wirklich 
angelangt  sei.  Er  habe  ihn  getroffen,  gesprochen  und  sei  herbei- 
geeilt, um  ihn,  Ottavio,  zu  warnen.  Sie  wollen  hinein  zu  Oranta, 
welche  gerade  von  Antonino  unterrichtet  wird,  daß  es  mit  der  Rflck- 
kdir  des  totgeglaubten  Gemahls  nichts  sei,  daß  nur  ein  von  Luigi 
veranstalteter  Betrug  vorliege:  da  tritt  schon  Oranta  (2.  Szene)  mit 
Antonino  heraus.  Sie  ist  fester  denn  je  entschlossen,  von  Ottavio 
meht  zu  lassen.  Als  dieser  aber  ihr  mitteilen  will,  daß  Tersandro 
wirklich  zur&ckgekommen,  so  verfällt  Oranta  auf  die  Vermutung, 
Ottavio  habe  die  ganze  Sache  angezettelt,  um  auf  gute  Art  von  ihr 
kKzokommen.  Glflcklicherweise  hat  Ottavio  von  Moretto  eine  Me- 
daille erhalten,  die  diesem  kurz  zuvor  Tersandro  zu  seiner  Beghu- 
IngODg  eingehändigt  hatte,  eine  Medaille  mit  dem  Wappen  Orantas, 
ton  ihr  einst  als  Braat  Tersandro  zum  Geschenk  gemacht.  Diese 
idgt  Ottavio  vor,  Oranta  weiß,  daß  ihr  Gatte  sie  immer  am  Halse 
getragen  und  zweifelt  nun  nicht  länger  an  der  RQckkehr  des  Tot- 
geglaubten. Weinend  sagt  sie  dem  JOngling  und  ihrem  schönen  drei- 
Bumatlichen  Liebestraum  Lebewohl  und  gesteht,  daß  sie  nie  aufhören 
werde,  ihn,  der  ihr  jetzt  verloren  sei,  zu  lieben,  eine  Liebe  freilich, 
ftgt  sie  unter  Seufzen  hinzu,  die  innerhalb  schwesterlicher  Grenzen 
liidben  mfisse.  Sie  bemerkt  noch,  das  Herz  sage  ihr,  nachdem  ein- 
ttil  sich  das  Wunderbare  ereignet,  daß  ein  im  Meere  Ertrunkener 
wieder  auferstanden,  daß  auch  die  im  gleichen  Elemente  Versunkene, 
Alessandra,  wieder  zum  Vorschein  kommen  werde.  Nachdem  Oranta 
gegangen,  bleibt  Ottavio  (8.  Szene)  erschfittert  zurück.  Mitleid  mit 
Oranta,  Hoffnung  auf  Wiedersehen  mit  Alessandra  bewegen  sein  Herz. 
Er  gdit  mit  den  beiden  anderen  weg,  um  einen  zur  Verhaftung  des 
Psendo-Tersandro  bestellten  Häscherhanptmann  (bargello)  zu  entlassen 
und  sich  nach  Rabacchio,  der  inzwischen  eingetroffen  sein  miksse, 
UDzasehen. 

Jetzt  bringt  Beceafico  (4.  Szene)  der  Oranta  einen  Brief  Ton 
Bossana,  worin  diese  sich  als  Alessandra  enthfillt,  fiber  die  ihr  von 
Ottavio  widerfahrene  schlechte  Behandlung  klagt  und  zugleich  Ter- 
sandro beschuldigt,  daß  er  Hand  an  ihre  Ehre  habe  legen  wollen. 
Se  warnt  Oranta  vor  den  ÜberfUlen  des  rohen  Gemahls,  der  Schlimmes 
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geg€Q  sie  und   Otlavto   im  Schilde  führe,  und  bittet   sie  scliließUdiB 
um  Hilfe,      Oranta,  erstaunt,   wie  rasch  sich   ihre   AbnuDg   bewalir^f 
tieitet  habe,  geht  mit  Beccatico  weg,    um  der  Bedrängten  freundlich 
zu  antworten. 

Daß  Rossana  wirklieb  Alessandra  sei,  erfährt  mittlerweile 
Ottavio  (5,  Szene)  von  Rabbüccbio,  welcher  Gelegenheit  hatte,  sich 
dartlber  zu  verprewissern.  Reue  Ottavios,  daß  er  die  Geliebte  so 
schlecht  behandelt  hat.  M 

In  der  t>,  Szene  schickt  Oranta  den  Beccafico  mit  einer  Ant-^ 
wort  an  Ilossana.  Der  fiärrisdie  Kerl  trifft  (7*  Sxene)  mit  dem  zii 
spät  erschein  enden  verkleideten  Jane  ob  zusammen.  Er  hält  ihn  für 
Tersandros  Geist  und  ist  ganz  erstaunt  nher  seine  plötzliche  Freund- 
lichkeit. Jancolo  drückt  sich  gleich  wieder,  da  er  erfährt,  daß  Ter- 
sandro  selber  angelangt  sei.  Nach  seinem  Weggang  kommt  Ter- 
sandro  und  jagt  Beccafico  neuen  Schrecken  ein  (8.  Szene),  so  daU 
dieser  entläuft.  In  der  9.  Szene  führt  der  Dichter  Luigi  und  Fa- 
britio  daher,  welche,  begreiflicherweise  Tersandro  für  Jancolo  halteud^ 
sich  über  seine  vortreffliche  Darstellung  der  Rolle  wundern.  Ter- 
sandro,  welcher  Luigi  kennt,  macht  sich  den  Spaß,  ihn  über  Oranta 
auszuforschen,  erfahrt  aber  dabei,  daß  das  Verhältnis  zwischen  ihr 
und  Ottavio  durch  das  Verdienst  des  letzteren  ein  platonisches  ge- 
blieben ist  Minder  angenehm  ist  dem  Totgeglaubten  das,  was  Luigi 
über  ihn  sagt.  Indes  er  verübelt  es  ihm  nicht,  gibt  sich  zu  er- 
kennen und  klopft  zuletzt  im  Beisein  der  beiden  (10.  Szene)  au 
Orantas  Türe.  Oranta  tritt  heraus  und  von  Tersandro  mit  Vorwürfen 
überhäuft,  rechtfertigt  sie  ihr  Verholten  in  langer,  wohlgesetzter  Rede, 
deren  kurzer  Sinn  darauf  hinausläuft,  daß  sie  in  allen  Ehren  und 
Züchten  Ottavio  sich  zum  Gemahle  erkiesen  durfte,  sintemal  sie  selber 
Tersandro  mit  eignen  Angen  im  Meere  ertrinken  sah.  Übrigens  saiV 
gerade  er,  fügt  sie  hinzu,  am  wenigsten  befugt,  ihr  Vorwtirfe  m" 
machen,  er,  der  einer  Sklavin  seiner  Frau  im  Garten  habe  Gewalt 
antun  wollen.  Auf  die  fulminante  Rede  seiner  Gattin  vermag  Ter-^ 
sandro  nicht  viel  einzuwenden;  er  bat  genug  und  ge^^-ährt  seiner^ 
Frau  Verzeihung.  Doch  diese  ruft  stolz:  „Verzeihung?  Man  ver- 
zeiht Schuldigen,  aber  nicht  Unschuldigen"*  „Nun",  meint  Ter- 
sandro, „ist  es  nicht  immerbin  ein  Vergehen  von  Dir,  daß  diai 
ganze  Stadt  eine  schlimme  Meinung  von  Dir  hegt?**  Allein  Orant«! 
widerlegt  ihn  gründlich.  Sie  sagt:  ^Wäre  es  wirklich  wahr»  daEI 
Neapel  so  übel  von  mir  denkt,  dann  würde  doch  nicht  ein  so  ehren- 
voller Kavalier  wie  Luigi  sich  um  meine  Hand  beworben  haben.* 
Die  übrigen  anwesenden  Personen  treten  auf  ihre  Seite  und  Luigi 
verrät,  daß  das  ganze  Vorgehen  Tersandros  nur  ein  Scherz  sei;  denn 
längst  sei  er  von  der  Kechtschaffenheit  seines  Weibes  unterricbtet      fl 

In  der  IL  Szene  verständigen  sich  Ottavio  und  Alessandra, 
letztere  wieder  in  langer  Rede.     Endlich  in  der  12.  und  Schlul^ene. 
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kommt  es  zur  Aussprache  zwischen  Tersandro  und  Ottavio,  Es  stellt 
sich  heraus,  daß  jener  von  Abraim,  Alessandras  Vater,  auf  dem 
Meere  gerettet  worden,  daß  der  Türke  durch  das  Verdienst  eines 
lieiiigen  Eremiten  zum  Christentum  übergetreten  sei  und  daß  er  ihn, 
Tersandro,  beauftragt  habe,  in  Italien  nach  Alessandra  und  Ottavio 
«tt  fahnden,  da  er  beide  miteinander  verheiraten  möchte,  um  bei 
ihnen  seine  Tage  zu  bescliließcti.  So  löst  sich  alles  in  Wohlgefallen 
Äuf.  Die  Herrschaften  gehen  glückselig  ins  Haus.  Die  Diener  blei- 
ben noch  einen  Augenblick  zurück,  uin  das  letzte  Wort  zu  haben 
und  um  das  Publiknm  zum  Klatschen  aufzufordern. 


Wenn  wir  zur  Wltrdigung  dieses  Lustspiels  übergeben,  so  ist 
zanäcbst  zu  bemerken,  daß  der  Dichter  sich  mit  der  Erfindung 
der  Fabel  nicht  schwer  tat;  denn  er  hat  sie  einfach  dem  alten 
griechischen  Roman  des  AchiUeus  Tat  ins  „'l'ä  x^tä  Ast^jctTntrjv 
x5i  KKstTotpajvTOE  JJtj'iX.  Y*  etituomraen  und  nur  insoweit  abgeändert, 
als  die  Verschiedenheit  der  Zeir^  der  Dichtungsgattung  oder  andere 
Emagungen  es  bedingten. 

Ich  verweise  betreffs  des  Inhalts  des  Romans  auf  Dunlop- Lieb- 
recht  S.  15—17  und  Rohde  Bd.  2  S.  498—501,^')  und  begnüge 
mich,  hier  die  HaMptändemugen  anzudeuten,  tue  d'Oddi  mit  der  Fabel 
^genommen  hat 

AchiUeus  Tattus  erzählt  nicht  schücht.  „Sein  Roman  ist  ein 
ßnnlithes  Mosaik  von  sopMsti sehen  Betrachtungen  und  Diskussionen 
über  die  Liebe,  ihr  Wesen,  ihre  Äußerungen,  ihre  verschiedenen 
Arten;  von  weitläufigen  Reden  und  Monologen,  von  wohlgedrechselten 
Briefen;  ?od  sonstigen  rhetorischen  Prachtstücken,  die  mit  der  Er* 
lahlnng  selbst  noch  weniger  zu  tun  haben:  Beschreibung  von  Bil- 
fcra,  Schilderungen  aus  der  Naturgeschichte  und  dem  Menschenleben, 
Erzählungen  alter  Mythen  und  äsopischer  Fabeln  usw,**'**)  Es  liegt 
auf  der  Hand,  daß  der  italienische  Nachahmer  von  allem  dern,  be- 
«oadera  von  den  außerhalb  der  Erzählung  stehenden  Dingen,  wenig 
braacheo  konnte.  Aber  auch  abgesehen  von  diesem  die  Erzählung 
ftberwuchernden  Beiwerk  hat  er  lange  nicht  alle  Umstünde  der  Fabel 
verwertet.  Die  Fülle  der  Ereignisse  wäre  über  den  Rahmen  eines 
fthifaktigen  Lustspiels  hinausgegangen.  So  hat  er  z.  B.  die  Einlei- 
tung, die  Entstehung,  das  Wachsen  der  Liebe  in  des  Jünglings  Brust, 
'He  Beihilfe  des  Satyros  und  Kleinias,  die  Überraschung  der  Liebenden 
<iurch  die  Mutter,  die  meisten  Umstände  der  Flucht,  die  Begegnung 
oit  Menelaos  usw,^  kurz,  den  Inhalt  der  zwei  ersten  ßUcher^  fast 
ganz  unbenutzt  gelassen.  Vom  dritten  an  schliefit  er  sich  Acbilleos 
in  der  Hauptsache  an,  aber  sehr  häufig  Einzelheiten  ändernd^  Neben* 

^^  Eine  lateinische   Inbalttaogabe   (10   Seiten)   bietet  MiUch^rlichs 
Augabe  des  Eom&ns  {Scriptorts  EraÜcl  Graeci   ßiponti  1702  Bd,  L). 
^'^  Bohde,  Ittr  GrUehitch*  R^mtm  Bl  2  B.  511 
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iiinstflDde    beseitigend.      So  ist  z.  B,  die  Begegnuug  des  Liebespaai 
mit  den  äg}i)ti sehen  Räubern  {Bnkolen)  anders  bei  Oddi    als   in  d< 
Vorlage.    Bei  jenem  fehlen  die  äjoryptisclien  Krieger,  welche  die  E&qI 
angreifen,    die  Trennung   des  Liebespaars    infolge    der    kncgeriscli< 
Vorgänge,  der  Umstand,  daß  der  Änfabrer  der  Soldaten  sich  io 
Mädchen  verliebt,  der  Liebestrank,  welcher  Leukippen  gereicht  wirdf' 
und  Wahnsinn  sowie  unanständiges  Benehmen  bei  ihr  hervorruft  usw. 
Bei  Ächilleus  wird  Leukippe    nach    der  Opferhandlunff  in  ein  Grab, 
bei  Oddi  Alessandra    in    einen   Sack   gesteckt.      Bei  jenem  wird  sie, 
kurz  darauf  —  noch  am  gleichen  Tage  —  wieder  mit  dem  Geliebt 
vereinigt,    bei  Oddi,  ans  dramatischen  Gründen,    erst  nach  Monal 
d.  h.  am  Schlüsse  des  Stückes,      Aus  gleichem  Grunde  darf  Otta^ 
nicht  Zeuge  der  Entflihrang   und  angeblichen  Ermordung  seiner  G< 
liebten  auf  dem  Schiffe  sein,  während  Klei  tophon  nicht  nur  alles  mi 
ansieht,    sondern    auch   den  von  Scliiffeni  herausgefischten  Leichnam 
selber  begräbt.    Bei  Ächilleus  stürzt  der  plützlich  erscheinende  Tber- 
sandros  wütend  ins  Haus,    überfällt    sofort  Kleitophon    und    prügeU 
und  mißhandelt  ihn.     Oddi  läßt  umgekehrt  Tersandro  durch  Ottavi«? 
mißhandeln.     Total   verschieden   sind  Roman  und  Lustspiel  im  Aas- 
gange.     Oddi  hat  den    ganzen  Schluß   des  Romans:    Kleitophon  ii 
Kerker,  Melittens  Besuch,  Thersandros'  Prozeß  gegen  Kleitophon  um 
Melitie  mit  allen  seinen  Intriguen  und  Vorgängen,  das  Auftreten  d 
Sostratos,  Lenkippens  Flucht  in  den  Tempel,  die  beiden  Keusehheil 
proben,    Thersandros'  Flucht  usw,^  kurz,  das  ganze  7.  und  8.  Bucl 
des  Romans  beiseite  gelassen    und  einen  der  damaligen  Zeil  sowii 
den  Anforderungen  im  Litstspiel    besser   entsprechenden  Schloß    er- 
funden.    Der  Italiener  beschränkte  sich  also  im  wesentlichen  auf  di^ 
Benutzung  der  BlK^her  III— VI  des  griechischen  Werkes. 

Von  den  Namen  der  Personen  hat  D'Oddi  nur  einen,  Tersandji 
=  0£p3avofiCn;,    beibehalten.      Es  kommen   sonst  gleich  Ottavio 
Kleitophon,  Alessandra  ^  Leukippe,  Oranta  :=  Melitte,  Marcone 
Sosthenes,  Rabaechio  ^^  Satyros,  Moretio  ==  Menelaos,  Antonino 
Kleinias,  Abraim  :=i  Sostratos,  Girolamo  =  Hippias. 

Dem  Krieg  zwischen  Thrakern  und  Byzantiuern  entspricht  bcf 

dem  Peruginer  der  zwischen  Türken  und  Venetianem.  Während  die 
Stadt  Alexandrien  beiden  Dichtungen  gemeinsam  ist,  ersetzt  Odd 
Tyrus,  die  Ueimat  Klettophons,  durcb  Ancona,  und  Ephesus,  dl( 
Heimat  MelittCDS,  durch  Neapel 

Von  den  Zügen,  die  im  Lustspiel  besonders  auf  den  Roma 
als  direkte  Vorlage  hinweisen,  erwähne  ich:  die  Opferhandlung,  dt 
liebestolle  Benehmen  der  Witwe,  das  heftige  Sträuben  des  Jünglinj 
gegen  die  Ehe  mit  ihr,  dir  Rauh  Älessaudras  und  ihre  angeblich! 
Erraoidung  durch  die  Schiffer,  ihr  Verkauf  als  Sklavin,  ihre  Miß- 
handlung durch  den  Hausverwalter    und    die  ihr  von  selten  Ters; 
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dros  drohende  Yergewaltigung.  Wenn  Leukippe  als  Sklavin  sich  für 
eine  Thessalierin  ausgibt  und  von  Mditten  angegangeü  wird,  ihr  ein 
auf  KJeitophon  wirkendes  Liebcsmittel  zu  verschaffen,  so  gibt  sich 
Alessandra  ähnlich  für^ine  Tlirakerin  aus  und  üranta  erwartet  von 
ihr  gleichfalls  eine  Lieneskur  hei  Ottavio. 

Auf  weitere  Einzelheiten  einzugehen,  wird  erst  möglicli,  wenn 
wir  die  nicht  leichte  Frage  beantwortet  haben,  in  welcher  Gestalt 
Oddi  den  griechischen  Roman  kennen  lernte.  Als  der  Peruginer 
sein  Lustspiel  verfaßte,  war  das  griechische  Original  noch  nicht 
gedruckt;  dessen  Edltio  princeps  erschien  erst  1601.  Daß  Oddi 
etwa  eine  griechische  Handschrift  benutzte,  ist  nicht  wahrscheinhcli. 
So  bleiben  nur  zwei  Möglichkeiten:  Der  Nachahmer  hatte  entweder 
die  1554  erschienene  lateinische,  oder  die  1550/51  gedruckte  ita- 
lieaische  Übersetzung  des  Homaus  vor  sich;  jene  von  dem  Mailänder 
L.  Annibal  Cruceius,  diese  von  Francesco  Angelo  Coccio  aus 
Jano.  Daß  er  etwa  die  154G  und  wiederum  1547  veröffenthchte 
italienische  Übersetzung  des  Lodovico  Dolce  zur  Vorlage  gehabt 
haben  sollte,  ist  schon  deshalb  ausgeschlossen^  well  diese  nur  das 
5,  bis  8.  Buch,  d.  h.  die  zweite  Hälfte  des  Romans  umfaßt  Ich 
für  mdnen  Teil  glaube,  daß  (*ddi  nach  der  Übersetzung  des  Coccio 
irbeitete;  denn  einmal  war  die^e  in  Italien  gedruckt  worden,  wäh- 
rend die  lateinische  Übersetzung  des  Cruceius  in  Basel  erschien, 
and  dann  hatte  jene  bis  1568  mindestens  schon  fünf  AuÜagen  er- 
fahren, während  von  dieser  bis  1586  jmr  eine  herausgekommen  war. 
Endlich  zeigt  sich  bei  den  wenigen  Stellen,  wo  /  Morii  vivi  ihre 
Herkunft  durch  wörtlichen  Anklang  verraten,  eine  größere  Überein- 
stimmung mit  dem  italienischen,  als  mit  dem  lateinischen  Text.  Man 
ktrachte  z.  B.  die  folgende  Stelle  aus  der  Opferscbilderung  bei 

D'Oddi  (I,  1  foLlla):  „.  .  .  doe  altri  appreffb  con  Alessandra 
in  mezzo  Icgata,  &  qoella  condotta  ad  vn  certo  altare  ...  la 
facede  inginocchiare,  &  fubito  le  defti  con  (juel  coltelio  nel 
cuore:  &  col  medesimo  tirando  al  baffo  per  lo  venire 
raprifti  tulta  &  le  cauafli  Tinleriora  &  raottendole  nell' 
altare  *  . ,  etc."' 

Tatius-Coccio  (Bf.  40  b):  ^. .  ,  due  menauano  una  fanciuUa  leg  ata 
con  le  mani  di  dietro  .  .  ,  la  menauano  attoruo  deir  altare  .  .  , 
et  l'uno  de  giovani  facendola  chinar  Tupina  .  ,  .  pofcia  prefo 
nn  coltelio  glielo  ficco  nel  c(u)ore,  et  tirandolo  a  baßo 
infino  al  uentre  laperse  e  .  .  .  faltaron  fiiori  Tinteriora 
ed  esfi  *  .  .  le  pofei'o  fopra  Taltare,'* 

Tatius-Craceius  (S.  77):  „.  .  .  viri  duo  puellam  manibus  polt  ter- 
gum  reuinctis  ed  adduxernnt  .  .  .  circum  aram  in  orbem  iltara 
duxerunt  .  .  .  Tum  adolefcens  alter  ex  ijs  qui  adduxerunt  eam 
leclinans    .  ,  .    fupinam    alligauit    ,  •  .    gladium(|ue    iuxta   cor 
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infixum  ad  ima  uentris  uTque  traxit  Hc  ut  vifcera  omnta 
,  .  .  exiliierintr  quae  illi  .  .  .  arae  imporueruuf*  — 

Kommen  hier  auch  die  itatieaische  tiad  lateiDische  Übersetzung 
einander  selber  sebr  nahe,  so  steht  doch  entschieden  Oddi  jener  nach 
etwas  näher  als  dieser. 

Nun  will  ich  noch  die  Abhängigkeit  des  italienischen  Dichters 
von  seiner  Vorlage  in  ein  paar  untergeordneten  umständen  zeigen: 
Den  Titel  seines  Dramas  I  Mord  vivi  und  mehrere  Stellen  darin, 
besonders  den  wütenden  Rnf  Ottavios  (IV,  4)  „volermi  dar  ad  in- 
tendere  che  I  Morti  siano  vivi'*,  hat  D'Oddi  zwei  Sät^chen  im 
5.  Bache  des  Romans  entlehnt,  wo  die  verzweifelte  Melitte  rnft:  ■ 
„tornano  in  vita  anche  i  morti!'*  und  wo  sie  dem  Meere  Tor- " 
wirft:  „facendo  tu  venire  k  mia  rouina  due  che  erano  tenntt 
per  raorti.*"  M 

Oranta,  mit  (ILtavio  zur  See  heimkehreud,  bestürmt  ihn,  ihr" 
Sehnen  zu  l>efriedigen.  ^,Ma  Ottavio  .  .  le  rifpondeua,  che  non  gU 
pareua  bene  il  dar  principio  a  matrimonio,  c'baueua  da  efsere  cofi 
fitabile  &  felice,  in  hiogo  fi  traditoro,  fi  inftabile  &  per  loro  11  in- 
felice,  com'era  il  mare  <t  quol  mare  poi  ch*era  fepolcro  della  fna 
dolciffima  Alessandra  &  foggiugneua  ,  .  .:  „Chi  sä,  fignora  Oranta, 
che  in  quefta  hora  &  fotto  qucft'acque  medefime  doue  uoi  mi 
vorrefte  far  pigliar  fi  grau  diletti,  non  vi  Ha  qml  mifero  <fe  infelice  _ 
corpo?"  Genan  das  Gleiche  firnien  wir  im  Roman  (Tatius-Coccia  fl 
B),  66),  Clitophons  Antwort  lautet  in  umgekehrter  Gedankenfolge: 
r,  *  ,  anchora  non  s'intende  diabbiamo  paffati  i  termini  di  quelk 
infelice  giovane  ,  .  .  non  hai  tu  ndito  cireila  e  roorta  in  mare? 
anchora  navigo  fopra  la  fepoltura  di  Leucippe»  e  forfe  che  Tombra 
fua  ua  d'intorno  a  qtielta  naue  .  .  .  e  per  auentnra  ella  ci  sopiu- 
uerrä  quando  staremo  abbracciatl  Ti  pare  egH  quellto  effer  luogo 
conueneuole  alle  nozze?  Ic:  nozze  fopra  le  onde?  le  nozze  portate 
dal  mare?  tu  non  nuoi  che  noi  habbiamo  la  caraera  stabile  e  femiA 
per  i  nostri  couginngiiimenti?'^  — 

Im  griechi sehen  Roman  findet  sich  die  Beschreibung  mehrerer  I 
mythologischer  Gemälde»  darunter  der  Ranb  Europas,  Andro- 
racda  errettet  von  Perseiis  und  Tcreus  und  Philomela.  Nun 
sagt  Rossana  von  sich  bzw,  von  Alessandra  in  der  5.  Szene  des 
111.  Aktes  zu  Ottavio,  sie  habe  ihn  kennen  gelernt  „mentre  ?oi 
rianate  *  .  .  a  contemplare  .  .  .  in  vn  cpiadro,  che  vi  era  dal  lato 
manco  il  frutto  (^  fnrto,  ratto)  d 'Europa  &  vn  di  raezo  il  cafo 
d*Euricide»  it  in  quelio  dal  lato  dePlro  la  vittoria  di  Perseo  e 
la  fcampatä  vita  d'An  dromeda*"  Das  ist  gewiß  nicht  Zufall; 
und  wenn  i>ddi  die  entsetzliche  Tat  des  Tereus  dui^h  das  Beispiel 
äußerster  Gattenliebe:  Orpheus  und  Euridike,  ersetzte,  so  ist  das,  ra- 
mal  im   Munde  der  keuschen  Alessandru,   voilkommen  verständlidi. 


I 


I 
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WeoD  nach  allem  Angeführten  die  Entlehnung  von  /  Marti 
fivi  aus  dem  griechischen  Roman  als  eine  sichere  Tatsache  er- 
scheint, $0  bleibt  gleichwohl  noch  die  Mf^glichkeit  zu  betrachten, 
ob  nicht  am  Ende  Oddi  durch  eine  Mittelqnelle,  vielleicht  durch 
eine  ältere  Dramatisierung  des  Stoffes,  zur  Fabel  seines  Stockes  ge- 
kommen sei. 

Schon  Klein   (lY,  S.  900)    hatte   die  Ähnlichkeit  der  Morti 
viwi  mit  Annihal  Caros  Co  media  Gli  Straccioni  crkauBt,  aber  selt- 
Bamerweise  den  letzteren  zum  Nachahmer  Oddis  gemacht,  indem  er 
mit  unbegreiflicher  Flüchtiiyfkeit  S.  892 Ä  das  Jahr  1544  als  das  de» 
Druckes    der   Straccioni   und   S.  898 A^   da^    Jahr   1581    als   die 
Zeit  der  Abfassung  bezeichnete  und  ¥on  I  Älorti  vivi  wußte,  daß 
sie   bereits   1576    geschrieben    waren»     Gaspary    dagegen    glaubte 
(Gaspary-Rossi  II 2,  2  S,  272),  daß  Oddi  sich  den  Inhalt  der  Strac- 
0oni  zu  Nutzen    gemacht   habe   ^esclndendone   Telemento  comico  e 
dandogli  cosi  uu  caratterc  ancora  piii  avventiiroso  e  romynesco'*.    Die 
Wahrheit  ist  aber,   daß  keiner  der  beiden  Dichter  etwas   von  dem 
tadern  gewußt  hat.     Caro  starb  1566,  also  1 0  Jahre  vor  dem  ersten 
Drucke  der  Morti  vivi.     Er  verfaßte   seine  Straccioni^    wenn    wir 
seiner  eigenen  Angabe  Glauben  schenken  dürfen,  um  1544  und  hätte 
<lann  die  von  Cruceius  in  diesem  Jahre  zn  Lyon  veröffentliclit^  un- 
Tollsläpdige,  nur  die  letzten  vier  Bücher  umfassende  Übersetzung  des 
Aehilleus  Tatius  zur  Vorl^^e  gehabt.     Will  man  aber   das  Lustspiel 
m  paar  Jahre    spälGr   setzen   —   und    es  fehlt  nicht    an   Gründen 
Wenu^^)  --  so  könnte  er  auch  die  italienische  Übersetzung  des  Tatius 
vonLodovico  Dolce,  die  selber  nach  der  unvoUständigeu  lateinischen 
Übersetzung    des  Criiccius  gefertigt  ist,    benutzt   Laben.      Eine    der 
beiden  Obersetzungen  war  jedenfalls  die  Vorlage  Caros,  denn  er  zeigt 
in  seinem  Lustspiele,    das    sich   im  allgemeinen   mit  der  Fabel  von 
Oddis  I  Morti  vivi  deckt,  keinerlei  Kenntnis  der  ersten  vier  Bücher 
^^  griechischen  Komans.    So  ist  z,  B.  nirgends  von  der  Opferhandlung 
öad  von  den  Räubern   darin   die  Rede   usw.     Er  kann   also  unmög- 
lich eine  vollständige  Übt'rsetzung  der  Dichtung  gekannt  haben.    Seine 
AbI)5DgijTkeit  von  den  4  letzten  Büchern  bezeugt  aber  nicht  nur  die 
Fabel   der  Straccioni  im  ganzen,    sondern   auch  manche  cbarakte- 
mtische  Emzelheit.     So  hat  Caro  z.  B.  den  Namen  Satyro  (Cruceius: 
Satyms;  Dolce:  Satyro)  für  den  Diener  des  Jünojlings  aus  dem  Ro- 
«Mtti  beibehalten  und,    u.   a,,   das   18.-20.  Kapitel  des   V.  Buches, 


'•)  Dieae  Gründe,  ich  kann  hier  nicht  darauf  eingehen,  Rcheinen  mir 
ßicbt  stichhaltig  zu  sein.  Caro  spricht  von  seiner  Comedia,  deren  Titel  er 
•Erdings  nicht  angibt,  bereits  in  einem  Briefe  an  Varchi  Tom  13.  Mlrz  1544 
(Nie  Lettere  No.  JIT),  ferner  in  einem  Brief  an  den  Kardinal  Sant  Angelo 
\  8ept  1547  (No.  168),  an  die  Herzogin  Ton  Urbina  (jSo.  183)  usw.  In 
*iöem  Brief  an  A.  VaSerio  vom  Jannar  1565  erklärt  er»  die  Co  media  ver- 
wirft «Q  haben  ^appre/fo  a  venti  anni  lono". 


250 


Artur  Ludwig  Stiefel, 


nameDtlich  den  Brief  Leukippens  an  Kleitopboti,  ziemlich  getreu 
der  zweiten  Szene  des  V.  Aktes  verwertet.  ^^) 

Gedruckt  wurden  die  Straccioni  erst  1582,  6  Jabre  nach 
Oddis  /  Morti  tnvi.  Schon  dieser  Umstand  schliel^t  eine  Benutzung 
der  Siracciötn  seitens  des  Dichters  von  Perugia  aus.  Eine  genaue 
Vergleicbung  der  beiden  Stücke  hat  übrigens  das  Ergebnis,  daß  sie 
nichts  miteinander  gemein  haben,  was  sich  nicht  durch  die  Benui 


itzim^^ 


k 


**)  Noch  genauer  als  mit  Crticejus  nnd  Dolce  stimmt  Caro  im  Briefe 
mit  Coccia  Uberdo,  wie  die  nacbstebendc^n  Parallelea  deutlich  zeigen: 

Caro:  ^Tiadaro,  padron  mio;  cosi  convien  cb'io  vi  chiami, 
poichö  mi  trovo  serva  dei  senitori  della  voftra  moglie,  gli  aflfanni  che  io  ho 
sofierti  fiao  a  ora  ,  .  .  sono  stati  passati  da  me  tutti  con  pazienza  .... 
Non  sono  iu  quelJa,  che  per  easer  vostra  moglie  non  mi  sono  curata  di 
abhäudonar  la  mia  madre,  nh  di  andar  dispersa  dalla  mia  patna  ...  per 
roi  aono  State  tante  tempeate;  per  voi  sono  venuta  in  preda  d6 
Corsari^  per  voi  si  piiü  dire  ch'io  sia  morta,  per  voi  son  venduta,  per 
voi  carcerma^  per  voi  battula,  e  per  nou  veDirdonnad*altr*iiümo  coma 
voi  iete  falto  altruomo  di  altra  douna,  in  lante  e  i&\  dtire  fortuae 
sono  st  ata  sempre  d^aiiimo  cus  tante  etc." 

Coccior  «A  Clitophonte  mio  Padrone:  .  .  .  cofi  ti  debbo  chia- 
mare,  poi  che  f^i  dineniUo  marito  della  mia  padrona.  Auegna  che  tu 
lappia  molto  bene  tutti  i  mali  che  ho  patiti  .  .  .  Per  te  lafclai  mia  madre 
ei  elefsi  di  uenir  peliegrinando.  Per  te  fostenni  il  naufragio  et  venni 
uelle  mani  de  fadroni.  Per  te  fiii  offerla  per  uittima  et  facHticio  per  par- 
gar  Paltrui  colpe  et  gia  ta  feconüit  uolta  bo  patito  la  morie.  Per  te  fono 
fitata  nenduta  et  cod  catene  di  ferro  legata  ...  et  fono  ftat«  .  <  . 
öagellata,  a  lip  che  tu  ti  detfi  ad  alira  donna,  ricome  hai  fatto,  et 
io  lia  d*altri  buomini  .  .  .  lo  in  cotanti  traiiagli  e  miserie  fono  ftat» 
fempre  coftante  etc.** 

Dolce:  „A  Clitophonte  mio  Si^nore.  Non  debbo  certo  darti  altro 
titolo,  elfendo  tu  diuenuto  fpofo  di  cb)  ^  mia  Signora.  I  mali  che  .  ,  .  ho 
patitj,  ti  sono  molto  ben  noti  .  •  .  Per  te  bo  io  lasciata  la  madre  mia  et 
elßtto  di  pellegrinar  per  lo  mondo,  et  dapoi  fono  caduta  nelle  mani  de 
Corsali.  Per  te  fono  ftata  fatta  vittimaj  et  da  rapo  ho  roftenuta  un*altra 
morte.  Per  te  upuduta  et  incatenata  con  catene  di  ferro  ...  et  ho  riceuuta 
itiniimerabili  Irnttiture  .  .  .  a  che  fioe?  per  uederti  marito  d'un  altra  moglie? 
Ah^  potrei  io  prendere  altro  conforte?  .  .  .  certo  con  gran  fortezza  di  cuore, 
ho  f Offerte  quefte  miserie  etc.*' 

Diese  Parallelen  —  ich  lasse  deu  weiter  abstehenden  lateimtdidli 
Text  weg  —  sprechen  dputlicb.  Sollte  Caro  am  Ende  doch  den  Text  clet 
t-occio  zur  Vorlage  gehabt  und  sein  Stück  erst  um  1551  verfafst  haben? 
Ich  glaube  nicht,  daftä  wir  zu  dieser  Annahme  unbedingt  greifen  müssen 
oder  dQrfen,  nachdem  Caro  die  4  ersten  Bücher  des  griechischen  Romans 
nicht  kannte.  Es  bleibt  noch  ein  anderer  Aasweg:  Zwischen  der  Abfassung 
des  Stückes,  sei  es  dafs  diese  1.544  oder  1546/47  erfolgte,  und  seinem 
Drucke  (1581,82),  bt*zw.  Caros  Tod  (IStiG)  liegen  so  viele  Jahre,  dafs  der 
Dichter  Zeit  und  Gelegenheit  genug  fand,  die  jüngere  Übersetzung  einzusehen 
und,  wenn  nach  nicht  an  der  Fabel  oder  am  dramatischen  Aufbau,  doch  an  ein- 
aelnen  Stellen,  wie  oben  im  Briefe,  Änderungen  vorzunehmen.  Sagt  doch 
Ap.  Zeno  (Annotaz.  I,  'MV2\  von  Caro  und  seinen  Stracciom:  «I/anno  steCTo 
(1544)  la  mando  al  Varchi  perchö  la  correggeffe,  ed  egli  steffo  fperavji 
di  migliorarla"*. 
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des  gleichen  Romans  oder  durch  die  Lustspieltradition  des  16.  Jahr- 
hunderts erklären  ließe.  Wenn  Klein  (l  c)  sagt:  „Seihst  der  hlöd- 
sinnige  Hausknecht  (?)  Mirandola  in  den  Straecioni  findet  seinen 
filteren  Geisteshruder  an  Oddis  albernem  Beccafico",  so  ist  einmal 
zu  bemerken,  daß  der  „pazzo""  Mirandola  so  viel  wie  nichts  mit  dem 
„servo  sciocco**  Beccafico  zu  tun  hat  und  dann,  daß  letztere  Figur 
sich  öfters  im  älteren  italienischen  Lustspiel,  so  z.  B.  in  Paraboscos 
La  Notte  1546  (Tognolo),  findet.  D^Oddi  hat  sie  schon  in  seinem 
ersten  Lustspiel  VErofilomachia  ouero  II  Duello  (TAmore  e 
dAmidtia  (gedr.  1572)  gebraucht 

Es  würde  mich  hier  zu  weit  führen,  wollte  ich  einen  Vergleich 
zwischen  den  beiden  aus  gleicher  Quelle  geflossenen  Lustspielen  an- 
stdlen,  so  verlockend  auch  die  Gelegenheit  dazu  wäre.  Zu  einzelnen 
flüchtigen  Bemerkungen  wird  sich  indes  weiter  unten  Anlaß  bieten. 
Merkwürdig  bleibt  es,  daß  keiner  yon  allen,  die  bisher  die  Straecioni 
oder  I  Morti  vivi  ausführlicher  oder  kürzer  betrachtet  bzw.  erwähnt 
haben  (A.  Zeno,  Napoli-Signorelli,  Quadrio,  Ginguen^  Klein,  Gas- 
pary  u.  a.),  die  nahelie^gende  gemeinsame  Quelle  beider  Lustspiele 
erkannt  hat. 

D'Oddi  hat  in  seine  aus  Achilleus  Tatius  geschöpfte  Haupt- 
liaDdlung  noch  eine  Nebenintrigue  verflochten,  die  jedoch  auch  keinen 
Anspruch  auf  Originalität  erheben  kann.  Wenn  er  noch  einen  zweiten 
liebbaber,  einen  Bewerber  um  Oranta  hinzufügte  (Luigi),  so  folgte 
er  dem  damaligen  Lustspielbrauch.  Wenn  Luigi  bzw.  sein  schlauer 
Diener  den  Plan  faßt  und  ausführt,  den  Ottavio  dadurch  zu  ver- 
scheuchen, daß  die  Nachricht  ausgesprengt  wird,  Tersandro  sei  zurück- 
gekehrt, und  wenn  sie  zu  diesem  Zwecke  eine  dem  Tersandro  ähn- 
liche Person  veranlassen,  dessen  Rolle  zu  spielen,  und  wenn  endlich 
diese  Intrigue  durch  die  plötzliche  Ankunft  des  wirklichen  Tersandro 
durchkreuzt  wird,  so  ist  das  ein  altes  Lustspielmotiv,  das  u.  a.  schon 
ia  Ariostos  I  Suppoaiti  (1509)^  in  Francesco  d'Ambras  II  Furto 
(wfg.  1544),  I  Bemardi  (gedr.  1564)  usw.  vorkommt. 

Die  wiederholten  Verwechslungen,  zu  denen  die  Ähnlichkeit 
zwischen  Tersandro  und  Jancolo  fährt,  gehen  auf  die  Menaechmi 
des  Plautus,  möglicherweise  auch  auf  des  letzteren  Amphitruo  oder 
anf  irgend  eine  Nachahmung  des  einen  oder  anderen  Stückes  zurück. 

Den  von  D'Oddi  behandelten  Motiven  von  der  Trennung  eines 
liiebespaares,  und  daß  sich  totgeglaubte  Gatten  wiederfinden,  begegnen 
wir  schon  früher  im  italienischen  Lustspiel,  so  z.  B.  in  Francesco 
d'Ambras  Cofanaria  (gedr.  1563),  in  Cec c h is  io  Spm<o  (c.  1550 
^erfaßt),  in  N.  Buonapartes  La  Vedova  (gedr.  1568)  usw.  Ob 
,  hierher  auch  G.  B.  Cinis  La  Vedova  (gedr.  1569)  zu  zählen  ist, 
ainfi  ich  dahingestellt  sein  lassen,  weil  mir  das  Stück  nicht  zugäng- 
lich gewesen  ist.     Übrigens  liegt  kein  Grund  vor,  anzunehmen,  daß 
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D'Oddi  diesen  letzteren  Stücken  etwas  verdankt,  weil  der  gnechiseneV 
Roman  alles  enthält^  was  der  Peniginer  von  den  betreffenden  Motiven  M 
verwertete.  ^^H 

In  der  Erfindnng,  in   der  Originalität   seiner  Dichtung  fff^^ 
bleibt,  so  viel  ist  sicher,  nach  allem  Vorangegangenen  D'Oddi  so  viel 
wie  nichts.    Seben  wir  zu,  wie  es  sonst  mit  seiner  Leistnng  bestellt  ist*  M 

Ohne  Zweifel  gehörten  1  Mord  vivi  zu  den  erfolgreichstea  " 
Stücken  des  Jahrhunderts.  Das  bezeugt  schon  dio  große  Zahl  der 
Auflagen.  Von  1576  an,  wo  die  Coraedia  zum  ersten  Mal  in 
Perugia  erschien,  bis  1617  sind  mir  nicht  weniger  als  14  Ausgaben 
bekannt,  und  es  erschienen  deren  gewiß  noch  mehr.  Schwerer  noch 
fällt  in  die  Wagschale  das  entschiedene  Lob,  das  der  Sienese  Adriane 
Politi^i)  den  Comedie  Oddis  neben  denen  von  Ariosto,  Aretino, 
Piccolomini  usw.  erteilt,  die  Ansicht  Boccalinis,  der  in  seinen 
Ragguagli  (Cent.  11,  R»  14)  dem  Dichter  für  seine  drei  Stücke  die 
Unsterblichkeit  zuerkennen  läßt,  und  namentlich  das  urteil  G.  B. 
Ghirardellis^*),  der  sie  „degne  di  etemilä",  ^Poemi  maraviglion 
compoUti  in  profa  oniati  degli  applanfi  degli  Seienziati  ed  abili  ad 
atterrire,  fe  foffero  vivi,  Filemone  Epicarmo  e  Menandro  etc,*  findet. 
Napoli-Signorelli  rilbmt  an  allen  Lustspielen  Sforzas  den  schönen 
natürlichen  Stil  und  speziell  an  d^n  Morii  vivi  Cliuraktere  und  In- 
trigne.  Es  fragt  sich  nun.,  siuil  iliose  günstigen  Urteile  begründet? 
Fassen  wir  zur  Beantwonung  der  Frage  nochmals  das  Stück  ins  Auge. 

1  Morti  vivi  gehören  zur  Klasse  der  Novellen-  oder  Abenteuer- 
lustspiele, Yon  denen  wir  oben  im  Hortensio  bereits  eine  Probe 
kennen  gelernt  haben.  Die  jüngere  Comedia  übertrifft  aber  ihre 
filtere  ScIi wester  bedeutend  an  Abentenerlit^bkeit  nnd  bleibt  dafür  an 
komischem  Gehalt  weit  hinter  ihr  zurüi'k.  Die  tragischen  Ereignisse, 
auf  welchen  ein  Teil  ibr^r  Handlung  beruht,  verleilien  ihr  einen 
ernsten  Cliarakter,  so  daß  man  sie  lieher  als  Tragicomedia  bezeichnen 
möchte.  Hieran  kann  die  Nebenintrigne  und  der  scrvo  t?ciocco  nicht 
viel  ändern.  Caro  hat  es  besser  als  Oddi  verstanden,  seinem  Stücke 
durch  das  originelle  Straccioni-Paar,  durch  seine  SpitzbuhenroUen, 
den  pazzü  und  den  ganzen  lustigen  Ton  des  Dialogs  den  Ernst  des 
Sujets  zn  mildern  und  den  Lustspielcharakter  zu  wahren.  Oitdi  hatte 
es  vorgezogen,  auf  dem  in  seinem  ersten  Lustspiel  t Erofüomachia 
betretenen  Wege  weiter  zu  wandeln.  Dereits  in  diesem  halle  er, 
ausgehend  von  der  Intronatenkoraödie,  die  Richtung  der  Ariosto, 
Maccbiavelli,  Dolce,  Cecchi,  Gras^zini  verlassen  und  den  ernsten  Roman 
zur  t^uelle  seiner  „komischen**  Muse  gemacht*  Schon  darin  hatte 
er  Motive  aus  Acbilleus  Tatius  neben  soklien  aus  der  Ovidischen  Er- 


")  Vgl.  Ap.  Zeno  AnnoUiE.     I,  371. 

•*)  Zitiert  hei  Vermiglioli  o.  c,  11  S.  149,  woselbst  noch  andere  Lob- 
rodner  erwähnt  werden. 
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Zählung  voD  PyraiBüs  und  Thisbe  verweDdet.  Aber  er  bing  ooch 
mit  den  klassischen  Überlieferungen  durch  die  stehenden  Figuren 
des  prahlerischen  Soldaten,  des  Jächerliclien  Alten,  der  Lena  und 
Meretrix  zusammen.  Diese  felilen  in  den  Aforti  vivi  ganz.  Ähnlicli 
verfuhr  Oddi  aucli  in  seinem  jüngsten  Lustspiel,  Pti^one  iVAmore^ 
in  welchem  er  die  Damon-Phintias- Fabel  modernisiert  am  Hofe  zu 
Ferrara  spielen  läßt,  aber  den  ernsicn  Stoffe  wie  in  seiner  ersten 
Comedia,  durch  die  stehenden  Figuren  der  Comedia  erudita,  den 
Capitano,  den  Pedante  und  den  Parasiten  etwas  heiterer  gestaltet. 
Oddi  ging  zielbewußt  zu  Werke.  Sein  mit  reiflicher  Überlegung 
beobachtete  Verfahren  hat  er  im  Prolog  zwm  lelzten  Si ticke  in  einem 
Gespräch  zwischen  der  Tragedia  und  Comedia ^^)  dargelegt  und 
tcrteidigt. 

Die  Tragedia,  auf  die  Comedia  stoßend,  nennt  letztere  „vsur- 
imtrice  degli  honori  altrui**  nnd  fragt  sie,  wie  sie  sich  erdreisten 
könne,  sie,  der  „Pirteffo  Principe  delle  fcienze**  (Aristoteles)  vor- 
geschrieben habe  ^di  bauer  folo  a  far  ridere  la  plebe  con  rappre- 
t<"niazioni  di  qualche  barlordaggine  o  difconueneuolezza  altrui'*  .  .  . 
abufando  in  luogo  di  facete  nouelle,  atienimenti  amorofi  nobili  <fe 
I>ieni  di  Eroica  virtü,  muovi  gli  affetti  &.  le  lagrime  de  gti  ascoltanti. 
Chi  fu  il  nuovo  maeftro  che  te  rinsegno?**  Die  Comedia  antwortet: 
«La  ragione  fleffa'*  .  .  .  und  fuhrt  aus:  Die  Tragedia  sei  bestimmt 
fttr  die  Mächtigen  und  FUrsten  ^di  alto  &  felice  ftato^,  damit 
diese  „contemplando  il  gran  precipitio  che  li  fii  vicino,  diueuaDo 
gittfti^  religiofi  &  pieni  di  terrore  de  gli  occulti  giudici  diuiui**.  Da- 
gegen die  Comedia,  „fiffando  gli  occlii  delllntelletto,  la  gran  turba 
•ie  nüferi,  &  quati  difperati,  &  per  lo  piü  giovani  innamorati  fcuo- 
proDo,  che  nelfeftrema  miferia  bumana  vn  gioriio,  vn'hora,  it  vn  fol 
puÄto  li  puo  far  beati,  Sl  die  percio  non  deono  mai  per  difperatione 
far  cofa  indegna  di  fe  ftef fi,  vfceudo  di  fenno,  &  imbrattündofi  hör 
nel  proprio,  hör  neiraltrui  fangue  etc."  Sie  tüpt  dann  weiter  hinzu: 
J  miei  miniftri  .  .  fan  mefcolare  col  buono  effempio  della  favola 
graoe,  &  di  virtii  piena,  tante  facetie,  k  difcorfi  piaceuoli,  che 
clii  mi  afcolta,  vtile,  &  diletto  infieme  ae  riporta,"  Aber,  wendet 
Mer  die  Tragedia  ein,  „la  compaffione  Sl  gli  a^etti,  che  fouo  miei 
proprij,  con  che  licentia  cofi  fpeffo  mi  vftirpi,  Ä-  cercbi  di  farno 
•^uafi  tragiche  !e  fauole  tue?"*  Auch  hierauf  weiß  die  Comedia 
w  Antwort:  „Et  neiramarezza  delle  lagrime**,  sagt  sie,  „ancora 
^^  nafcofia  la  dolcezza  del  diletto,  <fe  io  che  in  ogni  maniera 
^tar  voglio,  fo  coO  rpefTo,  &  di  lagrime,  k  di  rifo  vna  vagbifTima 
mefcolaaza,  &  Tamaro  del  pianto  fa  pin  gioconda  la  dolcezza 
dei  rifo.^ 


*')  Hierin  scheint  er  Piccolomini  cacbgeahmt  %u  haben,  der  seinem 
^MtflMiD  ebenfalls,  wie  oben  bereits  erwähnt  worden  iit  (S.  20 1;^  einen 
rfdogo  in  der  Gestalt  eines  Gesprächs  zwischen  Comedia  und  Tragedia 
▼onmsteUte. 
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leb  habe  den  Dichter  selbst  sprechen  lassen,  um  mich  nicht  in 
weitlünfige  Auseinandersetzungen  einlassen  zu  müssen-  Oddi  vertritt, 
wie  man  siebt,  um  1570  bereits  praktisch  und  um  1590  theoretisch^ 
Anschauungen^  die  uugefäbr  zwei  Jahrhunderte  später  Diderot  in  der 
Hauplsaclie  zu  den  seinigen  machte.  Er  verlangt»  neben  der  für 
das  vornehme  Publikum  geschriebenen  Tragö<lie,  Platz*  für  das  ruh- 
rende,  weinerliche  Lustspiel,  das  für  bürgerliche  Kreise  bestimmt  sei- 
Diese  Comedia  soll  ebenso  wie  die  Tragedia  eine  moralische,  auf 
Rührung  und  ßesserung  abzielende  Absiebt  haben.  Auf  diese  f&r 
jene  Zeit  hochbedentsame  Ansicht,  die,  wie  wir  weiter  unten  selieii 
werden,  Schule  machte,  haben  wir  bei  der  Beurteilung  unseres 
Stückes  Rücksicht  zu  nehmen.  ■ 

Lassen  wir  die  Anschauungen  des  Dichters  gelten  und  be-  ■ 
trachten  wir  die  Handlung  des  Dramas,  so  ist  zu  bedauern,  daß 
Oddi  sich  in  mancher  Beziehung  zu  eng  an  sein  Vorbild,  Tatius, 
anschloß.  Die  Opferhandlung  und  die  merkwürdige  Rettung  Alessan- 
dras mittelst  Dolches  und  falschen  Leibes  entsprechen  wenig  den 
Anforderungen  der  Wahrscheinlichkeit  und  sind  Abgeschmacktheiten, 
die  leicht  durch  etwas  Besseres  hätten  ersetzt  werden  können*  Die 
wiederholte  Scheintötung  des  Mädchens  mag  für  einen  Srhauderroman 
gut  sein,  ist  aber  in  einem  ernsten  Drama  durchaus  nicht  am  Platte. 
Caro  verdient  hier  entschieden  den  Vorzug  vor  Oddi,  daß  er  seine 
Heidin  nur  einmal  zum  Schein  umkommen  läßt,  Ein  weiterer  Fehler 
ist  es,  daß  Oddi  sich  in  der  Darstellung  der  Verliebtheit  Orantas 
zu  sehr  von  Achilles  Tatius  leiten  ließ.  Die  Witwe  mit  ihren  fort- 
wilhrenden  auf  Ottavio  unternommenen  Augriifcn  ist,  was  Oddi  gewiß 
nicht  beabsichtigLc,  eine  höchst  lächerliche  Person.  Sonst  dürfte 
aber  gegen  die  Fabel  nichts  Erhebliches  mehr  einzuwenden  sein. 
Oddi  bat  mit  Verständnis  nur  solche  Momente  aus  dem  Komao 
herangezogen,  die  für  das  Drama  paßten.  Es  verdient  femer  Aoer- 
kennung,  wie  geschickt  er  den  Aufhan  der  Handlung^  die  Szeoen- 
folge  und  die  Motivierung  der  Vorgänge  durchführte.  Gegen  die 
Ökonomie  des  Stückes  ist  mit  Ausnahme  von  1 — 2  entbehrlichen 
Szenen  nichts  zu  erinnern. 

Als  Kuriosum  sei  erwähnt^    daß   der  Dichter  trotz  seines  Auf* 
lebneiis  gegen  Aristoteles    die  Einheiten,    besonders  die  der  Zeit 
und  des  Ortes,  streng  wahrte.    Die  Handlung  endigt  noch  vor  Ende 
des  Tages,  an  dem  Odiii  sie  anheben  lüßt  und  die  Ereignisse  spielen 
sich,  vor  dem  Hause  Orantas   ab.      Weniger    iingstlich  war    er    mit 
der  Einheit    der  Handlung:    In    die  Hauptintrigue  verflocht  er  eine 
Nehenintrigue.       Er  folgte  hierin  dem  Brauche  der  Zeit,    die  in  der   _ 
Manuigfaliigkeit  der  Ereignisse,  in  den  Verwicklungen  der  Intriguen,  ■ 
in   der  Abwechslung  der  Situationen    ebensoviele  Vorzüge  des  Lust-   ■ 
Spiels    sab.      Übrigens    fügt    sich    hier  die  Nebenintrigue  so  in  die 
Hauptiiandlung    hinein    und   tritt  so  zurück,    daß  wir  sie    nicht  als 
störendes  Beiwerk  empfinden. 
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Ein  scblimmes  Vorbild  war  Acbilleus  Tatius  für  den  Pertiginer 
hiDsichtlich  der  Cbaraktere.  Jämmerlicbcre  Gestalten  ah  die 
BHelden**  des  Alexandriners  findet  man  nicbt  leicbt  mebr  in  der 
alten  Literatur.  Leider  bat  sieb  Oddi  verftibren  lassen,  einen  Cha- 
rakter, den  der  Witwe,  allzusebr  im  Sinne  seiner  Quelle  zu  gestalten. 
Oranta  ist  ebenso  liebestoll  nnd  sinnlicli  lüstern  wie  Melitta j  sie  ist 
freüicb  auch  ebenso  schlau  nnd  redegewandt  wie  diese.  Sie  weiß 
nicht  nur  den  Ottavio  zu  be.scb walzen,  ihr  die  Hand  zu  reichen, 
sondern  aucb  dem  zuräckgekommeoen  Gemahl  gegenüber  sich  mit 
Meisterschaft  zu  verteidigen.  Für  die  ernste  Absiebt  Oddis  wäre 
CS  aber  besser  gewesen,  wenn  er  die  Witwe  zurückhaltender  und 
etwas  würdiger  geseicbnet  hätte.  Nur  in  einem  Punkte  bat  sie  Oddi 
noch  veredelt.  Nach  der  Ankunft  Tersandros  macht  sie  nicbt,  wie 
Melitta,  einen  Versuch,  ihre  Stnnenlust  an  Ottavio  zu  befriedigen* 

Die  übrigen  Personen  haben  unter  der  Hand  des  italienischen 
Dichters  fast  alle  gewonnen.  Während  Kleitopbon  eine  feige  Memme 
ist,  der  „in  der  Gefahr  stets  s>ich  feige  mißbandeln  läßt,  um  binter- 
kr  desto  kräftiger  zu  schreien ""  (Rohde  S.  480)»  ist  Oltavio  ein 
mntig  entschlossener  Jüngbng,  der  in  der  Treue  fiir  seine  vermeint- 
lieh  verstorbene  Braitt  Kleitopbon  gleichkommt  und  in  sittlicber  Hin- 
sicbt  ihn  bedeutend  übertrifft,  Tersandro  ist  aucb  bei  Oddi  kein 
Tugeodbold,  sein  Mißgeschick  auf  dem  Meere  und  seine  wunderbare 
Rettung  haben  nicht  recht  bessernd  auf  ihn  gewirkt;  aber  ein  solch 
verworfener  Schurke,  wie  sein  griechisches  Vorbild,  ist  er  eben  doch 
Dicht  Dagegen  entspricht  der  Sclmrke  Marcone  wieder  ganz  dem 
Sosthenes  bei  Tatius.  Die  Nebenfiguren  Rabacchio,  Morelto  und 
Antoiiino  kommen  in  der  Hauptsache  Satyros,  Menelaos  und  Kteinias 
bei  Ächilkus  gleich,  Luigi,  Fabritio,  Beccafico  und  Giovaana  sind 
Md  der  Schablone  dieser  Lustspielüguren  gehalten.  Die  sympa- 
^ischste  Erscheinung  des  Stücks  ist  unstreitig  die  Türkin  Alessandra, 
Sie  steht  nicht  nur  in  Herzensreinlieit  weit  über  Leukippe,  sondern 
sie  zeigt  einen  Edelmut,  eine  opferfreudige  Entsagung,  wie  sie  schöner 
kaum  gedacht  werden  können. 

Durchaus  vortrefflich  sind  Dialog  und  Stil  in  unserem  Stücke, 
Böd  in  dieser  Hinsicht  kann  es  den  besten  Stücken  des  Cinquecento 
zur  Seite  gesetzt  werden. 

Vorzüge  und  Mängel  gegeneinander  abgewogen,  ist  die  Comedia 
i  Morti  vivi  noch  als  erträgliches  Stück  zu  bezeichnen,  dessen  Er- 
folg besonders  gegen  Ende  des  IG.  Jahrhunderts,  wo  mau  romantisch 
^-   K«iialtene,  abenteuervolle  Dramen  Hebte,  vollkommen  begreitiich  ist, 
^M  Wenn  wir  die  Nachwirknng  unserer  Comedia  betrachten,    so 

^m   tit  mnicbst  zu  bemerken,  daß  Oddi  mit  derselben  und  seinem  ersten 
f    Stöcke   gewissermaßen    Schule    machte:     R,   Borghini    mit    seiner 
J^tmna  costante  (gedr.  1578),  G,  Sinibaldi  mit  seiner  Aliea  (gedr. 
1588),    Girolamo   Bargagli    mit    seiner   FeUegrina    (gedr.    1589), 
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G,  B,  Marzii  mit  seiner  Otiavia  furiosa  (gedr,  1589),  Vicenzo 
Giusti  mit  seinem  Fortunio  (1593)^  Camilb  Strozzi  mit  La  Sma- 
rata  Amante  (1596)^  G.  B.  della  Porta  mit  seinen  1  dnoi  Fra- 
telli  rivali  (gedr,  1601)  und  seiner  Fttriosa  (gedr*  1609),  ferner 
G .  G  a  b  r  i  e  1 1  i  ( i* innocente  fa nciulla  1605),  B,  C  e  n  a  t  i  {La  Silvia 
errante  1605),  A.  Rom  ei  (Gli  Afßiiii  conjolati  1606)»  A.  Cencio 
{11  Fadre  affliUo  IGOfJ),  F.  Podianl  (Oddis  Landsmann)  {I  fidi 
Amanti  1599  und  GH  Schiam  d'Amore  1606)»  Lod.  Mori  (Za 
Cintkia  1612),  jedenfalls  Oddis  Sohn  Galeotto  {Jl  Gisippa  1613 
und  Griselda  [?])  nnd  Flaminio  Scala  mit  verscliiedenen  Soggetti  seines 
Teairo  delle  Fauoie  rappresentatiue  (gedr.  1611)  wandeln  alle 
mehr  oder  weniger  in  den  Fußtapfen  des  Peruginer  Rechtsgelehrten. 
Der  Neapolitaner  G.  B.  della  Porta,  unter  allen  den  Genannten  ent-  ^ 
schieden  der  herrorragendste  Dramatiker,  bat  sich  auch  tlieoretisdi  I 
ähnlich  wie  Sforza  peäuflert.  Im  Prologo  zur  Furiom^  der  aus 
einem  Gespräch  zwischen  Morao  und  La  Veritä  besteht,  sagt  letztere 
u.  a.:  ^foBO  iftitute  le  Tragedic,  che  da  miferabili  tuccefsi  de*  troppo 
potenti,  e  tiranni  s'aecorgono  col  pefsimo  lor  fine,  guardarh  di  moJto 
iufiipcrbirfi,  ed  occupar  la  liberta  publica;  e  le  comedie,  per  U 
miferi,  che  non  Ti  fcordino  della  lor  trifta  forte,  die  comroincianda 
le  comedie  da  turbolenzie  e  da  miferia,  riefcono  al  fine  in  content!^ 
cd  allegrezze,  e  nun  venghino  in  difperazione;  e  le  cortigiane,  e  i 
paraiiti  e  i  fobiati  bravacci,  c  i  fcrvi  catllvi  slntroducono  nelle 
comedie,  che  i  giovani  imparino  a  guardarfi  da  loro,  e  a  conofcere 
i  cattivi  fiui,  e  che  noa  e  aliro  la  comedia,  che  uno  fpecchio  deir 
humane  azioni". 

Wenn  wir  zu  den  direkten  Nachahmungen  der  Morti  vivi  ^ 
übergeben,  so  wird  wohl  als  solche  das  gleichnamige  Stück  des  ■ 
Florentiners  Jacopo  Pagnini  (gedr.  1600)  anzusehen  sein;  da  ich 
aber  dasselbe  nicht  gelesen  habe,  so  muß  ich  die  Sache  dahingestellt 
sein  lassen.  Welchen  Inhalt  Gli  Amanti  risuBcitati  Componimcnto 
in  Musica,  aulgefahrt  1600,  gediiickt  1604  (von  unbekauntem  Ver- 
fasser) und  La  Älorta  viva  des  Abbate  Rota,  gedr.  zu  Tenedig 
1647,  haben,  kann  ich  leider  nicht  sagen,  weil  mir  die  Stücke  uner- 
reichbar blieben. 

Eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  einem  Teil  der  Morti  vivi  Oddis 
zeigt  das  Soggetto  XXII  in  F.  Scalas  Teatro  ddle  fauoie  rappr^ 
betitelt  II  Creduto  Morto^  während  das  VIL  La  Creduta  Moria 
ganz  ferne  steht. 

Im  ganzen  ist  die  Zahl  der  Nachahmungen  der  Fabel  der 
Morti  rivi  keine  sehr  große.  Einzelne  Motive  daraus,  wie  die 
Trennung  eines  Liebespaares  durch  Seeränber,  das  ZurQckkebren 
Totgeglaubter,  liebestolle  Witwen,  die  um  jeden  Preis  sich  einen 
Jüngling  als  Gemahl  erringen  wollen,  nsw;  finden  sich  oft  im  Drama 
des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  müssen  aber  nicht  unbedingt  auf 
I  Morti  vivi  zurückgehen* 
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Wie  verhält  sich  aber  Oddis  Stück  zu  der  gleichnamigen  »Co- 
media  famosa**  Lope  de  Vegas  Loa  Muertoe  vivos^  welch  letztere, 
nach  Schacks^)  bestimmter  Versicherung,  die  Quelle  des  Italieners 
sein  soll?  Ich  habe  die  Unhaltbarkeit  der  Schackschen  Angabe 
längst  nachgewiesen  8^)  und  wiederhole  hier  nur,  daß  Oddi  sein  Lust- 
spiel etwa  1571/72  verfaßte,  als  Lope  de  Vega,  der  nach  eigenem 
Geständnis  im  Alter  von  13  —  14  Jahren  fürs  Theater  zu  schreiben 
begann,  9 — 10  Jahre  alt  war.  Zum  Überfluß  sind  Los  Muerioe 
VW08  zwar  vor  1604  geschrieben  —  denn  sie  stehen  auf  der  ersten 
Gomedias- Liste  des  Dichters  —  aber,  soweit  unsere  Kenntnis  reicht, 
nicht  vor  1621/22  gedruckt  worden. 

Übrigens  zeigt  schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  das  spanische 
Drama,  daß  es  von  dem  italienischen  inhaltlich  grundverschieden  ist. 
Da  jenes  bisher  immer  als  die  Vorlage  D^Ouvilles  bezeichnet  wurde, 
so  ist  schon  aus  diesem  Grunde  eine  kurze  Inhaltsangabe  nötig: 

Los  Muertos  Yivos. 

Roseliano,  Sohn  des  Herzogs  von  Calabria,  hat  sich  in  Fla- 
minia,  die  Tochter  des  Marques  von  Catania,  des  Todfeindes  seines 
Täters,  verliebt.  Er  hat  das  Glück,  ihrem  Vetter  Armindo  das  Leben 
zu  retten  und  dadurch  seine  Freundschaft  zu  erwerben.  Von  Doristo, 
dem  Gärtner  des  Marques,  durch  die  Vorspiegelung,  sein  lange  im 
Kriege  gewesener  Bruder  zu  sein,  aufgenommen,  findet  er  Gelegenheit, 
Flaminia  zu  sprechen,  die  bereits  für  ihn  glüht  und  ihn  trotz  seiner 
Verkleidung  erkennt.  £s  kommt  zur  Aussprache  zwischen  den 
Liebenden  und  Roseliano  wird  auf  die  Nacht  zu  einem  Liebesgespräch 
bestellt 

Zu  Roseliano,  der  inzwischen  erfahren  hat,  daß  der  Marques 
Flaminia  mit  Armindo  vermählen  will,  kommt  seine  Cousine  Ortensia, 
trOstet  den  Verzweifelnden  und  verspricht  ihm,  Flaminia  mit  der 
Sacblage  bekannt  zu  machen.  Ortensia  hat  das  größte  Interesse, 
diB  die  Heirat  nicht  zu  stände  kommt,  sie  liebt  selbst  Armindo.  — 
Roseliano  im  Zimmer  Flaminias.  Da  kommen  unerwartet  der  Marques 
ond  Armindo.  Roseliano  tritt  ihnen  entg^en  mit  der  Versicherung, 
er  habe  die  im  Hause  weilende  Ortensia  besuchen  wollen.  Der 
Harqnes,  über  den  Eindringling  erzürnt,  gibt  Armindo  den  Auftrag, 
ibi  zu  töten  und  entfernt  sich.  Roseliano  gesteht  Armindo  die 
Tahrheit,  doch  dieser  verhilft  ihm  edelmütig  zur  Flucht  und  ver- 
spricht ihm  noch,  Flaminia  nie  zu  heiraten.  Als  der  Marques  mit 
IWnmia  gleich  darauf  erscheint,  tischt  ihnen  Armindo  das  Märchen 
ao^  er  habe  den  Fremden,  der  kein  anderer  als  der  Sohn  des 
Herzogs  von  Calabria  gewesen,  getötet 


**)    GuchkhU  der  dramat.  LUtratur  und  Kumt  in  Spanien  Bd.  DI,  S.  441. 
^   ZtMchr.  für  vergleichende  LiUraturgeMchickU  N.  F.  Jahrg.  IV,  S.  280. 
ZtBobr.tfri.Spr.lL  Litt  XXVUi.  17 
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FlaraiDia,  in  wahnsinuiger  VerzweiflnDg  ober  den  Tod  de 
Geliebten,  liefert  sich,  um  ihn  zu  rlichen,  in  die  Hände  des  Herzogs^ 
von  Calabria  aus.  Als  dieser  den  Tod  des  Sohnes  erfthrt,  bleibt  er 
unempfindlich  für  die  heroische  Tat  der  jungen  Dame  und  gibt 
seinem  Sekretär  den  Auftrag,  sie  zu  tötea.  Der  Sekretär,  mitleidiger 
als  der  Herzog»  bringt  sie,  verkleidet,  zu  Hirten.  Zu  diesen  gelangt 
auch  nach  manchen  Abenteuern  Roseüano,  wird  aber  von  Flaminia 
für  seinen  Geist  angesehen  und  geflohen.  —  Der  Marques,  vom  Tode 
seiner  Tochter  benachrichtigt,  überzieht  Calabria  mit  Krieg,  um  sie 
zu  rächen.  Der  Herzog  tritt  ihm  entgegen.  Da  erscheint  Roseliano 
and  später,  von  den  Hirten  herbeigeholt,  Flamima,  und  nach  einigen 
erregten  Szenen  bewirkt  das  Erscheinen  der  Totgeglatibten  die  Ver- 
söhnung der  feindlichen  Yüter.  Roseliano  erhält  die  Hand  FlaminiasJ 
nnd  Armindo  vermählt  sich  mit  Ortensia. 

Wie  man  sieht,  enthält  das  Stück,  mit  Ausnahme  des  Motivs,] 
daß  Totgeglaubte  wieder  zum  Vorschein  kommen,    gar  keine  Berüh- 
rungen mit  üddi.     Lope,  dessen  Quelle  Paraboscos  Diporti  (10.  No- i 
velle)^^)  waren,    scheidet  endgültig  als   Quelle  Oddis  und  D'Ouvilles 
au^.     Doch   es   dürfte   angezeigt   sein,    endlich   auf  die  NachahmangJ 
des  letzteren  zu  kommen. 

D'Ouvilles  Vorläufer  in  Fraokreich. 

War  D'Ouville  der  erste,  der  die  alt  griechische  Fabel  auf  du' 
französische  Bühne  verpflanzte?  Nachdem  der  Roman  des  Achilles 
Tatius  bereits  Iödö*^^)  umi  aufs  neue  1568,*^**)  dann  wieder  1625*'^ 
nnd  1635^*^)  ins  Französische  übersetzt  worden  war»  so  liegt  di 
Vermutung  nahe,  daß  man  schon  früher  einmal  den  Versuch  gemacht, 
seinen  Inhalt  zu  eineai  Drama  auszunützen,  besonders  in  der  Zeit,, 
wo  die  Fülle  und  Abenteuerlichkeit  der  Ereignisse  den  Hauptreiz  dcTj 
Bühnendiclitung  ausmachten.  In  der  Tat  war  lange  vor  D*Ouville» 
fast  gleichzeitig  mit  Sforza  d'Odiii,  eine  Dramatisierung  des  griechischen 
Romans  kurz  nacheinander  in  Antwerpen  und  in  Paris  —  1577  — 
erschienen,  welche  den  Genter  Gerard  de  Vi  vre  „maiftre  de  T^cole 
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-^  Diese  unter  anderem  17  Novell<^n  culhaltende  Sammlung  wi 
zum  ersten  Male  1'j50/51  und  dann  bis  1607  Ptwa  noch  ein  Dutzend 
gedruckt,  Lope  de  Vega  hoDurzto  sie  mehrfach  für  seine  Comedias.  Die 
Aufschrift  der  hierher  gehöremlpu  Novelle  lautet:  „Gasparo,  Hglivolo  del 
Co  nie  di  Saluzxo,  amorofamente  BrÜedia,  tigliuola  del  Marchele  di  Moo* 
ferrato,  fi  gode,  per  la  quäl  rata  la  morte  del  detto  Marchefe  ne  riceoe 
ond'ella  per  uenaetfa  troua  modo  che  tl  Conin  di  Haluzzo,  lei  fimilmtnt« 
di  uitÄ  priuft'*.  In  dieser  Novelle  sterbeii  die  Lifd>eDden  wirklieb;  Lope  h*t 
den  Gpgeaataüd  gemil«Jt>rt  und    einen  versobnendi'ii  Schhifi  hinzygedichlet 

*^)    Von  Jacques  de  Hochemaure.     Dies«    Übersetzung   enUiftlt   nur 
die  letzten  vier  Büchor,  ßleieh  Uolce,  dem  sie  entnommen  ist. 

••)   Von  Franrois  de  Belleforest  nach  der  lur.  Übersetzung  des  Cruceius. 

*•)    Von  A,  Memy. 

»)   Von  J.  B.  ( Jesn  Baudoin). 
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Q^oife  k  Cologne**  zum  Verfasser  hatte:  Les  Amours  de  The/eut 

de  Dianira.^^)     In   dieser  *,Com6iiie''  in  Prosa  ii?t  aber  nur  die 

erste  Hälfte   des  Romans  und  diese  nur  zum  Teil  verwertet  worden, 

■kr  Schhjß  hat  mit  der  Geschichte  des  Kleitophon  so  gut  wie  nichts 

Hl  schaffen. 

H  Es  steht  zu  verrnnten,  daß  A.  Hardy,  iler  Abenteuerromane  so 
Herne  auf  die  Bühne  brachte  und  bekanntlich  den  Roman  des 
PBeliodor   in   acht   dramatische  Dichtungen  verwandelte,    unter  seinen 

zahllosen  verlorenen  Dichtungen  auch  eine  Bearbeitung  der  Geschichte 

^LeuMppens  hatte< 

Eine  vollständige,  aber  nur  handschriftlich  erhaltene  Dramati- 
des  Romans  lieferte  Pierre  Du  Ryer  nnt  seinem  1622  pre- 
nen  Stricke  Cliiophon  et  Leucippe,  Tragi-Com^die,^^)  und 
fS  ist  von  Interesse,  seiner  Bearbeitung  eine  kurze  Betrachtung  zu 
föuneti,  utn  so  mehr  als  sie  möglicherweise  D'Ouville  bekannt  war. 
Du  Rjer  scheint  so  ziemlich  alle  Namen  und  im  großen  und  ganzen 
aticl}  die  Ereignisse  des  Romans  beibehalten  zu  haben.  Indes  hat 
er  damit  eine  Anzahl  von  mehr  oder  minder  bedeutenden  Verände- 
rungen vorgenommen.  Im  I.  Akte  tindet,  weim  wir  dem  Auszug  in 
dtr  Bibliotheque  du  Thtatre  franfois  Glauben  schenken  dürfen,  so 
mm\kh  noch  Übereinstimmutig  mit  der  V<>rlau;e  s?tatt.  Bedeutend 
iind  diigegen  die  Abweich uni?en  des  II.  Aktes,  Lassen  wir  den  Inhalt 
nach  der  JBibliotheque  du  Tkiktre  franfois  folgen:  „La  fcene  paffe 
slors  a  Memphis,  oü  Meiiclas,  pere  de  Satyre,  fe  promenant  für  le 
möge  reconntjit  Ton  tils,  i]ui  lui  raconte  que  le  vaiffeau  dans  lequel 
il  Ktoit  emharqut:*  avec  Clitophon  &  Leucippe  avoit  fait  naufrage, 
p^il  s*etoit  fauve  ä  la  nage;  mnis  qu-il  iguoroit  le  fort  de  ces  deux 
Wims.  Pendant  qu*i[  s^eniretiennent  enfemble,  un  foldat  vient  de  la 
pari  de  Bazire,  Tyran  d^figypte^  ordonner  a  M6nelas  de  fe  reiidre 
m  aiitels  pour  y  facritier  deux  etrangers  ^chou<§s  für  la  cöte. 
Teile  ^toit  la  loi  crnelle  que  le  Tyran  avoii  introduite  dans  le  pays; 
^  Mdn^las  avöit  6t^  forc^  d'accGpter  ce  barbare  empioi.  Satyre 
'ifmande  au  foldat  le  nom  de  ces  Etrangers.  II  apprend  que  c*est 
fon  maitre  &  fa  maltrcffe,  II  fuit  fou  pere  Ic  d^fefpoir  dans  le 
<^<pur,  Le  Theatre  change  &  reprefente  la  prifon  dans  laquelle  Clito- 
phon et  Leucippe  fe  fönt  les  derniers  adieux*    On  vienl  les  chercher 

♦•)    Vgl  Bihlü>thfquE  du   Thenti^/ran^  (1768)  1  8.215. 

••)   Der   erste,    der   das   Stück  zitierte,    war  PeliBaon,    ihm  folgten 

Oliffit  {HitL  de  VAcad.  fram;.  Bd.  1  AuSg.  1720,  ^.301),  BeaTlchamp^  Ht^htrchtB 

1179  (Aoag.  in  S^^f,  Die  Frferes  Parfaict  gaben  den  Inhalt  des  Stückes 
bliebt  an,  weil  sie  dachten*  dafs  es  nicht  aufgeführt  worden  {f!i*L  du  Th. 
/^^  r\\  538),  Der  vortreffliche  Higal  hat  aber  in  seioeni  Buche  über 
iianly  (S.  686)  und  neuerdiugs  in  seinem  Th^ätrt  Fran^ah  mant  h  perhd4 
<Jmiqw  (P.  1901)  8.318  gezeipt,  dafs  jene  sich  irrten.  Die  Biblioth^ue 
01  Theatre  fran^ois  (Dreado  1768)  Bd.  I  S.  495  hat  ihre  Lücke  durch  eine 
InUl^AQgabe  aufgefüllt. 
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pour  les  couduire  au  fupplice.  Pendant  qu'ils  marcbent,  la  fcenc  eH 
occup^e  par  le  Tyran  qui  &*in forme  fi  le  facrifice  eil  fall  .  •  *  , 
Un  foldat  vient  lut  apprendre  que  Charniide,  Eoi  d'Alexandrie,  ä  la 
töte  de  fon  armee,  avoit  mis  les  racrificateurs  en  fnite;  qu'il  avoit 
d^ljvr^  r^tranger,  niais  que  F^lrangt^re  etoit  reft6e  en  fa  puifJance. 
Le  Tyran  ordoone  qu*ün  rimniole  promiitemejit  .  .  .  ."  Kun  folgt 
die  Opferhandlung  im  genauen  Anschluß  an  den  Roman  und  die 
Rettung  Leukippens  sowie  ihre  Wiedervereinigung  mit  Clitophon. 
Dann  heißt  es:  Ces  deux  amans  fönt  anssi-töt  couduits  k  Charmide, 
qui  les  rc(;oit  avec  honte:  &  par  le  conscil  de  Menelas  Ciitophoa 
dit  Mre  le  frere  de  Leucippe.  Ce  meiifonge  produit  un 
malheureux  effet.  Charmide  dans  la  bonne  foi  devient 
amoureux  de  Leucippe,  &  conüe  ä  Clitophon  qu'il  aime  fa  foeur 
&  qu^il  veul  ia  faire  Beine  d'Egypte.  Clitophon,  au  defefpoir  fort 
bientöt  de  cet  embarras  par  un  evenement  imprövu.  Le  Tyraü 
Bazire  envoye  defier  en  duel  le  Eoi  Charmide.  Celui-ci  Taccepte. 
Ils  se  battent  k  fe  tuent  tous  deux;  mais  au  fnoment  m^me  quo 
Clitophon  croit  ^^tre  ä  la  (in  de  ses  malheurs,  na  Pyrate  enleve 
Lfiucippe.  Der  übrige  Teil  des  Dramas  fcheint  der  Vorlage  ziemJich 
zu  entsprechei),  nur  ditü  Du  Ryer  von  den  Kenschheitsproben  keinen 
Gebrauch  gemacht  hat 

Merkwürdig  ist  eine  Übereinsümmung  des  Du  Rjerscben 
Dramas  mit  der  obenerwähnten  Comtl'die  Gerard  de  Vivres.  Wie  bei 
diesem  Dianira  in  Egypten  sich  für  die  Schwester  des  Tlieseus  aus- 
gibt, so  daß  sich  der  Prevöt  Tyrrene  in  sie  ahnungslos  verliebt,  so,^ 
wird  bier  Leucippe  als  die  Schwester  des  Clitophon  bezeichnet  mit^ 
dem  ganz  gleichen  Erfolg.  Die  Übereinstimmung  in  diesem  der 
Bibel  (Genesis  Kap»  12  und  20)  entnommenen  Moli?  beweist,  daß 
der  jüngere  Dichter  das  ältere  Stück  kannte.  ■ 

Ein  Vergleich  zwischen  dem  Drama  Du  Ryers  und  demjenigeo 
OddiB  wäre  wohl  anziehend  und  lehrreich,  indes  fehlt  mir  hierzu 
nicht  nur  der  Raum,  sondern  besonders  die  Handschrift  Am 
französischen  Stückes« 

Oh  D'Ouville,  zu  dem  ich  mich  nun  wende,  wirklich  Kenntnis  von 
der,  wie  wir  wissen,  aufgeführten  Tragi-com6die  Du  Kyers  hatte 
und  etwas  daraus  verwertete,  muß  ich  dahingeslellt  sein  lassen.  Trot« 
großer  Ä^^lreliguni,'en,  mir  sein  Stück  zu  verscliaffen,  wobei  ich  mich 
niclit  auf  die  Bibltotheken  Deutschlands  beschränkte,  sondern  durch 
Freunde  auch  in  Frankreich  suchen  ließ^  blieben  seine  MorU  mvanU 
für  mich  unerreichbar.  Wohl  weiß  ich,  daß  die  Biblloth^que 
Nationale  dieses  seltenste  aller  D'Ouvilleschcn  Stücke  besitzt,  aber 
diese  Bibliothek  verleiht  bekanntlich  niebt^.  Glücklicherweise  gehen 
die  Brüder  Parfaict  den  Inhalt  der  Tragi-com6die  so  an,  daß  sich 
wenigstens  das  Verhältnis  D*Oiivillcs  zu  der  Vorlage  im  aUgemeineo 
erkennen  läßt,  .,.^_ 
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Les  Mort8  yivans.^^) 

Inhaltsangabe  der  BrQder  Parfaict. 

^LncidorGentilhomnieY^nitien  6tantä  Alexandrie,  y  devient 
amoureoz  de  Florante,  fiUe  d^ane  rare  beaat^,  ^lev^e  dans  la  fecte 
de  Mahomet«  II  s*en  fait  aimer,  mais  oblig^  de  retoarner  dans  fa 
patrie,  apr^s  avoir  fait  inftruire  Florante  des  v^rit^s  de  la  Religion 
Ghr^enne,  &  qa'elle  a  ^t^  Baptif^e,  il  Tenl^ve:  le  VaifTeau  für  le- 
quel  ces  Amans  s'embarquent  fait  naufrage  aupr^s  d'nne  Ifle  oü  ils 
fe  fanvent,  mais  feparöment  Tun  de  Tantre,  &  il  paroit  ä  Lucidor 
que  Florante  fert  de  victime  dans  un  facrifice  que  les  Habitans  de 
cette  Ifle  fönt  k  lenr  Dieux.  Le  coeor  p^n^tr^  de  douleur,  Lucidor 
s'embarqae  far  an  nonveau  VailTeau,  &  arrive  ä  Antioche,  11  fait 
coDDoiffance  en  cette  Yille  d'nne  jeone  Dame  fort  belle,  nomm^e 
Crifante,  qai  depais  quelqne  temps  avoit  perdu  fon  mari,  qui 
s'^toit  noy6  en  vonlant  paffer  d'un  VaifTeau  dans  un  autre.  Ces 
deox  perfonnes  afflig^es  fe  confolent  mutuellement  de 
leurs  peines;  enfin  Crifante  propofe  ä  Lucidor  de  venir  demeurer 
chez  eile  ä  Naples.  Arriv6  dans  cette  Ville,  Crifante  offre  ä 
Lucidor  de  T^poufer  &  de  le  rendre  maitre  d'une  riebe  dot  Lucidor 
toojours  fenfible  au  fouvenir  de  Florante,  refufe  longtemps  cet 
aTantage:  mais  les  charmes  pr^fens  de  Crifante  &  la  tendre  perf6v6- 
rance  de  cette  aimable  perfonne,  le  fönt  enfin  r^foudre  ä  lui  donner 
la  main  &  ce  jour  eft  marqu^  par  celui  qui  ouvre  la  Piece.  Cette 
expoHtion  fe  fait  par  Adrafte,  ami  de  Lucidor,  &  un  nomm^  Filan  dre^ 
Saltimbanque,  caufe  en  partie  de  la  mort  de  Florante.  L^andre, 
Geotilbomme  Napolitain,  qui  aime  Crifante,  &  qui  a  appris  fon 
mariage  avec  Lucidor,  dit  ä  fon  valet  Fabrice,  que  pour  retarder  cet 
hymen,  il  a  fait  publier  que  Tersandre,  le  mari  de  Crifante  eft  revenu 
^  Naples,  <&  que  pour  foutenir  cette  fuppofition,  il  a  pratiqu§  un 
certain  Jancole  qui  reffemble  beaucoup  ä  Tersandre.  Tandis  que 
Uandre  pr^pare  cette  fourberie,  Palmerin,  Maitre  d'H6tel  de  Crifante 
&it  Tacbat  d'une  efclave  nomm^e  Dorife,  qu'il  prefente  a  fa  Mai- 
treflie;  Crifante  prend  tout  d'un  coup  une  fi  grande  amiti^  pour  Dorife, 
qn'elle  lui  fait  part  de  fes  plus  secrets  fentimens,  eile  lui  parle  de 
Loddor,  &  Tengage  k  voir  ce  dernier,  pour  fonder  fes  fentimens 
pour  eile.  Cependant  le  vrai  Tersandre  reparott  ä  Naples,  mais  il  a 
bien  de  la  peine  ä  fe  faire  reconnoitre,  attendu  qu'on  le  prend  pour 


**)  Tragicom^die;  Paris  Cardin  Befogne  1646  in  4^  Privilöge  vom 
31  Ifftrz  1646,  achev6  d'iniprimer  vom  18.  Mai. 

Die  von  den  Brüdern  Parfaict  (IV,  362  ff.)  nach  Gnyon  (Diverses 
WM  I,  2  Kap.  25)  unter  Jahr  1573  angefahrte  Farce  U$  Afortt  vwants 
nt  mit  unserer  Fabel  nichts  zu  tnn.  Es  handelt  sich  darin  um  die  Heilung 
<iaei  Wahnsinnigen,  der  sich  fOr  gestorben  h&lt.  Ähnlich  Rotrous  VEypo- 
«•i'wjiie.  Ebensowenig  gehört  hierher  Boursaults  Le  Mort  vivmu  ComMie. 
iwpielt  1662. 
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Jaocole,  <fe  qu  OD  a  decouvert  llmporture  de  ce  dernier;  mais  enfin, 
Tersandre  donne  des  preuves  ti  Evidentes  de  fo«  exiftence,  qu'il 
rentre  dans  fa  maifon  avec  Crifante,  Cet  ^v^üemcut  eft  fuivi  de  la 
reconnoifrance  de  Dorife  avec  Lucidor,  que  fe  troiive  etre  Florante; 
Lucidor  charnn5  de  retrouver  cette  perfonne  qu'il  alme  toiyours 
s^unit  avec  eile  par  les  lioiis  de  l'hymen.** 

Die  Brüder  Parfaict  fögen  hinzu:  „Sans  une  grande  atteötioo, 
on  ne  peut  gueres  faivre  riDtriguc  de  cette  Piece,  qui  eil  tr^s- 
inal  verUfi^e,  mais  cependant  affcz  paf fable  pour  les  temps  oü 
les  ^vönemens  tenoietit  lieu  de  lout  autre  Art  dans  uq  Poeme 
dramatique/* 

Aus    diesen    Angaben    lassen    bich    folgende  ScblQsse    ziehen: 

1.  D^Ouviile  änderte  die  meisten  Namen,     Es  entsprechen  sich 

bei  Oddi:  bei  D'Ooville! 

AntoDino ,  Adraste 

Moretto Filandre 

Luigi L^andre 

Fabritio Fabrice 

Marco  ne      ......  Palraerin 

Oranta Crisante 

Oitavio .  Luciilor 

Alcssandra-Rossana  ,     .     .  Floraule-Donfe 

Tersandro     .     .     »     .     .  Tersandre 

Jancola     Juncole 

Giovanna     ? 

Bi^ccatico     ......  ? 

Babaccbio ? 

Von  13  Namen  bat  also  D^Ouville  nur  drei  beibehalten.  Ob 
die  an  letzter  Stelle  angeführten  dr^i  Bedientenrollen  bei  ihm  fehle» 
oder  ob  sie  die  Parfaict  nur  anzuführen  unterlassen  haben,  bleibt 
ungewiß;  ich  halte  das  letztere  für  wabrscbelnlicb^  möglich  aber,  da0 
die  eutbebrhche  Rolle  des  Beccatico  vom  Franzosen  beseitigt 
worden  ist. 

Die  Orte  der  Handlung  sind  in  Original  und  Nachahmung 
die  gleichen:  Alexanilrien  nud  Neapel. 

Was  die  Fabel  anbelangt,  so  scheint  sie  mit  der  von  1  Morfi 
pivt  voUkonimen  übereinzustimmen.  Über  viele  Punkte  haben  die 
Parfaict  freilich  keinen  Aufschluß  gebracht,  ^o  z.  B,  ob  die  Liebenden 
in  die  H&nde  von  Räuber  fielen,  ob  bei  der  Opferhandlung  Florante 
ebenfalls  mittelst  Thcaterdolclies  und  falschen  Leibes  gerettet  wurde, 
ob  von  den  Vätern  der  jungen  Leute,  von  Abraims  Bekehrung^   von 
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den  nächtlichen  Angriffen  Grisantes  u.  dgl.  mehr  darin  die  Rede  ist 
Aber   in  allen  diesen  und  anderen  Fällen  besteht  die  größte  Wahr- 
scheinlichkeit, daß  D'Oaville  nicht  von  seiner  Vorlage  abwich.    Wenn 
die  Parfaict    darüber   klagen,    daß    die  Intrigue  bei  D'Oaville  nicht 
leicht  zu  verfolgen  sei,  so  kann  dieser  letztere  die  Handlung  seiner 
Vorlage  unmöglich  vereinfacht  und  Motive  ausgeschaltet  haben.    Weit 
eher  wird   man    zu    dem   Glauben  verführt  —  der  in   der  Inhalts- 
angabe selber  allerdings  keine  Stütze  findet  —  daß  D^Ouville  die 
Handlung  noch  mehr  verwickelt  habe. 

Eine  andere  Frage  ist  es,  die  auf  Grund  der  Inhaltsangabe 
nicht  beantwortet  werden  kann,  ob  D'Ouville  nicht  Änderungen  im 
einzehen  im  größeren  oder  kleineren  Umfang  anbrachte.  Meine  An- 
sicht neigt  dabin,  daß  wir  uns  das  Verhältnis  ähnlich  wie  bei  dem 
anderen  Stücke  nach  italienischer  Quelle  vorzustellen  haben.  Also 
Beibehaltung  der  ganzen  Fabel,  im  allgemeinen  gleichen  Szenenbau 
und  -folge,  aber  Auslassungen  einzelner  Szenen,  Verschiebungen, 
wörtliche  Übertragungen  aus  der  Vorlage,  unterbrochen  hin  und  wieder 
durch  kleinere  selbständige  Zusätze,  starke  Kürzung  des  Dialogs. 
Schon  die  Versifizieruns:  seines  Stückes  zwang  den  Dichter,  den  breit 
und  behaglich  angelegten  Dialog  seiner  prosaischen  Vorlage  tüchtig 
zu  reduzieren.  Aber  noch  ein  Umstand  wirkte  auf  ihn  ein:  Oddi 
war  ein  Gelehrter,  außer  Fühlung  mit  der  öffentlichen  Bühne;  sein 
Stubendrama  wurde  offenbar  von  Studenten  aufgeführt.  D'Ouville 
schrieb  seine  Nachahmung  in  Hinblick  auf  eine  Aufführung  durch 
Bemfsschauspieler.  So  mußten  denn  die  etwa  180  Seiten  (120)  Text 
Oddis  eine  bedeutende  Verkürzung  erfahren. 

Merkwürdig  ist  es,  daß  D*Ouville  in  lea  Morta  vivanta  und 
ebenso  in  Aymer  aana  apavoir  qui  die  Fabel  nicht  modernisierte  und 
iu  Frankreich  lokalisierte,  wie  er  es  in  seinen  Nachahmungen  spanischer 
Dramen  getan  hat. 

Im  ganzen  wird  unser  Urteil  über  das  zweite  Stück  nach 
italienischem  Vorbild  kein  anderes  sein  als  über  das  erste.  Die 
Parfaict  tadeln  bei  jenem  die  schlechten  Verse.  Gewiß  ist  auch  die 
Diktion  darin  nicht  besser  als  in  Aymer  aana  agavoir  qui^  und  ob 
seine  Kürzungen,  Auslassungen  und  andere  Änderungen  mit  verstän- 
digerer Hand  ausgeführt  sind,  muß  ich,  so  lange  mir  das  Stück  nicht 
2u  Gesicht  gekommen  ist,  zum  mindesten  bezweifeln. 

Ähnlich  wie  hier  gegenüber  dem  Ginquecentistendrama  ist 
ftbrigeos,  was  ich  nur  nebenbei  bemerke,  auch  sein  Verfahren  in  den 
Stfteken  nach  spanischen  Mustern.  Indes  zeigt  er  in  diesen  doch 
Doch  um  eine  Schwebung  mehr  Selbständigkeit,  sei  es,  daß  die 
Farbenpracht,  der  hohe  poetische  Schwung,  die  mächtige  Phantasie, 
überhaupt   die   ganze   Eigenart   der    spanischen   Comedia   ihn,    den 
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nüchternen  Franzosen,  zu  großen  Änderungen  nötigte,  sei  es,  daß  er 
sich  den  von  ihm  wahrscheinlich  öfters  auf  der  Buhne  gesehenen  Stfickea  ^ 
gegenüber  freier  bewegte.  H 

Von  Interesse  ist  es  zu  erfahren,  welche  Meinung  D*0uville 
selber  von  seinen  Leistungen  hegte.  Wir  haben  zwar  keine  Äußerung  von 
ihm  über  das  vorliegende,  sowie  über  das  zuerst  betrachtete  Stück, 
sondern  nur  über  sein  Erstlingsstück,  aber  im  Grande  dürfte  er  das,  was 
er  von  diesem  sa<?te,  von  allen  seinen  Dramen  gedacht  haben.  In  seinem 
1641  gespielten  und  ein  Jahr  später  gedruckten  Lustspiel  L*Eeprit 
follet,  einer  Bearbeitung  der  Calderon'schen  La  Dama  duende,  läijt 
er  einen  Kavalier  sagen: 

—  —  j'ai  vonlu  tantoft  ouKr  la  Comedie 
Pour  Toir  vn  beau  fiyet,  dont  on  a  tant  parl^ 
Bont  rexcellent  intrigue  eft  fort  bien  demeflö; 
Les  fotirbes  d' Arbiran,  c'eti  ainfi  qu'on  Fappelle. 
Cette  piece  en  effet  n^eft  pas  beaucoiip  nouuelle, 

Les  vers  n'en  fönt  pas  forts — 

Mais  dans  roeconomie,  il  faut  que  je  confeffe 
Qu'il  conduit  vu  fujet  avecque  tant  d'adreffe, 
Le  remplit  d'int'iilens  fi  beanx  &  0  divers 
Qu'on  excare  aif^ment  la  foiblelfe  des  Vers. 

Diese  nicht  gerade  von  Bescheidenheit  ze«(?enden  und  im  Munde 
des  Dichters  sich  etwas  seltsam  ausnelimondea  Worte  können  gleich- 
wohl als  richtige  Kritik  von  allen  seinen  Dramen  gelten;  nnr  hat  man 
dabei  zu  bedenken,  daß  alles  Lobenswerte  darin,  also  Ertindti»g, 
Anordnung  der  Fabel,  Intrignen,  Szenenbau,  kurz,  was  uns  heute  noch 
daran  gefällt,  den  jeweiligen  Vorbildern  gebührt  und  daß  sein  einziges 
Eigentum  die  Übersetzung  dJt  Diktion  und  Versitikalion  ist,  die  er 
selbst  ^pas  forts*  findet. 

Und  nun  zum  Schluß  noch  eine  Bemerkung:  die  Parfaict  be- 
merken (VI  Bd.  S.  160)  zu  D'OuviUes  L' Esprit  follet:  ,Dans  cette 
Piece,  ainfi  que  dans  les  autres  du  meme  Auteur,  ce  fönt  les  femmes 
qui  fönt  Tamoür,  avec  affez  de  vivacit^,  On  y  trouve  aufTi  des  ren- 
coDtres,  des  travefriffements  des  incognito,  Äc,"  Es  ist  wahr,  in 
fast  allen  Stücken  D'Ouvilles  treteu  die  Franen  atis  der  stillen  Häus- 
lichkeit heraus,  um  mit  kecker  Hand  Liebesintriguen  verwegenster  Art  _ 
anzuzetteln.  Man  hat  das  ganz  auf  Reclmnng  des  Einflusses  von  ■ 
selten  der  spanischen  Comedia  geschrieben  und  DT>u\ilIe  ausschließlich 
als  Nachahmer  der  Dramen  Iberiens  betrachtet,  aber,  wie  wir  sahen, 
boten  ihm  auch  die  Cinquecentisten  ähnlich  geartete  Vorlagen. 
Seltsam!  Ich  habe  bis  jetzt  drei  französische  Dichter  unmittelbar  vor 
MoMre  namhaft  gemacht,  die  die  Nachahmung  der  Spanier  mit  | 
einem  Male  durch  die  der  Italiener  unterbrachen i  Rotrou,  Tristan 


I 


Naekdhmung  iialien,  Dramen  bei  Vorläufern  Molüre$.     265 

rHermite   und  D'Ouville.     Und  wer  sind  ihre  italienischen  Vor- 
bilder?   Girolamo  Bargagli,  Sforza  d'Oddi,  G.  B.  della  Porta  und 
A.Piccolomini,   d.h.  Dichter,  die  in  ihrer  Auffassung  vom  Wesen 
des  Lustspiels   mehr   oder   weniger    stark    von    der  Heerstraße   der 
klassischen   Überlieferung    abwichen,    die    sich    in   der   Beimischung 
tragischer  Motive   in    die   komische   Handlung   und    namentlich   im 
emanzipierten  Gebahren    ihrer  Mftdchen  und  Frauen,  im  romantisch 
abenteuerlichen  Inhalt  ihrer  Stücke  gefielen  und  dadurch  zu  Vorläufern 
und  Greistesverwandten    der  Spanier   wurden.     War  es  darum,   daß 
die  französischen  im  Banne  Spaniens  stehenden  Dichter  sich  von  den 
betreffenden  italienischen  Stocken  angezogen  fühlten?    Ich  glaube,  wir 
dürfen  das  ruhig  annehmen. 

München.  Artür  Ludwig  Stiefel. 


Ch,  de  Beys;  Ödes  rrHorace  cn  vei^  burlesques. 


L 

Der  spottlustige  Kanonikus  Berni  gilt  als  Erfinder  des  un*l 
definierbaren  „Burlesken^  und  fand  alsbald  Anklang;  schon  1548 — 55 
konntet!  2  Bände  „optre  burlesehe*^  mit  Dicbtnngeo  von  Berni, 
Molza,  Mauro  ii,  a.  crsctieinen.  Halte  Berni  in  seinem  ,Orhndo 
innamorato^  nur  sporadisch  einen  burlesken  Ton  angeschlagen,  so 
warf  man  sich  späterhin  mit  Vorbedacht  darauf,  bekannte  Meisterwerke 
in  burlesker  Art  zu  behandeln.  So  Lalli  in  seiner  ^iw^We  iravtatita*' 
(Roma  Kn5).  In  Frankreich  weckte  Scarron  mit  seiner  viel- 
gefeierten Travestie  dus  Vergil  {Le  Virgüe  travesty  en  vers  bur-  m 
lesquefi,  Par*  1648  ff.)  ein  Heer  von  Nachabmera;  so  travestierte^ 
du  Fresnoy  das  2.  Buch  der  Äneis  {It>49),  A.  Fureti^re  das 
4.  Buch  (1649),  ein  Anonymus  (C»  M.  C.  P.  D.)  das  H,  (Uenfer  bur- 
lesfjtit,  1649),  Petit  Jehan  das  12.  Buch  (Vircfiie  Goguetiard^ 
HJ52);  Barciet  schrieb:  La  Guerre  cTEnh  en  Jialie  (1650), 
Brebenf:  L'Eneide  enjouie  (1653).  i)  Indes  sah  man  sich  audi 
nach  anderen  Opfern  um.  So  erschien  von  L*  Ricbcr:  L'Oüide 
bouffon  ou  les  Metamorphoses  travesiies  en  vers  burhsques  (Par» 
1649);  anonym:  L^Arionte  traveati  en  vers  burlesques  (Par,  1650); 
von  L.  Assoncy:  L^ Guide  en  helle  kumeur,  etirichy  de  toutes 
8€s  ßgurea  burksques  (Par.  1650);  ferner:  Le  ravisaevient  de  Pro- 
serpine  travesti  de  Claudien.  Poeme  burlesque  (Par.  ir>53);  von 
H,  de  Picon:  L*Odi/jiiiee  d* Homere  ou  lei  avantures  d'Uh/sse  en 
vers  burL  (1653)  u.  a.  KeiD  Wunder,  daß  man  auf  der  Jagd  nach 
passenden  Objekten  auch  auf  Horaz  stieß.  Und  so  edierte  denn 
Quinet  (Paris)  1653  ein  anonymes  BQchlein  (in  Quart):  Lee  Odee 
d'Horace^  en  vers  burlesque«,  das  Sambix  in  Leyden  fiiigs  (in  Oktav) 
nachdruckte*  Camusat  (Mhnoires  hutorit^ues  ei  critiques  1722) 
bemerkt  hierzu    (U  p.  91):   ,^par  le  comvdien  Ch,  BeySy  euivatU  ^ 


^)  VßL  Y.  Fournelt  ^-^  litUraimre  independanU  et  les  ecrii^ns  imbiits 
(Didier  1B62),  der  in  der  Bibliographie  zu  Scarron  die  Nachahmer  und 
Fortsetzer  Scarrons  verzeichnet. 
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la  Mofmoye'*.  Goujet  (bibl.  frang.  Xm  p.  293  ss.)  und  Lelong  (fnbL 
hist  tun.  ni),  geschweige  neuere  Literarhistoriker  wissen  zwar 
nichts  von  burlesken  Horazoden  des  Beys,  aber  es  besteht  kein 
Bedenken,  so  zuverlässigen  Quellen  wie  Gamusat  und  La  Monnoye 
zu  mißtrauen. 

Ch.  de  Beys,  zu  Paris  1610  geboren  und  daselbst  1659  gestorben, 
hatte  sich  wie  durch  Komödien  so  durch  andere  Poesien 2)  die  außer- 
ordentliche Wertschätzung  eines  Scarron,  Colletet,  Gilbert  u.  a. 
erworben;  Scarron  vergleicht  ihn  sogar  mit  Mal  herbe. 

IL 

Im  17.  Jahrhundert  schössen,  seit  Meibom  mit  seinem  Büchlein: 
Parodiarum  Horatianarum  L  duo  (Helmstadt  1588)  den  Anfang 
gemacht,  derlei  Parodiae  oder  Metaphraaes  wie  Pilze  hervor.  3) 
Diese  Parodiae  sind  aber  keineswegs  witzige  oder  scherzhafte  Produkte, 
etwa  wie  Bälde  c.  ni  21  auf  den  verderblichen  Bierkrug  ummodelte; 
sondern  die  Horazischen  Oden  sind  christianisiert  oder  auf  zeit- 
geschichtliche Ereignisse  zurechtgemacht  und  —  samt  und  sonders 
in  lateinischer  Sprache  abgefaßt.  Parodien  oder  Travestien,  die 
in  humoristischer  oder  satirischer  Weise  sich  der  Horazischen  Oden 
als  Untergrund  bedienen,  waren  damals  noch  in  keiner  modernen 
Sprache  erschienen.  Mithin  sind  die  burlesken  Horazoden  von 
Ch.  de  Beys  schon  literargeschichtlich  als  Original  versuch  interessant 
und  bemerkenswert 

Beys  behandelt  nicht,  wie  der  Titel  vermuten  ließe,  alle,  sondern 
Dor  die  (38)  Oden  des  1.  Buches.  Wie  vorauszusehen  sind  nicht 
alle  Oden  in  gleich  gelungener  und  witziger  Art  umgemodelt;  einige 
sind  überhaupt  nicht  burlesk,  im  G^enteil  ernst  wie  I  14  u.  I  34; 
bei  den  meisten  ist  der  Gedankengang  und  Inhalt  des  Originals  bei- 
behalten, nur  im  einzelnen  paraphrasiert  und  humoristisch  geförbt, 
wie  l  1,  2,  9,  10,  23  u.  a.  Dabei  sucht  Beys  durch  Anachronismen, 
zeitgeschichtliche  Anspielungen,  Wortspiele,  häufig  auch  durch  Zötchen 
lud  Zoten  das  Interesse  noch  mehr  zu  wecken  und  spaßhafte  Wirkungen 
20  erzielen.  Nur  in  wenigen  Fällen  steckt  sich  der  Schalk  bloß  in 
die  Maske  des  Yenusiners,  um  seinem  eigenen  Humor  freie  Zügel 
2Q  lassen. 

Unter  den  selbständigen  Parodien  ist  eine  der  besten  111,  die 
io  echt  französischer  Weinlaune  hingeworfen  fast  einem  Original- 
Redicht  gleichkommt. 


*)  S.  Omufres  poetiquei  reunis  (Par.  1651). 

^  Vgl.  meine  Studien  über  das  Fortleben  des  Horaz  (BläOer  für  d. 
GpmaiiaUchulweten  1903  S.  363). 


2iS  E.  StempUnger. 

Amj  ne  te  romps  point  la  teste 
Da  sort  qae  Japin  nons  appreste, 
Si  nous  serons  brftlez,  pendas, 
Oa  nos  OS  cassez  stir  la  rouS, 
Ges  secrets  noas  sont  defendus, 
Et  ravenir  noas  fait  la  moa6. 

Tu  deviendrois  semblable  aax  ombres 
Si  ta  donnois  croyance  aax  nombres 
Da  calcal  Babylooien, 
Les  Astrologues  sont  maroafles, 
Qai  jagent  da  mal  et  da  bien, 
Toat  aassi  pea  qae  mes  pantoufles. 

Laisse  Lachesis  la  ras^e 
A  son  gr^  couper  ta  fus^e, 
Tood  toy  le  d^  de  ses  ciseaax, 
Et  Yoy  la  campagne  de  verre 
Engloutir  nochers  et  vaisseaux, 
Puls  les  vomir  dessas  la  terre. 

Qae  rien  n*affliche  ta  pens^e 
Gomme  une  boateille  cass^e, 
Que  rien  ne  la  console  aassi 
Comme  an  flacon  de  vin  de  Beaane, 
d'Aix,  d'Auxerre  ou  d'Yrancy, 
Digne  d'un  gosier  long  d'un  aune. 

Ne  crois  pas  vivre  cent  ann^es, 
Les  inhumaines  destin^es 
Te  peuvent  massacrer  demain; 
Divertis  toy,  fais  la  d^bauche, 
Boy  de  Pune  et  de  Tautre  main, 
Et  si  le  coeur  t'en  dit,  chevaucbe! 

Ne  pense  pas  que  dans  une  heure 
L'occasion  s^offre  meilleure, 
Demain  vaudra  moins  qa'aujoard*buy, 
Perdrlx  mangle  est  toüjours  prise, 
Nargue  au  Censeur,  sacre  de  luy, 
Que  cbacun  lo  fasse  k  la  guise. 

Wahrhaftig,  diese  Verse  flössen  Beys  aus  der  Seele;  sie  stimmen  zu 
der  Grabschrift,  die  ihm  Freand  Colletet  scherzhaft  weihte  {Muse 
coquette  p.  220:  Beys  au  tombeaü): 

Passant,  celui  qui  gist  icy, 

Fut  un  Po^te  sans  soucy. 

Qai  pratiqua  de  bonne  grace 

Le  pr^cepte  du  bon  Horace: 

,Boy,  mange  tout,  aujourd'huy  sain, 

Et  moque  toy  du  lendemain^  — 
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Ein  ander  Mal  (I  29)  wird  bei  Beys  der  Horazische  lodns  zom 
yParanymphe  dee  Pedmu*,  der  den  Scliniirrbart  in  die  Höhe  ge> 
brannt  hat,  immer  Mordlen  schreit«  ein  Schrecken  der  Baaem  und 
Kanfleate,  dieser  ^GouepüU  üaton  et  SocraW, 

Mit  unverkennbarem  Geschick  ist  aoch  I  22  modernisiert  nnd 

humorvoll  stilisiert:  _,  .  ,,  ^    ^ 

Qoiconqae  a  lame  pore  et  nette, 

Qni  n^est  yvronge  ni  larron. 

Et  Tit  Sil  est  fille  oa  gar^n 

Sans  üaire  criconcriqaete; 

n  pent  aller  sans  corcelet, 

Sans  flamberge  et  sans  pistolet 

Establir  par  tont  sa  demeore, 

Et  sans  craindre  Archers  ni  Prevost, 

De  nnict,  de  joor,  bref  ä  tonte  henre, 

Trosler  et  par  monts  et  par  vanx. 

Soit  qn^il  alt  coeff^  dans  sa  teste 
De  traverser  champs  et  märest, 
Et  dliabiter  dans  des  forests, 
Oü  Ton  ne  voit  ni  gens  ni  beste: 
Ou  soit  qn'il  vueille  se  nicher 
DessQS  la  point  e  d^an  rocber: 
En  qnelqne  endroit  da  monde  en  somme, 
QaMl  vueille  planter  son  boordon, 
n  peat  s'assenrer  le  bon  homme 
De  n'avoir  iamais  le  lardon. 

Poor  moy  qni  snis  an  bon  Ap6tre, 
Qai  toas  le  jonrs  soir  et  matin, 
Soit  en  Frangois,  Grec  oa  Latin, 
Dis  k  geoonx  ma  patenötre. 
Qaoy  que  sans  verge  ni  baston, 
Et  non  plas  ro^hant  qu'an  mouton, 
Le  lonp  s'enfait  ä  ma  pr^sence; 
Je  n*ay  ni  crainte  ni  cbagrin. 
Et  m*^baudis  k  toate  outrance 
En  chaotant  Robinet  trio,  trin. 

Ganz  dem  lockeren  Zeitgeschmack  entsprechend  ist  I  8  umgeändert. 
%8  hält  sich  völlig  an  die  Gedankenfolge  des  Horaz,  schiebt  aber 
^^  Motiv  anter,  als  ob  Lydia  ihrem  Sybaris  ^eette  honteuse  mala^ 
^^>  I  Qu'  aujowrdlmy  sans  stier  ton  guairü  ä  Paris''  geschenkt 
Itfttte,  ein  Motiv,  das  dann  mit  indezeuter  Breite  paraphrasiert  wird. 

Ein  glflcklicher  Treffer  ist  I  7.  Während  Horaz  eine  Reihe, 
von  religiös  und  historisch  berühmten  Stätten  Außeritaliens  aufführt, 
die  ihm  alle  sein  Tibar  nicht  aufwiegen,  zählt  Be}S  —  und  das  ist 
wirksam  komisch  —  eine  Menge   kulinarisch  merkwürdiger  Orto 
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ter:  Dijon's  Senf,  Verdun's  Anis,  Brignoles'  BrtinelleD,  Schinken 
Mainz,  Pfefferkuchen  von  Rbeims,  Kapaiineo  von  Mans,  Käse 
Mailand,  Pfirsiclie  von  Corbeil,  Leberwiirste  von  Troyes  u.  s.  w., 
dann  dithyrambisch  die  Bourgogne  zu  preisen: 

Pour  moy  soit  en  paix»  soit  en  guerre 
Je  vante  et  preconise  Äuxerre, 
Et  tous  les  climats  Bourguignons 
Plus  que  rEq:ypte  ses  oignons. 
Ah,  qu'en  ces  vinetises  contr^es 
Sont  aises  gorges  altereesl 
Qii'ou  y  chopine  ä  juste  pris 
Vin  clairet,  vin  blanc  et  vin  grisl 

Und   mit  einer  Wörme    weiß  Beys   eine  Tagfabrt  nach   dem   Lande 
Beiner  Wünsche  zu  schihiero,  daß  man  sie  mitzuerleben  meint 

II  n'est  point  de  pilier  de  table  ,  .  ., 
Qui  pour  boire  k  tasse  pleine 
Craignit  de  voguer  sur  la  Seine, 
Et  de  moiiter  dans  un  batteau 
Jusques   au  pont  de  Montereau, 
Puis  en  court  babit  ou  soutane 
Conrir  la  poiite  sur  un  ;\ne 
Juequ'  an  p  res  des  p  ort  es  de  Seng| 
Oü  les  Procureurs  ont  bon  sens; 
Car  ils  vont  avec  leurs  parties 
Au  cabaret  tremper  rosUes. 
A  Sens  on  peut  prendre  un  Roussin, 
Pour  aller  tout  le  grand  chemin 
En  un  jonr  coucbor  dans  Auxerre 
La  seuie  Cite  de  ia  terre, 
Oü  je  croy  que  par  art  Di  via 
Les  vignes  produisent  le  vin. 

Schließlich  können  wir  uns  nicht  versaufen,  das  reizende  Gegen- 
stück  zu  liorazens    ^Quid   defJicatum   poscit  Apollinem**  (I  31)   noch 

auszuschreiben.         ,  .  .      . 

Je  ne  te  fay  voou  m  priere, 

Dieu  dn  morlier  et  du  pilon, 

Qui  le  Premier  braquas  canon 

Au  pnant  guichet  du  derriere, 

Je  croy  bien  moina  de  mon  de?oir 

De  brinbaler  un  encensoir. 

De  tonir  cka^ur,   ilc  porter  cliape, 

Afin  de  t*obliger,  six  fots^  sept,  huict  et  neuf 

A  ne  souffrir  iamais  que  ie  disne  sans  nape, 

Ni  mange  trop  souvent  du  bcBuf* 
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Je  ne  souhaite  point  de  becasse, 
Perdrix,  ortolan,  ni  lapin, 
Ni  de  boire  de  ce  bon  vin, 
Qui  petille  dedans  la  tasse. 
Mon  appetit  n'est  pas  non  plas 
De  maoger  soape  aux  choux-cabus, 
Pois  aa  lard,  omelette  au  sacre, 
Je  desire  aussi  peu  chevre,  mule,  chevol, 
Carosse  ni  branqaart,  employ,  digoit^,  lucre, 
Et  moins  cbapeau  dn  Cardinal. 

Qae  d*aacans  farcissent  leurs  ventres 
Des  morceaux  les  plus  delicats, 
Et  de  la  liqaeur  des  Muscats 
Boivent  lear  soif  comme  des  Ghantres: 
Je  me  contenteray  d'un  oeuf, 
D'un  peu  de  moaton  et  de  boeuf^ 
D*ane  olive  et  d*ane  salade, 
Et  qoand  ä  ma  boisson,  da  vin  pris  au  rap6, 
Poarvea  qne  ni  mon  corps,  ni  mon  esprit  malade, 
N'ait  point  besoin  de  recip^. 


Damit  sind  die  selbständigen,  von  Horaz  inhaltlich  fa«t  ganz 
abweichenden  Oden  unseres  Bejs  erschöpft  Aber  im  einzelnen  gibt 
es  der  Umwandlangen  noch  genug.  Zan^hsi  läßt  Beys  gelegentlich 
Anspielungen  auf  Zeitgenossen  und  Pariser  Verhältnisse  einfließen^  die 
auch  kulturhistorisch  wertvoll  sind.  So  Terherrlicht  er  in  Ode  I  95 
,accommodee  ä  notre  Roj^  Louis  XIV: 

Deit^  que  chaeun  remarqoe, 
Et  que  chacun  rerere  aassi^ 
Voy  dim  regard  plu«  adcracy 
Notre  fiidbmeia  Manarqoe, 
SU  Tent  par  tes  itoUet  ex^loit^ 
Estendre  mm  xkmb  et  Ifs  loix 
De  la  petJte  k  la  grude  (}tme; 
Seeoode  ee  qaH  estrepreod, 
Et  wTwtemmpi  mmid%  la  eo«n« 
De  ek  mwHn  Cooq«muut 

Doioie  le  cafaK  ä  b^  Vnn'm^^^ 
EfiCKtes  m  1k  &cstk«x, 
Plaotes  T  roäre  «b  V/»  hmx. 
Et  WH0U  «D  B0a^e  u*A  hriw^t 
Ak,  ^ae  k  4ewr4rcr  e^  aSmtx, 
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Que  le  tiimulte  est  dangereux, 

Que  Je  trouble  est  digne  des  larmes, 

Lors  qo'atiimeÄ  diversement 

L'un  pour  le  Roy,  s'6crie  aiuc  armes^ 

Et  rautre  pour  le  Farlemeütl 

Qoe  ßVt'On  pas  commis  d'horrible, 
Qua  ad  le  fer,  la  tiame  et  tes  eacix 
Äux  troupes  raeames  des  oiseaux 
Ilendoient  Paris  inaccessible ? 
Quels  Teraples  oa-t-on  pas  pillez? 
Quels  autels  n'a-t-on  pas  soulllez? 
Qae  n\  pas  entrepris  Bellonae? 
Fais,  ft  B'ortune,  aae  autre  fois 
Que  la  föudre  epargne,  s'il  tonne, 
L'auguste  Siege  de  uos  Rois. 

Man  erinnere  sich  der  Territorialerweitening,  die  dank  der  Waffen*! 
taten  von  Enghien,  Conde  und  Turenne  der  westßlHsche  Friede  ftlr^ 
Frankreich  brachte;  Dünkirchen,  der  Haupisitz  der  spanischen  See- 
macht, ward  erobert;  in  den  Pyrenäen  drangen  die  Franzosen  sieg- 
reich vor;  in  Italien  gewann  der  französische  Einfluß  immer  mehr 
Boden,  doch  welcher  Gegensatz  im  Innern  I  Kaum  war  Louis  XIV. 
volljährig  erklärter  Souverän  (7,  September  1651)>  als  der  Bürgerkrieg 
losbrach.  Hie  Condö  —  hie  Mazarin!  Der  königliehe  Hof  flüchtete 
aus  Paris^  wo  die  Revolution  wütete.  Aus  dieser  Stimmung  heraus 
flössen  jene  Verse,  die  uns  Beys  als  ^Roy^üsten^  zeigen.  J 

Eine    deutliche  Anspielung    auf  Karls  I.    von  England  gewalt- 
sames Ende  (1649)  verrät  134,  wo  es  von  der  Fortuna  heißt: 

,Les  Tranes  sont  par  vous  ehangez  en  ^chafauts 

Wenn  ferner  das  Horazische  ,Maecenas-dulce  decus  meum^  (1 1)  pom-, 
phrasiert  wird  in: 

fMon  houlevart,  mun  bastion, 
Mon  Erlac  et  mon  Gassion*, 

80  soll  damit  das  Andenken  des  bekannten  Job.  L.  von  Erlacb 
(t  1650)  und  des  kühnen  Feldhauptmann;^  Gassion  (f  1647)  ge- 
feiert werden.  Dem  Andenken  Montmorencys,  des  Vielgefeierten,  ist 
I  24  der  Tribut  gezollt: 

,La  lugubre  chanson  du  graud  Montmoreucy 
Semble  plus  convenable  ä  mon  cuisant  soucy*. 


Mit  besonderer  Vorliebe  verwebt  unser  Humorist  auch  Pariser  Bilder 
oder  stadtbekannte  Persönlichkeiten  in  die  Odeu,     So  sehen  wir  einj 
Straßenbild  des  damaligen  Paris,  wenn  wir  lesen  (I  1): 
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,Je  n^aime  qae  la  Poesie, 
Que  les  lieax  calmes  et  secrets, 
Oü  les  crieors  d^eau,  de  cotrets, 
De  vienx  chapeaux,  d'  huitre  en  ^caille» 
Ny  d'aatre  pareille  canaille 
Ne  vint  point,  quand  je  songe  creux, 
M'interrompre  de  cris  affireax  . .  / 

Wie  ein  ländliches  Idyll  mutet  uns  ferner  folgende  Szene  aas  dem 
Paris  von  1650  an  (I  4): 

fCes  grandes  qaaisses  oü  les  Dames 

Avec  les  jeunes  Damoiseanx^ 

A  coupe  d'avirons  et  des  rames 

Font  calvacade  sur  les  eaux: 

Par  les  engins  aidez  da  cable, 

Poar  se  moulller  qaittent  le  sable/ 

Ein  anderes  Genrebild  eröffnet  ans  I  32: 

,Oai  Cannes  miens,  meilleurs  Ghoristes, 
Qae  ceax  de  la  Place  Maabert, 
Qoand  an  Latrain  k  livre  oavert 
Les  gaillards  chantent  poor  les  tristes^ 

Manchmal  erlaubt  sich  Beys  aach  Anspielungen  auf  stadtbekannte 
Personen,  sei  es  in  neckischer  oder  auch  satirischer  Absicht.  So  1 18: 
^Ds  crurent  les  paillards 

Que  c'estoit  peu  de  chose 

D'encomer  des  maris, 

Mais  ils  y  fnrent  pris, 

Tons  n^ont  pas  les  bontez  du  Seigneur  Daterose/ 

Auf  die  Schauspielerin  Madeleine  du  Pouget,  dite  Beauchateau  sind 
gemünzt  die  Verse  in  127: 

,Yers  eile  toute  autre  est  niaise, 

£lle  entend  le  pair  et  la  praise, 

£t  n'apprendroit  rien  de  nouveau. 

De  la  Farceuse  Beau-chateau. 

Quoy  que  cette  femme  publique 

Eut  la  sciense  et  la  pratique 

De  tous  les  bons  tours  que  iamais 

Ait  fait  Yestale  du  Marais/ 

Nicht  ohne  Interesse  liest  man  auch,  wie  Beys  über  die  Komödiantea 

urteüt  (I  7):  _      ^      ... 

^  ...  Les  Gomediens, 

Encor  qu'ils  soient  de  mechans  chiens, 
Et  que  leur  employ,  que  je  bllUne, 
Ne  souffre  pas  une  bonne  äme. 


Ztaohr.  t  frs.  8pr.  u.  Litt  XXVUi.  18 
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Andererseits  würzt  der  Franzose  nicht  selten  mit  piten  Wort- 
Bpielen  seine  burlesken  Oden.  So  wird  die  trunkene  Damalis  des 
Horaz  (I  36)  zur  Dame  Alis  la  biberonne;  I  2  spricht  er  vom  Dieu 
Jupon  ou  Jupiu;  128  wird  Archytas  apostrophiert; 

Que  vous  sert  avec  ses  lunettes 
D'avoir  gnignö  de  vos  deux  yeux 
Non  les  plats  nets,  mais  les  Pianettes? 

Mit  großer  Ungezwungenheit  ergeht  sich  Beys  auch  in  Zoten 
und  Naturwtlchsigkeiten,  \Yobei  die  stärksten  Ausdrücke  der  Gasse 
herbeigeholt  sind.  Würzen,  die  für  unsern  verfeinerten  Geschmack 
gar  zu  scharf  erscheinen.  So  wird,  um  ans  der  reicheren  Tafel  ein 
paar  Gerichte  vorzusetzen,  das  Horazische;  donec  virenti  canities 
ahest  (I  9)  zu  dem  Modernen:  ,Tandis  que  votre  qneue  est  vertc^;  von 
Promethens  sagt  er  (I  3): 

,L'inipertiüent  fils  de  Japet 
Plus  faux  et  plus  rus6  qu'un  pet, 
Ke  prit-il  pas  le  feu  Celeste?* 

Oder  er  interpretiert  den  Horazischen  Schluß  von  1 1 S  in  seiner  Weise; 

,Ah!  que  l%eur  est  grand  des  canaiiles« 
Qiii  baus  noise  et  coups  de  bastons, 
S'entrctiennent  par  les  entrailiez. 
Ou  par  le  cul  en  hannetonsl* 

Indessen  sind  doch  derlei  Derbheiten,  die  dem  damaligen  Zeitgeschmi 
entsprachen,  ziemlich  vereinzelt.  Beys  verfügt  eben  auch  noch  über 
andere  Humoristiba,  um  beabsichtigten  Erfolg  zu  erzielen.  So  schreibt 
er  (I  12)  witzig:      ^^^x^^  Camille  et  tant  d  autrea, 

Non  grands  diseurs  de  patenotres, 

Mais  grandissimes  casseurs  d'os. 

Und  das  Horazische:  Micat  inter  omnes  |  JuUum  sidus  velut  inter  ignS 
luna  minores  (1  12)  pampbrasiert  Beys: 

Vous  Ostes  8ur  la  maße  ronde 
Ce  que  le  grand  Üambeau  du  monde 
Vers  nne  cbaiidelle  d'un  blan, 
Ce  qu'un  canon  vers  une  fronde, 
Un  Jone  vers  un  pin  de  Lihan, 

Das  Digentiatal   des  Horaz  verwandeil  der  Franzose  komt&ch   llber» 

treibend  in  das  Schlaraflenland  (I  17): 

Cest  un  vra}   pais  de  Cocaigne, 
li  y  pleut  deg  cbapons  bardez; 
Les  ^trons  d\istic  y  soiit  chataignes, 
£t  Tou  tue  ä  Taäut  des  iievres  tous  lardez* 
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Die  Wirkung  eines  trefflichen  Weines  ist  in  folgender  droUigen  Art 
geschildert  (}  IS):    ^p^g  ^^  ^^^^  ^^^^^^  j'entens  apres  bien  boire 
Le  Soldat  n^apprehende  rien, 
Le  plus  guenx  croit  avoir  du  bien, 
ün  farceor  du  credit,  an  constip^  la  foire. 

Der  Schmers  des  um  Qointilian  trauernden  Yergil  wird  verspottet  (1 24): 

Ta  plus  petite  lärme  est  große  que  ie  croy, 
Sinon  comme  une  feve,  au  moins  comme  un  gros  poi. 

Und  meint  ebenda  Horaz,  es  würde  nichts  frommen,  und  sftnge  er 
selbst  einschmeichelndere  Weisen  als  Orpheus,  so  führt  der  moderne 
Humorist  diesen  Gedanken  burlesk  aus: 

,Le8  faux  bonrdons  de  cent  Orph^es, 
Tons  les  enchantemens  des  F^es, 
Sistre,  cymbales,  ni  tambour, 
Orgue,  luth,  fiffre,  ni  guiterre, 
Ne  SQauroient  rappeller  au  iour, 
Ni  pou,  ni  puce  mise  en  terre/ 

Singt  fernerhin  Horaz,  ihm  sei  es  ganz  gleichgiltig,  was  den  Tiridates 
schrecke  (I  26),  so  macht  daraus  der  Interpret: 

,Mitridate  le  puissant  Roy 
De?iendroit  gargon  de  Taverne, 
Sans  que  son  d^plaisir  arrivast  iusqu'  ä  moy/ 

Da6  Rom  vor  Kleopatras  Plänen  nicht  im  mindesten  zage,  drückt  Beys 
also  ans  (I  37):       q^  Donjon  te  craint  aussi  peu, 

Que  la  Riviere  craint  le  feu, 

Que  r^pervier  une  linotte, 

Un  Meßager  k  pied  la  crotte, 

Qu'an  cheval  affam^  le  foing. 

Et  la  Bastille  un  coup  de  poing/ 

Vielleicht  hatte  Beys  selber,  als  er  dank  dem  Minister  Richelieu  auf 
€  Monate  in  die  Bastille  gesteckt  wurde^  seine  Fäuste  an  ihren 
dicken  Mauern  versucht.  —  Eine  der  amüsantesten  Stellen,  die  sich 
ftst  wie  eine  Jugenderinnerung  des  französischen  Dichters  ansieht,  ist 
<lie  Begrüßungsrede,  die  Numidius  an  seine  Lamia  richtet  (I  36): 

,Que  ie  suis  ravy,  que  Tay  d'aise 
De  vous  revoir  allegre  et  sain! 
Je  croy  manger,  quand  ie  vous  baise. 
Des  confitures  sur  du  pain. 

Ie  me  souviens  du  temps  que  nous  joulons  nous  deux 
Aux  barres,  ä  la  gru6,  ä  la  clignemussette, 
Que  nous  avons  quitt^  la  toque  et  la  jaquette, 
Et  ceß^  vous  et  moy  de  hanter  les  morveuz. 

IS* 
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Que  Mathurin  Questier  s*appreste 
D'^crire  en  rouge  eu  rAlmanac, 
Comme  Dimaoche  ou  bonno  Feste, 
Ce  iour  qui  met  nos  maux  h  sac' 


Zum  Schlusae  mag  es  iDteressieren,  die  Modernisierung  ein  un<l 
derselben  Ode  (1  38)  durch  zwei  zeitgenössische  Dichter  zu  vergleicheu^ 
Scarron  und  Beys, 


Scarron  (Oeuvres  YII  p»  350): 

Dimanche,  Mignart,  si  tii  veui, 
Nous  mangerons  nn  bon  potage, 
Suivi  d'un  ragoiit  ou  de  deux, 
De  röti,  dessert  ou  fromage; 
Nous  boirons  d*un  vin  excellent; 
Et  contre  le  froid  violent 
Kons  anroDs  grand  feu  dans  ma 
[cbambre; 
Nous  aurons  des  vins,  des  liqueurs ; 
Des  compots,  avec  de  l'ambre. 
Et  je  serai  de  bonne  humeur. 


ßeys  (138):  4 

Escoutez  mon  Maistre  d*Hostel, 
Ne  trauchez  point  dn  magnißque, 
le  ne  me  ptais,    ni  ne  me  pique 
De  reßembler  h  table  un  Prälat 
[k  TAuteh 
Qu  and  ie  Yoy  nne  nape  blanche. 
Et  quelque  bou  levraut  dessus, 
Le  Jasmin  ni  la  roze  franche 
Sont  h  mes  senümens  des  apprests 
[snperflxis. 
Semez  dn  myrthe  seulement 
Bessus  les  treteaux  oü  ie  mange» 
Flenr  de  pescher,  ni  fleur  d'orange, 
Au  rapport  des   mes  yenx    n  ont 
[rien  de  si  charmant, 
Dressez  mon  convert  saus  vergogne 
Sous  des  ceps  de  vigne  enlassez: 
C*est  un  vienx  conte  k  la  cigogne, 
Que  le  yin  seit  meiileur  sous  de& 
toits  lambrissez* 

Während  Scarron  die  horazische  Ode  in  farblose  Reiroverse 
umwandelt,  die  weder  eine  Übersetzung  noch  da  charakteristische 
Modernisierung  sind,  bietet  uns  Beys  eine  frisches  Gedicht,  dem  er 
durch  eigene  Zutaten  das  Gepräge  eines  Originales  verleiht. 


k 


in.  n 

Wir  hatten  hiermit  die  Überschau  über  die  burlesken  Oden  de» 
Ch,  de  Beys  wenigstens  nach  der  inbaltlicbeD  Seite  hin  vollendet. 
Formell  betrachtet  gäbe  insbesondere  die  Sprache  des  Dichters  so 
viel  Stoff,  daß  davon  ein  selbständiger  Artikel  entstünde.  Sicherlich 
steckt  in  diesen  fast  verschollenen  burlesken  Oden  so  viel  Witz,  Humor 
und  Geist,  daß  sie  eine  Neu  heraus  gäbe  lohnten.  Sie  verraten,  wie 
jede  Parodie  oder  Travestie,  daß  der  Autor  seinem  Original  völlig 
selbständig  gegenUbcrstGbt)  daß  er  sich  bereits  ganz  frei  von  den  Fe&sela 
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des  FremdeD,  der  Form,  Anschauangsweise,  Knltorwelt  gemacht  hat. 
Welch  gewaltigen  Yorsprang  zeigt  hierin  Frankreich  gegenüber 
Deutschland,  wo  erst  1639  die  erste  deutsche  Übersetzung  der  Horaz- 
oden  in  höchst  ungelenker  Form  erschien,  wo  Opitz,  Dach  u.  a.  wohl 
dem  römischen  Dichter  Gedanken  zum  Zierat  ihrer  Poesien  entnahmen; 
aber  der  Römer  galt  ihnen  als  ein  ideales,  unerreichbares  Vorbild, 
das  man  höchstens  zitieren  oder  schüchtern  im  Ernst  paraphrasieren 
könne,  dem  aber  es  nachahmend  gleichzutun  ein  unversuchbares 
Wagnis  sei. 

Beys  aber  ahmt  die  Oden  glücklich  nach,  ergänzt  sie  mit  eigenen 
Oedaoken,  modernisiert  sie,  benützt  sie  als  Schallrohr  ungezügelter 
Witze  und  Spaße,  um  sie  sogar  manchmal  zu  karikieren.  Von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  besehen^  bedeuten  die  Oden  von  Beys  einen 
gewaltigen  Fortschritt  in  der  Geschichte  des  horazischen  Nachwirkens. 
Hatten  Ronsard  und  Dubellay  die  Horazoden  auf  hohem  Kothurn 
in  die  französische  Literatur  eingeführt,  so  zeigt  sie  Beys  auf  dem 
niedem  Soccus  einer  lachenden  Mitwelt. 

München.  £.  Stemplinoer. 
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Iß  seinem  Buche  Nos  morts  contemporain»  I,  344  litt 
Montegut^  wenn  ich  nicht  irre  als  einer  der  ersten,  behauptet,  daE 
Vigjiys  Eloa  auf  die  Dielituiig  von  Thoraas  Moore  The  loves  of 
tke  angeh  zurückgehe.  Andere  haben  von  dem  Einflüsse  Byrons 
gesprochen  1)  nnd  dessen  Ileaven  and  Earth  genannt^.  Chrono- 
logische Schwierigkeiten  liegen  hierbei  kaum  vor,  denn  beide  Dichtungen 
fallen  vor  die  Eloa:  Heaveti  and  Earth  ist  1821  entstanden  und  Uie 
loves  of  tke  angeh  erschien  im  Jantiar  182:^,  um  schon  im  Februar 
desselben  Jahres  eine  Übersetzung  ins  Französische  zu  erfahren, 
während  Tigny's  Dichtung  frühestens  im  Mörz  1823  begonnen  sein 
kann,  denn  es  heißt:  ecrii  tn  1823,  Jans  tes  Voages'^),  und  im 
März  dieses  Jahres  kam  Vignv  in  seine  neue  Garnison  nach  Straßburg* 
Wie  steht  es  nnn  aber  mit  der  Ähnlich keits-  und  Quellenfrage?  Ich  kann  ^ 
da  Asse  nicht  beitreten,  wenn  er  in  dem  i^ben  angeflünten  Buche  S.  7$fl 
meint,  der  Gegenstand  von  Eloa  habe  heaitconp  d'analogie  mit 
demjenigen  von  Ileaven  and  Earthf  denn  der  Grundgedanke  bei 
Vigoy  ist  doch  ein  ganz  verschiedener:  f^loo,  t^n  weibliches  seraphisches 
Geschöpf  von  unsagbarer  Schönheit,  aus  einer  Träne  Christi  von  Gott 
erschaffen,  wird  von  Mitleid  für  den  gefallenen  Engel  ergriffen,  sucht 
ihn  zu  retten  und  tirliegt  ihm  in  irdischer  Liebe.  Im  übrigen  schließt 
Asse  selber  aus  der  vermeintlichen  Ähnlichkeit  nicht  auf  eine  Be- 
einflussung und  erkennt  mit  Recht  auch  keine  Einwirkung  von  Moores 
Werk  her  an.     Aber  selbst  das  ist  noch  zuviel  gesagt,  wenn  es  bei 


^)  Z,  ß.  von  Schackf  Anthologie  a&tndländitcktr  imd  morgtxdttndittktr  Dkk* 
,  1803  8.  XIII. 

'j  Eugdne  Asse,  Alfred  d%  Vi^mf  et  le*  editümt  originaUt  </«  m«  po4m9 
1895  S.  76. 

')  Vollendet  wurde  übrigens  die  /?/oo  erst  in  Bordeaux»  da  Vigny  am 
3.  Oktober  1823  an  V.  üugo  6€breibt:  Jmßni  ^Sakm^  (so  nannte  er  anfangs 
seine  Dichtung),  s.  Bir^  F,  liu^  otfoni  IHÜO  p,  323  und  vgl  £.  Dupuy  io  der 
Reeu€  d'hutoirt  UUerairt  %  373. 
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ihm  (S,  77)  beißt:  Le  »md  point  cammun  €7Ure  Us  irois  poetes^ 
e'itt  un  versei  </«  lu  Genese*),  et  Vigny^  nous  tovons  vu,  Usait 
asies  la  SiMe,  pour  quil  ait  puim  ä  ce  fonds  eommun  sane  y 
üwir  Hi  conduit  par  la  hciure  des  deux  ecrwains  angiais.  Die 
betreffende  Bibelstelle ^)  stellt  io  keinerlei  Beziehung  zu  Vignys 
BidituDg,  und  aus  dem  ürnsUnde  allein,  daß  Moore,  ohne  Heaven 
md  Eartk  zu  kennen,  seine  Loves  of  tht  AngeU  schrieb,  folgt  noch 
nicht,  qu'ä  ceUe  ^poque  le  sujet  itait  dans  rair. 

Man  kann  also,  wenn  es  sich  bei  der  Eha  um  die  Entlehnungs- 
frage  handelt,  von  Byrons  und  Moores^)  DichtuDgen^)  mit  gutem 
&e\\1*sen  absehen^  und  nur  so  viel  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß 
Vigny  die  Bezeichnung  mystere  von  Byron  herübergenommen  hat, 
wekher  nicht  nur  ^ieaven  and  Earth\  sondern  auch  ^Cain'  a  mystery 
nennt  Dagegen  hat  Vigny  ^Heaven  and  Eartk'-  wirklich  benutzt  für 
«in  anderes,  bald  nach  der  Eloa  entstandenes  Mystkre^  nämlich  Le 
'  dringe.  Ich  erwähne  das  bei  dieser  Gelegenheit  um  so  lieber,  als 
m.  W.  bisher  von  niemandem  darauf  hingewiesen  worden  ist  Zu- 
nächet  kommen  daraus  die  Verse  in  Betracht  r 

I  Souvent^  fruit  inconnu  d'un  orgueUlevx  miiange, 

■  au  sein  d'une  mortelle  on  ml  le  fils  d*nn  anye\ 

l*ierzu  setzt  Yigny  als  Fußnote  dieselbe  Bibelstelle,  welche  Byron 
seiaeni  Werke  voranstellt,  Ferner  erscheint  kunt  vor  dem  Herein- 
brechen der  Sintflut  dem  unschuldigen  Hirtenpaar  Emnmnuel  und 
Sara  ein  Engel,  welcher  so  spricht: 


*)  fAmd  ü   came  ta  pa»*  »  .  .  thai  the  $tmi  of  God  »aw  thf  thtughttn  of  men 
thejf  were  fair ;  and  they  took  thtm  wict*  of  all  trhleh  thetf  chc^t^ 


i*)  Es  soll  damit  nicht  behauptet  sein«  dafs  Yigny  nicht  Tielteidit  Tk% 
*»w  ^  tht   AmjtU    vorher    gekannt    bat      Daf-i   ihm    schon    frühe    andere 
^ichtucgen  Moores  nicht  fremd  wareni  wird  bewiesen  durch  die  Verse  in 
**ejr  Hfeldna  (Ausgabe  von  1822  S.  55): 
Si  la  mort  frappt  U  ßdth^ 
quittani  ton  paradis  r€rmmi 
[  §t  dephjfont  Vor  de  ton  aiU 

ta  /¥r«  vittHdra  du  totdl^ 
'deiche  natürlich  die  Bekanntschaft  mit  Motires  Paradite  and  iht  PeH  Toraua* 
•€t2eD*  sowie  ferner  durch  das  Gedicht  Vi^m  mr  la  mm-.jtuneßtk  (betitelt 
*<  iaüaii),  von  dem  E,  Diipuy  l  f.  S.  396  bemerkt,  dafs  ea  aus  einer  der 
*>iA  mthdits  erwachsen  sei  und  welches  in  der  lat  eine  starke  Anlehnung 
«eigt  an 

Cbme  c*tr  tht  »ea, 

Maiden^  wiih  m«  .  . .    (Tauchnitz  edit.  II,  162) 

')  Der  erste,  welcher  eine  vage  Hl!ideutun|  auf  Moore  und  Byron 
K^macht  bat,  ist  H.  d.  L.  (  wahrscheinlich  =^  Hyacinthe  de  Latouche)  ge- 
legentlich einer  Besprechung  der  Eloa  im  Mercure  du  XfX*  meU  vom  Mai  1855, 
^  Aise  in   seinem   verdienstlichen   Buche  S.  78  und  80^  aowie  L.  S^ch^, 

"*<  *k  Virny  tt  Mn  iemp*  S.  IIO. 
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Schultz-  Gora, 


Que  nai-je  pu  mourir  lorsque  mourut  ta  miret 
Fui  failHy  je  lainmis:    Dien  punit  cet  amour, 
eile  fut  enlevi'e  en  te  laüitant  au  jour, 
Le  nom  d^Emmanuel  que  la  terre  te  donne^ 
c'esi  mon  nom. 
Der  voQ  Sara  geliebte  Emmanuel  ist  also  väterlicherseits  himm- 
lischer  Herkunft,   und  wie  nun   weiter    bei   Byron  Japhet,    der  Sohn 
Noahs,  die  vom  Engel  Azaziel  geliebte  Änah  vergeblich  umwirbt  und 
sie  vor  der  Sintflut  in  der  Arche  geborgen  wissen  will,  so  liebt  auch 
hier  Japbet  die  *Sara  nnd  sucht  sie  zu  rottpn,  während  sie  sich  dock 
dem  höheren  Geschupfe  Emmanuel  zuwendet; 

,Car  un  mortel  m'a  du:   Venez  sur  Gelboe^ 
Je  me  nomme  Japhety  et  mon  phre  est  Noc, 
Devenez  mon  epouse  et  vous  serez  sa  ßlU; 
Tont  va  perir  demain^  si  ce  n'est  ma  famiUe* 
Et  moi^  je  tai  quittv  sans  avoir  ripondu^ 
de  petir  qu  Emmanuel  n^ent  longtemps  attendu/ 

Emmanuel  und  Snra  pehen  dann  freilich  auch  in  der  Sintflut 
zu  Gniade,  während  bei  Byron  das  Si*hiclisal  der  beitl^n  Paare 
Azaziel-Anab,  Samiasa-Aholibaraah  im  unsicheren  gelassen  ist."^)  Bafl 
Vigny  zum  IMlu^e  wie  man  meint,  durch  das  Gemälde  von  Girodet 
und  durch  das  Unwetter  in  Oloron  angeregt  worden  sei  (s.  Asse 
S,  84),  ist  wohl  möglich,  obgleich  auch  noch  die  Schilderang  der 
hereiuhrecbcnden  Sintflut  bei  Byron  mit  im  Spiele  sein  kann;  mir 
kam  es  hier  nur  darauf  an,  zu  zeigen,  düß  er  einige  wirksame  Motive 
ans  Ueaven  and  Earik  entnommen  hat. 

Doch  kehren  wir  zu  Eloa  zurück.  Hat  A.  de  Vigny  den  Stoff 
ganz  frei  erfunden?  H.  de  Latonche  behauptet  in  der  erwähnten 
Besprechung,  eine  Legende  von  einer  Träne  Cbrisli  werde  in  einem 
Büchlein  erzilhlt,  welches  im  Jahre  1647  die  Mönche  in  Vendöme 
veröffentlicht  hätten  und  worin  sie  angäben,  Besitzer  dieser  Heliquie 
zu  sein,  welche  ihnen  von  liöuv^  Heinrich  L  geschenkt  worden  sei,^) 
allein  es  versteht  >idu  daß  hiermit  nichts  anzufangen  ist.  Nisard,  ^ 
der  Zeilgenosse  von  tie  Latouche,  halte  für  die  Eloa  ganz  allgeraeiii  ■ 
auf   Milton    verwiesen,    und    wohl    hieran    anknüpfend    sucht    jetzt" 

^)  Tgh  die  Bühnenanweisung:  Jtazid  and  Sfiwinfa  ßtj  off  tmd  difappwir 
mih  Äsuth  and  ÄfmU&amah.  Allerdings  sagt  vorher  der  Erzengel  Raphael  za 
Ataziel  und  Samiasa: 

Vei,  y«*,  oh  ßif! 

>  e  etmnoi  die 

hut  thty 

ihaUpaumeay 
aber  dann  wieder  zu  Noah: 

J'Ay  *<m  detpitf  hU  /oftff  ikali  ttoi  sink  »  .  . 
nor  ptrith  iikt  Aearen^t  childrm  tcith  mat%'t  dau^ktsra, 
«)  Asse  S.  70  und  Sech6  S.  110. 
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£.  Dapny  in  einem  kürzlich  erschienenen  Artikel  Lee  originee 
liUkaires  d^ Alfred  de  Vigny^)  S-  395  zu  zeigen,  daß  von  einer 
Stelle  bei  Milton,  die  Yigny  aus  Chateaubriands  Ginie  du  christianisme 
kennen  gelernt  habe,  die  ^pensie  rigeniratrice^  der  Eloa  herrühre: 
Nach  dem  Sündeufalle  fragt  Gott  die  heavenly  Powers^  ob  eine  von 
ihnen  sich  für  die  Erlösung  des  Menschen  opfern  wolle,  worauf  all-* 
gemeines  Stillschweigen  herrscht  und  keine  sich  erbietet  (Parad. 
lostm,  213  ff).  Dazu  meint  Dupuy:  Tentery  sinon  la  redempiion 
de  thumanitS^  du  moins  celle  de  Lucifer,  se  perdre  avec  lui  par 
pitii,  voilä  le  sacrifice  auquel  va  s'offrir  JEloa^  Fange  fSminin,  ni 
dune  lärme  du  Sauveur,  Aber  es  heißt  doch  viel  zu  weit  gehen, 
aus  einer  derartig  allgemeinen  und  nur  sehr  teilweisen  Ähnlichkeit, 
wenn  anders  überhaupt  eine  vorhanden  ist  —  Eloa  wird  von  keiner 
Seite  dazu  angeregt,  Satan  zu  retten,  im  Gegenteil  — ,  einen  solchen 
Schluß  zu  ziehen.  Nicht  viel  glücklicher  ist  Dupuy,  wenn  er  zwei 
weitere  Stellen,  die  Einzelheiten  betreffen,  als  Milton  nachgeahmt  an- 
sieht. Wie  bekannt,  läßt  Milton  \Parad,  lost  IV,  456  ff.)  die  Eva 
erzählen,  wie  sie,  eben  erschaffen,  sich  einer  Wasserfläche  nähert,  dort 
ein  Bild  erblickt  und  erschreckt  zurückfährt,  weil  sie  nicht  weiß,  daß 
es  ihr  eigenes  Bild  ist,  dann  aber  doch  wieder  herantritt  und  sich 
zweifelnd  beschaut.  In  Anlehnung  an  diese  entzückende  Schilderung 
soll  nun  der  Anfang  des  zweiten  Gesanges  der  £'/oa  entstanden  sein: 

Souvent  parmi  les  monts  qui  dominent  la  terre 
Souvre  un  puits  naturell  profond  et  solitaire; 
TJeau  qui  tombe  du  ciel  sy  garde^  obscur  miroir^ 
Oüj  dans  le  jour,  on  voit  les  koiles  du  soir. 
Läy  quand  la  villageoise  a,  sous  la  corde  agile, 
De  turne,  au  fond  des  eaux,  plong^  la  freie  argile, 
Elle  y  demeure  oisive,  et  contemple  longtemps 
Ce  magique  tableau  des  astres  eclatants, 
Qui  semble  omer  son  front,  dans  Vonde  souterraine, 
Uun  bandeau  qu'enmraient  les  cheveux  d'une  reine. 

Wie  man  sieht,  ruht  hier  der  Schwerpunkt  der  Darstellung 
^fauf,  daß  die  Bäuerin  im  Wasser  das  Firmament  und  ihr  Haupt 
^on  Sternen  umjreben  erblickt,  wie  es  ja  denn  auch  weiter  unter 
Ausführung  des  Vergleiches  heißt: 

Telky  au  fond  du  chaos,  quobservaient  ses  beaux  yeux, 
La  vierge,  en  se  penchant^  croyait  voir  d'autres  Cieux, 

Es  liegt  mithin  doch  etwas  wesentlich  Anderes  vor  als  bei 
Milton,  und  die  vermeintliche  Ähnlichkeit  wird  durch  den  Umstand 
nicht  größer,  daß,  wie  Dupuy  bemerkt,  schon  vor  ihm  ein  Kritiker 
*^  sie  aufmerksam  gemacht  hat.      Etwas   eher  könnte  man  geneigt 

•)  Revue  cThietoire  litteraire  X,  373  ff. 
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sein  zuzustimmen,  wenu  Btipuy  eme  weitere  Stelle  bei  Vigny  ode 
eigentlich  zwei  mit  Miltons  Faradise  iostV^  ZS^,  vergleicht  und  hieraa 
geflossen  erklärt; 

,Möi,  fai  tombre  muette^  et  je  dünne  ä  la  terre 
%  La  volupttj  des  soirs  et  les  biens  du  mt/stere'' 

und  nach  sechzehn  dazwischen  liegeiideß  Versen: 

,  Vens  h  ciel  etoile^  dans  torgneil  de  son  t?o?, 
S'elance  le  premier  Celoquent  rossigjiol; 
Sa  tmx  sonore,  ä  Ponde,  ü  la  terre^  ä  la  nut 
De  man  f Lettre  chvrie  ufmonce  la  venue,* 


üi 


Milton:  ^Wkr/  steep^at  ihou^  Evef     Now  is  the  pleasant  tifn^^ 

Ihe  cool^  the  silent^  gave  where  silence  yield» 
Tft  ihe  nighi-warbling  bird^  that  naw  awake 
Tunes  sweeteat  hü  love~laböur\l  song* 

Indessen  ist  die  Ähnlichkeit,  wenn  man  näher  zusieht»  kaum 
mehr  als  eine  äußerliche,  £s  wird  freilich  an  beiden  Stellen  die 
Nacht  gepriesen  und  der  Nachtigall  ausführlicher  gedacht,  allein  bei 
Vigny  feiert  Satan  den  geheiminsvollcn  Liebe^zauber  der  Nacht,  um 
damit  das  Herz  der  Eloa  zu  l»erücken,  wUhrend  der  Satan  bei  Milien 
mit  seiner  Si^hilderniig  in  der  Hautitsache  den  Kontrast  mit  dem 
Himmel  gewinnen  will,  welcher,  wie  er  der  ti  iiumenden  Eva  schmeichelnd 
zuflüstert,  wach  sei,  um  sie  zu  beschauen: 

In  eain 
If  none  regard;  Heavn  wakes  with  all  At>  e^ei 
Whom  to  behold  but  thee^  Natur e' 9  denrel 

Obige  rapprochements  also,  welt^he  Duptiy  vornimmt,  wirken, 
'»inigstens  auf  mich,  nicht  überzeugend,  und  als  gewiß  erscheint  mir» 
daß  Vigny  die  Gruutlidee  der  Eloa  nicht  aus  Mihon  geschöpft  haben 
kann.  Wohl  aber  iseigt  eine  andere  Stelle,  welche  [)upuy  nicht  bei- 
bringt, daß  Vigny  in  der  Tat  Miltons  Wi^k  benutzt  ursd  ihm  sicher 
zunächst  ein  Motiv  entlehnt  hat,  welches  insofern  nicht  bedeutungslos 
ist,  als  es  auf  eine  Art  zur  Begrümiung  dafür  dient,  daß  flloa  als 
weibliclier  Engel    erscheint.     Es  heißt  im  ersten  Gesänge  der  Eloa 

(Test  une  femme  aussi,  cest  une  ange  charmante; 
Car  ee  penple  d'esfyrits^  cette  famille  aimante^ 
Qta,  pour  noua^  prks  de  nona  prie  et  veille  toujoura^ 
Unit  aa  pure  esaence  en  de  saintes  amoura: 
I/arf*hange  Maphatl^  loraquü  vint  .nur  la  terre^ 
Squjs  le  besceau  dEden  eonta  ce  dou^v  myatkre^ 

OÖenlmr  bat  der  Dichter  hier  Paradiae  lost  Vffl,  6'26ft  for 
Augen  oder  im  Sinne  gehabt,  wo  der  Krzengid  Rapbael,  als  er  sicil 
mit  Adam  im  bower  des  Paradieses  unteriiäit,  auf  des  leUteran 
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yLove  not  heatfnly  Spiritsf  and  how  their  love 
Eapress  theyV 
erwidert : 

^et  it  9uffi.ee  tJiee  ihat  thou  know'si 
ÜB  happy;  and  toithout  love  no  happinese  .... 
JEasier  man  air  tmth  atr,  */  Spirits  embrace. 
Total  ihey  mia,  union  of  pure  with  pure, 
Desirina;  not  restraind  conveyance  need^ 
Ab  fUeh  to  mix  with  fleehy  or  soul  with  bouU 

Eine  zweite  Stelle  bei  YigDy  ist  gleichfalls  Dur  durch  Milton 
zu  erklftren.  Im  7.  Abschnitte  des  1.  Gesanges  der  jläloa  ist  von 
den  ormureB  du  Seigneur  die  Rede  und  von  den  ehare  vivants 
dcnt  les  yeux  ont  düclatantB  preatiffeB,  welche  auf  Eloa  keinen  Reiz 
mehr  ausüben ;  hier  hat  Milton  Paradige  lost  VI,  713 — 14  vorgelegen, 
wo  Gott  zu  Christo  sagt:  A/y  almighty  arme  gird  ow,  und  vor  allem 
Y.  769 — 770  {And  twenty  thousand  (I  their  number  heard)  — 
ChariotB  of  God)  und  749  ff.  Christus  besteigt  den  Wagen  Gottes, 
nm  gegen  Satan  zu  kämpfen: 

Forth  rusKd  with  whirlwind  eound 
The  chariot  of  patemal  Deity^ 
flaehing  thick  ßames^  wheel  within  wheel  undrawn^ 
itself  inetinet  with  Spirit^  but  eonvoy*d 
by  four  Cherubie  ehapea:  four  facee  eaeh 
had  wondrous;  ae  with  etara  their  bodies  all 
and  winge  were  set  with  eyee^  with  eyes  the  wheele 
of  beryl^  and  careering  firee  between. 

Ein  anderer  stärkerer  und  noch  offenkundigerer  Einfluß,  den 
Sfipfle  in  seiner  Oeaehichte  dea  devUehen  Kuüureinfluaaea  auf 
fnmkreieh  nicht  verzeichnet  hat,  ist  von  einer  anderen  Dichtung 
ttsgegangen,  nämlich  von  Klopstocks  A/eaaiade.  Schon  vor  einiger 
Zeit  hatte  ich  mir  die  vornehmlich  in  Betracht  kommende  wichtige 
Stelle  notiert,  aber  es  ist  das  Verdienst  von  Dupuj,  Jetzt  zuerbt  in 
to  genannten  Aufsätze  S.  395  auf  sie  hingewiesen  zu  haben. 
Allerdings  hat  Dupuy  seine  Entdeckung  nicht  recht  ausgebeutet;  auch 
^  er  es  f&r  ausgemacht,  daß  Vigny  jene  Stelle  nicht  aus  der 
Üeniade  selber,  sondern  aus  Chateaubriands  Ginie  du  ehriatianiame 
Stopft  habe,  was,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  nicht  richtig  ist. 
Zon&chst  hat  Vigny  den  Namen  ,£loa'  aus  der  Meaaiade  entnommen, 
^0  bekanntlich  der  schöne  ^^  und  zugleich  Gott  am  nächsten 
^endeii)  Seraph  Eloa  eine  ganz  hervorragende  Rolle  spielt  Elopstock 


>«)  Mu$iad€  I,  296  und  313,  V,  56. 
")  ibid.  I,  292. 
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hat  diese  Fijafur  offenbar  mit  besonderer  Liebe  ge/eichnet.    Gleich  im 
ersten  Gelange  Y.  298  ff.  wird  die  Erschaffiiug  Eloas  geschildert: 

Gott  erschuf  ihn  zuerst.     Aus  einer  Morgenröte 

schuf  er  ihm  einen  ätherischen  Leib*     Ein  Himmel  von  Wolken 

Hoß  um  ihn,  da  er  ward,     Gott  hub  iha  mit  offenen  Armen 

ans  den  Wolken  und  sagt^  ihm  segnend:  ,Da  bin  ich,  Erschaffnerl* 

Und  auf  einmal  i^ahe  vor  sich  Eloa  den  SchdpffT, 

schaut'  in  Entzückungen  au  und  stand  und  schaute  begeistert 

wieder  an  und  sank,  verloren  in  Gottes  Anblick. 


4 


Auch  bei  Vigny  wird  nun  die  Erschaffuim  Eloas  erzählt,  nur 
daß  hier  Gott  sie  aus  einer  Träne  Christi  erstehen  läßt,  welche  vou 
Engeln  in  einer  Urne  aufgefangen  und  vor  Gottes  Thron  getragen 
worden  ist:^-) 


On  vit  alors^  du  sein  de  Iwnie  tlhlonuBante^ 
s  bleuer  une  forme  et  blanche  et  grandissante ; 
irne  voiv  Beutend it   tjtii  düait:    ,Eloal' 
Et  fange y  apparaissant^  ripondit:  ^Me  voiläj 


I 


Wenn  auch  hier  die  Schilderung  selber  wenig  Ähnlichkeit    mit  def- 
jcnit^en  bei  Klopstock   zei^t  —    sie   mußte   zum  Teil    anders    lauten, 
weil  der  Vorgang  als  anderer  gedacht  i?^t  — ,  so   unterliegt  es   doch 
keinem  Zweifel,    daß  Yi^iny    die   Stelle   bei   Klopstock    geradezu    vor 
Augen  gehabt  hat,  und  zwar  wird  das  bewiesen  durch   das  uuglöck- 
liehe  ,Aftf  voiläl\  das  Eloa  sagt.     Es  ist    offenbar,    daß    der  Text 
Klopstocks    ,Da    bin    ich,   Erschaffner!^  Woitc,    die    Gott    t\i  Eloa  h 
s]iricht   und    die   heißen   sollen:    ,Sieh,  Erschaffener,   mich  an!"   miß-^ 
verstanden  und  so  gefaßt  sind,  ids  ob  ,Erschaffner'  Äj^position  zn  ,ich* 
wäre,  mithin  der  eben  er^chaffeae  Engel  sie  gesagt  hrttte.     Es  erhellt 
zuj^leich   daraus,    daß  Vigny  hirr  nicht,  wie  Dupuy  meint,    Chaleau- 
briaad  vor  sich   gehabt  hat,    weil    dieser   ganz   richtig  tlbertrilgt: *^)  ^ 
JHeu    Iui-vi*'me    le    son/eva    dam    ies    braa    et    Im    du    en    '^h 
binissant:    .Cr^ature,    me    rotct/'     Vielmehr   wird   der  Fehler   aus  ™ 
einer  französischen  Übersetzung  der  Messiade  stammen,   wie  ich  ver 
mule,    aus    der    mir  nicht   zugänglichen    der  Frau   Baronin    Thi?reso 
von   Knrzrock   Uune  dame  de  tAcadhnie  des  Arcades^)  vom  Jahr« 
löOl,    iibcr  welche  ja  Klopstock   nicht  wenig  entsetzt  war  und   di# 


I 


*^  Ei  mufs  als  Widerspruch  erscheinen»  wenn  es  hei  Vigny  gleich  zu 
Anfang  hf'if^t:  //  naquit  »ur  la  ten-f  un  anyc  Und  wir  bald  darauf  hOreo,  wie 
Ktuii  im  liimmot  von  Gott  erschaffen  wird,  abpr  vielleicht  hielt  Vigny  sich 
deshalb  zu  obigem  Ausdrucke  berecht  igt,  weil  die  Essenz,  aus  der  nachher 
EloA  erw&chst,  auf  der  Erde  vergossen  wurde;  siehe  auch  die  Worte  Satans 
im  3.  Gesänge:    Som  tu  abri»  de  thomm«^  oä  tu  re^  naissanct, 

**)  Gfn,  dm  ekritt,,  2o  partie,  chiip.  X* 
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Yigny  in  Straßburg  vielleicht  eher  als  anderswo  in  die  Hände  fallen 

konnte. 

Man  kann  ruhig  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  sagen, 
daß  Yigny  zu  seiner  Eloa-Figur  durch  Klopstocks  lieblichen  Seraph 
Eloa  inspiriert  worden  ist,  und  nur  wenig  macht  es  dabei  aus,  daß 
er  Eloa  als  weibliches  Wesen  darstellt,  also  mehr  ins  Menschliche 
wendet,  1^)  wofür  er,  wie  wir  sahen,  eine  Art  Unterlage  in  der  oben 
angef&hrten  Stelle  aus  Milton  fand,  die  er  sogar  nicht  verfehlt  als 
Begründung  zu  verwerten.  Dagegen  scheint  der  schöne  und  echt 
poetische  Gedanke,  den  Engel  aus  einer  Träne  Christi  ^^)  erwachsen 
zulassen,  Yigny  ausschließlich  anzugehören;  immerhin  sei  auf  folgendes 
hingewiesen,  das  einen  leisen  Anstoß  zu  dieser  Konzeption  gegeben 
haben  kann:  In  der  Messiade  ist  nicht  selten  von  den  Tränen  Christi 
die  Rede,  so  I,  698—9,  IQ,  82  ff.,  YII,  779—80,  besonders  aber 
111,46—7  in  Verbindung  mit  Eloa: 

Auch  kam  Seraph  Eloa,  von  himmlischen  YYolken  umflossen, 
zu  der  Erd'  herunter  und  sah  von  Antlitz  zu  Antlitz 
Gottes  Erlöser  und  zählte  die  menschenfreundlichen  Tränen,  iC) 
alle  Tränen,  die  Jesus  weinte.    Dann  stieg  er  gen  Himmel. 

und  was  die  gleichsam  plastische  Seite  angeht,  so  mag  die 
Erinnerung  an  Moores  Paradiee  and  ihe  Peri,  das,  wie  wir  ja  sahen, 
Vigny  kannte  und  wo  die  Pen  nacheinander  einen  Blutstropfen, 
einen  Seufzer  und  eine  Träne  vor  das  Himmelstor  bringt,  nicht  ohne 
Einwirkung  gewesen  sein.  Doch  ich  lege  auf  die  letzteren  entfernten 
^klänge  keinerlei  Gewicht,  und,  wollte  man  ihnen  auch  einen  Ein- 
fluß zusprechen,  so  wfirde  doch  darum  die  Originalität  von  Yignys 
Phantasie  in  diesem  Punkte  kaum  gemindert  erscheinen. 

Es  bleibt  eine  letzte  Frage  übrig.  Ist  Yigny  in  dem  Haupt- 
motiv —  Mitleid  mit  dem  gefallenen  Engel  —  ganz  selbständig? 
Ich  glaube  kaum.  YlTenigstens  kann  leicht  die  Anregung  von  einer 
Stelle  im  9.  Gesänge  der  Messiade  Y,  514  ff.  ausgegangen  sein.  Der 
gefallene  Engel  Abbadona  naht  sich  dort  in  Reue  und  Zerknirschung 
<ler  Kreuzigungsstätte: 


,  ^*)  Beiläufig  bemerkt,  materialisiert  auch  Klopstock  auf  merkwürdige 
j^eise,  wenn  auch  in  anderer  Art  und  nicht  bei  Engeln,  indem  er  nämlich 
^^  Seelen  abgeschiedener  Kinder  ihr  ursprüngliches  Geschlecht  attribniert 
»•M.I,692f.). 

")  Diese  Träne  läfst  Yimj  Christum  am  Grabe  des  L4izaru8  weinen. 
Wenn  Sainte-Bea?e  im  6.  Bande  der  Somtaux  Lmdis  bemerkt,  dafs  Christus 
^e  Trine  vergiefst,  obgleich  er  doch  wissen  mufste,  dafs  er  den  Lazarus 
^^rwecken  wfirde,  so  trifft  das  nicht  Yigny,  der  hier  nur  dem  Evangelium 
«fohtnma  11^  95  folgt:  ,Und  Jesu  gingen  die  Augen  über/ 
.  ")  Man  vergleiche  III,  83:  jener  getreuen,  der  Gottheit  und  Mensch 
«it  Würdigen  Zähren*. 
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Die  ftußersten  Engel,  vertieft  in  das  Anscbaun 
(leß,  so  den  wuDderl)oreD,  deu  äflodersöliiieodleii  Tod  starl 
sahen  den  Kommendejj  nicht.     Allein  Eloa  erblickt'  ihn, 
schnell  erkannt'  er  iliii,  denkt:  Dn  Gottverlassnerl  .  .  .   Der  bange 
jammernde  Seraph,  will  er  den  Gekreuzl^en  sehen?     Er  sah  ihn 
schon  an  dem  Ölberg  leiden!    Er  suchet  ihn  wieder!    Wie  elend 
ist  erl    Geschmolzen  von  dieser  gebeugten  dauernden  Reue!  ■ 

Eloa  ist  tibeihanpt  von  allen  Engeln  derjenige,  welchen  KJop- 
stock  uns  menschlich  ara  nächsten  gerückt  hat;!"^)  er  ist  der  einzige 
Engel,  der  mit  Abbadona  Mitleid  empfindet,  so  lange  dieser  noch 
keine  Gnade  gefunden  hat,  während  doch  sogar  Abdiel,  mit  dem 
früher  Abbadona  in  enf^ster  Freundschaft  verbunden  war,  sich  Toa 
ihm  abwendet  (Mess.  II,  757  ff.);  er  wirkt  ancb  dafür,  daß  die 
anileren  Eii^fel  ihn  nicht  von  der  Kreuzesstätte  verjagen  (X,  529  ff.). 
Dürfte  doch  Abbadona  selber  etwas  auf  den  Satan  Vignys  abge&rbt 
haben.  Auch  der  letztere  bat  wenigstens  eine  Anwandlung  von  Sehn- 
sucht nach  dem  Himmel  und  nach  seiner  früheren  Reinheit: 

^Qu\''te8'Vöu»  deventiii,  jüktb  de  paix^  jours  cMestes? 

Quand  faUau^   h  premier  de  c€9  anges  mödeste$^ 

Prier  ä  deua*  genoux  devant  rantique  loi. 

Et  ne  pensais  Jamals  au  dilä  de  ia  fm! 

Uiternite  ponr  moi  s'ouvrait  comme  une  fete; 

Et^  des  ßeurs  dans  mes  mains^  des  rar/ons  but  ma  IMm^ 

Je  muriais  ,  .  ,  .* 

Ziemlich  genau  zu  dem  ersten  Verse  stimmen  die  Worte  Abba- 
donas  in  der  MesnadeM^  788—9: 

,Du,  unsterbliche  Ruhe, 
Meine  Gespielin  im  Tale  des  Friedens,  wo  bist  Du  geblieben?* 

und  zu  vergleichen  ist  noch  IT,  632: 

Jetzü  erblickt*  er  die  vorige  Zeit;  da  war  er  voll  Unschuld. 

n,  780  ff.: 

^Seliger  F^ingang,  dürft*  ich  durch  dich  in  die  Welten  des  Schöpf 
wiederkehren   und   nie  das  lieicb  der  dunkeln  Verdammnis  wiede 

betreten  !* 

Von    Einzelheiten    sei    es    schließlich    noch    gestattet  zweierlei 
herauszuheben.       Die    Vignyscbe    Scbilderung    der    Weltspliäre,    von 
welcher    ab    das    Reich    Satans    beginnt    (viertletxter  Abschnitt    des 
1.  Gesanges),    erinnert  an   Meseiade  II,   249  ff.  und  290 — 1 
wolle  vergleichen: 


57*1 


*'»  Er  ist  auch   der  besondere  Schutzengel   der  Erde,  g.  XVI^ 
625,   XIX,  1004—6;    ?gL  Eloa  II»  101:   J'u  Momt  ne  miU4h  pas  ä  tm^äUar  Im 
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Mcis  aprh  noe  eoleils  .  . . 

Cespaee  est  disert,  triste  obseur  .  . . 

(In  iour  dovieux  et  pale  idaire  en  vain  la  nue, 

sous  eüe  est  le  ehaos  et  la  nuit  ineonnue; 

et,  lorsqu'un  vent  de  feu  brise  son  sein  profand^ 

an  demne  le  vide  impalpable  et  sans  fand. 
mit: 

ÜDenneßlich  d&mmernde  Räume 
taten  vor  ihm  wie  unendlich  sich  auf  .  . . 

Hier  sah  er  von  ferne 
fluchtigen  Schimmer,  soweit  die  letzten  Sterne  der  Schöpfung 
noch  das  unendliche  Leere  mit  sterhendem  Strahle  durchirrten. 
Doch  hier  sah  er  die  Hölle  noch  nicht.    Die  hatte  die  Gottheit .  .  . 
weiter  hinunter  in  ewige  Dunkelheit  eingeschlossen. 

Ein  feuriges  Wetter 
machte  darauf  den  ganzen  Bezirk  der  Finsternis  sichtbar. 

Möglicherweise  hat  f&r  einzelne  Wendungen  hier  auch  Milton  direkt 
vorgelegen,  von  dem  Klopstock  selber  an  dieser  Stelle  beinflußt 
seJD  kann,  wiewohl  Boxberger,  der  Herausgeber  der  Messiade,  es  nicht 
«ngibt,  vgl.  Parad.  lost  I,  77:  vnth  floods  and  whirlwinds  of 
^pestuaus  fire^  H,  1042:  by  dubiaus  light  und  H,  1034  £  (Satan 
kommt  von  unten  herauf): 

But  now  at  last  the  saered  influence 

of  light  appears^  and  from  the  toaUs  of  Heav'n 

shoots  far  into  the  bosom  of  dim  Night 

a  glimm^ring  dawn, 

In  der  Elaa  IE,  Abschnitt  6  heißt  es  von  Satan: 

U  se  rappelle  aussi  taut  ee  quHl  a  souffert 
apris  avair  teniS  Jisus  dans  le  disert. 

Hiermit  kann  Vigny  nur  im  Sinne  gehabt  haben,  was  Paradise 
^gained  IV,  776  steht,  wo  Satan  nach  der  Versuchung  Christi  vor 
^tsetzen  niedersinkt,  als  Christus  auf  der  Spitze  des  Tempels  auf- 
'^ht  steht:  So  Struck  vnth  dread  and  anguishfell  the  Fiend,  oder 
^ch  Messiade  VllI,  152  ff.,  wo  Satan  und  Adramelech  ins  tote  Meer 
8e8tftrit  werden  (vgl.  IX,  507  t)  —  der  Fall  der  filoa  wird  vor 
dem  Tode  Christi  eintretend  gedacht,  s.  viertletzten  Abschnitt  des 
^•Gesanges,  —  oder  auch  beide  Stellen  zusammen. 

Wenn  Sainte-Beuve  in  seinem  Aufsatze  über  A«  de  Vigny  in 
^Nauo.  lundisYl,  411  ganz  allgemein  sagt:  5*^  y  a  rSminiscence 
^-Ififton  et  de  Klopstocky  au  encore,  parmi  les  modernes  de 
■^'^'»nas  Moore  et  de  Byron  .  .  .  .,  und  wenn  V.  Rössel,  Histoire 
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des  relations  Utitraires  entre  la  France  et  tAUemagrie  S,  213  von 
den  deutschen  Einflüs'-en  bei  Vi^ny  sprii^ht,  aber  gleicli  hinzusetzt; 
II  n'en  est  jms  iijoins  iliffidU  de  euer  des  faiU  dinflnence  directe,. 
so  glaube  ich  im  voraufgcli enden  diese  Einflüsse  für  die  Eloa  (b« ' 
läufig  aucli  för  Le  DMuge)  festgestellt  und  schärfer  bestimmt  zu  hal 
Es  ergab  sich»  daß  —  und  hier  hatte  schon  Dnpuy  etwas  be 
bracht  —  Milton  und  Klopstock  tatsächlich  zunächst  mit  verscliiedcili 
einzelnen  Stellen  und  Motiven  eingewirkt  haben,  daß  ferner  die' 
Messiade,  wean  auch  nicht  die  Quelle  für  die  ganze  Dichtung,  90 
doch  der  Ausgangspunkt  für  Vignys  ßioa-Konzeption  gewesen  ist, 
daß  selbst  zu  dem  Hauptmotiv  der  Anstoß  von  hier  gekommen  sein  kauj 


U. 


] 


Wie  bekannt,  machte  Vignys  Eloa  bei  ihrem  Erscheinen  -ziem- 
liches  Aufsehen  und  fand  namentlich  bei  den  Romantikern  die  wärmste 
Aufnahme.  Obenijn  steht  der  Dithyrambus  von  Victor  Htigo^  uki 
welchem  freilich  nachher  der  Name  Vigny  in  Milton  nmgeschriebeii 
wurde,  und  ferner  das  allerdings  erst  viel  später  ausgesprochene  Urteil 
von  Theophile  Gautier:  Ce  pohne^  le  plus  beau^  le  plus  parfait  peut- 
etre  de  tu  langue  franfaiee^  de  Vtgntß  seul  eüt  pu  Tecrire,  **> 
Überraschender  ist  es,  bei  dem  Kritiker  Charles  Magnin  folgendes 
uneingeschränkte  Lob  zu  lesen:  Eloa^  que  la  üritique  ds  natre 
Spoque  na  pa^t  comprisey  est  une  grande  et  touchunte  conception^ 
un  tnythe  qui  rappeile  ceux  d H^siode  et  de  Milton;  une  fabtm^ 
atissi  frmchey  üussi  gracieuse^  aussi  transparente  qtie  ceUe  de 
^Fandore  etc.  (,Le  Globe'  2L  Oktober  1829),  während  H.  de  Latouche 
neben  vielen  Schönheiten  viele  Fehler  darin  findet  {^Mereure 
XIX*  silide^  Mai  1825)  und  Nisard  noch  strenger  ist,  aber  di< 
MäDgel  in  einer  ganz  falschen  Richtung  sucht  (^Jaumal  des  Dih 
24.  Juli  18290*'^)  Bekannt  ist  die  Stellung,  welche  später  Sain 
Beuve  gegenüber  A.  de  Vägny  einnahm.  Der  spt'itti^iche  Ton  fehlt  au 
da  niclit,  wo  er  in  seinen  Artikeln  über  die  Eloa  spricht;  die  be- 
treffenden Bemerkungen  selber  muten  uns  ziemlich  all  fränkisch  an, 
nicht  weil  sie  alle  nnzutretfend  wären,  sondern  weil  wir  heute,  wenigstens 
in  Deutschland,  au  eine  andere  Methode,  kritisch  vorzugehen,  gewöhnt 
sind.      In    neuerer  Zeit    hat    die    mehr    oder    weniger    bewunderadi 


'^  Beiläufig  bemerkt  läfst  sich,  soweit  ich  sehe,  ein  filnfluft 
^loa  auf  die  zeilgen&saische  französische  DichtUBg  nicht  feststellen.  NatOt« 
lieh  kommen  dabei  poetische  Anspielungen  wie  hei  Sainte-BeuTe,  Ornrm  ^ 
127  nicht  in  Betracht,  von  linter^eordneten  Dichtern  wie  z.  B.  J.  de  1: 
Lu  prümes  poitiqntM  (1838)  S,  11 U  gani  ZU  geüchweigen.  Wenn  * 
gemeint  hat,  dafs  es  der  Stoff  der  ^laa  sei,  den  Lamartine  in  lemem  c* 
iPun  (ingt  auf  H  00^)  Verse  gebracht  habe,  so  ist  dies  schon  von  Asse  L 
S.  78  Änm.  1  mit  Recht  abgelehnt  worden. 

»*)  Asse  t,  c,  S,  121,  78,  125. 
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Benrteihmg  der  iloa  wieder  eingesetzt  mit  Faguet,^)  Pal^ologae,^^) 
Bnmetiöre,^  immerhin  macht  Faguet  Einschränkungen,  and  das  gilt 
noch  m^ir  von  Pellissier.^)  Was  meines  Ermessens  immer  noch  not 
tot, -ist  ein  wirklich  genaues  Eingehen  auf  unsere  Dichtung,  und  das 
sei  im  folgenden  unternommen. 

Es  fragt  sich  zunächst,  oh  man  in  der  Eloa  eine  Grundidee  zu 
erkennen  hahe.  Ich  meine,  es  kann  da  von  nicht  mehr  als  einem 
Hauptmotive  die  Rede  sein,  nämlich:  Mitleid  mit  dem  Strafe  Er- 
leidenden und  Verlangen  ihn  zu  trösten.  Es  fehlt  zu  dem,  was  eine 
Gnmdidee  ausmachen  könnte,  ein  sehr  wesentliches  Moment,  nämlich 
daß  das  Mitleid  sich  auch  zu  einem  bewußten  Selbstopfer  erhebe. 
£Ioa  empfindet  nur  den  Drang,  den  gefallenen,  wie  sie  meint  unglück- 
lichen Engel  zu  sehen,  näheres  von  ihm  zu  erfahren  und  ihm  Trost 
ZQzasprechen.24^  Sie  wird  bei  dieser  Gelegenheit  durch  die  Schmeichel- 
reden  Satans  ganz  einfach  verführt,  und  dazu  stimmt  denn  ja  auch 
das  der  Dichtung  vorgesetzte  Motto:  ^Ceet  le  serpenf,  diUelle;  ,je 
tai  icouti  et  il  nCa  trompie^,  Faguet  irrt  vollkommen,  wenn  er 
'.  c.  S.  145  meint,  daß  wir  schon  durch  den  Anfang  der  Dichtung 
die  Idee  von  einem  Opfer  erhielten,  das  Eloa  zu  bringen  habe;  es 
ist  daher  auch  nicht  richtig,  wenn  er  sie  nachher  presque  infidMe  ä 
dle-meme  erklärt,  d.  h.  untreu  ihrer  ersten  Idee,  denn  nichts  im 
ersten  Gesänge  rechtfertigt  die  Annahme,  daß  sie  eine  eigentliche 
Idee  hat.  Erst  Satan  ist  es,  der  gegen  den  Schluß  der  Dichtung, 
als  Eloa  schon  fast  ganz  betört  und  keiner  Überlegung  mehr  fähig 
ist,  davon  spricht,  daß  er  durch  sie  gerettet  werden  könne,  und  wenn 
Eloa  nach  der  Verführung,  dies  aufgreifend,  bemerkt:  JTai  cru 
i'amr  sauv^  so  braucht  wohl  kaum  gesagt  zu  werden,  in  wie  hohem 
firade  unglaubhaft  diese  Erklärung  aprks  coup  wirkt.  Ein  bewußtes 
Selbstopfer  wäre  aber  auch  gar  nicht  denkbar.  Hätte  der  Dichter  uns 
<üe  Eloa  dargestellt  als  von  vornherein  den  Entschluß  fassend,  den 
Cre&llenen  zu  erlösen,  so  würde  das  ja  eine  klare  Vorstellung  bei  ihr 
voraussetzen,  einmal  von  der  Art  des  Opfers  und  zweitens  von  der 
yermeiutlichen  Wirkung  desselben,  d.  h.  von  dem  Opfer  ihrer  Person, 
insonderheit   ihrer  Keuschheit  25)    und  von  dessen    erlösender  Kraft. 


^  Dix-neuvieme  SiecUj  Ehtd.  UUer,  S.  141. 

")  A.  de  Vigny  (Grand*  eerivaitu  frmu;,  1891)  S.  25. 

^  Etsais  «ur  la  UUeraturt  contemporaine  (1892)  S.  55. 

»)  Nouveaux  Eums  de  litter,  contemp.  (1895)  S.  279  ff. 

M)  Eloa  sagt  im  1.  Gesänge,  daXs  die  im  Himmel  weilenden  Engel 
des  Trostes  nicht  bedürfen :  Aucw  d'eux  n^a  besoin  de  ceüe  qui  eontoU. 

^)  Als  Engel  freilich  kann  Eloa  nicht,  ebensowenig  wie  die  anderen 
gelblichen  Eogel,  welche  Gott  für  die  männlichen  schuf  und  die  sich  mit 
«eaen  verbinden,  an  Keuschheit  etwas  einbüfsen.  Diese-  Vorstellung 
^^oigstens  verlangt  der  Dichter  von  uns,  indem  er  von  eomu»  amours 
WAi  xmd  die  Gürtel  der  «Engelschwestern^  chatte*  nennt.  Aber  Satan 
l^enaber  erscheint  Eloa,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  nur  als  irdisches 

2tachr.  f.  fr«.  8pr.  u.  Litt.  XXVni.  19 
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Beides  hätte  Viguy  zum  Ausdruck  bringen  müssen;  er  hat  wohl  ge-l 
wüßt,  warum  er  es  nicht  tun  konnte,  denn  sonst  wäre  die  Dtchtiinf  I 
schon  ira  ersten  Gesänge  ihres  seraphischen  Charakters  entkleidet 
worden»  mithin  eine  böse  Diskrepanz  mit  dem  Anfange  entstanden, 
und  außerdem  hätte  uns  dann  Eloa  als  recht  töricbt  erschetoen 
müssen,  so  daß  wir  schon  im  Beginne  der  HaDdlung  leicht  das  Interesse — 
an  der  Hauptfigur  hätten  verlieren  können.  Eine  Grundidee  ist  alsefl 
der  Dichtung,  wie  sie  uns  vorliegt,  abzuerkennen,  mag  nun  Vigoy 
eine  solche  im  Sinne  gehabt  haben  oder  nicht,  und  daher  ist  denn 
auch  der  Gedanke  des  Dichters  an  einen  Satan  sauvi^  der  die  Fort- 
setzung der  Eha  bilden  sollte,  und  der  im  ^Journal  {Tun  poitt 
S.  289  ff.  eine  nur  sehr  skizzenhafte  Ausführung  gefunden  hat,  kein 
glücklicher  zu  nennen. 

Eloa  ist  nur  eine  Personifikation  des  Mitleides,  und  wenn 
Brnnetidre  t,  c.  S.  55  das  meint,  so  kann  man  nur  zustimmen,  nicht  ■ 
aber  wenn  er  hinzufügt:  Je  ne  erois  pas  quHl  y  en  ait  beaucoup^ 
de  plus  Iteau^  (sc.  at/mboles),  Eloa  kann  nämlich  nicht  das  Symbol 
desjenigen  Mitleids  darstellen,  durch  welches  der  davon  Ergriffene 
imfreiwilhg  und  ahnungslos  ins  Verderben  gezogen  wird.  Es  iehlt 
daher  der  rührende  Zug,  Kaum  gelangt  sie  in  die  Nähe  Satans,  so 
erscheint  sie  als  irdische  Kreatur,  als  wirkliches  Weih,  das  bei  den 
wollüstigen  Reden  Satans  errötet  und  zum  Schlüsse  sehr  wohl  weiß, 
worum  es  sich  für  sie  handelt.  Gewiß  war  hier  die  Aufgabe  sehr 
schwer,  und  was  kaum  einer  Meisterhand  gelungen  wäre,  darf  man 
von  unserem  damals  scchsnndzwanzigjährigen^^)  Dichter  nicht  er- 
warten. Es  galt,  bei  der  Figur  der  Eloa,  sobald  wie  sie  Satan  gegeu- 
übertritt,  das  Symbolhafte  festzuhalten,  und  zwar  so,  daß  sie  einer- 
seits weder  ins  Schemenhafte  zerHoß  noch  auch  andererseits  zu  plötz- 
lich und  zu  stark  materialisiert  wurde.  Der  letzteren  Gefahr  ist  nun 
Yigny  nicht  entgangen.  Ich  gebe  zu,  daß  er  uns  schon  im  erstea 
Gesänge  etwas  vorbereitet,  indem  anf  die  Erscheinung  Eloas  als 
weibhchen  Wesens  infolge  von  Detail  Schilderung  ein  gewisser  Nach 
druck  fällt: 

Sous  nne  paU  robe 

son  pied  tour  ä  tour  se  montre  et  $€  dirob^^ 

et  äon  »ein  agiU.  mais  ä  peine  aperpi, 

souleve  les  e&ntüurs  du  Celeste  tieau. 


I 


Auch  weiterhin  wird  noch  der  pieds  de  neige  gedacht.  Daß  Vigny 
dabei  nicht  besonders  glücklich  ist,  weil  es  ihm  an  der  hier  erforder- 
lichen Naivetät  des  Ausdruckes  gebricht,    die  Milton    in   so    hohem 


iimr   ^B 


^^)  ßeil&ufig  bemerkt,  wird  in  dentschen  EompendieQ  franzöaiseber 
Literatur  als  Gehurtdahr  Vtgnys  mehrfach  1799  statt  1797  genanoL  so  aodi 
hei  Junker>  der  überhaupt  an  Ungenau] gkcit  der  ÄDgabeu  —  von  Sonstigen 
ganz  zu  schweigen  —  Erstaunliches  leistet. 
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Grade  eigen  war,  und  düß  er  Züge  von  Koketterie  aDbringt,27)    ^q 

*io  der  hiramlischeß  Umgebung  deplaciert  erscheinen  müssen  —  das 
ist  eine  Sache  für  sich.  Es  kommt  hinzu,  daß  Eloa  sich  infolge 
ilire^  Ursprunges  ans  einer  Träne  Christi  von  vornherein  dem 
Irdischen  etwas  verwandt  zeigt;  so  ist  denn  auch  im  ersten  Gesänge 

ITon  der  Urre  amie  die  Rede  und  so  sajsi:  Satan  zu  ihr: 
Soii  qiie  ton  origine^  auisi  douce  gue  toiy 
tait  faii  une  patrie  un  peu  plus  pres  de  moi, 
K>«9  ist  nicht   zu  lengnen,    daß    der  Dichter    uns    in    dieser  Vor- 
BlttDg  von  Halb-Himmlischem  und  Halb- Irdischem  eine  Weile  fest- 
lühiillen  weiß,  ohne  daß  wir  das  Gefühl  der  Einheitlichkeit  verlieren^ 
und  ich  verkenne  nicht,  daß  es  gerade  dieses  eigentümliche  Ineioander- 
fließcü  der  Linien  ist,   welches  auf  unsere  Phantasie   einen   starken 
Reiz  ausübt.     Hier  zeigt  sich  Vigoy   als    echter  Romantiker.     Allein 
der  Zauber  wirkt  nicht  lange-     Mit  dem  Augenblicke,  wo  nach    der 
großen  Liebeserklärung  und  Verfühningsrede  Satans  Eloa  endlich  auch 
etwas  sagt,  erscheint  sie  als  gewöhnlicbe,  unbedachte  Sterbliche,  und 
ßiir  ihre  Flügel,  die  sie  etliche  Male  in  schwache  Bewegung  setzt,  um 
^  sich  m  erheben,  erinnern  noch  an  den  Engel,  mit  anderen  Worten, 
H  <lie  Übertragung  ins  Menschliche  ist  zu  brüsk  vollzogen  und  die  Ver- 
"  menschlichung  selber  viel  zu  stark.   Zunächst  spricht  sie  ganz  unlogisch: 

IPuiaque  vous  etee  beau^  vous  titÄ  bon  »ans  doute, 
Dies  begründet  sie  so: 
Car^  sitöt  gue  des  Cieiut  un^  äme  j/rend  la  route, 
comme  un  saint  vetementy  nous  voyons  sa  bonte 
lui  donner  en  entrant  tetemetle  beaute[ 
^h  ob  das  irgend  einen  Bezug  haben  könnte  auf  den  Engel,  von  dem 
sie  doch  wenigstens   so  viel  weiß,    daß   er  ans   dem  Himmel    ausge- 
^&B  ist!     Satan  hatte  vorher  gesagt: 

Cest  pour  aroir  aim^y  c^est  pour  iwoir  sauvd 
que  je  suh  rnalheuTeux^  que  je  suis  ripröuvL 

Darauf  fragt  Eloa  nicht  das  Zunächstliegende  und  das,  worauf  es 
>^ irklich  ankäme:  Wie  kannst  Dn  deshalb  ein  Verworfener  sein,  weil 
ß<i  gerettet  hast?  Es  kann  doch  nicht  das  sein,  was  Dir  den  Zorn 
G(rttes  zugezogen   hat.     Statt  dessen  stellt  sie  zwei   schiefe  Fragen: 

Comment  avez-vous  pu  descendre  du  saint  lieuf 

Et  comment  m'aimez-vous^  si  vous  n^aimez  pae  IHeuf 

TroiEdem  sie  hierauf  keine  Antwort  erhält,  will  sie  sogleich  bei  Gott 
f'Qrbitte  einlegen,  ohne  zu  bedenken,   daß  der  gefallene  Engel  doch 

"^  Der  mmanderk  nähert  es  sich  fast,  wenn  die  Engelsehwettem  die 
üacbdeukliche  Eloa  fragen, 

pounptoi  »on  regard  nt  eherchaü  pa»  tn^ 

lu  rcgards  (Tun  orcAan^e  ou  ceia  ffun  sfraphm» 

19* 
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erst  Reue  zei^^en  müßte,  wenn  ihre  Förbitle  Aussiebt  auf  Erfolg  bata^ 
sollte.  Auch  die  Worte  Satans,  welche  er  mit  Bezug  auf  Gott  sagt»  | 
öffocn  ihr  aicht  die  Augen: 

II  ne  peut  rien  sur  moi^  jamaia  mon  mrt  ne  change 

und  als  er  hinzufügt: 

Et  toi  seule  es  le  dieu  qui  peut  sauver  un  ange 

da  verliert  sie  den  letzten  Rest  von  Üherlegunii,   Ihre  Eitelkeit  fQldt  skli] 
aufs  iJusserste  geschmeichelt,  so  daß  sie  nur  noch  fragen  kann;  Mai$\ 
quel  don  voutez-vou«?   und  über  die  Antvvoit^   Le  plus  beauy  ctd 
nous-memes   nicht   mehr   erstaunt  ist.     Wir  geraten  so  in  eine  ganz 
zwiespaJtige  Emptiiadun^!:    wir    gedenken    des   Engels  und  sehen  nur 
das  Weib  vor  uns,   dos  seioe  Liehe  bekeünt.  sich  hinireben  will  und  I 
nur  iioeh  ilie  Frage  übrig  hat:  Mais  que  diront  les  Cieux^     Einer  ■ 
weiteren  Motivierung  ihres  bevor  steh  eiulen  Falles  bedurfte  es  wabilicb 
nicht,    am    allerwenigsten    einer   solrheri,   die  Vigny  dadurch  herbei* 
zuführen   sucht,   daß    er   einen  Engelclior   in    der  Ferne  vorbeiziehea  j 
laßt,  dessen  Gesang  Eloa  hört: 

Gloire  dans  Vunicers^  dans  hs  temps,  ä  celui 
qui  s*itnmol£  ä  jamais  pour  le  salut  d^auirui, 

,Das  war  zu  viel  für  sie'  (cen  itait  trop  pour  eile),  wie  der  Dichter] 

hinzufügt.     Hier   wird,   meine   ich,    das   Gefühl   des  Lesers   geradezu 

verletzt.     Wie  kann  Eloa,  die   sich  wohl  bewußt  ist,  daß  sie  etwas 


dem  Himmel  nicht  Wohlgi^frdlises  zu  tun  im  lie^iriffe  steht,  die  Worte j 

i  Leiden  Christi   bozieheiiJ 
in   ihnon   gleichkam  eine 


des  Engelehors,   die  sith   doch   nur  auf  das  Leiden  Christi   bozieheü^ 


können   (s,  oben),   auf  sicli   anwenden   und 
letzte   Rechtf^Tligiing    für    ihre    lltugabe    in    sinuliclier  Liebe   sehen? 
Diese  unheimliche  ¥ermengimg  von  Heiligem  und  Profanem  gehört  zum 
Gevviigtesfen,  was  ich  bei  den  französischen  Romantikern  kenne.    Aber 
vielleicht   kann   man   sagen,   daß   gerade   dies   Eloa   ?cburf  als   Wei 
kennzeichnet,    welches    in    anderem  Sinne  gemeinte  Worte  sieh   fi 
ihre   Absichten  zunutze  macht,   und  als  gleich  charakteristisch    ina 
die  llußerst  peinlich  wirkende  Frage  gelten,   welche  Eloa  nach  ihrer 
Verführung  an  Satan  richtet:  Du  moins^  es-iu  contentl 

Es  erhellt,  denke  i^h,  aus  Obigem,  tJaß,  wenn  Eloa  ein  S3*mbot 
ist,  sie  doch  nicht  als  eines  der  schönsten  Symbole  bezeichnet  werden 
kann,  Sie  ist  vom  Dichter  zu  plötzlich  und  zu  stark  matenalisiert 
worden,  so  daß  eine  gettt'ilte  Yorsttlliing  in  uns  erwuchst,  und  diese 
Uneinheitlichkeit  der  Hauptfigur  ist  es  denn  auch,  welche  die  Dichtung, 
trotz  vieler  Schönheiten  im  einzelnen,  als  Ganzes  genommen  hohen 
Knust anfordeniDgen  nicht  Genüge  leistend  erseheinen  Ifißt 

Im  Anschluß  an  unsere  ullgrmetne  Betrachtung  sei  es  nun  noch 
gestattet,  auf  verscldc^ene  Einzelheiten  des  Textes  der  Eloa  etwa» 
näher   einzugehen.      Es    sind   das  Dinge,   die  zu  erörtern  tdgentlich^ 
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einem  Herausgeber  der  Dichtung  obliegen  wttrde,  da  aber  wohl  Yorri 
läufig  auf  einen  solchen  wie.  überhaupt  auf  eine  kritische .  Ausgabe 
der  Werke  Yon  A.  deVigny  nicht  zu  hoffen  ist,  so  seien  sie  hier  berührt. 

Daß  sich  in  der  ilLaa  einige  Dunkelheiten  finden,  ist  schon; 
hier  und  da  Ton  anderen  bemerkt  worden.  Ich  rechne  dahin  vor- 
Dehmlich  zwei  Stellen,  die  mit  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang  mir 
wenigstens  nicht  yerständlich  sind.  Satan  gedenkt  im  3.  Gesänge  in 
einem  Anflug  von  Reue  der  entschwundenen  Glückseligkeit  und  sagt 
leise  für  sich: 

^Ditemiti  pcur  moi  s'auvrcdt  comme  une  fete, 
et  des  fleurs  dans  mes  rncdne^  des  rayone  sur  ma  iete^ 
je  sauriaie^  fitaie  . . .  J^auraie  peut-etre  aimi!^ 

Wie  soll  man  das  Letzte  aufiiassen?  Und  was  soll  man  sich  weiter 
bei  seinen  folgenden  Worten  denken: 

»St  je  vous  eonnaissais^  6  larmes  des  humainsb 
Gleich  darauf  heißt  es: 

Alil   si  dans  ee  moment  la  vierge  eüt  pu  Fentendre, 
si  sa  eileste  main  quelle  eüt  osi  lui  tendre 
teut  saisi  repentant,  docile  ä  remonier  .  .  . 
Qui  saitf  le  med  peut-etre  eüt  eessi  dexister. 

Meint  Vigny,  daß  der  Ausdruck  einfachen  Bedauerns  schon  genügt 
hätte,  um  den  Gefallenen  Gnade  vor  Gott  finden  zu  lassen?  Es 
värc  das  für  den  Leser  sehr  wenig  glaublich.  Wie  stimmt  im 
fibrigen  dazu  das  unmittelbar  Folgende: 

Mais  sitot  quelle  vit  sur  sa  tete  pensive 
de  tenfer  diceU  la  douleur  convulsive  .  .  . 

Der  letzte  Ycrs  paßt  einfach  nicht  za  dem  voraufgehenden  Abschnitte, 
^0  Satan  weicher  gestimmt  erscheint,  eher  zu  dem  vor  diesem 
stehenden,  wo  von  dem  ehagrin  infernal  die  Rede  ist,  aber  die 
Entfernung  ist  zu  groß  und  daher  tritt  Dunkelheit  ein. 

Es  fehlt  auch  nicht  an  Stellen,  die  einer  sachlichen  Erläuterung 
bedürfen.  Im  ersten  Gesänge  werden  als  Engel  aufgeführt  Trones, 
^^^ius,  Prinees^  Ardeurs,  Dominations,  Gardiens^  Splendeurs^ 
-^^  pieuXi  sainies  Louanges.  Hat  Vigny  diese  BezeichnungeQ 
•Me  selber  erdacht?  Trones  und  Ardeurs  gewiß  nicht,  sie  stammen' 
offenbar  ans  Chateaubriand,^)  dem  seinerseits  für  die  Trones  wohl 
Klopstock  als  Quelle  gedient  hat.  29)  —  Gleichfalls  im  ersten  Gesänge 
^  von  den  däiees  du  nebel  die  Rede.  Was  hat  es  mit  diesem 
'^orte  nebel^  das  man  in  den  Wörterbüchern  nicht  verzeichnet  findet' 

*)  Gm.  dm  Christ.    2e  part,  chap.  VIII. 

**)  Mtu.  I,  286,  vgl.  Gen,  du  chriit.    2e  parL,  chap.  X. 
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für  eine  Bewandtnis?     Es  kommt  bei  Vigny  noch  eimiial  vor  in  S^^ 
sechsteo  Strophe  der  jFille  de  Jephie': 

Et  les  ions  ar^tntins  du  nebel  kranker,  ■ 

Darnach  ist  es  ein  Musikinstniment,  aber  wober  hat  der  Dichter  die 
Bezeichnung  geschöpft?  —  Nicht  ohne  weiteres  verständlich  und 
auch  die  Verse: 

Comme  tencens  qui  bnlle  üu.v  rayons  du  soleil 

80  ckange  en  un  feu  pur  ^clatant  et  vermeil  (L  Gesang). 

Welche  Art  von  eneen»  hat  Vigny  hier  im  Sinne?  —  Ganz  unklar  ist 
mir  eine  Stelle  gleich  aus  dem  ersten  Abschnitte: 

Et  de  /«,  paursuivant  sa  paidbh  conqueU 

de  la   Chatiarihnne  ecoutait  la  reipivte, 

ä  ia  ßtle  Sans  guide  enseignait  les  ckemins. 

Es  handelt  sich  um  den  letzten  Vers.    Die  Begegnung  mit  dem  kana- 
näischen  Weibe  wird  m.  W.  nur  Matthäus  XV,  22—28  und  Marcus  VII, 
25 — 30  erzählt.     Christus  heilt  die  nicht  anwesende,  vom  Teufel  ge- 
plagte Tochter  desselben,   aber  nichts  wird  berichtet,  was  den  Vers  ■ 
Vignys  erklären  könnte.  ■ 

Gehen  wir  zu  stilistischen  Dingen  über.  Ich  bemerkte  schon 
oben  in  anderem  Zusammenbange»  daß  bei  der  Schilderung  von 
Eloas  äußerer  Erscheinung  der  Ausdruck  nicht  einfach  genug 
ist  mit  Rücksicht  auf  das  ätherische  Milieu^  sondern  einen  koketten 
Anstrich  aufweist.  Etwas  Ähnliches  gilt  von  einer  Stelle  im  3,  Ge- 
sänge, wo  Eloa  im  Besitze  eines  Schleiers  erscheint,  den  sie,  schon 
halb  betOrt  von  Satan,  lüftet,  was,  wenn  mich  meine  Empfindung 
nicht  täuscht,   beinahe  komisch  wirkt: 

Eloa,  multvant  le  voüe  de  sa  tcte^  H 

avec  un  dou^r  sourire  ä  lui  parter  sappreie. 

Nicht  im  Verhältnis  zu  der  Kleinheit  des  Gegenstandes  stehen  die 
pompösen  Worte: 

Pöur  les  luiies  de  tair  roiseau  pari  en  vainqueur. 

Es  handelt  sich  um  den  Kolibri,  der  noch  etwas  weiter  arnbüieux 
genannt  wird.  —  Glcidifalls  unanpmessen,  durch  eine  sachliche  Un- 
richtigkeit hervorgerufen,  ist  der  Ausdruck  an  einer  Stelle  des  zwettea 

Ver^  le  ciel  iiöiUt  dam  torgueil  de  son  vol^  ^ 

s^ilance  le  pr emier  Vdoquent^^)  roesignoL  H 

Bekanntlich  tut  das  die  Nachtigall  nicht  Der  Fehler  geht  wohl  auf 
A*  Chcnier  zurück: 
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»)  Dupuy  schreibt  VH^^ant;  es  stamnit  das  wohl  aus  der  bei  Lemerrt» 
erschienenen  Ausgabe  der  (Euwrtt  ampletu  (Poiaie»  S.  SO),  wo  et  eine  hMln* 
liebe  eaqttilh  ist, 


I 


Studie  zur  Eloa  von  Alfred  de  Vigny, 


295 


Ec1uipp4€  avx  rheaux  de  VöUeleiir  cruel,, 

plus  mvef  plus  heureuse^  aux  campagnes  du  del 

Philonüle  chante  et  siUmee. 

men  Hinweis  verdient  noch  der  häufige  Gebrauch  des  Adjektivs 
etrmnL  Es  ersehe  in  I  fünfmal  im  Reime,  was  etwas  reichlich  ist  für 
die  verhältnismäßig  kurze  Dicbtiinp,  aber  es  ist  überhaopt,  ebenso 
m  orfraie  und  a/^yow,^*)  ein  Lieblingswort  der  Romantiker, 32)  imd 
Yignj  ^^erwendet  es  wenigstens  in  der  £loa  stets  treffend,  was  sonst 
bei  den  Romantikern  nicht  immer  der  Fall  ist,  —  Ganz  ans  dem 
Tone,  d.  h.  in  die  platte  Prosa  hinein  fällt  der  Dichter  mit  den 
Worten  der  Eloa:  Mau  qne  diront  lea  Cieuxf,  die  ungeheuer  er- 
nüchtenid  wirken,  und  ebenso  mit  ^me  voilä!*  im  2.  Abschnitte  des 
1-  Gesanges,  woran  das  S.  284  besprochene  Mißverständnis  schuld  tragen 
mag.  Es  sind  das  zwei  böse  Stellen,  die  man  gerne  aus  der  Dichtung 
fcitwilnschen  möchte. 

Wie  bekannt,  bietet  die  Eloa  eine  Anzahl  vorzüglich  geprägter 
Verse.  Sainte-Beuve  hat  schon  den  einen  oder  den  anderen  heraus- 
gehoben; auf  weitere  hinzuweisen  tut  nicht  not»  da  jeder  Leser  sie 
leick  selbst  finden  wird,  doch  sei  besonders  gedacht  der  eißentnmlichen 
ttDd  wirkungsvollen  Apostrophe  an  die  Pudenr  am  Anfange  des 
^.  Gesangci^: 

D'oü  veneZ'VOuSy  Padeur^  neble  crainte^  6  mt/stere  ,  ♦  •? 

öad  zwar,  weil  Dupuy  1.  c.  S.  398  in  dieser  schönen  Stelle  ein 
»owenir  de  Milhvoye  erblickt,  in  dessen  Adieux  d^HUhne  es  heißt: 

0  Püdeur^  ou  fuis-tu  quand  tu  nous  as  quittSaf 

Ich  weiß  nicht,  wie  man  beide  Stellen  in  Parallele  setzen,  geschweige 
denn  die  eine  von  der  andern  abhängig  machen  kann,  da  es  sich  ja 
^ei  Millevoye  um  einen  ganz  anderen  Gedanken  handelt.  Soll  der 
UiuHaud  schon  genügen,  daß  beide  Male  die  Pudeur  angeredet  wird, 
so  könnte  man  mit  gleieliem  Rechte  eine  Stelle  aus  A.  Chinier  (ed. 
♦jabfiel  de  Chenier  III,   123)  heranziehen: 

Dieise  a  tml  timlJe,  au  front  noble  et  serein, 
Pudeur f  ßlle  du  del!  .  , . 


«»)  Siehe  diese  Zeitschrip  XX  \  280  ff. 

**J  Ich   habe  »chou  in  meinen  Mtiträt/tn  tu  Andri  dcnwr*  tm  Archiv  /. 
■'  ^^dhm   d.    neueren  Sprachen    u.   LittraiuTen    Bd.  95    S.  424     Anm,    l     darauf 

'^^erktam  gemacht,  wie  häuüg  Saiate-Beuve  nach  dein^  Vorgange  von  A. 
f'WDier  das  Wort  gebniucht.  Auch  bei  V.  Hugo  begegnet  ea  auffallend  oft 
i^  Reime,  in  den  Orimiaks  (Kleine  ne-varietur-Ausgahe)  S,  14,  78,  93,  138, 
^2i  163,  187,  in  dpn  ConUmplatimu  I,  52,  88,  141,  146,  183,  188  II,  42,  90» 
*2, 1*5®!  il3,  166.  Man  vergleiche  auch  Henri  Blaze,  /Wjie»  tompUUa  (Paris 
***^)  S.  25L  299,  342.  Bei  Vigny  selbst  Ireflen  wir  es  schon  vor  der  ^loa 
J"*^  als  etnnt&l  an  in  der  Helena,  auch  in  etwas  gewagter  Übertragung 
^■"Hrt  wrmei/  S.  39)  wie  bei  A,  Chenier. 
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Reich  ist  unsere  Dicbtuog  ferner  ao  schöaen  Metapbero  und 
Dameiitlich  Vergleiche  sind  in  wahrimft  verschwenderischer  Fülle 
darin  ausgestreut  *^3)  Viele  der  letzteren  sind  weit  ausgeführt  und 
machen  mit  ihrem  Umfange  geradezu  einen  Teil  des  Ganzen  aus. 
Über  diese  laugen  Vergleiche  herrscht,  soweit  ich  sehe,  unter  den 
Franzosen  nur  eine  Stimme  der  Bewunderung;  ihre  iUganee  und  ihr 
iclat  werden  um  die  Weite  gepriesen.  Sehen  wir  etwas  genauer  zu. 
Da  ist  zunächst  der  berühmte  Kolibri -Vergleich,  24  Zeilen  unifussend. 
Wir  bemerkten  schon  oben  bei  anderer  Gelegenheit,  daß  hier 
nicht  alles  im  einzelnen  als  gelungen  gelten  kann,  und  überhaupt 
wird  man  bei  unbefangener  Betrachtung  einen  Stich  ins  PreziÖsenhafte 
nicht  leugnen  können,  allein  was  mir  schlimmer  erscheint  ist,  daß 
nur  die  erste  HiÜfte  zu  dem  Verglichenen,  hier  Eloas  Entslehung, 
paßt;  das  Übrige  fäiU  ganz  aus  dem  Rahmen  des  Vergleiches  heraus. 
Der  Dichter  hat  sich  eben  von  dem  Bilde  zu  sehr  fesseln  lassen  und  M 
es  zu  weit  ins  einzelne  3'*)  ausgemalt  Nicht  viel  anders  verhält  es  | 
sich  in  letzterer  Hinsicht  mit  dem  zwanzigzeiligen,  in  Heminiszenz  an 
Ossian  erwachsenen  Vergleiche  im  2.  Gesänge: 

Quelqmfms  un  enfant  de  la  Clyde  vcumeuse  .  *  .  V 

Für  ganz  mißglückt  maß  ich  den  Vergleich  mit  dem  Rebhuhn  im 
3,  Gesänge  halten.  Eloa  schwebt,  vom  Blicke  Satans  gebannt,  auf 
und  nieder:  ^ 


•^  Es  ist  hier  des  Guten  zu  viel  getan  worden»  und  Ewar  nicht  niif 
mft  Bezug  auf  die  Zahl  überhaupt^  soDdern  auch  in^utVrnf  als  es  vorkommt, 
dafs  mehrere  Vergleiche  unmittelbar  aufeinander  folgen: 

Scs  chsetux,  parla^ei  comme  dfa  gtrha  hlondei^ 
datu  Ui  vt^teurt  dt  tair  ptrdent  tturs  mnlleg  ondet, 
coffUR«  on  WMt  la  comete  errarUe  dam  le*  eieux 
Jtmäre  au  Mtm  de  ta  nuH  »tt  rayom  gloruaa; 
»  ttnt  rote  aux  lueurt  de  Vaubt  matinah 

n*a  pojt  de  »on  Uitd  frais  la  rougtar  rirgintde; 

ei  ia  lune^  det  hoi*  ectatrant  VepaUstur^ 

d'tm  da  iu  douje  regarda  natUint  poi  la  doucew. 

Hier  werden  drei  verseht «^dene  Dinge  verglichen,  aber  auch  om  ufid  derselbe 
Vorgang  enthalt  mehrere  Vergleiche; 

Commt  Pa^e  tt  la  lunt  au  c&ueknni  repoi^e 
cottfimdtnt  Umrs  ratfoni,  ou  commt  la  rü»h 
ditns  tme  ptrle  «cwZe  unit  dtux  dt  •<»  pteurt 
paur  iUmpreindre  du  bäume  txhali  par  It*  ßeuri^ 
commt  Hfl  doublt  ßambtan  reunit  sej  dfnx  ßnmmtt^ 
non  moma  etroätmtnt  nous  unirotu  no»  rimc^. 

**)  Schon  andere  habpo.  beiläufig  bpüierkt,  gesehen,  fkfs  der, 
dt4  Fltn'ida  mi^  dorn  Prolog  zur  ,A/<ih'  herrührt,  aber  auch  der 
Verbindung  mit  der  aide  {ii  pattty  ambüieux^  de  lirahU  ä  Tukit)  durfte  daher 
stammen:  Lt*  mgne»  sattvaffc*  ,  .  .  t*4lanetnt  4t  Nrable  au  ruApJcr,  du  hdipkr 
ä  Catctt. 
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Teile  on  voll  la  perdria  voltiger  et  planer 
eur  des  ipis  brieis  qu*eüe  voudrait  alaner^ 
car  tout  son  nid  Vatlend;  ei  son  vol  se  Jiaitarde, 
son  regard  ne  peut  fair  eelui  qui  la  regarde  .  .  . 
Et  eeet  le  chien  d*arret  qui,  sombre  mrveillant^ 
la  eutt^  la  suit  toujours  ctun  ceil  fixe  et  brillant. 

Der  YcrgleichspoDkt  warde  hier  zwar  stimmen,  wenn  das  Bild  an 
sich  richtig  wäre,  es  ist  aher  eine  sonderliche  Vorstellung,  die  Vigny 
doch  unmöglich  aas  eigener  Auschauang  gewonnen  haben  kann,  daß 
4s  Rebhahn  hin  and  herflattere,  anfähig  sich  dem  Ange  des  Vorsteh- 
hundes zu  entziehen.  In  Wirklichkeit  läuft  das  Rebhuhn  ein  Stück 
vor  dem  Hunde  einher,  um  dann  aufzufliegen.  Überdies  wird  es 
doch  nicht  zu  einer  Zeit  gejagt,  wo  es  noch  seine  Jangen  im  Neste 
hat  —  Selbst  das  herrliche  Bild  vom  astarischen  Adler  kann  ich 
insofern  nicht  anangefochten  lassen,  als  hier  das  tertium  eomparationis 
nicht  klar  erkennbar  ist.  Satan  fürchtet  sich  vor  dem  künftigen 
Ootte.<gericht  und  will  fliehen:  Im  terreur  rSveülait  tous  ees  maux\ 
nun  folgt  die  bis  ins  einzelne  tadellos  schöne  Schilderung  des  Adlers,^^) 
^r,  getroffen,  zuerst  zur  Sonne  hinaufschießt,  um  dann  jählings  zu 
Boden  zu  stürzen  und  darauf  heißt  es: 

Tel^  retrouvant  ses  maux  aufond  de  $a  mimoire, 
Vange  maudit  pencha  sa  chevelure  noire. 

£s  ist,  für  mich  wenigstens,  nicht  ersichtlich,  was  denn  eigentlich  mit 
de»  Schicksale  des  Adlers  verglichen  wird.  Man  erwartet  etwas  wie:  ,So 
«>g  den  Engel,  d.  h.  Satan,  welcher  sich  erheben  wollte,  seine  Sünde  und 
<iie  Erinnerung  daran  hernieder',  wie  es  denn  zwölf  Zeilen  weiter  heißt: 

Je  souffre^  et  mon  esprit^  par  le  mal  abatiu, 
ne  peut  plus  remonter  jusqu  ä  tant  de  vertu, 

tliein  einmal  stehen  diese  Verse  viel  zu  weit  entfernt  von  dem  Ver- 
gleiche, und  dann  ist  auch  le  mal  doppelsinnig.  Diese  geringe 
Klarheit,  durch  welche  die  Phantasie  keine  bestimmte  Richtung  er- 
hält, ruft  entschiedenes  Unbehagen  hervor. 

Alfred  de  Vigny  hat  es,  wie  jeder  weiß,  mit  der  Form  sehr 
g^au  genommen,  und  so  darf  der  Literarhistoriker  es  ebenfalls 
geuaa  bei  ihm  nehmen.  Man  tritt  den  Manen,  eines  bedeutenden 
I)icliters  nicht  zu  nahe,  wenn  man  unbefangen  prüft;  bleibt  doch 
wahrlich  des  Gelungenen  ond  Schönen  immer  noch  genug  übri^,  und 
dieses  geniefit  man,  meine  ich,  nach  einer  etwas  aussondcnidcu 
BetrachtuDg  nnr  um  so  intensiver. 

*)  Nur  die  Metapher  amromte  des  hanuaux  gleich  im  ersten  Verse: 
^  b  Mig€  da  momu^  eom-omu  dtM  hanuaux  scheint  mir  hart  an  der  Grenze 
dei  Ventiiidlichen  zu  liegen. 
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Vorwort. 

Victor  Hujzos  Stellung  als  Vorkämpfer  für  revolutionäre  Ideen  in 
Litenitur    und   Politik    eriilärt    die   Part  ei  lieb  keit    seiner   zablreichen 
Biographen    uihl  Beurteiler,    die    fast    alle  entweder   von   kritikloser 
Begeisterung  oder   maßlosem   Haß   erfüllt   sind.     Edmond   Bire,   sein 
exaktester    Biograph^    dessen    inbaltreichcs   Werk    in    allen    äußeren 
Tatsachen   aktenmäßig  gestützt  ist,    Iftßt  iu   Urleilen  und  Schitissea  ^ 
am  meisten   das  sine  irü  et  studio   des  römischen   Historikers  vei^fl 
missen.      Ultramontane    Gehässigkeit    verleitet    den    ^mliüschen    aud™ 
theologischen  Gegner  zu  Entstellungen,  die  ich  mehrfach  nachzuweisen 
Gelegenheit  finden  werde,  da  sie  von  den  Rezensenten  Bruntli^re  nridf 
Mahrenholtz  überleben  worden  sind*    In  den  gleichen  Fehler  verfalltV 
Parigot,   der,   um  seinen  Schützling  Dumas  zum  dramatischen  Haupt 
der  romantischen  Schule  zu  erheben»  sieb  gezwungen  siebt,  Hugo  öber^ 
Gebühr  herabzusetzen.  ■ 

•♦)  Die  neueste  5.  Aufl.  <Le]psig  1902)  differiert  von  der  vierten  ntir 
mn  eine  Seite. 
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Mit  ^cr  noch  größerer  Vorsicht  sind  die  Werke  lu  benutzen, 
die  TOD  Hagos  Bewunderern  gesclmeben  oder  gar  unter  seiner 
BedaktiOD  entstanden  sind.  Gautier.  Barbou«  Asseline,  Dupuy  um- 
httllen  ihn  mit  einer  fast  ebenso  undurchdringlichen  Weihnmchwolke, 
wie  die  von  ihm  oder  seiner  Frau  verfaßte,  anonym  erschienend 
Biographie  ^Victor  Hugo  racmite  par  un  tt-moin  de  sa  ritf.***) 

Die  Ohrigen  ansführhcheren  Spezialschnften,  wie  die  von 
Renouvier,  Mabilleau»  behandeln  Hu^os  gewaltiges  Lebenswerk  in 
seiner  Totalität,  ohne  auf  seine  dramatische  Produktion  mohr  als 
oberflächlich  einzugeben.  Paul  und  Victor  Glachant  bieten  eine  ver- 
gleichende Nebeneinaaderstellung  von  Varianten,  welche  ilie  Arbeits- 
weise des  Dichters  im  kleinen  beleuchtet  In  der  Tendenz  der  all- 
gemeineren Werke,  der  Bebandlungen  der  Geschichte  des  Dramns  oder 
der  Romantik  von  Brunetifere,  Faguet,  Janin,  Stapfer,  Pellisier,  kann 
es  ebenfalls  nicht  liegen,  gerade  die  dramalische  Technik  einen  ein- 
uhm  Dichters  eingebender  zu  untersuchen.  Sie  behandeln  meist 
den  stofflichen  Inhalt  der  Werke  oder  wie  St.  Marc  Giranlin  gewisse 
G«ftllils-  and  Vor  st  ellnngs  Verbindungen  der  Autoren.  Die  En)rterun« 
te  dramatischen  Form  dagegen  kommt  nnr  in  einzelnen  Nebenfrageu, 
etwa  in  der  Besprechung  der  berüchtigten  Einheiten,  der  Lokal farhe, 
des  mot  propre^  des  romantischen  Verses  zu  ilirem  Rechte.  Eine 
Untersuchung  der  Teile  des  schöpferischen  Akts»  hei  denen  die 
Grenzen  von  Form  und  Inhalt  ineinander  fließen,  der  Entstehung 
<i«s  Formalen,  der  dramatischen  Gestaltung,  des  Aufbans,  der  tecli- 
ni^chen  Mittel,  oiine  die  der  tiefste  geistige  Gehalt  sich  nicht  dramatisch 
raitteilen  kann,  in  denen  recht  eigentlich  das  Wesen  de^  Dramatischen 
liegt,  läßt  sich  überall  vermissen.  Bruneti^re  beschränkt  sich  darauf, 
die  Beachtung  oder  Vernachlässigung  „der  Regeln,**  die  Einfachheit 
der  Intrigue  u.  s*  w.  zu  konstatieren.  Nirgends  aber  erfahren  wir, 
inwiefern  die  Regeln  beachtet  werden,  worin  die  Einfachheit  der 
Ißtrigne  besteht.  Nebout  kommt  ebenfalls  über  große  Allgemeinheiten 
selten  hinaus.  Souriau  (De  la  Convention)  steht  der  vorliegt;ndeii 
Arbeit  am  nächsten.  Er  stellt  zwei  große  Epochen,  dm  17-  und 
<ien  Anfang  des  19.  Jahrhunderts,  in  ihren  bedentendsten  Vertretern 
(CorndUe,  Racine;  Vigny,  Dumas,  Hugo)  einander  schroff  gegenüber 
<tDd  gelangt  durch  dieses  etwas  summarische  Verfahren  zwar  zu 
reinlicher  Klarheit  in  der  Durchführung  seiner  These,  der  Darstelhinjit 
fe  Konventionellen  im  romantischen  Drama,  aber  nicht  zn  einer 
Erklining  dieser  Literaturgattung  aus  ihren  Ursachen,  nicht  zur  Er- 
liatening  der  Schritte,   die  schon  ihre  Vorläufer,  z,  B.  Voltaire,  in 


^)  Nach  Stil  und  Inhalt  kann  wM  niemand  anders  all  Mine  Hugo 
w*  Böch  verfafst  haben.  Bire  vindiziert  es  natürlich,  trotz  dea  total  üb- 
veiekenden  Stila,  Hogo  selbst  (F.  Hugo  arant  1H30  p,  8),  weil  die  zahlreichen 
Jpii  eilliilfeeDeii  Irrtümer  ihm  ausreichenden  Grand  tu  Scbmäbungen  geben. 
,  ÜW  ta  Streit  nm  die  Verfasserschaft  vgl.  Sleumer  p.  17  Änm.  ± 
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ihrer    Rlclitung    getan    haben.      Es    ist    ein    Irrtum,    wenn    er   die 
Koni  antik  aus  dem  bloßen  Gegensatz  gegen  das  17.  Jahrhundert  er- 
klären m  können  glaubt,  zu  dessen  Leistungen  Voltaire  nichts  Neue 
binzugefügt    habe  2).      In    Wahrheit    richtete    sich    der    Kampf    d^ 
Romantiker  haupt sächlich  gegen  die  Nachiihmer  der  großen  Tragi ke 
des  17,  Jahrhunderts'*),  nicht  so  sehr  gegen  diese  selbst,   die  gcnid 
Victor    Hugo    stets*)    mit    unverkennbarer    Oochscbätzung    er^fibnf, 
Souriau  hat  also  mit  seinem  Sprung  über  mehr  als  ein  Jahrhundert" 
nicht  nur,   wie  er  meint,  eine  für  sein  Thema  unwichtige  Zeit  aber-_ 
gangen,  sondern,  indem  er  es  unterließ,  drn  üri^achen  der  romantische 
Bewegung  nachzn-püren^  den  wicht ig>ten  Teil  des  historischen  Karis 
nexus   und   damit  die  wesentiiciiste  Vorbedingung  jeder  wissensrhaf 
lieben  Erklärung  historischer  Erscheinungen  vernachlässigt 5).    Zudem' 
lag  es  in  seiner  Tendenz,    nur  <las  Typische,   die  Konventionen,  rmd^ 
nicht  die  individuellen  Erscheinungsweisen  zu   erörtern,  wodurch  m — 
gleich    wichtige   Fragen,    wie    die  der  dramatischen    Gestaltung  uncA 
Komposition,  auch  bei  ihm  unberücksichtigt  geblieben  sind,  ^ 

In  der  vorliegenden  Arbeit  soll  nun  der  Versuch  gemacht  werde«. 
die  dramatische  Technik  der  Romantik  in  ilirem  vornehmsten  Ver — - 
treter  darzustellen  und  aus  ihren  ge-^cbichlliclien  und  p^ycliologisch^w: 
Vorbediugimgt'n  zu  entwickeln.  Der  vorausgehende  Überbück  ttb^j 
die  ailgemeine  KnI Wicklungsgeschichte  der  Romantik  erschien  mir  als 
Basis  für  die  folgende  Speziainnter-uclutng,  der  sie  zahlreiche  At 
sch\seifuugen  erspait  und  eine  einheitliehe  kulturhistorische  B'grtlnduc 
gibt,  uuentbebiiicli.  Wegen  vielfach  von  der  üblichen  Auffa^^sui] 
abweichender  Ansichten  des  Verfassers  mußte  sie  eine  eingehende 
Behandlung  erfahren. 


')  p.  IX  seiner  Vorrede,  —  Lansons  iffUt.  de  h  Hu.  fr,  p.  920  n.  1) 
mit  Scmnat]  übereinstimmende  Behauptuag,  dafs  die  Komanlikcr  das  17. 
uod  18.  Jahrhundert  identifiziert  hätten,  trifft  für  einige  unbedeutende 
Kritiker,  keinesfalla  für  Victor  Hogo  zu.  Die  Verallgemeinerang  \%\  also 
unrichtig.  Auch  kann  die  Ansicht  mitten  im  Kample  stehender  Theoretiker 
für  die  Beurteilung  der  objektiven  Verhaltuiase  nicht  mafsgebend  sein. 

')  Sau  vage  ot  (in  Julie  vi  11  es  /AX  <^e  /n  Unißtt  et  de  1a  tiu.fr.  Bd.  Vll 
p.  ir>l)  konstatiert  ebenfalls,  dafs   sich   die  romantische  Reaktion  xunäch^t 

Segen  das  18.  Jabrhundpri  richtete.   Anfserdero  ist  es  wohl  ä^lbsiversiÄndlicht 
afa  hiÄtorisdie  Entwicklungen  nicht  sprungweise  fortschreiten. 

*)  Nur  gegen  Kacine  fafste  er  später  eine  ti+^fe  Abneigung,  während  er 
ihn  in   der  Vorrede  zum    CromtrAl  iDramt  l  p.  H7  ii.  41  f.J  anfserordentlicb 
lobt.     Vgl  Bir^   I'.  H.  apri»  JH3V  L  p.  26  und  Slcumer  p,  333  Anm. 
lieme  pot,  tt  litt.  29.  Mai   18S6* 

^)  Er  kennt  für  alle  romantischen  Neuerungen^  wie  noch  tnchrfac 
zu  erwähnen  sein  wird,    fast  nur  die  eine  Erklärung,  dafs  die  Romantika 
es  mOflichst  anders  machen  wollten  als  die  Klassiker    Durch  diese  mange 
hafte  Begründung  wird  die  den  Stofl*  v^llij^  beherrschende,  in  allen  Ein« 
heilen  exakte  und  zuverl&ssige  Arbeit  bedauerlich  beeinträchtigt 
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Es  wird  eicht   zu  umgeben  sein,    manches  bereit«»  yon  aodera 
Gesagte  zu  wiederholen;  doch  wird  dies  nie  ohne  Qtielleaaugabe  ge- 
schebai«     Die  Gebiete    der    dramaüschen  Technik   Hugos^    die,    wie 
besonders  die  Charaktere,  schon  in  den  genanetea  Schriften  teilweise 
eingehender  behandelt  sind,    massen   in  dieser  Arbeit   fQglich  gerin- 
geren Raum  einDehmen,  als  die  noch  nirgends  erörterten,  und  werden 
lur  da   ausführlicher  zu  Worte   komnieiif    wo  ich  im  Gegensätze  zu 
den   geDaanteo  Autoren    stehe.     Die   Verstechaik,    die    zudem  schon 
mehrfach   genauer  untersucht  wurdet),   scheint  mir  nicht  zur  drama» 
tischen  Technik  im  engeren  Sinne  zu  gehören« 

Für  die  Theorie  der  dramatischen  Technik  konnten  mir 
die  Werke  von  Vischer,  Carriere,  Scherer,  Volkelt,  Elster  wegen  ihrer 
ibweichenden  Ziele  und  ihrer  Allgemeinheit,  die  von  Freytag  und 
Aronianus  wegen  ihrer  mehr  praktischen  Bedeutung  und  ihrer  ©mpi- 
riachen  Beschränkung  auf  die  germanisch©  Kunst  nur  sehr  wenige, 
in  den  betreffenden  Stellen  angegebene  Fingerzeige  bieten.  Ich  hin  da« 
iier  in  dieser  Beziehung  ziemlich  voraussetzungslos  ans  Werk  gegangen. 

In  der  Methode  weiche  ich  wesentlich  von  meinen  Vorgangern 
Ä^  indem  ich  versuche,  aus  der  Zeitgeschichte  und  Psychologie  de» 
Dichters  heraus  seine  Werke  zu  verstehen.  Es  konnte  mir  nicht 
dwiuf  ankommen,  von  irgend  einem  vorgefaßten  ästhetischen  Stand- 
föakte  aus  souverän  zu  richten,  meinen  persönlichen  Geschmack  dem 
d^  Dichters  tiberzuordnen  und  zu  den  waldreichen  so  eutstandeaen 
Drleileu  über  den  Dichter  einige  neue  zu  fügen,  wit;  das  vor  allem 
Niese,  Haraugf  Graßmann,  Nebout,  Slenmer  getan  hab^n.  Eine  BoJche 
Bonnierende  Ästhetik  ist  dem  historischen  Verständnis  feind,  Ilire 
nJibolutcn**  und  ^objektiven*  Werturteile  sind  immer  persönlich  und 
stibjektiv,  ihr*?  «ewigen  Gesetze*  sind  zumeist  ephemere  Geschmacks- 
richtungen, durch  die  sie  die  Naturnotwendigkeit  unanfhaltsauier  his- 
torischer Entwicklung  dogmatisch  zu  meistern  sucht.  Das  beweisen 
zur  Evidenz  die  tteißigen  Anmerkungen,  in  denen  Sleumer  seinen  ur- 
teilen über  Hugo  die  seiner  Vorgänger  gtgenttber^tellt:  sie  stehen 
ftüsoühmslos  zueinander  in  diametralem  Gegensatze,  t)  Solche  lite- 
rarische Kritik  leistet  meines  Eracbtens  gar  nichts  für  das  wissen- 
»diaftiiche  Verständnis  des  Dichters,  sie  ist  lediglich  ein  Änsdruck 
(1er  Geschmacksnchtnugen  des  Kritikers.  Harang  spricht  dem  Drama 
^^o$  jede  Daseinsberechtigung  ab,  weil  es  in  vielen  Beziehungen  an 
Verl  ilem  Racines  nicht  gleichkomme.^     Graßmaun  setzt  u,  a.  „die 


•)  Becq  de  Fouquidres,  TVaitJ  de  verti^aHon  fran^ey  1879.  —  Fellisier, 

I  4e  IkL  ctmiemp,  1893  tp.  1 17—157).  —  Souri&a,  IM  la  Cb«j?eiibo«,  p,  96^10B. 
')  Vgl.  bes.  Sleumer»  Die  Dramen  Victor  Ihi^o$,  p,  4,   107  f,  I59ff„  192  C, 
215  £,  221,  m  ff.,  236  t,  25&,  256  ff.,  262  ff.,  279  f.,  287  ff.  S05  ff 

^  Das  ißt  das  Ergebnis  dieser  sehr  unseibstÄndigen  Arbeit,  die  zudem 
wioe  und  Hugo  ohne  jede  Bücksicht  auf  die  Zeitverhallnisse  nehenein- 
*ödemellt. 

ZUchr.  f,  frz.  Spr.  ti,  Ott.  XX  VU  K  20 
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richtige  Theorie"  des  Dramas  an  Stelle  von  Hugos  falschen  1 
rieu.^)  Sleamer  bietet  vor  allem  für  jedes  der  Hauptdramen  B 
ziiQäcJist  eiae  Inhaltsangabe  und  dann  eine  nahezu  erschöpfende 
fichichte  der  Bübuenscijtcksale,  Auf  beides  glaubte  ich  dahc 
meiner  Arbeit  verzichten  zw  können,  i*^)  Die  dritte  Aufgabe 
81eumers  Werk,  die  dcu  größten  Eaum  einnimmt,  die  Kritik 
den  Wert  der  Drameu  und  der  Charaktere,  liat  meines  Erachleoa 
denselben  subjektiven  Wert  wie  die  genannten  Werke  seiner  Vorgfti 
es  ist  eine  Zusammenstellung  von  Sleumers  eigenen  dramatargis 
Meinungen,  11)  dargetan  an  den  Dramen  Victor  Hugos.  Es  wc 
die  „Mängel''  und  „Vorzüge**,  ^2)  die  schönen  und  UBScböneu  St 
der  Dramen,  die  Licbtseiten  und  die  Schattenseiten  der  Persi 
noch  dazu  fast  immer  nur  von  der  moralischen  Seite  aus,  aufgezäh 
Sleumer  erteilt  dem  Dichter  geradezu  dramaturgische  Lektionen;  er  \ 
ihn  oder  seine  Personen  nicht  ^entschuldigen",  ihm  nicht  ^verzeihen 
daß  er  so  und  nicht  anders  geschaffen  hat;  tr  zeigt  ihm  sogar  n 
fach,  wie  er  es  besser  hätte  machen  sollen«  i^)  ^| 

Ich   habe   überall  auf  eine  Anführung  meiner  persönlichen 
fichmacksurteile,  denen  ich  nur  einen  subjektiven  Wert  beimess 


^s^ 


*)  Grafemann,  Ä«  Umgestaitung  der  franm.  Tnuf.,  p,  72,  Vgl,  OCX 
50  ff.,  t)l  ff.^  68  ff.  —  Auch  Nebout,  Drame  romaHtiqt4ef  f&lit  „absolute* 
teile  und  stellt  „Fehler**  doB  Dichters  fest  (vgl.  p.  105,  271,  27o  etc.). 
beweist  {p.  330),  dafs  die  Tragödie  der  Franzosen  durch  ihr  „gern 
und  „absola"  hoch  über  Shakespeare  stehe.  Wir  würden  eher  na 
schliefsen. 


iiia|d 


I 


*^)  Die  Quellen   dazu  sind  von  mir  alle  (bis  auf  die  bisher 
Bir6  benutzten  Theaterakten)  benutzt,  aber  nur  in  den  hänigen  Fällen 
wertet  worden,  wo  sie  irgend  welchen  Folgerangen  dienen  konnten. 

^*)  Solche  Meinungen  sind  natürlich  stets  mehr  oder  weniger  hefil 
bar.  Z,  B.  halt  Sleunjcr  (p.  338)  es  für  das  Ziel  Jedes  wahren  Dramatik 
,yRübrung  hervorzurafen".  Vgl.  auch  viele  Anm.  meiner  Arbeit  Über  &bnli< 

**)  Bei  Beaprechung  jedes  eiuKelnen  Dramas.    Mangel  ist  natQ 
immer^  was  dem  Kritiker  nicht  gefüllt,  Vorzug,  was  ihm  gefMlL    Zw< 
los  wird  sehr  vieles  davon  allgemeiner  Zustimmung  sicher  sein,  aber 
wenig  zum  Verstaudnis  des  Dichters  dienen. 

^'j  Sleumer  scheint  häufig  dan  Wert  eines  Dramas  von  der  An 
seiner  moralisch  guten  Charaktere  abhängig  machen  zu  wollen  (z,  B,  | 
I04j  199,  257,  301).  Äücb  ßchpint  er  der  Ansicht  zu  sein,  dafsjedeTn, 
belohnt,  jedes  Vergehen  seine  Suboe  tinden  müsse  (z,  B.  p.  196^  261). 

>*)  Sleumer  p.  99  f.,  182,  257. 

»)  Z,  B.  soll  Kay  Blas  im  Duell  mit  Don  Guritan  fallen  (p.  Si 
und  256.  Trotzdem  h&lt  Sleumer  den  Tod  des  Euy  Blas  später  (p.  i6i; 
imberechtigt!).  Ich  hake  diesen  VerbesserungSTorseldüg  Itir  vertehJt. 
Haupthand iun gl  die  Liebe  zwischen  Königin  und  Lakai  und  der  Eadie 
des  oaHiistL%  wQrde  dadurch  nicht  von  innen  hcratis  zu  Ende  geführt, 
kn  der  Dichter  8elh^t  getan  hat,  sondern  durch  einen  von  aufspn  Icommei 
Zwischenfall  plötzlich  abgeschnitten.  Der  gordische  Knoten  wUrde  zerhi 
nicht  gelöst 
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ziehtet  >6)  and  eine  Feststellnng  and  Erklärung  all^r  Einielheiten 
Dach  ihrer  historischen  und  psychologischen  Kausalität  ^7)  zu  geben 
ersucht  Allerdings  bin  ich  mir  bewußt,  daß  die  schwere  Au^be, 
ans  der  unendlichen  Zahl  der  empirischen  Tatsachen,  dem  unentwirr- 
baren Chaos  von  Ursachen  und  Wirkungen  die  wesentlichsten  heraus- 
aigreifen  und  in  ihrer  wechselseitigen  Verknüpfung  darzustellen,  im 
idealen  Sinne  nicht  lösbar  sein  kann.  Es  könnte  schon  genügen, 
wenn  es  uns  gelänge,  den  historischen  Grundsatz  Alfred  de  Yignys 
zu  befolgen:  ^Je  dis  que  Van  doit  savoir  gri  ä  ehaeun  de  san 
(iuvre  sehn  aon  temps.*"  *«) 

I.  TeU. 

Yictor  Hugos  Stellung 
in  der  Entwieklungsgesebiehte  der  Romantik. 

I.  Allgemeiner  Überblick. 

Das  Zeitalter  der  Romantik  im  weitesten  Sinne,  das  in 
Frankreich  bereits  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  beginnt  i^), 
<^arakterisiert  sich  am  wesentlichsten  durch  seinen  eminent  revoluti- 
onären Geist.  Der  schroffste  Gegensatz  gegen  die  ganze  glorreiche 
Vergangenheit,  gegen  den  Klassizismus  des  17.,  den  Rationalismus 
<^  18.  Jahrhunderts,  bestimmt  mit  geradezu  erstaunlicher  Ein- 
^itiichkeit  alle  seine  Neuerungen  und  führt  mit  eiserner  historischer 
Logik  zu  Umsturz  in  der  Politik,  zu  Reform  in  Philosophie,  Kunst, 
^ditong  und  Wissenschaft  Diese  Übereinstimmung  aller  Äußerungen 
^d  Entwicklungstendenzen  des  Kulturlebens  jener  Zeit  Iflßt  mit 
^eherheit  auf  eine  in  völlig  organischer  Evolution  sich  vollziehende 
Umwälzung  der  psychischen  Voraussetzungen  zurttckschließen:  das 
^fbhl  beginnt  in  natOrlicher  Reaktion  auf  die  Jahrhunderte  lange 
Unterdrückung  durch  die  Yerstandesfunktionen  die  Hegemonie  im 
S^gen  Leben  zu  beanspruchen.  Diese  Entwicklung  verläuft  in 
^^Uiger  Übereinstimmung  mit  den  Resultaten  der  modernen  psycho- 
^^8chen  Forschung,  zu  denen  sie  als  ein  in  allen  Einzelheiten  zu- 
^endes  Beispiel  betrachtet  werden  kann.  Das  „Gesetz  der  Eni- 
wicklong  in  Gegensätzen"  ^X  das  sich  auf  die  natOrlichen  Gegensätze 


.      ^*)  Nur  verschiedeoe  Anm.  richten  tkfa  gegen  allzu  abwefebeode  An« 
«cüten  meiner  Vorgiiiger. 

.      '^  Fttr  psyehologisdie  und  meCfaodolodsdie  Fragen  habe  leb  »icli 
^'oi^togig  anf  die  Psychologie  osd  Logik  WttsdU  bezogen. 

1*)  TMdAr«  compL  p.  277  {Lair€^Prifa€4  zuT  OthelloObersttfOfif  iWf). 

^  Unter  andern  rechnet  Sanvageot  (JaHeriHes  lAitnrtiUirpmh.  M.  \ll 
M51)  den  romantisae  von  Bonsseaa  bis  zu  Hiifos  Ihnrgrmu  (XWt). 

^  Wandt,  Grtmirim  der  PtfckoUffU,  i.  neu  bearb.  A«4,,  Leipzig  liN>l^ 

«*' wt 
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aller  Gefühle-^)  und  auf  das  damit  zusammenhfli^gende  ^Prinzip  d 
K  0  n  t  rast  verstärk  üDg"  ^2 j  gründet,  führt  in  seiner  Verwertung  auf  de«ü 
Gebiete  der  Gescbkhts Wissenschaften  zu  dem  ^ Gesetz  der  historischeji 
Kontraste*' 23)^  welches  besagt,  daß  ^namentlich  in  solchen  FÄllen, 
wo  eine  bestimnite  historische  Tendenz  einen  unter  den  obwalteoden 
Bedingungen  und  bei  den  vorhandenen  Anlagen  nicht  weiter  über- 
schreitbaren Hölif^punkt  erreicht  bot,  nun  die  in  der  gleichen  Richtung 
fortwirkende  Kraft  entgegengesetzte  Streb un gen  wachruft.*  So  folgte 
im  18.  Jahrhundert  auf  die  einseitige  Betuaung  der  iutellektuelleii. 
Funktionen  die  gegensätzliche,  ebenso  einseitige  Hingabe  an  das  «i 
sprttnglicbe  Gefühl. 


1 

I9M 


Aus  dieser  einen  großen  Grundtendenz  gehen  alle  die  nmonij?* 
faltigen  Äußerungen  der  romantischen  Bewegung  sich  gegenseitig 
bediniiend  restlos  hervor,  unter  dem  großen  Ludnig  war  alles 
Kulturleben  zentraiisiert,  zugeschnitten  nach  dem  Vernunftpriiizip 
klarster  Regelmäßigkeit,  steifer  Conrtoisie,  feudalarislokratiscber 
mittelalterliclier  Traditionen,  loyaler  Autoritsltsgläubigkeit  Der  kleri- 
kale Humanisnms  der  Jesuitenschulen,  eine  Vereinigung  von  Mittel- 
alter und  Renaissance,  von  sclsolastischer  Methode  und  gelehrtem 
Wissen,  lag  aller  htlheren  Bildung  zugrunde.  Die  Erzeugnisse  der 
Zeit  tragen  ausnahmslos  den  Charakter  des  steifen  Gesellschaftsgeisfe^ 
der  sie  besttmaite.  Klassischer  Regelzwang  beherrschte  weit  abe# 
Frankreichs  Grenzen  hinaus  mit  seinen  raffiniert  steifeu  geometrischok 
Formen  die  Philosophie  des  Descartes  und  Spinozii  wie  die  Architektur 
zu  Versailies  und  die  Tragödien  Eacines,  stutzte  selbst  das  orgauUchlj 
Leben  in  den  Gärten  Le  Nötre;?  nach  dem  abgezirkelten  Hofgescbmaclr 
zu  2^).  Aus  allen  Dokumenten  dieser  Zeit  spricht  jener  klare  Geij>t 
der  Ordnung  und  Einfachheit,  der,  jeder  gefühlsmiißigen  Dumpfheit 
bar^S),  mit  großartiger  Einseitigkeit  das  Verstaudesprinzip  in  alleo 
Formen  durchführte  und  so  zu  einer  seltenen  Harmonie  ?ou  Inh 
und  Ausdruck  gelaugte. 

Das    18.  Jahrhundert    f^berspaonte  diese  Tendenz  des  «gram 
siWe"    noch    mehr,    ohne    wesentlich   Neues    zu    leisten.      Auf   die' 
mathematische    Klarheit    des    Cartesianischen    Denkens    folgte,    vou 
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*i)  Wundl,   Grr,  der  Psifch,  p,  315. 

")  Ebt^ndÄ  p.  398  ff. 

•»)  Wundt,  LogiK  %  Aufl.,  IL  2.  Abt.  p.  413  £ 

**)  Hugo  stellt  schon  1826  (Vorrede  zu  den  »,tWe*  dt  BallaätJ^\  Po^ie 
Bd.  I.  p.  24  ff.)  in  seitenlangen  utitiiheti scheu  Vergleichen  den  ^jard^n  dtunqm 
de  Lt  Nötri^  ^bitn  mvtU^  bien  tailie^  bi«n  mtiojf«^  hivt  ra/iW,  ^w«  mbU'^  etC*  eiaem 
Urwald  gegeuüher  „ar«c  #«#  w^ru  t/eanis^  it*  kauUt  kerhei^  sa  pig^taikm  pro^omd^ 
SU  mitie  oiteaux  de  mäk  toukur*"*  etc.  In  demselben  YerhJiltuis  stifbe  di^ 
^litUrafun  artißcitlh*^  jeaer  Zeit  rur  j,po4me  or^^jwi/«***  1 

^)  Vgl-  H.  Taine,  Lfs  orüjmes  de  la  France  contvmp.  Bd.  I*  p.  207,  WO' 
allerdings!  dem  Plane  dps  grofspn  Werkes  entsprechend,  die  leiieiidca 
Tendenzen   mehr  hinter  der  Öumme  empirischer  Einzelheiten  zurück trel«Ä^ 
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tiij^lisclien  Einflüssen^  besonflers  von  Lockes  verständiger,  auf  deni 
gi^sunden  Menschenverstand  beruhender  Lehre  tinterstUtzt,  die  popu- 
Iftrisiereude  Aufkläriini2;  Voltaires,  der  S'insualismus  in  der  Erkeoatnis- 
ichre  Condillacs,  der  sich  in  mancheti  Beziehungen  noch  an  Descartes 
anschließt,  die  sensualistische  Moral  des  Helvetius,  der  Materialisnnas 
Aes  späteren  Biderot,  der  namentlich  xon  La  Mettrie  noch  weit  über- 
boten wurde.  Auch  die  Kunst  blieb  den  klassischen  Traditionen 
getren,  Voltaire  findet  in  seinem  Kommentar^ö)  selbst  den  großen 
ConieiUe  nicht  regulär  genagt 

Doch  lag  in  dieser  Überspannunj^  des  klassischen  Vernunft- 
prinzips  bereits  deutlich  der  Keim  der  Selbstvcrneinung,  Das 
raatliematisch  geschulte  Denken  wandte  sich  schon  unter  Ludwig  XIV, 
zweifelnd  g^en  seine  eignen  Institutionen»  Unter  dem  Druck  der 
>t:trreii  Verhültnisse  erwachte  nllentlialben  der  Geist  der  Kritik. 
Sftiüt-Evremond  verteidi^^  hereits  1668  in  Corneilles  historischer 
Trem?  gegen<iber  Racine  etwas  Ahnliche^i  wie  die  ^couleur  locale" 
<ler  Romantiker  urjd  funlert,  wie  später  Stendhal  und  Alfred  de  Vigny, 
^m  neue  dem  Zeit^reist  entsprechende  Knust  27),  Iq  immer  weiterer 
Verbrdtung  und  größerer  Scharfe  setzt  sich  die  kntische  Denkweise 
über  Koutenelle,  Bayle-*^),  Diderot^*»)  i>i5  zu  Voltaire  fort.  Sichtlich 
Mstcht  bereits  hier  infolge  des  Wankens  aller  absoluten  Autoritäten 
die  Xeiuiiug,  die  geschtchtlichen  Erscheinungen  nicht  mehr  als  ab- 
Milute  Werte,  Bondern  nach  ihrer  historischen  Bedingtheit  im  Kausal- 
zusammenhänge gr^ß'irer  Entwicklangsreihon  zu  erfassen.  Von  dieser 
Tendenz,  die  sich  spater,  durdi  andere  Ursachen  mannigfach  gefördert, 
i«  dem  bekannten  historischen  Sinn  der  Romantiker  geltend  machte, 
*erfiea  schon  Montesqnieus  geschichtliche  Studien  30)  getragen.  In 
'le'*  bprtihmten  ^Quereile  de»  anetens  et  des  modernes**  wurde  unter 
Ponteuelles^*)  und  La  Mottes  Führung  die  Autorität  der  Antike  von 
ihrea  eignen  jQngcrn  bedenklich  erschlittert,  La  Motte  verlangt  in 
^*-'iaem  ^ Discours  sur  ia  traffAlie"  (1730)  nach  englischem  Muster 
Mir  Handlung,  wenijjjer  Erzälilung,  und  sogar  Prosa  auf  der  Bühne, 
r'^lÄärapft  die  Einheiten  und  die  Vertrauten,  ganz  wie  hundert  Jahre 
^'Iter  die  Romantiker.  M:irmantel  tritt  der  Autorität  Boileaas 
theoretisch  entgegen  **^),  fügt  sich  jedoch   in  seinen  eigenen  Werken 
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*•)  Voltaire,  Oet»r.  cmnpL,  ed.  Moland,  Bii  3L  32. 

•')  Vgl  Birch-Hirschfeld  in  der  Literat urgesch.  von  Suchier  n.  B-H. 
^50-2.  _  Der  gan«e  ^DU  KHu'ktr*'  überschrie hene  Abschnitt  (p<  502—508) 
l«^rt  hierher 

•*)  Dietvmnmre  hitiimqut  «I  eritiqtts  (seit  1695). 

••)  Emcychpedie  {lim— 12). 

^)  Namentlich  die  Cimgidinäi&ns  sur  Icm  asuMts  d*  h  prandeur  di§ 
^^»^mt  ec  d6  tatr  dtcadence,  (1734). 

*^)  Diffrejtntm  tur  les  amdent  et  lejt  modtmt». 

»*)  Der  Romantiker  L,  Vitet  erkennt  im  ^GhH**  {%  April  1825)  den 
fOttantischen  Charakter  der  Theorien  Marmoutels  an. 
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den  Vorschriften  des  ^Art  poStique.*"  Voltaire  bleibt  zwar  atis 
Mangel  an  kiinstleri^cher  Schöpferkraft  Klassizist  in  Theorie  und 
Dichtung,  taucht  aber  doch  schon  an  den  alten  Formen  aUeHei 
aufzubesoern  und  gehört  vor  allem  seinem  stark  destraktiven  Geiste 
nach,  wie  die  andern  Äufklilrer,  zu  den  Vollendern  und  zugleich  Ver- 
nichtera  des  rationalistischen  Klassizismus,  die  durch  ihre  Einseitig 
keit  die  große  romantisciie  Gefühisreaktion  wachrufen  halfen. 

Der  Gf'geusatz  gegen  die  un mittelbare  große  Vergangenheit» 
deren  erstarrte  Formen  dem  neaen  psychischen  Iiihalt  trotz  seines 
Widerstrebens  überall  aiifgepi  eßr  wurden,  weckte  die  Sehnsucht  nach 
neuen  Idealen,  nach  neuen  Staats-  und  Eeligionsformün,  nach  neuer 
Wissenschaft  and  Dichtung  nm  so  mehr,  ah  das  an=itokratjsche  Ver- 
nunftprinzif)  nie  volksUhnlich  gewesen  war.  Das  solange  in  latenter 
Spannung  niedergehaltene  Gefühl  war  als  starke  volkstümliche  Unler- 
strömung  in  anklarer  Gärung  längst  vorhanden,^^)  ejjß  gg  valkanartig 
ausbrechend  an  den  verschiedensten  Stellen  zugleich  an  die  Oberfläche  ■ 
trat  Nur  so  erklärt  sich  die  begeisterte  Aufnahme  seiner  er&tea  I 
Äußerungen  in  ganz  Europa  und  die  ausgesprochen  demokratische 
Tendenz  dieser  neuen  Zeitrichtung*  Die  verwirrende  Mannig- 
faltigkeit der  äußeren  Erscheinungen,  das  rätselvolle  Cbaos  des 
seelischen  Lebens,  die  große  Welt  der  objektiven  and  subjektiven 
Erfalirung.  die  der  klassische  Verstand,  dem  allgemeinen  Einheitsirieb 
des  Denkens  folgend,  durch  Formeln  gebändigt,  durch  Äbstraktioneo 
vereinlicitlicbt  hatte,  suchte  das  romantische  Gefühl  in  ihrer  Totalität, 
in  ihrer  ganzen  interessanten  Fülle  innerlich  zu  erfassen.  l*em  bis- 
herigen Rationalismus  snbstiluierte  daher  das  Gefühl  eine  empiristische 
Bet rächt nngs weise,  die  über  die  Summe  der  Erfahrnngserscheinungen 
hinaus  keine  begrifflichen  Deutnngen,  keine  Zurtickfübrung  auf  ein 
einheitliches  Vernunftprtnzip  mehr  zuließ*  Die  geftthlsmäßige  Er- 
fassung der  Außenwelt,  die  unmittelbare,  mehr  öhnende  Intuition  trat, 
aller  ratio  feindlich,  an  die  Stelle  mathematisch  klarer  Begriff^efkenntnis, 
die  Zentralisation  wurde  durch  Vielseitigkeit  ersetzt,  die  Nachtseite  des 
men^chlklitn  Bewußtseins,  das  Instinkt-  und  Triebkben  erwachte,  die 
großen  Autoritäten^  denen  die  Wühlarbeit  der  aufklärerischen  Kritik 
bereits  den  Boden  entzogen  hatte,  sanken  lu  nichts  zusammen.  Die 
genialelntuition  einzelner  starki^r Individuen  sollte  dieflachenRetJexioi>eii 
des  der  Aufklärung  allein  maßgebenden  „gesunden  Menst-ben Verstandes* 
ersetzen.     So   vollzog   sich  von  einem  Punkte  aus  mit  Notwendigkeit 
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w)  Bei  n.  Taine  {örisintt  L  p.  208  ffj  erscheint  das  Auftreten  des 
Geftkhis  als  ein  ^jrQUßnaf\  der  den  Charakter  des  y^amdok  ri^ime^*  vervolU 
ständige»  während  ^s  doch  psychologisch  and  historisch  deutlich  genug  den 
Qegensatx  sum  Alten  und  den  AnE>ruch  einer  durchaus  neuen  Zeit  bezeichnet. 
Allerdings  gebi>FPn  diese  Antäuge  der  Denen  Knocho  thronolofn^rb  noch 
lum  ^,anntn  reffime'^,  aber  auch  nur  chronologiBcn.  Denn  das  Geftlhl  triu 
jchon  hier  als  Gegensatz  zum  ^^ancim  rigimt*-  mit  allen  den  Morkmalen  auf, 
die  ea  noch  in  der  spateren  Zeit  der  Komantik  charakterisieren. 
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er  große  Umschwung  voa  dor  Aristokratie  zur  Derookralie,  vom 
iReirelzwang  zur  Freiheit,  vod  der  klassischen  Einheitlichkeit  und 
Selbst besch rank ung  zu  dem  romantisüheB  umfasseEden  Kosmopolitismus, 
von  der  generellen  Abstraktion  zur  individuellen  Vertiefung,  Diese 
tiefgreifende  Revolte  des  gesamten  geistip^en  Organismus  war  wie  jede 
p>ychische  Krise  von  pathologischen  Nebenerscheinmigen  begleitet;  eine 
düstere  weltschmerzliche  Melancholie  ergriff  alle  europäischen  Geister, 
soweit  sie  an  der  romantischen  Bewegung  teil  hatten.^^) 

Ein  Überblick  Über  die  Kulturgeschichte  dieses  Zeitalters  läßt 
«■kennen,  wie  jene  mannigfaltigen  Rieht ungcii,  in  die  das  eine  große 
(Jraadpriüzip  des  Gefühh  ausstrahlte,  sich  allmühlich  in  wechselbeitiger 
Förderung  durch  den  Kampf  gegen  die  ruhmvolle  Vergangenheit 
aileiiliialben  herrschende  Geltung  errangen.  Sehr  deutlich  spiegelt  die 
Püütik  den  Verlauf  dieser  sich  üljerall  in  wechselnden  Kontrasten 
bewegenden  Ent\\icklung.  Die  Revolution  von  1789  suchte  den 
Mensclienrechten  des  Individuums  Anerkennung  zu  verschaflfen.  stürzte 
das  monarchische  Feudalsystem  und  setzte  die  Demokratie  an  seine 
Stelle,  Das  alles  waren  Betätigungen  des  romantischen  Geistes, 
die  sich  besonders  auf  Rousseaus  Theorien  gründeten^  während  sich 
andererseits  noch  zahlreiche  rationalistische  Elemente  wirksam  er- 
'fiesen,  die  unter  anderem  im  Kultus  der  Vernunft  bezeichnenden 
Ausdruck  fanden.  Noch  einmal  gelaugte,  wenn  auch  in  veränderter 
Form,  das  alte  Prinzip  im  Kaiserreich  zur  Geitnng,-5)  aber  Napoleons 
Fall  und  die  späteren  Revolutiont^n  bedeuten  ebenso  viele  Fortschritte 
d^s  neuen  demokTati sehen  Gei>tes,  dessen  Sieg  auf  den  anderen  Ge- 
bieteü  des  Kulturlebens  durch  die  nebenher  gehende  Umgestaltung 
der  sozialen  Verhältnisse  wesentlich  i^efördert  wurde,  ohne  jedoch, 
^ie  vielfach  einseitig  behauptet  wird,^^)    deren   alleinige  Wirkung  zu 
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**)  In  DeatscM&od  ist  in  der  späteren  Romantik  daa  krankhafte  Element 
oit  besonderer  Stärke  vertreten :  Kleists  Splhsimoni  ist  ebenao  charakteristisch 
^^  E.  T.  A.  Hoffimanns  wilde  Pbaotastik,  die  ihn  selbst  mit  Visioneo  he- 
Jogstigte,  und  der  Wahnsiun,  dem  Hölderiln  und  Lenau  zum  Opfer  fielen, 
ocboa  (lies  beweist,  dafs  der  romantische  Weltschtnerz  nicht,  wie  fast  alle 
wterorbistoriker  dieser  Ztdt  mf  iiiPii,  bkd>e  Modesaehe.  sondern  eine  krank- 
™ö  ErschpintiEg  ist.  Vgl  dazu  Krafft-Ebirg  {Cbtr  </e#,  w.  kranke  Xerren  p.  3): 
,Atif  diese  krankhafte  Reaktioiii! weise  der  Xe neu  ist  grofsenteila  jener  Zug 
»OD  WeksehDaerz  und  Pessiinisnius  zu  begrlinden,  der  durch  breite  Schichten 
der  modernei)  Gesellächaft  geht  uad  ...  in  der  enorm  zunehmenden  Zahl 
der  Selbstmorde  und  Geisteskrankheiten  einen  * .  .  statistischen  . .  .  Ausdruck 
frfthrt.-^  In  Frankreich  starb  der  Romantiker  Gerard  de  Nerval  im  Wahn- 
iian  darch  Selbsimord. 

■*)  Wundt  ermähnt  {Grundr.  d,  PxycK  p.  402)  diesen  wiederholten 
J*c1ispI  der  beiden  gegensätzlichen  Richtongen,  der  geroäf:s  dem  Prinzfp 
^  geistigen  Wachstunis  (p.  400  f.)  und  dem  der  Heterogouie  der  Zwecke 
^P'  4ÖI  f,)  mit  einer  Modifiaation  der  einzelnen  Bestandteile  einherzu gehen 
pflege,  ab  eine  in  der  Reg^l  eintretende  Erscheinung. 

»)  £,  Fagnet  in  Jnllevilles  Werk,  Bd,  VIL  p.  I  ff  ~  Gidel,  Bitt.  dt 
^^fr.  Bd.  L  p.  255. 
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seiD.     Vielmetir    sind    alle    die    Reformen    iü    Philosophie,    Religion, 
Wisscßscliaft  und  Kunst    ebenso   wie  die  politische,    der  sie  sämtlich 
koordiniert  werden  müssen,  als  fileichwertige  Wirkungen  des  romantische 
Gefühlsprinzips  zu  b e trachten. ^7 j 

Alle  diese  Richtungen  sammelten  sich»  ehe  sie  nach  den  verschie 
densten  Seiteu  hin  ausstrahlten,  noch  einmal,  und  zwar  am  charak* 
teristist'hstpii  ausgeprägt,  in  dem  ersten  und  bedeutendsten  Vertreter 
des  roman tischen  Geistes,  in  Voltaires  großem  Antipoden  Jean  Jaques 
Rousseau,  der,  besonders  in  der  konsequenten  DurchfQhruug  der 
Gefüblätendenz^  seiner  Zeit  so  weit  vorauseilte,  daß  noch  die 
Generationen  von  1830  in  seinen  Spuren  wandelten 3^),  Zunächst 
deutlich  ein  Schüler  der  Aufklärung,  deren  Vertrerer  Grimm  und 
Diderot  ihm  nahe  standen,  fand  er  doch  bald  seinen  eigenen  Weg, 
In  der  Politik  ischuf  er  die  theoretische  Grundlage  der  Revolution^ 
indem  er  das  demokratische  Prinzip  der  Freiheit  und  Gleichheit 
aller  Bürger  im  Zusammenhang  mit  dem  der  Volkssouverttuitat 
verteidigte*  39)  im  geistigen  Leben  vertrat  er  mit  genialer  Eiu- 
eeitigkeit  und  Konsequenz  üherall  die  Berechtigung  des  Gefühls, 
der  unmittelbaren  Intuition»   gegenüber  der  herrschenden  Kultur   des 

*^  Das  ^Gesetz  der  historischen  Relationen"  (Wundt»  L^gik  2.  kxiSU^ 
IL  2,  p,  410  ff.)  bemchnet  ,,difl  sich  bei  Jeder  Zerglipdemng  gi»schichtlicher 
Zusammpnhänge  überall  aufdrängende  Thataache,  dafs  jeder  geschichtliche 
Inhiiit,  der  den  Charakter  eines  ziisammengeaetzten,  aber  vermöge  irgend 
welcher  geistiger  Bi^ziehuugeo  einbeitlicheo  Ganzen  hat,  aus  Faktoren  von 
verwandtem  geistigen  Charakter  besteht i  und  zwar  ist  diese  VerwasdtscbAfI 
n&menliich  auch  zwischen  solchen  Faktoren  vorhanden^  die  ganz  nnd  gar 
verschiedenen  Hieb  tun  gen  des  geistigen  Lebeüs  angehuren.**  Aas  dem  fol- 
genden wird  sich  ergeben,  dafs  diese  Verwandtschaft  in  unserem  Falle  a«f 
der  in  allen  Richtungen  hervortretenden  Wirksamkeit  des  Gefühlsprinzim 
beruht  —  Psychtd,  Begründung  des  Kelationsgesetz.es  vgl.  Wundt^  ^^^^  H* 
2.  p.  29.1  fF.  und  Gruf^dr.  der  PnjcK  p.  397  ff.  und  401  f. 

Borns  (DU  rom.  Schuh  p.  103)  Behauptung,  ditf  romant.  Bewegung  sei 
in  Frankreich  aus  dem  Widerspruch  gegen  dir*  Revolution  entstanden,    iÜ 
unhaltbar.     Die    Romantik    i!?t    im    Gegentnil    durchaus    demokratisch    ui 
revolutionfAr   (aucb    \%M\.     Huga    nennt   seine    Gegner   selhsi:    ^^Dfjensi 
itUertues  ät  Vanci*»  ro/imf  iifk'rnirr  en  memr  ttmpt  qne  dt  fanden  rSgiffM  polilique, 
{(hrrup.  L  p.  W,  Brief  vom  5.  Jan.  1830  an  den  Minister  des  Innern), 

'*)  Ranke  kommt  auf  Grund  seiner  historischen  Erfahrung  zu  d« 
von  Wundt  {f^ik  11.  2.  p,  4 IG)  gebilligten  Überzeuguni?,  daXi  »olct 
Strömungen  zunficbüt  in  einstelnen  starken  Individuen  zum  Durchhruch  ge^^ 
langeui  um  dann  in  immer  wettere  Kreise  ^u  dringen.  Damit  f&llt  Biessi 
Meinung  {EntmckUin^  dt$  Natur f/^ßhh^  p.  332).  dafa  Rousseau  „Toranf 
aetzungäloa'*  die  ^Konsequenzen  allein  aus  ceinem  eigen*^ten  Wesen"  zieK« 

^\  ^^ö>Htrat  »Qual*'    17^3,      Die    auf  Hobbes    beruhende    Theorie    di 
GGsellscfiaftsvertrags    ist    noch    durchaus    rational  istifch    begründet»    indem 
nach    dem    hm   *en*    die  aus  der  Entwickhing  grof^or  psychischer  Gemeio 
Schäften  hervorgehenden  Erzeugnisse  wie  Heligion  und  Staat   analoj 
Handlungen    einzelner    Individuen    als    vt>ll kommen    willkürliche^  i»ü 
ErfiudunRcn  gedeutet  werden:  Ein  deuiUcbeä  Zeichen  fQr  die  Obc! 
Stellung  Ronsseaus  zwischen  Rational igraus  und  Romanttzismus,  —  {^D* 
fur  rinegaliti'^  1754  ist  ZU  vergleichenj. 


Victor  Huqos  drttm^i fische  Technik. 


313 


\ 


I 

I 


tsseos.  YoD  diesem  Staudpankt  atis  ergab  sicli  mtt 
otweodigkcit  eine  Philosoplde  des  Gefühls,  die  ihn  von  den 
iscbeu  Rationalisten  und  Müterialisten,  von  seinen  bisherigen 
den  Grimm  und  Diderot  ebenso  trennte^  wie  in  England  ß«.^rkeley 
Tom  Frei  den  kertnm,  in  Deutschland  die  «GefDhlsphilosophen''  Hamann, 
Herder  und  Jacobi  von  der  Aufklärung  Wolffs  und  dem  Kritizismus 
Kants;  eine  Religion  des  Gemüts*-),  die  ihn  gleich  den  deutschen 
Pietisten  zum  offenen  Gegner  des  orthodoxen  Dogmatismus  machte; 
ml  wissenschaftlichem  Gebiete  mehr  negativ  eine  Verneinung  der 
zeitgenössischen  Yerstande>kultur'*^  zu  Gunsten  eines  gefühlsmftBigen 
intuitiven  Erfassens  der  Aui3enwell,  woraus  dann  positiv  van  selbst 
die  Betonung  des  Gegensatzes,  des  sogenannten  «Naturzustandes* 
folgte;  in  der  Pädagogik'-)  schließlich  wie  bei  Pestalozzi  die 
Forderung,  die  intellektuelle  Bildung  der  Erziehung  des  Gemüts 
unterzuordnen.  In  gleicher  Weise  brachte  er  das  Geföhlsprinzip  in 
fier  Literatur  zur  Geltung?,  indem  er  durch  Verherrlichung  der  Leiden- 
schaft und  Erweckung  glühender  Natnrschwärmerei  der  romantischen 
Periode  tlber  Bernardin  de  Saint-Pierre  und  Kodier  bis  Chateaubriand 
^nd  Lamartine^^)  ein  wesentliches  Charakteristikum  gab,  während  er 
in  seinem  Saint-Preux^)  den  ersten  Vertreter  jenes  Typus  der  leiden- 
«chaftlicben  Empfindsamkeit  schuf,  der  als  ^penormage  Tignanf^^'^) 
in  unxÄhligen   Gestaltungen    die  We  '  jener  Zeit   beherrscht. 

Die  europäische  Verbreitung  dieser  G  ]>ositlün  des  psjchisciien 

Uben^,  deren  vielseitigster  Vertreter  Rousseau  ist,  brachte  es  mit 
«idi,  daß  er  auch  als  der  Vater  jener  weltumfassenden  Tendenz  der 
i-ileratur^)  erscheint,  nach  der  mit  Überschätzung  des  fremdländischen 
Einflusses  auf  die  dicliterischen  Erzeugnisse  Frankreichs  viele  Schrift- 
steller und  Literarhistoriker  die  Romantik  seihst  als  Kosmopolitismus 
^^^r^  oft  in  verächtlichem  Sinne,  als  Exotismns  bezeichnet  haben. 

In  Dentschland,  wo  keine  große  nationale  Tradition  ihre  macht- 
volle Autorität  einsetzen  konnte,  wo  der  die  Epigonen  schulmeisternde 
tillheimische  Klassizismus  erst  nach  der  Befreiung  des  Gefühls  kommen 
sollte,   so    daß    ihn    die   Franzosen    als    „romantisch*    bezeichnen,*') 

^\  ^Pr^ewm  de  fai  dm  rmfre  MMy^W*    im   .£«Är*  fl7<i*2>  Btich  l\\ 

*•)  ^DUctAtn  nr  Im  9ekmc99  «<  Im  mit*  1750,  Die  l*rei-^kröntii4K  durch 
Akademiker  ist  fELr  den  beginnenden  Umschlag  dei  Zeitgeitte»  beaeichneiul, 

«}  ^Emi€-  1762- 

^  \%\.  Bie<«e,  £mvkibmg  dm  Saimt^^mkU,  p.  3^  £  ^  BooMeao  sslbffc 
^^ichnet  diese  Niunrbegdsiefiaig  als  ^mprit  r^mmtet^m*  (Biete  p.  a38L 

^«1  ^NimttUe  ffäeü^  1761. 

**j  Der  Ausdruck  stammt  von  T«ioe,  I%lo§,  dt  tm%  (o.  145),  w<l  im 
vbrtgrn  die  Erklärung  aus  individueller  Beanlagung  sehr  nioter  der  ait!> 
jmnn  [Trsachen  zurtcktritt. 

^  Texte.  Bmtmtam  «/  iet  orijiimm  dm  mmmpotiünu  fUidrairu  Pari^   \%^h, 

^  Vgl.  Texte.  BDU,  L  Dexmber  I89T,  jp.  S13;  Die  fraiu^.  Renao- 
^^>^er  bnnti^n  fast  nur  die  kiaisiscba  LHerator  der  Deoltdif  a.  Über  deren 
»eieichijiiiig  aU  ^romantisch*  vgl  p,  326  f,  Bfiner  Arbeit 
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hatten  die  zwei  GeTienitionen  des  kritischen  Lessing  und  der  ^Stürmer 
und  Dritnger"  genügt,  um  unter  der  Piirole  „Natur  und  Wahrheit* 
den  Einfluß  des  liier  unorgaiu sehen,  weil  mir  durch  Nachahmuni?  an^fl 
geeigneten  französischen  Klassizismus  zu  brechen  und  die  neue  Kunst™ 
zur  Geltung  zu  bringon.  Die  später  von  neuem  auftretenden  anti* 
kisierenden  Tendenzen  wurden  dann  von  einer  abermaligen  Gegen- 
strömung,'*^ der  eigentlichen  deutsclien  „Ilomantik**  bekfirapft,'*^)  In 
Frankreich  dagegen,  wo  imter  dem  Druck  der  großen  Vergangenheit 
alle  Kräfte  erst  lange  destruktiv  wirken  mußten,  ehe  sie  sich  pro- 
duktiv entfalten  konnten,  vermochte  der  neue  Geist,  wie  in  der  Politik, 
erst  nach  viel  zahlreich^Ten  RiUkfälkn  in  das  alte  System,  erst  nach 
der  KestaiiralioH^iileralnr  durch  immer  erneute  Än^tttrrae  und  zuletit 
durch  die  dichterische  Revolution  von  18:^0,  auch  liier  im  Siooe  der 
^Natiir  nnd  Wahrheit^,  den  Reehton  der  künstlerischen  Persönlichkeit 
Anerlo'iiimng  zu  verschatfen.  Es  ist  begreiflich,  daß  man  sich  in  diesem 
Kampfe  bei  dem  Suchen  und  Tasten  nach  einer  neuen,  dem  ver- 
änderten psychischen  Gehalt  angemessenen  Form  die  ausländischen 
Literaturen,  die  englische  und  später  die  deutsche,  die  sich  vom  Regel»  ^ 
zwange  befreit  und  den  Gipfel  ihrer  Vollendung  bereits  erklomraeiiM 
hatten,  zum  Muster  iialim.  Auch  sie  standen  ja  unter  dem  Banne 
jener  romantischen  GefQhlsrichtung  uud  hatten  die  ihr  adaequate  Form 
bereits  gefunden.  In  ihnen  erschien  das  erstrebte  Ideal  verwirldicatij 
die  Freiheit  von  den  Regeln  des  hon  Jiens,  die  Emptindsamkeit,  di 
düstere  Melancholie^  der  Weltschmerz,  dns  Mystisch-VerscbwommenaJ 
und  auch  das  Pathologisch-Interessante,  das  den  Charakter  dieser  Ge 
fühlsrichtung  ausmacht.  Aber  es  ist  meines  Erachtens  ebensii  ein-j 
seitig,  die  französische  Romantik  als  bloßes  Produkt  auswärtigerj 
Einflüsse    anzusehen,  ^'^}    wie    jede    solche   Einwirkung    überhaupt   za| 


*■)  Über  den  mehrmaligen  Wechsel  der  Kontrastströroungen  vgh  o. 
Anm.  35  (Wundt,  Grr.  dtr  P*tfch,  p.  402). 

*^)  Schprer,  Ge^ck  der  deutächen  lAt.  p.  *il5ff.".  „Die  Tendenzen  dcf 
litei^rari sehen  Revolution,  die  in  den  siebziger  »fähren  gegen  die  Aafkl&mvg 
emporMirehten,  hiefseo  jetzt:  Romantik.*'  —  Ebenso  i«t  die  fraozöaiscbe 
Romantik  Victor  Uugos  mit  der  Küusäeans  und  dem  deutschen  Sturm  und 
Drang  verwandt.  Daher  übersetzt  man  in  den  zwanziger  Jahren  die  .Tugend- 
werke Goethei?,  Herders  und  Schillers.  Die  Kritiker  des  „6'foA<**  haben  du 
wohl  erkannL  1826  berichtet  der  ,J^h6r*'  (No  .i5— 64)  über  diefraii2&&  Ob#r- 
5:etziingeD  der  Drame  »Goethes  von  Stapfer  u-  a.  —  Goethes  Überset««ng  ' 
Beriohts  beginnt  so:  „Als  Goethe  seine  ljaötl>ahn  antrat,  war  die  Lii 
m  Di^iiuschlaud  in  einem  Zustande,  wie  ungefUhr  jetzt  in  Frankreich, 
war  müde  dessen,  was  man  hatte,  und  wufste  nicht,  was  an  dessen  SteJ!» 
zu  setzen  wäre;  man  ahmte  wechselweise  die  Franzosen,  die  EngUnder 
die  Alten  nach;  man  mac!hte  Theorien  auf  Theorien»  in  Erwartung  von  Meister- 
stücken.'*   lAuag.  Gaedeke  Bd.  8,  p,  262). 

^}  Rpymoud  ,,(hmeiiie,  Shakespeave  H  Goetht^'  p.  1%.  —  Rom  p.  104.  — 
Meyer  p.  24  ff.  —  Ein  Streit,  d^o  Akadf^miker  von  Ruf  in  der  JtDßL,  der 
Itevue  d«  Pari»  (Februar  18i)5),  dem  Joumal  df»  Debtüs  (8.  Januar  1895)  tun 
den  exoüsme  führten,  beweist,  wie  schwer  den  Franzosen  noch  heute  die 
Anpassung  au  die  neue  Entwicklungstendenz  und  die  Trennung  von  ibnr 
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leagnen.^')     Vielmehr  ist  die  französische  Romantik  ehenso  wie  die 
deutsche  imd  enplische  als  eine  anmittelbare  Wirkung  der  Befreiung 
des  Gefühls  zu  betracbteD,   die   sich  in  diesen  Ländern  infolge  des 
stetig  wachsenden  Weltverkehrs  ^2)  und  der  damit  verbundenen  Ana- 
logie der  KoltnrbediDgnngen  gleichmäßig  vollzog.     Die  sicherlich  vor- 
handenen regen  Wechselbeziehungen  zwischen  den  einzelnen  Literaturen 
treten  nur  als  fordernde  sekundäre  Begleiterscheinungen  dieser  inter- 
nationalen Bewegung  au£    Daß  sich  hierbei  Frankreich  den  anderen 
Ländern    gegenüber   im  Gegensatze    zu    den    vorangegangenen  Jahr- 
hunderten mehr  rezeptiv  verhielt,  beruht  auf  der  bereits  erörterten 
Schwierigkeit    der    Umwandlung,    der    sein    in    Sprache,     Literatur 
und  Sitte  ausgeprägter  wesentlich  rationaler  Yolkscharakter  sich  im 
romantischen  Zeitalter  zu  unterziehen  begann,  während  der  phantasie- 
ToUe  und  individualistischere  germanische  Genius  sich  der  neuen  Ge- 
fhhlsrichtung  verwandter  fdhlte  und  schneller  anpaßte.     Mit  der  An- 
lehnung an  fremdländische  Vorbilder  verband  sich  von  selbst  in  der 
Auswahl  der  Stoffe  ein  Bevorzugen  des  Externen.     Lange  bevor  Mroe. 
de  Staöl    in   zielbewußter  Förderung    des  Kosmopolitismus    auf   die 
iyUuiratures  d«  iVord",53)  auf  Goethe  und  Schiller  hinwies,  ^)  hatten 
namentlich  Gessner,  Klopstock,  Haller,  Wieland,  Herder,  Ossian  und 
Shakespeare  durch  vielfache  Übersetzungen  und  Bearbeitungen  Einfluß 
auf  die  französische  Literatur  gewonnen.    Bezeichnend  ist  der  Beschluß 
der  Nationalversammlung  vom  9.  September  1792,  durch  den  achtzehn 
englischen  und  deutschen  Autoren,  darunter  Pestalozzi,  Klopstock  und 
Schiller,  das  französische  Bürgerrecht  verliehen  wurde.  ^^)   Im  1 9.  Jahr- 
bondert  wuchs  die  Übersetzungsliteratur  stetig  an,    während  gleich- 
zeitig der  j,6lobe*'  (1824—32)  durch  zahlreiche  Kritiken  und  Re- 
ferate vor  allem  das  Eindringen  deutscher  Ideen  vermittelte. 


nationalen  Tradition  fUlt.  £in.  Fagnet  beklagt  den  modernen  ^.Mexandrinis- 
«■•"  (RDü.  1.  Mai  1894.  p.  126-153);  Melchior  de  Vogüe  begrüfst  die 
▼on  Italien  ausgehende  neue  y^Benaissance  iatine'^  (RDM,  1.  Januar  1895  p. 
187—206),  wenn  er  auch  später  unter  Textes  Einfluls  L,Rou$9€au  etc.**)  ge- 
■Ibigter  wird  (i^Di/:  1.  August  1895  p.  676--691).  —  Weitere  Entwickiuag 
d«i  Streites  vgL  folg.  Anm. 

*^)  Sainte-Benve  in  der  offenbar  absichtlich  einseitigen  „Lettre- Pre/ace" 
n  Reymonds  „CamaOe  etc.-  p.  XI.  —  J.  Lemaltre  sucht  sogar  die  moderne 
Ifteniur  der  Germanen  und  Slaven  bis  auf  Ibsen,  Tolstoi  und  Nietzsche  als 
^  einsiges  grofses  an  den  Franzosen  begangenes  Plagiat  hinzustellen! 
{^M.  15.  Dezember  1894  p.  847—872).  Brunetidre  erkennt  zwar  die  P^xis- 
^  des  modernen  Kosmopolitismus  an  (RDAJ,  1.  Oktober  1895  p.  621^637), 
KQcbtaber  den  Tatsachen  zum  Trotz  seiner  Nation  die  Priorität  der  Erfindung 
{^▼iodiiieren,  während  er  später  (RDM.  15.  September  1900  p.  326—355),  offen- 
^  von  Texte  (J^tulu  de  Hu.  europ,  1898)  bestimmt,  viel  weitherziger  wird. 

**)  Die  Emigrationen  und  die  Yölkermischung  durch  Napoleons  Feld- 
s<lge  sind  wichtig. 

**)  Tvl^  fa  Htteratttre  oomddiree  . .  .^   1800. 

^  „De  VAUemagne"  1810. 
V.     **)  ^8*'  ^^"  Abdruck  des  an  Schiller  C„GüW)  gerichteten  Dokuments 
W  Reymond  {^(hruHh  etc.**)  p.  301  ff 
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Gleichmilßi^  aus  diesen  unmittelbaren  Einwirkungen  verwandt 
Schriftsteller   des  Auslandes    und    auf   der   liasis    der    romaDtischen' 
Oruudstimmung  der  Zrit  erwuchsen  die  maonip^faltigen  Werke,  in  denen 
das  Gefühl  des  Weltschmerzes  Gestaltung  i^ewann.    Zu  der  schwärmeri-j 
sehen  Empfindsamkeit  der  ^Nouveüe  Ililmse^^  (1761)  fögte  Goethe 
„  llWther"  (1774)  eine  pessimistische  Melancholie*   die    dem  Geiste 
der  Zeit  so  sehr  entsprach,    daß   dem  Romao    in  ganz  Europa    eine 
beispiellos  enthnsiastisuhe  Aufnahme  zuteil   wurde,^^)    und  iu  Frank- 
reich die  Stimmung,    die    ihn  gehören   hatte,    nach   ihm   den  Namen 
,,  Wertherisme''  erhielt.     Der  spätere  Ausdruck  ^.malfuiie  du  »i^eli^i 
moditiziert    den   Begriff   abermals,    indem    er    als    neue  Kuaoce  die 
grollende  Auflehnung  gegen  das  Mensch enschicksal    oder  doch  ge^eo 
die  sozialen  Zustiinde,   gepaart  mit  einem  uubefriedigtcn  Drang  zum 
Lebensgenuß  im  Sinne  Fausts  und  Manfreds»   einfilhrt.     Es  Ist  stets 
dieselbe  Grundstimmung,   die  nur  in  der  Komposition  ihrer  GefiUils- 
elcmenle  im  Verlauf  der  fortschreitenden  Entwicklung  der  Romantik 
einzelne  Verschiebungen  erleidet. 

Die  hierher  gehörigen  typischen  Gestalten  in  der  französischen 
Literatur  sind  zahllos.    Chateaubriands  ^Rem""  (1802)  ist  ebenso  wie 
Nodiers  „Peintre  de  Salizbonrg''  (1803)  und  die  „  Ka/tVt>^  (1808) 
der  Baronin  Krtideuer^')  noch  dem  Werth^ri^me  zuzurechnen.  Dagegen^ 
erscheint  die  neue  als  ^maladie  du  siide**  bezeichnete  Schattier 
bereits  deutlich  ausgeprägt  in  Senancourts  ^OberTnann"  (1804)  und 
Con^tants    ^Adolphe''    (1816),    Romane,    in    denen    *^ich    eine  Spu 
Fansti scheu   Lebensdranges,   jedocij    ohne   Grdße   und  geniale  Erafll 
bemerkbar  macht.     Überhaupt   leidet  der  romantische  Held  seioenil 
crwÄhnten   pathologischen   Charakter  gemäß  an  einer  gewissen   nea-^ 
rasthenischen  Schwäche.    Er  ist  traurig  und  wehmutsbang,  ener^elo«  ] 
und  anspruchsvoll,  unzufrieden  mit  sich  und  der  Welt,  die  ihm  aller- 
dings   oft    übel    mitjjjespielt    hat.      Auch    in   den  Werken  sämtlicher 
späteren  Romantiker  lindet  er  aich    mit  geringen  Variationen  immer 
wieder:    von    Sainte-Benves   Lyrik    des   Joseph   Delorme   (1829)   und 
seinem    Roman   ^V&lupte'*'   (1834)   bis   zu   Mnssets    ^Rolla'^  (1833] 
und    den  Heldinnen  der  George  Sand.     Die  romantische  Bühne  wirÄ 
von    solchen   Gestalten    geradezu    überschwemmt,     Alfred    de  Vigny^^ 
trotzig- hnsterer    Borgia^^),    sein   Chatterton   (1835),    eine   ungemei^H 
aensiblo  Werthernatur,  Dumas'  Antony  (1831)  und  Yacoub^^)  klage^^ 
in    düsterer  Leidenschaft    das    rauhe  Schicksal    au,    und   seihst   der 
kraftvolle  Victor  Hugo   zahlt    in    den  Charakteren  fast  aller  seiner 


.W^rth^tt'*   nebst  Oäsiaa  ku  tcioefi 


^*)  Selbst  Napoleon  zahlte  den 
Liebling  8  bücbern. 

*^)  Keymond,  ComfilU  «ir,,  p.  124.  —  Hetz,  //ei««  m  Fni$ikreieh  p.  S85.  — 
Die  Werke  von  Süpfie,  Rössel,  Orora  und  Meifsner  abersebeu  diee««« 
AbhÄujrigkeitsverhftltnia. 

**)  M^rtthah  d*Äticrt  (1831). 

»•)  aailt*    17/(1831). 
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dramatischen  Helden  dem  Geiste  der  Zeit  seinen  Tribut^:  Didier^^)^ 

Hernani    (1830).    Tnbonlet62),    Gennaro^,    Gilbert^),    Rodolfo^^K 

Roy  Blas  (1838)   sind  d&ster-tranrige  Melancholiker,  die  sich    nur 

sdten  aus  ihrer  Schwäche  zu  energischer  Tat  aufzuraffen  yermögen. 

Der  Groll  der  romantischen  Helden  gegen   das  Schicksal  ist  meist 

durch    ihre   soziale  Lage  begrttndet:    Sie  sind,  wie  Antony,  Didier^ 

Gennaro,  Findlinge  ohne  Namen  und  Stelhing,  oder  doch  in  anderer 

Weise    ?on    der   Gesellschaft    benachteiligt*^),    wie   die    Gefichteren 

Hernani  und  Rodolfo,  der  Arbeiter  Gilbert,  der  Lakai  Ruy  Blas,  der 

Imcklige   Hofharr   Tribonlet,   der   Terhongemde  Dichter  Chatterton. 

Diese   spfite  Romantik    zeigt    noch    immer    die  schon  fOr  Rousseau 

charakteristischen  Zfige:  die  gesellschafrsfeindliche  Tendenz,  die  mit 

demokratischer  Gesinnung  und  Freiheitsliebe  Hand  in  Hand  geht,  die 

loideDscbaftliche  Schwärmerei  und  das  Aufgehen  in  dunklen  Gefühlen. 

n.  Das  Drama. 
1.  Von  Voltaire  bis  zum  Ende  der  Revolution. 

Der  Kampf  des  modernen  Geistes  getreu  die  erstarrten  Formen 
der  franziysischen  Renaissanceknltur  hat  sich  auf  keinem  Gebiete 
geistiger  Erzeugnisse  mit  so  maßloser  Erbitterung  und  so  gewaltigem 
Aufwand  yon  Kriften  abgespielt,  wie  auf  dem  der  dramatischen 
Uterator,  wo  er  im  Grunde  noch  heute  einer  eudgftltigen  Entscheid 
doog  harrt  Das  ist  um  i^o  begreiflicher,  wenn  man  bedenkt,  d^ft 
«ias  rationalistiscbe  Prinzip  nirgends  zu  so  Tollendeler  Durchbildung 
gelangt  war,  wie  in  den  Tragödien  Comeflles  uud  Radnes,  deren 
glanzvolle  Autorittt  selbst  den  kritischen  Gei^t  Voltaires  knechtete 
^(i  noch  aber  Victor  Hugo  hinaos  in  der  französischen  Produktion 
wirksam  war.  Doch  begiLnen  die  RefonnTcrsacfae  bereits  sehr  frfth» 
&  ist  lefarreidL,  in  der  EntwidUnng  des  fnnzMhchen  iH^Ltnzh  /u 
v<iriolgen,  wie  sich  in  den  Yertretem  des  modernen  G-'i&tes  zunächst 


*)  Über  den  Pewnsan»  in  Hsgot  Lrrik  Tgt  Knoorier  ( V,  Hm^  ie 
p.  1  f),  iemm  Begrtodmg  jedoek  b.  £.  aot  die  dnreh  di<» 
venalalste  Kttlaarhuag  xa  ricrl  Gevidit  kgt  (p.  2  f  >  Der 
I  in  der  Dichlaag  iit  Üter  als  die  RerolntioB. 

o)  UM«  dt  Ltnm  (l&O,. 

^  Urmi  immmm  {ifP^V 

^  Lmtnm  Bmrfm  i\Ü3Z^ 

••)  M^im  Tmimr  {\Xa\, 

•)  j^^gOm  llfiS»!. 

•)  Ähaiick  *r^m%  ci  r^m  Werther.  —  Sleoser  (p,  1%)  iadH  mü 
^BpAe  (H  1-  P-  '"^^l  nr  ia  Didier  Ztge  T«a  Wimher  naA  wmui.  6mI* 
^oetbe  1821  durch  mm  ^Kjmwtnmxi^ffnkaalum*  r^^kmAmiUck  Mr«>fdea  wii! 
^  fawi  TerhicifBf  der  ,  B'twtlirmme^  im  ^mmz  Kmrfj^  yS^^m  Ui»ge  tot 
^  aich  jeam  \jaakmL,  das  B««^  aeir  a}%  9rvpu«  ntiert.  ^*iX  i%  %u% 
^1^  WB  des  «Wertber*  k<9nst.  &achs  cim  uAAtt  lit^ip^midmm  v^/hl 
luMtfl&ssg.  SleuMT  hax  dSeie  dtcd^e  aeäaes  G^^^ihrMuuMe»  rÜMM^  \*.  Vtt) 
Sröbikh]    ' 
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die  einzelnen   Elemente    Uer   romantischen   ReÄktion    mit    denen 
Aufklärung   mischen, *>7)   um   sich    später  mehr    und  mehr   von  ih 
zu   Süiidern   und   bei    fortschreitender   Differenzierung    schließlich    in 
der    eigentlichen    „Romantik**    des    19.    Jalirhunderts     maßgebende 
Geltung  zu  erlangen.    In  dem  Kampfe,  iu  dem  bald  die  eine,  bald 
die  andere  Tendenz   die  Vorherrschaft   gewinnt,**^)  modifizieren  sieb  ■ 
dann   unter  der   Wirksamkeit   des    Gesetzes   der  historischen   ResaK  f 
lauten ''^^)  und  Relationen^")  die  einzelnen  Elemente  der  urspründichen     i 
Richtungen,  sodaß  die  Romautik  Yitlor  Hugos  zwar  im  Prinzip  der 
Rousseaus    noch  gleichartig  ist,    im    einzelnen  jedoch  vielfach    neue 
Merkmale  aufzuweisen  hat. 

Halten  sich  zu  dem  wesentlich  romantischen  Grundcliarakter  der 
Persönlichkeit  Rousseaus  (1712 — 78)  noch  einige  Rehte  rationalistischer 
Denkweise  gesellt,'!)  so  wurden  umgekehrt  spurweise  bei  Voltaire 
(1C94— 1778),  weit  mehr  aber  bei  Diderot  (1713—84)  neben  der 
dominierenden  philosophischen  VerstandesaufldÄrung  bereits  deutliche 
Anfange  der  modernen  Bewegung  ia  ihren  draiuatiischeu  Bestrebungen 


*^  Eine  Periode  dea  Übergangs  und  Gleichgewichts  beider  Rich- 
tungen pflegt  sich  nach  Wuudt  {/Mgik  IL  2.  p.  417)  «wischen  die  Herr- 
schaftsgebiete der  einzelnen  kontrastierenden  Tendenzen  einzuschieben. 

*«)  Wundt  {Gnindr.  d.  Psych,  p.  402 f,)  bemerkt  gelegentlich  der  Er- 
läuterung des  Gesetzes  der  Entwicklang  iu  Gegen&Htzen  (vgL  p*  307  f.  und 
Anm.  3,>  meiner  Arbeit):  ^Hierauf  kann  sich  dann  der  nämliche  Wechsel 
ncn:li  einmal  oder  souar  mehrmals  wiederhokn.  Doch  pflegen  bei  solchen 
Osciilaiionen  in  der  R**gel  zufrleich  da«  Princip  des  geistigen  Wachsthams 
und  das  der  Heterogonte  der  Zwecke  wirksam  zu  werden,  so  dafs  die  nach- 
folgenden  Phasen  zwar  in  der  allgemeinen  Gefühl srichtung  den  voran- 
gegangenea  gleichartigen  Phasen  ähnlich  sind,  in  ihren  einzelnen  Best^d- 
iheilen  aber  weaentlicb  verschieden  zu  sein  pflegen.**  —  Die  Prinzipien  des 
geistigen  Wachstums  und  der  Heterogonie  der  Zwecke  (Wundt,  Orundr,  *^^^m 
PB^ch,  p,  400  ff.)  bilden  mit  dem  der  Kßtwicklnng  in  Gegensätzen  die  drel^ 
fundamentalen  psychologischen  Entwicklungsgesetze.  Das  erste  ist  in  seiner 
Anwendung  auf  die  üeschichte  mit  dem  der  liiätorischen  Resultanten  (vgl 
folgende  Anm.)  identisch,  das  zweite  mit  dem  der  bist.  Relationen  (vgL 
o.  Anm,  37). 

ö»)  Wundt^  Logik  %  AuÜ.  II,  2.  p-  408  r  .Nach  dem  (jeset*  der  his- 
torischen Resultanten  ist  jeder  einzelne  in  ßinen  engeren  oder  umfassenderen 
Begriff  zu  verbindende  Inhalt  der  Geschichie,  bestehe  er  nun  in  einem 
coQcreten  gescbichtlichen  Erf^igoiss,  iu  einer  historischen  Persönlichkeit  odtr 
in  einem  historisch  gewordenen  Culturscustand,  die  resultirende  Wirkung 
aus  einer  Mehrheit  geschichtlicher  Bedingungen,  mit  lienen  er  derart  zu- 
sammenhangt, dafs  in  ihm  die  qualitalive  Natur  jeder  ein^lncu  Bodingiiug 
nachwirkt,  während  er  doch  zugleich  einen  neuen  und  einheitlichen  Charakter 
besitzt,  der  «war  durch  die  biiitorische  Analyse  aus  der  Verbindung  jener 
geschichtlichen  Faktoren  abgeleitet,  niemals  aber  aus  jenen  duridi  eiot 
a  priori  ausgeführte  Synthese  konstruirt  werden  kann,'*  —  Nähere  psych«»« 
logische  Begründung  vgl.  Wundt,  Ij^gik  p.  267  ff.  (Pfinsip  der  schöpferischen 
Synthese);  Grr,  tUr  Ptych.  p,  400  ff.  (ties.  des  geistigen  Wachstums);  p»  394  ff. 
(Gesetz  der  psychischen  Resulunten). 

^1  Vgl  Anm.  37  meiner  Arbeit. 

^*)  Vgl.  p.  312  und  Anm,  39  meiner  Arbeit. 
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rkbfrr.  Voltaire  erweiterte  in  Eiozelbeiten  die  Grenzen  der 
rlicferten  Normeo,  wenn  er  sie  aach  im  Kern  völlig  unangetastet 
ließ.  Bereits  1726  stellte  er  im  >,£Mat  sur  La  paime  ipiquef'  das 
Genie  über  alle  Regeln.  '^  Als  Tragödien  dichter  verwertete  er  zaerst 
m  grossem  Umfange  philosophische  Ideen  and  historische  Stoffe.  Er 
wagte  es,  mehrfach  auf  die  obligate  Liebesintrigue  zu  Terzichten,  ^3) 
ond  französische,'^)  ja  selbst  peraanische^^)  und  chinesische^^  Helden 
iif  die  B&hne  zu  bhugen.  In  Ausstattung,  Sprache  und  Sitte 
befleißigte  er  sich  im  Sinne  seiner  und  der  zeitgendssisehen  histo- 
rischen Studien  möglichster  geschichtlicher  Treue.  Der  grössere 
Eaum,  den  diese  Neuerungen  forderten,  wurde  durch  die  Vertreibung 
der  Petits-Maltres,  die  sich  aof  der  Bahne  breit  gemacht  hatten^ 
beschafft.  Neben  jenem  KosmopoUtismns  in  der  Auswahl  der  Stoffe 
und  jener  Betonung  der  Lokalfarbe  traten  noch  andere  wesentlich 
romantische    Charakteristika    zu    dem    klassizistischen    Grundprinzip 

»Voltaires  hinzu.     In  ,^Tanerkd€**  (1759)   entwickelt  er   bereits  eine 
irt   mittelalterlicher    Ritterromantik,    während    in    „ZuUme^*    neben 
aller  klassischen  raison  der  weinerliche  Ton  der  Empündsamen  seiner 
Zeit  recht    deutlich    vernehmbar  wird.     Auch  Shakespeare,  der   als 
i?roßes  Vorbild    alle   romantischen  Neuerungen    begleitete,  blieb  ihm 
keineswegs  fremd.     Er  übersetzte  1762   den  „JuUs    C^sar.'*     Be- 
.zeichnend  ist  Voltaires  Schwanken  in  der  Beurteilung  dieses  drama- 
l^tbchen  Genie>,  dessen  Wirkungen  in  den  Geistererscheinnngen  seiner 
pkyle"  und  ^tS4m{ramis^'  wie  in  seinen  Eömertragödien  „Brtäu8*\ 
de  Char*'  und  in  „Zaire** '^''*)  unverkennbar  zu  Tage  treten. 
[Fühl   minder    beeinßuöten    Rousseaus    Tendenzen,   50  heftig  er  sie 
auch  bekämpfte,  seine  Werke,  wenn  er  in  den  „ScytJtes^^  und  j^Loü 

kde  Minos**  ländliche  Gestallen  und  Sitten  auf  die  Höhne  brachte 
oder  iiti  bargerhches  Trauerspiel,  ^'Les  Guebres'%  und  Rührdramen 
wie  iXEnfant  prodigtte^^  und  t,^anine^'  verfaßte. 
Weit  mehr  als  Voltaire  hat  Diderot  unter  Anknüpfung  an  La 
Qiaussee  und  Richardson  das  Genre  des  Bürgerlichen  und  der 
weinerlichen  Empfindsamkeit  gepflegt.  Dagegen  blieben  die  allge- 
meinen didaktischen  Tendeuzen  der  Voltaireschen  Tragödien  bei  ihm 
aaf  das  Predigen  einer  tu^^endsamen  Spießbürgermoral  beschrankt, 
^ithrend  er  in  seiner  philosophischen  Weltanschauung  dem  Zuge  der 


^ 


^)  Omit.  eompL  ed.  Moland,  B.  8  p.  305 1 

'*)  In  tnMoft  dA  Citar'^  „OreMi^\  ,,Merope*\  Nach  ÜDger  (VoUaint 
^«•rteöMiy  ttc')  p.  32  auch  in  der  ersten  Bearbeitung  des  *^Oedipe**. 

'*)  ^Zahrt'^  ^£km  Pidrt'^^  in  ^AdilaUt^  treten  zum  ersten  Mal  nur 
*^rwi208en  auf. 

!•)  ^L'Orpktlin  dt  la  Chm«.** 

^i  Nach  Leasing,  Brief  17  ^äus  dm  Briefen,  die  neueste  LiU  Uir^md'' 
W.  Lachmann- MuDck er  3.  Aufi.  VIH.  p.  43)»  eine  schwache  „Copie  des 
nOtteifo»^  Oer  Ausdruck  Copie  ist  wohl  etwas  zu  atreng,  da  die  ÄhDlichkeit 
lUr  gering  ist. 
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Aufklärung  folgend  vom  TheisDias  alle  Stafeln  bis  zum  extremstPii 
Materialisnius  durcliüet  bieten  seine  tbeoretischen  und  praktij^chea 
Bestrebungen  im  Drama  wie  die  meines  deatscheu  Dopjjelgäiigers 
LesBiDg*^)  eine  eigentümliclie  Miscliüiig  aufklärerischer  und  roman- 
tischer Tendenzen.  Das  rationalistische  Prinzip  der  Natürlichkeit 
fthrte  ihn  in  seinen  Folgerungen,  wie  später  auf  anderem  Wege 
Victor  Hugo,  zxw  Betonung  von  ^Natur  und  Wahrheit*  auf  der 
Bühne^  zur  Forderung  eines  natürlichen  Spiels,  eines  Schauplatzes 
y,t£l  guil  doit  etre'^  und  entsprechender  Kostüme. '5*)  Die  ^icharfe 
Trennung  der  klassischen  Gattungen  ließ  er  fallen,  wenn  er  im  t^Fth 
naturell*  die  ,,idt^e  d'ufi  drame  qui  füt  entre  la  coniedie  et  ta 
tra^Mie^'^)  zu  geben  versuchte.  Es  ist  im  Grunde  dieselbe  Syn- 
these von  Tragödie  und  Komödie  zum  «Drama",  die  später  Victor 
Hupo  forderte, ®i)  die  aber  bei  diesem  infolge  fortgeschritleiier  Ent- 
Wicklung  und  individueller  Yersühiedenbeit  ganz  andere  Resultate  ergab, 

Diderota  Be^^irebungen  wurden  von  Sedaine,  Mercier  und  Beuu* 
marcbais  ohne  wesentliche  Modifikationen  fortgesetzt.  Zu  der  bürge; 
liehen  Uührseligkeit  von  Sedaines  j^Pküosophe  sans  le  «aroiV*  (17(>5)p1 
traten  in  Merciers  Bulmcuwerkeu  die  demokratischen  und  kulturfeiiid 
liehen  Ideen  Rousseauiji,  während  Beaumarchais  in  seinem  berühmten 
Figaro  (1781)  zuerst  einem  revolutionären  Typus  das  Leben  gab,  der 
die  Äuflehnnuet  und  Überlegenheit  des  unterdrückten  Volkes  gegen- 
flber  den  herrschenden  Klassen  dartun  sollte  und  durch  die  Rcvolutioa 
hiuflurch  bis  zu  Hugos  Huy  Blas  manche  verwandte  Gestalten  zeitigte. 
Wichtiger  als  Merciers  Volksstücke  i:>t  sein  .^Essai  sur  Pari  drama* 
tique""  (1773),  der  bereits  die  Ideen  von  Hugos  ^^Pr^/ace  de  Crom- 
weit''  in  nuce  enthält^^^j    u^i    schon    deshalb  Janins    ausschließlidi 

'^'*)  Beide    sind   antidoginatiäche  Vertreter   des   gesunden    Menschen- 
verstaodea  nnd  zugleich  der  Emptindsamkelt  (Lessin^  y^Ztwifichk^it*^).    Beide^ 
hahea  dieselben  antiklassizistrscbcn  rpformatoriacheu  Tendeaien,  werden  voa  i 
England,    speziell     von    Ricbardson     beeiiifiiifst    und    erstreben     dassribe  | 
Humauitätsidpal.    Beide  geben  dpr  Dichtkunst  und  den  bildenden  KüD^^tea 
ilasselhe  Ziel  und  verschiedene  Mittel.     Ihre  innere  Verwandtschaft  fuhrt  1 
zu  gegenseitiger  Scb&tcung:  Lesaiug  Übersetzt  1760  den  ^natürlichm  Baku" 
und    den    ^Mamvaier*   den  er  nebdt  Diderot»  Theorieu  in  der  „£f4»tA,  /Jromi- 
toryiV**    (84ff,)  ansäe rord entlich    lohend  bespricht,  Diderot  plant   (lleiiner» 
Gesch.   4er  fram,  LH.  im    18.  JA.  p.  M^J)   eine  Übersetzung  der  mAH**  Jä«f« 

Sampsan," 

'*)  qi/e  ta  pQ€tU  dramnUgut" ,  0*«w..  compL  ed    Asft^sat  YU.  p.  374  f. 

•0)  1.  c.  p*  308.  ^  Er  stellt  (p.  308  t)  vier  genrea  sttf:  l)  oom^diM 
gmt;  2)  comidk  sdriem«  (als  contedie  larmoyimfe  hekaoot);  3)  trag4di9  6<niiy<nilit»' 
4)  tragidit;  Die  zweite  und  dritte  Form  Bind  die  romantischen  Zwütcbeii* 
stufen  zu  don  klassischen  Formen  1)  uad  4). 

*»)  i\ifQC€  de  Crinmatlt  p,  2iy  flf.  —  Diifs  die  spÄtere  Hümantik  ihren 
Vorgänger  Diderot  nicht  kannte  (Texte,  RDM.  L  Dez.  18i*7  p.  017)  und 
trotzdem  dieselben  Theorien  aufstellte,  ist  ein  Beweis  für  die  Wirksamkeit 
derselben  Grundtendenzen  in  heiden. 

^>)  Pellistcr  {Mvwefnmt  Ut£.  ap  XJX*  tikk)  p.  32  ff.  —  Soomu  (C 
Hon)  p.  68. 
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absprechendes  ÜrteiJ*^    nicht  ganz  verdient.     Die  Schroffheit  seines 
SüuidpiiDkteai    die  ihn  von  Äeschylas  und  Sophokles  bis  Racine  und 
Holi^re  alles,    was  nicht  ^.drame'^  i^t,    verdammen  Ifißt,  erklärt  sich 
ans  der  Scb&rfe  des  Gegensatzes^  zu  dem  sich  der  Kampf  gegen  die 
alte  Schule  zu  entwickeln  begann.     Hatte  doch   selbst  liessing,    dem 
freilich  die  Autorität  der  Alten  und  namentlich  des  Aristoteles  noch 
anerschötterlich  feststand,  das  stolze  Wort  gesprochen,  das  ihm  noch 
heate  die  Franzosen  nicht  vergessen  können^):   «Man  nenne  mir  das 
Stück  des  großen  Corneille,  welches  ich  nicht  besser  machen  wollte I"®^) 
Mercier    wiederholt    sämtliche    Forderungen    Diderots    mit    größerer 
Schärfe  imd  Einseitigkeit.    Er  verurteilt  alle  Regeln  und  Einheiten  und 
spricht  der  Tragödie  und  Komödie,  die  Diderot  wenigstens  für  die  Ver- 
gangenheit gehen  lassen  Mollte,  jede  Daseinsberechtigung  ab  zngiin«ften 
des  Schauspiels  (j^drame*%  das,  wie  bei  Alfred  de  Vigny  und  Victor 
Hugo^  das  menschliche  Leb^^n  mit  all  seiner  breiten  Fülle  und  Mannig- 
fiütigkeit  darstellen,    Lachen    und  Weinen   zugleich   erregen  sollte, ®6> 
Die  schöpferische  Weiterbildung  dieser  reformatori sehen  Anfi&nge 
wurde  durch  die  große  Revolution,  die  alle  hervorragenden  Kräfte  in 
ihren  Bereich  bannte,  für  längere  Zeit  unterbrochen.^')  Das  Melodrama 
im  Sinne  der  Volksstücke  Merciers,  Spektakelstücke  der  wöstesien  Art, 
zu  denen  auch  Schiller  häufig  beitragen  mußte,*^}  und  die  noch  immer 
üuf  klassischem  Kothurn  einherschreitende  Tragödie  der  Nachfolger 
Voltaires    beherrschten    die   Bühne   der  Revolution    und    des    ersten 
Kai«,  er  reiches.     Während  jene  Stücke  in  wilder  Verwirrung,  in  Mord 
Qod  Totschlag    schwelgten    und  Banditen    mit   Königskronen    spielen 
ließen, s^)   blieb   die  tragische  Handlung  der  höheren  Gattung  einfach 
und  regelmäßig.     Ihr  Stil,  der  während  der  Revolution  häufig  durch 
iilaldürstige  Freiheitsphrasen  größeren  Schwung  erhielt,    wahrte  doch 
immer   die  Schranken  des  Rhetorischen    und  Wohlanständigeii,     Der 
Natiirlaut  unmittelbaren  Gefühls,^'^)  die  Grundbedingung  kunstkrischen 

**)  BUt  d€  la  Ht.  dramaüqut,  T.  IV,  p.  223  fL 
**)  Sonriau,  (hm^mtum,  p.  08* 

**)  Eamburgitch«  Dramaturgie,  letztes  Stück  (Lachuiaiin-Mancker  Bd  10 
F  216). 

**)  Vgl  Pellisier  {Mout*emmt)  p.  33.  —  Vigny,  fettre-prtface  zum  .^More 
^  Feaa«**  Theätri  c&mpl.  p.  264.  —  HugO,  Freface  zum  ,,  CW«ii»eff*',  {Drame  I 
P.  17)  and  Prifae$  SU  „J/am   Tmdot'\  (L>ram€\ll  p.    \Zb\. 

^)  Wundt,  Logik  U.  2.  p.  413;  .,Gew&hu[ich  pflegt,  wie  beim  Indifiduunj, 
'^Qe  geschichtliche  Epoche  den  ganzen  Inhalt  ihres  Denkens,  Kdnnens  und 
WolleDs  nicht  in  einer  völlig  siDiultanen  EDtwicklung^  sondern  mindestens 
io  einem  theil weisen  KaclieiniLnder  £u  entfalten." 

•■)  VgL  Richter,  Schiller  uml  §§in€  Jiäuher  in  der  /ram,  JUtfoluthn,  —  Seit 
1786  (Richter  p.  14  ff.)  wurd(*  Karl  Moor  als  ^^Robert^  k  ehe/ des  ftri^ttncfji*^  und 
jo  aDderen  Stücken  {1793  von  La  Harte liere  aL  Schwind enhamro er)  his  iiir 
Unkenntlichkeit  venrnstiihet  auf  den  grofsf  n  Pariser  Bühnen  geapielL  (Vgl. 
Süpfle,  Gach.  du  dtuiichtn  KuiiMr€fi^mt*ti,  II    Lp.  ^3  ff.) 

'')  So  wird  der  erwähnte  RHuberhauptmann  „Robert*  ein  glücklicher 
Berrscher,  seine  2^9  Rfiiider  ein  fliegendes  Corps  des  Kaisers. 

**)  Diderot  forderte  ,Je  eri  de  nature'.    (Vgl  SouriaUj  Cofir.  p.  8.) 

ZWcbr.  t  fn.  6pn  u.  UttXXYUi.  21 
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Schaffens,  rang  sich  our  selten  durch  die  Reflexionen  und  Disputatiooeo 
der  seit  Malherhe  und  mehr  noch  seit  Boileau  für  alle  Dichtung  maö- 
gebenden  Vernunft.  Marie-Joseph  Chönier  (1T64— 1811)  blieb  zeit- 
lebens einer  der  getreusten  Schüler  Voltaires, ^i)  Als  solcher  zwängte 
er  Schillers  ^^Don  Carlos*',  den  er  zu  der  fünfaktigen  Tragödie 
tiFhilippe  II'*  umai'beitete,  in  die  Zwangjsjacke  der  klassischen 
Regeln. '♦2)  Doch  fehlen  bei  ihm  so  wenig  wie  bei  Voltaire  die  für 
die  zukünftige  Entwicklung  bedeutsamen  Elemente.  Das  beweist 
schon  die  Beschäftigung  mit  Schiller,  Seine  Könige  ^,Charles  IX'^ 
(1789),  ,JIenri  VJIP'  (1791)  und  ..Philippe  11*'  spielen  bereits 
jene  abschreckende  Rolle,  die  unter  Hugos  Ägide  für  alle  Könige 
typisch  wurde.  Dazu  kommt  in  ^fCharleB  IX**  die  Verwertung  eines 
nationalen  Stoffs,  die  er  auch  theoretisch  für  eine  zeitgemäBe  Neuexuug 
erklärte.^'')  Aber  das  alles  war  schon  bei  Voltaire  vorgebildet.  Der 
eigentlich  romantische  Geist  blieb  Chönier  so  fremd  wie  seinem  Vor- 
bild und  dessen  übrigen  Nachfolgern  An  toi  ne  Ar  nault  (1776 — ISM), 
Neponuic^ne  Lemercier^^)  (1771  —  1840)  und  Fnim^ois  Raynouard^^) 
(1761—1836),  die  ebenfalls  eine  nationale  Tragödie  zu  schaffen  ver- 
suchten. Danehen  gingen,  von  Napoleon  und  den  Regierungen  der 
Restauration  begünstigt^  in  ennüdendem  Gleichmaß  zahlreiche  völlig 
nach  klassischem  Muster  gebildete  Stücke  bis  in  das  zweite  Jahrzehnt 
des  19.  Jahrhunderts  über  die  Bühne. 


I 
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2.  Von  Mme  de  Sta^l  bis  Chateaubriand, 

Doch  bUeb  diese  erneute  Herrschaft  des  alten  Prinzips  in 
Literatur  nicht  unbestritten.  Sobald  der  romantische  Geist,  wenn 
auch  noch  jmit  zahlreichen  aufklärerischen  Elementen  durchsetzt  5*), 
sich  auf  politischem  und  sozialem  Gebiete  durch  die  Revolution 
Bahn  Rf^brochen  hatte,  begann  er  abermals  in  der  Dichtung,  wo  er 
am  frühesten  Ausdruck  gewonnen  hatte,  wirksam  zu  werden.  Diese 
erneute  Gefühlsreaktion  setzte,  unter  Anknüpfung  an  ihre  ersten 
literarischen  Äußerungen,  verstiirkend  und  moditizicrend^'')  alle  die 
Tendenzen  fort,  die  Rousseau  in  sich  vereinigt  hatte.    Mme  de  StaÖl^^) 


^^)  Eüohler,  Ck^nUra  dram.  und  fyr.  Dichtung,  p.  3. 

^0  Süpflc^,   Ge^cft,  des  deuisch.  Kiäiureinß.^  B.  IL   L  p.  74  E 

•«)  Vgl.  Küchler,  /.  ü.  p.  27. 

^]  ,,Lom$  IX^*  (1806),  ^Memmce  dt  Charlts  t7"  (1806),  „fWo"^ 
hitUiriqwi  (1799)^  Yersuchen  hiatoriscb  zu  sein.  Später  wendet  sich  Le 
dem  Melodrama  zu.  In  seinem  ,/Jburi  maijftiijm  de  Uu,"  «etgt  er  sich  ali 
eugherzlgen  Feind  der  Homanliker,  gegen  die  er  n.  a.  23  Regeln  au&tellt 
Als  solcher  Tcrwetgert  er  später  V.  Hugo  seine  akademische  Stimme.  — 
VgL  Pellisier,  Mow«mmt  p,  74.  —  Brunetiere,  Kp'?quft  p,  3 SO, 

•*)  Raynouard  zwängt  in  den  y,nmptüra'*  (1805)  den  Untergang  des 
Tempi prordens  mit  allen  hist  Einzelheiten  in  die  Zeit  von  24  Standen. 

**j  Vgl.  p.  311  und  Anna,  33  meiner  Arbeit.  — 

"')  Vgl.  Anm.  *>8.  meiner  Arbeit. 

"i  YgL  Lady  Blennerha8.8et,  />o«  vtm  stail  «*  ihre  ZtiL 


Victar  Bmgos  dtamatUek^]  Tt^mk  $U 

(1766—1817),  deren  erstes  grosseres  Werk^)  bezeichnender  Weise 
Toii    den  Leidenschaften   handelte   und  individualistische   Ideen  mit 
kosmopolitischen  verband,  deren  ganzes  Lebenswirken  wie  das   der 
George  Sand  (1804 — 76)  leidenschaftlichen  Gefühlen  entsprang,  ist 
durchaus  als  Rousseaus  Schülerin  zu .  betrachten.    Das  scdbst&ndige 
Hervortreten  von  Frauen  als  Führerinnen,  das  in  der  dominierenden 
Stellung  des  Gefühls  im  geistigen  Leben  des  weiblichen  Geschlechts 
begründet  sein  mag,  schdot  für  diese  Richtung  charakteristisch  zu 
sein.  ^^)    Mme  de  StaSl   förderte  die  kosmopolitischen  und  indivi- 
dualistischen Bestrebungen  ihres  großen  Vorgängers  Rousseau,  indem 
sie  schon  1800 1^^)    auf  Shakespeare,    auf  die  mäaneoUe   und  die 
innerliche  Poesie  der  germanischen  „lütSratttres  du  Nord*"  hinwies 
und  durch  ihre  eingehende  Besprechung  der  Dramen  Goethes  und 
namentlich  Schillers  ^<^)  den  Einfluß  dieser  Dichter  auf  die  französische 
Produktion  begründen  und  die  Autontftt  des  Klassizismus  untergraben 
half.     Sie   bildete   durch    lebendige   intuitive   Versenkung   in    frühe 
Epochen  und  externe  Geisteserzeugnisse  und   durch   die  Erklärung 
dieser  Erscheinungen  ^^^^^  die  geschichtsphilosophischen  Neigungen  des 
Zeitalters,    die  wir   schon  vor  Montesquieu    und  Voltaire  entstehen 
sahen,  104)    praktisch  weiter.    So  erscheint  sie  auch  als  Vertreterin 
der  geschichtlichen  Auffassungsweise  der  Romantiker,  die,  durch  Scotts 
Romane  wirksam  gefördert,  sich  in  Chateaubriand  i^^)  und  den  spä- 
teren Historikern  Thierry,  Guizot,  Barante,  dem  Prosaübersetzer  der 
Dramen  Schillers,  i^)  und  Quinet,  dem  Übersetzer  der  y^Ideen  zur 
Philosophie  der   Geschichte  der  Menschheit^'  (1827)  von  Herder, 
zu  immer  größerer  Bedeutung  entwickelt.   Mit  Chateaubriand  i^^)  und 
IjBDiartine  ist  sie  auch  in  der  Hinneigung  zur  christlich-mittelalter- 
lichen  Kultur   einig,    der   sich    der   romantische   Geist  durch  seine 
iQJstische  GefÜhlsricbtung  wie  durch  den  Gegensatz  zur  klassischen 
Vernunft   innig   verwandt    fühlte.     Denn    nicht    die  Spitzfindigkeiten 
scholastisch-aristotelischer  Logik,  sondern  der  christliche  Mystizismus 
d^  Mittelalters  mit   seinen  schönen    Symbolen,    seiner  berückenden 
^tholischen  Farbenpracht  und  seiner  inbrünstigen  Gefühls  Versenkung 
bilden  das  Ideal  dieser  modernen  Mystiker,  denen  es  weniger  um 
^ligiöse   Glaubenswahrheiten    und  echte  Frömmigkeit,    als    um    ein 


*^  L*m/Iuene6  du  pa$ticnt  sur  h  bonheur  dts  uuUvidus  et  des  natioru.  1797. 

^^)  Noch  mehr  in  Dentschland :  Bettina  Brentano  (später  von  Arnim), 
^el  Levin  (später  von  Varnhagen),  Henriette  Herz,  Caroline  Schelling, 
Johanna  Schopenhauer. 

*'^)  De  ia  litt,  comidirie  dant  um  rapportt  aeec  le»  mititutions  ttodale». 

»•«)  De  VAUemagne  (Oeuvr.  eomf^,  publ.  par  8on  fils,  T.X.  et  XL)  Bd.  X. 

^  Besonders  in  Jje  la  im*'  (1800)  und  .^  rAlUmagne''  (1810). 

"♦)  Vgl  p.  309  meiner  Arbeit. 

^^*)  jpJSmoi  historique,  politique  et  morale  tur  la  rivolution^  (London  1707). 
.J/ar<yri-  (1809). 

^  Oetwreä  dramatiquea  de  F.  Schüler,  6  Bde.     Paris,  Ladvocat  1821. 

^  Oinie  dm  chrietiaHume,  1802. 
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foselDiles    Spiel    für  Geföbl    und   Phantasie    zu    tun   war.     In 
Naturschwärioerei  pieben  Clmteaubriatid  und  Lamadine  auf  Hotrsseaul 
Schüler  Bernanlin  de  Samt-Pierre  zurück,  *"^) 

Wie  sicli  in  Rousseau  alle  Elemente  der  ersten  romantischel 
GeJfUhlsreaktioD  vereinigt  hatten,  so  fließen  in  Cbateaubriand  die  vi» 
scbiedenen  Tendenzen  der  zweiten  rümantischen  Bewegung  unter  dei 
angegebenen  Modifiksitionen  znsammen,  um  sich  dann  zu  der  drittel 
Form,  der  Victor  Hugos  zu  entwickeln.  **^)  Von  deu  Merkmalen, 
die  Chateaubriands  Roraantizismes  cliaraktrisitTen,  bleiben  der  Form< 
und  Farbenreicbtum  in  Schilderung  und  Sprache,  der  historisch 
Zug»  *li6  Rousseauscbe  Empfindsamkeit  in  Verbindung  mit  dei 
mtüadie  du  siede  und  der  Hinneigung  zu  Ossi  an,  Byron,  Shakes 
peare,  und  schließlich  der  seit  Saiut-Pierre  berühmte  exotische  Triel 
für  die  spätere  Entwicklung  erhalten,  während  die  christlich- katho< 
lische  Inbnmst,  die  Einseitigkeit  in  der  Bevorzugung  des  Mittelalt**r§, 
der  absolute  Gegensatz  gegen  Voltaires  Philosophie,  die  ausschließt 
liehe  Betonung  desi  SchOnen  in  der  Kunst  den  jungen  Romantiken 
von  1820  allmäidich  verloren  gehen,  um  durch  erneute  Wirkunj 
rationalistisetier  Elemente  einem  philosophischen  Frcidenkertum  um 
einer  Kunst  des  Charakteristischen  Platz  tu  machen.  Es  ist  diel 
eine  abermalige,  doch  imr  partielJo  Kontrasthewegung,  die  sich  bereiti 
hier  gegen  die  einseitige,  in  Cliateaiibriand  auf  der  Bbhe  angelangt! 
Gefühlsbetünung  der  Romantik  geltend  zu  machen  beginnt,  um  >idl 
später  mit  Balzac,  Flaubert,  Zola  zum  Realismus  und  einseitlgeil 
Naturalismus  ?m  entwickeln.  Dtese  neue  Wendung  bedingte  dk 
Abneigung  Cbateaubriand  b  gegen  das  Drama  der  Schule  Hugos  un< 
den  schmerzlichen  Äbschiedsruf  des  alten  Halbromantikers  Kodier.*** 
Aus  ähnlichen  Gründen  vermochte  einst  Lessinp  die  Jugendwerke  de 
Stürmer  und  Dränger  in  Deursclilantl,  die  doch  nur  sein  eigene 
Werk  fortsetzten,  nicht  mehr  zu  biiligen. 

3.    Halbromantiker  und  Übersetzen 
Erst    im    dritten    Stadium    der    romantischen    Entwicklung '"J 
wurde  unter  der  Wirkung  aller  erwähnten  Faktoren  auch  das  Drama 
vOlUg    im   Sinne    des    neuen  Geistes   umgestaltet   und  der  Sieg  de 


^^*)  Chateaubriands  Liebesidylle  ^Atala**  |]ftni)  und  ,Ä*i»e**,  beide  ii 
r>Genü  du  cArwi."  (1802)  veröffentlicht,  stehen  Saint^l^ierres  ^Paui  h  IVr 
(1788)  sehr  nahe.  —  Lamartine»  „/TorrocrtwVj  pQidqutM  a<  rfUtpftats'^  (U 
Bind  verwandt  mit  Saint^Pierres  ^^Utdct  de  h  nature^  (1783—88),  ia 
^Poul  ei  Virrf.*^  Veröffentlicht  wurde. 

»")  Vgl.  Anm.  38  und  68  meiner  Arbeit 

iiöj  j^  Tong  le  ^ig  ^»uu  c^Bur  coetritt 

Adieti,  messirurs  les  romsutiqiies!  etc,  (fwW«  dwerta^  noiiT.  6il 
Paris  18211)»  Kodier  war  der  Senior  des  ersten  balbk!a^si  scheu  (!"•'*"  -ii 
des  iweiten  völlig  romantischen  CöDaclrs  (1829\  dem  auch  Hugo 

"')  Wenn  ich  die  (jbige  Einteilung  beibcbaJtcn  darl'i   1)   i».  ,..^. 
2)  Chateanbrinndj   3)  Hugo  als  die  Vertreter  der  drei  Hauptpertaden 
rom  an  tischen  Entwicklung. 
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atiieD  Kicbtuug  ftr  die  moderne  Bahiie  YorlÄu%  entschieden.    Wieder 

(indeu  üdi,  wie  im  18.  Jahrhuoilert  bei  Voltaire  und  seineo  Nach- 
jblgem^  zQüächst  eiDzelae  Vermache,  die  kiassiscbe  Tragödie  ia  ao- 
Iresentlichein  Beiwerk  den  BedQrfnissen  der  Zeit  anzupassen,  ohne 
jkr  Grundprinzip  anzutasten.  Nach  und  nach  gewinnt  aber  das 
romaotiscbe  Beiwerk  die  Oberband,  um  schließlich  unter  Mitvrirkung 
der  alten  antiklassischen  Tradition  Diderot«,  Merciers  und  Beau- 
marchais', die  sich  im  Melodram  der  Boulevaniböhnen  fortgeerbt  hatte^ 
im  eigeDtlich  rom&utichen  Drama  Hugos  und  seiner  Schule  un- 
beschränkte Geltung  zu  erlangen.  Schon  Lemercier  hatte  sich  trotz 
seiner  antiromantischen  Tendenzen  ^'^j  jm  ^Hwio,**  der  die  Komödie 
mit  der  Tragödie  zu  verbinden  strebte,  und  im  ^Chriitoplu  Colomb," 
tler  die  Einheiten  übertrat,  auf  Beauaiarcbais  russenJ.  dem  Melodrama 
genähert.  Diese  Gattun^r  nahm  dann  seit  1800  einen  Aufschwungs^) 
durch  Pixdrecourt,  dessen  ^homme  ä  trais  visages'^  (1801)  Zschokkes 
^AbeUino'^  nachahmte,  und  durch  Ducange,  der  den  ^4,  Februar*^ 
Zacharias  Werners  in  « Trenle  ans  ou  ia  vie  tTun  joueur**  ( 1 827) 
bearbeitete.  Wie  hier  die  deutsche  Romantik,  so  wirkte  auf  die 
Tragödie  höheren  Stils  das  klassische  deutsche  Dnima  ein,  das  den 
Frauzo^en  als  „romamisch **  erschien.  Zunächst  hatte  sieb  die 
Tragöijie  freilich  nur  wenig  verftndert.  Der  Stoff  war  seit  Voltaire 
^011  der  kla-sizistisclien  Beschränkung  anf  die  Antike  befreit,  der 
Oedaiiken^ehalt  politisch  und  philosophisch  zeitgemäß  geblieben. 
Selbst  überzeugte  Klassizisteo.  wie  Aotoine  Arnauli***),  Victor  de 
JonyUS)^  Viennetii^),  behandelten  Stoffe  aus  der  Geschichte  des 
Mjitelalters.  Aber  die  Form  stand  noch  immer  völlig  unter  dem 
Bamie  des  Klassizismus  >17)^  Einfachheit  der  Eaüdiang^  Ungeschicht- 
licilkeit  in  allen  Einzelheilen,  der  Einlieitenzwang  blieben  überall 
bestehen;  typische  Personen  wie  die  Vertrauten,  allgemeine  Begriffe 
'^ie  Liebe  und  Ehre,  liie  in  schönen  Versen  wieder  und  wieder  dis- 
liiitiert   wurden,    kiinstliche    Umschreibungen    des  Eigenworts    waren 

I^i'^fiDtbehrliche   Forderungen    der   maßgebenden    Ästhetik.      Erst    mit 
Oa^irair  Belavigne  (1793—1843)   werden  die  reformatori sehen  Ten- 
'^etiEen  Voltaires  unter  Mitwirkung  deutscher  Einflüsse  in  Einzelheiten 
"*)  vgl.  0.  p,  322  nebst  Anm.  94  meiner  Arbeit 
"»)  LinfiOTJ,   ffurl.   de  h   litt,  fr.,  p.  909  ff. 
1^*)  1 766-^1 834;  in  den  ^Gatlft«  ti  Gibdim^  1828. 
"*)   1764—1846;    in    ^Bilisairt^    \\U%)    und    ,J«/*m    dan*   let   Ga^tt* 
»Uirend  er  in  ^Tippou-Sarb*  (1813)  sogar  indische  Geschichte  dramatisiert 

^^*)   ^Sigiamond  de  Bourgogne^^ 

*^')  Die  Ansichten  Mahill^aiB  (i\  IJugo^  p.  5 '>)  und  Grassmann««  (Um» 
9^ttaihmg  der  fr,  TrwjOdit^  p.  24  und  p.  Wi),  dass  die  romaaiische  Reform 
wesentlich  eine  formale  und  erst  «ickundär  eine  inhaltliche  sei,  stehen  mit 
diesoa  Tatsachen  in  tmlusharem  Widerspruch.  Tatsachlich  war  die  ganze 
romantische  Reform  seit  Rousseau  eine  geistige,  den  inneren  G<*halt  be- 
trefofldo,  zu  dem  die  geeignete  Form  erst  zu  1  etat  in  der  Zeit  V.  Hugos 
gefunden  wurde.  (Vgl.  Sauvageot  in  Julie villes  Werk  6.  VIL  p.  151  ff  und  163). 
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allmäblicb    weiter    cnlwickelt.     Seine    „Vepres    Stcäiennes*^    (181 
behandeln  ein  beinahe  aktuciles  Thema i*®),  ^Marino  Faliero*'  (1829] 
zeigt  Einwirkungf^n  Byrons   und  Schillers  **'*),   ^Louis  Xi-    (1832), 
der  sich  bis  heute  auf  dem  Repertoire  gehalten  bat*^^'),  ist  auf  Grün« 
seiner   histonscben  Färlmrig  und  der  bis  zu  reali-tiscber  Häßlichk' 
fortschreitenden   individuellen  Charakter istik   uabezti  als  romantisch 
Drama  zu  hczeichneu.    Unverkennbar  sind  hier  die  Einflüsse  Schill« 
und  Shakespeares,    Schiller,  der  bereits  der  Revolutionsliteratnr  vi 
möge    seiner    Freiheitstendenz   Anregungen    gabi^i),    ist    infolge    d 
raschen   Fortschritts    und    der  Geschlossenheit  seiner  Handlung  u 
der    pathetischen    Rhetorik    seines    Stils   jenen    Halbklassizisten    am 
meisten  verwandt  und  diente  ihnen  dazu,  das  Verständnis  der  für  sie 
noch  allzu  heterogenen  Kunst  Shakespeares  zu  vermitteln  ^^tJj      Zahl- 
reiche   klassizistische    Bearbeitungen    seiner    Dramen    in   Jener    Zeit 
legen    für   das  Interesse,   dm  selbst   die  Anhänger  des  alten  Systems 
ihm  entgegegenbracbten,  Zeugnis  ab,  Benjamin  Constant  (1 767 — 1830)^ 
Frau  von  Staöls  Intimus,  der,  wie  seine  größere  Freundin  von  Rousseau 
abhängig,  auch  im  Roman  123)  der  romantischen  Richtung  Saiot-Pierreft 
und  Clmteaubrianda  zuneigte,   verarbeitete  Schillers  Trilogie  zu  ein 
fünf  aktigen     Alexandrinertragödie      „  WalUtein''  ^^'^),      Während 
betreffs  der  drei  Einheiten,   des  Stils  und  der  Würde,  wie  er  seil 
erklärt '2^),   dem   klassizistischen  Prinzip   treu  bleibt,   sucht  er  durch 
realistische    Charaktersehilderung    des    Hehlen  i^^)    ohne   Typisierung 
dem    «denischen  System^    nahe    zu    kommen.      Die  Vorrede   ist  be- 
sonders wiclitig  für  den  damaligen  Stand  der  Entwicklung.    Durch  die 
Grundbegriffe    ^senttment'*    und    ^raison'*    sucht    er  den   Gegensatz 
zwischen  dem  deutschen  und  dem  französischen  Nationalcharakter 
bestimmen  *-').     In   WirkUchkeit    bezeichnet  er    damit  den  Weseni 
unterschied    zwischen    der  neuen  und  der   alten  Schule.     Soweit 


bsiQ 


*'8)  Birch-Hirschfpld,  Literaturgescli.  p.  6*27. 

*^*|  VgL  Wetzig,  fStudie  aber  <i**  TrQ*jödim  V.  Uetotignu  p.  S9  ff,  DUd  p.  581 

1*^)  Der  grofae  realistische  italienische  Schauspieler  Novelli  verdani 
der  Titelrolle  noch  b**ute  seine  bedeutendsten  Erfolge. 

*")  Vgl.  p,  321  f.  meiner  Arbeit. 

"*)  Vgl.  NeboUl  {Dramt  romanUtjut^  1895,  p,  77):    «i.«  th«dtr§  de  ScktUm 
e*est  h  Mifitime  rfe  Shakrtptare  vn  peu  corrliji  par  Cornetih."    Darauf  füfHt  Text« 
Bemerkung  (ItDM.  1.  Dqz*  1897,  p.  S20  und  aich  selb^^t  wlederholeDd  in  den 
^^udfM  de  iüt  eüropfcnii«,'*   1898,  p.  215  f):  .  .  .  ^Victor  Hugo  na  n*,  pour  fomvier 
»tm  propre   idtal   ov    ihtatr^T^    qu'ä  remantEr  Shnketpmrt  par  ScJuller.*'      Doch  ver- 
gessen beide  das  granum  salis:   die  Einwirkung  der  Zeitrichtung  und  die, 
individuBlle  Eigentümlichkeit. 

isj»)  Vgl.  p.  31G  meiner  Arbeit.    („Adolphß'^y 

1'*)    WaiUieinj    trag.    «»   cinq  actei  ei  tn  rert,  prectA'e  de  git$lqwtt 
«nr  U  ih^tre  aliemon'f  *t  tmvie  d«  noit*  hittoriqMts,     Qeu^ve  1809. 

"*)  Vorwon  p.  XXV  f. 

1")  Für  die  anderen  Personen  bleibt  er  jedoch  beim  alten  Sehen 
Schillers   rauher,   markiger  Buttler  mit  seiner  knorrißen  Wortkargbeit 
scheint  z.  B.  bei  ihm  aU  geßchwätziger  miles  gloriosus  (vgl,  p,  5  des  „  HV  " 

1»^)  p.  XLIX  f. 
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toLT  Romantik  übergegangen  ist,  nennt  er  sein  Verfahren  ^deutseh.*^ 
Alles  Klassizistische  ist  ihm  französisclL  Deutsch  nennt  er  die  Aa& 
fassong,  daß  eine  große,  wahre,  grenzenlose  Leidenschaft  alles,  was 
sie  berührt,  veredle '  28),  Aber  von  dieser  Anschauung  ist  das  ganze, 
doch  sehr  französische  Theater  Hugos  getraget),  dem  die  Leidenschaft 
nicht  mehr  als  Schwäche  galt  Sicherlich  ist  dies  nicht  auf  deutsche 
Einfltlsse  allein,  sondern  hauptsächlich  auf  die  Wirksamkeit  des 
gemeinsamen  romantischen  Gefühlsprinzips  zurückzuführen  ^29).  Gleich 
Constant  meinte  auch  Frau  von  StaSl  alle  Romantiker  wie  Rousseau, 
Saint-Pierre,  Chateaubriand  als  Angehörige  der  ^icole  germanique^ 
bezeichnen  zu  müssen  ^3^)^  weil  die  Priorität  der  Entwicklung  des 
neuen  Geistes  in  den  JiUiratures  du  Nord"^  ihrem  Klassifikations- 
bedürfnis entgegenkam. 

Constants  Versuch  der  Adaptation  des  „  Wallenstein*'  wurde 
1829  von  Liardi^res  mit  noch  geringerem  Erfolge  wiederholt.  ^3^) 
Lebrun  (1785 — 1873)  suchte  in  den  leichtflüssigen  Alexandrinern 
pdner  ^Marie  Stuart**  (1819)  Schillers  historische  Treue  und  breite 
Lebensdarstellung  mit  den  Anforderungen  der  klassizistischen  Ästhetik 
zu  vereinen.  132)  Soumet  (1758 — 1845),  der  sich  mit  Victor  Hugo 
vergeblich  zur  Dramatisierung  eines  von  Walter  Scott  entlehnten 
historischen  Stoffes  verband,  ^33)  erntete  mit  seinen  fünfaktigen  Vers- 
tragödien ^Jeanned'Arc''  (1825)  und  „Elisabeth  de  France*"  (1828), 
Bearbeitungen  von  Schillers  „Jungfrau*^  tiud  ^Don  Carlos*",  eineq 
Theatererfolg,  dem  sich  jedoch  die  Kritik  nicht  anschloß.  ^34)  An-« 
celot  verging  sich  in  den  Alexandrinern  seines  Fünfakters  „Fiesque** 
tlB24)  an  Schillers  Prosawerk,  das  Lamarteliöre,  der  erste  Übersetzer 
der  ^Äöiiier**,  135)  im  selben  Jahre  als  „Genes  sauvie  ou  Fiesque 
^  Doria**  leidlich  übertrug.  De  Wailly  und  De  la  Ville  brachten 
1826  unabhängig  von  einander  ^^  Kabale  und  Liebe'*  als  y,Amour 
ft  Inirigue**  in  klassische  Verse,  und  zahllose  andere  Übertragungen 
Schillers,  wie  die  schon  erwähnte  in  Prosa  von  Barante  (1821),  überr 
schwemmten  den  Büchermarkt  und  die  Bühne  jener  Zeit.  Für  das 
eine  Jahr  1828  kündigt  der  ^Globe^^  allein  sechs  Bearbeitungen  des 
iiM-  an.  136)  Beschränkter,  aber  doch  groß  genug  war  Goethes 
Wirkungskreis  in  der  französischen  Literatur  jener  Zeit.    Der  ^  Globe** 


>»«)p.  L. 
«•)  Vgl. 


L. 
,     „    p.  dl4f.  meiner  Arbeit. 
1*0)  Vgl.  Reymond :  Corneille,  Shakap,  et  Goethe^  p.  50.    ■ 
^^)   Walttem,  tragedie  «n  cinq  actee, 
.    ^**)  Interessant  ist  die  Kritik  des  jungen  Hugo  (1819),  der  u.  a.  sagt: 
tfCe  kmi  de»  komme»,  c'eet  la  comedie  peutetre)  moif  au  drame  ü  faut  de»  ange»  <m 
<2et  giantt^K    (Abgedruckt  in  F.  Hvgo  raeonte  I.   p.  449).    Man  beachte  die 
scharfe  Antithese. 

^  Hugos  „^my  Bobeart^.    Vgl.  p.  334 /•  meiner  Arbeit« 

^)  Revue  encychp,     1825  p.  886. 

»»>  Vgl.  Anm.  88  meiner  Arbeit. 

IM)  Doumic  in  Jullevilles  Literaturgeschichte  Bd.  VH  p.  368>« 
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erklärt  diese  Tatsache  aus  seiner  OrginalitätJ^^)  1826  erschien  eine 
vollständige  Übei-setzung  seioer  Dramen,  i^^)  Schon  1821  hatte  Du- 
val  den  „TIimo"  bearbeitet  und  im  TheÄtre  Frao^jats  aufführen 
lassen J^^)  Der  erste  Teil  des  ^ Faust''  fand  neben  Sainte-Antaire 
(1823)  imd  A,  Stapfer  i^^^)  vor  allem  in  dem  unglücklichen,  von  Heine 
beemfluDteni**)  G6rard  de  Nerval,  (aU  G.  Labrunie)  182S  einen 
höchst  verständnisvollen  und  formgewandten  Übersetzer,  dessen  Über- 
tragung Goethe  selbst  mehrfach  mit  vieler  Hocliscliätzung  erwähnt J*^) 
Im  seihen  Jahre  sclirieb  Kodier  seinen  dreiaktigen  „Faust"»  Lo^ve- 
Teimars,  der  182tJ  einen  „Mhum^  de  thistoire  de  la  liith-ature 
allemande'*  verfaßte,  i*^)  übertrug  Wieland,  Quinet  1S27  die  geschicht»- 
philosophischen  ^Idfen'^  Herders,  i*^)  E,  T,  Ä.  Hoffmanns  wilde  Pban- 
tastik,  der  sich  Hu^t^o  in  seinen  Romanen  verwandt  zeigt,  machte  den 
deutschen  Romantiker  in  Frankreich  berühmter  und  gelesener  als  in 
seiner  Heimat  J"*^)  Zugleich  wirkte  Shakespeare,  der  seit  Voltaires 
Übertragung  i^f")  hiiufig  bearbeitet  worden  war,  1^7)  in  Guizots  Über- 
setzung (1821)  auf  Dichter J*^)  und  Publikum,  Zwar  fiel  die  Auf* 
föhrnng  des  y.Oikeüo'*^  durch  englische  Schauspieler  am  31.  Juli 
1822  und,  wegen  des  «unwürdigen-  Wortes  mouchmr  unä  der  realis- 
tischen Schlußszene,  Vignys  trefliche  Übersetzung  desselben  Stückes 
noch  am  24.  Oktober  1829  den  Klassizisten  zum  Opfer  i^^*),  doch  hatte 


"n  1826  No.  55—64.  Ein  Artikel,  der  von  tiefem  Eindringen  in 
Goethee  EntwicktiiBg  seagt  Goethe,  der  selbst  darüber  li«>richtet  (ed.  Goe* 
deke  Bd.  8,  260  ff.),  freut  sich  der  Entwicklung  sein(»r  eigenen  koamo- 
politischeu  TendenieUt   für   die   er   den  Ausdruck  „WeklitfirÄtur"    prftgM. 

^^)  CEwtru  dramadquu  de  Goethe,  trad,  de  rAüemand]  prdcfdeed  d'wu  matk§ 
liograpkigu€  et  UtUrairt.     4  Yoluines. 

**^  j»^*  Tatte^  drame  hUtori^M  m  cmq  aciu^K  Goethes  Bericht  bringt 
die  Kritiken  des  ,^Jmrrvil  du  Commtrce*\  ihr  Duval  den  Vorzug  vor  Goethe 
gibt,  und  des  „GtQhe'\  der  umgekebrt  urteilt  (ed.  Goedtke  8»  275  ff*)» 

"*»)  1823»  verbessert  von  F.  Stapfer  (1885),  dem  Verfasser  des  ,,näciM 
et    V,Hwfo'\ 

l"|  Vgl  BPtÄ,  Beine  in  Frankreich,  p.  200  und  p.  305. 

'*»>  EcUrmannä  GfJtprächt  mit  Goetke,  Bd.  11  p.  116  (3,  JanUÄT  1330).  — 
Gautier,  IHstoire  du  romantUme^  p.   135. 

*♦>)  Texte,  I^DSf.  L  Dezember  18^7  p.  610. 

>")  Vgl  a  323  meiDer  Arbeit. 

us^  VgL  Thurau,  /;.  T,  A.  ilofmannt  Ert^Jhlungtn  in  fhmhrtiek.  Fest- 
Bchrift  für  Oskar  Schade  (1896)  p,  239—288, 

***)  Vgl   p.  3i9    meiner   Arbeit.    ScUoti   vor   VoUaire   tou   Lupbce 

^J'hi&ire  angiai*^^  (1745-48), 

**')  Letourneur  1770,  Ducis  1769—92,  Mercier,  De  Rozoi  ii,  a, 
Hsj  0i^^|.  iieu  Eintlurä  auf  Musset  vgl  Lafoscade,  Le  fheäirt  d"A,' 

MuMtt  \K  70-93, 

*♦'•)  Vigoy  erwähnt  {i^ttre-pr^face  p.  275)  den  Wlderspnich  gegen  sein 

,,moi  fimpfe'^  ^^^nmchoir^^  behauptet  aber  sonst  (p  265)  Erfolg  gehabt  «u  baheo. 

Auf  diese?   nicht    einwandfreie  Zeugnis    scheint   sich    der   duc  de   Brogli« 

(,/OfÄfVfo  dr   T%f»y'')  und   nach  ihm   h.  ^^cM   {,A,  d«  t%i«y"  p.  14  1 1)  z\i 

i^tutzen,,  wenn  er  von  ,Jebhafteni  Erfolg*^  redet« 
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eine  englische  Truppe  im  Otleonth^ater  vom  September  182S  bis  Juli 
1828  mit  ^Othello-,  ^ßomeo"',  ^Lear*',  ^MacbeÜi\  „Richard  Hl'' 
mid  ^.Hamlet''  Erfolg.  »^9^  2u  derselben  Zeit  schrieb  Tictor  Hugo 
i6  berühinle  Vorrede  mm  .^Cromwell'\^^) 


^iiii< 


^ 
^ 


Diese  vielseitigen  Anregungen  verstärkten  das  Lager  der  Roman- 
tiker und  verschflrften  fien  Kampf  gegen  die  Anhänger  der  alten 
Schule.  0er  ..Globe''  (1824—1830),  von  Dubois  geleilet,  die  radi- 
kalere kurzlebige  ^^Muae  franfaiae^''  (1823),  die  noch  im  selben 
Jahre  von  den  ^^Tablettes  romaniiques^^  ersetzt  wnrde,  und  seit 
1828  die  ^^Revue  fran^aise'''  unter  Rerausats  Leitung i^*)  stellten 
sich  den  klassizistischen  Organen,  dem  ^.Constitutionel'  und  ^^JüVotV*, 
schroff  gegenüber  und  verbreiteten  die  Ideen,  die  Frau  von  Staöl 
angeregt  hatte.  Diese  hatte  ihrerseits  von  Wilbelni  Schlegel  ge* 
lernt  dessen  Wiener  Vorlesungen  (1808)  aber  erst  nach  Frau  von 
Stahls  t^Allemagne^^  (1810),  von  Frau  Necker  de  Saussure  als  ,,tbwr* 
de.  Uüirature  dramatique^*-  (1814)  übersetzt,  den  französischen  Lesern 
bekaunt  wurden.  Schlegel  wieder  knQpfte  unmittelbar  an  Lessing  an, 
wenn  er  auch  dessen  Schrofflieit  ia<lelt.  Er  bekämpft  den  Einheiten- 
Jwang,  analysiert  mit  zersetzender  Kritik  die  französischen  Klassiker 
tiud  verkündigt  die  romantischen  Grundsätze:  Mischung  der  Genres, 
historische  Treue,  die  Mei^lerächaft  Shakespeares.  Dieselben  Bestre- 
Imngen  treten  in  den  Werkefi  der  i^pfttficn  französischen  Theoretiker 
M  Tage.  Stendhal,  ein  Schüler  der  Sen^ualisten  des  18,  Jalirhim- 
derts,*^^)  bietet  in  seinem  ..Racine  et  Shakejspeare''  (1823)  wenig 
Keues,  schreitet  aber  radikal  bis  zur  Ver  dum  mini!?  Racines  und  Boi- 
featB  zu  Gunsten  der  ^^Romaniiker**'^^)  Shakespeare,  Schiller  und 
BjTüii  fort*^)  und  will  den  Vers  gän7>lich  von  der  Bühne  verbannen, ^ö^) 
Ceinsißigter  erscheinen  Manzoni,  der  in  seiner  .^Lettre  sur  les  unith^'' 
0^*3!)  lue  Einlieiten  im  Interesse  der  historischen  und  psychologischen 
^'abrlieit  bekämpft,  Rdrnnsat  und  SL-hließlich  auch  Victor  Hugo,  der 
^.  ß,  den  Vers  beibehulten  will  ^^^) 


^m  ^^  Jusserand^  Shakeipeitre  m  Framt  «Mit  foii^icii  rigim€  p.  3S7  f. 

■  *")  30.  September  bis  Oktober  1827, 

r  **^)  GuiÄot,  der  erwähnte  Übersetzer  Shakespeares,  und  Gnizart  waren 

I      Mitarbeiler.     tVgl,  Lacroix,    Dt  rinfJumce   de  Shakespeare^    Amtaies   dex   l'niv,  de 
F     Wyi'Tiie  (1854—55)  p.  739). 

I  ^**)  Lanson  findet  (BisL  de  h  iiu.  fr,  p.  S26)  bei  einem  solchen  ro- 

TDaoiiwhe  Bestrt^bnngen  seltsam^  weil  es  zu  seiner  Darstellung  allerdings 
nitht  stimmen  will  Nach  meiner  Anffassiiog  (p.  309  f.)  mufstPn  bereits  die 
AuÜclärer  das  klassische  Prinzip  verneinetL  Ümsomehr  ihr  Schüler  Stend* 
^A  der  ebenso  destnikli?  wirkte  wie  sie. 

^»^)  p.  353  (vgK  Texte,  Roui^au.  p.  AfA). 
^^)  p.  246  (vgl  Texte,  Botureau,  p,  45ÜK 

^**)  Zahlreiche  Stellen  seines  Buches,    (vgl.  Souriau  {ü^nren/io»,  p.  78|^ 
^*r  das  Werk  als  sehr  geringwertig  bezeichnet). 

***)  Preface  zum  ,,Croniwell^\     Dmme  Bd.  1,  p,  50  ff. 
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Die  verzweifelte  Gegenwehr  der  Klassizisten  gegen  diese  ^Bar- 
baren* versteigt  sieb  nach  der  berüchtigten  Äkadenaierede  Augers,***) 
der  für  eine  unabfinderüche  Fixierung  der  Genres  eintritt  *^^)  and  der 
Bezeichnung  ^.romanttsme''  als  Gegensatz  zum  ^cla^sicisme^  akade- 
mische  Geltung  verschaffte,  bis  zu  der  vergeblichen,  1829  an  Karl  X. 
gericliteten  Bittschrift,  durd*  die  sich  sieben  bekannte  Autoren  der 
alten  Schule,  darunter  die  schon  genannten  ^^^*)  Arnault,  Jouy,  Viennet 
und  Baour-Loiinian»  lücherhch  machten J^)  Der  Akademiker  Baour* 
Lormiaii  richtete  il!>erdies  im  selben  Jahre  das  altmodische  Geschüti 
meines  „Canon  d'Alarme'"  gegen  die  junjite  Eomantik,  ruft  Boileau 
zu  üjrer  Vernichtung  bcTbci  *ßi)  und  nennt  seine  Jiigeiidge*juer  LebruD 
und  Chenier  uehm  Hugo  gestellt  noch  große  Bichter.  i®^)  Cyprien 
Desmarais  bezeichnet  deti  Roniaiitizismus  als  ^une  maladie^  comsM  ^^ 
le  somnamhulisme  ft  Tipilepsie'*^  ^^'^)  und  charakterisiert  damit  sehjf  W 
treflfei^d  den  Eindruck,  den  die  tieberlmlie,  mit  Naturgewalt  vorwärts- 
diängcitde  Gefnhlsbewegung  auf  die  kalten  Verstandesmenschen  dea^^ 
Klassizii^mus  austlben  mußte.  *  fl 

Bei  der  Bekämpfung  mit  so  unzureichenden  Mitteln  ist  es  nicht 
verwunderlich,  itaß  die  Romantiker  durch  ihre  leidenscbat'tliche,  be- 
geisterte Tätigkeit  mehr  und  mehr  die  Oberhand  gewannen.  Der 
literarisch  skrupellose  M^rim^e  (1K03— 70)  förderte  durch  sein  vor*  j 
gehlich  spanisches  ^Thiätre  de  C^ira  (?(jr«Z  par  Joseph  FEstrange* 
(1825)  die  Darstellung  kraftvoller  Leidenschaft  und  bemtihte  sicii  umj 
möglichst  treue  Lokalfnrhung,  während  Vitet  (1802—73),  von  Scott  1 
und  vielleicht  von  Goethes  „Götz**  angeregt,^ ^^)  mit  seinen  formloseni 
„higtoriscben  Sceneii'*  ganze  Geschiclitspcrioden  dnunatisierte,  Yit^f 
behandelte  unter  anderem  denselben  Stoff,  den  Dumas  in  ^ Henri  Ul*\ 
verwertete.    Aber  hei  allen  diesen  Schriftstellern  kommen  die  roman*»! 


'*')  ^jHfcom-*  tur  h  romantismt^\  24,  April   1824. 

i^«)  Vgl  Hauvageot  bei  JuUcville  VU  p.  165. 

^**i  p,  325  meiner  Arbeit* 

'*^}  Vgl  Lacroix,  />»  rin/ttenc«  de  Shaketp,  mtr  U  «it^dire  fr, 
Umi\  de  Btlg.^  Annen  1854—55)  p.  755.  —  Mabilleau,   r.  Bmja^  p'  S3, 

*•*;  Cümm  df  Alarme^  p,  7.  —  Man  würde  nicht  glauben,  in  den  14  Seit^a 
regnlUrer  Alexandriner  eme  Satire  vor  sich  20  haben,  wenn  et  der  g^ 
schwatzige  AUe,  der  sich  als  Apostel  Boileaus  fühlt»  nicht  fortwÄhreod  ver- 
sicherte. 

^«*)  l  c-  p.  8  f.  —  Die  Stellong,  die  er  Chenier  und  Lebrun  anweist» 
ist  für  die  oben  (p.  322  und  p.  327  meiner  Arbeit)  Lezeichnete,  mehr  xuta 
KlassiÄismns  neigende  Übergangs  Stellung  beider  tlberaus  charakiensliach,  — 
p.  8  findet  sich  auch  der  berühmte  Vers:  ^.^rec  mqmrtäe  h*  Hu^  fotu  dtm 
r«r#-,  den  Mabiüeaii   (K  Uu^jo  p,  62)  iUlschlich  Lemercler  «uschreibL 

***)  Souriau  {ömtention  p.  93)  entnimmt  diesen  ÄnsÄpruch  des  De»- 
laaraid  dem  „Gfofr«'*  vom  IL  Juni  1825,  während  ihn  Mubilleau  (F.  Htig^ 
t),  ß2)  fälschlich  DoverRJer  de  llauranne  in  dea  Mund  legt.  (Ein  wdterer 
Irrtum  MabTlleaus  p.  60:  Chaverny  statt  Saverny,) 

^**)  Birch-Hirschteld  in  der  Literaturgesch.  p.  631. 
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tischen  Bestrebungen  doch  üur  einseitig  zur  Geltung.  Theoretisch 
und  praktisch  auf  der  Höhe  des  romantischen  Dramas  stehen  erst 
Alfred  de  Tigny  (1797  —  1863),  Alexandre  Dumas  (1803—1870)  und 
Tictor  Hugo  (1802—1885). 

4.  Das  romantische  Drama  in  seiner  Vollendung. 

a)  Alexandre  Dumas  und  Alfred  de  Yigny. 

Dumas  verzichtet  von  vornherein  auf  den  Kuhm  des  Begründers 
neu^  Gattungen.  i«5)  Den  überläßt  er  Hugo,  M^rim^e,  Vitet^W) 
,£r  lehnt  jede  Zugehörigkeit  zu  einer  literarischen  Schule  ab  und  ver- 
kündet den  schrankenlosesten  Individualismus,  ^^7)  der  seiner  vom 
mulattischen  Vater  ererbten  südlichen  Leidenschaftlichkeit  entsprach, 
hl  der  Tat  bindet  er  sich  an  kein  Programm.  '  Er  setzt  in  der 
realistischen  Prosa  seines  j^Henri  III*  (1829)  und  den  romantischen 
Versen  seiner  „Christine'^  (1830)  durch  archäologische  Kenntnisse 
das  romantische  Publikum  in  freudiges  Erstaunen;  er  dramatisiert 
formlos  wie  Yitet,  dessen  Einfluß  sich  neben  dem  Scotts  auch  in 
seinen  geschichtliphein  Komanen  zeigt,  in  dem  sechsaktigen  „Napa- 
■UonBonaparte*^  (\  SSI)  „drei/sig  Jahre  französischer  Geschichte'*  ;^^) 
er  begründet  durch  j^Antony*  (1831)  das  moderne  intime  Gesell- 
schaftsdrama, erschreckt  in  der  y^Tour  de  Nesle^  (1831)  durch 
Vorführung  historischer  Gräuel  auf  Königsthronen,  um  sich  dann 
wieder  in  ^Charles  VW  (1831)  nach  eigenem  Geständnis i^^) 
durch  Wahrung  der  Einheiten  und  typisierende  Charakteristik  der 
Uassischen  Ästhetik .  anzubequemen.  Aber  auch  hier  bleibt  er  un- 
bewußt durchaus  Komantiker.  Die  Einheiten  ergaben  sich  unge- 
zwQDgen,  das  Typische  wird  nach  Hugos  Muster  den  Personen 
nachträglich  zugeschrieben.  Der  Stoff  berührt  den  von  Schillers 
„romantischer  Tragödie",  der  „Jungfrau  von  OrUans**,  an  die  er 
sich  vielfach  anlehnt  Auch  sonst  nimmt  er  gleich  Moliäre  und 
Shakespeare,  deren  Beispiel  er  zu  seiner  Verteidigung  anruft,  ^<0)  sein 
Gut,  wo  er  es  findet.    Aber  er  sucht  es  nicht  bei  den   Klassikern, 


'**)  Pari^t  {Le  drame  d'A.  Dumas)  sucht  ihm  durchgängig  diesen 
oobm  zu  vindizieren,  den  er  ja  auch  in  Einzelheiten  (,.Antot^'^)  verdient 

^^  Vorrede  zu  „J^mts  IfP',    Tkeätre  eompi  Bd.  I  p.  115  sagt  er  es  selbst. 

'*^  Vorrede  zu  ,^apoleom^.  Tk.  compl,  I  p.  314 :  ,y/e  ne  tuu  pas  d'ecole  .  . . 
4mim'  et  vUdtßtaer  vaOä  Ui  seules  reglu.'^  —  Vorrede  zu  „Charles  Vll'\  Tk. 
^^^pL  IL  Bd.  p.  70:   ^^ßhagme  mdwidu  ftawtra  et  gui  comneni  U  ndesix  ä  son  or- 


'•^  So  lautet  der  Nebentitel.    (Tk.  eompl,  1.  p.  307). 

*"*)  Vorrede,    Tk.  eompl.  U  p.  70  £.:   les  forme»  dassiques,  qtd^  paur  cetU 

'^  In  „CommaU  je  demns  amteur   dramatique**  ( Tk.  compl  I  p.  16).     Mit 

Unrecht,  denn  jene  Dichter  schrieben  nicht  i^nze  Szenen  von  Zeitgenossen 
vMieh  ab.    Auch  haben  sich  seitdem  die  literarischen  Sitten  geändert. 
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wie  er  sich  wobl  den  Ansclieia  gibt,!^*)  sondern  bei  den  Dichtern, 
die  den  Franzosen  als  Ramantiker  par  excellence  galten,  bei  S<;hillert 
Goethe,  Scott,  Lope  de  Vega,  Calderon,  Lessing,  Eotzebue,  Hugo. 
Das  wurde  ihm  1833  von  Hugos  Anhänger  Granier  de  Cassagnic 
mit  gehässiger  Übertreibung  nachgewiesen.  '^-)  Von  Shakespeare  reglet 
er  mehrfach  '^^)  mit  derselben  üherscliwänglichea  Begeisterung  wie 
einst  der  junge  Goethe  in  Straß hurg.  i^"*)  Die  späterei»  Hühuenwerke 
des  überaus  fruchtbaren  Dramatikers  und  Romaascii riftstcllers  setzen 
die  Traditionen  seiner  ersten  fort;  ^Chatherine  Howard'^  (1834), 
^Catilina*  u.  a,  die  der  geschichtlichen  Dramen,  y^Don  Juan  de 
Marana"^  (1837)  die  Gräuel  der  ^Tour  de  NeBle'^,  die  eine  Art 
weiblicher  Don-Jaan-Sage  darstellt,  ^Tivha-"  (1832),  ^AngeU'^  (1834) 
das  moderne  Gesellscliaftsdrama,  das  er  durch  ^Aniony"^  angebahnt 
hatte,  wälirend  ^Richard  Darlington''  und  ^Kean"^  (1835),  damit 
verwandt,  ein  ähnliches  psychologisches  Problem  wie  Vigoys  ^Cltät' 
terton''  (1835)  behandeln, 

l>er  aristokratische  Alfred  de  Vigny  ist  ein  bei  weitem  feinewi 
Ingemum.      Die    einheitliche   Gediegenheit   und   der  geringe  Umfang 
seines    Lebenswerkes    stehea    im   Gegensalze    zu    Dumas'    vielseitiger 
Überproduktion,       Er    vertritt    maßvoll    moderne    Tendenzen.      Eimj 
Huuch    romantischer  Wehmut    liegt    über    seiner   Lyrik    und    seine«! 
Romanen  gebreitet.      Tiefer  als   irgend   ein   französischer  ZeitsenoststJ 
versenkt    er    sich    in    den    Geist   Shakespeares,    wie   sein   treffliche 
^More    de    Venise^    (1829)    und    die    dreiaktige    Bearbeitung    deil 
^Slifflock*^^"^^)  beweisen.     Auch   er  muß  sich  freilich  in  Einzelheilaal 
seiner  Übersetzung  dem  Geschraack  des  ^parterre  francaia*  fögen*'^ 


\ 


^'1)  Vorrede  xu   „ChaHß»  V!!'\    TK   c^pl  II,  p.  72:  Das  Stück 
Bacines  ^.Andmmaqut^''  nachgebildet. 

»'')  ,,Gault  et  fVonee,  par  A.  Dumoä'^  gezeichnet  Q.  (.^outmI  dtä  Dehaü*^ 
1.  November  1883).  Granier  de  C.  gibt,  um  Htigo  vom  Verdacht  der  Ver- 
fasserßchaft  zu  befreien,  seine  Anonymität  auf:  Joum  d,  Deh.  17.  Novem  - 
her  1833  (vgl,  noch  )t^,  November  1833).  Seine  Nachweise  sind  z,  T.  iiid»C'_ 
stichhaltig,  könnten  aber  noch  vermehrt  werden.  Hugo  entschuldigt 
in  einem  Briefe  an  Dumas  vom  2.  November  1833,    {CorrttpmdA.  p.  149), 

iTjj  Vgl    Jusserand,    Skakt^are  en  France,  p,  368:   er  wurde  da 
Shakespeare  „6ott/*rer#^;  p,  370  xitiert  Jus8erand;  Je  porte  qui  a  U  ph§s 
apria  Dim^*  (Au8  Dumas'  Vorrede  zu  Laroches  Shakeapeareübers.  ls;s9), 

"*)  „Z«  Shaktsj>r4trfM  Namemtajf''  1771.  Weimarer  Ausg.  Bd,  37  p.  150  : 
Ich  stand  „wie  ein  blind  gebohrner,  dem  eine  Wunderhand  das  Gesiebt  i« 
i*in*»m  Augenblick**  icbenki".  p,  131:  ^^Es  schien  mir  die  Einheit  des  Or^^ 
flo  kerrkermlsig  ängstlich^  die  Kinheiten  der  Handlung  und  der  Zeit  \hsü^^ 
Fesseln  unserer  Eiiibildungsk rafft".  Man  sieht,  der  junge  Stürmer  uc»^ 
Draiiger  fand  dasselbe  bei  Shakespeare,  wie  die  jungen  Komantiker. 
»chuf  danach  den  ,^Goett'\  Hugo  den  ,,CrwnweIt\ 

"*)  1828,  cd,  1839. 

1^')  Anm.  zum  „J/ora  dt  Fe«."  Akt  II  Sz.  17,    (Th.  oompl. 
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loch  daftlr  Anerkennung  zu  fioden^^^).  Die  Wirkung  seiner 
pt'ores.tudien  tritt  in  seinem  fünfaktigeu  Prosadraraa  ^l4a 
Marichale  d*Ancre*  (18^31)  nur  sehr  allgemein  zu  Tage  i^»).  Große 
Person enzabl,  individuelle  Charakteristik,  mannigfaltige  Ereignisse  und 
historische  Färbung  kennzeichn>^n  hier  die  Zugehörigkeit  zur  neuen 
chule,  deren  Geiste  der  intime  psychologische  *  7^)  Dreiakter  „Chatter- 
(1835)  durch  den  lyrischen  Sukjektivismus  seiner  Seelenanalyse 
ttldigt.  Ebenso  romantisch  sind  seine  theoretischen  An<chaamigeo^ 
pr  im  Gegensatz  zu  Dumas  wohl  durchdenkt  und  ausfiihrlicb 
Bic  moderne  Tragödie  soll  ein  breites  Leben ^emälde^ 
(tische  und  iudividnelie  Charakteristik, 
omiäclien  und  tragischen  Szenen  bieten  ^^}, 
*ic  Dumas  die  Berechtigung  liierarischer 
leugnen  zu  müssen.  ^^0- 

b)  Victor  Hugo. 

a)  Dramatische  Laufbahn. 

Weit  mehr   als  Dumas  und  Vigny   galt  Victor  Hugo   d^^n  Zeit- 

Igraosseii  als  Repräsentant  des  romantischen  Geistes,  den  er  in  der  Tat 

itinb^cliadet  seiner  ausgeprägten  Individualitat  am  virlseitigsten  und  fie- 

niulsten  in  Lyrik.  Roman  und  Drama  zum  Ausdruck  brachte.    Um  seine 

Werke  wurden  die  entscheidenden   Theatcrschlachten  geschlagen,  die, 

wenn  auch  für  wenig  mehr  als  ein  Decennium,  dem  neuen  Geschmack 

im  fast  unbestrittenen  Siege  verhalfen  und  die  All  ein  herrsch  nft  des 

Klassizismus  dauernd  beseitigten.    Victor  Hugo  war  schon  durch  seiuen 

lEöUicklungsgang,  der  im  kkinen  Maßstäbe  die  Evolution  der  ganzen 

Perioie  wieilerliolte,    zum  Führer  der  letzten  romantischen  Seh  lie  iß 

Frankreich  praedestiniert.  Seme  politischen  Anschauungen  gingen  vom 

legitimen   Rojali^mus    der  Muttt^r    gegen    1830  zum   demokratischen 

Liberalismus  des  Vaters  und  schließlich  (gegen  1850)  zur  reinen  Demo* 


"^  Vgl  p.  328  meiner  Arbeit 

"•)  Leftre-Preface  zum  „J/*>re  de  TimW  (1829)  TcrurteÜt  er  jede  Nach - 
«littiang,  auch  die  ähake&peares  (wie  Hugo).  In  d^r  Tat  ht  er  der  einisige 
itimaiiiiker,  bei  dem  ich  keine  unmittel hären  Anlehnungen  auch  an  andere 
Uthi^T  wie  Cttlderon,  Lupe  de  Vega,  Goetbi^.  Schiller,  die  er  andcrwArts 
UfoiU'propoM  zum  ,^More  de  Tw/*  (IbSy)^  p,  261)  als  Muster  erwähnt,  habe 
Wen  köDuen. 

•'»)  Vorrede  p,  13:  ^^kwne  de  la  ptn§ie'',  wie  er  et  selbst  nennt. 

'»')  Ltttre-Pr^face  (L  November  1829)  zum  ,Jiore  cf«  P«^i'«'*  {TX  eampi^ 
P>  264):  ta^eau  large  da  la  vit  —  de»  caracteres  n<m  dt*  r^kä  - —  du  teent»  pm* 
«Äfc»  «cm«  drame^  meteet  ä  des  »chirs  cornique»  tt  trwjiquet  —  Mt^IeJamitier,  comitjuet 
^^^^  €t paifoU  epique  —  p.  269:  Der  zukünftig!?  Dramatiker  wird  darstellen: 
^  «nifMicvj  tnti^re»  —  Vhmnmi^  ntm  covitint  etprctt  maU  comme  individu  —  im  fowr- 
MU  d$  /oiVi. 

*")  Vorrede  zu  ,,Chaäa-toh'^  {„Demiere  nuü  de  ttaraif*-  30.  Jitni  1834) 
A,  tompl  p.  12:  „La  ranite  la  pluM  ra^nc  est  peut-etre  etile  de»  thtnrita  HUfraire*"" 
p  31 :   „//  n'if  a  »i  ma'itre  ni  icole  tn  pome*'',     Wohl   gegen  Hugo  gemünzt* 
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kratie  üben  Zu  derselben  Z^M^^^)  schwand  bei  ihm  der  Gefühh- 
katholuismus  Chateaubriand^  und  Lamartine?,  um,  wie  bei  den  meisUa 
romantischen  Zeitgenossen  ^®3j^  einer  freieren  Anschaonug,  einer  Art 
Pantheismus  i^)  Platz  zu  machen.  Überhaupt  wird  sich  im  folgenden 
zeigen,  daß  diese  spate  Romantik  Hugos  bereits  zahlreiche  Elemente  des 
kommenden  Kealismns  enthält,  die,  aus  einer  abermuligen  Reaktiou 
ge^en  die  «ibersinnliche  Richtung  der  zweiten  romantischen  Periode*^) 
hervorgegangen,  an  die  Tendenzen  der  kritischen  Zerstörer  des 
Klassizismus*^*')  auknüpfen. 

In  der  Literatur   bildete  Hugo   sich   am  Klassizismus,  au  Vol- 
taire, ^^')  schrieb  seit  seinem  vierzehnten  Jahre  regelmäßige  Tragödien 
wie  r^Iriamhie^  und  y^AtfiMie  ou   ies   Scandinaves*' ^^^^)   von  denen 
fast    nichts    erhalten   ist,    versuchte  sich    dann    1816   mit   ^Inez    d$ 
CaÄtTO"^^^)    am  Melodrama^    und   wurde,    nach  mehreren  Auszeidi 
nungen  durch  die  Akademien   zu  Paris  und  Toulouse  wegen  einiger 
Odeo,  von  Chateaubriand  ein  ^^tnfani  sublime'^   genannt.     Die  1822 
gesammelten   „Oden*^   zwängen   noch   romantischen   InliaU    in  klassi- 
zistische Form,  während  die  Romane  ^Han  d'Ishuide'^  (1823)  undi 
„ßug  Jargal^  (1825)  in  ihrem  Übermaß  des  Ungestalten,    wunder- 
bar Ungeheuerlichen,   wie  die  „Odfa  et  Ballade»'^   (1824)  in  ihrer 
fireien  Form  durchaus  als  romantisch  erscheinen.    Derselbe  Fortschritt 
vollzog   sich   auf   dramatischem  Gebiete   schon   früher.     Denn   als  ei 
sich    mit    Soumet,    dem   halbklassizistischen    Bearbeiter  Schillere  *^), 
zur  Dramatisierung  einer  Episode  aus  Scotts  ^KenilworÜi'^  verbanil,| 
verwarf   der    Mitarbeiter    1822    Hugos    drei   Akte  wegen    der  Ver 
raischnog  des   Komischen   mit   dem   Tragischen,   obwohl  Victor  Hnaa 
bereits  damals  Shakespeares  Vorbild  zu  seiner  Verteidigung  ins  Fei 
führte  1^1).    Soumet  vollendete  die  Arbeit  allein  und  errang  mit  sein 


i 


1«)  Id  der  Priface  zum  .^CrainxctlP''  (Oktober  1827)  Dmmt  Bd.  I  p*  12 
ist  ihm  das  Christentum  noch  die  „wahre  Religion".  Im  „i/fmom"**  uadd 
noch  mehr  in  ..Lttcrece''-  (1829  und  1832)  finden  eich  bereits  sehr  antichrisi- 1 
liehe  Äusserungen.  Spilter  glaubt  er  nur  noch  au  Gott,  der  ihm  in  der 
Katur  verkörpert  erscheint.  1S64  (\V,  Skaktsptare  p.  27  f)  ist  ihm  Oott:  „fa 
mot  tattnt  de  Cinßm  pateni'K  In  den  lyrischen  Sammlungen  beginnt  das  Frei- 
denkertum  seit  1831  (FeuUks  d'automne)  deutlich  hervorzutreten. 

1«*)  Vgl.   z.  B.   Mussets  ,,Rolia^'  (1833),   in  dem  der  Dichter  &U  detm 
Urheber  der  Glanlienslogigkeit  seiner  iieit  Voltaire  anklagt, 

"*)  Vgl.  0.   Anm,  182.  —  Biese  {Bittckkfung  rf«  Nüiiur^^hU^  p.  420  ff.  ^ 
findet  bei  Hugo   ein    paatheiatisches  KaturgefüM   wie   bei  Goethe,   Bjron 
Shelley,  Lamartine. 

^^)  S.  0.  p.  324, 

19*)  S.  0.  p.  m% 

1»^)  „r.  Buga  rncont^  par  um  tdmom  de  *a  »V  Bd.  I  p.  218. 
la*)  l  c.  I  p.  215  ff. 
>*'»  Erstes  Tollständig  erhaltenes  Drama.    Ed.  „  F,  &mo  rmeonii*^  Bd—     t 
p.  311-364, 

"«)  s.  o.  p.  327. 

l'l)  Drame  Bd.  V.  p.  155  t 
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^Bknilia**    im    Th^&tre-Fran^ais   (1.  September  1827)  einen  halben 
Erfolg.      Victor  Hugos  Stück   dagegen    wurde    später   auf  Soumets 
Empfehlung  von  Hugos  jüngerem  Schwager  Paul  Foucher,  nach  aber- 
maliger Bearbeitung   durch   den  Verfasser   unter   dem  Titel   ^Amy 
Bobsart'^^'^^  auf  die  Bühne  gebracht.    Als  es  im  Od^ntheater  am 
13.  Februar  1828  wegen  seines  romantischen  Charakters  ausgepfiffen 
W(»*den  war,  erklärte  sich  Hugo  (24.  Februar  1828)  öffentlich  als  den 
Autor  ^^^.    Zu  j^er  Zeit  stand  er  bereits  als  Führer  der  Modernen 
mitten  im  Kampfe.     Sein  ^Cromwell**,  der  wegen  des  Umfangs  von 
6600  Versen    eine   Aufführung    unmöglich    machte,    darf   samt   den 
Theorien    seiner  berühmten  Vorrede  (Oktober   1827)  als   das  erste 
klassische  Dokument  der  neuen  dramatischen  Schule  gelten.    Derselbe 
Geist   beherrscht   dann    mit   geringen  Modifikationen  alle  folgenden 
Dramen.     ^Marion  de  Lorme^"'  im  Juni  1829   entstanden,  konnte 
wegen    eines    durch    die    Schilderung  des   Königs  Ludwig  XIU.  im 
vierten  Akt  veranlaßten  Verbotes  erst  am  11.  August  1881  auf  der 
B&hne   des  Porte-Saint-Martin  erscheinen,   wo   sie  61   Aufführungen 
erlebte  ^^),    Inzwischen  hatte  aber  „JBemani  ou  Vkormeur  castUlan,** 
4er  zwei    Monate    nach    ^Marion    de    Lorme'*    geschrieben    war 
(August  1829),  durch  die  berühmte  Aufführung  im  Th^ätre-FranQais 
am  25.  Februar  1830  den  Sieg  des  romantischen  Dramas  endgültig 
entschieden.      G4rard    de  Nerval,    der  Übersetzer  des   „/au«^'' i^*), 
und  Th^ophile  Gautier   mit   seiner  Löwenmähne  und  dem  iamosen 
roten  Wams  standen  an  der  Spitze  der  nufjgeregten  Jugend,  die,  zur 
literarischen   und    künstlerischen  Boheme  gehörig,  durch  wildes  6e- 
bahren  und  großen  Aufwand  von  physischen  Kräften  die  alten  Perrücken 
in  Schrecken  zu  setzen   suchten  i^),     „Hemani"   ging  in  jener  Zeit 
unter   dauerndem    Tumult    53  Mal    über    die  Bühne  ^d^),    blieb    von 
1838—51  Repertoirestück,  wurde  1867  über  100  Mal  während  der 
Pariser  Weltausstellung  gegeben,  und  ist  seit   1877  nicht  mehr  von 


^)  ed.  erst  in  der  Ausgabe  »ne  varietur**  (Dranu  Bd.  V.)  —  Sleumer 
9bt  (p.  22)  eine  lange  Erklärung,  weshalb  das  Drama  in  dieser  definitiven 
Aosflabe  nicht  habe  aufffenommeu  werden  können!  Ebenso  behauptet  er 
(^  21)  fälschlich,  daüs  diese  Ausgabe  ^La  Jwneaax**  ausgeschlossen  habe. 
Aeses  Fragment  findet  sich  Drame  Bd,  V.  Warum  Sleumer  „Ines  de  Qutro* 
mAmg  Sobeartj*^  „Les  Jumeaux"^  und  die  Skizzen  des  ^^iheätre  ei»  Uberü^  auch 
seinerseits  ausschliessen  zu  müssen  glaubt,  kann  ich  nicht  einsehen.  Gerade 
äe  geben  über  die  Entwicklung  des  Dramatikers  die  wertvollsten  Auf- 
scblttsse.  —  Ein  Abdruck  von  „Amy  Robtart-  und  ,^Le9  Jumeaux^  findet  sich 
in  den  «Osnrre»  medUe».^ 


»»»)  Dram»  Bd.  V.  p.  419.  —  CorretfHmdance  p.  71.   (29.  Februar   1828).* 

!••)  Dram€  H.  p.  348. 

>»)  8.  0.  p.  328. 

w)  YgL  die  Schilderung  Gautiers,  HUt.  du  ramantume^  p.  7  ff.  und  90  ff.  — 
»gl  Cbrretptmdtmce  p.  93.  Brief  Hugos  an  Paul  Lacroix,  27.  Februar  1830: 
•*«»f  (En  renbroMi  de  la  seoonde  reprhenUUion  d* y^Hemani**) :  convoquez  pour  lundi 
*•<  ttotre  arriere-ban  d^amii  ßdele»  et  forU.**  Man  sieht,  wie  gefährlich  der 
^pf  selbst  nach  mehreren  Aufführungen  noch  erschien. 
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der  Btjhiie  verschwunden  i^^).  Dagegen  erlebte  ^Le  rot  iamus€* 
(Jimi  1832  entstanden),  infolge  Verbots  wegen  der  uniuoralischeD 
Darstellung  des  Königs  Franz  L,  nur  eine  Aufüliruflg  im  Theütr©- 
Fran^ais  am  22.  November  1832,  An  diese  Stöcke,  die  sÄmtlich  in 
dem  freieren  von  Hugo  geschaffenen  und  virtuos  behandelten  Alexan- 
driner verfaßt  waren,  Schlüssen  sich  drei  realistische  Pro^aiiraraen^  m 
die  sich  noch  mehr  als  die  früheren  der  roelodramatischcu  Über*  H 
lieferung  näherten,  ^Lucrkce  Borgiu'^  (Juli  1832)  hatte  im 
Theater  Porte -Saint -Martin  am  2.  Febrnar  1833  außerordentlichea 
Erfolg;  weniger  glücklich  war  die  Äuffilhrung  der  ^Marie  Tudor* 
(Augtist  1833  entstanden)  auf  derselben  Btihne  am  6.  November  1833^ 
wälirend  die  des  ^Angela,  tyran  de  Padöue''  (Februar  18S5  ent 
standen)  im  Thciltre-Fran^ais  am  24.  April  1835  wieder  sehr  günsti 
verlief.  Der  viel  umstrittene  Libretto  „ia  Esnteralda'^  ^^^)  (1836)|» 
die  Bearbeitung  einer  Episode  aus  Hugos  großem  historischen  Homao 
^Notre-Dame  de  Paris'*  (1831),  kommt  al^  Drama  kaum  in  Betracht, 
Dagegen  erhob  sich  der  Dichter  noch  einmal  auf  die  Höhe  seines 
dramatischen  Könnens  im  ^Rm/  Btm''  (August  1838).  dessen  Auf- 
führung im  neu  gerundeten  ^Th^dtre  de  la  Rinaissance"  (18381 
jedoch,  wie  die  Wiederaufnalime  in  der  Porte -Saint -Marlin  (1841),, 
bei  Pnhiikum  und  Kritik  nicht  durchzudringen  vermochte.  Ein  neuer 
Versuch  in  Versen  ^Les  Jumeaux*^  (August  1839)  blieb  unver^ 
öffentliihes  Fragment,  Und  der  gänzliche  Mißerfulg  der  TriJogii 
^Lea  Burgrave»'*  (September  bis  Oktober  184*2  entstanden)  im 
Tböätre-Fran^ais  am  7.  März  1843  bewog  den  Dichter,  sich  für  imnK'i 
von  der  Bühne  zurückzuziehen.  Sein  ^  lorquetnada**  ^^^  (1869 
mehrere  kleine  Szenen  wie  ^La  Grand^mere*  (1865),  ^Mangeroni 
ikt*'  (1867),  ^Vtph'  (1860)  und  einige  belanglose  Dialoge -'<»<>] 
wurden  erst  in  der  großen  Ausgabe  letzer  Hand  veröffentlicht,  Ebens« 
nMargartta,"'  Com^die  in  einem  Akt,  und  ^Esca'^-^^). 

ß)  Romantische  Eigenart 
Die   Eigenart  Victor  Hugos,    wie    sie    sich    in   diesen  Werk^ 
Bpiegelt,  ist  von  Anfang  an  so  charakteristisch  ausgepräi^t,   dalS  &i 
in  dem  der  dramatischen  Tätigkeit  vorwiegend  gewidmeten  Docenniun» 
wesentliche  Fortschritte  der  Entwicklung  nicht  feststellen  lassen.     E:^ 
empfiehlt  sich  daher,  in  der  folgenden  Behandlung  seiner  dramatisciien 

'«7)  j)ramt  Bd,  IL  p.  513. 

'**)  MuBik  von   Mne  Louise  Bertin.   Aufföhrung:   tb^ltre  de  TAcad* 
TOJäIc  de  imisique  14.  November  1836»    {Ih-amt  IV,  p.  378) 

'**)  Alle  bisher  genatmieu  r>ramen  (aufser  Jmm  d«  Quito*  ed.  ifi 
„l\  Uwjo  racontif'*  Bd.  Ij  finden  sich  in  der  grofsen  ^^dition  ne  vwietor.* 
^Dramf^  Bd.  1— V,  die  mit  freilich  na  vollkommen  er  Verwertung  des  hano' 
schriftlichen  Materials  (Vgl  Glachftnts  Werk)  unter  Hugoa  Mitwirkmig  toh 
Faul  Meurice  und  Auguste  Vacquerie  fprtiggestcUt  wurde. 

»«<»)  ^Sur  la   lutiert  d'un  boU*"    (1873);    „£w  Gu&a''  (1872);    «Ätr«  mmJ* 
(1874);  „Laforit  Momllit^  (1854).     Ed,  im  ^Tkiätrt  en  Kft«H#," 

"0  Ed.  als  Buch  II  der  ^Quatrt  vmti  de  fesprif'  (1881)  in  .P&id€*  Bä^Jf^ 
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Technik  die  systemaliscbe  DmrstelloDgsweise  der  in  diesem  Falle 
wertlosen  chroQoIogificheii  varzoziehen,  wodurch  zugleich  viele  Wieder- 
hoItiogeD  ersfMut  werden  kÖDDen.  £iDe  kurze  Skizzierung  des  Gnuid- 
nsses  seiner  Persönlicheit  mag  der  Einzelnatersochnng  als  Basis  dieoeo* 

Im  Jahre   1802  geboren,   gehört  Victor  Hugo   zur  Generation 
¥on  Mnssets  ^Enfanit  du  nhch"^  202j,  Q^ne  doch  deren  pathologische 
Schwäche   zn  tdlen.     Vielmehr  steigert   sich  bei  ihm   die  kraftvolle 
Soldatenart  des  Vaters,  der  unter  Napoleon  zum  General  aufstieg^ 
zn  einem  in  seinen  Äußerungen    oft  maßlosen  Selbstgefttlil,203)  (j^g 
jede  seiner  Bandlungen  bestimmt.     Hier  wie  Qberall  zeigt  sich  das 
Maßlose    seines  Wesens,    die    Vergrößenmg    aHer  Verh&ltnisse    zum 
Bieseiihaften,  oft   ungeheuerlichen^  die   schou  für  Rousseau   charak- 
teristische  enthousiastische    Steigerung    zum    Extrem,    die    von    der 
eminenten    GefOhlsbetonung    aller    seiner    Vorstellungen    bedingt    ist. 
Das  Gefühl,    der  Grundzug  aller  Romantik    seit   Rousseau,  ^W)    be- 
herrscht mit  sämtlichen  Konsequenzen,  die  allerdings  nach  dem  oben 
Gesagten  205J  notwendigerweise  zum  Teil   wesentlich  modifiziert  sind» 
den    geistigen   Organismus   Victor   Hugos   und   bestimmt   durchgängig 
sein  Lebenswerk,    Daher  erklärt  sich  die  eminent  subjektive,  lyrische 
Begabung,  die   schon   der  Frau  von   Staöl   bei  der  innerlichen,  per- 
sönlichen Poesie   der  germanischen   Literaturen   als  vorbildlich  galt, 
und  die    doch  weder    bei   Chateaubriand    und  Lamartine,    noch   bei 
Ticior    Hugo  lediglich  aus  externen  Einwirkungen    begrifbi  werden 
kann.     Dieser   Jyrume'^  Hujzos  bricht  auch  in  Roman  und  Drama 
immer   wieder    durch    und    führte    auf  IjTischem   Gebiete    zu    einer 
If  ÖD  stierischen  Höhe,    der  die  Werke    der    anderen  Gattungen   irotx 
<ies  größeren  Aufsehens,   das  sie  erregten,  bei   weitem    nicht   gleich- 
^^  komraen.^ös»)    Die  Betonung  des  Subjektiven  zeigt  sich  im  Drama  auch 

^B  «>>)  Musset,  Ausg.  Charpentier,  ^Ckmfeamim»*  IL  p.  S:  €km^  «w«r«  deuM 

l       (Vgl.  Parigot  Drame  d'A.  Duma»  p.  l.),  —  Es  igi  vielleicht  von  Bedeutung^ 

I       ^^i  Vigny«  Dumas,  Hugo  Soldatenfi^yhne  waren. 

I  *<^j  Er  glaubt  sich  zu  Napoleon  äu  terhalten  wie  Shakespeare  su 

r  Karl  dem  Grofsen«  Vgl.  Vorrede  zu  ^Afario»  da  Lormt"  (Drame  II.  p,  160): 
nPourgnoi  maimienani  ne  Hendrmt-jf  peu  tm  poete  qui  atraä  m  Shtdtetptare  ee 
?*td  Napoleon  ett  ä  CharUmagntf'  Ähnlich  viele  andere  Stellen  seiner  Werke 
(»gl.  Lit  €t  Pkäo9,  milt€4,  Vorrede), 

»*)  Die  zahlreichen  Parallelen,  die  im  folgenden  zwischen  Hugo  und 
ftousseau  gezogen  werden*  sollen  weder  eine  Abhängigkeit,  noch  eine  n&here 
innere  Verwandtschaft  dieser  beiden  so  verschiedenen  llanner  feststellen, 
^ie  ergeben  sich  vielmehr  bei  der  Hervorhebung  der  romantiicheD  Grund- 
tendenzen beider  von  selbst  infolge  der  allpmeinen  Gleichheit  der  Rich- 
tung, die  sie  beide  beherrscht. 

»«)  Anm.  68.    <VgL  p   324.) 

**')  üngebeücrlich  iat  Nebonts  Erklftrung  (p.  VUIJ,  dafs  das  roman- 
tische Drama  deshalb  Ijrisch  habe  sein  müssen,  weil  die  Antike,  die 
Klassiker  des  17.  Jahrhunderts,  Shakespeare  und  Schiller  ihm  nichia  andeea 
übrig  gelaasen  hatten!  Danach  wäre  seit  Schiller  die  Kntwicklung  dea 
Dramas  fUr  immer  abgeschlossen. 

Zteohr.  t  trz.  8pr.  u.  Litt.  XXSUK  22 
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bei  Duraas  und  Vigoy   neben   dem   Hervordrängen   der   eigenen   Per- 
sönlichkeit in  einer  Umwertung  aller  moralischen  Werte,  indem  man 
Tugend    und    Laster    nicht  mehr    nach  allgemeiuea    äußeren  Regeln 
Jacurteilt,  sondern  nach  ihrem  individuellen  Werden  dnrch  ein  iatui»'« 
tives  Hinein  verheizen  in  die  Seele  des  anderen  ignerlich  zu  erfassenjH 
,7U  begreifen  und  somit  zu  entschuldigen  sucht.     Denn  das  moralische 
Verurteilen  hört  da  auf,  wo  das  Verstündnis  beginnt.    Das  tolerante 
„  Toui  compremlre  c'est  tont  pardonner**    der   Frau  von  Stael   ist 
auch  der  Grundsatz,  nach  dem  Victor  Hugo  eine  Marion   de  Lonne 
und  Tisbe  üebenswlirdig  zu  linden,  ihnen  elhischen  Weit  zu  verleihen 
,und    selbst    einer    Lucrezia    Borgia    ihre  Daseinsberechtigung    zuzu-« 
erkennen  vermag.     Aus  dieser  Gesinnung  ist  der  in  seiner  EinfachheitB 
große  Vers    „OA/  ninsuUez  jamaü   une  femme  qui    tombe!''^^ 
ebenso  wie  Goethes   „  Gott   und  die  Bajadere''   zu   verstehen,  eine 
Anschauung,  die  beiden  Dichtern  den  lUeiulichen  Vorwurf  der  Unsittlich- 
keit  eiogetragen  hat.^f*^)  Die  durchaus  neue  Wertung  der  Gefühle  führt , 
zu  einer  Verherrlichung  der  Leidenschaft,  wie  sie  Constant  als  Eigentum«! 
lieb  keit  der  Deutschen  und  damit  der  Romantiker  bezeichnet  hatte,  ^i 
während  den  Klassizisteu  die  Leidenschaft  gegenüber  der  Pflicht  als  ver* 
werfliche  Schwäche  galt,  2^'^)  Hier  wie  überall  muß  infolge  des  romanti*! 
sehen  Gefühlssubjcktivismus  das  Individuelle  über  das  Typische,  das! 
eiuzebe  Genie  mit   seinen  Rechten   über  die  Allgemeinheit  und  Uire] 
Verstandesregeln   triumphieren.     Aus   diesem   Individualismus    Hugo 
und    seiner  Zeitgenossen  begreift   sich   der   Heroenkult  der  genialen 
Persönlichkeit  Napoleons,  den  ja  auch  Böranger  und  Goethe  aus  dera^ 
gleichen    Grunde   bewunderten,   während   bei   seinen   Lebzeiten    Frau 
von   Stal^l    und   Chateaubriand    ihm   als   dem   Gegner    der  modernen 
Bestrebungen  schroiä"  gegeniiberstandeu.  I>ümit  hängt  die  Charakteris 
des  Individuums  nach  seiner  historischeu  und  psychologischen  Wahr- 
heit im  Gegensatz  zur  klassischen  Typisierung  eng  zusammen,  wobei 
bereits  erneute  Gegenströmungeil  gegen  den  Gelöhlsüberschwang  der 
Romantik  zum  Naturalismus  der  Folgezeit  nberlciten.-^**)    So  charak- 
terisiert   sich  diese   letzte   Periode  der    französischen   Romantik   aU 
tJbergangszeit,    deren  Hinneigung    zum    kommeaden    ReaUsmns    frei* 
lieh  neben  dem  romantischen  Grundcharakter  nur  angedeutet  ist. 


nei^s 
stiM 
ihrM 
>ben 


•"«)   ChfinU  du  crfpuscuh,  Sept.   1835. 

•"■^)  Birfr,  Rarang»  Niese  stellen  sich  der  Kunst  gegenüber,  worauf 
noch  zurückzukommen  sein  wird,  grundsaulicli  auf  den  Standpunkt  der  b« 
Diderot  gepredigten,  gut  bürgerlichen  Sittenregelo,  einen  Standpunkt,  den 
Hugo  gerade  überwunden  hat»  um  einer  höheren  und  freieren,  dem  Jensetti 
von  Gut  imd  Base  sich  nähernden  Anschauung  su  huldigen,  die  treiliek 
nicht  jedermanns  ^ache  sein  kann.  Auch  Bmmeti^  (Manml  p,  433)  red«tt 
olfenbar  mit  Besug  auf  Hugo^  von  „ghrißcaticti  4u^  erime^, 

«»•^  Vgl.  p.  327  meiner  Arbeit 

*^}  Oberall  Tom  „Cirf"  bis  zur  ^.Zahr^.  —  Vgl.  Boileao,  AH  jMfHifm 
Hl.  10!  f. 

*»«^)  V(?L  p.  324  und  p.  334  meiner  Arbeit.  —  Neboiit  (DrmiM 
tiqut^  p.  Sl  ff)  hält  diese  Bückkehr  zum  earacteriMtiquc  für  dM  Wi 
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üamittelbarer  noch  als  in  den  individualistischen  Tendcnzeu 
offenbart  sich  das  romantische  Gefühl  dErch  das  Schwelgen  in  mclan- 
choüscheo  Stimmungen, 2U)  durch  die  Begeislernng  für  die  Ideale 
der  Freiheit  in  Politik,  Literatur  und  Kunst  wie  in  der  Ethik,  *^i"^) 
durch  die  Vorliebe  für  das  Ungeklärte,  die  chaotische  „Dumpfheit'* 
Goethes  f*lr  das  geheimnisvoll  Dunkle  des  Alls  und  der  Seele,  ^i*^) 
für  alles  Triebart i'^e,  Elementare,  Unbewußfe,  wie  es  sich  im  Tier, 
im  Kind,  in  den  Massengefilhlen  des  Volks  äußert  Wie  weiß  Hugo 
auf  Grund  einer  inneren  Verwandtschaft  die  Poesie  der  Kinde^seele 
in  den    ,yFetnUes  (Tautomns*^  (1831)   zu   besingen.     Hernani   ftlhit 

tsicli  nicht  als  ^s^ire  inteUiifent*\  sondern  als  ^une  force  qui  va"''^ 
»U  ein  ^yÄgeni  aveugle  et  sounl  de  mr/st^res  funttbres!''\^^'^)  Uad 
IllTolk,  dessen  Stimme  Hugo  mit  der  Gottes  vergleicht,  ^*^)  während 
w  5ie  im  ^.Cromwelt'  dramatisch  festzuhalten  sucht, -^'5)  erscheint 
ihm  infolge  einer  Art  Gefühlspantheismus  aJs  der  Ausdruck  einer 
großen  geheimnisvollen  Macht. -*^^)  Gleich  Rousseau  vereinigt  er  in- 
dividualistische mit  sozialen  Gefühlen,  mit  einem  äluilichen  Humani- 
tatsiileal,-!^)  wie  es  Rousseau,  Mme»  de  St4ißl  und  Herder  mit  der 
Aufklärung  geteilt  hatteu.  Aber  was  bei  der  Äufklürung  das  Resultat 
finer  Summation  von  Begriffen  war,  unter  denen  die  der  selbstherr- 

finzen  romantischen  Bewegung.  Das  erscheint  mir  unstatthaft^  weil  es 
Weder  in  der  Perit^de  R^^jusseaiis,  noch  in  der  Cbatf^aubriaods  deutlich  auf- 
^iriu,  sondern  erst  in  der  Hngotj,  um  dann  im  Realismus  al»  Grundprinzip 
■  tirksam  zu  werden.  E.  Mejer  (Die  £n/w/c!%.  der  frz.  Lk,  p.  38  Ji'.)  leugnet 
^KMir  den  Realismus  bei  Hugo  überhaupt. 
^m        »»i)  Vgl.  p.  311  und  p.  316  t.  meiner  Arbelt. 

W^  -•^)  Vgl.  p,  310  ff.  meiner  Arbeit  für  die  Zeit  Rousseaus.  Für 
I  ^*  llago:  Vorrede  Z\i  ,^Hentani^^  {Dramc  Bd.  H)  p*  2:  „X«  romaniiMUM  , . .  n'eät .  .  , 
^  U  Ubiralianu  «*  iUteraiurt'* ;  -^  „/a  iiberit'  iiitf'rnire  tat  ßlU  de  la  libtrte  poH- 
AfiM'*.  p.  4:  y^i'tUe  Vifis:  haute  et  pftiäsatUe  du  peuple^  qm  reu&tdile  u  ceUe  de  Dieu^ 
t^  d$*täynaia  fjue  /<i  pohie  aii  la  viem&  dtmät  <pie  lapoUtique:  Tolerance  ei  LiberU^^^ 
Ähnlich  zahllo&e  Stelleu. 

^")  Am  deutlichsten  findet  sich  dies  ausgesprochen  in:  ^^wUUam  Skake- 
'ptnrt^*  p.  77  f.^  wa  Hugo  den  klaren  klassischen  i/o«/  in  schroffen  Gegensatz 
'"  dem  geheimnisvoll  raystischen  romantischen  Geniegeist  stellt:  ^L'ex- 
^  |po«i/',  ctt  autre  droit  dtPtn  qui  a  #i  iömjUmpt  pese  sttr  Vart  .  .  .*'  Dieser  Ge- 
•^'talÄck  halte  die  böchsten  Genies  für  ,^tmtrei'\  ^,Ceci  tient  ä  la  quantäe  d'in- 
'^  7M*i/ji  oKf  en  «iwx.  E»  efö^  il*  ne  toni  pas  cirootucriti,  11  corüiemant  de  fignorv'^. 
^  bezeichuet  dieses  unbestimmbare  mit  ^^hiTu;^\  ^^subüUie'^  (Shakespeare), 
nfe'*,  ^^Mifre»^*  (Dante),  Eigenschaften,  die  Beaumarchais,  Voltaire^  Cor- 
-Moliere  fehlen*  ,  „Qu«  teur  mttnque-t-il  dtmcf  Gila,  —  Ce.la  c'itst  Pincorma.  — 
— *  cistt  Vii^ni''^  —  Ahnlich  dflxS  Gedicht  .Mtteralvre^*  (1854):  „-i»ec  Szechiet 
*•■  wtilotu  Bpmota,  La  nature  noua  pread,  la  tiaiure  noui  a  .  .  *  Ei  nouä  y  motttre 
•*  tjpkmx  .  .  .*'  ( A»ff#w  Bd.  15  p.  55).  --  Vgl  Hofmanngthal,  „  K  Huqo*\  Deiche 
^?iM*«_S  Januar— März  1902  p.  407—419.  —  Cripet,  poSteg  fr,,  T.  IV  p, 
*^— i7ö;  Baudelaire  „  Ficrtrr  //»«/f/*,  —  Heimequin,  Etudcji,  p.  141. 
»>*)  Akt  Hl  Sz.  4  (iJrame  Bd.  II  p.  7(1). 
*^*}  Vorrede  zu  „i/ema»i'^  {Dram*^  II  p-  4).  Vgh  o.  Anm.  212. 
«•)  Akt  5  Sz.   IL     (Dramel  p.  492  ff.J. 

*^')  Vorrede  zu  „Äwy  Blag^*  (Brame  IV*  p.  82)  u.  öfter, 
f*")  Vorrede  zu  „/i«j«fo^-  (Brame  lli  p.  287)  u,  öfter. 
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liehen  mensclilichen  Vernunft  und  der  Perfektibilit^t  des  Menschen 
eine  hervorragende  Stellung  einnahmen,  das  wurde  bei  Rousseau  ein 
pessimistisches  Hitlejdsgefühl  mit  der  gesamten  Menschheit,  das  ia 
Hugo  noch  unbestimmter  als  in  seinem  großen  Vorgänger  auftritt. 
Überhaupt  leidet  bei  Hugo  noch  mehr  ak  hei  allen  Romantikeni 
die  Klarheit  des  Denkens  unter  der  übermäßigen  Geflihlsbetonung.2i9) 
Ihm  ist  stets  der  Wunsch  der  Vater  des  Gedanken?.  So  erklärt  sich 
die  schon  oft  widerlegtet^)  ungeheuerliche  Geschichtstheorie,  durch 
die  er  in  der  Vorrede  zum  .^Cromwdt''^^^)  sein  dnunatisches  System 
rechtfertigen  und  als  das  Endziel  aller  Literiiturentwicklung  hinstellen 
m5chte.  So  erklärt  sich  auch  die  endlose  Häufung  von  Namen,  Bei* 
spielen  und  Bildern^  die  er  überall  anwendet,  und  das  maßlose 
Fortgerissenwerden  von  geftihlsstarkcn  Vorstellungen,  die  sich  bei 
ihm  stets  nach  zwei  kontra  stieren  den  Extremen  zur  „Antithese"  m. 
ordnen  pflegen. 


i 


Die  Antithese  ist  bei  Victor  Hui^o  etwas  ganz  anderes  ah  der 
logische  Satz  und  Gegensatz,  die  ßegriffsdichotomie,  der  seit  Corneille 
und  Racine  die  beiden  Halbverse  des  Alexandritiers  so  oft  als  schönes 
Gefäß  dienten.     Sie  besteht  bei  ihm  vielmehr  in  der  schroffen  Gegen- 
überstellung   zweier  Extreme,    zweier  ßilder    von    entgegengesetztem 
Gefühlswert,   die   sich  nach  dem  Prinzip  der  Kontrastverstärkung^^ 
gegenseitig    heben.     Diese    Antithese    beherrscht    alle    Arten    seiner 
Schriftsiellerei,  die  dichterischen  Gattungen  wie  die  dialektischen  and 
kritischen  Versuche,  die  Vorworte  und  Abhandlungen  wie  die  gericht— 
liehen    und    politischen    Reden    —   kurz    sein    geistiger    Oi^anismu:^ 
scheint    überhaupt    nur    nnch    dieser  Grundform,    wie   nach    einer  b^ 
priori  gegebenen  Kategorie,  tätig  sein  zu  können.     Er  wendet  sie  be- 
wußt und  unbewußt  an.     Sie  ist  ihm  das  wesentlichste  Merkmal  de^ 
Genies.  223)     ^-^^  ihr  erklärt  er  das  ^yclair-obscur^'  Rembrandts  uaci 
die  Grösse  Shakespeares,  für  den  er  die  Formel:  „tötu$  in  antithen^ ^ 


^ 


11«)  Das  »tehl  im  Einklang  mit  Henne<|uins  {(^ritiqus  mmüßjm,  p^  S^O 
exakten  Beobachtungen,  nach  denen  einerseits  „kh«  predomitamct,  d*  motM  «•»* 
d^)d»\  andre rseits  {p.  227)  ein  ,pn  m&mmoMii'^^  zu  konstatieren  ist.    Dodi 
reicht  seine  psychologische  Erkl&runj  dieser  Tatsache«  wie  sich  aeigen  wkrd 
(Anm.  243),  keineafalls  aus  (p.  233  £  seioes  Werkes). 

«»O)  Nebout,  Drttmt  rom.  p.  SS  ff.  —  Bir^,  F.  Huffo  aMnI  tSM,  p.  425  ff  — 
Schon  Planche  (EDM\  15.  M&rz  183«,  p.  758  ff)  u-  andere  vorher.  SouHau 
(Omv.  Tj.  86)  stellt  zugleich  (p.  82  ff,)  die  Enttehimngen  von  ilugos  Vorr^«» 
fest.  Sehr  genau,  aber  nach  Parigot  (Dram^  d'A,  J}timaä  p.  130)  nicht  über- 
all zuverlässig,  geschieht  dies  in  8ounau6  kritischer  Ausg.  der  »,iW;ac«  <A« 
Cr&mwtU'  (Paria  1897)  p.  1—43. 

»1)  Dmmt  L  p,  26  ff.  , 

««)  Vgl.  Wandt,  Grundriß  der  Ptyehol.,  p.  315  und  p.  398  ff.  —  Vgl  p  :^>^ 
meiner  Arbeit. 

<»)  ^  Uimam  ShaketpeQrt^  p.  170  ff,    Zu  beachten  sind  die  aeiten)aftg«a 
AufzUhiungen  von  Gegens&tsen  in  Natur  und  Kunst 


Victar  Sugoi  dramatische  Technik,  341 

^ndet.     Daher  ist  ihm  Shakespeare  der  größte  Dramatiker  und  der 
Schöpfer   des   modernen  Dramas.     Seine  Theorie   dieser  Dichtungs- 
gattung, die  nach  ihm  auf  dem  Christentum  beruht,  ist  von  An&ng 
bis  zu  Ende  antithetisch. 2^)    Das  Christentum  ist  dualistisch;  nach 
ihm   ist   der  Mensch   die  Synthese   zweier  Gegens&tze:    er  lebt  ein 
irdisches  und  ein  himmlisches  Leben;  er  ist  animal  und  inteUigence^ 
äme  und  eorps^  materiell  und  körperlos  zugleich.   Hugos  antithetischem 
Kopfe  ist  dieser  Dualismus,  diese  Trennung  in  zwei  unOberbrflckbare 
Gegensfttze,   an  sich  ein  Vorzug,  dessen  Superiorität  gegenttber  dem 
Monismus  des  Altertums  ihm  keines  Beweises  bedarf.    Was  der  Eunst- 
anschauung  eines  Lessing,   eines  Winckelmann,  des  reifen  Goethe  2^^) 
als   das  Höchste   galt:   die  untrennbare  Vereinigung  von    Geist  und 
Körper,  die  Durchdringung  des  Körperlichen  durch  das  Geistige  im 
Griechentum;  was  gerade  die  größten  Philosophen  erstrebten:  die  Auf- 
hebung  des  Dualismus    durch  ZurttckfElhrung   auf  die   Einheit  eines 
letzten  Grundes,  die  Untrennbarkeit  von  Stoff  und  Form  in  der  realen 
Substanz  des  Aristoteles,  von  Ausdehnung  uud  Denken  in  der  trans- 
cendenten  des  Spinoza;  das  ist  für  Hugo  infolge  seiner  antithetischen 
Organisation    an    sich  ein  Fehler,    wie  ja  schon  seit  Rousseau   die 
Komantiker  ein   abstraktes  Grundprinzip   verschmäht  hatten  2^6).     In 
ihnen  ist  nicht  der  natürliche  Einheitstrieb  der  Vernunft,  sondern  das 
dualistische  Kontrastprinzip  des  Gefühls  wirksam.    Daher  wächst  nach 
Hugos  Meinung    mit    der    schärferen  Ausprägung    der  Zweiheit  das 
Verdienst  des  Christentums:    „M   met  un   abime  entre  Vdme  et  le 
^orps^  un  abtme  entre  Vhomme  et  Dieu'*  227).    Dieser  Dualismus  der 
'Modernen  Weltanschauung  erhebt  den  Zauber  des  Miltonschen  Para- 
dieses durch  den  Gegensatz  des  „enfer  horrible"^  hoch  über  Homers 


««)  Pr^face  zum  „Oomtceü,"  Drame  I.  p.  12  ff. 

*^*)  nicht  des  jungen  Stürmers  und  Dräugers;  dieser  zeigte  sich  viel- 
mehr auch  hier  dem  romantischen  Stürmer  Hugo,  dem  Bewunderer  von  Ru- 
J^ns  und  Bembrandt,  dem  Verherrlicher  der  gotischen  Notre  Dame  de  Paris, 
^nig  verwandt:  er  vernachlässigte  als  Leipziger  Student  neben  der  Kunst  der 
niederländischen  Meister  in  der  Dresdner  Gallerie  völlig  »die  Antiken»*  (Dich- 
^^  und  Wahrheä  IL  Teil,  8.  Buch)  und  liefs  sich  mit  Herder  durch  die 
§otik  des  Strafsburger  Münsters  zu  „Z>.  M.  Ervmi  a  Steinbach^''  gewidmeten 
Kundgebungen  begeistern  {..Dichtung  rmd  Wahrheä'*  IL  9.).  (Vgl.  Weunarer 
•4usg.    Bd.  37   p.  139    ff.  ^  Von  deutscher  Baukunst"). 

**«)  Vgl  p.  310  meiner  Arbeit.  —  Auch  der  Dualist  Descartes  strebt 
^och  nadi  einer  höheren  Einheit,  indem  er  die  beiden  geschaffenen  Sub- 
stanzen, Seele  und  ausgedehnte  Natur,  der  einen  ungeschaffenen  (Gott)  unter- 
ordnet Monistisch  ist  im  Gegensatz  zur  Romantik  auch  der  Materialismus 
üer  Rationalisten  des  18.  Jahrhunderts,  die  den  Geist  auf  mechanische 
Wirkungen  der  Materie,  auf  physische  Gehirnprozesse  zurückführen 
(Lamettrie,  Holbach),  w&hrend  z.  B.  Leibniz  umgekehrt  durch  Erklärung 
des  materiellen  aus  dem  geistigen  Sein  zum  Monismus  gelangt 

^"^  Pre/ace  zum  Cromwell,  Drame  Bd.  I.  p.  13. 
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Elysium  22s);  er  bewirkt  es  ferner,  daß  Rubens^  der  MiclieUÄngelo  wür< 
zur  Seite  steht ^29j,  ^se  plmsait  ä  meler  u  den  deroulmients  de  pompe9 
roi/al€,%  ä  des  conronnements,  a  dU'clatantes  ctrthnonie»^  quelqtü 
kidmise  figure  de  nain  de  cour'*  230 j.^  ein  Verfahren,  das  Hugo,  von 
Shakespeare  enmiotert,  in  »Cromwell^''  in  „Le  rot  B^amuse,"*  in 
r^AIarion  de  Lorme*  nachahnst;  er  ist  schließlich  auch  die  Ursache 
eines  ^^senüment  nouveau,  inconmt  des  anciens  et  nnguHerement 
dheloppe  chez  ies  modernes:  la  mSlanrolie'' '^^\  die  wir  als  Eigen- 
tümJichkeit  der  Romantiker  bereits  kennen  lernten  232).  Hier  zeigit 
sich  detitUch  die  dualistische  Zerris^senbeit  dieser  Übergangsmenscbeiu 


I 


I 


Aus  dem  Dnalismus  der  christlichen  Weltaiiscbaunng  leitet  nua 
Victor  Hugo   auch   das  moderne  Drama  Shakespeares  ab.     ^Shiike* 
gpeare    cest    le    Drame'^\      Es    hat    die  Aufgabe,    das  Leben,    die 
Wahrheit  darzustellen.     Darum    ist   es  wie  diese  dualistisch.     Es  ist 
zugleich    lyrisch    wie  die  Genesis^    episch  wie  das  Altertum^;    e* 
stellt  die  Gegeilsätze  des  Lebens  nebeneinander  dar;  ^le  laid  a  eoti 
du  beait^  le  difforme  pres  du  graneuo'^  le  groteaque  cnt  retern  du 
sublime,  le  mal  avec  le  bien^  Combre  avec  la  lumiire*  *^'^),    Daher 
die  Mischling  der  genres^  der  tragedie  und  comedie  im  drame,  eine 
Verletzung  der  klassischen  Einheit  des  Stils,  aber  zugleich  eine  Be- 
reicherung,   die  schon  Diderot  angebahnt  hatte  235)^  und  die  Lesstng  ^ 
nach    dem  Muster   Lope  de   Vegas   ebenfalls  auf  die  Naturwahrheit ■ 
gründete ^^tj).     Daher    auch    die  Bevorzugung    des  ffißlicheu  in  der 
Kunst,    Das  Mißj^eslaltete,  üugebcuerliclic,  das  Victor  Hugo  in  seinen 
Romanen  und  Dramen,  in  ^Marion  de  Jjorme^  in  „Xe  roi  s'amnsef*  ^^ 
in    ^Lucrhce  Borgia^'^   der  Zerrissenheit  seiner  Natnr  ent sprechen <1^| 
mit  Vorliebe    darstellte,    stellt    ihm  tlber  dem  Schönen,     ^Le  bea\€. 
na   qu'un  fype;   le  laid   en    a  mille'"^'^^).     Solche  Lieblingsbegriffö 
mtissen    sieb   aber  natürlich  wieder  in  zwei  Gegensätze  teilen:    ^/^ 
grotesque  a   un   röle  immense  .  •  .  d'une  pari  il  crh  le  difform^sr 


^^)  Prifact  p.  22.  —  Man  beachte,  wie  er  hier  selbst  die  durch  de  3 
Kontrast  bewirkte  Vcrst&rkung  hervorbebL     D^s  auch  dem  Elysitim   ei 
Tartarus  gege nähersteht,  ktlmmei-t  iho  nichL    Die  Tatsachen  müssen 
stets  seinen  Zwecken  beugen« 

•*«)  Prißace  p.  f>6,  ^ 

*»)  Prifact  p.  2L  V 

331  j  Prifact  p.  14.     Diese  Ableitung  der  mütmoolU  findet  sich  schc^Ti 
mehrfach  in  Chateaubriatitls  ^Otnie  du  chruHanistne,'* 

•»»)  Vgl.  p.  311  und  p.  :JlGf.  meiner  Arbeit. 

*»)  Prtface  p.  28.     Dieser  Gedanke    beruht   auf  seiner   erwAhntje«^ 
(p.  340)  GeBchichtstbporie  {Prejacf  p,  26  ff).  H 

'^*)  Prefuct  \K  Ifi,  V 

>»)  Vgl.  p.  n^\  iiphst  Anm.  80  u.  81  meiner  Arbeit. 
^  Legsing»    linmhunjkche   Dramaturgie^    Stück  69,    fahrt   Lopes   ix»hT- 
gcdtcbt  {ühtr  äi0  Kumt  ntut  Komöditn  tu  mnchtn)  an. 
»^  /V^art  p.  23. 
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ei  rharrible;  de  Fauire^  U  comique  et  le  boufow^-^).    So  bt  ihm 

das  Drama«   wie  das  Cliristeutum,  wie  die  fjanze  Welt  eine  Synthese 

TOD   Gegensätzea»    aus    der    sich  alle  einzelnen  Ntitierongen  erklären 

sollen,  eine  ^harmonie  des  contraires'^'^^^^).    ^Dnjour  oü  le  christu 

Imnisme    a    dit    ä    fhomme:  —   Tu  es   double^  tu    es  composi  de 

etreSy   tun  p^saabU^  üautre  immortelf   tun  chamel^    tauire 

\eri,   tun   enchainS  par  les  appetiis,   les   besoins   ei  les  passions^ 

Ktautre    empört^   sur   les  aiUs   de  Venthousiasme  ei  de  la  rPverie^ 

elui'Ci  enßn  toujours  courM  vers  ia  terre^  sa  m^re,  celui-lä  »an» 

§99€    ilance    vers    le  ciel,    $a  pairie\  —  de  ce  jovr  h  drame  a 

ite  criS.     EsUce  autre  chose  en  effet  qite  ce  contraste  de  totss  les 

jüUTS^    que    eeUe    luite    de    ioiis  (es  instante  entre  deux  prindves 

opposh  qui  sont  toujours  en  prisence  dans  la  ine^  et  qui  se  dis- 

pütent   Vhomme  depuis   le  bercean  jusquä   la  tombel'^  240 j     Wnhl 

^tuiemand    hat    den   Kontrast,    den   Daalisrnns    in    diesem  Maße    zum 

^■obersten  Prinzip  erhoben  wie  Hugo,  der  ihn  go  in  seiaem  zwiespältigen 

^■Innern  gefühlt  und  erlebt  haben  mag. 

r  Eine  solche  Ordnung  des  gei^^ttgen  Lnhens  nach  Gegensätzen  ist 

I  ftber  weder  aus  der  Liebe  zm  Symnuitrii%*-*i)  noch  aus  der  beson- 
drren  Auffassungsgabe  für  Licht  und  Schalten, '^■*')  noch  aus  der 
L^meli) dramatischen  Überlieferung^'*^'')  oder  gar  aus  der  Einführung  des 
^pGfrotesken  in  seine  Werke  2^^)  psychologisch  befriedigend  z\i  erklären, 
^^sondern  einzig  aus  der  Vorherrschaft  des  Gefühls  über  die  Äpper- 
zeptionstAtigkeiten.  Dieselben  psychologisclieu  Gesetze,  die  sich 
^ben*'*»)  bei  der  Erklflrung  der  Romantik  als  tiiner  historischen 
ontrastbewegung  wirksam  erwiesen,  sind  mntatis  mutandis  auclj  für 


^_  IW)  prefact  p.  If). 

^B  !"*)  Prifac«  p.  1^\, 

^1        ^^)  PrfffKt  p.  ao  f. 

^m  »")  Füguet,  XIX'  tifcU,  p    207, 

^B  »^»)  Laijsoa,  hisu  de  la   HU.  fr.,  p.  1036.   —   Vgl.  Mabilletu,   RIlM. 

^B5.  Okt.  1890.    p.  834—859  über  den  Gesit^hlssinn  Hugos. 

^F  W)  Nebout,  drame  romautique,  p.  276  f. 

***)  Niese,  r.  Ihijo  als  Dramaliker,  p,  3.  —  Alle  Tief  ÄUtOren  ver- 
^Jr^chselo  offenbar  Grund  und  Folge.  Auch  soost  habe  ich  in  den  Spezjal- 
Drschungen  nirgends  eine  befriedigende  Erklärung  finden  können*  Mabilleau 
(i:  ijiiiju  p.  101)  beschränkt  ähnlich  wie  Lanaon  den  Kontrast  :uif  dea 
^Gesichtssinn,  wo  er  allerdings  am  hätifigsttm^  aber  keineswegs  allein,  vor- 
iommt,  weil  dieser  Sina  bei  Hugo  am  meisten  ausgebildet  war,  Lindau 
(AuM  dtm  liierar.  Frankr,  p.  Lj2  q.  164  ff.)  und  Mabilleau  {t.  c.  p.  60)  Stellen 
überdies  Äatithesensuchl  und  Gefühlsüberschwang  (Lindau  ^ü^bvtrtihmj'') 

Uneben  einander,  ohne  den  inneren  Zusammenhimg  zu  ahnen.  Doanuc 
{RDM.  15.  Apr.  1902^  p.  928)  leitet  die  Antithese  als  ^ügurt  dt  mar  aus  der 
rhetoriachen  Begabung  dos  iHchterg  her.  Das  ist  umso  weniger  überzeugend, 
ah  er  selbst  die  Antithese  bei  Hugo  weniger  in  Redetiguren,  als  vielmehr 
.in  der  Gegenüberstellung  von  Personen  und  CharakterzÜgen  ausgeprägt 
'ttdet 

***)  p,  307  f.  meiner  Arbeit, 
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das  indiyidtielle  Bev^ußtsein  maßgebend.     Das  ^Beziehuiig:sgeset2  der 

psychisclieu  Co nt raste **  24€j  betrifft  zunächst  nur  die  subjektiven  Er- 
fabruDgsinlialte,  d,  b.  die  Willens  Vorgänge  und  ihre    Elemente,    die 
Gefühle    und    Affekte.     ».Indem    diese    subjectiven    Erfahrungsinhalte 
sÄmmtlich  nach  Gegensätzen   sich   ordnen,  denen  die  frQber  (S,  101) 
erwähnten  HauptrichtuDgen  der  Gefühle,  Lust  und  ünlnst,   Erregung:   _ 
und    Hemmung,    Spannung    und    Lösung,    entsprecheo,    folgen    diese  ■ 
Gegensätze  zugleich  in  ihrem   Wechsel   dem   allgemeiuen   Gesetz  der 
Contra stverstärkung."*     Daß  sich  bei  Victor  Hugo  neben  dem  Fühlea 
auch  das  Denken  in  Gegensätzen  vollzieht,  erklärt  sich  aus  folgendem 
Zusatz:     ^Hat  nun  auch  das  Contrastgesetz  seinen  Ursprung  in  deo 
Eigenschaften  der  subjecttven  psychischen  Erfahr ungsinhalte,  so  über- 
trägt es  sich    doch  von  diesen  aus  aach    auf  die  Vorstdlungen    und 
ihre    Elemente,    da   an    diese  stets    mehr  oder   minder  ausgeprägte 
Gefühle  geknüpft  sind.*" 

Bei  Victor  Hugo  sind  nun  die  einzelnen  Gefühl squalitlten  zu  so 
außerordentlicher  Intensität  entwickelt,  daß  sie  seinen  Vorstelluogs- 
verlauf  durchaus  nach  ihrem  Kontrastprinzip  bestimmen. ^^")  Aus 
demselben  Grunde  bewegte  sich  schon  Rousseaus  Denken  fortwährend 
in  Gegensätzen  wie  Natur  und  Kultur,  und  damit  im  Zusammen- 
hange: glückliche  Unwissenheit  und  verderbendes  Wissen,  Unschuld 
und  Schuld^  Güte  and  Bosheit,  Gleichheit  und  Ungleichbeiti  Gefühl 
und  Vernunft,  Freiheit  und  Knechtschaft.  Wie  Rousseau  keunt 
Victor  Hugo  nichts  Mittleres,  keine  Übergänge,  beide  werden  von  d^ 
dominierenden  Macht  ihres  Gefühls  auch  auf  intellektuelJem  Gebiete 
aus  einem  Extrem  ins  andere  geworfen,  ohne  immer  der  Logik 
Genüge  zu  tun.  Aber  Hugo  ist  weit  reicher  an  extremen  Kontrasten,  M 
und  seine  Logik  ist  weit  mangelhafter.  Rousseaus  Gefühlsleben  wird  V 
durch  eine,  selbst  relativ  genommen,  sehr  erhebliche  intellektuelle 
Begabung  kritisch  eingeschränkt, ^^^)  uührend  Huo^os  ünfiihigkeit, 
abstrakt  zu  denken,  dem  erhöhten  Gcmütsleben  freie  Bahn  läßt. 
Noch  deutlicher  als  Rousseau  vereinigte  Goethe  seinen  Tasso  und 
Antonio  in  seiner  Persönlichkeit,  Victor  Hugo  dagegen  ist  nur  Tas^o. 
Sein  Denken  ist  wesentlich  konkret,  bildlich,  phantii sievoll,  nie  rein 
abstrakt.  Überall  kann  man  beobachten,  wie  seine  Zahlreichen  i^elbst- 
betrügerischen  Versuche,  Abstraktionen  bervorzdbringen,  zur  bloßen 
sprachlichen    Verailgemeinerung     einer    bestimmten    konkreten    Vor- 


I 


»»*)  Wundt,   Crwwdrwf  dtr  Pwychoi,  p.  398  ff. 

*<"!  Nach  Liadau  [Aus  tUm  lit,  Fmnkr.  p.  Ifi5)  findet  sich  die  Aoti* 
these  in  den  Jtigeadg*^iUchtPii  noch  nicht.  Tiilsiichhch  tritt  sie  dort  seltener 
auf,  aber,  wie  schou  Sarrazin  {Z»,  f,  fr%.  Spr,  u.  Lia.  XIV.  p.  Hl)  bemerkte, 
Bteti  dann,  wenn  der  Dicliter  begeistert  ist.  Auch  das  spricht  deutlich  f)ir 
den  gefühlt  massigen  Uti^prung  der  Antithese. 

^*^}  Über  die  mäfaigen de  Wirkung  der  iutellektuellen  Entwicklung  auf 
die  Affekte  vgl*  Wuudt,  Grtmdrus  der  Ps^oL  p.  228. 
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[long,  zur  Auffassung  eines  Bildes  als  Symbol  werden. ''^*^)  Diese 
^konkrete  Veranlagung  ist  aber  der  Entwicklung  des  Gemütslebens  um 
so  günstiger,  als  konkrete  VorsielluDgen  überliaupt  mit  intensiveren 
Gefühlen  verbunden  zu  sein  pflegen,  als  abstrakte.  Zusammenfassend 
l^t  sich  daher  sasjen:  Die  Apperceptionstfttigkeit  Victor  Hugos 
verläQft  in  Bildern,  d.  b.  konkreten  Vorstellungen,  deren  Entwicklung 
and  Wechsel,  durch  die  überwiegende  Starke  der  begleitenden  Ge- 
fühle bestimmt,  nach  extreraen  Kontrasten  erfolgt. 

Dieses  ^Denken  in  Bildern",^^)  oder,  psych ologisclier  aus- 
gedrückt, diese  „Nacbbildong  wirklicher  oder  als  Wirklichkeit  vor- 
stellbarer Erlebnisse"  ist  aber  das  wesentliche  Merkmal,  durch  das 
sich  die  „unter  dem  Begriff  der  ^Phantasie'  zusammengefaßten  apper- 
eeptiven  Functionen"  von  denen  des  ,Verstandes'  als  einer  „Auf- 
fassung der  Übereinstimmungen  und  Unterschiede,  sowie  der  aus 
diesen  sich  entwickelnden  sonstigen  logiseben  Verhältnisse  der  Er- 
fahrungsinbalte"  unterscheiden.  251)     Bei  Hugo  ist  die  erste  Fähigkeit 

•*•)  Im  Einklang  hiernnit  konstatiert  Heonequin  (CHtique  §cienHfique 
p.  *227),  däl^  die  Jädes  abttraites"  von  HugO  durch  „metopkarts^  trofupontiim  m 
imageM^   ausgedrückt   werden.    Ebenso   Lanson   (Hisi.  de  la  Ha,  fr,  p.  947) 

^mapiiiude  «I  prelmiion  et  penser ,  « .  don  d^affrandiitsement  JoHtastique;^  und  p.  103B 
^V.  Bupo  n€  penat  que  par  imayu".  BruneU^re  (RDAL  1,  Mal  ISB6.  p.  216) 
^e*«9i  Cimage  qui  crie  Pidc«*^.  'Donmic  (EB\\L  15.  Äpr.  1902,  p.  927):  ^vitkm 
€okrit^,  BenoUTier  (K  Brngo,  k  phih*,  p,  369  f.):  „/a  mtthod^  det  pertonnißca- 
fiofu  .  ,  .•*  „lett  metapharu  .  .  .**  „U  caractrrs  tymboUque  de  tet  rdfUUaiwfü,'*  Aber 
die  psych ophysische  FonnulieniDg  HeüoequißS  fPretalmc*  de  teUmeni  moi  tur 
relemm$  idee  [p.  233]  und  Pi'edomiruxnce  prolmbU^  dam  Cofyamtme  cerebral  de  Victor 
fh»go^  dt$  ilementt  ßgurig  du  longa  ff  t  it  de  la  irmneme  cireonvoluiian  frünUde  [p.  236  J) 

gibt  keine  genügende  Erklärung  dafür.  Die  Antithese  kommt  hier  nur  ganz 
nebenbei  (p,  227),  und  ihre  Urftache,  die  r^pr^dominanc$^  des  Gefühls,  gar 
nicht  zur  Geltung.  Die  zweifellos  vorhandene  eminente  Sprachbegabung 
ist  meines  Erachtens  nur  ein  Accidenz,  das  für  die  Aüttthese,  die  Mafs- 
Josigkeit  der  Extreme  und  das  Vorwiegen  des  Konkreten  Über  das  Abstrakte 
doch  als  Ursache  sicher  lieh  nicht  angeführt  werden  kann.  Cberhaopt  wird 
Ton  den  Biographen  Hugos  allgemein  auf  die  Sprach begahung  als  Ursache 
s.  B.  seines  Übermafses  zu  grofses  Gewicht  gelegt.  Die  kausale  Verknüp- 
fang  ist  eher  umgekehrt:  C herall  da,  wo  sich  eine  üherm&Tsige  Fülle  des 
Aosdrocks  findet,  liegen  starke  Gefühle  zu  Grunde,  die  seine  unei^chöpf* 
liehe  rhetorische  Fftbigkeit  zur  Überproduktion  hinreifseu. 

Folgende  Erkläningen  müssen  als  unzurelcheud  ausgescbteden 
werden:  ßninetifere  (Epoqnes,  cbap.  XIV)  meint  mit  den  Worten  „goureraimie 
de  rimaffination  ei  fexaltaticn  du  Moi,^  die  doch  nur  iwcj  Folgeerscheinungen 
ftita  der  Menge  herausgreifen»  Souriau  (Confenäon  p.  VII)  durch  die  zur 
Recbtfertignng  seiner  Themaetellung  (vgl.  p.303£  meiner  Arbeit)  aufgeworfene 
Behauptung:  ^Apani  d'etre  original t  d'etre  iui-meme^  te  drttme  romantique  a  tmtlu 
ffre  et  a  iii  le  contraire  de  la  imgedie*^  Pellisier  (Mourement  p.  82)  gar  mit  dem 
Begriff  gpirihuditme  (WOZU  freilich  seine  spätere  Betonung  des  Konkreten, 
iDdiTiduefleQ  (p.  175)  im  Widerspruch  stehtj  die  Bedeutung  des  romantischen 
Geistes  zu  erschüpfen. 

^  Wuntlt  gebraucht  —  so  viel  ich  weifs  nur  mündlich  —  diesen 
Ansdnick  zur  Verauschaulichnug  des  Unterschiedes  der  populären  Zusammen- 

en  .Phantasie"  und  , Verstand.* 

»J;  Wuudl,   Grundr,  d.  Ptych.  p.  320  f;  (Vgl  auch  p.  317  ff.) 
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auf  Kasten  der  zweite»  abnorm  entwickelt.  Es  ist  klar,  daß  eine 
solcbe  Phantasiebegabiing  für  die  kanstlerisdie  Tätigkeit  voa 
eminentem  Werte  ist.  Hugos  Phantasie  ist  „combinatorisch'*  wie 
die  Scbillers,  und  mehr  noch  „anscliaulich ^  252j  ^i^  ^{^  Goethes» 
Diese  Anschaalichkeit  hängt  mit  einer  den  bildenden  Künsten 
zugewandten  Neigung  zusammen,  die  er  mit  Goethe  2^^^),  wie  mit 
einer  großen  Anzahl  seiner  romantischen  Zeitgenossen,  mit  fast  allen 
Angehörigen  des  zweiten  C^nades,  teilt.  254j  Dje  Vorsiellimgen  <ie^ 
Gesichtssinnes  überwiegen  bei  Hugo  weitaus  die  der  anderen  Sinne. '^^) 
So  war  er  z.  B.  durchaus  unmusikalisch,  ^sßj  Schon  in  Rousse-aus 
Naturbewundenmg,  mehr  noch  in  Beriiardin  <le  Saint-Pierres  und 
Chuteauhriands  Ausmalung  farbensatter  Gemälde,  dem  Schwelgen  in  H 
tropischem  Farben-  und  Formonreichtum,  war  diese  Anschaulichkeit  ™ 
des  romantischen  Geistes  iiufj^etreten.  Selbst  Voltaire  hatte  sieb  ihr 
nicht  völlig  entziehen  köniieti,-^'^)  B**i  den  jungen  Romantikem 
wächst  sie  zum  Übermaß.  Sie  verstärkt  den  Gegensatz  zur  abstrakten 
Blässe  der  klassizistischen  Verstandesmenschen.  Diese  romantischen  i 
Stürmer  und  Dränger  wollen  Leben,  Licht,  Farbe. 25«)    Sie  tdlen  diel 


k 


«»)  Vgl.  Wundt,  l  c.  p.  325. 

^^)  Wie  Goethe  zeichoete  Hugo  viel.  Ein*?  Ausstelhmg  seiner  Zeich* 
nungen  wurde  1S88  m  Paris  veranstaltet  (Cf.  Mabilleau  RDM,  15.  Oktober 
1890  p.  835). 

^*)  Gautier,  Bitt.  du  romantUme  p.  17  t  U.  p.  93:  y^Le  rapm  dommmi  umon 
chtz  nou*  ie  poete,**  —  Obpr  den  zweiten  Cinacle  vgl.  Anm.  110  meiner  Arbeit, 

^**)  Selbstverständlich  muTa  man  bei  genauen  Untersuchungen  dieser 
Art  sehr  viel  verschiedenartigea  Material  und  relative  Werte  zu  Grunde 
Jegen,  da  die  Gesichtsvorstelkin^en  infolge  der  grofsen  Differeuzierung  diesei 
Sinnes  selbst  bei  den  meisten  Gehörsmenschen  an  absoluter  ^leuge  über- 
wiegen. Als  Beispiel  für  Hugo  diene  seine  Schilderung  des  Ozeans 
(W,  Shakespeare  (L  Buch,  IL)  p. /i  f.)  Die  GesiehtseiuEl rücke  werden  in  un- 
aähligen  Variationen  wiedergegeben,  natürlich  in  Kontrasten:  c«  jiux  ti  c$ 
r^ßux^  C€  ra-ei-vient  ierribfe  ,  .  .  et*  rwircetsrx  H  ces  Iransparencet  etC  Die  Gc- 
hörseindrücke  dagegen  werden  nur  aligeniein  herührt:  ce  bndt  d«  itmt  1«$ 
amfk».  Vergleiche  mit  Gemütsbewegungen  sind  häufig;  c*»  eUtru  u  eet 
apaUtmmu,  —  Auch  GüCthe  war  Gesichts  mens  eh.  Bei  Herder  dagegen,  von 
dem  Goethe  sagte:  er  horcht  in  die  Welt^  und  bei  dem  dealachen  Romantiker 
Eiche ndorff  dominieren  die  Gf  hfirsvorjitellüugeD.  Wie  Goethe  hafete  Hugo 
die  Brillen.    Vgl.  Mabilleau,  RfxM,  15.  Oktober  18m    p.  839. 

"*)  Nach  Mauclair  {^Ztit^  22.  Februar  1902/  war  flir  Hugo  Musik 
nur, ^Geräusch.*  wilhrend  die  Fähigkeit  des  Schauens  stark  au8geprft|{t  w»r. 
—  Über  Hugos  fast  feindliche  Stellung  zur  Musik  vgl«  Glacliant,  E**m  critiqm  , , 
p,  377— 40L  —  Parigot*  {Ihnmt  d\4.  Itumm,  p.  13'*)  hehl  das  Melodische 
seiner  Werke  hervor.  Ebenso  Sleniner  n.  322.  Anm,  L  Das  ist  wohl  eine 
Verwechalung  mit  dem  Hhytbmiichon^  das  nach  den  Ergehnissen  meiner 
Untersiichung  das  Muaikalische  hei  ihm  ersetzt.  Vgl  auch  Sleumer  p.  12^ 
Anm,  2*  wo  die  übrigen  Werke  über  Hugos  Stellung  zur  Musik  sitien  sind- 

«7j  Ygi  ^^  titjgj.  Dekoration  und  Ausstattung  Gesagte^  p.  äl9  meiner 
Arbeit. 

**•*)  Gautier»  HisL  du  nmanf.  p.  f>0  £  —  p,  03:  P&ur  rwut  U  m0md$  m 
dirUait  <n  ^flamboyanU'*  tt  rn  ^grisälre»*'  ,  ,  .  Nous  vottlions  la  rie^  la  hmdit'^  » » • 
nou»  rejttumt  h  colorU  eßace  .  .  .  l/id^srot  itmt  «/n  ßambayant^  Vollaire  tm  grit^tn 
(Sehr  bezeichnend  für  beide!)  , .  Noum  amon$  Vammr  du  ro^t. 
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feDScben  in  ^ftamhoyavts'^  und  ^ffrimtres"^  ein,  lieben  das  Rote 
ais  die  Farbe  des  Lichts,  des  warm  blutigen  Lobeiis,  kleiden  sich 
bunt,  schlagen,  wie  Gautier  mit  seiner  f^chreieml  roten  Weste,  Zopf 
und  Pili  listerei  lachend  ins  Gesicht.  Mit  derselben  Rücksichtslosig- 
keit stürroten  nnd  drängten,  für  Rtiusseau  begeistert,  Goethe  und 
Karl  August  1775  in  Weimar  mit  ihrer  Werthcr-Moatnr,  den 
Stulpenstiefeln,  dem  blauen  Frack,  der  gelben  Weste  gegen  die 
xopüge  Hofetikeite,  zum  Schrecken  aller  zimperlichen  Hofmei^terei. 
Trotz  dieser  Gemeinsamkeit  der  romantiscln^n  Grundtendenzen  ist  im 
einzelnen  bei  Victor  Hugo  alles  individuell  geffirht  Die  außer- 
ordentliche malerische  Vielseitigkeit  seiner  anscliaulicben  Phantasie- 
|yorsteilungen2S9j  mag,  wie  einst  in  ähnlicher  Weise  bei  Rousseau, 
[durch  das  unstHte  Jugend  leben,  das  ihn  infolge  der  Soldatenlaufhabn 
[des  Vaters  in  früher  Jugend  durch  halb  Europa  führte,  wesentlich 
»gefördert  worden  sein.  Er  sah,  fünf  Jahre  alt,  die  Höhen  «les  von 
'^Briganten,  von  Fra  Diavolo  beunruhigten  Appenins,^*'"^')  er  lernte  die 
erhabene  Einsamkeit  des  Meeres  kennen,  das  ihn  Zeit  seines  Leliens 
begeisterte,-*'^)  er  ver^^ntlgte  sich  mit  dem  geächteten  General  Lahorie 
in  der  Zurückgezogenheit  des  verlassenen  Klosters  der  Feuillaniine- 
rinnen  zu  Paris, ^^^j  ^r  faßte  die  erste  Neigung  zum  Drama  in  dem 
Theater  von  ßajonne,  wo  ihm  im  A!ter  von  neun  Jahren  die  erste 
kurze  Liebesidjlle  erblühte, ^'^^j  er  lernte  1811  die  wilden  Heeres- 
lager des  „Napoladroa'*  -^^)  in  Spanien-**^)  und  das  Getriebe  von  Mailrid 
kennen  und  besuchte  kurze  Zeit  eine  spanische  Schule.  ^^'^)  Danehen  wird 
zur  Regellosigkeit  seiner  Begabung,  ebenfalis  wie  bei  Rousseau»  die  Un- 
ordnung seines  Bildungsganges,  die  plan-  und  ziellose  Beschäfügung  mit 
den  verschiedensten  Autoren  uml  Wissenschaften,  mit  Tacitus,  den  er 
im  Alter  von  acht  Jahren  la^^^Bij  juvenal,  Voltaire, -^*ö)  mit  Mathematik, 
Geschichte  und  Geographie  in  buntester  Auswahl *^'^'*)  beigetragen  haben. 


*•)  Mfibillcan  (Le  gern  de  tu  ms  chez  K  //n^o,  I^DAL  15.  Okfober  1890. 
p.  SH — 859)  findet  bei  Hugo  nur  die  Gegonsätze  von  Licht  uod  Schatten, 
dagegen  keinen  ausgeprägten  Farbposinn.  Meines  Erachtens  beruht  Je(!och 
der  Mangel  an  feineren  Farbennüancen  daran  f^  dafs  der  Dichter^  wie  über* 
all,  so  auch  hier  nur  extreme  Kontraste  siebt  und  verwertet. 

*«*)  1807  liefä  General  Hngo  nach  der  Bezwingung  iles  Fra  Diavolo» 
alias  Michel  Pozza,  aeine  Famtüe  nachkommen.  Vgl  „Vidor  Hugo  raconte 
par  M»  iemoin  dt  §a  tW  Bd*  1  p.  26  ff.  und  p.  37  If. 

*"M  Noch  in  der  Verbannimg  unter  Napoleon  III.  vergleicht  er 
Shakespeare  mit  dem  Ozean,  (.,  WiUiam  Shake»pear«'^  p,  5  f.),  den  er  Tag  für 

iTag  betrachtet  (^re^ardtr''). 
'•')  «Victor  Hugo  raconte"  I.  p«  41  ff. 
»«^  /.  e,  L  p,  91*  ff. 
'•*)  i  c.  1.  p.  135,    So  wurde  Napoleon  1.  in  Spanien  genannt, 
>«)  L  c.  I.  p.  104  ff. 
*•«)  /.  c,  L  p.  141  ff 


*•«)  /.  c, 

»^'J  L  c.  1.  p.  4^, 
•^  /.  c.  L  p.  216  und  p. 
födien  Voltaires. 

»••)  Vgl  Gidel,  BUl  de  la  tiit.  fr.  depult  181Ö,  1.  p. 
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Die  Vorstenunfjfsgebiete,  die  bei  Victor  Hugo  infolge  ihrer 
knüpfujiiü:  mit  besanders  iDtensiven  Gefüiilakomplexen  eioe  bevorzugti 
Stellung  eionelimen,  werden  natürliclier  Weise,  wie  sich  bisher  überall 
gezeigt  hat,  durch  die  vorausgegangene  Eultnrentwicklung  uod  den 
VOR  dieser  mannigfach  beeiotlußten  individuellen  Werdegang  bestimmtd 
Erst  diese  Beeinflussung,  die  durch  die  Überlieferung  der  meiste« 
von  der  Erfahrutig  lierrUhrendeu  Bewußtseinsinhalte  durch  die  Zeit4 
genossen  und  unter  dem  Gesichtspunkte  der  betrefifenden  Epoche  zn 
Stande  kommt,  ermöglicht  ja  die  Existenz  eines  sogenannten  Zeit-' 
geistes,  d.  h.  einer  im  Grunde  gleichartigen  psychischen  Disposition 
alier  zeitgemäßen  Individuen.  Nun  ist  aber  Victor  Hugo,  wie  einst 
Rousseau  für  die  erste,  2T0j  Chateaubriand  för  die  zweite  Periode  der 
romantischen  Entwicklung,  ^71)  eines  jener  bevorzugten  Ingenien»  in 
denen  die  verschiedenen  Einflüsse  der  modernen  Zeit,  die  roman- 
tisclien  Tendenzen,  einen  besonders  fruchtbaren  Boden  fanden,  um 
sich  in  ihnen  unter  gewissen  individuellen  Modifikationen,  die  wieder 
auf  die  Umgebung  zurückwirken,  zu  hervorragender  Stärke  zu  cn^ 
wickeln.  So  finden  wir  in  seinen  Werken  alle  bisher  erörterieii 
Fülge-  und  Begleiterscheimuigen  des  romantischen  Prinzips  in  einer 
ihm  selbst  eigentümlichen  Prägung  nnd  Komplikation  wieder,  sodaA 
sich  schließlich  als  Gesamtbild  eine  hoch  entwickelte  PersÖnlichkeii 
ergiebt,  deren  Grundtendenzen  zwar  <lurchaus  vom  romantischen 
Gei>te  der  Zeit  bestimmt  sind,  aber  in  der  spezifischen  Qualität  und 
Zusammensetzung  ihrer  einzelnen  Elemente  ein  völlig  eigenartiges 
Gepräge  aufweisen.  Dazu  treten  noch,  wie  bereits  mehrfach  erwähnt, ^?^) 
Anfänge  einer  erneuten  Gegenströmung,  die  zum  HeiUismus  der  f< 
genden  Periode  überleiten. 

In  der  folgenden  Untersuchung  seiner  für  die  Geschichte    di 
Literatur  so  wichtigen  ^7 3 j  Dramentechnik   wird    es   sich  nun    daram 
handeln,  die  Entstehung  aller  einzelnen  Eigentümlichkeiten   aus  der 
im   vorangegangenen   entworfenen   historischeu   und   individuellen  Eni 
Wicklung  zu  begreifen» 


»"»)  Vgl  p.  312  meiner  Arbeit,  (u*  hjm,  S8). 

ttij  Ygj    p   324  tn einer  ArbeiL 

•'')  p.  324,  334,  338  naeiner  Arbeit. 

IT»)  Faguel  {Hi$L  de  la  lüu  fr.  p.  342)  mifat  der  dramatischen  Tl 
keit  Hugos  auch  für  den  Dichter  selbst  weit  gröfsere  Wichtigkeit  aU 
♦•pi sehen  und  Ijritchen  bei  und  erkiirt  sein  ^ytnie  partkulier*^  für  ^tm  g4i 

»hton  dmmattque^f    du  moin*  estentiellem&U  m-utoire   tt  thedtraL*    Ich  meiUO  jedoch, 

düU  ^rhetorisch"  und  n theatralisch'*  sehr  verschiedene  Begri^  sind,  und 
dafs  llugos  ganze  Begabung  mehr  dem  Lyrischen  als  dem  Dramatische^ 
zuneigt.  Hierin  stimmen  Hbrigeua  die  meisteu  Kritiker  übere in;  vgt  Bront 
ti^res  {RUM.  1.  Mai  1886  p.  224)  und  SIeumers  ([>.  'M^)  Eudurteil  ttber  Ua 
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Nachtrag  zu  Jextkritisches  zum  Cliges* 

(diese  Zeitschrift  XXVni,  117  ff.). 

dl 05.    Die  Lesang   Ut   sovantre   torne  a  contraire   spricht 

^ich  nicht  mehr  an;  das  ,M]ßbehagen^  bezog  ich  auf  die  der  Wonne 

folgenden  seelischen  Qualen,  auf  die  der  Dichter,  wie  ich  glaubte, 

|iier  nur  scherzhaft  hätte  anspielen  können,  weil  das  Lob  der  Liebe 

^    Tordergrunde  stand.    Aber  der  Scherz    stört.    Jedoch  kann  ich 

oiicli  zu  Et  Bovant  retome  a  contraire  nach  wie  Tor  nicht  bekennen. 

Den  Worten  je  tiai  eure  De  garir  an  nvle  maniere^   3092,  nach 

in5clite  man  in  dieser  Zeile  den  Gedanken:  ,Und  Gesundung  gereicht 

2Qix^  Mißbehagen^  ausgedrückt  erwarten. 

3292.  Den  Vorschlag,  Se  par  avanture  il  an  quiert  einzu- 
^l^ren,  ziehe  ich  zurttck,  halte  vielmehr  den  von  Foerster  gewählten 
^Ortlaut  Se  par  avanture  Vanquiert  (jedoch,  wie  ich  vorschlug, 
init;  Komma  nach  mSistee  vorher  und  mit  Semikolon  nach  anquiert) 
^^  richtig.  Der  Bedingungssatz  (,wenn  er  zufälligerweise  danach 
^*'^^*)  schließt  sich  den  Worten  ja  ne  eache,  dont  ü  vint  nach- 
^^^^lich  an;  le  also  weist^  was  ich  anfangs  ablehnte,  auf  don^  il  vint. 
^^e  gleiche  Beziehung  hat  auch  en  in  den  folgenden  Worten  pee  en  iert, 
3  . . . .  que  eil  U  vet  criant,  Foersters  Lesart,  ist  die  richtige; 
^tui  empfahl  ich  irrtümlich. 

4177.  Zur  Empfehlung  der  Lesart  ainz  que  de  vos  ai  ie 
*^^erci  genügt  die  Übereinstimmung  von  SA.  Das  Hinzutreten  eines 
^«uen  Gedankens  ist  kein  entscheidendes  Moment,  da  Gedanken- 
^ederbolnngen  vorkommen. 

5796.  S.  146,  Z.  4  v.  oben  ist  statt:  ,daß  sie  böse  genug 
gewesen  wären^  zu  lesen:  ,daß  er,  der  Tod,  hätte  gesättigt  werden 
können.*     S.  146,  Z.  17  v.  oben  lies  für  ,auf  Motz'  ,auf  tu} 

6190.  Statt  Et  totes  voies  Vi  estuet  ziehe  ich,  obwohl  es 
gegen  Fi  estuet  sprachlicherseits  nichts  einzuwenden  gibt,  doch  Et 
totes  voies  li  estuet  (sc.  antrer\  also  Foersters  Lesung  der  zweiten 
Vershälfte  vor.  Aber  der  Punkt  vorher  ist  eine  zu  starke  Inter- 
punktion. 
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62  3  8*  S.  15  a,  Z.  10  V,  unten  1.:  so  hat  auch  die  Bezeich- 
nuüg  des  Todes  als  garstig,  vilainey  ihre  volle  Berechtigung* 

6244,  Die  zweite  der  beiden  Zeilen  £st  ee  mervoilh  qu€  je 
voif  M'amie  est  morte  et  je  sm  visf  ist  weniger  gut  eine  Frage 
üls,  wie  au  eil  in  Foersters  Text,  eine  lebhafte  Behauptung:  Jst  das, 
was  ich  sehe,  etwa  ein  Wunderbild?  (Neia,  es  ist  Wirklichkeit)  meine 
Geliebto  ist  tot  und  ich  bin  ara  Leben!*  Vgl.  zu  mervoilUi  Queus 
mermüle  est  ce  qne  je  voi?  N*est  ce  CUgesf   Z.  6453. 

Ein  Pinabel  kommt  im  Rokndsliede  vor, 

E.  Herzogs  Anzeij:;e  des  CÜges  im  IJteraiurbl^itt  1904, 
Sp.  18flf.  habe  ich  nicht  mehr  benutzen  können.  Seine  Bemerkungen 
sind  geistyoQ,  doch  möchte  ich  zuweilen  anders  deuten  oder  lesen; 
auch  in  der  Hiatusfrage  (zu  Z.  525  bei  Herzog)  denke  ich  aii- 
weichend.  Nur  zu  zwei  Stollen  erlaube  ich  mir  hier  ein  Wort,  — 
Z.  894  führt  Herzog  ein  Lars  se  restait  et  se  retome  Se^ 
pensera:  a  folie  atorne  Tot  son  panaer  ,daun  bleuet  stehen  und 
kehrt  zurück  ihr  Gedanke  ,  .  /  Ses  pemers  ist  Änderung  aus 
überall  überliefertem  Son  pamer  und  se  restcdt  scheint  Herzog  in 
S  (%e  reatrait)  +  P  {s^aresttd}  zu  stecken.  Aber  S  P  flielien  nicht  mit 
Notwendigkeit  in  jenes  Verbum,  das  höchstens  aus  se  restrait  S  eui» 
nommen  werden  kann,  zusammen;  auch  Hißt  sich  über  die  von  Herzog 
ajtgesetzte  Bedeutung  von  se  restail  streiten.  Ich  las  (diese  Zeitsclir, 
XXV  2,  180)  an  S  anknüpfend,  Lon  se  retrait  et  se  retome:  San 
panser  a  folie  torne.  Tot  son  panser  de  rechte f  f et  und  verstand: 
da  begibt  sie  sich  zurück  und  kehrt  sie  um  (auf  ihrem  Gedanken- 
wege): ihr  Denken  (jenes^  an  dem  sie  sieb  erquickt  hatte)  legt  sie 
als  Torheit  aus,  liir  ganzes  Denken  vüllzieht  sie  (vielmehr)  aufs 
neue,  ganz  von  neuem  fängt  sie  zu  denken,  grübeln  ao.  Es  folut 
Lora  recomance  un  autre  plet  E  lUt:  .  .  ,  übrigens  mit  nicht  völlig 
gesichertem  re-  und  wn,  vgl  S  B  bez.  S  R  (in  S  **•  2),  Ich  gebe  xu, 
daß  Tot  son  panser  tle  rechte/  fei  nicht  gerade  etwas  Notwendiges 
bringt,  tinde  diese  Angabe  aber  keineswegs  störend  und  sehe  für 
diese  Z.  und  die  Z.  vorher  noch  keinen  ansprechenderen  Wortlaut ;  ilenn 
auch  etwaiges  Sanz  panser  (vgl  5017)  a  folie  tome  Tot  son  panser 
que  ele  a  fei  sagt  mir  nicht  zu.  —  1966  liest  Herzog  zwar  wie  ich 
pur  le  consoü  Nabunal  ^  ,  .  Fu  contremandez  li  messages^  doch 
versteht  er,  für  contretnander  von  der  Bedeutung  ausgebend  Jemauden 
(bes.  zu  Gerichtstagen)  zur  Entschuldigung  schicken,  wcuu  man  nidit 
selbst  kommen  kann'  (indessen  ist  an  unsrer  Stelle  das  Obj.  keine 
Person,  sondern  eine  Sache,  rnessage)^  die  Worte  so:  , durch  den  Rat 
cies  N.  aber  wurde  die  Botschaft  geschickt,  die  sie  entschuldigen 
Kollte,  daß  sie  nicht  rechtzeitig  kommeir,  was  soviel  heiße  wie: 
, wurde  ihnen  ein  Absagebrief  zugeschickt/  Jedoch  ist  zu  btaditen, 
daß  das  nicht  rechtzeitige  Kommen  der  anderen  (genauer  die  Ent- 
ziehung der  Möglichkeit,   daß   sie  rechtzeitig  kamen)  als  Wirkung 
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des  cofUremander   U  message^  nicht   als   Inhalt  des  message  hin- 
bestellt ?rird  nnd  in  dieser  Wendung  selbst  der  bestimmte  Artikel 
vor  m.   gegen  jene  Auslegung  spricht     Dieser   sagt   an,   daß   der 
Brlaß  einer  Botschaft  vorherging;  und  sie  wurde  nun  contremandez^ 
d.    h.  (ich  halte  die  von  Tobler  angegebene  Bedeutung  für  die  allein 
mögliche)  aufgehoben,  zurückgenommen,  gelangte  also  nicht  zur  Ab- 
secdong.    In  Wirklichkeit  nun  war  weder  von  den  eingeschlossenen 
Verrätern  noch  von  den  el  bore  aval  befindlichen  eine  Botschaft  (in 
jenem  Falle   des  Inhalts,   daß  die  letzteren    den   ersteren   zu  Hilfe 
kommen  mischten,  im  zweiten  Falle  des  Inhalts,  daß  die  letzteren  den 
ersteren  zu  Hülfe  kommen  würden)  erlassen  worden,  eine  Botschaft 
wnrde  somit  auch  nicht  aufgehoben.    Die  Ausdrucksweise  ist  vielmehr 
bildlich  zu  fassen  und  hat  den  Sinn:  dank  dem  Rate  des  N.  blieb  die 
Brwartung  der  Abgeschlossenen,  daß  die  anderen  ihnen  zu  Hilfe  kommen 
worden,  auf  sich  beruhen,  verwirklichte  sich  nicht,  wurde  vereitelt  oder 
dank  dem  Rate  des  N.  blieb  die  Absicht  der  el  bare  aval  Befindlichen, 
den  andren  zu  Hilfe  zu  kommen,  auf  sich  beruhen,  kam  nicht  zur  Aus- 
f^rtiDg,  wurde  vereitelt    Ich  komme  also  auf  meine  Auslegung  in 
diesGT  Zisehr.  XXV «,  206  zurück. 
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Eduard  Koschwitz 

im  Alter  von  52  Jahren  plötzlich  am 
Herzschlag  verschieden. 

Einem  Leben  voller  Arbeit,  an  Er- 
folgen reich  und  reich  an  Entwürfen 
und  Plänen  für  die  Zukunft,  wurde  vor 
der  Zeit  ein  Ziel  gesetzt.  Mitteilungen 
über  den  Lebensgang  des  Heim- 
gegangenen und  eine  eingehende 
Würdigung  seiner  grossen  und  viel- 
seitigen  Verdienste  um  die  Pflege 
unserer  Wissenschaft  wird  eines  der 
nächsten  Hefte  der  Zeitschrift  bringen. 
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forma.    Cambridge,  üniversity  Press  1899.    Pitt  Press  Series, 
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►ToMer,  Adolf,  l'bm  franzömcken  Vershau  alter  und  neuer 
Ztit  Zusammenstellung  der  Anfangsj^rönde.  4.  Aufl.,  Leip- 
zig, S.  Hirzel  1903.     S».     IX  u.   174  S. 

»LaogloiSy  E.  Recueil  d'ArU  de  Seconde  rhkorique,  Paris,  Im- 
primerie  Nationale  1902.     4».     LXXXVIII  u,  497  S. 

Auch  in  England  scheint  man  neuerdings  der  bis  letzthin  arg 
mißachteten  tranzösischen  Verslehre  einiges  Intereße  ziizii wenden. 
Darauf  deutet  das  Erscheinen  der  drei  zuerst  angeführten  Werke 
hin,  wenn  auch  sie  alle  nieht  sowohl  dazu  bestimmt  sind,  die  bisher 
erzielten  Resultate  der  metrischen  Forschung  zu  mehren,  als  sie  fQr 
englische  Studierende  nutzbar  zu  machen.  In  sehr  elementarer  nnd 
dörftiger  Weise  geschieht  das  durch  Spencers  Frimer,  Sp.  hat  sich 
ja  ayf  Grund  der  Ausgabe  einer  anglonomiannischen  Dichtiiug  über 
die  heilige  Margarete  in  Leipzig  nach  18B7  den  philosophischen 
Doktorgrad  erworben,  seine  Darstellung  bewegt  sich  aber  noeh  voll- 
ständig in  den  Bahnen  der  elementaren  französischen  Lehrbücher^ 
freilich  will  er  seine  Leser  nicht  wie  diese  lehren,  französische 
Verse  zu  schreiben,  sondern  nur  ihnen  correet  and  inidligmi  readiiig 
derselben  verschaffen.  Sein  Primer  besteht  daher  auch  zum  größk'H 
Teil  aus  längeren  Auszügen  aus  zahlreichen  französischen  Dichtuiigen 
des  16.  — 19.  Jhs.,  anfangs  etwas  bunt  durcheinander  gewürfelt,  dann 
über  von  S.  115  an  in  eine  regelrechte  Blomenlese  aua  Corneille, 
Racine,  Molifere,  A.  Chönier,  Ä.  de  Vigoy  und  Victor  Hugo  auslaufend. 

Ztochr.  t  trt,  Spr,  u.  Utt.  XXVII«.  1 
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Bis  S,  112  siod  in  30  Paragraphen  kurze  Winke  über  neufranzösische 
Silbenzfihhing,  Reimkünst^  Hiatbeliandlung,  DoppelformeD,  Cäsor,  vers 
libres,  Versarten  und  feste  Dicbtungsformen  eingeflocliten.  Wie  ele- 
mentar dieselben  gehalten  sind,  möge  §  11  Metrical  value  of  irowel 
eombijiations  veranschaulichen:  ,^Certain  combinaiions  of  voweh 
{e.  ff.  ia,  ie,  ien,  io,  ui)  are  in,  9ome  words  treated  as  diphthontjiy 
in  öthers  as  going  to  form  two  separate  sf^ltables,  Thus  diable. 
hut  niari-age  ,  ,  .  Tlie  eareful  studtf  of  tke  best  poets  is  (he  surevt 
ffuide  in  ihis  matter;  and  it  is  unlikehj  tkat  any  difficulttf  will  be 
experienced  in  determining  the  syllabic  value  of  such  a  combinaJUön 
occurrijiff  in  a  line  of  known  metrical  form,**^  Oft  genug  ist  auch 
die  Formulierung  anfechtbar.  Von  einer  Erklärung  des  raoderüen 
Brauches  aus  dem  älteren  ist  grundsätzlich  abgesehen,  auch  vermiül 
man  jede  strengere  Anordnung,  Nachahmenswert  erscheinen  aber  die 
beständigen  Verweise  auf  in  den  Auszügen  begegnende  Belege  für 
die  angeftlbrten  Erscheinungen.  Im  übrigen  verlolint  es  sich  nicht 
weiter,  auf  die  oberflächlichen  Bemerkungen  einzugehen. 

Wesentlich  wertvoller  ist  Kastners  Buch.  Es  steht  auf  dem 
Boden  der  neueren  historischen  Forschung,  Die  beigegebene  Biblio- 
graphie ergibt,  daß  sich  der  Verfasser  bemüht  hat,  die  wichtigsten 
neueren  Arbeiten  für  seine  Zwecke  zu  verwerten,  wenn  auch  manche 
bedeutsame  Untersuchung  der  letzten  Jahre  ihm  noch  nnbekannt  ge- 
blieben ist,  er  also  offenbar  weder  die  Jaltresberichte  über  die  Fort- 
BchriUe  der  romanigchai  Philologie  noch  auch  die  neueren  Auf- 
sätze und  Besprechungen  gegenwärtiger  oder  anderer  Fachzeitschriften 
eing^eben  hat  Eine  genauere  Prüfung  der  Arbeit  Ifiüt  außerdem  er- 
kennen, daß  er  aus  ihm  bekannten  Werken  wie  Toblers  Versbau  und 
meiner  romanischen  Verslehre  oft  genug  weit  mehr  Nutzen  hätte  ziehen 
können  und  müßen,  und  daB  er  sich  noch  allzu  häuhg  auf  den  engherzigen 
Standpunkt  französischer  Theoretiker  stellt  Trotzdem  wird  seine  Arbeit, 
die  sich  durch  reichliche  und  gut  gewählte  Beispiele  wie  durch  klare  und 
meist  auch  zutreffende  Darstelking  auszeichnet,  englischen  Lesern  ein 
brauchbares  Hilfsmittel  sein,  um  sich  in  die  historische  Auffaüung  der 
französischen  Verstechnik  hineinzufinden.  Der  Verfasser  hat,  was  nicht 
getadelt  werden  soll,  den  Schwerpunkt  seines  Interesses  in  die  Dar* 
Stellung  modernen  Brauches  gelegt,  hat  auch  eine  eingehende  Betrach- 
tung des  Strophenbaus  gegeben«  Absichtlich  unberücksichtigt  hat  er 
dagegen  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  französischen  Verse  ge- 
lassen, weil  die  hierbei  zu  diskutierenden  Probleme  seiner  Ansicht  nach 
indeed  have  not  advanced  much   bc^ond  the  purely  Hi/pothetieaL 

Im  folgenden  werde  ich  nun  eine  Anzahl  Eiuzelpunkte  zur 
Rechtfertigung  meines  Gesamturtcils  zur  Sprache  bringen:  S.  12, 
gel^enthch  einer  sehr  detaillierten  Auseinandersetzung  aller  far  die 
neufranzösische  SÜbenzähtung  in  Frage  kommenden  Erscheinungen, 
gibt  K.  an,  daß  die  Racinesche  Zeile:  Quelle  honte  pour  moi  quel 
triomphe  pour   hd    nach    heutiger    normaler   Aussprache    gelesen 
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10  Silben  ergeben  wOrde,    sie  ergibt  aber  doch  sogar  nur  9,   da  ja 
ebenso  wie  in  honte  und  triomphe  auch  in  Quelle  das  nachtonige  e 
verstummt  ist.  —  S.  12  Abschn.  IX.     Die  Vernachlässigung  solcher 
e  bei  der  Silbenzählong  seitens  einzelner  Dichter  des  16.  Jahrhunderts 
beweist  keineswegs  ,,that  even  then  the  feminine  e  in  that  poeition 
was  ordff  fainüy  audible'^^   vielmehr  sind  ardenU  el,  donray  (für 
ardente^  eUe^  donnerai)  archaische,  aus  altfranzösischer  Zeit  festge- 
haltene Nebenformen.  —  S.  46  VIL    Der  Reim  frein  :  Tabarin  fiült 
nicht  wie   die  Reime  suivre :  livre,  nuits:ami8,  hierezverre  unter 
die  Regel:   y^Diphihonge  ean  perfeeüy  well  be  made  to  rime  with 
the  eimple  vowels  whieh  eorrespond  to  their  eeeond  element".    Bei 
frein  kann  doch  nicht  die  Vemachlässigong  (oder  besser  gesagt  Eon- 
sonantiemng)   des  ersten  Diphthongelementes  in  Frage  kommen  und 
darf    man   sich    dafOr   nicht   etwa   auf   die   historische   Schreibung 
berufen.    —    S.   48.     Zu    der   auch    von    E.    vertretenen   üblichen 
Definition  der  rime  riche  sei  hier  die  abweichende  Auffassung  Maurice 
Grammonts  Revue  des  Lanaues  Rom.  1899  (B.  42)  S.  162  ange- 
Mrt:  „On  lit  partout  que  La  rime  riche  est  constituie  par  Vomo- 
fonie  de  la  consonne  d'appui^  e'est^ä-dire  de  la  consonne  quipri- 
eide  la  voyelle  tonique;  e*e8t  une  erreur:   banni  et  fini  ne  riment 
pas  richement;  ear  on  ne  peut  s'appeler  riche^  si  ton  ne  posshde 
que  rindispensableJ*    Als  ^^indispensable^^  fUr  den   heutigen  Reim 
gilt  ihm  aber:  ^^Vomofonie  non  seulement  de  la  voyelle  tonique  mais 
eneore  de  toutes  les  consonnes  prononcSes  qui  suivent  cetie  voyelle^ 
Ott  si  cette  voyelle  est  finale  de  la  consonne  qui  la  pricide^^.    Der 
Reim  Danai :  Cloi  wird  trotzdem  auch  von  Grammont  gebilligt  und 
zwar   mit  der  sonderbaren  Begründung,    daß  hier  yM  consonne  qui 
pricide  la  voyelle  tonique  ne  s*icrit  pas^  mais  eile  eaiste:  c^est  une 
8orte  de  souffle  analogue  ä  Vesprit  doux  des  Grecs^',  —  S.  76,  16: 
Gelegentlich  der  rimes  normandes  heißt  es:    5,/n  the  17*^  Century 
a  part  of  the  words  in  -ier  and  -er,  especially  the  infiniiives  of 
thefirst  eonjugationy   dropped  their  r  sound^    except  in  liaison, 
and  OS  a  consequence  the  i^  or  ^  preceding  the  sounded  r  became 
elosed  (i^,  4)^^     Der  historische  Vorgang  war  doch  gerade  der  um- 
gekehrte: Früher  geschlossenes  i  wurde  vor  nicht  verstummtem  r  zu 
i.  —  S.  83.  n.     Die  Ausführung  über  die  cisure  enjambante  mufs 
als  ganz   verunglückt   bezeichnet   werden.     Der  recht  unzutreffende 
Aasdruck  ist  von  Clair  Tisseur,  der  ihn  aber  in  anderem  Sinne  ver- 
wendet,  entlehnt.     E.  versteht  darunter  eine  Art   weiblicher  Cäsur, 
ae  komme  vor  ^,m  those  lines  which  can  have  two  cesuras^  more 
^cially  the  Romantic  Alexandrine*^  und  „w  scarcely  ever  met 
^th  before  the  Romantic  poets".     In   der  Fußnote   wird  freilich 
^ugeragt,  dafs  sie  „is  found  here  and  there  in  Old  and  Middle 
Preneh  poets  in  lines  with  only  one  cesura".    Es  handelt  sich  hier 
^  das,  was  ich  als  schwachen  oder  verwischten  Reihenschluß  bezeichnet 
^be,  und  nur  in  diesem  Sinne,  also  nur  mit  Bezug  auf  die  Behandlung 
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der  ei^entlicben  Cäsur,  liat  auch  Ciair  Tisseur  den  Ausdruck  ^^dmn 
enjambcnte''  verwendet  Auch  so  kann  ich  ihn  nicht  für  gut  ge- 
wählt halten,  da  man  unter  f,enjamb€ment'  sonst  nicht  die  formale, 
sondern  nur  die  syntaktische  Verwischung  der  Pause  am  Versschlüsse, 
und  sinngemüfs  libertragen,  also  auch  der  am  Reihenschluss^e  versteht. 
Die  von  K.  als  Beispiel  angeführte  Zeile:  Le  tonn^r/re^  ce  coup  de 
clü/che  de  la  nuii  würde  nach  Clair  Tissenr  neben  einer  syntaktisch 
abgeschwächten  gewöhnlichen  Qisur  nach  coup  etwa  eine  f^cemre 
romantique'^  nach  ionnerrt  infolge  eines  y^deplacement  de  la  ceeure'^ 
aufweisen.  Überdies  würde  mau,  wenn  man  hier  einmal  vou  zwei 
Cäsuren  sprechen  will,  nur  die  zweite  im  Worte  dache  als  enjambante 
bezeichnen  düiien,  nach  tonnef^re  dagegen  eine  lyrische  Cä^ur  anseilen 
müssen.  Es  handelt  sich  aber  tu  beiden  Fällen  nicht  eigentlich  um 
eine  Cäsur,  sondern  nur  um  zwei  Iklensilben,  welche  schärfer  ins  Obr 
fallen  als  der  Iktns  der  eigentlichen  Cäsurslibe.  Sie  markieren  im 
vorliegenden  Falle  den  Zeilea-Rhytbnius  B+3+2  +  2+2  recht  deut- 
lich. Unberechtigt^  auch  im  Sinne  von  Karsten  selbst,  ist  die  An- 
nahme einer  „c.  e,"  oder  ^^overflowing  cesura^^  in  einer  weiter  von  ibm 
angeführten  Zeile:  Grd/ve,  il  nefaisait  plus  a  pei*8Ön/ne  im  reproch. 
Hier  tritt  zunächst  der  Ciisuriktiis  auf  phis  deutlich  genug  hervor,  und 
an  keiner  der  beiden  angeführten  Versstellcn  liegt  eine  stärkere  HinQber- 
ziehung  des  Wortschlusses  in  den  folgenden  Versabschnitt  vor.  al^ 
z.  B*  in  dem  von  K*  seihst  S.  82  angefahrten  Beispiele  einer  gewöhn- 
lichen Cäsur:  Out,  je  tyimiB  dans  son  iemple  adorer  Cit^meL  — 
S.  100  wird  der  10-Silbner  mit  betonter  fünfter  Silbe  einfach  eine 
^^variaiion''^  des  gcwühnlichen  10-Silbners  mit  betonter  vierler  Silbe 
genannt,  welche  „t*  found  oeeasionallt/  in  0.  F,  populär  It/rie 
poetry**.  Das  liifst  nicht  erkennen,  dafs  es  sich  hier  um  eine  voo 
der  andern  gänzlich  selbständige  und  in  ihrer  Verwendung  scharf  ge- 
trennt gehaltene  Versart  handelt,  innerhalb  gewöhnlicher  10*Silbner 
wird  man  nirgends  ^^occastonallt/**  solche  mit  betonter  fünfler  Silbe 
finden  und  ebensowenig  umgekehrt.  Prinzipieller  Wechsel  beider 
Versarten  in  lyrischen  Strophen  ist  natürlich  zulässig  und  liegt  i.  B. 
in  No,  21  der  von  G,  Paris  heransg^ebenen  ,,ChansotiS  du  XV' 
siiicle'*  vor. 

Fuisojis  honne  chere^  faisone  /ö,  faisone  5'+ 5 

En  tnen  venant  de  Paris  a  Röchelle         4-J-6' 

Faisons  etc. 

Je  renconiray  iroye  jeunes  damoisellee       4-f  6' 

FaisOTis  etc. 
Ob  es  sich  bei  Verlaine  in  einem  von  Clair  Tisseur  S.  70  tadi 
angeführten  Gedichtbruchstück  um  ähnhchen  prinzipielleD  Wechsel 
oder  wirklich  um  willkürliche  Verniengnng  beider  Verwarten  handelt, 
vermag  ich  nicht  festznslelleii^  da  ich  das  ganze  Gedicht  nicht  zur 
Hand  Imbe,  auch  Tisseur  unterlassen  hat^  es  genauer  zu  bezeidmeo. 
Die  angezogenen  Zeilen  laiiten: 


I 
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AveZ'VOus  <mhlii^  /  Madame  Mere, 

Non,  nest  ce  pas^  I  meme  ett  voa  bke9  feUs^ 

Mes  faules  dß  goüt,  h 


mats  non  de  fframmatref 

ankommt.     Da  sie  sieb  durch 

ibreii  Tonfall  scharf  von  dem  der  beiden  voraufgeh enden  unterscheidet, 

und   andere    Gedichte  Verlaines  in  lO-Silbiiorn,   soviel  ich  sehe,  die 

beiden  Versarten  nirgends  vermengen,    so  glaube  ich»    daß  auch  das 

^Angezogene  Gedicht    in    allen    anderen  Stroplien    in   ähnlicher  Weise 

Brie  hier  die  Versart  wechseln  läßt.     Speziell  über  diesen  gleichteiligen 

■Eehnsilbnef  handelt  übrigens  ein  eben  im  ArcL  /.  d.  Stuff.  d.  n,  Spr. 

^^CXII,  122  C   erschienener  Anfsatz  Pb,  A,  Beckers,     Hierzu  ist  aber 

ztt  beachten,    daß  Belege  auch   aus  dem  15.  Jh.  keineswegs  fehlen. 

Ich  verweise  aus  den  Chansons  du  XV,  s.  ausser  auf  die  angeführte 

n^21   z.  B.   noch   auf  n"5  und  22.     Besonders   bezeichnend  für   den 

volkstümlichen  Charakter  des  Verses  erscheint  mir,   daß   im  Anfang 

»des   lü),  Jhs,  Alione  d*Asti  eine  Louange  h  Nöstre  Dame  en  chant 
mir  la  teneur  de:  „Ä  tosiel  au  (Dr.:  an)  eigne  allons  bien  souvent^* 
dichtete,   deren   erste  Strophe  lautet:    Grace  sott  rendus  a  dieu  de 
la  ^U9  Pour  Vumbh  Marie  mere  de  Jhesus  Qui  nasqm  d4  vterge 
ians    corrfjption  Et  print    chair    kumaine   pour  nostre   raenpotL 
Et   Kyrieleymn.  —  S.  107»    Der  Satz:   .^Enjambement  Itas  at  all 
Hdtm^^   been  freely  admissible  in   the   octosyllabic  line^  bedarf  he- 
^Bdeutender  Einschränkungen.     Ich    verweise    K.    nur   aaf   P.  Meyers 
^■Aufsatz    i«   Couplet  de  deux  vers  in   Rom,  XXIII,   1  ff.     Danach 
^war  anfangs  das  Enjambement   vom  Schluß  eines  Reimpaares  nach 
dem    nJlchstfolgenden    nicht    zulassig.      Nach    Chrestien    hat,     wie 
^Jeanroj    in    der   Revue    Critique  1900    Bd.  II    S.  328    Änm.    be- 
B'lont,    Raoul  de  Houdenc  das  Enjambement    viel    hfinfiger    und    mit 
~  Virtuosität  verweiidet.     Zu  weit  geht  auch  K.'s   weitere  Behauptung: 
»      beim  10-Silbner  sei  das  Enjambemeut  ia  den  Karlsepen  nie  zur  An- 
™  vendung  gebracht.    Er  möge  nur  Abscbn,  124  meiner  rom.  Verslehre 
"  tiie  dagegen  sprechenden  Bele-^e  nachlesen.  —  S.  142  wird   im  Ver- 
gleich   zum    ß-Sübner    der    lO-Siibner   als    jhe  next  old  line'*    be- 
zeichnet und  weiter  behauptet,  dnß  er  nach  dem  Rolandsliede  ^became 
:       ihe  Standard  metre  for  the  Chansons  de  geste"*.      Sicher    war 
K   der  lO-Silbner  schon  lange  vor  dem  Rolandslied   der  Vers  epischer 
V   GtsJtnge  und   darf  in  dieser  Beziehung  also  vor  dem  8-Silbner,    der 
;        übrigens  halb  kirchlichen  Ursprungs  ist,  den  Vorrang  beanspruchen. 
—  S.  147  Anm*  6  wird  folgende  Stelle  der  Pasquicrschen  Recherehes 
togetehrt:   ^Ee  premier  des  nostres  qui  Its  fd.  h.  die  12 -Silbner) 
f^mist  en  credit^  fut  Btnf  en  ses  Amöur,s' de  Francine "  und  daran 
f<>lgeade  gän/lich  unhaltbare  Bemerkung  ^'eknüpft:   „  This  is  a  moot 
point^  as   the  Antiquites  de  Rome  and  the  Regrets  of  du  Bellay 
*dio  appeared  in  154S,   ihe  year  of  pubUcalion   of  \the  Amours 
^U  Francine'' ,     Keine  der  3  GeiUchtsammlnngen  ist  aber  1548  er- 
^ebienen.    Vielmehr  erschienen  Du  Bellays  Regrets  1553  oder  1554, 
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Balfs  Amours  de  Francine  1555  und  die  Antiquiih  de  Rorne 
Du  BeOays  noch  später.  Aber  Chaniard  1 900 :  De  Jacohi  Peletarii 
arte  poetica  S.  53  (vgl.  auch  G.  Wenderothä  Diss<;rtatioD,  Marburg 
1903:  Ent  Pasquiers  poetische  Theorien  S.  22  Anm.  7)  hat  fest- 
gestellt, daß  Pasquier  die  Amours  de  Francine  mit  Balfs  Amours 
de  Maine,  welche  1552  erschienen,  verwechselt  haL  Auch  in  dieser 
Sammlung  befindea  sich  jedoch  fünf  Alexandriner-Sonette,  so  daß  also 
Pasquier  eigentlich  doch  recht  behält  —  S.  234  wird  Biadenes  Ansicht 
tiber  die  Entstehung  des  Sonettes  wiedergegeben*  Es  hätten  aber  aucä 
die  inzwischen  erschienenen  Osservazioni  intomo  atP  online  e  alli 
varietä  meiriche  del  sonetto  etc.  von  A,  Foresti,  Bergamo  1896»  ?er* 
wertet  werden  müssen,  wenn  nicht  nach  dem  Origina],  doch  wenigstens 
nach  dem  Referate  im  Jahresbericht  IV  I  378.  —  S.  250  Anm* 
Der  Nachweis,  daß  die  Bezeichnung  Triolet  für  das  8-zeilige  Rondel 
bereits  in  Octovien  de  Saint-Gelais*  und  Blaise  d'Auriors  La  Cfiasu 
et  ie  Depart  d' Amours  (verfaßt  zirka  H85)  begegne  (s,  Bl.  CGI  v^  der 
Attsg.  von  1509),  ist  dankenswert,  dagegen  ist  die  Angabe:  m 
14.  Jh.  ^the  rondeau  underwent  a  radical  change^  excepting  dra* 
matic  voetr^y  it  was  transformed  from  a  musical  composition  itita 
a  purei^  literary  genre  following  certain  rules^^  mindestens  ungenau. 
Bestimmten  Regeln  war  diese  Gedichtform  vielmehr  von  Anfang  an 
unterworfen,  auch  als  der  Refrain  im  Eingang  der  späteren  Triolets 
noch  fehlte,  wie  in  den  Texten,  die  dem  JRoman  de  Dole  einverleibt 
sind,  (Näheres  hierüber  s.  Jahresbericht  lY  I  375,  Kastner  läßt  sie 
ganz  unerwähnt).  Zu  musikalischem  Vortrag  waren  die  Rondeaui 
allerdings  im  Drama  während  des  14.  Jhs.  bestimmt,  viel  spAter 
aber  schwerlich,  dagegen  wurde  von  nan  an  das  dialogisierte  Rondd 
ein  für  das  spätere  mittelalterliche  Drama  geradezu  charakteristischer 
Schmuck,  der  eben  deswegen  auch  wohl  vom  Renaissancedrama  grund- 
sätzlich perhorresziert  wurde.  Ausserhalb  des  Dramas  wird  eine  teil- 
weise Bestimmung  der  Rondeanx  zu  musikalischem  Vortrage  jedenfalls 
noch  länger  fortgedauert  haben.  Das  beweisen  mehrere  Stellen  der 
Arts  de  Seconde  Mhetorique  des  1 5.  Jhs*,  die  sich  im  Iudex  (unter 
rondeau)  des  von  E.  Langlois  herausgegebenen  Recueil,  der  nachher 
hespiochen  werden  wird,  leicht  auffinden  lassen.  Die  drei  verschiedenen 
Rondeaux-Typen,  welche  Eustache  Deschamps  aufführt,  kennen  auch 
die  Miracles  de  Nostre  Dame  par  personnages  des  14»  Jhs.  (s» 
diese  Zs.  XIX ^  S.  282)  und  die  großen  Sammelmysterien  des  15.  Jhs, 
Die  spätere  Verstümmelung  der  Rondeiform  ist  im  Drama  nicht  zu 
beobachten.  Sie  beginnt,  wie  Rom.  Verslehre  S.  94  nachgewiesen 
ist,  bereits  bei  Froissart,  der  gerade  das  8*zeilige  Rondel  durch 
Unterdrückung  der  Schlußzeile  verkürzt.  Gerade  für  Cbristioo  de 
Pisans  Rondeanx  dagegen,  in  denen  K.  (S.  242)  mit  der  Ausgabe 
eine  Verstümmelung  am  Schluß  nnd  iu  der  Mitte  durch  Wieder- 
holung nur  der  ersten  Refrainzeile  annimmt,  läßt  sich  eine  solche  nicht 
als  von  der  Dichterin  gewollt  nachweisen.    Es  kann  sehr  wohl  lediglicli; 
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ein  etc.  in  den  Hss.  fehlen.  Allerdings  ist  ja  später  gerade  hier- 
durch die  noch  stärkere  Verkürzung  des  Refrains  im  Innern  und 
am  Schluß  bis  auf  das  erste  Wort  hervorgerufen  und  allmählich 
Gesetz  geworden.  Angegeben  hätte  meiner  Meinung  nach  auch  werden 
müssen,  daß  die  verworrene  Auffassung  von  Bau  und  Gliederung 
des  rondeau  nmple  und  double^  wie  sie  uns  in  allen  französischen 
Verslehren  des  17.  Jhs.  bis  in  die  Neuzeit  entgegentritt,  sich  aus  der 
Unkenntnis  ihrer  Verfasser  von  den  älteren  Entwickelungsphasen  der 
Gedichtform  ganz  von  selbst  erklärt  Diese  traditionelle  Unkenntnis 
hat  es  auch  verschuldet,  daß  man  in  den  franz.  Verslehren  das 
triolet  nicht  als  die  einfachste  und  reinste  Rondeauform,  sondern  als 
eine  selbständige  Gedichtform  und  durch  andere  Gedichtformen  vom 
Rondeau  völlig  getrennt  bespricht  Einen  Nachklang  hiervon  verrät 
auch  E.'s  Anordnung,  der,  obwohl  ihm  der  wahre  Sachverhalt  be- 
kannt ist,  nach  dem  Rondeau  zunächst  die  Qergerette  und  erst  danach 
das  Triolet  behandelt  —  Die  Auseinandersetzung  Aber  die  ältesten 
frtmzösischen  Balladen,  die  sogenannten  Balletes^  leiden  besonders 
unter  E.'s  Unkenntnis  meiner  Aufsätze  in  dieser  Zs.  Es  muß  als 
völlig  ausgeschlossen  gelten,  daß  man  in  Nord-  und  Süd-Frankreich 
selbständig  die  gleiche  Dichtungsform  erfunden  habe,  vielmehr  hat, 
da  sie  ebenso  auch  in  Portugal  und  in  Italien  bekannt  war,  wahr- 
scheinlich eine  uralte  gemeinromanische  Balladenstrophe  existiert. 

Ähnliche  Zwecke  wie  die  Lehrbücher  Kastners  und  Spencers 
verfolgt  das  ebenfalls  für  englische  Leser  bestimmte  von  Brandin 
und  Hartog.  Nach  der  Prefaee  hat  es  sowohl  advanced  students 
of  Freneh  already  possessing  some  knowledge  of  French  poeiry  im 
Auge  wie  auch  the  larger  public  of  those  who  take  an  interest  in 
reading  French.  Seinem  Umfang  wie  seiner  Behandlungsweise  nach 
hält  es  in  der  ersten  Abteilung  zwischen  den  erwähnten  beiden  Arbeiten 
so  ziemlich  die  Mitte.  Die  zweite  Abteilung  mit  zahlreichen  gut  ge- 
wählten Selections  ans  frunzösischen  Gedichten  des  13. — 20.  Jhs. 
fUlt  seine  größere  Hälfte.  Als  einziger  Repräsentant  altfranzösischer 
Dichtung  ist  darin  mit  einer  längeren  Stelle  die  Chanson  de  geste 
von  Aimeri  de  Narbonne  vertreten.  Es  folgen  eine  Anzahl  Strophen 
aas  Villons  Grand  Testament^  Gedichte  Gl.  Marots,  Ronsards,  Remi 
Belleaas,  Vauquelins,  Regniers  u.  s.  w.  bis  zu  solchen  von  Leconte 
de  lisle,  Sully-Pnidhomme,  H6r6dia,  Henry  de  R^ier,  Samain. 
Die  erste  Abteilung  zer&llt  wieder  in  zwei  Teile,  in  die  Lehre  vom 
Vers-  und  in  die  vom  Strophenbau.  Älterer  Brauch  wird  überall 
nur  nebenbei  und  ausnahmsweise  erwähnt,  und  auf  tiefer  liegende 
Fragen  der  Entstehung  und  Entwickelung  einzugehen,  haben  die  Ver- 
fasser grundsätzlich  vomieden.  Kurz  wird  die  Silbenzählung  behandelt, 
etwas  ausführlicher  und  mittelst  zahlreicher  nützlicher  Beispiele  werden 
die  Regeln  über  Reihenschluß  und  Enjambement  dargelegt,  ebenso 
die  Vorschriften  über  Hiatus,  Assonanz  und  Reim.  Den  Ausdruck 
rime  bateUe  möchte  ich  statt  auf  altfr.  bateler  =  battre  les  cloches 
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lieber  auf  baston  ^  t^Vers"  oder  vielmehr  auf  eine  Weiterbildung 
davoQ  *6(2s/^^  ^  ^Kurzzeile"  zurQckführeii.  Beiläufig  bemerke  ich, 
daß  S.  49  H.  de  Croy  «och  immer  statt  Molmet  als  Verfasser  von 
L'Art  de  rhtiöriquB  geuanat  wird.  Ein  eigenes  Kapitel  ist  der 
Alliteration,  which  has  been  left  untoucked  in  previous  treatiaei  of 
Frenck  Prosodi/  wjntten  for  English  readers  gewidmet;  doch  ist  2tt 
beachten,  daß  die  Verfasser  unter  Alliteration  ganz  vag  the  repelition 
of  ihe  same  consonant,  or  of  the  mme  üowel  sound  verstehen  und 
auch  ganz  richtig  hervorheben,  daß  aUiteration  cannot  constitutt  hy 
iUelf  a  form  of  poetrif  in  French^  sondern  u  only  iniended  ia 
reinföTce  ihe  ideas  expressed  in  the  verse.  Recht  gewagt  und  rein 
von  subjektivem  Gefühl  eingegeben  scheinen  mir  trotzdem  viele 
folgenden  Angaben,  z,  B.  einige  über  den  Vers; 


Tout  mWßige  et  me  nuit  et  conspire  k  me  nnire. 

Racine,  Phfedre  1 3. 


4 


the  repelition  of  the  vowel  i  in  m'afflige,  nuit,  conspire,  ctt  eaeh 
caesura,  ihe  occurrenee  of  ni  at  the  streng  caesura  and  the  end 
of  the  line^  the  assonance  of  nuit  and  nuire,  the  internal  rh/meof 
conspire  and  nuire,  the  aUiteration  of  m  in  m\  me,  me,  qf  u  m 
nuit,  nuire,  all  combine  to  give  the  idea  of  melancholy  expressed 
bfß  PhMref  knmmng  that  a  higher  force  is  persecuting  her. 

Derartige  ganz  wülkürliclie  Deutungsversuche  gehören  meiner 
Ansicht  nach  nicht  in  eine  Verslehre.  Kützlich,  wenn  auch  etwas 
knrz  gehallen,  scheint  mir  dagegen  das  letzte  Kapitel  dieses  ersten 
Teiles,  die  poetieal  grarmnar^  in  welcher  insbesondere  die  Verwendung 
veralteter  Wortformen  und  ungewöhnlicher  Wortstellungen  im  Verse 
erörtert  wird.  Der  zweite  Teil,  die  Lehre  vom  Strophenbau,  beschreibt 
und  veranschaidicht  durch  zweckmäßig  und  geschmackvoll  ausgewählte 
Beispiele  die  vers  iibres^  die  Stropheufo rmen  von  2 — 12  Zeilen,  iso- 
stichische  oder  heterostichische  (Ausdrücke,  welche  die  Verfasser  statt 
der  von  ihnen  in  der  Preface  für  ungeeignet  erklärten:  isometric^ 
heterotnetric  eingeführt  haben,  welchen  ich  aber  die  gut  deutscbeo 
BezeichnuDgen:  gleicfwersige^  versehiedenverdge  vorziehe)  und  die 
festen  Gedichtformen  wie:  terza-rima,  villanclle,  rondel  etc.  Deutschen 
Lesern  wird  auch  hier  dieses  oder  jenes  interessante  Beispiel  von 
Nutzen  sein. 

Der  Wert  des  Tobl ersehen  Werkes  gegenüber  den  drei  bisher 
erwähnten  Arbeiten  braucht  nicht  erst  besonders  hervorgehoben  zu 
werden.  Hat  Kastner  doch  selbst  in  seiner  Vorreiie  dankbar  aner- 
kannt, dafs  er  nur  vorsncht  habe  „<o  appbf  the  historical  and  seien* 
tific  methods  of  TobUrs  Versbau**^  und  das  „without  any  pretence  m 
of  rivatling  his  minute  scholarship  or  his  wealth  of  deiail'\  f 
Überdies  beweist  der  Umstand,  ikifs  nunmehr  eine  vierte  Auflage  des 
Ruches  erforderlich  gtsworJen  ist,  zur  Gen(Vje,  welches  weitverbreiteten 
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Ansehens  es  sich  erfreut  Über  diese  neae  Ausgabe  ist  nicht  viel  zu 
berichten.  Der  Verfasser  sagt  selbst  im  Vorwort,  dafs  sie  wiederum 
nur  wenig  verändert  ist,  daß,  was  an  kleinen  Zusätzen  gegeben  sei, 
zQsanamengestellt  noch  nicht  einen  Bogen  füUeu  würde»  In  einem  Punkte 
wenigstens  hätte  ich  gewünscht,  dafs  Tobler  neuerdings  Stellang  ge- 
nommen hätte,  in  der  Frage  nOmlich  nach  der  inneren  Gliederung 
des  8*Silbners  ftltester  Zeit  Schon  in  meiner  romani^ciien  Verslehre 
habe  ich  mich  dafür  ausgesprochen,  dafs  in  ältester  Zeit  nnd  in 
anglonormaonischen  Texten  auch  noch  später  im  8>Silbiier  eine  zweite 
feste  Iktussilbe  im  Innern  vorhanden  gewesen,  daß  freilieh  nach  der- 
Belhen  eine  Cäsur,  ein  ReihenscMnfs  nicht  anzuerkennen  sei.  Letzteres 
hatte  ehedem  insbesondere  G.  Paris  angenommen  und  Tobler  in  den 
früheren  Auflagen  des  Versbaus  bestritteu.  Tobler  wiederholt  nun 
aui^h  in  der  vierten  seine  diesbezügücheu  Ausführungen  der  zweiten 
Auflage  und  begnügte  sich  schon  in  der  dritten  Auflage  (S.  102)  mit 
einem  bibliographischen  Verweis  auf  §  93  meiner  Verslehre,  der  nicht 
erkennen  Iftßt,  dafs  ich  eine  von  der  Paris'schen  Ansicht  wesentlich 
Terschiedene  Meinung  vertrete.  In  meiner  Besprechung  der  dritten 
Auflage  in  Bd.  XVI 2  S.  224  dieser  Zs.  habe  ich  darauf  mit  allem 
Nachdruck  hingewiesen  und  ihn  direkt  provoziert,  dazu  Stellung  zu 
nehmen.  Wenn  mau  aber  die  vierte  Atifla^^'e  aufsclilägt,  so  üiidet 
man  S.  109  wörtlich  genau  den  Text  der  dritten  Auflage  wiederholt 
und  kein  Stcrbenswörtclien  mehr.  Ich  raufs  gestehen,  dafs  ich  diese 
Vogelstranfspolitik  nicht  verstehe  und  das  um  so  weniger^  als  die 
Polemik  Toblers  gegen  6.  Paris  jetzt  nicht  mehr  zutrifft,  da  sich  auch 
G.  Paris  inzwischen  auf  meinen  Standpunkt  gestellt  hatte  und  auch 
nicht  mehr  annahm,  dafs  die  archaische  Gliederung  des  Verses 
schon  im  elften  Jahrhundert  aufgegeben  sei.  Tobler  mufs  es  über- 
sehen haben,  dafs  G.  Paris  liomunia  XXXI,  447  auläfslich  der  Be- 
sprechung einer  neuen  Arbeit  über  das  Alter  des  Gedichtes  von  Gor- 
mont  imd  Iscrabard  bemerkt:  „maü^  ce  gu'on  Wa  pas  remarqui 
(vgl.  aber  §  93  meiner  Verslehre)  Coctosyllahe  prhente  dans  la 
irh  grande  majoriiS  des  cas  un  accent  marqut^  sur  la  guatri^me 
iyllabe  (!!),  signe  d*antiquiti  qui  se  retroui^e  dans  les  po^mes  de 
Öermont^  dans  t Alexandrey  dans  Sainte  Foiy  dans  Sai7it  Brendan 
et  qui  a  eompthternent  disparu  des  pohnes  en  couplets  octottt/Üa' 
biipies  du  milieu  du  XIP  si^ele^^.  Im  übrigen  verweise  ich  auf  meine 
schon  angeführte  Besprechung  der  dritten  Auflage. 

Ein  äufserst  willkommenes  und  verdienstvolles  Buch  ist  endlich 
der  an  letzter  Stelle  hier  zu  besprechende  Reeueil  von  7  metrischen 
Traktaten  —  denn  das  besagt  die  Bezeichnung:  ArU  de  seconde 
fhgiofique  —  des  15,  Jhs.  Wir  verdanken  ihn  der  nicht  genug  an- 
zuerkennenden Mühewaltung  E.  Langlois'.  Der  Herausgeber  hat 
sich  nicht  etwa  darauf  beschränkt,  die  bis  jetzt  der  Mehrzahl  nach 
noch  recht  ungenügend  bekannten  Texte  der  wertvollen  Traktate  nach 
tlen  üss.  in  zuverlässiger  Gestalt  herauszugehen,  sondern  er  hat  sich 
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bemtili^    die    oft    bis   zur  Uaverstfindlichkeit  verworrene  DarsteülS^^ 
ihrer  Verfasser  nacb  Möglichkeit  durch  ausgiebige  ErläuteryugeD  auf- 
zulilireo^   sowie  die  zahlreicben   Anspietangen  und  Gedichtstelkn  m 
identifizieren,  (ivertvolle  weitere  Nacli weise  bringt  E,  Picots  Besprechung 
in  Rom,  XXXHI,  1 1 1  ff.),  kwrznm  die  Texte  in  bestmöglicher  Weise  zu  fl 
kommentieren.     Er   hat  sich  ferner  in  einer  ausführlichen  Einleitung" 
über  jetlen  einzelnen  Traktat,  seine  Überlieferung,  sein  Alter,  seinen  Eni- 
stebangeort,  seinen  Verfasser  und  seine  Stellung  in  der  Entwicklungs- 
reihe dieser  Lehrbücher  ausgesprochen  und  hat  schliefslieb  die  Aus- 
beutung   des    in    ihnen    reichlich    aufgespeicherten    Qüellenmaterials 
möglichst  dadurch  zu  erleichtern  gesucht,    dafs  er  zum  Schlufs  eine 
Anzahl    wertvoller  Verzeichnisse  anfügte,    nümlich   L  eine  „tat/^  d^ 
noms  pro}}re8  et  des  termes  iechniques^%  2.  eine  Liste  der  im  Bande 
zitierten  Gedichte  und  Gedicht  stell  en   und  3.  einen  Index  der  Reim- 
silben zu  den  EimarieD,  welche  einzelnen  der  Traktate  eingefiigt  sind. 

Die  sieben  im  Recueil  vereinigten  Traktale  sind  in  der  chrono- 
logischen Reihenfolge,  in  welcher  sie  auch  abgedruckt  sind,  folgende- 
1.  Ein  I/e  rithmes  et  commeni  se  doivent  faire  überschriebeoe* 
Kapitel  aus  Jacques  Legrands  Archiloge  Sophie^  verfafst  nicht  lange 
vor  1405,  schon  1889  nicht  ganz  vollständig  und  ohne  jeden  Kom- 
mentar abgedruckt  in  Alfred  Covilles  lateinischer  Th6se;  2.  JU« 
riffles  de  la  seconde  rheiönque,  anonymer  bisher  unveröffentlichter 
Text,  in  nördlicher  oder  nordöstlicher  G^end  nach  1411  und  vor 
1432  verfafst;  3.  Le  docirinal  de  la  seconde  rhetorique  von  Baudet 
Herenc  aus  Chalon-sur-Saöne»  bisher  nur  auszugsweise  gedruckt,  ver- 
fafst 1432;  4.  Tratte  de  tart  de  rheiorique^  Verfasser  unbekannt, 
hier  zuerst  gedruckt  nach  einer  erst  1869  von  der  Pariser  National- 
bibliothek erworbenen  Hs,,  entstanden  in  Lothringen  augeblich  im 
zweiten  Drittel  des  15,  Jha*;  5*  L^ari  de  rhetorique  vuigaire  von 
Jeban  Molinet  aus  Valenciennes»  bis  vor  kurzem  allgemein  Henri  de 
Croy  zugeschrieben,  verfafst  zwischen  1477  und  1492,  mehrfach  und 
bereits  1493,  aber  arg  entstellt,  gedruckt,  hier  besser  nach  zwd  ^ä 
Pariser  Hss. ;  6.  Traiii  de  rheirnique^  kurzer  anonymer  Text,  Ende  fl 
des  1  5.  Jb.  unter  Zugrundelegung  von  Molinets  Art  im  Pikardiscben 
verfafst,  bereits  gegen  1500  und  danach  von  neuem  1856  von  A*  de 
Montaiglon  gedruckt,  ein  weiterer  Neudruck  in  lettres  gotliiques  er* 
schien  1860  oder  1865,  hier  nach  einer  Pariser  Hs.  und  nach  dem 
alten  Druck;  7.  L'art  et  science  de  rhetorique  vuigaire,  weitere 
bisher  unveröffentlichte,  anonjTme  Bearbeitung  von  Molinets  Art^  ver- 
faßt 1524—25.  Auf  weitere  Einzelheiten  einzugehen,  mufs  ich  mir 
fUr  jetzt  versagen,  doch  werde  ich  mich  demnächst  eingehender  in 
der  Zeitschrift  für  romanische  Philologie  mit  dem  Inhalt  der  ein- 
zelnen Traktate  beschäftigen. 


Greifswald. 


E.   SXBKQEX. 
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framzöii»ekm  Zude^.    Eis  Beitng  imr  Lehr«  Yoai  rlQrth- 

misdMB  Yerse    Mü  da  HandsduriftenbUdeni  der  EutadMi« 

lleder  und  des  Ladwigsüede&  Frankfvit  a.  M««  F.  £aiMe«ini$« 

1901.    8*.     121  a  B.  5  TifehL 

Bereits  1897  hatte  Frinkiii  Enneecttus  eine  BrosebOr«:  »Zur 

laUinUchm  umdfnmzönsdkem  EulaUa*  (Marburg  i.  IL,  N.  G«  £)w«rt« 

S^  15  S.  und  2  Tafeln  in  Lichtdruck)    TerOffentlicht«      Die   danMÜ» 

beigegebenen  2  Liditdrocktafeln   von   der   Firma  (X  F.  Fay  maoheu 

aof   den   ersten  Anblick  einen  schöneren  Eindruck,    doch  bietet  der 

dunkle  Ton,   in   dem    sie   g^alten  sind,   nicht  die  wünsohenswerto 

Klarheit    Diese  gewähren  in  weit  höherem  Maße  die  viel  heiler  ge* 

haltenen    Handschriftenbilder    der    neuen    Publikation,    für    welche 

G.  Ciosheim  in  Frankfurt  a.  M.  die  Clich^s  geliefert  hat.     Ich  habe 

bereits  im  Jahresber.  /.  die  FarUehr.  d.  rom.  FhiloL    18i>7— 98 

bei  Besprechung  der  altfr.  Textausgaben  darauf  aufmerksam  gemacht, 

daß   die   Enneccerus'sche  Wiedergabe  des  franz.  Eulaliatoxtes  eluo 

Anzahl   Buchstaben   der  ZdlenschlOsse  bietet,   welche  in  der  IIollo- 

grayüre  des  Albums  der  Soc.  des  Anc.  Textes  fehlen,  und  sie  dcdhulb 

auch   meinem   Textabdruck   in   der  zweiten  Auflage   der  nÄHeBUn 

fnmz.  Sprachdenkmäler'*'  zugrunde  gelegt      Die  Untersuciiung  der 

neuen  Arbeit   erstreckt   sich  auf  8  Punkte.     1.    Die  Nachbildungen 

der  lat  Eulaliasequenz  (d.  h.  die  ihr  in  der  Hs.  unmittelbar  folgende 

gleichfEtUs   lateinische  Dominus  eceli  rem   und   die  darauf  folgende 

französische).    Die  A-Yerse  (d.  h.  die  lO-silbigen).    Der  Aufbau  der  lat. 

Eulaliasequenz.     2.    Sequenzenmelodie  und  Sequenzontext.      8.    Die 

Unrichtigkeit  der  bisherigen  Yerslesung.    Die  lat  O-Vcrso  (d.  h.  din 

12-silbigen).     4.   Einiges  aus  der  Rhythmik.     Die  B-K-D-VorNO  und 

deren  Spielarten.      5.   Die  Yersgliederung  und  die  YofNgrundtyptin 

des  lat  Eul.-Liede8.     6.    Wert  des  franz.  Eul.-Liedes  in  bozug  auf 

Inhalt  und  Form.     7.   Die  Spielarten  der  Yerse  und  die  VorMNchlONNO 

des  franz.  Liedes.     8.   Der   gesangliche  Yortrag   des    franz.  Liodoii. 

Dazu  kommen  im  Anhang  noch  2  Abschnitte:  A.  Die  (^(tgoiutfl  voiri 

nichttaktmäßigen  Gregorianischen  Gesang,    B.  Zu  BartnchN  Mirilioda, 

den  Rhythmus  älterer  Sequenzenverse  festzustellen.     ScbliitUücb  einfi 

Anzahl  Berichtigungen.    Ich  werde  im  folgenden  nur  »owfdt  auf  diu 

oft  sehr  detaillierten  Ausfhlirungen  der  Yerfasserin  eirtguh^^n,  aU  (»In 

fikr  den  Yersbau  der  franz.  Eulalia  von  Interefi«e  Mrin  Muum^    mu\ 

mich   darum   auch   nicht   an  die  von  ihr  gewählte  Anordnung  lUr 

Beweisfhhrung  halten.     Yoransschicken  muß  ich,    düß   ich   b<fi  all#r 

Anerkennung  des  angewandten  Scharfsinnea,  M  albrm  Aufwand!)  von 

Kenntnissen   sowohl  musikalischer  wie  ver»ter;hnUcki^  Aft^   A\n  !(#• 

sultate   der  Yer&saerin   ftlr  nichts  weniger  nh  y^inkMitffi  iial^   duß 

die  Sduift  zwar  manche  beacbtai^wert«  l)iu\t!%mtm   WkmmiSU'M  wa^t 

die  gfsaingKdie  Yortragswdie  ons^e«  lt:%im  tuthuifi.^  ^^^ikält,  MtAttrt^' 

seits  aber  aoch  recht  gewagte  und  oft  Aifkki  mr/uMin/kS^^  %\tfHsM\tUh 


Hypothesen  aufstellt.  Der  achte  Abschnitt  soll  den  Beweis  erbringen, 
daß  der  Dichter  des  fratizösiBchen  Eulaüaliedes  in  der  Hs.  ganz 
genaue  Fingerzeige  dafür  gegeben  habe»  wie  das  Lied  gesanglicli 
deklamiert  werden  soll,  und  zwar  einmal  durch  Silbenkorrekturen, 
zum  ündcru  durch  Pausenzeichnung,  Mittelst  einer  Silbenkorrektur  soll 
der  Wert  der  Silbe  im  Takt  weit  genauer  abgeschätzt  wordeo  sein,  als 
es  durch  unsere  Notenschrift  auszudrucken  möglich  sei.  Diese  köane 
das  Verhältnis  der  aimähernd  gleichwertigen  Silben  des  leichten  Takt- 
teils zu  der  Silbe  des  schweren  Taktteils  im  3/4  Takte  nur  ausdrilckeiL 
durch  f  f  f ,  p  5  5  ^-  *•  '"  Sechzelmteln  ausgedrückt  4  -^  **  +  *^ 
8  +  2  +  2,  während  das  Verhältnis  des  metrischen  Daktylus 
6  +  8-1-3,  das  doch  im  Rhythmus  auch  vorkommen  könne,  nicht 
in  einfachster  Weise  ausgedrückt  werden  könne  (warum  nicht  durch 
f'5*J'?)'  Nach  dem  damaligen  Stande  der  Sprache  würden  die 
Worte  Buone  puleelle  fui  einem  Tonsatze  f  f  f  I  f"  p  f  entsprecheiL 
Sollte  diese  hüpfende  Bewegung  durch  eine  ebenmäßig  fortschreitende 
ersetzt  werden,  wie  sie  dem  Inhalt  der  ersten  Zeile  entsprach,  so 
würde  die  Notenschrift  das  durch  Verkürzung  der  Iktsilbe  andeuten 
r  r  r  I  r  r  Tt  ^^^^^  Dichter  korrigiert  dagegen:  BuofM  puleeUa 
und  dentet  damit  an,  daB  der  Zeitwert  der  Silben  na,  la  gegenüber 
dem  von  ne^  le  erhöht  werden  soll,  auch  sonst  bedeute  ihm  a  ftr  e 
die  Erliühunp:,  e  für  a  die  Verminderung  des  Zeitwertes  einer  Silbe. 
In  l  b  sollen  ähnlich  corpa  und  hellezour  statt  cors  und  -zor  an- 
deuten, daß  der  Dichter  starke  Akzente  zur  Äuwendung  bringen  wÜL 
Höchst  bedenklich  ist  von  vornherein  die  Annahme,  heUezour  st. 
bellie-  (wie  nach  conseUiers  zu  erwarten  sein  soll)  biete  einen  Finger- 
zeig dafilr,  daß  zwischen  Dchontoniger  und  starkbetonter  Silbe  eioe 
fast  tonlose  Silbe  liegt  Der  Fingerzeig  würde  hier  doch  gar  nicht 
vom  Dichter,  sondern  von  der  Sprache  selbst  herrühren,  der  ja  m 
heUiezor  gänzlich  unbekannt  ist.  Oh  nun  unter  Berücksichtigung 
der  angeblich  in  der  Hs.  gezeichneten  Pause  hinter  puMUa  imd 
einer  kleinen  Pause  hinter  fat  die  angegebenen  Fingerzeige  genUgta, 
nm  daraufhin  hebaupten  zu  können,  daß  1  a  und  1  b  einen  prächtig 
wirkenden  Kontrast  bilden  (in  1  a  ebenschrdtende  Daktylen  mit  ver- 
hilltnismäßig  schwachen  Iktcn,  in  Ib  schwunghafte  Anapäste  mit 
starken  Akzenten),  das  scheint  mir  denn  doch  noch  recht  fra;:lich, 
zumal  auch  für  die  handsdirifi liehe  Andeutung  der  gesanghcfaen 
Deklamation  der  übrigen  Verse  keine  zwingenderen  Beweise  beigebracht 
werden.  Der  Schreiber  soll  durch  Anschließen  eines  einsilbigen  an 
ein  besser  betontes  Wort  bezeichnen,  daß  das  einsilbige  fast  toolo« 
gesprochen  werden  soll»  aber  dies  Anschließen  ist  ja  doch  der  ii 
mittelalterlichen  Hss,  generell  UbUchc  Gebrauch,  element  fÄr  1 
la  ment  (==  und  den  Geist)  bedeutet  E.  natürlich,  daß  le  nicht 
den  gleichen  Betonungswert  wie  das  voratifgehende  Wort  „i*  habe, 
es  enl  stehe  dadurch  der  schwunghafte  Anapäst  ^  le  ment  Bei  einer 
Schreibung  ele  ment  würden  wir  mSni  Stoßakzent  geben,  da  wir  »b«r 
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*li9Hent  zusarainengescbTieben  fändeü,  so  mflBten  wir  zur  starken 
^entgebung  den  Sciiwung  ausnutzen,  der  durch  die  Reihenfulge: 
öebentoaige,  unbetonte,  Iktsilbe  entstehe.  Während  wir  beim  Stoß- 
•  akxent  das  Gefühl  hätten,  daß  der  Akzent  auf  die  Silbe  niederfahre^ 
Slaobten  wir  beim  ^Sehwungakzent"  zu  empfinden,  daß  er  aus  dem 
^orte,  die  letzte  Silbe  rait  sich  reißendj  bervorschieße.  Die  Vers- 
Schlüsse  sollen  nach  E.  durchweg  auf  ^^^^  ausgeheo,  man  habe  14  b 
oiclit:  nos  Idist  ventr,  sondern,  da  noa  im  Gegensatz  zu  a  lui  stehe, 
'ivs  laist  veiiir  zu  betonen,  ebenso  12h:  nd^i  contredist^  4  a:  m 
f*arementy  4b:  ne  preiement.  Halsbrecbend  ist  aber  ihre  Annahme, 
IIb  sei  to]  lir  lo  chie-^f\  IIa  ii]  r^J^  pagi-m.\  12b  si]  ru-ovet 
fcrisi  zu  sprechen.  Der  Dichter  der  Eulaiia  hege  nirgends  Bedenken, 
cles  Verses  halber  Silbenvermehrnng  oder  Silbeuvenniaderung  an  den 
AVorten  vorzunehmen,  dafür  sollen  sprechen:  raneiet  für  reneeit^  ni- 
Xd-ie  St.  fiiu'le^  perdesse  st.  perdest,  gued  eile  st,  tjuelie.  arde  st. 
<ird^  christi-ien  st.  ehrestien,  majümi'ien  st,  mcutimienf  degnet  st. 
und  umgekehrt  enl  st.  en  lo^  porös  st,  por  o  se,  nos  st.  non 
inimi  st.  inimici^  oram  sL  oremus  und  colomb  st.  colombe. 
US  diesem  Rattenkönig  von  strittigen  und  völlig  verkehrten  An- 
ahmen kann  E.  als  Stützen  für  die  angenommenen  Diäresen  in 
thu-e/y  pagi-ens^  ru-ovet  nnr  chnsti4en  und  maä^imi-ien  betrachten, 
leider  sind  sie  völlig  hinfällig,  da  die  3-siibige  Geltung  von  chresüen 
und  denigemüß  auch  die  4-silbii;e  von  Alaadmien  die  altfranzösisch 
allein  korrekte  ist,  tiberdies  beweisen  schon  die  Schreibungen  -lien 
auf  der  einen  und  -tew,  -iV-^,  'Uov(et)  auf  der  anderen  Seite,  daß 
der  Kopist    den    beiden  Gruppen   verschiedene  Silbenj^ahl    zuerkannt 

k .haben  wollte.  Die  spitzfindige  Auseinandersetzung  von  Frl.  E.  Über  das 
'ttbergeschriebeue  ef  st,  /'  in  cÄiV^^  ist  durchaus  nicht  zwingend,  da  sehr 
Ifohl  den  Kopisten  der  Wunsch  größerer  Deutlichkeit  veranlaßt  haben 
kann,  das  letzte  e  von  chie  vor  dem  aus  gleichem  Grun4c  von  vorn- 
herein übergeschriebeneu  /  zu  wiederholen.  Hiernach  erübrigt  es  sich 
wohl,  auf  die  nicht  stichiialtigere  Beweisführung  für  eine  Betonung  von: 
tulat  a  civly  poro  nos  coht,  com  arde  tost  einzugehen  und  breche 
ich  meine  Bi^sprecbting  mit  dem  Bedauern  ah,  daß  so  viel  Fleiß  und 
Scharfsitiu  in  ziemlich  fruchtloser  Weise  aufgewendet  zu  sein  scheint,  J) 
^b  Greifswald.  ^_^^_^_  E.  Stbnoel. 

Langlois,  Ernest.  Ihble  des  noms  profyres  de  (oute  nature  com- 
pris  dans  les  cliansons  de  geste  impriniies,    Ouvrage  cou- 
ronn^  par  TAcad^mie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres  (Prix 
du  Budget).    Paris,  fimile  Bouillon,   1904.     XX,  674  S.    8». 
In   vorliegeufiem  Werk    liabeo   wir  ein    neues,   wichtiges  Hilfs- 
mittel für  das  Studium  der  Chansons  de  geste  dankbar  £U  begrüßen. 

^)  Die  Besprechung  war  bereits  vor  awei  Jahren  kurz  nach  Eracheinendes 
Buches  in  Angriff  genommen,  wurde  dann  aber  unvollendet  anderer  Arbeiten 
halber  beiseite  gelegt  und  erklärt  sich  dadurch  ihr  verspätetes  Erscheioen. 
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Die  umfangreiche  Arbeit,  auf  Gasion  Paris'  Rat  unternommen 
und  veröffentlicht,  ist  die  Lösung  einer  von  der  Acad^mie  des  lo* 
scriptions  et  Belies-Leltreg  för  1901  gestellten  Preisaufgabe, 

Alle  Namen  sind  in  ein  Alphabet  geordnet,  Yon  verschiedenen 
Formen  desselben  Namens  ist  die  häufigste  als  Ordnungswort  gewählt 
worden;  von  den  übrigen  wird  auf  den  alle  Yarfanten  zusammen  be- 
handelnden Hauptartikel  verwiesen* 

In  jedem  Artikel  folgt  auf  das  durch  den  Druck  übersichtlich 
abgehobene  Stichwort  (bzw.  die  Stichwörter)  eine  kurze  Erläuterung 
des  betref enden  Namens,  auf  Grund  und  im  Sinne  der  Texte,  in  denen 
er  begegnet.  Bisweilen  wird  in  Anmerkung  auf  die  zugrunde  Uzenden 
geschichtlichen  Persönliclikeiten  bzw.  geographischen  Dat«n  hinge- 
wiesen. Auf  die  Na  menser  kl  äraag  folgt,  manchmal  in  Gruppen  ge- 
ordnet, die  Aufzählung  sämtlicher  Belegstellen,  Die  Titel  der  Chan- 
sons de  geste  sind  durch  Kürzungen  von  meist  zwei,  höchstens  drei 
Buchstaben  wiedergegeben;  je  nachdem  die  letzteren  in  Itala  oder 
Antiqua  gesetzt  sind,  verweisen  die  darauffolgenden  Ziffern  auf  Vers 
bzw.  Band  und  Seite  des  betreffenden  Textes,  Die  Reihenfolge  der 
einzelnen  Epen  bleibt  in  allen  Aufzählnngen  dieselbe;  maßgebend 
für  die  Anordnung  war  die  zyklische  Zusammengehörigkeit. 

Von  mehreren  Ausgaben  derselben  Chanson  de  geste  ist  die 
beste,  in  Zweifelsfflllen  die  meistverbreitete  zugrunde  gelegt  worden. 
Wo  sich  das  Glossar  einer  Ausgabe  mit  bezug  auf  einen  Artikel  ah 
genau  und  vollständig  erwies,  ist  von  einer  Wiederholung  der  darin 
gegebenen  Belegstellen  abgesehen,  vielmehr  wird  auf  den  Artikel  des 
Glossars  dadurch  verwiesen,  daß  nach  dem  Sigd  der  betreffenden 
Chanson  de  geste  keine  Ziffern  aufgeführt  werden.  Das  bedeutet  eine 
wesentliche  Raumersparnis;  selbst  ein  Artikel  wie  France  beansprucht 
noch  nicht  vier  Seite n^,  fl 

Soviel  von  der  äußeren  Anlage  des  Werkes,  Sie  scheint  uns™ 
denkbar  praktisch.  Das  Ganze  ist  von  überraschender  Übersichtlich* 
keit.  Die  Scbeidung  der  einzelnen  Artikel  von  einander  war  eine 
nicht  leichte  Aufgabe,  vor  allem  bei  Personennamen;  zählt  doch  z.B. 
der  Name 'GawtiV  157  verschiedene  Artikel.  Man  wird  den  sicheren 
Takt  des  Verf.  bei  der  Trennung  bzw.  Zusammenlegung  von  Namen 
anerkennen  müssen,  wenn  man  ihm  auch  im  einzelnen  nicht  immer 
beipflichtet.  Etwa  die  Ormaleia  (Roland  3284)  möchten  wir  nicht 
von  den  Ormaieus  (ebenda  3243)  trennen,  wie  es  Langlois  nach 
Stengels  Vorgang  tut;  auch  die  Türken  kommen  ja  in  der  Ordre  de 
bataille  des  Ueidenheeres  zweimal  vor  (Vers  3240,  8284).  —  Daß 
la  gaii  Apolin  einen  selbständigen  Artikel  (2  Apolin)  bildet,  während 
la  gent  Mahon  wnd  la  gent  Tervagant  unter  Mahon  bzw.  Tervagani 
zu  suchen  ist,  ist  eine  geringfügige  Unebenheit,  die  in  dem  wohlgeord- 
neten Ganzen  Ausnahme  bleibt,  ^ 

Den  Namenlisten  unseres  Werkes  mit  ihrer  Fülle  von  Zahlen  isifl 
fast  unbedingte  Zuverlässigkeit  zuzuerkennen.     Wie  wir  im  Vorwort 
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erfkbren,  sind  sämtliche  Chansons  de  geste  zweimal,  unabhängig  von 
einander,  ausgezogen  worden;  der  Yergleicli  beider  Resultate  gewährte 
eine  ungemein  sichere  Kontrolle,     TaLsäcMicb  wird  man  trotz  vieler 

I  Stiebproben  kaum  auf  nennenswerte  Irrtümer  stoßen.  —  Wir  ver- 
mißten in  dem  Artikel  1  Tolete  die  Auffilhmng  der  Form  Tuletie 
(Rolaod  1568)»  eventl.  auch  einen  Verweis  von  dieser  Schreibung; 
S;  570  Anm.  1  und  S.  655  Anm.  2  fehlt  die  Angabe  des  Bandes  der 
EpQpMs*  Vielleicht  liegt  jedoch  in  allen  drei  Fällen  kein  Versehen, 
sondern  eine  uns  nicht  erkennbare  Absicht  des  Verf.  vor. 
BerechtiguDg  und  Wert  der  von  Langlois  so  überaus  gewissen- 
ba^ft  durchgeführten  Arbeit  liegen  auf  der  Hand.  Mit  Recht  heißt 
es  im  Vorwort:  Schon  ein  flüchtiger  Durchblick  werde  zur  Genüge 
«elge»,  wie  viel  Anspielungen  allein  durch  die  Zusammenstellung  des 
Zerstreuten  Aufklärung  finden;  wie  viel  Gleichsetnungen  als  unhaltbar 
zarQckzQweisen  sind;  wie  viel  andere  sich  mit  Leichtigkeit  ergeben; 
I  welche  Fülle  von  Licht  auf  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Epen  zu 
I  einijttdcr  föllt.  —  In  den  Aufzählungen  unseres  Werkes  liegt  ein  nn- 
I  schätzbares  Materia!  für  die  künftige  vergleichende  Forschung  auf 
I  dem  Gebiete  der  Chansons  de  geste  bereit.  Auch  wen  nur  ein  be- 
r  stinuntes  Epos,  wen,  etwa  als  Historiker,  nur  bestimmte  geschichtliche 
L  Md  geographische  Namen  interessieren,  der  findet  stets  sichere 
B  stiitistische  Auskunft  und  durch  dieselbe  oft  wichtige  Aufschlüsse. 
^  Ein  Artikel  von  einer  Zeile  ist  manchmal  so  beredt.  Die  für  das 
Rolaadslied  und  seinen,  wie  wir  meinen,  geistlichen  Verfasser  be- 
I  zeichnende  Tatsache,  daß  Homer  nirgends  sonst  als  im  Roland  be- 
1  gegnet,  liest  man  mühelos  aus  einem  Artikel  von  einer  halben  Zeile 
K*^).  Und  wenn  eine  Anmerkung  (3,  S.  354)  lautet;  „Ce  personnage 
H  Wt  tut  ä  chaenn  des  deux  vers  oü  il  est  cit^*%  so  wird  damit  die 
^B  «orglose  Art  der  Ependichter  überhaupt  treffend  illustriert. 
^  So  überaus  groß  der  Nutzen  des  Langlois'schen  Werkes  sein 
^rd,  so  hätte  er  doch,  scheint  uns,  erheblich  größer  sein  können, 

IJiÄtte  sich  der  Verf,  in  einem  Punkt  nicht  zu  sehr  beschi-änkt.  L. 
*ftgt  darüber  in  der  Vorrede:  ^Ceriains  noms  ont  Sie  d4jä  Vobjet 
iäudes  interessantes,  11  kait  inuiüe  de  signaler  cellee  doni  on 
^oiwera  les  resuitais  dans  les  tables  mi  les  notes  des  Mitions  des 
fomes.  Xai  indiquc  les  autres^  mais  satis  avoir  la  priteniion 
^etre  complet  sur  ce  point,'*  Hierin  können  wir  nur  einen  Fehler 
in  der  Anlage  des  Werkes  sehen.  Unseres  Eracbtens  gab  es  zwei 
Wege.  Entweder  viTzichtetc  man  auf  jede  kritische  Erklärang  und 
erlHuierte  die  Namen  durchweg  nur  im  Sinne  der  Epen,  in  denen  sie 
vorkommen.  Von  einer  Arbeit,  die  sich  bescheiden  Table  des  tioms 
propres  nennt,  hätte  man  nicht  mehr  zu  fordern  gehabt,  Oder  aber 
man  wollte  nicht  nur  eine  Statistik  gebea,  sondern  auch  ein  kritisches 
Wörterbuch  der  Eigennamen,  ihrer  Bedeutung  und  Entstehung  nach. 
Wir  glauben,  dies  letztere,  weitere  Ziel  wäre  wohl  erstrebenswert  ge- 
wesen.    Da  Godefroys  Diciionnaire  die  Eigennamen  ausschließt,    so 
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lag,  über  die  Kreise  der  Spezial forscher  hinaus,  denen  allerdings  dm 
Statistik    das    praktisch  Wertvollere    sein   wird,    für  alle  Leser  von 
Chansons  de  geste^  insonderheit  für  Studenten  der  romanischen  Philo- 
logie, geradezu  ein  Bedürfnis  nach  einem  kritischen  Gesamtglossarinra 
vor.     Dean  die  Glossare  der  ein?clnen  Epenausgahen  sind  doch  rmn 
großen  Teil    veraltet,    gerade    mit  hezug   auf  die  Eigennamen.      Iii^^^H 
manchen  Angaben  ist  selbst  Stengels  Namensverzeichnis  zum  Holands-^| 
lied  seit  seinem  Erscheinen  im  Jahre  1900   schon  von  anderer  Seit^ 
ergünzt  und  bericbtigt  worden. 

Langlois    hat   nun   von   den   beiden  erwähnten  Wegen   keinen^ 
vielmehr  einen  mittleren  zwischen  beiden  gewählt.    Er  gibt  in  vielei 
Fällen  kritische  Erklärungen  oder  verweist  doch  auf  von  andern  ge 
gebene*    Diese  Ausktlnfie  zumeist  historischer  und  geographischer  At 
sind  immer  wertvoll  und  dem  Leser  willkommen,  wenn  man  auch  nicht 
allen  zustimmen  wird.    Aber  der  Umstand,  daß  andererseits  bei  vieleo 
Namen    eine    kritische  Erläuterung  fehlt,    Ifißt  in  dem  Benutzer  des 
Werkes  ein  gewisses  Gefühl  der  Unsicherheit  aufkommen.    Man  friiBt 
sich:  liegt  in  dem  Schweigen  des  Verfassers  eine  kritische  Ablehoong 
der   bisherigen  Deatungsvcrsuche  ?     In   manchen  Fällen  wird  ei  sieb 
zweifellos  so  verhalten.     Daß  z.  B.  Stengels  Erklärung  der  Alffokni 
als  „Ilelgolämler'*  nicht  übernommen  ist,  wird  mau  nur  billigen.    Und 
daß    auf    la  Lande  de  Oalan's    zahlreiche  geschicbtliche  und  mytho- 
logische Gleichsetzlingen,    wie  es  scheint,    nirgends  eingegangen  wird, 
kann  man  verstehen,   so  hart  auch  diese  stille  Kritik  ist.     Aber  8usj 
welchem   Grunde    werden    etwa  Liebrechts    und  Seelmanns  Kainenfi* 
deutuiigen  nicht  erwähnt?     Wird  Paris'  nnd  Stengels  Erklärung  too 
Ro$  (^  Russen)  dadurch  zurückgewiesen,    düß    sie    nicht  angeftbrt  i 
wird?    Oder  hat  man  in  diesem  Falle,  auf  Grund  der  oben  zilierten 
Stelle  des  Vorworts,  das  Schweigen   des  Verf.  als  einen  Verweis  auf 
das  Glossar  der  in  Betracht  kommenden  Ausgabe,  hier  also  derjenigen 
Stengels,  anzusehen?  Wohl  möglich;  obschon  dagegen  sprechen  könnte, 
daß  z,  B,  S,  98  Anm.  1  ein  solcher  Verweis   ansdrticklicli   und  nicht 
stillschweigend  gemacht  wird  und  daß  unter  Imphe  die  Verweisungen 
des  Stengclschen  Namenverzeichnisses  wiederholt  werden.  —  In  einer  i 
großen  Reihe  von  Chansons  de  gcste  begegnet  der  Name  T<?rtHijranf»l 
und  nicht  wenige  Leser  werden  den  berechtigten  Wunsch   haben,  znJ 
erfahren,    woher  das  Wort    stammt.     Das  Glossar  de*  Chanson,    diel 
sie  lesen,  gibt  keine  Auskunft,  und  sie  greifen  zum  Langlois.     Bdn] 
Durchblättern  sehen  sie  mit  BeMedigung  hier  und  dort  Anmerkungeij 
mit  kritischen  Erklärungen.     Erwartungsvoll  suchen  sie  den  Artik€l| 
Tervagani  und  finden  dort:    L  „Tervagant,  Tervagan.    IHeu  Mar* 
ratin;"    es  folgen  die  Stellen,    an  denen  der  Gottesname  Torkommt. 
—    Was    bedeutet    diese    lakonische  Auskunft?     Der  Leser    erwägt, 
grübelnd    alle    Möglichkeiten;    er    wird    sich    sagen:    1.    Vielleicbll 
habe  ich  zu  folgern,  daß  bisher  überhaupt  keine  Erklärung  ?ersQcht| 
worden    ist.   —   Das   wäre  ein  falscher  Schluß.     Oder  2.:  Es  UegeQf 
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Bealtiiigs versuche  vor;  aber  Langlois  lehnt  sie  stillschwei|[^eiid  ab.  Oder 
3.:  L  billigt  eiDe  dieser  Erklärungen^  führt  sie  jedoch  nicht  an;  es  heißt 
ja  an  der  oben  abgedmckien  Stelle  des  Vorworts,  daß  der  Verf.  auf 
Vollständigkeit  in  beztig  auf  die  kritische  Namenserkläning  keioeii 
Anspruch  mache.  Oder  4.:  Auf  Gnind  der  ebenerwähoten  Stelle 
werden  wir  durch  das  Felilen  einer  Deutung  auf  die  Glossare  der 
Epen  verwiesen,  in  denen  Tervagant  vorkommt.  Es  kommen  etwa 
•iO  Chansons  de  geste  in  Betracht.  Der  interessierte  Leser  ist  ge- 
orongeD,  alle  Glossare  zu  konsultieren.  Wenn  er,  wie  Ref.,  etwa  in 
Posen  wohnt  (von  Rogasen  uDd  Meseritz  ganz  zu  schweigen),  wird 
er  sich  alle  40  Aufgaben  aus  Berlin  oder  Breslau  schicken  lassen 
mftssen.  Wir  möchten  niemand  raten,  dies  kostspielige,  vor  allem 
aber  langwierige  Experiment  zu  wagen.  Das  ResuHat  wtirde,  ver- 
muten wir^  ein  völlig  negatives  sein.  —  Wer  sich  über  die  bis- 
lierigen  Deutungsversuche  des  heidnischen  Gottesnamens  unterricliten 
^ill,  der  muß  trotz  Langlois'  Table  nach  wie  vor  durch  irgend  einen 
Zufall  erfahren,  daß  Graevell  in  seiner  ^  Charakteristik  der  Personen 
vn  Rolandslied'*  8.  150  gelegentlich  eine  Etymologie  aus  dem  Ara- 
bischen gibt,  die  doch  nicht  völlig  aus  der  Luft  gegriffen  sein  kann. 
Wer  nun  den  gewiß  berechtigten  Wunsch  hat,  die  betreffende  Stelle 
is  Graevells  Werk  selbst  nachzuschlagen,  der  bestellt  dasselbe  der 
Reihe  nach  vergeblich  bei  üniversiiftts-  und  anderen  öffentlichen 
Hibliotheken  —  fast  überall  hat  man  sich  mit  der  gl  eich  betitelten 
Dissertation  Graevells  begnügt,  die  jene  Stelle  nicht  enthält,  —  Ein 
^'dtiger  Zufall  läßt  ihn,  so  wilnschen  wir,  nicht  allzuspät  sich  gerade 
Dacb  Tübingen  wenden,  von  wo  wir  selbst  einmaJ,  wenn  wir  nicht 
irren,  jenes  Rarissimum  entleihen  konnten.  Ein  weiterer  glücklicher 
Zufall  —  das  Glück  ist  ja  dem  Mutigen  hold  *—  wird  den  Suchen- 
*tei  schließlich  noch  in  einem  1903  erschienenen  Heft  der  ^iZo^/io- 
vkMm  Studien^'  eine  Stelle  finden  lassen,  an  der  Prot  Völlers', 
<te  Arabisten,  Urteil  über  Graevells  Etymologie  angeführt  wird.  — 
Di8  wären  die  Irrfahrten,  die  dem  bevorstehen,  der  sich  pffichtmäßig 
&ber  den  Stand  der  Forschung  mit  bezug  auf  den  häufigen  und  doch 
gewiß  nicht  wenig  interessierenden  Gottesnamen  Tervagant  unterrichten 
^ül  Wir  haben  so  lange  bei  diesem  drastischen  Beispiel  verweilt, 
um  daran  zu  zeigen,  wieviel  Arbeit  und  wieviel  Ärger  nebenbei  für 
viele  durch  einmalige  Sammlung  des  zerstreuten  Materials  erspart 
werden  könnte.  Es  ist  bedauerlich,  daß  Langloia  darauf  verzichtet 
hat,  diese  kritische  Sammelarbeit  durchgehends  zu  leisten,  vielmehr, 
wie  das  vorliegende  Beispiel  lehrt,  durch  Beschränkung  auf  gewisse 
Nameo  seine  Leser  in  maDcherlei  Ungewißheit  hineinfuhrt.  Wie  leicht 
Wäre  es  doch  gewesen,  in  dem  eben  besprochenen  Fall  etwa  durch 
ein  Fragezeichen  in  Klammem  auszudrücken,  daß  der  Verf.  alle  bis- 
berigen  Deutnngs versuche  ablehne;  durch  Hervorhebung  einer  Epen- 
abkOrzong  im  Druck,  daß  der  Leser  auf  das  Glossar  der  betrefenden 
Ausgabe  verwiesen  werde;  daß  die  dem  Verf.  richtig  oder  doch  möglich 
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erscheinende  Erklärung  außerhalb  der  Epenausgaben  und  Ölo 
35U  suchan  ist,  durch  knappen  Hinweis,  Dann  wäre  der  Leser  sichfir, ' 
in  jedem  FaM  wenigstens  irgend  eine  Auskunft  zu  erhalten,  sei  es 
anch  nur  die,  daß  eine  befriedigende  Deutung  des  Eigennamens  nach 
des  Yerfasserfi  Meinung  nicht  vorliegt 

Hätte  der  Verf.  grundsätzlieb  auf  krttiscbe  Erkläniag  te 
Namen  verzichtet,  so  wäre  das  zu  verstehen«  Allerdings  sprecbsn 
doch  gar  zu  viel  praktische  Gründe  dafür,  daß  beides  im  Rahmett 
eines  Werkes  vereint  wird,  die  Aufzäblnng  der  Stellen,  an  deneti 
ein  Eigenname  vorkommt,  und  die  geographische,  historische^  etymo- 
logische Erklärung.  Den  meisten  Lesern  wird  e§  beispielsweise  ein 
schwacher  Trost  dünken,  zu  erfahren,  wie  häutig  und  wo  überalt 
Tervagant  begegnet,  aber  nicht,  was  der  Name  eigentlich  bedeotet 
L.  hat  dte  Statistik  als  seine  Hauptaufgabe  betrachtet  tiod  diM 
Aufgabe  glänzend  und  gewandt  gel5sL  Gewiß  wird  solche  Tafel 
weniger  schnell  veralten  und  weniger  subjektiv  sein  können  als  ein 
kritisches  Wörterbuch  der  Eigennamen.  Aber  andererseits  hat  die 
Beschränkung,  die  sich  L*  auferlegt  hat,  eine  wegentiiche  Verriiigaiioi 
des  Benutzerkreises  zur  Folge.  Ond  selbst  das,  was  L.  uAaam 
Programm  gemäß  gegeben  hat,  leidet  unter  dem,  was  er  nicht  dorel* 
gehends  hat  geben  wollen.  So  macht  sich  z.  B.  bei  der  Erkläntng 
auf  Grund  und  im  Sinne  der  Epen&tellen,  die  L.  den  Namen  folgitt 
läßt,  die  NichtberOcksicbtigung  der  kritischen  Erklärung  für  im 
praktischen  Gebrauch  bisweilen  unangenehm  bemerkbar.  Wenn  nun 
liest:  „Cheriant.  Lieu  en  pays  sarrasin",  so  wird  damit  jedem 
Leser  soviel  Sachkenntnis  zugemutet,  daß  er  sich  sagen  kaan:  io 
diesen  Worten  L/s  liept  implizite  eine  Ablehnung  der  kiitiscbea 
Deutnng  Liebrechts  („Sckeriah,  wie  der  Jordan  zwischen  dem  8e# 
von  Tlberias  und  dem  Toten  Meer  heißt**),  der  einzig  plausibleo,  die 
unseres  Erachten»  bisher  beigebracht  ist  Hätte  L.  diese  ErklAntof 
auch  nur  flär  mf)gllch  gebalten,  hätte  er  gewiß  lieu  ou  ßeutft  ge« 
schrieben.  —  Wenn  es  anderwärts  beißt:  ^  Abi  ran  (terre).  Pays 
sarrasin**,  so  ist  diese  gesucht  mechanische  Art  der  Erkläritni 
si<iherlich  nicht  gerade  praktisch,  M  tint  la  lere  Vathan  4t  Abiron^ 
dftmit  will,  so  wir  ihn  recht  verstehen,  der  Eolandsdiehtar  sag^: 
Er  besaß  das  Land,  das  Dathan  und  Abiron  verschlungen  bat,  d,  1l 
die  Wöste.  Die  Hörer  aber  mochten  sich  bei  solchem  Vers  deoken, 
wie  verflucht  und  gottverlassen  ein  Land  sein  mllsae,  das  solche 
verdammten  ÜbeltAter  in  seinem  Schöße  barg.  —  Dichter  und  Hörer 
haben  bei  nnserm  Vers  sich  der  biblischen  Geschichte  von  den  beiden 
Empörern  erinnert;  Daihan  und  Abiron  waren,  ein  warnendes  Sdtrtok* 
biki,  damals  wohl  bekannt.  Anders  heute;  nicht  alle  Philologen  und 
Historiker  haben  noch  das  nötige  Maß  von  Bibelkenntnis,  um  sotel 
die  Anspielung  des  Dichters  zn  verstehen.  Das  hätte  Langlois  sdim 
aus  der  ihm  bekannten  Dissertation  von  C,  Theodor  Malier  (Zur 
Geographie  der  öUir§n  chanmns  de  gesitf  Göttingen  1 885)  ersdlMl 
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LlndenMiBai  n  sehn.    ^biroB. 

praktisdier  oid  logitdKr  obendreia  gevesa,  iea  es  iü  die  Dental« 

im  Steae  des  DiekMt,  die  L.  so«l  doch  n  gehen  besCrelil  isL  — 

Wir  iMbeD  US  dvaaf  hwir^inirt>  einge  venge  EinaAeftsn 
der  EridflniDg  heraM^gieüm,  die  4m  Feiler  in  der  Ariige  des 
L'tilieii  Werks  beiondsrs  daelieh  eri^euea  Iibbbb.  I^  mk  äOm  fos 
L  gQgrt>eaen  o4er 
faUC  es  hier  an 

Wir  resttmiereB  «bs  dahhi,  dal  L^  was  an  ab  HaopUafeabe 
enehiSD,  die  StalistilL  der  figsnaBen  nd  Ares  YorkongieDs  in 
teforngento  Weise  dnrcligefltet  hat  Za  bedaners  isl,  daß  er 
dm  Koaissentar  fir  wenigcf  wichtig  ^dOL  Statt  aber  dann  lieber 
TQIMg  auf  Eridimag  nd  Kritik  zn  ireniditeB,  bat  er  sieb  mit  < 
Tea  seiner  Arbeit  in  nicht  buMr  konseqnenler,  lichnchr 
willkiflidi  eraeheineDder  Art  abgeteden,  die  sdtsaai  alt  der  fast 
leinten  Zmrerlissii^reit  nnd  swingenden  Geseblassenbeit  der  sta- 
Mseheii  Angaben  kontrastiert 

So  seiir  wir  es  beklagen,  daß  L.  dnrcb  eine  rieh  am  narechten 
W  aaferlegte  Beschranknng  den  Benutzerkreis  seines  Werln  obae 
tf^ehtfiehen  Grand  selbst  rerengt  bat,  wollen  wir  doch  über  de*, 
wis  wir  an  L.^s  Arbeit  yermissen,  nieht  forgessen,  was  sie  schon  so, 
wie  sie  ist,  an  positifen  Gewinn  md  Notaen  ftr  alle  kadkige 
Forschung  aof  nnserem  Gebiete  bedeotet  Das  letzte  wie  das  erste 
0«hhl  seinem  Werke  gegmabcr  wird  das  des  Dankes  sein,  den  wir 
den  tert  fon  rsdttsw^gen  schnldig  rind. 

PosKK.  W.  Taybbnibr. 


Seh^ber»  Willy.    DU  Geograplm  der  akfrangöM^en  Chansons 
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läne  CtOttteger  Dissertation  Yom  Jahre  1885  (nicht  1886,  wie 

m  bei  Sehober  &  16  und  &  18  beißt),   G.  Theodor  MfiUer's  Zwr 

OsöffMfMs  dst  äUeren  Chansons  de  ff&ste^   brachte   schon  einmal 

eHe  si^habetiscdie  Zosammensteilnng  der  geographischen  Namen  dte 

iMfanitsischen  tfeldeaepos.    Allerdiags   wurde   nur   der  Bnehstabe 

A  ptfteaiert;  ,<d!e  Fortsetsnng  der  Abhandlang  Ober  die  Namen  von 

ß-^2«,  so  sehrieb  Malier  (8.  6,  Anm.  1),    «ist   größtenteils   dmck- 

fertig  and  wiiHl  mögfiehst  bdd  erschetnoL'     Diese  Zusage  bat  sich 

sieht  erflIiR.    So  hat  denn  Schober  ron  nenem  ein  kritisches  Wörter- 

Mteh   dttf  gmpaphischen  Namen  der  Chansons  de  geste  in  Angriff 
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etwaige  Fortsetzung  wird  das  Ersclieinen  mehrerer  io  naber  Ansaidil!!! 
stehender  Textausgaben   sowie  des  angektiDdigten  Didionnmre  oito»' 
maBÜque   des   chamon»  de  geste  Ton  E«  Langlois  abwarten  mQs&en«'^ 
—  Wir  möchten  wohl  wtlnschen,  daß  Schobers  Fortsetzung  nicht  das 
Los  der  Mtillerschen  (und  so  vieler  anderer)  teile,  daß  sich  dem  Verf. 
vielmehr  die  Drucklegung  weiterer  Abschnitte  des  Alphabets  ermögliche»  J 

Denn  Schobers  Dissertation  ist  eine  gute  und  ntltzliche  Arbeit.  W 
Über  die  des  Vorgängers  geht  sie  dadurch  hinaus,  daß  Möller  nur 
36  Texte  heranzieht,  Schober  hingegen  das  gesamte  gedruckte  Material. 
Der  Buchstabe  A  umfaßt  20  Seiten  bei  MQlIer,  über  80  bei  Schober. 
Letzterem  kam  es  %n  gut,  daß  seit  1885  eine  ganze  Reihe  geographischer 
Namen  Gegenstand  weiterer  Untersuchung  geworden  sind,  Schober 
gibt,  neben  eigenen  Identi^zierungen,  die  Resultate  der  bisherigen 
Forschung  nait  Besonnenheit  und  Vorsicht  wieder. 

Seine  Zusammenstellung  zeigt,  wie  vieles  auf  diesem  Gebiet 
noch  unentschieden,  wie  mancher  Name  überhaupt  noch  unerkl&rt 
bleibt.  Vielleicht  könnte  ein  zunehmendes  Heranziehen  der  lateinischen 
Literatur  der  in  Betracht  komnienden  Jahrhunderte  einige  weitere 
Aufschlüsse  bringen,  jedenfalls  interessante  Vergleiche;  durch  Gröber* 
Übersicht  im  Grand  riß  ist  jene  reiche  Literatur  ja  jedem  Honiaiiisteii 
leicht  zugänglich  geworden.  —  Beobachtet  man,  wie  verschieden 
derselbe  orientalische  Name  allein  in  den  Handschriften  der  lateinischeo 
Kreuzzngserzähler  lautet,  so  wird  man  annehmen  dürfen,  daß  wir 
noch  öfter  bei  den  Namen  der  Chansons  de  geste  Fälle  von  Ab- 
wandlung ein  und  desselben  Namens  vor  uns  haben.  Wir  glanbeo, 
man  darf  in  dieser  Richtung  etwas  weiter  gehen,  als  es  Schober  ge- 
wagt hat.  So  wird  man  die  Agolaffre  wohl  zu  den  Agolant  stellen 
können;  was  allerdings  diese  Agulani  eigenthch  sind,  ein  Volk  oder 
eine  Sekte  oder  eine  spezielle  Truppengattung^  bleibt  nach  wie  ror 
unaufgeklärt.  Auch  Hagenmeyers  Vermutung  {Anonymi  Gesta  Fran* 
comm^  XXI,  Anm.  14),  Agulani^  nach  anderer  Lesart  Angtilam^ 
sei  von  anguis  «Schlange,  Aal"  abzuleiten,  und  die  Truppe  sei  nach 
der  Art  ihrer  Bekleidung  so  genannt,  wird  nicht  jeden  befriedigeii.  — 
Auf  dem  ersten  Kreuzzug  hat  das  feste  Arka  eine  Rolle  gespielt; 
fast  drei  Monate  lang  haben  es  die  Franken  vergeblich  belagert« 
und  mancher  Tapfere  bat  unter  seinen  Mauern  das  Leben  Imasen 
müssen.  Auf  die  Erinnerungen  an  Arka  {castrum  Arehaa  bei  Falchef) 
dürfte  außer  Arches  auch  Areagey  vielleicht  noch  Arcaiee  zurÜck^A 
gehen*  Argalie  und  möglicherweise  auch  Argoillee  gehören  Ursprung»  ™ 
lieh  wohl  eher  zu  Aregh^  „identisch  mit  Härene,  Haringe^  Harich^ 
oder  Harern  und  Ilarim  (bei  den  Orientalen)  oder  Chorea  (wie  die 
Hiü.  b,  ßacri,  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt,  schreibt),  eine  Burg; 
welche  den  Weg  zwischen  Antiochien  und  AJeppo  beherrschte  und 
deshalb  auch  fl^r  die  dortigen  Machtverhältnisse  von  der  größten 
Wichtigkeit  war,  was  besonders  auch  zur  Zeit  der  KreuzzOge  der 
Fall  gewesen"  (Hagenmeyer,  Anon,  Gesta  Francomm^  XU  Anm.  26), 
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£rcU  (tutem  non  longe  casimmy  an  nomen  Aregh^  tibi  erant  tfon- 
ffreffüH  tnulti  Turci  fortissimif  gut  frequenter  contitrbabant  nostros^ 
so  erzählen  die  Gesten  (XII,  5;  vgl  XVII,  1),  Irgend  eine  Endung 
mußte  ein  exotischer  Name  wie  Aregh  wohl  bekommen;  und  die 
Willkür  des  Dichters  und  darauf  die  Sorglosigkeit  und  Ratlosigkeit 
der  Schreiber  könnten  wohl  schließlich  bis  zu  einer  Form  Argoilles 
geführt  haben.  Zerßießt  doch  der  Name  schon  in  den  Handschriften 
der  Lateioer  In  hohem  Grade,  Archas^  Aregk,  Angulani^  mit 
diesen  Worten  rerband  sich  fQr  die  Ependichter  keine  genaue  Orts- 
TorsteUung  mehr;  sie  klangen  nur  allgemein  nach  dem  Orient,  Daher 
die  Ableitungen  dieser  Namen  um  so  leichter  durcheinander  geraten 
konnten,  sich  gegenseitig  beeinflussend.  ^-  Daß  in  derselben  Laisse, 
in  der  Argoilles  zuerst  erscheint,  Marasch  genannt  wird  (Rolands- 
lieil,  V.  3257),  weist  auch  für  Argoilles  mehr  nach  Syrien  hin  als 
nach  den  Pyrenäen,  wo  es  Raimond  gesucht  hat.  —  Wir  glauben, 
daß  einmal  für  eine  Reihe  noch  unerklärter  Namen  der  Chansons 
de  geste  das  Wort  Ex  Oriente  lux  zur  Wahrheit  werden  wird. 

Jedenfalls  würde  jede  wettere  Forschung  nach  dieser  Richtung 
hin  durch  die  Veröffentlichung  der  Gesamtarbeit  Schobers  wesentlich 
erleichtert  und  gefördert  werden      „Das  Erscheinen  mehrerer  in  naher 
Aussicht  stehender  Tejtausgaben"  abzuwarten,  dünkt  uns  nicht  allzu- 
sehr   von    nöten.     Und  Langlois^    Table  des  noms  propres    ist  ja 
nnnmehr  erschienen.     Aber   ein  Blick   in  dieses  gewiß  verdienstvolle 
Werk  zeigt,  daß  es  seiner  ganzen  Anlage  nach  Schobers  Arbeit  keines- 
wegs ersetzt.     Denn    die   Resultate   der    kritischen    Namenforschung 
will  Langlois  nur  gelegentlich  und  unvollständig  geben ;  nur  das  Vor- 
kommen   der    Namen    registriert    er    mit    peinlichster    Sorgfalt    und 
großer  Übersichtlichkeit.     Wer  die  Erklärung  oder  doch  Erklärungs- 
versuche eines  geographischen  Namens  sucht  —  und  in  diese  Lage 
werden  manche  Leser  von  Chansons  de  geste   kommen  —  der  wird 
eher  zu  Schober  als  zu  Langlois  gehen  müssen,  um  sichere  Auskunft 
ta  crhalteo,  —   Nur  einmal,   beim  Artikel  Aumarie^  werden  wir  in 
I      Schobers  Arbeit  an  das  Gefühl  der  Unsicherheit  erinnert,   das  einen 
angesichts  der  Willkürlichkeit  überkommt,  mit  der  Langlois  kritische 
Erklärungen    bald    gibt,    bald    wieder    nicht.      Besagter   Artikel   ist 
ziemlich    ausführlich,    aber    es   fehlt  jede  Erklärung»    was  der  Name 
bedeutet     Wird  die   Gleichsetzung  mit  Almeria  damit  implizite  ab- 
gelehnt?   Schwerlich»    Oder  wird  sie  als  selbstverständlich  nicht  aus- 
^.  dmcklich  gegeben'^     Das  wäre  nicht  gerade  praktisch,  in  Hinsicht  auf 
^kireniger  in  der  Sache  orientierte  Benutzer.     Vielleicht  liegt  einfach  ein 
^■Vergessen  vor,  mehr  als  verzeihlich  bei  dem  Umfang  der  geleisteten  Arbeit. 
^r  Möchten    wir    recht    bald  Schobers  Werk    vollständig  vor  uns 

sehn.    Dann  erst  wird  sich  eine  ausführlichere,  ins  einzelne  gehende 
'      Besprechung  rectitfertigen. 


Posen. 


W,  Taybrnier. 
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Iiipkep   Max«      Über   das   Münimge   Hainoart   (auf   Grund    d«r" 
Berner  Handschrift).     Inaugwal-DissertatioD  .  •  ,  der  .  .  . 
pliiJos,  Fakultät  der  .  *  *  üfliversitat  Halk-Witteuberig  vor^ 
gelegt.     Hallö  a.  a  1904.     84  S.  8^^. 
Während    seit   Jahren   eifrig,    und   ganz   besonders    auch  von 
Halle  aus,  zur  Dähereu  Kenntnis  der  Wilhel^sepen  beigetrmgen  wird,^ 
Aliicam  ktlrzlicb  sogar  die  vierte  Ausgabe  erfabren  bat,    so  igt  diafl 
FometeiiDg  dieses  Gedichtes,  die  io  die  sogenannte  Bataäit  Lok^imr^ 
und  das  Moniage  Raimart  zedUIlt,  fast  unhekannt  geblieben,  ja  es 
herrschen  darüber  noch  zahlreiche  Irrtümer,   die  leicht  längst  h&tten 
benchttgt  werden   können,    aber  es  bis   auf  den  heutigen  Tag  nicht 
sind*     Es  läßt  sich  nicht  bestreiten,  daÖ  an  der  verhöJtnlsmfiflig  so 
mangelhaften    Bekanntschaft    mit    der    erwähnten    Fortsetzung    Ton 
Alücam  in  erster  Linie  deijanige  hochverdiente  Forscher  die  Schuld 
trjLgt,    der  so  viel  zur  Kenntnis  der  Übrigen  Epen  und  der  alt^'aa* 
^ösischen    Literatur    überhaupt    beigetragen    hat.     Während  nämUdi 
Paulin  Paris  sich  sonst  Üebevoil  in  das  Lesen  der  alten  Epen  ver- 
senkte und  sie  uns  dementsprechend  durch  zwar  notgedrungen  kurz 
gehaltene^  aber  im  allgemeinen  zuverlässige  Analysen  bekannt  machte« 
hatte  er  für  die  grobkomiscbe  Gestalt  Eainoarts  eine  ebenso  unüber- 
windliche, wie  ungerechtfertigte  Abneigung.     Er,    dem  die  Eouiantikfl 
des  Rittertums  Herzenssache   geworden  war,    hatte   kein  Verständnis™ 
für  das  Groteske  in  diesem  ungeschlachten  Riesen,    das    ihm  albern 
schien.     Die  Folge  davon  war,    daß  Paulin  Paris  sich  mit  Bainoait 
nicht  eingehender  befasste  und  die  betreffenden  Epen   nicht  nur  viel 
summarischer   als    die   anderen,    sondern  auch  ungenau  analysierte, 
aus  dem  Gedächtnis  irrige  Angaben  machte,    die    nachzuprüfen   ihm 
nicht    der  Mühe    wert    scheinen    mochte*     Und  dabei  war  ihm 
Eabehiisische  in  der  Gestalt  Eainoarts  doch  nicht  entgangen,  sagt  er 
von  ihr,  daß  sie,  y^sans  trop  de  disavantage^  l'un  des  typee  du 
Jean  des  Eiitommeures^  darstelle  (Manuecrits  franpoU  HI, 

Daß  seitdem  andere  den  Fragen  nicht  näher  getreten  siud, 
lag  zunächst  daran,  daß  man  nicht  wissen  konnte,  wie  weit  G&utier 
iu  seiner  Darstellung  der  französischen  Epen  kommen  würde,  dann 
aber  auch  an  der  Scheu,  etwas  ohne  die  Kenntnis  des  ganzen  um- 
fangreichen, verstreuten,  zum  Teil  njcht  leicht  erreichbaren  Materials 
zu  unternehmen.  Ich  selber  muß  mir  den  Vorwurf  machen,  daß  ich, 
obwohl  seit  20  Jahren  im  Besitze  einer  eigens  angelegten  umfange 
reichen  Sammlung  von  Abschriften,  Auszügen  und  Notizen,  mich  um 
einiger  kleiner  Lücken  wiltenn^  die  sich  nachher  als  völlig  beianglas 
erwiesen  haben,  bis  vor  einem  halben  Jahre  nicht  dazu  entschliefien 
konnte,  das  zu  veröffentlichen,  was  ich  über  diese  Gedichte  zu  sagen 
wußte,  sondern  mich  mit  gelegentlichen  kurzen  Bemerkangen  be- 
gnügte« die  nur  die  Stellung  der  beiden  Teile  der  Fortsetzung  zu- 
einander und  zu  Aliseans  betrafen  und  in  ihrer  Kürze,  ohne  ^ie 
nötigen  Ausführungen,    nicht   diejenigen    zu    überzeugen  vermochteD, 


I 
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ihre  Aosicbt  Echon  aach  Paulin  Paris^  Analysen  vorgefaßt  hatten. 
fMeiiie  ?or  einem  halben  Jahre  geschriebene  Abhandlung«  die  die  ein* 
•chlägigen  Itteramehen  Fragen  aaf  Gnind  des  geeamten  Materials 
ktxn  beleuchtet^  harrt  aber  noch  des  Druckes. 

Unter  solchen  Umständen  ist  e§  immerhin  eh  begrOßen,  wenn 
fn  Ermangelung  eines  Bessern  ^  denn  auch  hier  ist  das  Bessere 
der  Feind  des  Guten  — ,  wenigstens  an  einer  einÄigen  von  9  Has, 

■  (oder  genauer  10  Hss.,  wenn  man  auch  die  Bataiüt  Lokifier  h^T^€k^ 
eiehtigt)  der  Versuch  gemacht  wird,  mehr  Licht  über  die  noch  un- 
aufgeklärten Dinge  zu  verbreiten,  ßelb>it  auf  die  Gefahr  hin,  daß 
spater  die  Betrachtung  des  Gesamtmaterials  mattches  wieder  um- 
stoße.  Denn  darüber,  daß  ein  solcher  Versuch  mit  unxu länglichen 
Mitteln  nur  zu  problematischen  Ergebnissen  hinsichtlich  des  Originals 
Miren  kann,  ist  sich  der  Verfasser  selbst  völlig  klar.  Darum  wird 
er  et  auch  unterlassen  haben,  alle  die  Sehjllsae  zu  ziehen,  dte  sich 
schon  aus  der  Überlieferung  der  Berner  Hs.  als  sicher  ergaben* 
Darum  wagte  er  es  auch  nicht,  an  der  Richtigkeit  der  Angaben  der 
Bisioire  littiraire  zu  zweifeln,  wodurch  er  sich  wieder  in  der  rich- 
tigen Auffassung  des  von  der  Bemer  Ha.  Überlieferten  irre  machen 
ließ*  Der  Umstand,  daß  er  zugleich  mit  dem  Montage  Rainoart 
nicht  auch  noch  die  davon  durchaus  unzertrennlich©  Bataiäe  Lokifier 
wenigstens  nach  der  Bern  er  Hs.  untersucht  hat,  ist  ihm  auch  hinder- 
lich gewesen;  freilich  weist  gerade  die  Berner  Hs.  gegen  Ende  der 
Bat,  Lok.  äne  große  Lücke  auf,  die  durch  das  Wenige  von  Le 
Rom  de  Lincy  (lAvre  den  Legendes  S.  246  £)  nach  der  Hs,  B, 
N*  fr.  24  370  Veröffentlictite  nur  mangelhaft  ergänzt  werden  konnte. 
Der  L  Teil  der  Abhandking  besteht  in  einer  „Einleitung**  (S.  1 
—24),  die  das  Montage  Rainoart  betreffende  allgemeinere  Fragen 
behandelt,  die  Überlieferung  (S.  1),  dann  den  Verfasser  (S.  2 — %). 
In  Bezug  auf  diesen  führt  Lipke  bloß  die  bisher  von  andern  ge- 
äusserten Ansichten  an,  sich  seine  eigene  Meinung  für  die  Zeit  vor- 
behaltend, wo  kritische  Angaben  (soll  wohl  Ausgaben  heiOen?)  der 
Mnscblagigen  Gedichte  vorliegen  werden.  Hinsichtlich  Guillaumes 
Von  Bapaume  scheint  ihm  die  „jetzt  von  den  meisten  Gelehrten 
geteilte**  Auffassung  die  richtige  zu  sein,  nach  welcher  Guillaume  nur 
der  Überarheiter  gewesen  wäre.  Das  ist  gewiß  nicht  zweifelhalt, 
der  ruhmredige  Wilhelm  würde  sich  sonst  nicht  für  seine  Arbelt 
mit  äem  bescheidenen  Partizip  resiorh  begnügt  haben,  im  Gegensatz 
zu    dem    rimh    der    vorhergehenden    Zeile.  ^)      Lipke    hatte    aber 


^ 


*}  Upke  druckt  die  bekannte  Stelle  ab^  aber  nicht  nach  der  Berner 
Hs.  Wo  er  seinen  Text  hergenommen  hat,  weifa  ich  nicht  Weder  bei 
?.  Paris  (M»4.  fr,  und  Bi§i.  Uu.\,  noch  bei  Oautier,  noch  auch  bei  C.  Hofmunn, 
der  allerdings  deaselben  Fehler  im  funfteo  Verse  hat  {(mu  m  ui  für  tant 
ut  bim),  kutet  er  genau  so;  Ciarus  und  Heisenberg  Bind  mir  nicht  zur 
Hand,  Ich  kaoe  daher  nur  konstatieren,  dafs  Lipkes  Text  zu  k«*iner  H». 
ftimmt,  den  Sinn  aber  erkennen  UfiL 
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Wilhelms  Worten  nocli  mehr  eDtnehmen  können:  etstans,  daß  naeh 
dessen  ausdrücklicUer  Angabe  der  Dichter  von  Aliscam  nicht  auch 
die  Bat,  Lok,  und  das  Mon.  Raim  verfaüt  hat;  zweitens,  daß 
Wilhehn  alles,  was  in  seiner  Überlieferung  vom  Ende  von  Aliscam 
bis  zum  Schluß  des  Mon.  Rain*  stand,  als  eine  spätere,  aber  onent- 
behrlichc  Fortsetzung  zu  Aliscans  ansah;  drittens,  daß  er  diese 
ganze  Fortsetztiug,  also  uicht  nur  das  Montage  Rainoart^  sondern 
auch  die  Baiaille  Lokifier^  im  Text  wiederhergestellt,  neu  beraui- 
gegeben  hat.  —  Sodann  wendet  sich  Lipke  zur  Frage  nach  dem 
eifentlichen  Verfasser.  Die  Ansichten  der  einzelnen  Forscher  werden 
dabei  von  Lipke  in  eigentümlich  verworrener,  sich  widersprechender 
und  nngeuauür  Weise  angeführt;  msCh  sieht,  L.  zitiert  aus  zweiter 
Hand  und  hat  sich  die  Mühe  gespart,  die  Stellen  selber  nachzulesen. 
Auf  S.  3  heißt  es,  daß  G.  Paris  Jendeu  de  Brie  nicht  nur  als  Ver- 
fasser der  ßatailh  Loquifer  (richtiger  heißt  der  Name  Lokißer), 
sondern  auch  des  Montage  Rainoart  und  des  Aliscansliedes  an- 
gesehen habe,  und  daß  ihm  darin  Becker  {Süd fr  ans,  Sagenkreis  75) 
beistimme.  S.  61  heißt  es  dagegen,  G.  Paris  hätte  bloß  „vor- 
geschtageu,  den  ganzen  Lieder  komplexe  von  Aliscans  samt  Fortsetzongea 
als  Rainoart  zu  bezeichnen",  welcher  ,^ Ansicht**  sich  die  meisten 
Gelehrten  mit  Recht  angeschlossen  hätten,  während  Becker  und  ich 
zu  Unrecht  anderer  Meinung  seien  und  „die  beiden  Fortsetzungen  von 
Aliecans  {Bataille  Loquifer  und  Montage  Rainoart)*  demselben 
Dichter  zuschreiben  wollten*  Lipke  hat  also  inzwischen  vergessen, 
was  er  auf  S.  3  selber  gesagt  hat,  nämlich,  dai^  es  G.  Paris  keines- 
wegs eingefallen  ist,  bloß  einen  gemeinsamen  Namen  für  drei  Gedichte 
verschiedener  Dichter  zu  erfinden,  sondern  daß  er  diese  angebhchen 
drei  Gedichte  in  der  Litt,  fr,  §  40  einem  einzigen  Dichter,  und  zwar 
eben  Jendeu  de  Brie,  zuschrieb.  Er  hat  femer  vergessen,  daß  er 
Becker  auf  S«  3  mit  G.  Paris  darin  hatte  übereinstimmen  lassen, 
während  er  ihn  diesem  auf  S*  61  widersprechen  läßt.  Die  Beleg- 
stellen, aus  denen  sich  Lipke  beidemal  richtig  hätte  belehren  können, 
fjibt  er  dabei  selber  an  (doch  muß  es  auf  S.  3  Litt,  fr,  p.  69,  statt 
59,  heißen);  ich  füge  hinzu  als  letzte  Äusserung  G.  Paris'  in  dieser 
Frage:  üomanut  XXX,  185  Anm.  2.  Auffällig  ist  auch  folgende 
Allgabe  auf  S.  3:  „Jendeu  de  Brie  .  .  .  (in  der  Berner  Handschrift 
toi  108  d  übrigens  Grandors  de  Brie  genannt,  wie  Snchier,  Geschichte 
der  franz,  Literatur  S.  37  bemerkt  hat)  ,  •  ,**  Snchier  sagt 
nämlich  an  der  betreffenden  Stelle  kein  Wort  von  der  Berner  Hs., 
sondern  nennt  daselbst  den  Dichter  der  Bat.  Lok.  kurzweg  Gran  der 
(nicht:  Grandors)  von  Brie,  wie  er  das  auch  au  der  von  Lipke  nicht 
zitierten  Stelle:  Gott.  gel.  Atiz,  1901,  S«  414  tut  Dagegen  war 
es  Freyraond  [Artus*  Kampf  mit  dem  Kaizenungetüm  S.  29,  Anm.  1)«  h 
der  Grandors  de  Brie  als  Lesart  der  Berner  Hs,,  fol.  lOSd,  ftf  f 
Jendeu  de  Brie  angefahrt  hat. 

Trotzdem  Lipke  sogar  die  betreffende  Spalte  der  Hemer  Hand* 
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Schrift  wußte,  die  er  doch  gewiß  monatelang  in  Händen  hatte,  hat 
er  die  Stelle  nicht,  oder  jedenfalls  nicht  recht  gelesen,  ebensowenig 
wie  die  ia  der  UuU  litt,  XXII  5S4  abgedrackte  Fassung  derselben 
Stelle  nach  der  Hs.  B,  N.  fr.  1448.  Andernfalls  wäre  es  doch  gam 
nnbegreif lieh,  wie  Lipke  auf  S.  3  sagen  kann^  daß  sich  „Jendeu" 
oder  „Grandors"  de  Brie  ^selbst  als  Verfasser  der  Bataüle  Loquifer 
nennt"*,  wo  doch  in  den  betreffenden  Versen  nicht  nur  Jendeu  (oder 
jGrandor)  als  gestorben  bezeichnet  ist,  sondern  außerdem  noch  an- 
eben wird,  daß  einige  Zeit  nachher  auch  dessen  Sohn  verschieden 
|teL  In  Wirklichkeit  rührt  die  fragliche  Notiz  höchstwahrscheinlich 
Yon  Goillaume  de  Bapanme  her,  wie  schon  der  Umstand  vermuten 
lAßt,  daß  sie  sich  in  allen  Handschriften  findet  oder  befunden  hat, 
die  den  von  ihm  bearbeiteten  Text  bieten,  2)  aber  nicht  in  der  von 
ihm  unabhängigen  Fassung  mit  Kurzzeilen.  Diese  ist  hier  allerdings 
nur  durch  die  Boulogner  Haodschri^  vertreten,  da  die  Arseualhs. 
die  Bau  Lok  nicht  so  weit  enthält,  aber  die  sonstige  enge  Über- 
iinstiinroung,  die  die  Boulogner  Hs.  von  der  Tirade  XLI  der  Bat, 
Lok  bis  zum  Ende  des  Mon.  Rain,  mit  der  Arsenalhs.  zeigt,  und 
Anspielungen  auf  das  Ende  der  BcU.  Löh^  die  sich  im  Mon,  Main, 
beider  Hss.  finden^  lassen  nicht  daran  zweifeln,  daß  auch  das  Ende 
der  Bat  Lok  in  beiden  Hss.  übereinstimmte.  Auch  die  Art,  wie 
am  Schiasse  dieser  Notiz  von  dem  Dichter  und  seinem  Sohne  ge- 
sprochen wird,  die  aus  Habsucht  das  Gedicht  den  Spielleuten  vor- 
eDthielten^  paßt  ganz  zu  dem  gehässigen  und  überhebenden  TonOi  den 
Wilhelm  von  Bapaume  anschlägt,  indem  er  sich  zu  Ende  des 
Montage  Rainoart  als  Textrezensenten  der  ganzen  Fortsetzung  von 
Ali$can^  nennt.  Ja  man  kann  sagen,  daß  die  beiden  Notizen  zu- 
einander gehören,  die  zweite  die  erste  voraussetzt  und  durch  sie  erst 
recht  verständlich  wird,  Sie  besagen:  «Der  Dichter  von  AHsccms 
hat  sein  Gedicht  nicht  eigentlich  zu  Ende  geführt,  sondern  Grandor 
von  Brie  hat  die  Fortsetzung  dazu  gedichtet  Habsüchtig,  wie  dieser 
war,  ließ  er  aber  keine  Abschrift  von  seiner  Dichtung  nehmen,  noch 
lehrte  er  sie  irgend  jemanden,  sondern  er  zog  selber  in  Sizilien,  wo 
er  lebte,  herum  und  verdiente  sich  durch  ihren  Vortrag  viel  Geld. 
Bei  seinem  Tode  hinterließ  er  das  Manuskript  des  Gedichtes  seinem 
Sohne.  Da  verstand  es  aber  der  König  Wilhelm,  diesen  dazu  zu 
überreden,  daß  er  ihm  das  Manuskript  anvertraute,  worauf  der  König 
es  abschreibeo  ließ.  Als  Grandors  Sohn  das  erfuhr,  war  er  un- 
tröstlich und  folgte  bald  seinem  Tater  ins  Grab,  Nun  haben  Vater 
und  Sohn  ihren  Lohn  dahin;  der  Apfel  fällt  nicht  weit  vom  Baum, 
und  das  vom  Geizhals  zusammengescharrte  Geld  führt  diesen  nur 
zur  ewigen  Verdammnis  und  gelangt  dann  in  Hände^  die  es  besser 


I  *)  Den  Nachweis  habe  ich  in  dem  erwähnten  Aufsatz  erbracht,   auf 

den  ich  überhaupt  für  alles  Nähere,  Klusaifikation  der  Hss.  u,  s.  w*  ver- 
weisen mufs.  Erhalten  ist  die  Stelle  nur  noch  in  vier  Hs».:  Bern,  Paris 
K  B,  1448,  N.  B.  2^4  369,  London 
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auBZQgdseD  vertteben.  Bas  Lied  aber,  das  diese  Schicksale  erlebt  bsl^ 
Jb&be  ich,  Wilhelm  von  Bapaume,  der  ich  ja  dafür  berühmt  bin,  Euch 
erst  wieder  m  der  arspFüoglichen  Fassiing  hergestellt.  Deshalb  hassen 
mich  auch  bo  yiele  Spielleule,  weil  ich  sie  alle  übertreffe.*' 

Die  Notiz,  welche  uns  den  Nameo  des  Dichters  angibt,  kenn- 
zeichnet  sich  auch^  ganz  abgesehen  von  ihrem  Inhalt,  schon  darch 
die  Art,  wie  sie  angebracht  ist,  als  eio  späteres  EinschiebseL  Sie 
ist  im  vorletzten  Teile  der  Bat.  Lok.,  dem  langen  Zweikampfe 
zwischen  Wilhelm  und  Desram^,  hinter  dem  siebenten  Verse  eiaer 
Tirade  eingeschoben;  am  SchluBse  des  Einscliiebsels  f^hrt  dann  der 
Interpolator  fort:  „Ich  will  nun  aber  tu  unserer  Geschichte,  m 
meinem  vorhin  begonnenen  Liede  zurückkehren*,  wiederholt  darauf 
den  ersten  Vers  der  Tirade:  Biaua  fu  U  jors  et  li  «olauä  rata  in 
seinem  ersten  Teile  wörtlich  und  reiht  den  achten  und  die  folgendea 
Verse  des  ursprünglichen  Textes  daran  an* 

Im  erwähnten  Aufsatz  habe  ich  das  Einschiebsel  mit  den 
vorhergehenden  und  den  unmittelbar  folgenden  Versen  der  ursprüng- 
lichen Tirade  nach  allen  Handschriften  mitgeteilt;  hier  will  ich  nur 
das  Einschiebsel  unter  Weglassung  der  Varianten  nach  dem  kritischen 
Texte  abdrucken: 
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Fiere  bataille!    Qni  öir  le  voldra, 
Face  moi  pais  si  se  traie  en  enca. 
Ja  en  sa  vie  de  millor  neu  ora, 
Fors  de  celui  que  Rainoars  mata 

B  Vers  Loquifier,  qnant  son  levier  brisa 
Et  de  sa  loque  mßisrae  rafronta* 
Ce  fu  verlas  qne  le  cief  li  trenca, 
Et  trois  espees  boinea  i  conquesta, 
Et  cele  loque  que  mout  fomient  ama. 

10  Mais  PecolÖB  por  icou  li  erabla 
Son  fil  m&isme,  as  paiens  presenta. 
Graut  duel  en  fist,  maia  i)  le  raporta, 
Quant  Maillefers  son  droit  en  de&raina 
Vers  deus  jaians  qu'il  ocist  et  tua. 

15  Les  tors  d*Aiete  par  icou  conquesta, 
Et  Pecol^s  por  lui  se  batisa, 
Et  li  päis^)  tous*)  se  crestlena. 
Geste  cancons  est  faiie  grant  piece  a; 
Grandors  de  Brie,  qni  les  ¥ers  en  trova, 


^ 


*)   Die   Btrmr   JRr.    ottf    .  p*,    ü«    Ijmdoner    .  pa.,    B,S,  3436S  paift 
B,N,  IU8  fthU. 

«)    tost  M  d^  Landonet  Et.  und  in  B.N.  S4S6Bi  B,N,  JUS  JkäM. 
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ao  Fqf  sa  bonti  si  tresbieo  le  garda 

€'ftiii3  a  DoJ  bome  ne  Taprist  xi*eD5igna. 

Maixit  grant  avoir  en  ot  et  conqoeata 

Entor  8e&ile,  ou  li  bers  conversa. 

Quant  ü  momt,  a  500  fil  Ic  laissa. 
s&  Li  rois  Guillaumes  taut  celui  loaeoga 

Que  la  cancoa  dede?ers  lui  saca, 

Ens  en  un  Uvre  le  mist  et  saiela. 

Quant  cO  le  sot,  grant  duel  en  demeaa, 

Ainc  ptiis  ne  fu  haitl6s,  si  devia. 
80  Slfaitement  ceste  cancons  ala; 

Le  merd  Den,  qui  le  mont  estora, 

S'ele  a  bien  fait,  encor  nos  en  fera. 

(Es  folgen  dann  an  die  zwanzig  Verse,  die  den  Geiz  des  Dicfiters 
und  des  ihm  jzleicli  gearteten  Sohnes  vernrleilen  und  die  Freigebigkeit 
preisen,  woranf  es  weiter  heißt:) 


k 


Repairier  voel  a  Testore  de  ca, 
A  ma  cancon  qui  piec'a  commenca, 
86  Biaus  fu  li  jors,  si  con  Dex  l'estora 


So  wenig  dieses  Einschiebsel  geeignet  ist,  uns  das  Selbst- 
bewußUein  Wilhelms  von  Bapaume  (falls  er,  wie  zu  vermuten  ist, 
der  Verfasser  auch  dieser  Nolij  sein  sollte)  als  berechtigt  erscheinen 
zu  lassen,  so  interessant  ist  es  doch  in  mancher  Hinsicht  Der 
Kampf,  der  in  Vers  1  gemeint  ist,  ist  also  der  Zweikampf  zwischen 
Guillaume  und  Desram^,  das  H&uptstück  des  vorletzten  Teils  der 
Bat  Loh.  Erwähnt  ist  dann,  an  vorausgehenden  Ereignissen, 
iler  Zweikampf  zwischen  Eainoart  nnd  Lokifier  und  die  Entführung 
des  Säuglings  Maillefer  durch  Pecolet.  Die  folgenden  Anspielungen 
lind  nicht  geaau.  Daß  Pecolet  MaiUefer  zurückgebracht  habe,  ist 
nicht  wörtlich  zn  nehmen.  Er  hatte  ihn  beschut2t  und  aufgezogen, 
bis  Maillefer  zum  Jüngling  herangewaclisen  war  und  durch  seine 
Gewandtheit  und  SULrko  den  Anspruch  erheben  konnte,  eine  heid- 
nische Eitpedition  nach  Porpaillart  anzuführen;  daß  Maillefer  aber 
«üeten  Anspruch  durch  Tötung  zwder  Kiesen  dargetan  habe,  ist 
«0110t  nirgends  gesagt,  Bichtig  ist  es  dagegen,  daß  er  selneoi  Vater 
\m  der  Eroberung  von  Aiete  sehr  behilflich  war.  Daß  Pecolet  sich 
sodann  taufen  ließ,  ist  wieder  nicht  richtig,  vielmehr  hatte  ihn 
Bainoart  schon  vor  der  Ankunft  In  Aiete  erschlagen.  Dagegen  ließen 
msk  die  Einwohner  von  Gadiferne  taufen,  und  das  muß  in  Vers  17 
güoeint  seio^  weshalb  ich  das  von  den  Hss.  übereinstimmend  ge- 
\>otene  paiens  in  päis  geändert  habe.  Jedenfalls  sind  das  alles 
zweifellose  Auspfeluiigen  auf  das  Moniage  R(üm>art^  die  meines  Er- 
achtens  dartun,  daß  der  Herausgeber  die  Bat  Lok.  nnd  das  Mon. 
Main,    als    ein    Gedicht    ansah.     Der  Name  des  Dichters  ist  nicht 
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sicher  zu  bestimraen;  er  kommt  nur  im  Nominativ  vor  and  laatet 
in  der  Berner  Hs,:  Grandors,  in  der  Hs.  der  Pariser  NationalbibL 
1448:  Jendeu»^  in  der  Londoner  Hs.  und  der  Hs.  der  Nationalbibl 
24  369:  Gaudours,  Man  wird  aber  woM  der  Bemer  Hs.  den  Vor- 
zag geben  müssen,  so  daß  Grandor  (mit  flexivischem  -»)  die  größte 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat 

Was  die  Angaben  Wilhelms  von  Bapaume  recbt  glaublich  er- 
scheinen läßt,  ist,  daß  sie  so  auffallend  zu  allem  stimmen,  was  wir 
sonst  wissen»  Daß  der  Dichter  ein  io  Unteritalien  und  Sizilien  lebender 
Franzose  war,  wird  dadurch  wahrscheinlicb,  daß  die  Ereignisse  der 
Bai,  Loh  und  des  Mon.  Rain,  sich  ausnahmslos  an  d^  Meeres- 
küste oder  im  Meere  und  großenteils  in  Unteritalien  oder  Sizilien 
abspielen.  Daß  der  Dichter  aus  Brie  war,  klingt  sehr  glaublich,  da 
die  Brie  in  der  Tat  der  nördlichen  Ile  le  France,  deren  Mundart 
dem  epischen  pikardischen  Dialekt  mit  am  nächsten  kommt,  benach- 
bart ist.  Am  allerauffälligsten  ist  aber  die  zeitliche  Übereinstimmung. 
Wilhelm  von  Bapaume  erzählt  uns,  daß  der  König  WÜbelm  sich  das 
Gedicht  nach  dem  Tode  des  Dichters  durch  dessen  Sohn  zu  ver- 
schaffen wußte  und  es  abschreiben  ließ.  Es  kann  nur  Wilhelm  11, 
König  von  Neapel  und  Sizilien,  geraeint  sein,  der  1166 — 1189  re- 
gierte, NuE  werden  aber  die  fraglichen  Gedichte  übereinstimmend 
in  die  siebziger  Jahre  des  12.  Jahrhunderts  gesetzt;  Grandor  wSLre 
dann  noch  während  der  Regierungszeit  Wilhelms  U.  gestorben,  also 
etwa  in  den  achtziger  Jahren  des  12,  Jahrhunderts,  aber  vor  1189, 
Das  alles  hat  sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

Kehren  wir  nun  zu  Lipkes  Dissertation  zurück.  Auf  S.  3 — 10 
finden  wir  eine  Inhaltsangabe  des  Moniage  Rainoart^  die  jedenfalls 
viel  eingehender  und  genauer  ist  als  die  bisher  bekannlen.  S.  4 
heißt  es,  Eainoart  habe  keinen  der  Insassen  des  Klosters  finden 
können:  „daher  besteigt  er  einen  Wart  türm  des  Klosters  und 
fordert  die  Mönche  mit  lauter  Stimme  auf,  zu  ihm  zu  kommen.*' 
Der  Wartturm  des  Klosters  ist  doch  sonderbar.  In  Wirklichkeit 
besteigt  er  ein  Cborpull:  Sour  un  letrin  est  Rainoars  mofUes, 
Arsenalhs,,  fol,  171  r**;  in  der  Berner  Hs,  wird  es  wohl  auch  nicht 
anders  stehen,  S.  6:  ^Wilhelm  wird  von  Mallefer  im  Zweikampf 
besiegt.*^  Das  ist  zu  viel  gesagt;  Wilhelm  kann  bloß  nichts  gegen 
Maillefer  ausrichten,  an  dessen  Rüstung  alle  Hiebe  wirkungslos  ab- 
gleiten. Er  ist  infolgedessen  allerdings  stark  im  Nachteil,  und  ein 
von  Guiborc  veranlaßter  Ausfall  seiner  Ritler  aus  Orange,  der  Maille- 
fer nötigt,  von  ihm  abzulassen  und  sich  gegen  die  heranstürmeiiden 
Ritter  zu  wenden,  kommt  ihm  daher  sehr  zustatten.  So  wurde 
Wilhelm  durch  das  allerdings  unkorrekte  Vorgehen  der  Sein  igen  doch 
vor  einem  eigentlichen  Unterliegen  bewahrt.  S,  7:  In  Bezug  auf  den 
kostbaren  Stein,  der  nicht  nur  Maillefers,  sondern  auch  Rainoarts 
und  WilheLoas  Wunden  heilt,    hätte  gleich   bemerkt  werden  kömieo. 
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daß  er  sieb,  obne  daß  Maillefer  selbst  seine  Heilkraft  gekannt  hätte, 
in  Maillefers  Helm^  unter  dem  Leder überzxige,  befand  imd  von 
Wilhelm  entdeckt  wurde.  Dann  ist  zu  berichtigen,  daß  der  Vater 
von  Wilhelms  Nicbte,  die  Maillefer  angetraut  wird,  nicht  Mahon, 
was  für  einen  christlichen  Ritter  ein  ganss  sonderbarer  Vorname 
wäre»  sondern  Milan  von  Puille  heißt  (vgl  Herrigs  ArcMv  XCVHI, 
8,  55,  Anm.),  Eigentümlicherweise  ist  von  der  jungen  Frau,  die  den 
Namen  Ysoire  trögt,  im  ganzen  Gedichte  nicht  mehr  die  Rede. 
S-  8:  Daß  die  Möncbe  Rainoart  den  Verrat  entdecken,  kommt  nicht 
daher,  daß  sie  wirkliche  Reue  emp^nden,  sondern  weil  ihnen  der 
Abt  erst  auf  dem  Schiffe  mitteilte,  daß  er  ^um  Mohammedanismus 
übergetreten  sei,  und  daß  sie  alle  dasselbe  tun  müßten  oder  sonst 
niedergemacht  würden.  Rainoart  in  der  schmählichsten  Weise  zu 
verraten,  trugen  sie  kein  Bedenken,  aber  das  Christentum  wollten  sie 
nicht  aufgeben.  S.  10:  In  der  Fassung  mit  Kurzzeileu,  also  in  der 
Arsenal-  und  in  der  Boulogner  Handschrift,  ist  an  den  Schluß 
(Rainoarts  Tod  im  Genicke  der  Heiligkeit)  noch  folgendes  angefügt: 
Ais  Maillefer  durch  einen  Boten  aus  Bride  den  Tod  seines  Vaters 
erfilhrt,  wird  er  krank  und  stirbt.  Tibaut  erfährt  nun  seinerseits 
durch  einen  Bolen,  daß  Rainoart  und  sein  Sohn  tot  sind;  darauf 
erscheint  er  alsbald  mit  hunderttausend  Mann  vor  Giidiferne,  erobert 
€5  im  Sliirme  zurück  und  maclit  sämtliche  Christen  bis  auf  eiuen 
nieder.  Dieser  eine,  der  entkommen  ist,  eilt  so  schnell  er  kann 
nach  Orange,  wo  er  Wilhelm  und  Guihorc,  die  noch  nicht  einmal 
den  Tod  Rainoarts  erfahren  hatten,  alles  berichtet.  Wilhelm  und 
Guihorc  klagen  sehr  und  weilen  noch  manches  Jahr  in  Orange,  in 
Gesellschaft  von  Gnichart,  Gulelin  und  Gerart  (oder  bloß  von  Guicbart, 
nach  der  Boulogner  Hs.,  die  direkt  m  Foucon  de  Candie  über- 
leitet. Das  ganze  Anhängsel  ist  offenbar  cykUschen  Gründen,  be- 
sonders der  Rücksicht  auf  Foucon  de  Candie  zuzuschreiben,  vgl.  w.  u.). 
Der  folgende,  „Verhältnis  zam  Moniage  Guillaume"  betitelte 
Abschnitt  (S.  10 — 15)  beschränkt  sich  auf  eine  Inhaltsangabe  des 
J/oii.  Guill.  L  und  Man,  GuiU.  IL  Die  unter  der  Überschrift: 
,  Vergleich  der  beiden  Moniages  nach  Inhalt,  Charakteren,  historischer 
Grundlage  und  ästhetischem  Werte"  vorgetragenen  Anschauungen 
(S.  16—19)  beruhen  zum  Teil  auf  Mißverständnissen  und  ungenauer 
Information.  Der  Verfasser  bat  diese  Dinge  nicht  genügend  durch- 
gearbeitet und  seine  Auffassungen  scheinen  mir  teilweise  unbistorisch. 
Wenn  beispielsweise  S»  17  mit  Gautier  gesagt  wird,  die  Dichter  des 
Moniage  Gtiillaume  zeigten  uns  Wilhelm  »»von  der  hassenswürdigsten 
Seite,  wie  er  den  Wein  des  Klosters  trinkt,  wie  er  so  viel  als  sechs 
andere  ißt,  wie  er  die  Manche  mit  Schlägen  und  Fußtritten  regaUert, 
wie  er  die  Türen  des  Klosters  gewaltsam  erbricht  u.  s.  w.",  so  ist 
die  Entstehung,  der  ganze  Geist  der  Dichtung,  der  Eindruck,  den 
sie  auf  die  Zeitgenossen  machen  mußte,  völlig  verkannt.  Wenn 
Gautier    dergleichen    schrieb,    so    war    es    hei    ihm,    einem    streng 


m 


Referate  und  Rexensiontn,     W.  Cloetta, 


religiösen  und  iibcrzeugten  Katholiken  des  XIX.  Jalirbimderts,  bis  m 
einem  gewissen  Grade  begreiflich;  aber  trotzdem  war  er  weit  daTOü 
entfernt,  deu  literadßclieti  Wert  des  Mon,  QuüL  so  gering  ein* 
znschätzen,  wie  das  Lipke  tat,  da  er  gerade  dessen  endliche  Vef- 
Öffentlichung  wiederholt  als  nationale  Pflicht  erklärte»  Er  war  auch 
viel  zu  sehr  mit  der  mittelalterlichen  Literatur  vertrau!,  am  nicht 
zu  wissen,  daß  der  derbe  Hnmor  der  damaligen  Zeit  derartige 
Kloster  scherze  mit  ganz  andern  Augen  ansah.  Wilhelm  sowohl  als 
Rainoart  erschlagen  die  unschuldigen,  nur  die  Befehle  ihres  Abtes 
ausfahrenden  Türhüter  in  der  rohesten  Weise  und  mit  derselben 
Freude,  wie  sie  Sarazenen  töten  oder  verstümmeln.  Wer  deii^leichcn 
Dinge  ernst  nimmt,  dem  ist  der  Geist  französischer  Dichtung»  und 
nicht  nur  der  mittelalterlichen,  fremd  geblieben.  Auf  S,  17  — 18 
wird  Ph,  Atig.  Beckers  Ansicht  in  einer  Weise  vorgetragen,  die 
wieder  die  bereits  gekennzeichnete  konfuse  Auffassung  des  Gelesenen 
oder  Halbgelesenen  oder  auch  Nichtgelesenen  zeigt.  Nach  Becker 
beruhe  die  Klosterepisode  des  Moniage  Guillaume  ,,auf  einer  von 
den  Klostergeschicliten,  die  nach  seiner  (Beckers)  Meinung  im 
10,  Jahrhundert  in  Italien  und  Frankreich  im  Umlauf  waren  und  in 

denen  als  Held  ein  Mann  von   vornehmer  Abkunft  figuriert 

In  einer  dieser  Erzählungen  sei  sicherlich  auch  der  Kampf  um 
die  fmnoralia  geschildert"  Lipke  hat  also  nicht  verstanden,  da0 
solche  Klostergeschichten,  und  darunter  gerade  auch  verschiedene, 
wo  der  Kampf  um  die  femoralia  geschildert  ist,  tatsiclilicb  existieren, 
und  zwar  in  verschiedenen  Fassungen  und  auf  verschiedene  Helden 
oder  hohe  Persönlichkeiten  übertragen.  Er  weiß  nicht^  daß  das  von 
ihm  zitierte,  ihm  aber  dennoch  unbekannt  gebliebene  «*M&nchsleben 
Walthers  von  Aquitanien'  nach  der  Novaleser  Chronik  des  XI.  Jahr- 
hunderts", das,  wie  er  sagt,  der  französischen  Chanson  am  nächsten 
kommt,  weiter  nichts  ist  als  ein  Kapitel  der  Novaleser  Gbronik 
selbst,  und  daß  dieses  gerade  den  ^  Kampf  um  die  femoraüa^  ent- 
hält, der  sich  auch  anderwärts  findet. 

Der  Abschnitt  ^ Nachahmung  des  Moniage  Rainoart  in  Frank- 
reich und  in  andern  Lflndem"  handelt  kurz  (S»  19—22)  ober  die 
entsprechenden  Abschnitte  des  französischen  Prosarom&ns,  der  Ner^ 
boned  und  des  Starken  Rennewart  Ulrichs  von  Türheim.  Statt  ,Nfteh- 
ahmung'  hätte  es  daher  im  Titel  wohl  besser  ^Bearbeitung*  geheißen. 

Teil  H:  Sprache  (S.  23—46)  und  Teil  HI:  Versbau  (S.  47—55) 
hängen  eng  zusammen.  Das  Resultat  ist,  daß  das  Mon,  Rain,  in 
deijenigen  Sprache  verfaßt  ist,  die  man  am  einfachsten  als  den  ptkar* 
dischen  epischen  Dialekt  bezeichnet.  Es  ist  diesdbe  Sprache,  in  der 
auch  Aiol^  Raoid  de  Cambraiy  AlücanSi  Ogier^  MonioffB  GmU<kumi^ 
Antioche^  Jerusalem  und  so  viele  andere  Epen  verfaßt  sind.  Wer 
die  Bat.  Lok»  nntersuchl,  wird  auch  keine  andere  Sprache  finden. 
Hier  nur  einige  Bemerkuugeu.  S.  29:  Wegen  des  eiazigen  Keimes 
von  araisneretit  mit  troi^ermt,  retomermt  jm  sagen,  daß  die  3.  pl 
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f.  ind*  der  ersten  Konjugation  ^ immer  auf  -erent^  niemals  &uf 
"^-ierent^  endige,  scheint  mir  unberechtigt,  ganz  abgesehen  davon,  daß 
die  Endung  -^ent  Aberhaupl  problematisch  ist,  Lipke  setzt  aber 
darchweg  *^mi  für  die  8.  pl  perf,  ind.  sowohl  der  Verba  auf  -er 
wie  derer  auf  -ier  an.  Das  widerspricht  dem  epischen  pikardjschen 
Dialekt^  und  die  ganze,  einzige  Tirade  auf  -erent^  mithin  auch  araii- 
nereiä,  fehlt  in  der  Arsenalhaadschrift*  —  S.  32,  Diphth.  at»  2: 
Vers  8  lautet  in  der  Version  mit  Kurzzeilen:  Li  aige  i  mite  et  mut 
a  grant  eslais.  Wenn  die  letzten  vier  Silben  in  der  Berner  Hs. 
dMch  s€ms  nid  ar€$  ersetzt  sind,  so  ist  zu  bemerken,  daß  am 
tOat  OTSsi  steht;  die  Bemer  Hs.  rernacMäßigt  gern  das  auslautende 
t  hinter  t,  eine  bekannte  wallonische  Erscheinung^  und  schreibt  daher 
auch  sehr  häufig  iö9  für  toü  u.  s.  w.  Wenn  dagegen  Llpke  arti 
deshalb  far  „sicher  verderbt *"  erklärt,  „weil  in  pikardischen  Texten  des 
1 2.  Jahrhunderts  ...  at  nur  mit  sich  selbst  reimen  kann",  80  ist  das 
gar  zu  bestimmt  formuliert.  Bekannt  ist  ja,  daß  ai  in  epischen 
pikardischen  Teiten  nicht  nur  mit  sich  allein,  sondern  auch  mit 
a  (besonders  bei  weiblichem  Ausgang)  und  andererseits  auch  mit  c 
(hauptsächlich  vor  folgendem  Konsonanten,  sei  der  Ausgang  männlich 
oder  weiblicb)  assouieren  kann.  Diese  Tatsache  kann  verschieden 
gedeutet  werden,  und  sicher  ist  es,  daü  die  Verhältnisse,  aber  auch 
die  Bedingungen,  bei  den  reimenden  Epen  andere  sind-  Von  vorn- 
herein läßt  sich  jedoch  zum  mindesten  nicht  die  Möglichkeit  bestreiten, 
daß  sich  ein  reimender  Dichter  auch  in  solchen  Fällen  vereinzelt  mit 
einer  Assonanz  begnügte.  —  S.  35  tipaü  (pacem)  und  dis  (decem) 
haben  auch  im  Cfz.  -«,  sie  sind  also  nicht  auf  die  gleiche  Stufe  zu  stellen 
wie  brehü  für  brebiz\  am  allerwenigsten  gehört  aber  d»  (sex)  dahin. 
Der  IV.  Teil  (S.  56 — 62)  handelt  von  der  Abfassungsxeit.  Auf 
S.  57  wird  mir  eine  unrichtige  Ansicht  zugeschrieben.  Nachdem 
Lipke  ganz  richtig,  wie  ich  es  selber  getan  hatte,  ausgeführt,  daß 
keines  der  beiden  Montage  Guillaume  weiter  aJs  1139  ztirUckreichen 
könne,  sagt  er,  daß  nach  meiner  Untersuchung  das  Mon.  Guill,  I 
etwa  in  die  IMitte  der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  zu  setzen 
sei.  Das  wäre  also  doch  vor  1150.  Ich  habe  aber  ausdrücklich 
_^gesagt  (Herrigs  Archiv  XCKE,  S,  447):  „Das  Mojl  GuUl  1  kann 
"  icht  vor  dem  Jahre  1139  verfaßt  sein.  Ich  setze  das  Original  in 
Se  Mitte  des  12.  Jahrhunderts.*  Es  ist  mir  also  ganz  unerklärlich, 
ie  Lipke  auf  die  Mitte  der  ersten  Hälfte  des  1 2.  Jahrhunderts  ge- 
kommen ist;  der  Widerspruch  hätte  ihm  doch  auffallen  müßen.  Auch 
Becker,  von  dem  Lipke  angibt,  daß  er  mir  ^hierin*  zustimme,  sagt 
der  zitierten  Stelle  (Südfrz,  Sagenkreis  S.  73):  „um  die  Mitte 
Ics  12.  Jahrhunderts'*,  und  ebenso  Conrad  Hofmann.  Ich  bin  jetzt 
geneigt,  das  Hon.  Guill.  I  um  das  Jahr  1160  anzusetzen.  Bezüglich 
des  Mon,  Guill,  II  halte  ich  jetzt  dafür,  daß  die  Synagonepisode 
als  besonderes  Lied  schon  ums  Jahr  1165  bestand,  daß  das  Mön. 
GuilL  II,    ohne  die  Riesenepisode,  um  1185  gedichtet   wurde,  und 
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daß  es  die  uds  überlieferte  Gestalt,  mit  der  Riesenepisode,  um  ll^S 
erhielt.  Das  Motu  Guill,  II  ohne  die  Riesenepisode  setzte  schoo 
die  fünf  an  Aliscans  angehängten  und  zu  Bat  Lok,  überleitenden 
Timden  sowie  die  Bat  LoL  selbst,  mithin  anch  das  davon  unzertretm- 
licbe  Mon,  Rain,  voraus.  Denn  das  Man.  GuilL  II  kennt  schon 
die  Belehn nng  Rainoarls  mit  Porpaillart  (v,  29),  den  Tod  von  RaiJioaits 
Fraa  Aelis  (v,  81),  sowie  denjenigen  des  Desrami^  (vv,  2834  n,  S070). 
Wenn  an  andern  Stellen  des  Mon.  GuilL  II  PorpaiUart  noch  als 
Wilhelms  Besitz  und  Rainoart  als  khend  gilt,  so  ist  das  Dor  die 
Altere  Überlieferung,  die  sich  aus  der  gemeinsameD  Vorlage  ?od 
Mon,  GuilL  I  und  Mon.  GuilL  II  erhalten  hat,  Eigentflmlieh  ist 
es  auch,  daß  der  Äbt  sowohl  im  Mom  Rain,  als  im  Mon.  GnilL  11 
den  Namen  Hmri  hat  Es  handelt  sich  ja  um  verschiedene  Klöster; 
Rainoart  ist  in  Brionde,  Wilhelm  in  Aniane.  Dennoch  wird  man  die 
Übereinstimmung  des  Namens  nicht  als  rein  zufällig  ansehen  wollen, 
da  es  ja  doch  genug  andere  Namen  gibt,  die  fQr  den  Reim  ebenso 
bequem  sind.  Somit  wird  ihn  das  Mon.  GuiÜ,  II  aus  dem  Mon, 
Rain,  entlehnt  haben,  das  schon  kurz  nach  1 1 70  zusammen  mit  der 
von  demselben  Dichter  verfaßten  Bat  Lok,  und  den  zu  dieser  über- 
leitenden   fünf  Tiraden    an  Aliscans   angehängt  worden  sein  moss. 

Auf  S.  61  weist  Lipke  die  Ansicht,  daß  Bat  LoL  uod  Man. 
Rain,  ein  untrennbares  Ganzes,  ein  einziges  Gedicht  bilden,  unter  der 
Begründung  zurück»  daß  in  der  Bat  Lok.  der  König  Artus,  die  Zauber- 
stadt Avaloo,  Roland  usw.  vorkommen,  während  im  Mon.  Rain,  voa 
alledem  keine  Spur  sei.  Dagegen  Mt  sich  zunächst  geltend  machen, 
daß  zweifellos  das  Mon.  Rain,  die  Bat  Lok.  voraussehet,  also  erst 
nach  dieser  gedichtet  sein  kann,  und  das  nimmt  ja  Lipke  selber  an. 
Also  war  dem  Verfasser  des  Mon.  Rain,  jedenfalls  auch  schon  die 
Artussi^e  bekannt^  das  Rolandslied  natürlich  erst  recht.  Sodann 
bilden  aber  doch  diese  Entlehnungen  aus  der  Artussage  und  die 
Hereinziehung  Rolands  nur  eine  einzelne  Episode  der  Bat  Loki 
in  den  übrigen  Teilen  des  4000  Verse  zählenden  Gedichtes  finden  sie 
sich  nicht,  und  ich  sehe  daher  nicht  ein,  weshalb  sie  im  Mon*  Rai$%. 
vorkommen  müßten,  wenn  dieses  dem  gleichen  Dichter  angehören  sollte^ 

Ja  man  könnte  sich  sogar  fragen,  wie  weit  in  den  Abentcaeni 
in  Avalon  Erfindungen  Wilhelms  von  Bapaume  vorliegen,  da  atlt 
Handschriften  der  Fassung  ohne  Kurzzeilen  auf  ihn  zurückgehen,  die 
Version  mit  Kurzzeileu  aber  von  der  ganzen  Episode  nichts  wdß* 
Ich  will  gleich  sagen,  daß  ich,  wenigstens  was  das  Ende  der  Bat 
Lok  anlangt,  der  Fassung  ohne  Kurzzeilen  den  Vorzug  gebe,  immer- 
hin wird  aber  ein  Vergleich  zwischen  beiden  Versionen,  da  die  mit 
Kurzzeilen  völlig  unbekannt  ist,  nicht  ohne  Interesse  sein. 

In    der  Boulogner   Hs»    verlaufen   das   Ende  des  Zweikampfes^ 
zwischen  Wilhelm  und   Desram^    und    die    sich  zunächst  daran  an^ 

ßchließpuden  Ereignisse  folgendermaßen: 
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Wilhelm  scblfigt  Desram^,  als  dieser  sich  b&ckt,  um  seinen 
Helm  aufzuheben,  eine  sehr  tiefe  H^ilswunde,  so  daß  der  beidnisclte 
König  wankt,  umfällt  und  sich  nunmehr  durch  List  zu  retteo  sucht, 
indem  er  regungslos  liegen  bleibt,  als  wäre  er  tot  Inzwischen  ist 
Pecolet  herangekommen,  der  Wilhelm  hilft,  Desram^s  Leib  auf 
Wilhelms  Pferd  zu  laden*  Sie  gelangen  sodann  zusammen  an  die 
Stelle,  wo  Rainoart,  Goiborc  und  Bertran  den  Ausgang  des  Zwei- 
kampfes abwarteten.  Wilhelm  wirft  Desramös  Leib  vom  Pferde, 
während  Guiborc,  Rainoart  und  Bertran  klagen  und  bedauern,  daß 
Desram^  nicht  Christ  werden  wollte,  wodurch  er  sein  trauriges  Schick- 
sal abgewendet  hätte.  Auch  Pecolet  ist  seh  merz  erfüllt,  denn,  wie  alle, 
zweifelt  er  nicht  daran^  daß  Desram<§  wirklich  tot  sei.  Er  berichtet 
zugleich  Rainoart  im  Auftrage  Tibauts,  wie  er  ihm  den  Sohn  Maillefer 
entführt  habe  und  daß  dieser  nunmehr,  aus  Reche  für  den  Tod  de» 
Admirals  Desrame,  auf  eine  möglichst  grausame  Art  sterben  werde. 
Barauf  kehrt  Pecolet  zu  Tibaut  zurück  und  Am  Sarazenen  segeln 
nach  Spanien  ab,  während  sich  die  Franzosen  inzwischen  wieder  in 
Porpaillart  sammeln.  Tags  darauf  kehren  Wilhelm  und  Guiborc 
nach  dem  benachbarten  {nur  eine  Tagereise  entfernten)  Orange  zu- 
rück, ein  Stück  Weges  von  Rainoart  begleitet  Wilhelm  trägt  diesem 
auf,  das  von  den  Sarazenen  völlig  verwüstete  Porpaillart  wieder 
aufbauen  zu  laßen,  worauf  Rainoart  sofort  umdreht  und  Maurer 
und  Zimmedeuie  kommen  läßt.  Er  kann  aber  seinen  Sohn  Maillefer 
nicht  vergeßen.  Am  Meeresufer  gehend,  seine  geliebt«  loke  in  der 
Hand,  wird  er  von  einem  fabelhaften  Riesenadler,  alerioj^  angegriffen, 
der  ihm  seinen  Halsberg  zerreißt.  Rainoart  wirft  mit  seiner  loke 
nach  ihm,  die  aber  ins  Meer  fällt,  ohne  den  Vogel  zu  verletzen.  Da- 
rauf flüchtet  Rainoart  in  eine  Grotte,  wo  der  Vogel  sich  ihm  nicht 
i3ähern  kann.  Dieser  sieht  darauf  Desrame,  der  durch  den  Blutver- 
lust ohnmächtig  gewordeu  ist,  an  der  Stelle  auf  dem  Bauche  liegen, 
wo  ihn  Wilhelm  abgeworfen  hatte.  Er  packt  ihn  am  Halsberg  und 
trägt  ihn  auf  ein  Schiff,  das  vor  Anker  lag.  In  diesem  Schiffe  waren 
dreißig  Kaufleute  gefahren,  aher  der  Vogel  hatte  sie  vor  acht  Tagen 
alle  miteinaoder  getötet  liod  drei  davon  gefreßen;  indem  er  Desrame 
da  niederlegt,  frißt  er  rasch  noch  zwei  von  den  Leichnamen.  Da 
erhebt  sich  Sturm  und  Wind,  die  Stricke  reißen  und  der  Vogel  fliegt 
iveg  nach  Abüent;  das  Schiff  aber,  von  den  Wellen  hin  und  her  ge- 
trieben^ wird  von  Kaufleuten  aufgefunden,  die  das  Schiff  berauben 
tind,  indem  sie  sich  über  die  vielen  Leichname  wundern,  zugleich  die 
schöne  Rüstung  Desram^s  bewundem.  Als  sie  diesen  berühren,  stößt 
er  einen  Seufzer  aus.  Die  Kaufleute  geben  sich  als  Untertanen  Des- 
ram^s  und  dieser  gibt  sich  seinerseits  als  ihr  König  zu  erkennen. 
Einer  von  ihnen,  der  in  der  Heilkunst  erfahren  ist,  verbindet  Desramös 
Wunden  und  macht  ihm  Aussicht  auf  Heilung  binnen  eines  halben 
Jahres.  Das  Schiff  gelangt  nach  Abilent,  einer  fernen  wüsten  Gegend, 
wo  Desram^s  Wunden  zwar  nach  einem  Jahre  völlig  heilen,  er  aber 
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doch  noch  mehr  als  fünfzehn  Jahre  ermattet  verweilt,  so  daß  inn 
jedermann  fUr  tot  hält.  Del  rot  dEspaigne  n#  vous  ert  plt£4 
conti^  Divant  un  terme  que  fen  volrai  parter.  h 

Es  scheint  mir  nicht  fraglich^  daß  wir  es  hier  mit  einer 
späteren  Änderung  zu  tun  haben,  die  Foueon  dß  Candie  zuliebe 
eingeführt  ist.  Für  die  Boulogner  Hs.  leuditet  das  sofort  ein,  denn 
hier  folgt  ja  Foueon  de  Candie  unmittelbar  auf  das  Monia^€ 
Eainoart  Wie  verhält  es  sich  aber  mit  der  Arsenalhs.,  in  der  das 
ganze  Ende  der  Bat  Lok.  von  der  Mitte  des  Zweikampfes  «wischen 
Wilhelm  und  Desramö  ab  zwar  nicht  erhalten  ist,  die  aber  sicher- 
lich darin  zn  der  ihr  von  Tir.  XLI  der  Bat,  Lok»  ab  so  eng 
verwandten  Boulogner  Ha.  stimmte?  In  der  Tat  lesen  wrir  im 
il/ön,  Rain,  der  Arsenaihs^  foL  180  v^,  und  iu  der  Boulogner 
Hs.,   foU  164d: 

A  Cordes  fu  rois  Thiebaus  li  Esclers, 

Dolana  e«toit  que  mors  est  (ert  Botd.)  Desram6s. 

De  voir  le  (Car  de  voir  Boul,)  quide  que  il  soit  devl^s, 

Mais  non  est  pas,  il  est  Ions  en  sant^s; 

Eu  Ähilant  a  lonc  tans  con versus, 

Ou  li  markant  Vm  avoient  men^s  (gul^s  Boul,), 


Die  Arsenalhs.  stimmte  also  zur  Boulogner,  und  ich  bezweiüe  olcbt, 
daß  sie  von  einer  Vorlage  stammt,  in  der  gleichfalls  Foueon  df 
Candie  auf  das  Mon,  Rain,  folgte.  In  der  Arsenalhs.  scbließt 
nämlich  das  Moiiiage  Rainoart  mit  der  vierten  Zeile  des  Blattes 
257  r*';  den  Rest  dieses  Blattes  und  die  gauze  Rückseite  hat  der 
Schreiber  leer  gelassen,  um  erst  auf  Blatt  258  r^  das  Man, 
GniUaume  zn  beginnen.  Es  ist  also  keine  Kontinuität  zwischen 
Mon.  Rain,  und  Man.  GuilL^  und  das  leer  gelassene  Pergament 
detitet  an,  daß  etwas  ausgelassen  ist,  das  in  der  Vorlage  zwischen 
beiden  Gedichten  stand.  Daß  aber  dieses  Ausgelassene  Foueon  di 
Candie  war,  zeigen  deutlieh  die  letzten  Verse  des  Mon.  Rain,  in 
der  Arsenalhs.: 


I 


Li  quena  Guillaumes  a  graut  duel  demen^s« 
Ens  eu  Orenge  a  lonc  tans  convers6s, 
H  et  Guibors  et  Gmcbars  li  sen^s, 
Et  Gulelins  et  Oerara  li  meubr^s; 
K  Plus  u'en  i  a  de  tous  son  parent^s. 
De  Rainoart  ne  vons  iert  plus  cont^ 
Ne  de  sen  fil  Mairefer  le  sen^s: 
Damerdex  ait  lor  ames. 
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—  er  fehlt  jedenfalls  in  der  Boologner^)  —  wie  kommen  aber 
Gnichart«  Gnlelin  nnd  Oerart,  die  doch  weder  in  der  Bat.  Lok, 
noch  im  Man.  Bam.  eine  Rolle  spielen,  dahin?  Doch  gewiß  nor 
mit  Rücksicht  auf  Fbueon  de  CandU. 

Somit  glaube  ich,  daß  dieser  Teil  der  BaL  Lok.  ursprünglich 
mehr  der  in  der  Fassung  ohne  Knrzzeilen  erhaltenen  Überlieferung 
entsprach  und  daher  folgendes  enthielt: 

Als  sich  Desram^  bückt,  um  seinen  Helm  aufEuheben,  schneidet 
ihm  Wilhelm  den  Kopf  ab.  Pecolet  erscheint,  hilft  Wilhelm,  Des- 
ramte  Leib  aufisuladen,  und  begleitet  Wilhelm  an  die  Stelle,  wo 
Guiborc  und  Rainoart  den  Ausgang  des  Zweikampfes  abwarten. 
Pecolet  meldet  Rainoart  im  Auftrage  Tibauts  die  Entführung  Maille- 
fers  nach  Lokifeme,  woselbst  man  das  Kind  toten  werde.  Rainoart 
ist  darob  wütend,  so  daß  Pecolet  aus  Furcht  flieht,  von  Rainoart, 
der  ihm  seine  maee  nachwirft,  vergeblich  bis  ans  Meeresufer  ver- 
folgt. Pecolet  springt  ins  Meer  und  schwimmt  zu  Tibaut,  dem  er 
über  das  Geschehene  Bericht  erstattet  Rainoart  sagt  zu  Guiborc, 
er  wolle  Lokifeme  erobern*  Auf  Wilhelms  Veranlassung  wird  das 
von  den  Heiden  zerstörte  Porpaillart  wiederaufgebaut. 

In  der  Fassung  ohne  Kurzzeilen  folgen  nun:  1.  Das  Erlebnis 
Rainoarts  mit  den  drei  Feen,  die  ihn  zu  König  Artus  nach  Avalen 
bringen;  Rainoarts  Kampf  mit  Gapalu;  sein  Liebesabenteuer  mit 
Horgain  und  dessen  Folgen.  2.  Abfahrt  Rainoarts  nach  Loki- 
feme in  Begleitung  Gapalus.  3.  Auf  der  Meerfahrt  idyllisches  Zu- 
sammentreffen Rainoarts  und  Gapalns  mit  Sirenen.  4.  Maillefers 
Erlebnisse  in  Lokifeme.  5.  Gapalu  bringt  Rainoarts  Schiff  zum 
Scheitem,  wobei  auch  die  lohe  verloren  geht  6.  Die  Sirenen  erretten 
Rainoart  und  legen  ihn .  schlafend  an  der  Küste  von  Porpaillart  (nicht 
ron  Odieme,  wie  P.  Paris  fälschlich  angibt)  nieder.  —  Erst  dann 
beginnt,  mitten  in  einer  Tirade  auf  -is,  das  Mon.  Rain,  mit  dem 
bekannten  Yerse:  Or  est  dolans  Bainoars  et  marris. 

Dag^en  kennt  die  Fassung  mit  Kurzzeilen  von  allen  den  vor- 
stehenden sechs  Abenteuern  nur  das  dritte  und  vierte.    Und  zwar 


*)  In  der  Boologner  Hs.  lauten  diese  Verse  folgendermafiien: 
Moot  grant  dolor  a  li  quens  demenez. 
£n  Orense  est  Goillaumes  au  cort  nez, 
n  et  Guibors  et  Gulchars  li  senfe. 
Fieus  fu  Garin  d'AnsSone  sor  mer, 
Et  si  fn  hrere  YiTlen  Falosez. 
De  Rainoart  plus  en  avant  n'orez, 
Ains  vons  dirons  del  fort  roi  Desramez 
Qu'en  Alisans  (lies:  Abilent)  a  lonc  tans  converses. 
Or(e)  s'en  repaire  ariere  en  son  renez 
A  tot  cent  mille  de  Chevalier  armez; 
Forment  manace  dan  Guillaume  au  coraez 
Et  trestot  son  linage. 

3* 


36 


Referate  und  Rezetuionen.      W,  Cloetta, 


"weicht  das  dritte  etwas  ab,  iDdem  es  niclit  auf  hober  See,  sondern 
an  der  Meeresküste  stattfindet  und  von  Capalu  dabei  nicht  die  Rede 
ist.  Das  vierte  aber  stimmt  nahezu  wörtlich  mit  der  Fas^xing  ohne 
Kurzzeilen.     Folgendes  ist  der  ganz  entsprechende  Inhalt: 

Rainoart  geht  an  der  Küste  Porpaillarts  spazieren,  nm  auf- 
zupassen, daß  etwa  ankommende  Schiffe  ihre  Abgaben  bezableD  {por 
gon  treit  gaitier).  Er  hält  ein  neu  verfertigtes  tinel  in  der  Hand, 
das  ihm  die  verlorene  stählerne  loke  ersetzt.  Außer  sich  vor  Schmerz 
über  den  Terlust  Maillefers,  sieht  er  plötzlich  eine  Sireoe  ins  Wasser 
tancben.  Er  springt  auf  den  Meeressand  und  hascht  sie  mit  aus- 
gebreiteten Armen,  Sie  filngt  an  zu  weinen,  während  er  ihr  zaredet, 
mit  ihm  zu  kommen.  Da  gibt  sie  ihm  durch  Seufzer  and  Zeichen 
zu  verstehen,  daß  sie  außerhalb  des  Meeres  nicht  leben  könne,  daß 
er  sie  daher  gegen  ihr  Versprechen,  sich  bei  nächster  Gelegenheit 
erkenntlich  zu  zeigen,  freilassen  möge.  Das  tut  Rainoart,  die  Sirene 
verneigt  sich  dankbar  vor  ihm,  springt  ins  Meer  und  beginnt  zu 
singen.  Da  schwimmen  noch  andere  Sirenen  hinzu,  beginnen  zu 
tanzen,  zu  singen  und  mit  den  schäumenden  Wellen  zu  spielen^  so 
daß  Rainoart  ob  des  herrlichen  Schauspiels  seinen  Sohn  in  Loki- 
ferne  vergißt.  —  Zu  dieser  Zeit  befindet  sich  Tibaut  in  Lokifeme 
(Lokifeme,  niclit  Odierne,  heißt  es  hier  auch  in  der  Fassung  ohne 
Kurzzeilen).  Er  lM4t  den  noch  nicht  ein  Jahr  alten  Maillefer  in  den 
Saal  tragen  und  will  den  Tod  Lokifiers  und  Dcsrames  an  ihm 
rächen.  Tibaut  zieht  sein  Schwert,  das  durch  den  ganzen  Saal 
leuchtet,  aber  das  Kind  lacht,  weshalb  Tibaut  sieh  nicht  entschließen 
kann,  es  selbst  zu  töten.  Er  übergibt  es  daher  der  Amme,  damit 
sie  es  umbringe.  Sie  ist  ein  wahres  Scheusal  und  haßt  das  Kind, 
weil  sie  von  ihm  so  viel  Fußtritte  erhalten  bat,  daß  der  Bauch  und 
die  Seiten  sie  jetzt  noch  schmerzen.  Bas  Kind  wird  mißhandelt 
und  an  eine  Lanze  genagelt,  an  der  es  wie  an  einem  Spieße  im 
Feuer  gedreht  werden  soll  Aber  der  entrüstete  Pecolet  verzaubert 
mit  einem  Kraut  sämtliche  anwesenden  Sarazenen,  so  daß  sie  um- 
fallen, schneidet  ihnen  dann  die  Köpfe  ab  und  wirft  sie  ins  Meer. 
Auf  einem  Schife  Tibauts  langt  er  dann  mit  dem  Kinde  am  nächsten 
Morgen  in  Montnuble  an,  wo  sein  Bruder  Äaberon  gestorben  war 
und  alle  Ritter  ihm  huldigen.  Das  Kind  wird  an  seinem  Hofe 
standesgemäß  erzogen*  Tibaut  aber  ist  wütend,  als  er  erfährt,  daß  das 
Kind  nicht  getötet  ist^  sondern  daß  Pecolet  sich  mit  ihm  auf  seinem^ 
Tibauts,  eigenen  Schiffe  davongemacht,  nnchdem  er  hundert  Sara* 
zenen  erschlagen.  —  Es  folgen  dann  noch  drei  ziemlich  inhaltsleer^M 
und  sicher  unechte  Tiraden,  von  denen  die  zweite  und  dritte  zm^ ' 
Rainoart  in  Porpaillart  zurückkehrt.  Er  ließ  die  Stadt  innerhatl^ 
dreier  Jahre  wiederaufbauen,  aber  der  Schmerz  über  den  Verlusr 
von  Frau  und  Kind  blieb  ungemindert.  Dann  hebt  eine  neuo^ 
Tiracle  mit  dem  Verse  Or  est  dolaiis  Rainoars  et  marrU  dts 
Mon,  Main,  an.  
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Daß  RaiDoart  am  Meeresufer  auf  und  ab  gebt,  tun  darQber 
zu  wacbeD,  daß  die  Schiffe  den  Tribut  bezahlen,  wäre  ganz  annebin- 
bar,  denn  das  gleiche  ist  ja  zu  AoEang  der  Bat.  Lok,  der  Fall,  als 
Rainoart  das  SarazeDeDschif  siebt,  io  dem  sieb  Isabras  befindet 
Dasselbe  tut  er  dann  auch  mit  Vorliebe  im  Momage  Rainoari  fÄr 
das  Kloster  Brioude,  das  sich  der  Dichter  am  Meere  gelegen  gedacht 
hhty  nur  daß  Rainoart  da  so  weit  gebt,  alle  Habe,  die  die  Schife 
mit  sich  fohreo»  für  das  Kloster  zu  beanspruchen. 

Dagegen  rerrät  die  Sirenenszene  deutlich,  daß  die  Fortsetzung 
fehlt  Genau  wie  in  der  Fassung  ohne  Kurzzeilen,  gibt  die  Sirene 
das  Versprechen,  sich  dankbar  zu  erweisen:  .  .  .  Mais  par  covent 
tan  laut  ore  escaper  Qu'encor  li  puUt  tonor  guerredoner.  Was 
bat  das  aber  ftir  einen  Sinn^  wenn  ihr  nachher  keine  Gelegenheit 
mehr  dazu  geboten  wird? 

Die  Erlebnisse  Maillefers,  seine  Rettung  durch  Pecolet,  Tibauts 
Zoro  sind  in  beiden  Fassungen,  wie  gesagt«  fast  wörtlich  gleich,^ 
Dagegen  sind  die  drei  letzten  Tiraden  der  Fassung  mit  Kurzzeilen 
wieder  sicher  ein  Lückenbüßer,  der  auch  durch  den  ungelenken 
Ausdruck,  die  Armseligkeit  und  Fehlerhaftigkeit  des  Reimes,  seine 
ünechtbeit  sofort  kundtut 

Deshalb  werden  wir  also  der  Überlieferung  Wilhelms  von 
Bapaume  für  den  letzten  Teil  der  Bat  Lok.  den  Vorzug  geben  und 
sie  so  nehmen  müssen,  wie  sie  ist,  da  wir  kein  Mittel  haben,  um 
etwaige  Zusätze  aus  der  Feder  Wilhelms  feststellen  zu  kdnnen« 

Es  ist  also  richtig,  daß  der  Dichter  der  Bat  Loh  in  einer 
Episode  am  Schlüsse  des  Gedichtes  stark  die  Artussa^e  heranzieht* 
Außerhalb  dieser  Episode  habe  ich  nur  noch  eine  Stelle  gefunden, 
%o  sicher  ebenfalls  die  Artussage  hineinspielt  Sie  befindet  sieb 
auch  gegen  Ende  der  Bat  Lok,  am  Anfang  des  Zweikampfes 
wischen  Wilhelm  und  Desrara^,  wo  von  letzterem  gesagt  wird: 
Saut  ou  destrier  ki  fu  Morpain  h  ftt  (Ars.  fol  162  v**).  Sonst 
ist  nur  eine  große  Vorliebe  für  Feen  überhaupt,  für  Zauberei  und 
les  Märchenhafte  zu  konstatieren,  was  teilweise  natürlich  auch  auf 
len  Einfluß  der  Artussage  zurückzuführen  ist,  sich  aber  im  Montage 
inoart  ganz  genau  so  findet  wie  in  der  Bataiüe  Lokifier,  Denn 
.uch  das  Mon.  Rain,  bringt  Feen  an,  wo  es  nur  kann.  So  filhlt 
es  sich  beispielsweise  sogar  mitten  im  Gedichte  bewogen,  uns  von 
Rainoart,  den  wir  doch  schon  lange  genug  kennen,  zu  erzählen,  daß 
bei  seiner  Geburt  drei  Feen  anwesend  waren,  von  denen  die  eine 
sagte,  daß  er  groß  und  kräftig,  tapfer  und  kühn  sein  solle,  während 
die  andere  zürnte  und  sagte^  daß  er  stets  närrisch  und  tölpelhaft, 
die  dritte  d^egen,  daß  er  immer  unbesiegbar  sein  werde  (Ars. 
fol,  222  v<*).     Pecolet  agiert  auch  im  Mon.  Main,  weiter,  und  diesem 

^  Auch  die  Arsenalha.  hatte  nichts  anderes,  wie  eine  Anspielung  im 
Htm.  Eam,,  Ars»  fol  180  v',  BouL  fol.  164c  und  d,  beweiat 
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Gedicht  erfindet  daaD  ooch  zwei  Zauberwesen  hinzu,  Raadolet  {Entti 
Üb  fees  fu  quatorse  ans  norrii^  BouL  foi  193c)  und  Galopifi 
(Boul  fol.  197  b),  70D  denen  jedes  eine  andere  Hälfte  ?od  Pecoiets 
Eigenschaften  besitzt  Lokifier  in  Lokiferne  und  Gadifier  in  Gadi- 
ferne,  der  gleichfalls  einen,  u,  z.  von  Feen  bereiteten,  alle  Wunden 
sofort  heilenden  Balsam  besitzt,  entsprechen  sich  völlig.  Beide  sind 
Teufel,  und  wenn  auch  Gadifier  nicht  Feuer  speit,  so  werden  dodi 
beider  Seelen  von  Teufeln  davongetragea.  Und  setzen  die  Teufel^  alt 
Lokifier  sie  herbeiruft,  die  Wiese,  auf  der  gekämpft  wird,  in  Braod, 
so  tragen  die  Teufel  Gadifiers  Seele  im  Feuer  davon  und  zünden 
dabei  die  Bäume  an.  Hat  man  bei  Loktßer  und  Lokifeme  an  Messina 
und  den  Ätna  gedacht,  so  kann  man  bei  Gadifier  und  Gadifeme  ebenso* 
gut  an  Salerno  und  den  Vesuv  denken,  obscbon  auch  Palermo  and 
Cadiz  darin  verquickt  scheinen.  Aiete^  oder  Jaicte,  das  auch  in  der 
Bat,  Loh.  seine  Rolle  spielt  und  das  der  Dichter,  wie  aus  einer 
Schilderung  im  Mon.  Rain,  hervorgeht,  aus  eigener  Anschauung 
kennt,  ist  Gaeta.  Auch  die  Schauplätze  sind  in  beiden  Gedichten 
dieseibeo :  das  südfranzösiscbe  Meresufer,  an  dem  Orange,  Porpaillart  ■ 
und  Brioude  gedacht  sind,  dann  ünteritalien  und  Sizilien,  deren  I 
Erobening  durch  die  Normannen  den  innersten  Kern  beider  Gedichte 
bildet.  Endlich  sind  Sprache  und  Ausdruck  so  völlig  gleich,  kehren 
dieselben  Motive  und  dieselben  Szenen  immer  derartig  gleicbmlßig 
wieder,  ist  die  Handlung  dermaßen  zusammenhängend,  die  BaL  Lok, 
80  unentbehrlich  als  Voraussetzung  des  Mon,  Rain,  und  letzteres  als 
Fortsetzung  und  Schluß  der  ersteren,  sind  die  in  der  Bat  Lok,  erst 
vorgestellten  Personen,  wie  beispielsweise  Pecolet,  im  Mon,  Rain,  so 
ßelbstverstöndltch  als  durch  das  vorhergehende  Gedicht  bekannt  voraus- 
gesetzt, daß  über  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Gedichte  meines 
Erachtens  gar  kein  Zweifel  bestehen  kann.  Daß  daran  bisher  gezweifelt 
wnrde,  ist  nur  dadurch  erklärlich,  daß  man  die  betreifenden  Gedichte 
nur  nach  völlig  unzureichenden  Inhaltsangaben  kannte.  Auch  Llpke  ■ 
hat  diejenigen  Züge,  auf  die  es  bei  Beurteilung  der  Fr^e  nach  dem  ■ 
ürsprang  der  beiden  Gedichte  ankam,  eicht  genügend  gewtirdigt  oder 
nicht  gekannt,  und  auch  in  seiner  Inhaltsangabe  des  Mon,  Rain, 
nicht  hervortreten  lassen  Es  muß  natürlich  irreleiten,  wenn  immer 
nur  jene  eine  Episode  am  Schlüsse  der  Bat.  Lok.  breit  getreten, 
tlber  alles  Vervvandte  aber,  das  sicli  in  beiden  Gedichten  so  reichlich 
findet,  geschwiegen  wird. 

Den  Schluß  von  Lipkes  Arbeit  bildet  ein  NamenTerceiebois 
(S.  63 — 82).  Es  sind  darin  die  Namen  aufgeführt,  die  in  der 
Bemer  Hs,  des  Mon,  Rain*  vorkommen.  Das  Verzeichnis  ist  nöti- 
licb,  hätte  aber  auch  durch  größere  Sorgfalt  erheblich  gewinnen 
können.  So  genügt  es  doch  nicht,  von  Gautier  de  Tennes,  Guiolin 
u.  a.  zu  sagen:  „ein  frünkiscber  Ritter  im  Dient»te  des  Markgrafen 
Wilhelm**»  besonders  wenn  es  mit  Bezug  auf  sie  im  Gedichte  heißt: 
de    la    maisnie    GuiUaunu   U   marcis    (Tir.  XCVIH),    was    ^aus 
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Wilhelms  Familie'',  und  nicht:  ^in  Wilhelms  Diensten**  bedeutet.  Auf- 
fällig ist  der  letzte  Name  des  Verzeichnisses,  die  angebliche  Mutter 
Ysorte  (S.  82).  Es  soll  in  der  Bemer  Hs.  stehen:  Et  la  comuane 
et  la  mere  xeorie  Ont  du  entr'ane  U  ples  est  ereaaMe  Qus  Bm- 
ncate  eera  lar  auHmSe^  wozu  Lipke  bemerkt:  „Tsor6s  Mutter  ist 
eine  Bewohnerin  von  Gadifeme,  welche  nach  dem  Tode  Gadifers 
in  Übereinstimmung  mit  der  Stadtgemdnde  Rainoart  die  Stadt  über- 
gibt und  ihm  huldigt.**  Es  ist  aber  doch  klar,  daß  es  heißen  muß: 
et  li  mere  Ysarie^  d.  i.  der  Bürgermeister  Tsor4.  In  der  Arsenalhs. 
und  der  Boulogner  Hs.  lautet  der  betreffende  Vers :  Et  la  eommugne^ 
li  maire  et  lee  juris.  Einen  Bürgermeister  Tsor6,  den  aber  Lipke 
nicht  yerzeichnet,  hat  auch  die  Stadt  Brioude,  Tir.  Y  (Ars.  foL 
168  r^.  —  Ich  beschränke  mich  noch  auf  einige  Bemerkungen  zu 
uns  speziell  interessierenden  Namen: 

Ajete  soll  das  heutige  Algier  sein.  In  Wirklichkeit  heißt  der 
Name  Aiete^  wie  Lipke  schon  aus  der  Nebenform  Äite  hätte  ersehen 
können.  In  der  Arsenalhs.  findet  sich  neben  Aiete  nicht  selten  auch 
die  Form  Jaiete.  Es  ist  ganz  klar,  daß  es  sich  um  Gaeta  handelt; 
der  Prosaroman  sagt  auch  ganz  richtig  Gaiete.  Aljeete  heißt  die 
Stadt  dagegen  nirgends;  wenn  P.  Paris  so  schreibt,  so  beruht  das 
auf  einem  bloßen  Gedächtnisfehler. 

Gadifiety  Gadißeme^  Loquifier,  Loquifiemey  MaUefier  setzt 
Lipke  in  die  Lemmata  des  Namensverzeichnisses,  erklärt  aber  in  der 
Glosse  mit:  Gadifer,  Gadiferne,  Mallefer,  wie  er  auch  sonst 
immer  so  und:  Loquifer,  Loquiferne  schreibt.  Man  muß  aber 
unterscheiden.  Die  Bemer  Hs.  diphthongiert  auch  das  gedeckte 
▼olkslat.  ^  das  Original  nur  das  freie.  Es  muß  also  heißen: 
Grodifier,  Loqmfier^  aber  Gadiferne,  Loquiferne,  Maillefer,  Das 
ergibt  sich  ganz  sicher  aus  den  Reimen  und  hätte  auch  Lipke  nicht 
entgehen  sollen.  Bat.  Lok  und  Mon.  Bain,  reimen  niemals  ge- 
decktes f,  z.  B.  fer  <  ferrum,  mit  -ier;  Gadißerfs)  und  Lohifierfe) 
dagegen  reimen  stets  m\tfier(8)  <  f ßrus,  mier(8),  chier(8)^  destrier(s), 
eonseiUier(8)i  me8tier(8)  u.  s.  w.,  während  Reime  auf  -^8)  über- 
haupt nicht  vorkommen.  Deshalb  ist  MaiUefer(8)  auch  im  Reime 
gemieden,  denn  daß  hier  der  zweite  Bestandteil  des  Namens  das  lat. 
ferrum  ist,  gibt  uns  der  Dichter  selber  zweimal  an^  zuerst  in  der 
fünften  der  an  Alieeans  angehängten  Tiraden  (s.  Aliecane^  hgg.  von 
Wienbeck,  Hartnacke,  Rasch,  Halle  1903,  v.  8494,  Ars.  fol.  119  t\ 
dann  m  der  Bat.  Lok.  selbst,  Tir.  X  (Ars.  fol.  127  v^'):  Por  ehou 
e*a  fer  fu  de  ea  mere  oetie^  Fu  en  bateeme  Maillefer  apeUs. 
Die  Formen  Gadifer  und  Loquifer  beruhen  offenbar  lediglich  auf 
falscher  Auflösung  der  apostrophähnlichen  Abkürzung,  die  sowohl 
'ier  als  -er  bedeuten  kann ;  auch  für  das  uns  erreichbare  Original  von 
Aliseans  (3014)  ist  Loquifier  durch  Reim  gesichert 

Jbna.  W.  Cloetta. 
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Li6geO]§i  Caniille^     GiÜea  de  Chin.     L'kistoire  ei   la  Uge 

Peeters,  LouvaiD.  1903.  XXIV- 109  pages.  [Recueü  de  travaui 
des  Conferences  d'histoire  et  de  pbilologie  de  Fumversite  de 
Louvain.  11*  fascicule.] 
Messire  Gilles  de  Chin,  isso  d'iiDe  Boble  famille  du  Haioaut  aa 
commencement  dti  XII«  si^cle,  fat  attachi5  k  la  personne  du  comte  de 
Hainaut,  Baudoin  IV,  ea  qualitö  de  coaseiller  et  de  chambellan,  prit 
part,  Selon  toates  probabilitös,  aux  lüttes  contre  la  Flaiidre  en  1127 
et  1128,  öpousa  vers  1130  Ide  de  Chi^vres,  legua  ses  proprietes  de 
Wasmcs  k  Tabbaye  de  St  Ghislain,  soutint  son  ami  G6rard  de 
St.  Aubert  daas  ses  dömfil^s  avec  les  ev^ques  de  Cambrai  et  mounit 
en  1137  des  aaites  d'une  blessure  re^ne  dans  un  tcumoi.  Teile  est 
Tbistoire  de  Gilles  de  Cbia.  Eile  se  r6dait  h  tr^s  peu  de  cbose, 
comme  on  le  voit,  et  n'a  qii'iin  int^rfit  toat  locaL  Mais  la  le- 
gende, plus  föconde  et  plus  imagiaativc,  s'est  einparke  de  soq  nom; 
eile  a  cr^^,  k  l^image  des  plus  vaillants  preux  de  i^^pop^  coartoise, 
nn  Gilles  de  Chiu  id^al,  qiii  remplit  le  monde  du  bmit  de  ses  aven- 
liires  et  de  ses  exploits. 

Cette  bistoire  poötique  a  trouv^  son  expression  dans  un  po^me 
du  Xn*  siMe,  dans  une  chronique  da  XV  ^,  ainsi  que  daus  des 
traditions  orales  qai  ont  persist^  jusqu^A  nos  joars  et  au^quelles  se 
rattacbent  certaiaes  coutames  locales  du  Hainaut«  Le  po^me  (5544 
octosyllabes)  Vkistoire  de  Gilles  Je  Chin,  vraisemblablement  com- 
pose  vers  1230,  est  an  romau  bibliograpbique  dans  le  goüt  des  romaos 
de  la  matidre  de  Bretagne  et  de  la  matiöre  antiquej  m^lant  rhistoire 
h  la  legende,  il  nous  retrace  toute  la  vie  du  h^ros  depuis  sa  naissanoe 
jusqa*ä  sa  mort,  ses  saccds  dans  les  touniois,  ses  amoars  avec  la 
comtesse  de  Du  ras,  ses  exploits  fabaleux  en  Palest  ine.  Ce  po^me 
fut  translat^  en  prose  dans  la  Chronique  du  bon  chevcdier  Messire 
Gilles  de  Chin^  rödigee  entre  1450  et  1470  par  an  compüateor 
anonyme,  Cette  chronique  oraet  les  allasions  aux  b^ros  du  cycle 
artburien  et  du  monde  antiqae,  pass<^es  de  mode  au  XV®  si^cle^  et 
dfcrit  avec  une  prHilection  marqu^e,  conirae  la  plupart  des  remaiij&- 
menls  en  prose  de  cette  i^poqae  d'aillears,  le  milieu,  les  tournois,  les 
festes  et  les  r^unions  cbovaleresques.  —  Le  soavenir  da  baron  Eennuyer 
se  perp^tua,  en  outre,  dans  la  Iradition  orale,  dont  on  retroave  nn  ^cho 
dans  les  travaax  de  quelques  6rudits  du  XVII*,  XVUI^  et  XIX*  si^e. 
Vera  1 600,  le  g^ant  tu6  en  Palestine  so  ebange  en  dragon  qui  infesle 
le  pays  de  Wasmes  et  Gilles  de  Cbin,  devenu  un  nouveau  St.  Georges^ 
le  terrasse,  gr&ce  ä  Tintercession  de  la  Vierge*  C'est  en  comm^* 
moration  de  cette  victoire  qu'a  lieu  k  Wasmes  La  processioo  du  mardi 
de  la  Pentecöte,  D'autre  pari,  la  ville  de  Mons  organise  chaque 
ann6e,  depuis  le  XV®  si^cle,  un  cort^ge  solcnnel  en  Thonneur  de 
St.  Georges.  Cette  coutume  fut  rattacb^e  par  la  tradition  ä  la  legende 
du  dragon  de  Wasmes  vers  la  fin  du  XVII*  si^cle  et  Gilles  de  Cliin, 
supplautant  St.  Georges,  devint  le  b^ros  da  lumefon  montois. 
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L*^tude  de  la  legende  de  Gilles  de  Cbin  soulev^  plusiears  ques- 
tions  importantes,  que  rautetir  a  ^ancbement  abord^es  et  dlscut^es 
aT€c  beaucoup  de  sens  crilique  et  de  sagacil^,  —  H  s'agissait  tout 
d'abord  de  recbercber  fauteur  du  poörae.  Le  ms,  meotioüne  les  noms 
de  Gaatier  le  Cordier  et  de  Gatitier  de  ToErnay  {Voir»  est 
que  Gcuitier  li  Cordiers  \  Traita  la  mattere  premwre  .  ,  .  vv.  4904 
-5  —  Gautiers  de  Torrtai  chi  define  |  La  cauehon  gut  est  vraie 
ei  fine  .  ,  .  ¥V.  5528-29),  Comment  fautpil  ioterpr<^ter  ces  vers?  Est 
*ce  que  le  poime  a  6t6  composö  par  Gautier  de  Touroay,  qui  aurait 
reinani6  ime  cBQvre  plus  ancienne  (perdue)  ei  dont  Tautear  serait 
Gautier  le  Cordier?  ou  bien  a-t-il  6t^  commencö  par  Gautier  le 
Cordier  et  acbev6  par  Gautier  de  Tournaj?  M.  Li^geois  se  d^clare 
poor  la  premil^re  alternative.  Se  fondaat  sur  ce  fait  que  la  Qitönique 
du  Bainaut  de  Gislebert  de  Mons,  composöc  apr^s  1195,  relate  cer- 
tains  exploits  de  Gilles  en  Palesliue,  qu'on  retrouve  plus  tard  dans 
le  roman,  il  conclut  ä  FexisteDce  d'un  po^me  auterieur,  o&uvre  de 
Gaulier  le  Cordier,  celöbrant  les  bauts  falls  du  h(^ros  en  Terre-Saiute,  — 
Ce  po^me,  source  commuue  de  la  Chrooique  susdite  et  de  VUistoire 
de  Gilles  de  Cfdn^  rentrerait  donc  dans  le  cycle  des  Croisades  et 
rappcUerait,  par  rinspiratioD,  T^pjsode  des  CMiifs,  —  M,  Li^geois 
^taye  cette  bypotbfese  interessante  d'argumeuts  serieux,  niais  qui 
n*entralnent  pas  la  conviction.  Oii  pourra  toujours  croire  apr^s  c^ 
i\nW  en  dit  qae  VHlstoire  de  Gilles  de  Chin  et  la  Chronique  out 
piiisd  les  faits  qui  leur  sont  communs  ä  ta  tradition  orale  et  non  ä 
une  Oeuvre  ecrite,  plus  aneienne,  —  D'autre  part,  si  rinspixation  du 
pueme  est  une  d'un  bout  ä  fatitre,  la  langue  ne  me  fait  pas  la  m^me 
Impression.  La  derui^re  partie  du  romau  (depuis  le  vers  4904)  me 
paralt  differer  de  la  prerai^re  par  Temploi  d'expressions  nouvelles 
(glaive  par  ex.  y  rempkce  branc,  qui  revient  si  frequerament  dans 
la  premi^re  partie),  par  une  syntaxe  plus  compliquöe,  uu  style  plus 
recbercb4  (j*y  rel^ve  quatre  coraparaisons,  figtire  qu'on  cbercberait 
en  vain  dans  le  reste  de  l'ouvrage),  L'auteur  y  cbercbe,  en  outre, 
a  convaincre  le  lecteiir  de  raulbeuticit6  des  faits  qu'il  rapporte;  il 
invoque  >ii  escriec  ou  des  t^moins  vt^ridiques,  tandis  que  ce  qui 
pr^cöde  ne  renferme  aucune  allnsion  aux  sonrces,  vraies  oti  imagin^es, 
du  r6cit*  Je  me  rangerais  donc  plutöt  k  ropinion  fraise  dans  rHiS' 
toire  littiraire  {XXin  p.  396).  A  mon  avis,  tlmtoire  de  Gilles  de 
Chin  est  Toeuvre  de  denx  6crivains  ^alement  versi^s  dans  la  po^sie 
courtoise,  J'interpr^terais  h  la  lettre  les  vers  cit^s  plus  baut,  en 
disant  que  le  roman  a  6t6  commenc6  par  Gautier  le  Cordier  et 
achevö  par  Gautier  de  Tournay, 

M.  Li^geoäs  passe  ensuite  k  la  Ckroni/jue  de  Gilles  de  Chin; 
il  la  com  par  e  avec  le  Livre  dee  faits  de  Jacques  de  Lalaing  et  le 
romao  de  Gillion  de  Trazegnies,  Les  conclusions  qu'il  tire  de  cet 
exameii  d^taillä  et  consciencieux  reudent  tr^s  plausible  Tattribution 
de    ces    trois    oeiivres    h    un    seul    et    ra^me  compilateur    anonyme. 
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11  RayDaud  (cf.  Romania,  XXXI  p.  552,  Liegeois,  o.  c.  pp,  85  ss,) 
soutenait  r^cerameßt  que  ratiteur  du  Petit  Jekan  dt  Saintri^  An- 
loine  de  la  Säle,  6tait  ^galement  rauteur  du  Livre  des  faiU, 
M  Liege ois  combat  cette  opmion  et  les  argumeDts  qu^il  loi  oppose, 
nous  obligetit  eu  tous  cas  d'admettre  que  Sairdri  est  ant^rieur  an 
lAvre  des  f aus ^  qui  n'a  pu  ^tre  r^dig6  avant  1470.  —  h 

L*exposö  de  revolotian  subs^qaente  de  la  legende  offrait  moins  S 
de  düficült^s,  de  Reifltenberg  ayant  d^jii  döblayö  le  terrain  dans  la 
pr^face  qu*il  a  mise  en  t^te  de  son  Edition  du  po^me  (1847),    Nous^ 
voyons  cette  legende  eocore  accredit^e  chez  qaelqiies  kttrds  du  XIX^B 
si^cle  et  de  Reiffenberg,  lui-m6me,  malgr^  ses  pr^tentions  i  une  critique 
ngoureuse,   l'a  Jaiss^e  pen^trer  ^a  et  \k  dans  la  biograpliie  du  h^ros. 
Äinsi,   de   tous  les   6rudits   qiii  se  sont  consacr^s  k  T^^tude  des  tra- 
ditions  relatives  k  Gilles  de  Cbin,    M.  Li^geais  est  le  premier  qui, 
gräce  k  la  m^tbode  Bcientifique,   alt  trac^  une  ligne  de  d^m&rcation 
prccise  entre  la  fable  et  la  v^ritä. 


Eri^anökn. 


J,  PiRSON. 


ZV 


B^dier,  Josepll*    Etudes  Critiques.    Paris  1903,  Armand  Col 
XI  u.  294  S.     3,50  Frs. 

Die  hier  gesammelten  Aufsätze  t iterarhi stör i sehen  Inhalts  sind 
kritiscbe  Arbeiten,  die  mit  außergewöhidicbem  Scharfsinn  folgendes 
feststellen: 

L  Der  letzte  Text  der  Tragiquts  aus  der  Hand  d*Aubignes 
liegt  gerade  in  der  ran  d'Aubign^  gezeichneten  Ausgabe  vor,  die  die 
drei  vorhandenen  Ausgaben  von  Laianne  (1857),  Cb,  Read  (1872) 
und  R^ume  und  de  Caussade  (1877)  ignoriert  liaben, 

2.  ß^'dier  untersucht  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Aus- 
gaben und  Handscbriftea  des  ^Entretien  de  Pascal  avecMr.  dt  Sad* 
und  stellt  den  ursprünglichen  Text  wieder  her, 

3.  Auf  Grund  einer  kritischen  Uniersuchung  des  sog.  Nai- 
geoascheo  Mariiiskripts  des  ^Parad^jr§  sur  le  Comidien*  von  Diderot 
sind  sowohl  der  Text  des  Manuskripts  als  auch  die  eingeschobetiflo 
Partien  nicht  Naigeon,  sondern  Diderot  zuzuschreiben. 

4.  Die  Verse,  die  seit  der  Ausgabe  der  Werke  Andr^  Cheniers 
TOB  1874  dem  Polen  Niemcewicz  zugeschrieben  wurden,  sind  mcht 
von  ihm,  sondero  von  Andr6  Chenier  selbst 

5.  Chateaubnaads  Reise  nach  Amerika,  sowie  seine  anderea 
Darstellungen  aas  der  Neuen  Welt  sind  nicht  nach  der  Katur  beob- 
achtet, sondern  aus  Büchern  von  Reisendeü  und  Missionaren  zu* 
sammengüstellt  und  verarbeitet.  Chateaubriand  kann  die  Reise,  die 
er  gemacht  zu  haben  vorgibt,  in  der  Zeit  seines  Aufenthalts  io 
Amerika  gar  nicht  gemacht  haben,  er  hat  wahrscheinlich  nicht  ein* 
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mal  Fhlladelpliia  gesehen.  B6dier  gibt  aach  eine  K^ihe  von  Quellen 
ao,  aus  denen  Chateaubriand  seine  Schilderungen  geschöpft  hat. 

Die  Aufstellungen  Didiers  scheinen  mir  durchaus  einwandsfrci 
UBd  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  durchaus  positive,  auf  denen 
die  künftige  Forschting  ohne  weiteres  fußen  k&nn« 

Kur  die  Ergebnisse  der  Üntei^suchungen  über  den  ^Paradoxe^ 
Diderots  sind  uicbt  so  zwingend,  wie  Bedier  sie  hinstellt.  Freilich 
ist  es  nicht  wahrscheinlich,  daß  Naigeon  die  eingeschobenen  Stellen 
so  verfaßt  und  niedergeschritben  hat,  wie  sie  in  dem  Manuskript 
sich  voränden.  Die  Gründe  B^diers  sind  durchaus  einleuchtend. 
Auch  halte  ich  für  durchaus  wahrscheinlich,  daß  die  eingeschobenen 
Korrekturen  nicht  gleichzeitig  geschrieben  wie  der  übrige  Text. 
Ferner  ist  die  Erklärung,  die  Bedier  S.  102 — ^107  von  den  Korrek- 
turen auf  Seite  24  und  25  des  Manuskripts  gibt,  sehr  plausibel; 
aber  der  Schluß,  den  er  zieht,  i)  ist  nicht  zwingend.  Ich  führe  als 
Beweis,  welche  Irrtümer  hervorragende  Schriftsteller  begehen  können, 
folgendes  an: 

Niemand  wird  leugnen,  daß  Lanson  ein  hervorragender  Kenner 
der  französischen  Literaturgeschichte  ist,  niemand  wird  seine  Gewissen- 
haftigkeit und  seinen  Fleiß  in  Zweifel  ziehen.  Nun  lese  man  folgende 
Stelle  in  einem  von  Lanson  gezeichneten  Aufsatz  Balzac  d^aprea  ia 
Correipondance  (Rtmte  Bl^ue  1895*  L  p.  545):  .  .  ,  Honorig 
pour  tenir  sa  gar^onnihre^  a  pris  un  domestique,  Cela  ne  veitt 
pas  dire  quil  Boit  riche;  un  aveu  du  S  septetnbre  18 19  nous  donne  ä 
r^ßSchir  mr  la  modieiti  de  ses  ressourcts:  ^J'ai  manffi  deux  meions, 
il  faudra  les  payer  ä  force  de  noix  et  de  pain  sec."^  Ich  eriunere 
an  diese  Stelle  mir,  um  zu  zeigen,  wie  ein  Schriftsteller  in  einem 
Atemzug  sich  widersprechende  Dinge  sagen  kano.  Kann  jemand  sich 
einen  Diener  halten,  wenn  er  nicht  imstande  ist,  sich  zwei  Melonen 
zu  leisten?  Lanson  hat  sich  den  Irrtum  vermutlich  in  folgender  Wei^e 
zuschulden  kommen  lassen:  Er  hat  deu  Brief  der  Correspondance^ 
in  dem  Balzac  in  launiger  Weise  erzählt,  wie  er  selbst  sein  eigener 
Diener  ist,  gelesen  und  auf  einem  Blatt  die  Notiz  eingeschriebeu: 
Domestique,  Die  folgende  Lektüre  der  umfangreichen  Korrespondenz 
und  vielleicht  andere  Beschäftigung  in  der  Zwischenzeit  haben  be- 
wirkt,  daß  die  Schilderung  Balzacs  seinem  Gedächtnis  entschwutiden 
ist.  Das  Interessante  und  auf  Naigeon  Anwendbare  liegt  nun  darin, 
daß  Lanson  nicht  etwa  die  Exzerpte  eines  anderen  benutzt  hat, 
sondern  auf  Grund  seiner  eigenen  Exzerpte  die  obigen,  sich  so  ent- 
schieden widersprechenden  Sätze  in  einem  Atemzuge  schreiben  konnte, 
und  nicht  minder  interessant  ist,  daß  die  Redaktion  der  Revue 
Bleue  Anstoß  daran  nicht  genommen  hat  Nun  wird  jeder,  der 
schon  mehrere  Seiten  abgeschrieben  bat,  wissen,  daß  diese  Schauder* 


V)    S.  108:    Or,  y<    U   demande^   tm  komnu  capablt  «ftme  h*vut  d4  €$i  Drdr6 
peni'-ii  itr€  Vauttw  ou  k  fabricatettr  du  Paradoxe? 
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hafte  Bescbäftigung  schließlich  mechanisch  vorgenommen  wird,  daß 
der  ZusammeDhaog  desseo^  was  man  schreibt^  dem  Geiste  entschwindet, 
.'0  dalj,  auch  wenn  man  eigene  Arbeiten  abschreibt,  die  seltsamsten 
Irrtümer  vorkommen,  die  erst  nachträglich  spontan,  oder  bei  noch- 
maligem Überlesen  zum  Bewußtsein  kommen* 

Man  könnte  auch  den  Fall  von  Tourneui  in  der  Ausgabe  von 
Diderot  heranziehen,  der  in  einer  Anraeikung  in  Bezug  auf  die  Briefe 
an  M}le,  VoUand  die  Miss  Sara  Sampson  als  ein  unbekaimtes 
englisches  Stück  ausgibt,  obwohl  das  Stück  einige  Seiten  später  als 
deutsches  Stück  genannt  wird.  Ich  wiederhole,  ich  halte  jetzt  selbit 
die  Beweisführung  B^diers  für  wahrscheinlich,  aber  nicht  für  so 
zwingend,  wie  er  es  S,  109  behauptet.  Sicher  ist,  der  das  ^/bro- 
dose'^  in  drei  Bearbeitungen  vorliegt,  erstens  die  Obsertmtions  der 
Orimmschen  Correspondance^  zweitens  in  dem  ursprünglichen  Text 
des  Naigeonschen  Manuskripts^  der  jedenfalls  von  Diderot  herrührt, 
und  drittens  in  dem  korrigierten  Naigeonschen  Manuskript,  bez.  dem 
damit  verwandten  Petersburger  Manuskript;  diese  dritte  Bearbeitung 
rührt  wahrscheinlich  gleichfalls  von  Diderot  her^);  es  ist  aber  immer 
noch  der  Zweifel  möglich,  ob  die  Interpolationen  nicht  von  Katgeou 
herrühren;  denn  auch  die  Sauberkeit  der  eingeschobenen  Stellen  ist 
kein  absolut  zwingender  Beweis  dafür,  daß  sie  nicht  von  Naigeon 
sind,  sie  sind  nur  eine  Stütze  der  Hypothese  derjenigen,  die  die 
Autorschaft  Diderot  zuschreiben. 

Freiburo  I.  Br. 


J.  Haas. 


1  ^'^  annfe     PublicatiOD 
et  h  son  temps.     Paris. 


Revue  des  ^tiide§  rabelaMennes. 

trimestrielle  consacree  ä  Rabelais 
Honor6  Champion,  1903. 

Von  den  großeji  firanzösischen  Schriftstellern  ist  Rabelais  gewiß 
einer  der  Unbekanntesten,  Die  Geschichte  seines  äußeren  und  inneren 
Lebeng  liegt  noch  im  argen;  wir  kennen  mit  Sicherheit  weder  das 
Jahr  seiner  Geburt  noch  seines  Todes;  von  seinen  Eltern  wissen  wir 
kaum  etwas;  die  Datierung  der  einzelnen  Ausgaben  seiner  Bücher 
und  der  Änderungen,  die  er  an  ihnen  voniahm,  die  Frage  der  Echt- 
heit des  5.  Buches,  die  noch  immer  nicht  ru  aller  Zufriedenheit  be- 
antwortet ist,  die  Geschichte  des  Hufes  und  Einflusses  Eabelais\  seine 
Sprache^  der  Kommentar  seiner  Werke,  das  sind  alles  Aufgaben,  welche 
noch  der  Lösung  harren,  und  wahrhaftig  keine  leichten,  sondern,  hei 
der  Vielseitigkeit  Rabelais*  und  der  dunkeln  und  proteusartigen  Be- 
schaffenheit seines  Gargantua  und  Pantagruel,  Aufgaben,  welche  die 
größte  Aufmerksamkeit,  Belesenheit  und  Vertrautheit  mit  den  aller- 
verschiedenslen  Wissensgebieten  erheischen.    Gerade  wegen  des  letxten 


>)   Dahin   möchte  ich  die  von  mir  im  Lü.-Bl  /,  g^rm,  u,  rom^  PWf, 
Bd.  XXIV  Sp.  1 12  geauBsert«  Ansicht  nchtigstellen. 
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Punktes  dürfte  für  die  Rabelaisforschiing  ein  gemeinsames  Vorgeben 
Ton  besonderem  Nutzen  sela.  So  batte  denn  sebon  im  Jabre  1886 
ein  Gelebrter  aus  der  Touraine  Fraegois  Äudiger  die  Initiative 
der  Gründung  einer  Rabelaisgesellscbaft  genommen.  Jäbrlicb  wurden 
von  dieser  Society  des  amis  et  admiratenrs  de  Rabelais 
Versammlungen  in  Tours  abgebalten,  in  welchen  die  verscliiedensten 
Fragen  bebandelt  wurden;  leider  sind  die  Arbeiten  der  GeselJscbaft 
jetzt  sebr  scbwer  ztigänglicb,  da  sie  nur  in  Zeitungen  der  Touraine 
veröffeutlicbt  worden  sind,  i)  Die  letzte  Versammlung  fand  1 892  in 
Cbinon  statt;  da  löste  sieb  aber  infolge  des  ToJes  ibrer  nambaftesteu 
Gründer  die  Gesellschaft  auf. 

Was  der  Lokalpatriotismus  trotz  aller  ßegeistening  Dicht  durcb- 
znfohren  vermocbte.,  wird  boffenliicb  die  1903  von  Abel  Lefranc 
in  Paris  ins  Leben  gerufene  So ci^t 6  des  ^tudes  rabelaisiennes 
verwirklichen.  Im  Jabre  1902  hatte  der  bekannte  Professor  der 
Literaturgeschichte  der  Renaissance  in  der  Ecole  pratiquo  des  hautes 
eludes  Seminaröbungen  über  Rabelais*  Leben  und  sein  4.  Buch  ab- 
gehalten. Die  dabei  gewonnene  Erkenntniß  der  Mannigfaltigkeit  und 
Schwierigkeit  der  Probh>me  der  Rabelaisforschung  führte  die  Mit- 
gheder  dazu,  auf  den  Vorschlag  Abel  Lefrancs  einzugeben  nnd  die 
Iiütiative  der  Gründung  einer  neuen  Rabelaisgesellscbaft  zu  nehmen. 
Überraschend  schnell  konstituierte  sich  der  Verein,  der  imnmehr  267 
MitgUeder  ans  dem  In-  und  Auslande  zählt,  mit  dem  nusge^? proebenen 
Zweck,  die  bisher  zerstreuten  Kriifte  zu  sammeln  und  alle  Materialien 
zusammenznsteUen,  die  später  zu  einer  klassischen,  nationalen  Ausgabe 
der  Werke  Rabelais'  führen  sollen.  Den  Mittelpunkt  aller  dieser 
Forschungen  soll  die  viert eljftbrUch  ersdieinende  Revue  des  etudes 
Rabelaisiennes  bilden,  deren  erster  Band  nunmehr  vollständig  vor- 
liegt. Die  Gesellschaft  hat  sich  auch  vorgenommen,  seltenere  Ausgaben 
von  Rabelais  oder  mit  ihm  im  ZnsamraeDhang  stehender  Schriften  neu 
zn  publizieren.  So  bat  sie  denn  bereits  eine  Ausgabe  des  L  Buches 
Pantagruel  von  Fran^ois  Juste  1533,  die  bisher  nur  in  einem 
Bande  der  Kgl.  Bibliothek  in  Dresden  vertreten  war,  in  Angriff 
genommen.  1904  soll  die  Isle  sonn  ante,  die  seit  dem  16*  Jahr- 
hundert nicht  wieder  abgedruckt  worden  ist,  neu  erscheinen. 

Wie  ernst  die  Bestrebungen  der  Gesellschaft  sind,  dürfte  aus 
dem  vorliegenden  ersten  Bande  der  Zeitschrift  bereits  hervorgehen* 
Die  wichtigste  Ähbandlung  ist  die  von  Abel  Lefranc,  die  sich  mit 
der  Echtheit? frage  des  vom  Münchener  Antiquar  Rosenthal  entdeckten 
Tenneintlicben  5.  Buches  Rabelais'  beschäftigt:  Un  pr4tendu  5^11  vre 
de  Rabelais  p.  29 — 54,  p.  122 — 142.  Lefranc  beginnt  mit  der 
Geschichte    der    Entdeckung    dieses    merkwürdigen    Büchleins:    Le 


>)   Efoe  Inhaltsangabe  publiziert  die  Revue  p.  89  ff.    Es  handelt  sich 
um  jwei  Arbeiten  von  Audiger:  iw  iUrö*  de  Mahelait  n.  RabdaU  ä  Fontertay* 

U^OfmU  and  um  iieben  Yerflammlungaherichte  von  18S7~1892. 
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cinqutesme  livre  des  faieiz  ei  diciz  du  noble  Pantaffruel  Auqueh 
sont  comprine  les  grans  Abu 8  et  d'eiordonnee  vie  de  Plutieure 
Esiatz  de  ce  müde  Composez  par  M.  Francoys  Rabelays  JD^octeur 
€n  Medecine  et  Abstracteur  de  quinte  Essence.  Imprime  en  Lan 
Mil  cinq  cens  Quarante  neu/  und  gibt  dann  eine  übersieht  der  bisher 
ausgesprocbenen  Ansichten  über  das  Buch.  Da  ich  selber  im  24.  Ban^l 
dieser  Zeitschrift  p,  262 — 274  unter  dem  Titel  Der  Münchener 
«Rabelais**  aus  dem  Jahre  1549  dasselbe  ausgeführt  habe» 
brauche  ich  hier  nicht  näher  noch  einmal  darauf  einzugehen.  Es 
genüge  daran  zu  erinnern,  daß  allein  Bnchner  es  fhr  hOchst 
wahrscheinlich  hielt,  daß  wir  es  hier  mit  dem  echten  Texte  des 
5.  Buches  Eabelais'  zu  tun  hätten,  während  Brice  nur  eine  bibho* 
graphische  Beschreibung  gab,  Henri  Stein  und  ich  dagegen  ganz 
eut schieden  die  Unechtheit  dieses  „Rabelais"  vertraten.  Auf  Hypothesen 
bezüglich  des  Autors  hatten  wir  uns  aber  nicht  eingelasseD.  Doch 
hatte  ich  auf  Grund  verschiedener  Stellen  die  Vermutung  ausgesprochen, 
daß  er  ein  gebildeter,  mit  den  klassischen  Sprachen  woid  vertrauter 
Mann  und  höchst  wahrscheinlich  ein  Jurist  sei.  Auch  hielt  ich  Um 
für  einen  Protestanten.  A,  Lefranc  nimmt  nun  die  ganze  Frage  noch 
einmal  vor  und  hat  das  grosse  Verdienst^  sie  durch  Eutdeckang 
des  Verfassers  endgültig  gelöst  zu  haben.  Zuuächst  weist  er  auf 
den  sehr  inkorrekteu  Druck  hin;  es  mache  das  Buch  den  Eindruck 
einer  Schrifi,  deren  Autor  die  Korrekturbogen  nicbt  durchgesebea 
habe.  Der  Umstand,  der  auf  den  ersten  Blick  stutzig  machen  konute, 
daß  eine  Seite  des  Buches  gerade  wie  in  Rabelais'  5.  Buche  den  Text 
in  der  Form  einer  Flasche,  der  bekannten  dtve  bouieille^  bietet,  ist, 
wie  Lefranc  nachweist,  keine  Eründung  des  Verfassers.  Gerade  in 
dem  ersten  Teildruck  des  4.  Buches  vom  Jahre  1548  finden  wir 
dieselbe  Fit?ur;  sie  wird  vielleicht  dem  Herausgeber  des  Cinquiesm€ 
livre  von  1Ö49  den  Gedanken  eingegeben  haben,  dasselbe  zu  tun,  um 
den  Anschein  der  Echtheit  zu  erwecken.  Nachdem  Lefranc  den  Inhalt 
angegeben  und  einige  Stellen  abgedruckt  hat,  untersucht  er  die  Frage 
der  Echtheit  noch  einmal  Wie  ich  es  bereits  getan  hatte,  macht 
Lefranc  darauf  aufmerksam,  daß  dieses  5,  Buch  erscheint,  als  das 
4.  noch  nicht  einmal  fertig  und  nur  zum  Teil  (11  Kapitel)  heran»- 
gegeben  war,  ferner  daß  keine  von  den  Personen  des  Romans 
darin  vorkommt,  auch  die  Erzählung  nicht  weitergeftihrt  wird,  endlich 
der  ganze  Inhalt,  die  ausgesprochenen  Ideen,  der  Stil,  der  Wort- 
schatz, die  Syntax,  die  Bilder  und  Vergleiche,  die  Art  der  Satire,  der 
Rliythmus  des  Satzes,  ja  sogar  die  OrtJiographie  und  Betonung  von 
derjenigen  Rabelais'  durchaus  verschieden  sind.  In  kirchlicher  Be* 
Ziehung  scheint  der  Verfasser  kein  gläubiger  Katholik  gewesen  ani  sein. 
Dafür  greift  er  die  EiDrichtungen  der  römischen  Kirche  zu  rücksichtslos 
an,  doch  sagt  Lefranc,  daß  er  schon  bei  der  ersten  Durchsicht  des 
Buches  den  Eindruck  gehabt  habe,  daß,  wenn  der  Verfasser  refonmert 
war,  er  ein  ^partisan  moins  prioceupi  du  dogme  que  de  la  dit 
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cipltne  St  de  la  morale'^  sei ,  .  •  ^L*oeuvn,  quand  feu$  Voccaiion 
d4  tentrevoir,  me  parat  hnaner  d^un  üoU^  d^un  nUditaUf  lim4  ä  ses 
\seuUs  ressourceSf  ä  VinteUigmce  peu  souple  et  dinuie  de  culture 
rafßnee,"  —  Wer  könnte  das  sein?  Der  wahre  Geist  der  französischen 
Kenaissance,  so  führt  Lefranc  aus,  weht  nicht  in  diesem  Buch,  die 
Art  und  Weise  des  Deakens  und  Ftlhlens  dieses  Pseudorahelais,  seine 
Art  die  Dinge  zu  kritisieren  ond  zu  beurteilen,  seine  naiven  Drohungen, 
seine  entmntigteii  Klagen,  die  sich  sowohl  auf  die  Politik  wie  die 
Religion  beziehen,  stimmen  mit  den  zur  Zeit  Heinrichs  II.  üblichen 
Anschauungen  nicht  Uherein«  Vielleicht  könnte  dieses  5*  Buch  gar  nicht 
ia  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  entstanden  sein,  wie  es  das  Datum 
des  Jahres  1549  andeutet.  Eigentümlich  ist  es,  daß  eine  große 
Anzahl  von  Kapitelüberschriften  immer  wieder  die  „folz"  erwähnt. 
Auch  wird  im  Buche  selbst  von  den  Narren  sehr  häufig  gesprochen 
(cf,  2,  B.  ckap.  XII  Commeni  Parüagrutl  racompte  des  Folz  qui 
espouBent  femme  pour  tes  Rich^aaes^  XIII  Comment  PantO' 
ffroil  racompte  des  folz  de  ee  möde  qui  düent  avcir  puissance 
—  Par  le  Chapiire  ensut/uant  aont  redarguez  les  folz  etc.  etc,). 
Diese  Beneuimng  führte  Lefranc  auf  die  richtige  Spur,  Er  eutdeckte 
DÄmlich,  daß  der  größte  Teil  des  Buches  nichts  anders  war  als  eine 
einfache  Wie^lergabe  der  französischen  Übersetzung  van  Sebastian 
Brant's  Narrenschiff,  die  hei  Le  Noir  und  D.  Janot  in  Paris 
erschien.  Dieselbe  Übersetzung  ist  ebenfalls  im  Juni  1529  oder  1530 
bei  FraüQois  Juste  in  Ljon,  der  Rabelais  später  herausgehen  sollte, 
veröffentlicht  worden.  Die  übrigen  Kapitel  sind  dem  Buche  Jean 
Bouchet*8  entnommen:  Les  Regnars  tra versaut  les  voycs 
perilleuses  des  folles  fiances  du  moude  aus  dem  Jahre  1502. 
Jean  Boachet  hatte,  wie  wir  wissen,  Beziehungen  zu  Rabelais  seit 
d«^en  Aufenthalt  in  Fonteuay-Le-Comte  und  Maillezais;  er  war  zu- 
grleich  Jurist;  so  hatten  wir  nicht  ganz  unrecht,  wenn  wir  das  Werk 
einem  Juristen  zuscliriebon.  Der  Pseudorabelais  setzt  sich  nun  folgen- 
dermaßen zusammen.  Prolog,  Kap,  I,  II,  V,  Xn  ^**  ,  XIV,  XV,  Schluß 
sind  aus  Bouchet,  m,  VI— XHI,  Xm  ^^«  aus  der  Nef  des  folz 
abgedruckt  Der  Herausgeber  des  Jahres  1549  hat  nur  hie  und  da 
einige  Wörter  geäudeit,  so  ersetzt  er  probtde  durch  chapiire^  court 
durch  justice,  auch  führt  er  den  Namen  Pantagmel  ein.  Lefranc  gibt 
eine  große  Anzahl  ganz  überzeugender  Beispiele  der  Übereinstimmung. 
Auf  dies©  Weise  erklärt  es  sich  sehr  gut,  daß  die  in  dem  Pseudo- 
rabelais ausgesprochenen  Ideen  für  1549  veraltet  erschienen.  Wes- 
halb gerade  die  Übersetzung  des  NarrcnscliiS's  mit  Bouchets  Werk 
zusammengestoppelt  wurde,  erklärt  sich  daraus,  daß  Bouchet  selbst 
eine  Übersetzung  des  NarrenschifiFs  iu  Angriff  genommen  hatte.  Ob 
sie  Tollendet  und  veröffentlicht  wurde,  ist  nicht  bekannt.  Nach 
Lefranc  ist  es  nicht  ausgeschlosseo,  daß  die  uns  vorliegende  Über- 
!^.etznng,  die  bei  Janot  erschien,  auch  von  ihm  herrührt  D.  Janot  ist 
drei-  oder  viermal  Jean  Bouchets  Verleger  gewesen*    Wenn  dem  so 
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wftre,  würde  der  Pscudorabelais  nur  aus  Scbriftcn  Bouchets  m- 
sammengesetzt  und  zu  seinen  Lebzeiten  —  er  starb  1557  —  heraus- 
gegeben worden  sein.  Warum  die  Veröffentlichung  unter  Rabelais" 
Namen  gescbah,  ist  trotzdem  nicht  ganz  klar.  Wahrscheinlich  wallte 
der  Herausgeber  —  wir  glauben  kaum,  daß  es  Bonchet  war  —  sich 
nur  den  Ruhm  des  großen  Satirikers  zunutze  machen,  um  möglichst 
viei  vom  Buche  abzusetzen.  Es  ist  dies  jedenfalls  ein  Beweis  des 
Rufes,  in  dem  Rabelais'  Werke  damals  stinden.  Eine  wirkhche 
Fälschung  möchte  Lefranc  das  Buch  trotzdem  nicht  nennen,  da  jeder 
doch  auf  den  ersten  Blick  sehen  muOte,  daß  es  sich  hier  nicht  um 
einen  Rabelais  handeln  konnte;  deshalb  glaubt  er  auch  nicht,  daB 
unser  Schriftsteller  in  seinem  Briefe  au  den  Kardinal  Odet  von 
Chätillon  am  28.  Januar  1552,  wo  er  sich  darüber  beklagt,  daß  ihm 
gewisse  BOcher  ftllschlicb  und  boshaft  zugeschrieben  wurden,  auch 
dieses  Buch  im  Auge  gehabt  habe.  Ich  bin  nun  hier  nicht  seiner 
Meinung,  Ich  sehe  nicht  ein,  weshalb  Rabelais  diese  Fälschung  —  ich 
nenne  sie  trotz  Lefranc  so»  denn  durch  den  Titel  wurde  ja  der  K&ufer 
betrogen  —  nicht  sehr  unangenehm  empfunden  haben  mochte,  nament- 
lich da  es  sich  um  einen  Freund  handelte,  dem  es  gewiß  sehr  peinlich 
sein  mußte,  daß  ihm  zugemutet  werden  konnte,  unter  dem  Namen 
Rabelais'  seine  Werke  an  den  Mann  bringen  zu  wollen.  Wer  weiß^ 
vielleicht  durfte  Bouchet  selbst  Rabelais  zu  dieser  Abwehr  mit 
veranlaßt  haben.  Wenn  ich  auch  gern  zugehe,  daß  Rabelais  nicht 
zu  fürchten  brauchte,  durch  die  Fälschung  an  Ruhm  einzubüßen,  so 
mußte  sie  ihm  doch  aus  persönlichen  Gründen  recht  widerlich  sein* 
Es  bandelte  sich  nicht  um  seine  „securitd'^  oder  ^riputation'^ ^  wohl 
aber  um  den  Ruf  eines  Mannes,  mit  dem  er  vertraute  Beziehungen 
unterhalten  hatte.  So  glaube  ich  denn  auch  jetzt  noch,  daß  unier 
Pseudorabelais  auch  unter  den  Büchern,  von  denen  das  Privileg  am 
6.  August  1550  sprach  ^Uaqueh  il  demreroit  soubz  nostre  bonpiaiiir 
et  volonti  snpprtmery''  zu  verstehen  sei.  Wenn  es  aber  unterdrückt 
worden  ist,  so  erklärt  es  sich  um  so  besser  —  wenn  auch  die  dies- 
bezüglichen Gründe  Lefrancs  p,  53  durchaus  genügen  würden,  —  daß 
nur  noch  ein  Exemplar  des  Buches  auf  uns  gekommen  ist 

Auch  um  eine  Echtbeilsfrage  dreht  sich  ein  Artikel  J.  Bon  len- 
gers' über  die  Briefe  Rabelais*  aus  Italien  „Etüde  critique  snrles 
lettres  6crites  d^Italie  par  Fran^ois  Rabelais**  p.  97 — 121, 
dem  ein  Aufsatz  Lefrancs  „Les  lettres  de  Rabelais  dans  les 
CoUections  Fillon  et  Morrison"  p.  93 — 96  vorangeht  Außer 
dem  zweifellos  echten  Brief,  den  Rabelais  am  4.  März  1520  an  ßa- 
daeus  aus  Fontenay-le-Comte  richtete,  haben  wir  von  uuserm  Satiriker 
einen  aus  Hum  datierten  Brief  vom  28.  Januar  1536  an  den  Bischof 
von  Maillezais,  den  Lefranc  im  Facsimile  mitteilt,  auf  Grund  einer 
Photographie,  die  er  dank  der  Liebenswürdigkeit  der  Frau  Morri&an 
und  des  Konservators  der  Sammlung,  in  der  er  sich  befand,  abQahm» 
Wenn    man    diesen    Brief  mit    den    übrigen  Autographen    Rabelais' 
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vergkidit.  Mit  einem  eine  ziemliche  Verschiedenlieit  auf.  Pie  Schrift 
ist  gotisch^  Dicht  italieuiscb,  wie  die  der  übrigen  Autogiapheu 
Rabelais';  sie  neigt  nacli  links,  während  die  der  andern  nach  rechts 
sich  beugt;  die  Unterschrift  ist  auch  nicht  gleich.  Nichtsdestoweniger 
ist  Boulenger  nicht  der  Ansicht,  daß  wir  es  hier  mit  einer  Fälschong 
zu  tun  haben.  Aus  iiiDeren  Gründen  geht  hervor,  daß  Rabelais  der 
Verfasser  des  Briefes  sein  wird,  doch  wird  der  Brief  nicht  das  Original 
sein,  sondern  die  Kopie  eines  Zeitgenossen,  der  z.  T.  unabsichtlich, 
2,  T.  bewußt,  um  zu  kürzen  oder  aus  anderen  Gründen  den  ihm  vor- 
liegenden Text  geändert  hat*  Der  Beweis,  den  Boulenger  mit  Schärfe 
und  Akribie  führt,  dürfte  ganz  Überaieiigend  sein. 

Mit  Rabelais'  Biographie  beschflftigen  sich  einige  andere 
Artikel  Namentlich  bat  das  Datum  des  Todes  unseres  Dichters 
diesmal  die  Aufmerksamkeit  auf  sieb  gezogen.  Bekanntlich  galt  als 
Todestag  Rabelais'  früher  der  9.  April  1553.  Aber  dieses  Datum 
wird  uns  erst  1710  mitgeteilt,  ist  also  sehr  fragwürdig.  Bisher  wußte 
man  über  Rabelais  seil  dem  28,  Januar  1552,  wo  er  sein  4,  Buch 
dem  Kardinal  Odet  de  ChatiUon  widmete,  nichts  mehr.  Wie  H,  Potez, 
^Trois  mentions  de  Rabelais  k  la  fin  de  Fannie  1552", 
p.  57  ff.  nachweist,  geht  aus  der  Korre-pondenz  des  Deny  Larabin,  der 
damals  beim  Cardinal  de  Tournon  angestellt  war,  welche  von  Gerüchten 
über  eine  Gefangennahme  Rabelais*  Ende  1552  spricht,  hervor,  daß 
er  um  diese  Zeit  sicher  noch  lebte.  Vor  dem  K  Mai  1554  ist  er  aber 
gewiß  gestorben;  denn  um  diese  Zeit  erscheint  das  älteste  Epitaphium 
von  Jacques  Tabureauj  das  wir  über  ihn  haben  icf,  A.  Lef ran c: 
Remarques  sur  la  date  et  sur  quelques  circonstances  de  la 
Mort  de  Rabelais  p,  59  f,).  Aus  dem  Epitaphium  Ronsard s,  das 
sich  in  der  Sammlung  des  Bocage  ('27»  Nov.  1554  fertig  gedruckt) 
befiodet,  hatte  —  nicht  eben  mit  Glück  —  Hugues  Vaganay  p.  143 
ff.  (la  Mort  de  Rabelais  et  Ronsard)  einiges  Nähere  über  Rabelais' 
Tod  zu  eruieren  versucht.  Die  Frage  greift  glücklicherweise  Lau- 
monier  p.  205  f.  „L*^pitaphe  de  Rabelais  et  de  Ronsard** 
noch  einmal  auf  und  weiß  sie  mit  sehr  viel  Geschick  in  das  richtige 
Geleise  zu  bringen.  Für  die  Lösung  des  Problems  ist,  wie  er  ganz 
mit  Recht  ausführt,  niclit  so  sehr  das  Vorhandensein  des  Epitaphiums 
in  einer  Sammlung  aus  dem  Ende  1554  als  das  Nichtvoihandeosein 
desselben  in  den  vier  Sammlungen  vom  Jahre  1555  von  Belang.  In 
der  Tat  spricht  Ronsard  von  Rabelai:?'  Tod  weder  in  der  2.  Ausgabe 
der  Oden  (in  den  ersten  Monaten  1553),  noch  in  dem  Livret  de 
Folastries  im  April,  noch  in  der  2.  Äusgabo  der  Amours  im  Mai, 
noch  in  der  2.  Ausgabe  des  5.  Buches  der  Oden  im  August.  In 
letzterer  waren  aber  gerade  z.  B.  zwei  Epitaphien  abgedruckt,  das 
eine  von  A.  Chateigne,  von  dem  ausdrücklich  mitgeteilt  wunle,  daß 
er  im  Jutti  1553  starb.  Wenn  Ronsard  damals  sein  Epitaphium 
über  Rabelais  schon  geschrieben  hätte,  würde  er  es  höchstwahr- 
scheinlich   —    so    sollten    wir    wenigstens    nach    fieinem    sonstigen 

ZtBchr,  t  frz.  Bpr.  u.  Lill,  XXVO*,  4 
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Verfalirea  annehmen  —  bier  abgedruckt  haben.  Da  er  es  nicht  gewn 
hat,  wachst  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  er  es  nnch  nicht  gedichtet, 
und  damit  wohl  auch  die  Annahme,  daß  Rabelais  damals  (am 
8.  August  1553)  noch  lebte.  So  kommen  wir  dem  Todesdatum 
Rabelais'  immer  näher  und  können  mit  großer  Wahrscheinlichkeit 
vermuten,  daß  er  in  der  Zeit  vom  August  1553  bis  Mai  1554  (cf.  o.) 
gestorben  i^t 

Lefranc  und  Laumonier  wissen  aber  aus  den  Epitaphien  Tahu- 
reaus  und  Eonsards  noch  mehr  für  die  Kenntniß  Rabelais'  heraus- 
zuschälen. Lefranc  vermag  ebenso  klar  wie  fein  wahrscheinlich  2a 
machen,  daß  Rabelais  auf  dem  Totenbett  von  treuen  Freunden  om- 
geben  wurde,  bis  zuletzt  seine  joviale  Laune  behalten  und  sogar  über 
die  gespottet  habe,  die  sich  über  seinen  bevorstehenden  Tod  betrübt 
zeigten*  So  sei  er  denn  seinem  Lebensgrundsatze,  dem  Pantagni- 
elismus,  bis  zuletzt  treu  geblieben.  Wenn  Lefranc  p,  64  am  Ende 
dieses  Artikels  noch  Ronsards  Epitaphium,  wie  es  bisher  meist  ge- 
schah, als  ein  gehässiges,  ^ijispir^  par  um  Jantaisie  fäeheuse  et 
rancunicre'^  beurteilt,  weiß  Lauraonier  in  seinem  Artikel  sehr  glaab- 
würdig  nachzuweisen,  daß  es  in  Ronsards  Sinne  durchaus  nicht  li^en 
konnte,  seinen  großen  Zeitgenossen  als  Trunkenbold  in  Grund  und 
Boden  zu  verdammen.  Auch  Yaganay  teilte  diese  Ansicht  im  oben 
erwähnten  Aufsatz,  Wenn  er  den  toten  curi  de  Meudon  in  bac- 
chischen  Versen  besingt,  so  wendet  er  auf  ihn  nur  das  an,  was  von 
seinem  Meister  Anacreon  gesagt  wurde  und  bekannt  war.  Für  sich 
setber  hat  Ronsard  sogar  ein  ähnliches  Epitaphium  gewünscht.  Sagte 
er  nicht  1500:  y^Quand  la  mort  me  voudra  iuer^  \  ä  tout  le  moins^ 
m  je  suis  dime  |  ,  Que  les  dieu^  me  daignent  muer  |  Je  le  veux 
eire  en  feuilU  de  vi^ne**,  Ronsards  Temperament  war  durchaus  nicht 
finster  und  moros*  Wir  wissen,  daß  er  z.  B.  seinem  Freunde  Belleaa 
von^arf,  zu  wenig  zu  trinken.  In  Bezug  auf  Rabelais  wird  auch  Ron* 
sard  schwerlich  eine  von  seinem  Freunde  Dubeliay  abweichende  Met* 
nung  gehabt  haben,  der  ihn  doch  als  Aristophanes,  Lucian,  Demokrit 
pries  und  zu  den  ^divins  esprits**  zählte,  «gitt  avant  Üb  discipUs 
de  Dorat  ont  entrepriM  la  guerre  contre  Monatre  Jgnorance'* .  Die 
Sage,  daß  Ronsard  Rabelais*  Feind  war,  kam  erst  140  Jahre  später 
auf,  durch  Jean  Bern  ier  {et  Blanchematn  in  seiner  Ronsard -Ausgabe 
VII  p.  273),  und  Michelet  ließ  sich  durch  diese  Auffassuüg  verleiten, 
ein  ebenso  großes  wie  luftiges  Gebäude  darauf  zu  errichten. 

Wie  sehr  der  Verfasser  von  Gargantua  und  Pantagruel  von 
seinen  Zeitgenossen  geschätzt  wurde,  geht  aus  einem  von  A.  Lefranc 
p,  202  mitgeteilten  lateinischen  Gedicht  vom  Jahre  15S8  hervor,  dai 
aus  den  Epigrammata  des  Gilbert  Ducher,  gen.  Yalton  gezogen  ist.  Ali 
Philosoph,  der  er  hier  gepriesen  wird,  erscheint  er  auch  im  3*  Dialoge 
8.  t.  Yaltou>  de  la  tranquillite  d'esprit  ou  du  sourerai n  bien 
von  Louis  le  Gar on.    Die  auf  Rabelais  bezügliche  Stelle  teilt  Ltideo 
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Pindert  p.  193  ff.  in  einem  Artikel  y,ün  entretien  philosophique 
de  Rabelais  rapport6  par  Charondas  1556**  mit  Valton,  ein 
Onkel  Garon^s  (gen.  Charondas),  erzählt  seinem  Neffen  eine  philoso» 
phische  Unterhaltung,  in  welcher  Rabelais  sprechend  eingef)lhrt  wird 
and  seine  endftmonistischen,  mit  seiner  Theorie  des  Pantagmelismns 
sehr  wohl  übereinstimmenden  Grandsatze  entwickelt  Die  Hauptsache 
ist  för  ihn  „2a  jouUeanee  et  1$  eontentement  de  ee  gui  est  disiri"^. 
Den  Menschen  kann  aber  nur  erfreuen,  was  Yon  Natur  gut  ist  oder 
scheint.  Die  Gesundheit  von  Körper  und  Geist  ist  die  eandüio  sine 
qua  nan  des  Glflckes,  wobei  aber  die  Tugenden  des  Geistes  oder 
Verstandes  nicht  etwa  den  körperlichen  nachzusetzen  wären. 

Ein  sehr  wertvolles  zeitgenössisches  Urteil  Aber  Rabelais  bringt 
P. Rajna  in  einem  Artikel:  »II  Rabelais  giudicato  da  un  Ita- 
liano  del  secolo  XYI**  p.  157  iL  Er  zitiert  eine  Stelle  aus  der 
Korrespondenz  Corbinellis  (c.  aus  dem  Jahre  1568),  der  lange  Zeit 
in  Frankreich  am  Hofe  weilte  und  zu  Katharina  von  Medici  Be- 
ziehungen hatte,  in  welcher  Rabelais  mit  Aristophanes  yerglichen  und 
als  einer  der  vielseitigsten  Gelehrten  geschildert  wird.  Das  Bedeu« 
tendste  ftlr  die  in  diesen  Kreisen  herrschende  Beurteilung  von  Rabelais' 
Wei^  ist  aber  die  Bemerkung,  daß  er  in  seinem  Roman  nScuote 
bene  la  eorte  dd  re  Francesco  e  quei  prindpi*^.  Es  scheint  also, 
als  ob  man  unter  den  von  Rabelais  satirisierten  Personen  wirkliche 
zur  Zeit  Franz  I.  lebende  Persönlichkeiten  am  Hofe  vermutet  habe. 
Es  stimmt  diese  Ansicht  mit  der  von  de  Thou  ausgesprochenen  überein. 

Mit  Rabelais'  Vorfahren  und  Nachkommen  beschäftigt  sich  eine 
kurze  Notiz  von  Grimaud  (Projet  de  g^n^alogie  de  lafamille 
Rabelais  p.  66  ffl),  mit  einem  seiner  Feinde  im  Kloster  ein  Aufsatz 
von  W.  F.  Smith  p.  69  Aber  Artur  Coultant,  den  Rabelais  häufig 
dadurch  verspottet,  daß  er  in  grotesker  Weise  seinen  Namen  entstellt 
(Mcaivtus  du  lac  monachus  ist  z.  B.  ein  Anagramm  von  Artus  CouU 
dam^  s.  andere  m  18,  Prol.  EI,  Kap.  23  u.  s.  w.);  ein  anderes  Wort- 
spiel ne  rendfdscaris  erklärt  Marcel  Schwob  p.  71.  Einen  Beitrag 
zu  Rabekis^  Quellen  liefert  Pietro  Toldo  p.  13  £  in  einem  Aufsatz: 
La  fum^e  du  röti  et  la  divination  des  signes.  Die  Geschichte 
m  31  vom  armen  Mann,  welcher  sich  selber  keinen  Braten  leisten 
kann  und  deshalb  sein  Brot  dem  Rauch  des  saftigen  Bratens  aussetzt, 
den  ein  Koch  sich  zubereitet,  von  demselben  aber  aufgefordert  wird, 
dafhr  zu  zahlen,  und  schliesslich  auf  Anraten  eines  Narren  ^a  payli 
le  rouitisseur  au  son  de  son  argenf^j  wird  von  Toldo  auf  die 
9.  Geschichte  des  Novellino  (ed.  Biagi,  le  Novelle  antiche  1280 
— 1290)  zurflckgeftthrt.  Eine  noch  nähere  Quelle  weist  E.  Langlois 
p.  222  ff.  nach,  in  einer  Sammlung  französischer  anonymer  Novellen 
ans  dem  15.  Jahrhundert,  aus  einer  Yaticaner  Hs.,  wo  die  Szene 
nicht  mehr  in  fernen  Landen  spielt,  sondern  in  Paris.  Beachtens- 
wert dtürike  sein,  —  und  das  ist  noch  nicht  hervorgehoben  —  daß 
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in  dieser  Novelle  der  Arme  den  Namen  Facin  trügt,  Rabelais  von 
einem  fatpiin  spricht.  Die  italienische  Novelle  bringt  Toldo  noch 
mit  einigen  viel  älteren  Erzühlungen  zusammen,  den  acht  Abenteuern 
des  GourouFarämartta  und  einer  Erzäblnng  aus  den  Textes 
KbmÖrs  ed.  Äymonier,  SaTigon  1878.  Auch  das  Abenteuer  Panurges 
mit  Nazdecabre  DI  20  weiß  Toldo  l  c,  auf  ältere  Erzählungen  zu- 
riicUzuftihren,  namentlich  auf  die  Gescbiclite  des  Königs  Toguel-Bey 
und  seiner  Kinder. 

Mit  Rabelais  Sprache  beschäftigt  sich  der  erste  Band  der 
Zeitschrift  noch  nicht  vieL  Aus  den  M^langes  d'etjmologies 
fran^aises  fasc.  XIV  der  BibL  de  la  fac.  des  Utire»  de  Part» 
wird  eine  Notiz  von  A.  Thomas  „L'hiiile  de  maguelet  11  Zi"" 
wieder  abgedruckt,  wo  das  Wort  mit  almahaleb  zusammengebnMill 
wird;  im  Bifiiekt  von  Langue>floc  lautet  das  Wort  maiaguet  Diese 
Metathesis  kann  aus  späterer  Zeit  als  das  16.  Jahrhundert  stammen; 
möglicherweise  hat  man  im  16.  Jahrhundert  magalet  in  Montpellier 
gesprochen,  woraus  die  französische  Form  maguelet  stammt.  Eine 
Studie  über  die  Adverbien  auf  -ment  von  Rabelais  bis  Montaigne 
beginnt  Vaganay  p.  166  ff.;  in  alphabetischer  Reihenfolge  ffthrt  er 
diese  Adverbien  von  abandonnement  bis  enrouiment  vor,  indem  er 
jedesmal  das  Wort  mit  einem  Datum  versieht  und  mit  dem  Namen 
des  Schriftstellers,  der  es  gebraucht,  begleitet. 

Endlich  findet  auch  Rabelais*  Stellung  im  Auslande  Würdigung. 
Charles  Whibley  untersucht  unter  dem  Titel  Rabelais  en  Angle- 
terre  p.  1  ff,  den  Einfluß  unseres  Dicbters  auf  die  Schrift&teller  der 
elisabethauischen  Epoche.  Ganz  mit  Recht  mahnt  er  zur  Vorsicht; 
da  Shakespeares  Zeitgenossen  dieselben  Ziele  verfolgten  wie  Rabelais 
in  Frankreich,  i^t  es  natürUch,  daß  sie  dieselben  Waffen  gebrauchten 
und  oft  auch  dieselbe  Vorliebe  für  farbenkräftigcn  und  grotesken 
Stil  zeigten.  Es  ist  auch  nicht  sicher,  daß,  wenn  der  Name  Gar- 
gantna  bei  dem  einen  oder  andern  vorkommt,  er  unbedingt  auf  Ra* 
belais  zurückzuführen  ist.  Gar^antua  konnte  auch  eine  volkstümliche 
Figur  seiu.  Daß  Ben  Jonson  Rabelais  kannte,  ist  höchst  wahrschein- 
lich; sein  Bartholomeu  Fair  ist  ein  Meisterwerk  Rabelais'scheu  Hu- 
mors ;  oh  dasselbe  von  Shakespeare  zu  sa^en  ist,  dürfte  nicht  so  sicher 
sein.  Wie  W.  F.  Smith,  der  noch  einmal  p,  217  „Rabelais  et 
Shakespeare*'  auf  die  Frage  zurückkommt,  nachweist,  sind  manclM 
Ausdrücke,  die  Whibley  für  Ralielais  entlehnt  ansieht,  sprichwörtUclie 
Redensarten,  die  schon  vorher  in  der  französischen  Literatur  vor» 
kommen.  Von  den  enghschen  Schriftstellern  hat  aber  Rabelai«^* 
Einfluß  am  stärksten  verspürt  Thomas  Nashe  (15G7— 1601). 
Bei  aller  Verschiedenheit  im  Charakter  —  in  dieser  Beziehung  ist 
Nashe  viel  mehr  ein  Aretino  als  ein  Rabelais  —  zeigt  Nashe  in  seinem 
Kampfe  gegen  Puritaner  und  Pedanten,  in  seinem  Stil,  in  seinem 
Ausdruck,    in    seiner    Vorliebe    für   das    Ungeheuerliche,    iu    seiaef 
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zugleich  gelehrten  und  volkstümlichen  Prosa  sehr  viel  Analogie  zu 
dem  eurS  de  Meiidon,  Ein  näherer  Vergleich  beider  Schriftsfceller 
ip?ilre  sehr  lehrreich.  Swifts  V<?rhaltni0  ?m  Rabelais  scheint  mir  übrigens 
doch  enger  2u  sein,  als  Whibley  annimmt. 

Über   Rabelais    in  Deutschland    belehrt   uns    eine    biblio- 
graphische ZnsainmeHstelJung    der    bei    uns    seit  1870    erschienenen 
_Schriften   über  Rabelais  von  G.  Pfeffer  „Les  etudes  sur  Rabe- 
lais parues  en  Ällemagne^  p.  188  ff. 

Der  Inhalt  des  ersten  Bandes  der  Rabelais-Zeitschrift  ist,    wie 
vir  sehen,  ebenso  reichhaltig  wie  mannigfaltig.     Die  RezensiuneOf  die 
Itibliographischen   und  Personalangaben  in   der  Chroniqne  haben  wir 
aicht  einmal  berücksichtigen  können,  obgleich  sie  sehr  Interessantes 
bieten.     So  ist  namentlich  eine  Zusammenstellung  aller  Arbeiten  von 
IG aston  Paris  über  Rabelais  sehr  lehrreich,     Sie  liefert  den  Beweis, 
Uaß  der  große  Romanist  auch  diese  Seite  von  Frankreichs  Literatur 
[ebenso  genau  kannte  wie  selbständig  beurteilte.     Es  steht  zu  hoftenj 
Haß  die  folgenden  Bände  sich  auf  der  Höbe  des  ersten  halten  und  somit 
Mie  Rabelaisforschung  milchtig  fördern  werden.    Möge^ich  Deutschland 
[diesen  Bestrebungen    anschheßen !     Neben  Dante   und  Moli^re,    die 
Egcrade    die  deutsche  Forschnng  so  sehr  beschäftigt  haben,    verdient 
Rabelais  gewiß   auch  unsere  Aufmerksamkeit  im  höchsten  Maße  an- 
zuziehen.    Schon  Fischart  hat  uns  den  Weg  gewiesen;   Regis  hat  in 
»seiner    musterhaften  Übersetzung  Rabelais  auch  weiteren  Kreisen  zu- 
gänglich gemacht.     Folgen  wir  ihren  Spuren  I     Ein  weites,  lohnendes 


Arbeitsfeld  steht  uns  noch  offen 2), 
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Kipp6nl)6rg9  Anton«  Die  Sage  vom  Herzog  von  LiLvemburg 
und  die  historische  Persönlichkeit  ihres  Trägers,  Mit 
2  Vollbildern  und  11  Abbildungen  im  Text  Leipzig  190L 
Verlag  von  Wilhelm  Engelmann.   2S0  S.  gr.  8^.  Preis  M.  7.—. 

Bei  wenigen  Völkern  steht  die  Eutwickelung  des  geistigen 
Lebens  überhaupt  und  des  Schrifttums  insbesondere  in  so  engen 
Wechselbeziehungen  zum  gleicbzeitigen  Gange  der  geschichtlichen 
Ereignisse  sowie  den  daraus  resultierenden  Kulturverhjlltnissen  wie 
bei  den  Franzosen  seit  dem  Ausgange  des  Mittelalters,  zumal  in  den 
letzten  drei  Jahrhunderten.  So  haben  denn  die  wirklich  kundigen 
Darsteller  der  Literatur  dieses  Zeitraums  oder  einzelner  seiner 
Perioden  —  als  Bearbeiter  verachiedenster  Richtung  nenne  ich  neben- 
einander z.  B.  den  klassischen  Hettner,  Kreyssig,  J.  Sarrazin,  G.  Bora- 


'}  Anmeldungen  Eum  Eintritt  in  die  RabelaiägesellBchaft  nimmt  Ref. 
»ehr  gerne  entgegen,  ebenso  Jacques  Bouleoger^  2G  rue  Camb&cerfes,  Paria. 
Der  Jahresbeitrag  beläuft  sich  auf  10  fr. 
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bak  —  auf  schwebende  politische  Fragen  und  einschneidende  Be- 
gebenheiten samt  dem  Einflüsse  hedentender  Zeitgenossen  ständig 
Kdcksicht  genommen  und  nicht  bloß  gelegentlich  den  etwaigen  Ein- 
ßcblag  solcher  zeitgescliichtlicheii  und  persönlichen  Übertragungen  wo 
nötig  vermerkt  Dagegen  wurde  leider  der  seit  etwa  zwei  Dezeuniea 
mächtig  aufgebltlhteii  Erforschung  der  neufraozösischen  Geschichte  im 
ganzen  längst  nicht  jene  Aufmerksamkeit  geschenkt^  die  in  der  vater- 
iMdischen  schon  Schlosser,  Hanke  (dieser  auch  betreffs  italienischer 
und  englischer  Literatur),  Treitschke»  neuerdings  namentlich  K.  Lamp- 
recht in  umgekehrter  Hinsicht  für  Aufklärung  der  Kulturlage  auf 
das  Schrifttum  der  in  Betracht  kommenden  Zeitlänfta  verwendet  haben. 
Ein  ganz  ausgezeichnetes  Beispiel  solcher  gegenseitigen  Befruch- 
tung und  Benutzung  liefert  Anton  Kippen bergs  hier  zu  besprechendes 
schönes  Buch,  zu  dessen  Gunsten  ich  vor  diesem  Publikum  das  Wort 
erbitte,  nachdem  ich's  drei  Jahre  vergebens  von  anderer  Seile  er- 
wartet habe.  Bei  anderer  Gelegenheit^)  will  ich  auf  den  seltsamen 
Anreiz  und  den  hohen  sachlichen  Wert  der  erstaunlich  umsichtigen 
literarisch -folk  Iuris  tischen  Untersuchung  Kippenhergs  vom  Standpunkte 
der  Volksglauben -Forschung  näher  eingeben.  Wieso  sich  aus  dem 
politisch-militärischen  Abenteurer  Frau^ois  Henri  Oonte  de  Boutteville 
aus  dem  Geschlechte  der  Montmorency,  der  als  historische  Person 
1628—95  gelebt  hat,  binnen  kurzem  eine  dermaßen  rätselhafte 
Gestalt  entwickelt  hat,  daß  die  (seit  dem  16.  Jahrhundert  keinesw«^ 
eingeschlafenen,  vielmehr  unter  den  Wirrnissen  des  30jährigen  Krieges 
neubelebten)  Wunderglauben  sich  an  ihn  anhefteten,  und  er  heutigen- 
tags „ein  französischer  Teufeisbanner"  ^)  heißen  kann,  das  beweist 
eine  sichere  Fortdauer,  zugleich  eine  immerwährende  Notwendigkeit 
solcher  Dr,  Faust- Figuren  für  das  Volksgewissen  auch  in  geschicht- 
lich völlig  kontrollierbaren  Perioden.  Weiter  besitzt  es  entschieden 
tieferes  liierargeschichtliches  Interesse,  wie  die  gleichsam  einem 
wüsten  Skandal-  oder  Kriminalroman  entsprungene  Figur  des  un- 
beschreiblich grausamen  und  gefühllosen  Feldherrn  nicht  in  seinem 
Vaterlande,  dem  Frankreich  der  baldigen  „Äufklllruug**,  sondern  in 
dem  damals  aberglaubeuvolten  Deutschland,  das  den  Mordbrenner 
und  Wüterich  verabscheute,  ja  haßte,  in  den  Geruch  eines  der  Hölle 
Alliierten  kam,  im  Volksliede  eine  Rolle  spielte  und  von  rasch  kol- 
portierten Legenden  umsponnen  wurde;  seine  Verseil  reihung  an  den 
Satan  lief  schon  im  17,  Jahrhunderte  in  breiten  Paragraphen  mit 
Bildern  auf  „fliegenden  Blättern*  durch  die  neugierigen,  sensations- 
lüsternen Volksschichten:  die  Basis  der  ausgedehnten  Ausmünzung  in 
Volksbüchern, 


^)  In  der  y^  Vitttdjahrtmkr.  f.  wittmuchafilicht  PhihiopKie^  Stmciogie^  m,  $,  wJ* 
Ton  R.  Avenarius,  herausg.  von  P.  ßj^rtb  (Leipzig,  Reisland). 

^)  Bo  nennt  ihn  0,  Ladendorfs  habscher  Aufsate  über  ihn.  an  EipMii'^ 
bm  anfelehat,  in  den  ^GreiuAot^n**  GL  Jahrg.  Nr.  13,  S.  72d,  schon  in  $dam 
Üherschrift 


inton  Kippenberg^  Die  Sage  vom  Hersog  von  Luxemburg,     55 


Während  wir  so  das  allgemein  literarliistorisclie  Interesse  an 
dieser  geschicbtlichen  Figur  und  ihrer  überaus  merkwürdigen  Rolle 
in  der  Sage  und  deren  volkstümlich-literarischem  Niederschlag  ge- 
nügend angedeutet  zu  haben  meinen,  wollen  wir  uun  die  Hauptabsiebt 
dieser  Zeilen  erfüllen,  die  bisher  völlig  vernachlässigte  Wichtigkeit 
der  Persönlichkeit  des  Trägers  dieser  Tradition  für  die  französische 
Literaturgeschichte  ins  rechte  Licht  zu  stellen.  Dieser  seltsame 
Mann  —  literarhistorisch  schon   deshalb  höchst  beachtlich,    weil  er 

»wohl  der  einzige  geschichtlich  tätig  gewesene  Teilnehmer  großer 
fitaatsaktionen  der  Neuzeit  ist,  der  völlig  im  Helden  des  Mythus 
aufging  —  entstammte  der  von  Louis,  einem  Sohne  Jeans  IL  (1402 
bis  1477),  beij^ründeten  Nebenlioie  Fossenx  der  Marquis  de  Moni- 
morency,  welch  letztere  zu  Frankreichs  ältesten,  mit  Recht  angö- 
sehensten  Adelsfamilieu  zählten,  als  solche  den  Ehrentitel  ,,premier 
baron  chritieti'*  als  Pendant  zum  ^Allerchristlichsten  König  **  besaßen 
und  demnach  Ronsar ds  rühmende  Verse  im  Epitaphe  auf  den  Conn^- 
table  Anne  de  Montmorency 3)  nicht  als  übertrieben  zn  emptioden 
brauchte:  denn  7  Conn^tables,  7  Marschälle,  4  Admlrale,  viele  andere 
hohe  Staatswürdentröger,  Gouverneure  von  Provinzen  il  s.  w.  waren 
aus  dem  Hause  hervorgegangen,  bis  die  genannte  Nebenlinie  durch 
den  Herzogshut  de  Luxembourg  der  16S2  mit  Herzog  Heinrichs 
Enthauptung^)  in  Toulouse  erloschenen  Hauptlinie  ranggleich  wurde. 
Die  dickleibige  Histoire  de  la  maisoii  de  Montmorenci  par  M* 
Desormeaux  bietet  für  diese  Vergangenheit  eine  hreite,  aber  ein- 
seitige 5)  Quelle^  während  Tome  4  ^Contenant  la  Vie  de  Franfois- 
Uenri  de  Montmonnci^  Mariehai  ßuc  de  Lujtemböiirg ^  depuia 
1628  jusquen  WIB"^^  nud  Tome  5  „Contetiant  la  auite  de  la  Vie 
.  .  .  .,  depuis  1679  jmqu'en  1696'^^  A  Paris,  Chez  Desaint  et 
Saillant,  Libraires,  rue  St.  Jean  de  Beauvais,  Duchesne,  Libraire, 
nie  S.  Jacques.  MDCCL.  XIV,,  444  bezw.  442  Seiten  in  Duodez, 
formell  die  neuere  tiauptbasis  für  die  Biographie  des  kühnen  und  erfolg- 
beglückten Feldherrn,  des  ausschweifenden  und  grausam  rücksichts- 
losen Mannes  bilden.  Eine  trübe  Quelle  nennt  Kippenberg  auch  die 
Kterarisch  kuriosen  ^MEMOIRES  POÜR  8ERVIR  A  L'HISTOIRE 
lU  MAEECHAL  DUC  DE  LUXEMBOURG,  Depnis  sa  Naissance 
en  1628  jusqu'k   sa  Mort  en   1695.    CONTENANT  Des  Anecdotcs 


I\  *)  Ceste  Race  est  sur  toutes  la  plus  helle, 

f  Kace  bdroiqj^ae  et  antique,  laquelle 

%  De  fils  en  fals,  guerrierg  viclorieux, 

I  A  Bon  renom  ^lev§  juaqu'aux  cieux. 

*)  Das  Testament^  in  dem  dieBer  den  Helden  unserer  Geschichte  zum 
Erben  eines  Teils  seines  Vermßgena  nod  Gnindbesiues  eingesetzt  hatte, 
mrde  behördlicherseitg  uingeBtoraen  (Kippenberg  S,  12). 

*)  Nämlich  in  der  Sucht,  den  harten,  vor  Verbrechen  keineswegs 
zurückscheuetden  Herzog  v,  L,  reinzuwaschen,  kommt  das  in  den  ihn  be- 
treffenden beidea  Bänden  sum  Ausdruck. 
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tr^s  curieu>es,  Sc  sa  d^teiition  li  la  Bastille,  6crite  par  lui-m6me: 
Oitvrage  impriin^  siir  le  Maiioscript,  Et  orn4  du  Portrait  du  Mar^cbal, 
grav^  par  Mr.  SMIDT  siir  celui  de  Mr.  RIGAUT.  A  LA  HAYE, 
Cbez  BENJAMIN  GIBERT,  Libraire-,  1758,  132  Seiten  in  Qoart, 
Ob  die  von  anderer  Seite,  beispielsweise  in  Konversationslexicis,  als 
maßgeblicbe  Darstellung  angeführte  ^Histoire  müitaire  du  duc  d€ 
Luxembourg''  (Haag  1756)  apokryph»  irrtümlich  oder  dermai5eii 
bedeutungslos  ist,  daß  Kippenberg  sie  S.  257  f.  s.  v,  „Historische 
Schriften,  die  sich  aus  schließ  lieh  mit  dem  Herzog  von  Luxemburg 
beschäftigen"  gar  nicht  mit  verzeichnet,  weiß  ich  nicht  Für  ^La 
Jennesse  du  Marichal  de  Luxembourg  1028 — 1668*  bleibt  jedeö- 
falls  fortan  das  Fundament  das  so  betitelte  Buch  von  Pierre  de 
S^gur  (Paris,  o.  J.,  IBOO),  welches  auch  für  Kippenberg  gerade  noch 
rechtzeitig  erschien.  Ein  weiteres  eigenartigej^  Hilfsmittel  ist  die 
^OBÄISON  FUNEBRE  DE  TRES-HAUT  ET  TRES^PüISSANT 
SEIGNEUR  FRANgOIS  HENRY  DE  MONTMORANCY  [!],  DÜC 
DE  LUXEMBOURG  ET  DE  PINEY,  PAIR  ET  MARESHAL  [!] 
DE  FRANCE,  Gouverueur  de  Kormandie,  Chevalier  *&  Commandeur 
des  ordres  du  Roi,  Capitaine  des  gardes  du  corps  de  sa  Maje«t^» 
Ä  Gdü^ral  de  ses  armöcs.  Proiionc^e  k  Paris  dans  TEglise  de  U 
maison  professe  de  la  Compagnie  de  JESUS,  le  21.  d'Avril  1605. 
Par  le  P.  DELÄRUE  de  la  m{'me  Compagnie,  Segonde  Edition^ 
revu^  &  corrigde.  A  Paris,  Cbez  la  Veuve  de  SIMON  BERNARD, 
ruö  S.  Jacques,  vis  ä  vis  le  College  de  LOüIS  LE  GRAND.  JkL  DC^ 
XCY.  AVEC  PRIVILEGS  DE  SA  MAJESTE.**  46  Seiten  in  Daodei. 
Den  Titel  dieser  Leichenpredigt  habe  ich  hier  wegen  seines  lehr- 
reichen Inhalts  wie  seiner  sprachlichen  Form  genau  kopiert;  die 
Kgl.  Provinzial-Bibliothek  zu  Hannover  und  die  UniversitÄtsbibliothek 
2u  Königsberg  besitzen  Exemplare  dieser  2.  Auflage,  eins  ebenderselbe!} 
mit  ktetneu  Abweichungen  im  Titel  die  Landes-  und  Univarsitftla- 
bihliothek  zu  Straßbnrg.  Verdeutscht  hat  sie  der  Jesuit  Igoaz  Won 
in  seiner  Übersetzung  der  „Lob-  und  Trauerreden*  Karl  de  la  Bue^ 
m.  Teil  («Grätz**,  d.  i.  Graz,  1758,  S.  37—83,  u.  ö.:  a.  Eippeabeif 
S.  258  o.).  An  Zahl  und  Umfang  überragt  diese  eingeboren  firiii- 
xösiscben  Stoff-Reservoire  aber  \m  weitem  die  ganz  oder  teilwdie 
französisch  abgefaßte  lange  Reihe  der  mit  Luxemburgs  Tod  auf- 
borenden „holländischen  Pamphlete'*:  1(1  der  bei  Kippenberg  S.  258 
bis  264  verzeichneten  40  Nummern  zeigen  französischen  Text  und 
bekunden  uns  so  die  zunächst  etwas  auffällige,  doch  aber  nicht  weiter 
befremdliche  Tatsache,  daß  die  auf  Auslandswirknng  spekulierende 
niederländische  Publizistik  des  17.  Jahrhunderts  sieb  gern  des  franz6« 
Bischen  Idioms  bediente. 

Datier  rührt  nua  auch  das  eigentümliche  Faktum,  daß  dieser 
echte  Solm  des  sitteu-  und  rücksichtslosen,  genußsüchtigen,  äußerlich 
glänzendeu  und  selten  eines  Schimmers  von  Genialität  entbehrenden 
siech  de  Louis  XIV,  im  ersten  der  drei  Kippe  übergesehen  Kapitel, 
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^Der  historifiche  Herzog  von  Luxemburg",  auf  Gnrnd  peinlicber 
DurchsiebuDg  gleichzeitiger  Kldnliteratur  in  einem  ganz  neuen  Lichte 
als  eine  der  bervorragendsten  Figuren  im  Milieu  des  „roi  soleil* 
erscheint,  deren  Eingreifen  ins  französische  Gesellschaftsleben  seinem 
Anteil  an  der  hohen  Politik  und  Strategie  die  Wage  halten  mag. 
Ein  feBselnder  Einschub  geradezu  romanhaften  Anstrichs  ist  in  dieser 
Hinsicht  auch  der  Exkurs  Kippenbergs  über  die  jüngere  der  beiden 
Schwestern  des  Herzogs,  Isabelle  Ang^liqae,  ^la  belle  Chatillon*^ 
Gattin  des  Fronde-Führers  Gaspard  Coligny,  Herzog  von  Cbätillon, 
später  des  französierten  Herzogs  Christian  Ludwig  von  Mecklenburg- 
Schwerin,  zwischendurch  Geliebte  des  „großen  Conde-,  halb  und  halb 
Ludwigs  XIV.  selbst,  auch  beinahe  Braut  Karls  H  von  England; 
es  hat  sich  um  diese  bezaubernde,  dämojiische  —  ^Circe*'  nannte 
sie  Coöde  — ,  abenteuer-  und  ehrsüchtige  Frau  eine  lebhafte  lite- 
rarische Polemik  bis  auf  unsere  Tage  herunter  entsponnen^  in  der 
die  Angaben  in  den  Memoiren  der  Mlle*  de  Montpensier  {Nouv.  id. 
ni.  1735,  S,  132),  der  Favoritin  Ludwigs  XTV.,  die  beröchtigte  scbam- 
los  schwindlerische  ^Hutotre  amouretise  des  Gaules'*  Bussy  Rabutins 
Jim  stärksten  zu  ihren  Ungunsten  aufspielen,  bis  1878  Filleuls 
lonograpliie  über  die  zügellose  Intrigantin,  dann  durch  den  genannten 
de  S^ur  korrigiert,  sie  zu  „retton'*  unternahm.  Während  Kippen- 
l>ergs  saubere  Abwickelung  des  äußerlichen  Lebenslauf?,  zumal  die 
diesen  fast  ausfüllenden  Kriegstaten  des  waßFenlustigen  Haudegens 
uns  hier  in  ihrer  Gesamtheit  weniger  angehen,  obwohl  sie  nicht 
bloß  das  Bild  des  Zeitalters  Ludwigs  XIY,  mit  neuen,  nicht  gleich- 
giltigeQ  Strichen  bereichert  und  auch  die  Yorau>setzuiigen  mancher 
schriftstellerischer  Denkmäler  beleuchtet,  liefert  uns  das  Äbschnittchen 
ffCharakter**  etliche  recht  willkommene  Züge  literargeschichtlichen 
Interesses.  „Es  fehlte  ihm  nicht  an  geistigen  Interessen  und  einer 
feinen  geistigen  Bildung  und  am  Sireben  nach  vielseitigem  Wissen", 
bemerkt  Kippenberg  S.  86  und  stellt  danach  weiter  fest,  daß  Luxem- 
bnrc^  mit  Racine  und  Boileau  befreundet  war,  wie  deren  Briefwechsel 
in  den  CEuvres  cle  Racine,  Ed.  Mesnard,  VH  (1870)  beweise. 
Luxemburg  bemühte  sich  im  Felde,  wo  er  dem  Dichter  die  Funktion 
tines  Kriegsberichterstatters  möglichst  erleichterte,  sehr  um  Racine, 
stellte  ihm  das  beste  Pferd  zur  Verfügung  und  unteirichtete  ihn  über 
die  ihm  femliegenden  Militaria  {(Euvree  de  Ä,  I^  1865,  S.  1 15).  Ihre 
Intimität,  zu  der  ihre  Beziehungen  zum  frommen  Kreise  der  Madame 
de  Maintenon  und  dieser  selbst  viel  beitrugen,  stand  nach  des  Feld- 
herm  letztem  glänzenden  Siege,  bei  Neerwinden  (29.  Juli  1693),  auf 
der  Hübe.  Aber  auch  des  Generals  warme  Liebe  für  das  Theater, 
dessen  Genuß  er  sich  sogar  während  des  Feldzugä  zu  verschaffen 
suchte,  mag  beide  grundverschiedenen  Männer  genähert  haben* 
Übrigens  war  der  Herzog  in  lateinischer  —  1672  bat  er  den  Kriegs- 
minister Loüvois,  ihm  Feuqui^res  zur  ^campagne  en  ÜoUande'*  zu 
senden,    um  mit  ihm  Latein  tu  lesen    —    und  französischer  Poesie 
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gut  bewandert,  desgleicben  in  der  Bibel,  wofür  viele  Zitate  in  anclk  V 
durch  Spricbwörter  gern  gewürzten  Briefen   zeugen.     Es  ist  hcnor-  W 
zubeben,    daß    gerade   die  Korrespondenz  Jean  Bacines  aus  Luxem- 
burgs letzter  Lebenszeit  an  Boileau  durch  eine  Menge  unverdächtiger 
Mitteilungen    und    Einzelzüge    „das    helldunkle    Leben    und  Wesen** 
(Kippenberg  S.  90)  der  etwas  mysteriösen  Figur  beleuchtet.  ^ 

Der  zweite  Abschnitt  der  Kippenbergschen  Darlegungen:  ^DerB 
Herzog  in  der  französischen  und  [der]  holländischen  Sage  und  in  den 
holländischen  Pamphleten^  (S.  91—140),  übertrifft  an  wirklich  literar- 
historischen Materialien  natürlich  den  ersten,  geschichtlichen,  bei 
weitem,  und  wenn  der  dritte:  „Die  Sage  in  Deutschland",  ihn  darin 
sogar  noch  überbietet,  so  verlangt  ersterer,  der  sich  großenteils  niit 
französischen  Niederschriften  oder  französischer  Tradition  beschäftigt, 
doch  in  dieser  Zeitschrift  eingehendere  Rücksicht.  Koch  klarer  und 
eindrucksvoller  wäre  diese  sachlich  ungemein  reichhaltige  Entwicklung 
geworden,  wenn  der  liingere,  an  sich  vortreffliche  Esknrs:  ,Der 
Tenfelsglanbe  in  Frankreich  zur  Zeit  des  Aufkommens  der  Sage* 
(S,  96—104)  an  den  Anfang  des  ganzen  Kapitels  getreten  wära 
Aber  auch  so  bleibt  die  Auseinandersetzung  außer  ordentlich  wertvoll 
durch  die  Fülle  gründlicher  stofflicher  Belehrung,  wie  die  Angabe 
der  im  Inhaltsverzeichnisse  für  die  einzelnen  Seitenreihen  aufgestellten 
Argumente  dieses  Kapitels  verdeutlicht:  Spuren  der  Sage  in  Frank- 
reich, der  Teufelsglaube  in  Frankreich  zur  Zeit  des  Aufkommens 
der  Sage,  desgleichen  in  Holland  ^  das  Wesen  der  holländischen 
Pamphlete,  Luxemburg  im  -^Advis  fidelle  aux  vhitables  Uoüandcut 
(1673)  und  den  daraus  schöpfenden  Schriften,  Luxemburg  in  dkm 
Famphleten  nach  J690,  die  Tragikomödie  T^Le  Marichal  de  Luxmn' 
büurg  au  lit  de  tu  mort<L  (1695),  Nachweis  eines  verlorenen 
Pamphletes  über  Luxemburg,  die  Pamphlete  und  die  holländische 
Yolkssage,  Spur  der  Sage  in  England,  Nicht  nur,  daß  diese  Aas- 
ein an  der  Setzungen  eine  massive  und  fesselnde  Sonderstudie  Über  des 
dem  Zeitgeist  entspringenden  Übertritt  einer  vielbesprochenen,  klatsch- 
umsponnenen  Ersciieinung  des  französischen  Kriegs-  und  Staatslebcns 
in  des  letzteren  Blüteepoche  in  die  Sagen-,  Pamphlet-  und  dramatische 
Literatur  darbieten,  auch  ein  allgemein  literarhistorisches  Interesse 
befriedigen  sie  aufs  schönste.  Dies  gilt  namentlich  von  dem  er- 
wähnten instruktiven  Einschub,  der  die  ,,ungeheure*  französische 
Teufelsliteratur  als  Niederschlag  des  seit  ältester  Zeit  im  Volke 
wurzelnden  Zauberglaubens  durchs  16,  und  17.  Jahrhundert  Terfolgt, 
aus  welch  letzteren  Eingang  Kippenberg  die  beiden  berühmtesten  und 
traurigsten  Teufelsaffären  Frankreichs  betrachtet,  die  des  Louis 
Gaufredi  und  des  Urbain  Grandie,  deren  sich  fortpflanzende  Dis- 
kussion dem  Glauben  an  Luxemburgs  Bündnis  mit  der  Hölle  im 
Volke  den  Boden  bereitet  und  Halt  gegeben  haben  muß.  In  uns 
recht  willkommener  Art  bezieht  Kippeuberg  alle  irgend  anspielendan 
oder  crhiuternden  Literaturerzeugnisse    in   sein  Geflecht   hinein  und 
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erweist  so,  keineswegs  uDabsichtlich,  den  engen  Zasammenhang,  der 
dazamal  zwischen  Yolksstimmong,  Tagesereignissen  und  den  beUes 
lettres  bestand.  In  solchem  Lichte  erscheinen  uns  dann  etwa  die  Yon 
Thomas  Corneille  und  Donnean  de  Yis^  auf  Antrieb  La  Reynies  und 
mit  dem  von  diesem  gewährten  Material  ver£aßte  aufklärerische 
Komödie  nLa  Devineresse  ou  les  Faux  enehantemenU"'  (1680), 
welche  Gdieimwissenschaft,  Wahrsagerei  und  sog.  Teufelsallianzen 
als  Blendwerk  und  Schwindel  verspottete,  jyune  perpitueUe  aUusion 
aux  faüs  itabUs  par  tenguHe*^  ^,  oder  Bordeions  Don-Quixotiade^) 
^Histaire  des  imaginaiion»  extravagantes  de  Mr.  Oufle'^^  die  1710 
die  Möglichkeit  der  Zauberei  und  des  Teufelspakts  direkt  ableugnet, 
als  hervorragend  aktuelle  Literaturprodukte. 

Die  antifranzösische  scharf  polemische  Pamphletistik,  die  aus 
holländischen  Druckerpressen  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts hervorging,  lehrt  uns  Eippenberg  gleichsam  als  eine  eigene 
Literaturgattung  ansehen,  welche  die  kühnen  Leistungen  der  seitens 
der  Regierung  Ludwigs  XIY.  hart  verfolgten  einheimischen  „gazetiers*' 
in  qualitativ  wie  quantitativ  starkem  Vorgehen  ergänzt.  Insbesondere 
vier  Schriften  stellt  gemäß  ihrer  sachlichen  Bedeutung  sowie  als  lite- 
rarische Kuriositäten  Kippenberg  mit  vollem  Rechte  in  den  Vorder- 
grund: y^Advis  fideUe  aux  viritdbles  HolUmdois.  Touchant  ce  qui 
s'est  passi  dans  les  Välages  de  Bodegrave  et  Swammerdamm  etc." 
(1673;  S.  259, 17  genauer  Titel),  anonym,  aber  aus  der  Feder  des  Diplo- 
maten und  Politikers  Abraham  de  Wicquefort,  sogar  in  Schulen  und  an 
öffentlichen  Orten  sowie  im  Auslande  seitens  der  niederländischen  Re- 
publik rege  verbreitet,  um  den  Franzosenhaß  zu  schüren;  „Esprit  de 
Luxembourg^  (1693),  welcher  giftige,  haßdiktierte  Angriff  auch  den 
karikierenden,  Luxembourg  verhöhnende  sangbare  Goupletstrophen 
(Kippenberg  S.  118  Anm.  1)  aus  der  Unterwelt  enthaltenden  Nekrolog 
\L^Ombre  du  Marquis  de  Louvois*"  (1692)  ausschreibt;  ^Eistoire 
des  Amours  du  Marichal  de  Luxembourg*^  (1694),  vollgepfropft  mit 
teils  grotesk  verzerrenden,  teils  cynlsch  derben  AusföUen  wider  die  sämt- 
lichen Hauptpersonen  des  damaligen  Frankreich  (darunter  auch  Satiren 
auf  Boileau)  und  deshalb,  weil  die  Franzosen  als  Nation  geschont  sind, 
vielleicht  von  einem  Refugi^  verfaßt;  endlich  das  bedeutendste  der 
Luxemburg  treffenden  holländischen  Pamphlete,  nämlich  die  1695 
angebb'ch  A  COLOGNE  erschienene  ,Tragi-Comedie'  ^Le  Mareschal 
de  Luxembourg  au  lit  de  la  mort''.  Dieses  eigenartige  politische 
Zeitgemälde,  eine  Revue  in  dramatischer  Form  nach  dem  Stile  der 
Renaissance-Literatur,  schrieb  ein  sachlich  unterrichteter,  urteilsfähiger 


<)  Regnier,  Thomas  (hmeiUe  (1892),  S.  300;  gemeint  ist  der  betreffende 
Proseb  von  1679.  Das  Stück  wurde  1679/80  hintereinander  49mal  gespielt; 
die  pr6face  registriert  stolz:  „Le  ntcces  de  ceUe  Comddie  a  estd  n  grand,  qu'il 
4*m  ul  jMM  veM  dt  semblahltt.    On  y  a  couruj  on  y  court  encor  tova  letjöurs  mfoule.^^ 

*)  Weshalb  schreibt  Kippeuberg  (S.  104):  Don-Qoichotiade? 
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Gelehrter,  gewiß  ein  Holländer:  ,,in  den  Gesprächen  aller  Personen 
—  der  Verfasser  läßt  alle  bedeutenden  Männer  Frankreichs,  den 
König  an  der  Spitze,  vor  dem  Sterbenden  Yorliberzieben  oder  tihti 
sie  in  dessen  Vorzimmern  zusammen  —  sacht  er  ein  großes,  «um 
Teil  wohl  gelungenes  Bild  der  damaligen  politischen,  konfessioDelJen 
und  sozialen  Verhältnisse  Frankreichs,  mit  Ausblicken  auf  die 
politische  Konstellation  Europas,  und  zugleich  ein  Bild  des  franzö- 
sischen Hofes  zu  entwerfen«,  resümiert  S.  127  Kippen  borg*),  der 
S.  127  —  136  eine  sorgsame  Inhaltsangabe  und  -bcsprechung  dieses 
originellen,  aber  allerdings  die  oben  aufgezählten  vorauf  gehenden 
Pamphlete  mannigfacli  benutzenden  Literaturdenkmals  nach  voller 
Gebühr  für  nötig  erachtet*  Unter  den  An-  und  Entlehnungen,  die 
Kippen berg  darin  feststellt,  ragt  jedoch  die  direkte  wie  indirekte 
Aufnahme  der  Moli^reschen  Satire  wider  Bücherweisheit  und  Char- 
lalaneric  der  Ärzte  an  Wichtigkeit  hervor*  Auch  S.  123  Anm.  2 
erinnert  Kippenberg,  mit  Hinweis  auf  Mahrenholtz*  Moli^re- Biographie, 
kl.  AuGg.,  S.  255,  an  die  Verwendung  der  beiden  Motive,  einea 
Toten  auf  den  elysäischen  Gefilden  eine  ünterredEog  führen  oder  ihn 
unter  Lebenden  auftreten  zu  la^^sen,  die  ,fL* Entretien  du  Marickd 
de  Luxemhourg  avec  rarcheveque  de  Paris'*'  bezw.  ^^Luxembourj 
aparu  ä  Lovis  XIV^^  (beide  1695)  zeigen,  in  einer  Reihe  von 
Pamphleten,  die  Holi^re  bebandelten.  Hier  nun  stoßen  wir  auf  dnfi 
Erneuerung  der  Pseudoärzte-Verulkung,  wie  sie  so  genial  Moli^res 
„üe  Malade  Imaginaire^^^  namentlich  in  den)  meistens  unterdrückten 
Zwischenspiele  des  IH,  Aktes,  spendet,  sogar  das  in  makkaronischem 
Latein  gipfelnde  Kamlerwelsch  des  Ärzte- Disputs  ahmt  die  letztö 
Szene  von  Akt  11  der  Tragikomödie  nach.  Ich  trage  hier  den  Hin* 
weis  auf  die  von  mir  im  Archiv  f.  d.  Sind,  d.  neueren  Spr.  m- 
LiL  Bd.  XCI,  2 GS— 270  (»,Zu  'Molü're  in  Beute chlatui\  nebst  einer 
Textvariante  seiner  Promotionskarikatur")  veranstaltete  Veröffent- 
lichung einer  vollständigeren  Fassung  der  berühmten  Molißre'schen 
Promotionsszene  in  einem  neulateinischen  Kompendium  von  1718 
nach,  Aus  dem  Übergange  in  letzteres  wird  auch  der  ungewöhnliche 
Anklang,  den  diese  geistreiche  Parodie  weit  über  die  direkten  Zu- 
schauer des  französischen  Originatlustspiels  hinaus  fand,  recht  klar. 
Dieser  Punkt»  weder  in  der  Moli5re-Literatur  noch  in  den  Special- 
werken  über  burleske  hezw,  makkaronischc  Poesie  von  Fiögel,  Genthf, 
Delepierre  beachtet,  soll  in  einer  Studie  über  den  Zusammenhang 
der  beiden  genialen  nationalfranzösischen  Komiker  Rabelais  und 
Molii^re  mit  dem    burlesken   bezw*  grotesken  Stil®)  erörtert  werden. 


^)  Er  verweiBt  ebenda  auf  ^BibHoth^w  du  Tkdätr^  /roii^j#.  dmi$  im 
origim''  III  (Dread.  1768)  S,  293  ff:;  im  übrigen  scheinen  die  Litern- 
hisioriker  daa  überaus  interessante  Werk  aus  llnkenntDis  durchweg  ab<r 
gangen  zu  baben. 

•)  Hierfür  hat  Heinr.  Schneejans,  sowohl  in  seiner  ,,Ottchichu  dtf 
tp-ousken  Satire'*  (1894)  als  iu  seinen  Moli^^re-Arbeiten,  einiges  angedeutet 
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Kippenbergs  Fußoote  S,  130  trflgt  ein  paar  liübscbe  Belege  und 
Gesichtspunkte  für  die  zeitbeliebie  Ärzte-Yerböhnung  zusammen  und 
erwähnt  Boileau  vor  Molifere,  dann  den  berühmten  Dr»  Sangrado  im 
„Gi7  Blas^\  endlich  die  Fortwirkung  der  Tradition  bis  in  Beau- 
marchais' ^,Barbier  de  Shnlie*\  Auf  eine  Parallele  der  oben  er- 
wähnten  Pamphlet-Motive  im  Luxemburg-Revier  mit  Rabelais,  der 
die  in  der  Renaissance  wiederholt  erneuerte  Form  der  Lucianschen 
Totengesprüche  im  ^^Pafitafruet''  aufjiahm,  sowie  deren  klassischen 
Ausdruck  in  Fontenelles  y^jDialogues  des  Alorts'^  macht  Kippenherg 
S.  123  Anm.  1  aufmerksam.  An  andern  förderlichen  literargeschicht- 
liehen  Seitensprüngen  Kippenbergs  innerhalb  dieses  Kapitels  hebe  ich 
noch  heraus;  S,  107  die  Diskussion  über  dun  bekannten,  bis  heute 
un aufgedeckten  tingierten  Druckernamen  auf  zahlreichen  anonymen 
Pamphleten»  Satiren  ii.  ä.  Pierre  Marteau  grgenttber  der  veniu- 
glückten  Idejititizieruiig  bei  Jamuart  de  Brouillant,  La  liberU  de 
la  presse  en  France  aux  XVJP  et  XV!!!*"  sücles.  Histoire  de 
Fiirre  Du  Marteau^  imprimeur  ä.  Cologne  etc.  (Paris  1888)***); 
S.  112  Anm.  2  (u.  S.  HD  Anm.)  der  Hinweis  auf  Tamerlans  west- 
europäische literarische  Popularität  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 6.  Jahr- 
hundertsi^);  S.  119  die  nette  Verknüpfung  des  in  der  Luxemhurg- 
&ige  öfters  wiederkehrenden  Motivs^  der  Herzog  habe  in  seinem 
Buckel  („Ze  ßoii^i'^  trägt  Luxemburg  hie  und  da  als  Beinamen) 
m  Reserve-HÜfskorps  für  NotiUlle  (vgl  S,  139),  mit  dem  alten 
Valksglaubcn,  daß  Buckelige  den  Teufel  in  ihrem  Höcker  beherbergten, 
sowie  dem  Märchen  vom  mißgestalteten  Kinde,  aus  dessen  Buckel 
Flügel  wuchsen,  das  R.  Volkmanu-Lemider  ^^Träujnereien  an  fran- 
zöeischen  Kaminen^'  (2^,  S,  146}  mit  Berufung  auf  Erinnerung  aus 
seiner  Kinderzeit  neuerzählt;  S.  91  f.  und  S.  133  f.  der  Verkauf 
volkstümlicher  Luxemburg- Literaiur  auf  dem  Pariser  Pont-Neuf; 
S.  139  der  Nachweis  einer  Spur  der  Luxemburg-Legende  in  England 
und  zwar  in  Daniel  Defoö's,  des  Robinson-Dichters,  köstlicher  Satire 
„7'A^  FoUtical  Eistory  of  ihe  Demi'  (1726). 

Der  längste  Abschnitt  des  Kippenbergschen  Buches,  der  dritte 
und  letzte  der  eigentlichen  Darstellung,  erstreckt  sich  auf  „Die  Sage 
in  Deutschland**  (S,  HO— 236)*  Obsclion  darin  die  massige  und 
intensive  Ausdehnung  des  im  Grunde  französischen  Tbemas  auf  einen 


**>)  Eine  Untersiichußg  darüber  musB  zeitlich  wie  literariach  weite  Um- 
schau halten ;  beispieläweiso  besitze  ich  eioe  deuische  £e]tgc8chichtltch& 
Renovation  des  Froschmäusekriegs  nach  Rollenhagen  und  ersichtlich  gegen 
Qoethe  und  dessen  neuere  Dichtungen  gerichtet,  ?on  1796  bezw,  1800,  die 
aageblich  bei  Peter  Marteau  in  K6Tn  erschienen  ist. 

i*)  Vgk  L.  Frftnkel  i,  d.  ^Englück  Studien^  XVII  459;  ob  übrigens  die 
fninz6sii>chen  Historiker  u,  a*  w,,  auf  die  doch  Kippenberg  sein  Buch  auch 
berechnet,  alle  ohne  Autorangabe  wissen,  wessen  Werk  der  „Westöstliche 
Di  van"  ist,  erscheint  ebenso  fraglich  wie  seine  vermotliebe  Annahme,  nur 
da  hiesse  der  Mongolenfürst  Timur, 


63 


Referate  und  Rezensionen,     Ludwig  FränkeL 


viel  größeren  Kreis  mit  erstaunlicher  Belesenbeit  nad  Umsicht  rer- 
folgt  wird,  können  wir  hier  nicht  darauf  uäher  eingehen,  weil  die 
große  Men$?e  der  herangezogenen  Unterlagen  fast  durchaus  auf 
deutschem  Boden  fußt  und  der  französische  ürcharakter  der  Luxem- 
burg-Apotheose —  dies  Wort  angesichts  des  Nationalhasses  und  der 
bösen  Eigenschaften  der  im  Mittelpunkte  der  Tradition  stehenden 
Gestalt  natürlich  im  üblen  Sinne  —  nur  noch  ganz  lose  anklingt. 
Immerhin  sei  hier  nachdrücklichste  Aufmerksamkeit  gelenkt  auf  die 
riesige  Ausbreitung,  die  erst  im  deutschen  Volksschrifttum  das 
Luxemburg-Problem  gewann^  ferner  darauf,  daß  dabei  fortwährend 
die  Fäden  zwischen  deutschen  und  französischen  literarischen  Arbeilen 
hin  und  her  schießen  (vgK  z.  B,  S,  177  u.  230),  sodann  auf  den 
gewaltigen  Fortschritt,  den  Kippenber^s  daselbst  niedergelegte  For- 
schungen für  die  Erkenntnis  der  Zauber-,  Teufel-  und  Faust- 
Geschichten  erreichen  und  zwar  auf  Grund  der  gesamten,  nicht  bloß 
der  deutschen  literarischen  Stimmen  vorzugsweise  des  16- — 18.  Jahr- 
hunderts. Dabei  gebe  ich  gern  der  Genugtuung  Ausdruck,  daß  eine 
ganze  Anzahl  der  Kippenbergschen  Nachweise  für  Zaabermären, 
Wunder,  Hexereien  u.  ä,,  die  sich  dem  Cyklus  der  Luxemburg- Anek- 
doten in  Deutschland  anhefteten  bezw;  mit  letzteren  in  Parallele  zu 
setzen  sind,  sich  mit  denselben  Quellen  decken,  denen  ich  vor  Jahren 
,^Nette  Beiträge  zur  Liieraturgeachichie  der  Fauetfabel^^''  Euphcriün^ 
ZeiiBchrift  für  Literaturgeschichte  II  754 — 775,  entnehmen  konnte. 

Und  damit  sei  die  überaus  gründliche,  inhaltlich  ebenso  stoff- 
und  lehrreiche  wie  formell  anziehende  Kippenbergsche  Monographie 
über  den  höchst  merkwürdigen  Hof-  und  Staatsmann  und  sieg- 
gekrönten Feldherrn  des  Lmposautesten  französischen  Monarchen  an 
diesem  Orte  als  ein  kaum  genug  zu  rühmender,  wertvoller  Beitrag 
zur  französischen  Staats-,  Kultur-  und  Literaturgeschichte  den 
Forschern  im  Felde  französischen  Geisteslebens  wärmsten»  ans  Herz 
gelegt.  Ist  der  Autor  wohl  auch  erst  in  zweiter  Linie  strenger 
Philolog,  so  erfüllt  er  doch  alle  in  Betracht  kommenden  Erforder- 
nisse eines  aolchen,  z.  B,  die  bibliographischen,  die  Sorgfalt  in  der 
Behandlung  der  Frage  literarischer  Abhängigkeit  und  Verwandtschaft 
im  vollsten  Maße.  Der  fünfteilige  „Anhang"  —  drei  Text^Ab- 
drücke  (deutscfies  Volksbuch  von  1680;  ^.HUioire  trhs  viritahle  Du  \\} 
ia  Mori  du  Mariclml  de  Lu^embourg,  arrivi  ä  Parti  dans  9<m 
Palais^^;  Vorrede  des  Volksbuchs  von  1716),  peinliche  bibliograpbi^he 
Verzeichnung  und  Beschreibung  aller  bezüglichen  Literaturdenkmäler, 
schließlich  eine  Filiationstafel :  „Die  Entwickelung  der  Sage  im 
Schema*'  —  bewahrheitet  dies  geradezu  anstandslos  und  gibt  dem 
kritischen  Nachprüfer  wie  dem  sachlich  Interessierten  die  KontrolU 
Unterlagen  musterhaft  bequem  au  die  Hand. 


I 


München. 


Ludwig  Fränkel. 


Otto  Driestn^  Der  Ursprung  des  Harlekin, 


63 


Driesen,  Otto*  Ber  Ursprung  des  Harkkin,  Ein  kultur- 
ßeachichtliches  Problem.  Berlin»  Alexander  Diincker.  1904, 
Vra,  280  S.  gr.  80. 
Eine  der  populärsten  Figuren  der  italienischen  Komödie  in 
Paris  ist  die  des  Arlechino,  nnd  doch  ist  seine  Geschichte  vor  dem 
\B.  Jahrbuuderi  wenig  bekannt  n:nd  erforscht.  Erst  Mariraux 
machte  den  Arlequin  „verlieht  ond  salonfähig^  in  dem  Stücke 
Arlequin  poU  par  Va^nour  (1720)  tind  brachte  ihn  nnter  den  Namen 
Pasquin  ond  Lubin  in  zwei  ursprünglich  in  der  Ä^ouvelle  Comidie 
Itaiienne  zu  Paris  aufgeMbTten  Stücken  auf  die  Bühne  (in  Jeu  de 
tamour  et  du  hasard  nnd  Famses  Confidenees),  Ein  Einfluß 
französischer  Autoren  auf  die  italienische  Komödie  liatte  ?or  1G97 
(dem  Jahre,  wo  die  Ancienne  Comidie  Itaiienne  sicli  auflöste)  nicht 
statt,  selbst  Moli^re  ist  der  Empfangende,  nicht  der  Gehende,  Bei 
ihm  erscheint  Arlequin  als  Tänzer  (Bourgeois  gentilhomme^  Ballet 
des  naiions)^  aber  auch  sonst  hat  das  italienische  Vorbild  manchen 
Einfluß  auf  die  niedrig -komischen  Figureii  in  seinen  Stücken. 
Doch  ist  das  Eigentum  des  französischen  Dichters  von  dem  der 
Italiener  nicht  immer  scharf  zu  sondern  nnd  die  Umgestaltung, 
welche  die  Harlekin-Rolle  zu  Mohöres  Zeit  dorch  BiancolelÜ  erfuhr, 
ebensowenig  im  einzelnen  bekannt.  Populär  wurde  diese  Figur  be- 
sonders durch  die  Truppe  der  ^Fedeli'*,  die  seit  IßOO  mit  großen 
Unterbrechungen  (1601—1613,  1«j14— 1620)  in  Frankreich  spielten. 
Im  Mai  1613  lud  die  Königin-Regentin  den  Darsteller  dieser  Rolle, 
Martinelli»  in  eigen hJindigem  Schreiben  zum  Gastspiel  in  Paris  ein. 
Wie  aber  steht  es  mit  dem  Ursprung  des  Wortes  Arlequin?  Ist  er 
französisch  oder  italienisch?  Und  welche  Bedeutung  hat  dieser  Name? 
Neben  ^Arlequin"  kommt  als  Harh*juin  mit  aspiriertem  h  noch 
im  17.  Jahrhundert  vor,  welche  letztere  Eigenheit  schon  die  Ableitung 
roa  Arlechino  ausschließt.  Das  Wort  Harlekin  oder  nrspranglich 
HerUkin  findet  sich  schon  Ende  des  1 1 .  Jahrhunderts  bei  dem  nor- 
mannischen Historiker  Yitalis,  dann  hei  Peter  von  Blois  {Ep.  XIV 
im  X  1175),  hei  Chrestien  de  Troyes  (ungefäbr  1162)  und  bei  Ilnon 
de  'M.^ry  (Tournoiemeni  Antecrist  1235),  Hier  kommt  der  Herlekin 
in  der  MehrzaJi!  vor  (die  Herlekinleute).  Sie  sind  eine  wilde,  lustige 
Schar,  denen  der  teuflische  Beigeschmack  anhaftet,  aber  sie  sind 
Leute  ton  Fleisch  und  Blut,  nicht  blosse  Luft-  und  Nebelgeister.  Adan 
de  la  Halle  hat  sie  1262  in  dem  Spiel  ^Jeu  de  la  Feuillh'^  auf 
die  Bühne  gebracht*  Sie  bilden  hier  die  Vorhut  der  Feen,  ihr  Herr 
ist  der  größte  Fürst  des  Feenreiches,  sie  haben  bereits  einen 
komischen  Beigeschmack,  wie  der  „lustige  Teufel**  des  Mittelalters. 
Sie  sind  Luftspringer  und  Spaßmacher,  Von  der  Menge  sondert  sich 
ein  Ober -Harlekin,  kenntlich  an  einer  Kappe  nnd  Stru  weif  ratze 
(hurepiaus)^  ab.  Sein  Kopf  ist  der  des  Teufels,  aber  auch  er  ist  ein 
gutmütiger,  komischer  Teufel  Recht  populär  wurde  die  Figur  des 
Herlekin    erst    durch    den    ..Qmrivari^    im    14,  Jahrhundert.      Der 
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dämonische  Ursprung,   das  Geisterhafte  seioes  Wesens  machte  mehr 
und  mehr  dem  niedrig  Komischen  imd  rein  MenschMchezi  Plat2. 

Mit  dem  16,  Jahrhundert  kommen  als  komische  Beigabe  der 
FasBionsspieie  die  ^Diablertes"'  auf,  z.  B.  in  Cbanmont.  Auch 
Rabelais  erwähnt  im  Pantagruel  (lY,  13)  eine  solche  Tcufelshistbarkeit 
Eine  Verwandtschaft  zwischen  ^Charivari^  and  „DiabUrie'^  ist  uu^M 
abweisbar.  „In  vielen  Filllen  dieselben  Kostüme,  dieselben  Lärmereien,  w 
Ungehörigkeiten  und  Ausschreitungen  .  .  , ,  dieselbe  Beliebtheit  beim 
Volk.-     (S,  151). 

Die  populär  gewordene  Figur  des  von  seinen  Leuten  ab- 
gesonderten Harlequin  kam  1585  in  der  ^Desctnte  de  BarUquin 
aux  Enfen^  auf  die  Bretter  des  HOtel  de  Bourgogae,  and  er  hat 
hier  einen  unsauberen  Beigeschmack,  da  er  die  Seele  einer  Kupplerin 
Cardine  ans  der  Unterwelt  holt.  Im  17.  Jahrhundert  haben  die 
Harlekin  darsteiler  Tiermasken  komischer  Art,  die  Farbe  des  Gesichts  1 
und  der  Haare  bleibt  aber,  im  Zusammenhange  mit  seinem  höUischea 
Ursprünge,  noch  schwarz.  Ihre  Jongleurnatur  verleugnen  sie  so] 
wenig,  wie  ihre  Frivolität. 

Die  Italiener,  welche  von  1584  ab  den  Parisern  das  Repertoire  der  I 
sogenannten  Commedia  delCarte  TorfUhrteii,  brauchten  eine  Umformung 
der  überlieferten  Harlekin-Traditioa  gar  nicht  vorzunehmen,  noch  weniger 
konnten  sie  die  seit  Jahrhunderten  volkstümliche  Figur  erfinden.  Deno 
einen  italienischen  Harlekin  kennt  das  Mittelalter  nur  vereinzelt^  deu 
Dämon  Alichino  in  Dantes  In/erno,  wahrscheinlich  eine  Eründung 
des  Dichters«  Krst  1580  tritt  er  iu  Italien  als  Bühnenfigur,  llngere 
Zeit  nach  den  Zann%  den  Bedienten,  auf.  In  zwei  Verzeichnissen  der 
letzteren  (1625  u.  1665)  kommt  der  Name  Arlechino  nicht  vor,  wohl 
aber  in  einem  Gemälde  „Französische  und  italienische  Possenreißer* 
aus  dem  Jahre  1 670  ia  der  ComSdie  franpaüe.  Dort  sehen  wir  ihn 
neben  —  Moli^re.  Selbst  im  18,  Jahrhundert  ist  der  Name  Arlechina 
in  Italien  nicht  recht  populär,  die  italienischen  Kostümwerke  det 
17.  Jiihrhunderts  Ignorieren  ilm,  und  das  Wörterbuch  der  Academia 
della  Cntdca  führt  ihn  erst  1729  (4.  Auflage)  an.  Wie  weitverbreitet 
waren  dagegen  die  „Zannt/*  deren  Name  zur  Gesamtbezeichnong 
aller  ins  Ausland  ziehenden  italienischen  Komiker  wurde«  Die  Harlekio- 
darsteller  vom  Ende  des  16.  bis  zum  Beginn  des  18.  Jahibunderis 
haben  in  Frankreich  gespielt  oder  unter  französiscbem  Einfluß  gestandeo« 
kein  einziger  trat  ausschließlich  in  Italien  auf.  Aber  die  in  Paria 
gastierenden  Italiener  haben  den  Harlekiii  von  seinem  Gefolge  losgeKVsttS 
weil  ihnen  die  populüre  Überlieferung  nicht  so  geläufig  war  wie  den  ^ 
Franzosen.  So,  in  seiner  isolierten  Gestalt,  ging  er  dann  in  französische 
Stücke  ttber*  Seit  1600  haben  alle  französischen  Wandertruppen 
ihren  Harlekin,  schon  1595  tritt  ein  italienisch  sprechender  Harttida 
in  einer  französischen  Fastnachts-Moralität  aut  So  nimmt  auch  die 
berühmteste    aller    französischen  Wandertruppen,    die  Moli^ies^   den 
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Harlekin  mit  in  die  Provinz  und  von  da  nach  Paris  zurück.  Aber 
bei  Möli^re  ist  er  stumme  Person  und  Tänzer.  Und  bis  ins  18.  Jabr- 
handert  hinein  sind  die  Harlekins  Seiltänzer  und  Akrobaten.  Durch 
Italiener  auf  die  Böhne  der  „  ComSdie  italienne'^  gebracht  ist  er  von 
^1570  ab,  zehn  Jahre  später  war  er  ständiges  Mitglied  der  in  Paris 
gpielenden  Ausländer.  Seine  Heimat  ist  aber  nicht  Italien,  sondern 
Frankreich.  Das  sind  die  Hauptergebnisse  der  lehrreichen  und  scharf- 
sinnigen Schrift*  Im  einzelnen  hat  sie  der  Verfasser  noch  durch 
weitere  Ausführungen,  durch  eingelegte  Ähhildungen,  Reproduktionen 
alter  Darstellungen,  sowie  durch  angehängte  Exkurse  (11  an  Zahl) 
vervollständigt.  So  befremdend  die  Orandansicht  des  Herrn  Vfs.  auch 
bei  ihrem  ersten  Entgegentreten  erscheinen  mag,  dem  Referenten 
wenigstens  sind  seine  Darlegungen  überzeugend  gewesen. 


Brssdbk. 
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Cbardon,  Henri.  Scarron  inconnu  et  les  fypes  des  Personnagss 
du  Roman  comique.  Paris,  H,  Champion.  2  vis.  1904. 
VI,  428  und  446  p,  8» 

Der  Gedanke,  Scarrons  ^Roman  eomique"'  auf  bestimmte  pers^yo- 
liehe  Vorbilder  und  Anspielungen  hin  zu  untersuchen,  ist  nicht  gerade 
neu,  trotzdem  vor  1711  die  Annahme  eines  ^Roman  ä  Clefs^  nicht 
auftaucht.  Zwei  ^Schlüssel**  aus  dem  18.  Jahrhundert  enthalten  Dichtung 
taod  Wahrheit,  einer  derselben  hat  sogar  Vict.  Fournel  in  seiner  sonst 
trefflieben  Ausgabe  des  Roman  Comique  (1857)  irregeführt.  Hat 
nun  Cbardon  in  dieser  ahschlieBenden  Fortfbhrung  lang  unterbrochener 
Studien  wirklich  den  Nachweis  bestimmter  zeitgenössischer  Originale 
dieses  Romanos,  deren  Heimat  Le  Mans  sei,  geführt?  Trotz  aller 
Gelehrsamkeit  und  detailiiertcn  Kleinarbeit  des  Verfassers,  läßt  er  selbst 
uns  daran  zweifeln.  Er  sagt  nämlich  H,  262:  ^Scarron^  aans  vouloir 
faire  un  roman  ä  tk^se^  s'est  tout  bonnement  rijoui  et  a  voulu 
rijouir  ses  lecteurs  en  meUant  en  oeuvre  tes  aventures  des personnages 
auprh  desquelles  il  avait  vScu  pendant  son  sijour  au  ifans,^  Ganz 
recht!  Eben  darum  aber  mischen  seine  Schilderungen  Wahrheit  mit 
Dichtung  und  ist  es  daher  mißlich,  ganz  bestimmte  lebende  Vorbilder 
anzunehmen,  wie  Vt  H  eh.  H— X  es  tut.  Indessen  ist  es  ihm  hier, 
wie  in  Bd.  I,  gelungen,  manche  Irrtümer  und  Legenden  in  der  her- 
gebrachten Lebens  Schilderung  des  Dichters  zu  widerlegen.  So,  daß 
die  Komödianten  des  Romans  Moli^re  und  seine  Leute  gewesen  seien 
(11,  228  ff.)»  ^^^  Scarrons  Körp erlähm ang  die  Folge  einer  Fastnachts- 
Ausschweifung  gewesen  sei  (I,  38  ff,),  endlich  auch  der  Nachweis, 
daß  Scarron  schon  am  18.  Dezember  1636  seine  Prftbende  in 
Le  Mans  angetreten  habe  (I,  28  f.).  Dagegen  werden  die  Gründe, 
aas  denen  Scarron  die  spfttere  Mme.  de  Maintenon  heiratete,  uns 
nicht  klarer    als  früher  (L  eh.  VII),     Auch  der  Nachweis,  daß  ein 
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CaQoiiicTis  von  Le  Maos,  Jean  Girault,  Yerfasser  des  3.  Teiles  des 
Romalies  sei,  ist  iins^  trotz  des  Verfassers  sebr  breiter  Darlegnng 
(II,  277—366),  nicht  überzeugend  gewesen.  Das  äußerst  umfangreiche 
Buch  hätte  sehr  gewonnen,  wenn  Yerfasser  sich  mehr  der  KCirze  be- 
fleißigt, längst  Bekanntes  nicht  dta  langen  und  breiten  wiederholt 
und  weniger  Rühmens  von  sich  und  seinen  literarischen  Entdeckungen 
gemacht  hätte»  Immerhin  führt  es  uns  eine  Anzahl  ganz  oder  teil- 
weise vergessener  Zeitgenossen  Scarrons  en  miniature  vor.  Ob  dieselben 
alle  Originale  der  Personen  jenes  Romanes  gewesen  sind,  steht 
aber  noch  dahin* 
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San]fire§€Oi  Elvire.  Mmage  püUmutt^  philologue^  polU^  Tb^ 
pour  le  doctorat  d'universit^  pr^sent^e  ä  la  Facnltö  des  Lettres 
de  rUniversH^  de  Paris,  Paris,  Ancienne  Librairie  Thorin  et 
fils,  1902,     XXX  und  559  S.  gr.  8». 

Eß  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  das  allgemeine  Urteil  über 
Manage  lange  Zeit  schief  gewesen  ist.  Man  wußte  wohl  die  Viel- 
seitigkeit des  Mannes  zu  würdigen,  doch  wurde  die  Beobachtung,  daß 
er  in  einzelnen  Gegenständen  seiner  weilea  Interessensphäre  nur  Mittel- 
mäßiges geleistet,  fölschlich  verallgemeinert.  In  einer  Zeit,  wo  maa 
von  historischer  Grammatik  nnd  von  der  Wissenschaft  der  Etymologie 
kaum  etwas  ahnte,  war  eine  gerechte  Beurteilung  Mdnages  gar  nicht 
möglich^  weil  er  gerade  auf  diesen  Gebieten  Bleibendes  geschaffen  hat. 
Daneben  haben  MoUöres  Femmea  mvanteß,  wo  ja  Manage  unter  der 
Maske  des  Vadius  verspoltet  wird»  auf  die  Beurteilang  des  Gelehrten 
entschieden  ungünstig  eingewirkt.  Wenn  man  auch  heute  darüber 
einig  ist,  daß  die  Gestalt  des  Vadius  einem  rein  persönlichen  Rache- 
akt entstammt^  wenn  ferner  auch  Moli^re- Kommenlatoren,  wie  etwa 
Mabrenholtz,  M6nage  einen  „gelehrten,  vielseitig  gebildeten  und  vor* 
urteilsfreien  Altertumsforscher  und  Rechtsgelehrten**  nennen  und  die 
Satire  des  Dichters  als  „sehr  übertrieben  und  ungerecht^  bezeichneD^ 
60  heißt  es  doch  auch  hier:  semper  aüquid  baeret  Trotzdem  nun 
die  Wissenschaft  Manage  längst  die  gebührende  Stellung  angewiesen 
hat,  wird  das  von  Leuten,  die  es  sich  angelegen  sein  laßen,  wissen- 
schaftliche Ergebuisse  zu  popularisieren,  vielfach  ignoriert,  und  dms 
alte  Dogma  geht  immer  noch  Instig  ins  Land  hinein.  Als  Beispiel 
solcher  verkuöcherten  und  verfehlten  Kritik  kann  etwa  das  Urteil 
gelten,  das  man  in  Gidel-Loli^e*s  Dictionnaire^mcmtielülu^tri 
du  icrivains  et  des  Uitiratures  (Paris,  1898)  nachlesen  mag.  Über- 
haupt scheint  man  in  Frankreich  den  Gelehrteni  und  iwar  in 
seiner  Eigenschaft  als  Etymologen,  noch  recht  im  Magen  zu  habea, 
worauf  Bruuots  Worte  in  Petit  de  Jnlleville's  ZdteraturffetekMU 
{\\  728)  hinweiseo;  er  sagt  dort:  Menage  a  iti  longUmps 
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comme  U  type  de  titymologiiU  ridicule;  se*  fantaUui  ont  tmme 
jeti  sur  les  rechercJies  de  ceaenre  xtn  ducrMit  doni  tllee  ne  se 
toni  pas  encore  relevita  en  France^  meme  dans  In  partie  de  la 
90ciUi  oü  Von  devrait  savoir  quHl  eil  iw  depuis  lui  une  nouville 
seienee.  Es  liegen  bei  Manage's  Beurteilung  Mißstände  vor,  die  ja 
recht  bedauerlicb,  aber  keineswegs  verwimderMeh  sißd:  Ergebnisse  der 
Wissenscbaft  sickern  eben  oft  merkwürdig  langsam  diircb.  Immerhin 
mfLssen  diese  Verhältnisse  auf  die  Verfasserin  vorliegenden  Werkes  einen 
sehr  lebhaften  Eindruck  gemacht  haben^  aJs  sie  sich  daran  machte, 
die  stärkeren  Seiten  des  interessanten  Mannes  einer  eingehenderen 
Beleucbtung  zu  unterziehen.  Ich  meiuerseits  kann  keine  Notwendigkeit 
sehen,  der  geschilderten  Übelstände  wegen  Menage  ein  neues  Buch 
zu  widmen.  Seine  Bedeutung  liegt  viel  zu  sehr  auf  wissenschaftlichem 
und  zeitgeschichtlichem  Gebiet,  als  daß  sich  ein  Werk  wie  das  vor- 
liegende direkt  an  ein  breiteres  Publikum  richten  könnte.  Und 
doch  böte  eine  solche  unmittelbare  Berühmng  mit  diesen  Kreisen  die 
einzige  Möglichkeit,  bei  ihnen  eine  ürteilsläatemng  herbeizuführen.  Die 
relativ  kleine  Schar  der  Sachverständigen  aber  über  M^^nage's 
—  längst  erkannte  —  Bedeutung  aufzuklären,  hätte  nur  dann  Zweck, 
wenn  neue  Argumente  vorgebracht  würden.  Das  ist  aber  hier  nicht 
der  Fall.  So  selir  ich  das  Bestreben  der  Verfasserin,  der  Wahrheit 
zu  dienen,  bilhge,  glaube  ich  doch,  daß  sie  sich  Illusionen  hingibt, 
wenn  sie  Manage's  Huf  durch  eine  erneute  Behandlung  seines  Lebens 
und  Wirkens  zu  heben  hofft.  Ist  das  nach  der  vorhandenen  Literatur 
denn  aber  auch  nötig?  Die  einsehe  Stimmung,  welche  in  dieser 
Hinsieht  aus  dem  ganzen  Buche  spricht,  ist  jedenfalls  eine  Folge 
davon,  daß  die  Verfasserin  ihre  wissenschaftliche  Ausbildung  in  Frank- 
reich erhalten  bat,  dann  aber  auch  davon,  daß  sie  mit  den  früher 
über  den  Gegenstand  veröffentlichten  Arbeiten  in  mangelhaftem  Konnex 
steht.  In  den  vor  der  eigentlichen  Abhandlung  abgedruckten  biblio- 
graphischen Übersichten  fehlen  Namen,  wie  Haase  {Französische 
Syntax  des  17,  Jalirhunderts),  Wüllenweber  {Vaugelas  und  seine 
Kommejitatoren),  Teil  (Les  grammairtens  franfais)^  Monconrt  (De 
la  fnhkode  grammaficale  de  Vaugelas),  obwohl  letzterer  in  der  Arbeit 
selbst  nicht  unberücksichtigt  bleibt.  Baret  (Menage^  sa  vie  et  ses 
icrite^  Lyon,  1859)  und  Minckwitz  {Gäles  Minage  urui  seine  Obaer- 
vations  sur  la  langue  frangoise^  in  dem  Aufsatz:  Beiträge  zur 
Geschichte  der  französischen  Grammatik  im  11,  Jahrhundert,  diese 
Ztschr.  XIX*,  81  — 191)  sind  an  der  angegebenen  Stelle  zwar  ver- 
zeichnet, aber  ereteres  mit  falschem  Erscheinungsjahr  und  -Ort,  letzteres 
mit  unrichtiger  Namenschreibung  und  so  merkwürdig  zitiert,  daß  ich 
vermute,  die  Verfasserin  ist  mit  dem  wichtigen  Aufsatz,  den  ich  auch 
im  Text  nirgends  erwähnt  finde,  gar  nicht  persönlich  bekannt  geworden. 
Das  ist  bei  der  grüßen  Anzahl  von  Berührungspunkten,  welche  die 
Arbeiten  der  beiden  Damen  baben,  im  Interesse  des  vorliegenden  Buches 
^-«ehr  zu  bedatiern.     Ich    werde  auf  den  Minckwitz'schen  Aufsatz  bei 
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Buch  in  unseres  Werkes  zurückkomTiieii,  Zwar  gilt  er  ausscblieldltat 
dem  Grammatiker  Manage,  aber  trotz  dieser  Beschränkung  erhalten 
wir  aus  den  Seiten  ein  scharfes  Bild  des  ganzen  Manoes,  das  ton 
freudiger  Anerkeannng  der  unleugbaren  Verdienste  des  Gelehrten  ge- 
tragen wird  und  überall  ein  gesundes  Urteil  verrät. 

Doch  nun  zu  unserem  Buch  zurück.  Was  seine  Anordnnog 
betrifft,  so  läßt  der  Titel  eine  Dreiteilung  des  Stoffes  vermuten,  di« 
aber  wolil  unterblieben  ist,  weil  die  Arbeit  mehr  enthält,  als  man  von 
vornherein  annehmen  möchte.  Die  Verfasserin  sagt  in  der  Introduetion : 
noire  ^.tude  portera  donc  sur  rhomme^  le  criiique  et  U  poUmislif 
titymologiste  et  le  grammairien^  ie  poke.  Mit  anderen  Worten:  dea  ^ 
drei  Teilen,  auf  die  der  Titel  schließen  l3ßt,  soll  noch  ein  Lebensbild  fl 
angegliedert  werden.  Dieses  Programm  hätte  wohl  präziser  angeordnet  ^ 
werden  können.  Im  ersten  der  fünf  Bücher,  das  weder  im  Text  noch 
im  Inhaltsverzeichnis  eine  Überschrift  erhalten  hat,  wird  neben  einer  ^ 
Biographie,  die  aber  nur  bis  in  das  Mannesalter  des  Gelehrten  V 
reicht,  der  Polemiker  Manage  behandelt.  Buch  II  (Jf.  ih/mcio- 
gute)  und  KI  (M  grammairien)  schildern  ihn  als  Philologen, 
worauf  im  IV.  Buch  seiner  dichterischen  Tätigkeit  gedacht  wird. 
Nun  hinkt  noch  ein  letztes  (V.)  Buch  nach,  das  aber  gar  nicht  mehr 
hätte  angefügt  zu  werden  brauchen,  weil  sein  Inhalt  —  M^age's  Ter^ 
hällnis  zur  Acad^mie  und  seine  letzten  Jahre  —  sich  ganz  von  selbst  in 
das  erste  Buch  eingliedert.  Daß  bei  solcher  Anordnung  die  Schrift  als 
Ganzes  abrupt  endete,  hätte  schou  die  ganz  am  Schluß  außer  jeder 
Bucheinteilung  stehende  Conchtdon  Yerh'mdeTt^  in  der  die  Verfasserin  ihr 
Urteil  über  Manage  kurz  zusammeagefaßt  hat.  —  Nun  zum  einzelnen. 
Für  ein  Lebensbild  des  Gelehrten  findet  sich  das  notwendigste  Material 
im  L  Bande  der  Menagiana  zusammeugestellt.  Die  vorliegende  Bio- 
graphie gibt  eine  etwas  eingehendere  Darlegung  seiner  äußeren  Lebens- 
verhältnisse, wobei  einzelne  Punkte  genauer  behandelt  werden;  die  ersten 
fünf  Kapitel  (S.  1  —  67)  betreffen:  I.  Premih^e  jeunesse  de  Mhiage,  D, 
Mhiage  et  le  Cardinal  de  Metz,  III,  Mhtage  et  Üb  soeiitee  litUr- 
aires,  IV.  Menage  et  ses  amies.  V,  Mhiage  et  ses  amis.  Das  Vi 
und  Vn,  Kapitel  mit  den  Überschriften:  BrouilU  et  riamciliütion 
de  Manage  et  de  Ckapelain  und  Diffirend»  litthuirea  de  Minag€ 
sind  dann  dem  Polemiker  gewidmet  (S.  69^160),  Trot«  des 
reichen  Quellenmaterial?,  welches  f^r  das  erste  Buch  herangtsog^ 
ist,  ließe  sich  letzteres  noch  um  allerlei  Stoff  vermehren.  Zunächst 
gehört,  wie  schon  erwähnt,  das  im  fünften  Buch  behandelte  Verh 
M6nage's  zur  Acad^mie  hierher,  und  zwar  entweder  in  das 
oder  in  das  sechste  Kapitel,  je  naclidem  man  das  Stichwort  ^m 
littSraire'*  für  das  wichtigere  hält  oder  daran  denkt,  daß  jenes  Verbiltoif 
durch  den  Polemiker  M6nage  als  Verfasser  der  Requtts  des  die^ 
lionnaire»  herbeigeführt  wurde.  Literarisch  wird  diese  poetische  Satire 
ganz  kurz  im  IV,  Buch  beleuchtet,  während  der  eigentliche  Streitfall 
wieder  an  einer  ganz  anderen  Stelle,  in  einer  Anmerkung  aof  S.  7^ 
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— 77,  abgemacht  wird.  Ich  Imlte  ilm  auch  far  ziemlich  harmlos, 
aber  es  mußte  doch  seiae  Beurteilung  von  selten  solcher  Werke  vor 
allem  unter  die  Lupe  geuommeu  werden,  deneo  ein  Einflnü  auf  erneu 
größeren  Leserkreis  zustellt  Dazu  rechne  ich  beispielsweise  von 
filteren  Literaten  den  Acad^mic-Historiographen  Pellisson,  bei  dem  es 
von  A^T  Reqmie  heißt:  {Mmage)  ne  tentrepTtf,  eomme  il  le  j>rotesie 
lui-tmme^  par  aucun  mouvement  de  harne  ou  (Penvie^  mais  seutemettt 
pour  se  divertir  et  pour  ne  point  perdre  les  bona  nwts  gut  hd 
'latent  venus  dans  resprit  mir  m  sujet  Von  jOngeren  nenne  ich 
nson,  der  in  seiner  Histoire  de  la  liitirature  franfaise  moint; 
€n  d^pit  de  Saint-Evretnonä  et  de  Mhiage^  critiques  d'humeur  plutöt 
que  de  conviction^  VAcadimie  pourmivit  son  Dictionnaire,  Solche 
Urteile  bleiben  ganz  an  der  Oberfläche:  gewiß  folgte  Manage  auch  in 
diesem  Falle  seiner  polemischen  Natur,  aber  hinter  dem  Scherzen  steckte 
doch  eine  warme  wissenschaftliche  Überzeugung  uufi  nicht  bloß  der 
Drang  zum  Witzeln.  Yermissen  wir  hier  eine  ausführlichere  Stellung- 
nahme der  Verfasserin,  so  ist  auch  das  Eingreifen  des  G^elehrten  in 
den  bekannten  Sonettenstreit,  soweit  ich  sehe,  nur  in  eiüer  kurzen 
Anmerkung  auf  S.  22  berührt,  obwohl  in  der  noch  zu  erwähnenden 
ZAste  des  oeuvres  de  Mmage  die  betreffende  Schrift  desselben 
nicht  vergessen  ist.  Jetzt  lesen  wir  darüber  einiges  in  dem  schönen 
Mennung^schen  Aufsatz  über  den  Sonettenstreit  und  seine  Quellen 
:diese  Ztschr,  XXIV  \  275-^356).  Danach  läBt  sich  hei  Menage 
ne  ausgeprägte  Hinneigung  zu  Voiture  oier  zu  Benserade  nicht  er- 
tennen;  aber  selbst  wenn  er  deshalb  zu  den  „Parteilosen^  zu  zählen 
ist,  finden  wir  den  Polemiker  doch  wieder  an  der  Arbeit*  Derselbe 
Mennong  hat  uns  neuerdings  auch  mit  J.-Fr*  Sarasin,  einem  von 
Mönage's  Freunden,  näher  bekannt  gemacht.  Dieser  wird  naturgemäß 
in  vorliegendem  Buche  eine  Keihe  von  Malen,  so  S.  55,  erwähnt,  aber 
sein  Verhältnis  zu  Manage,  das  letzteren  zum  Beispiel  veranlüßte, 
den  Nachlaß  des  Freundes  zu  veröffentlichen»  hätte  doch  noch  mehr 
erausgearheitet  werden  müssen.  Die  beiden  Männer  wurden  durch 
neu  literarischen  Kampf  bekannt^  den  die  Verfaßerin  auf  S.  9  streift 
tind  dann  wieder  im  IV.  Buch  erwähnt,  wo  Menages  Streitgediclit 
literarisch  beleuchtet  wird*  Besser  wäre  diese  Polemik  in  noch  aus- 
führlicherer Form  an  der  gegebenen  Stelle,  dem  siebenten  Kapitel  des 
L  Buches,  behaniielt.  Zwischen  dem  Professor  am  College  de  France 
Monlmaur  und  dem  Parlament^advokaten  Feramus  war  nämlich  ein 
heftiger  Kampf  entbrannt,  worin  Menage  letzteren  nnterstlllzte  und  dabin 
in  Sarasin  einen  Bundesgenossen  kennen  lernte.  Er  befreite  bald  darauf 
den  Freund  aus  Geldesnöten  und  führte  ihn  beim  Kardinal  von  Retz  ein. 
Im  fünften  Kapitel  —  wo  Sarasin  genauer  zu  berücksichtigen  wäre  — 
werden  nur  Balzac  und  Chapelain  behandelt.  Bei  letzterem  vermisse 
ich  eine  Schilderniig  des  wichtigen  Einflusses,  den  er  auf  Menage's  lite- 
rarischen und  sprachlichen  Werdegang  dadurch  ausübte,  daß  er  ihn  in 
das  Altfranzösische  einführte*    Ist  es  doch  vor  allem  die  Bekanntschaft 
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mit  den  älteren  Phasen  seiner  Msittersprüchc,  die  des  Gelehrten  Stellung 
unter  den  Granimatikern  des  17.  Jahrliiinderta  verständlich  macht.  — 
Der  folgende  Teil  des  Werkes,  der,  wie  gesagt,  das  zweite  und  dritte 
Buch  umfaßt,  nimmt  weit  mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen  Arbelt  ein 
(S.  163  — 4 G2).  Und  das  ist  verständlich,  weü  das  Bleibende  an 
M6nage  auf  philologischem  Gebiet  liegt.  Das  zweite  Buch  zunächst 
gilt  dem  Etymologen  und  umfaßt  auf  den  Seiten  163 — 247  :  L 
Uitymologie  avant  Mittags.  H.  S^ntime  phoneüque  de  Atmofft* 
in.  Sa  mithöde  Uymologique,  Die  etymologischen  Leistungen 
unseres  Gelehrten,  die  vor  allem  in  seinen  Origmes  de  la  langw 
franfoise  niedergelegt  sind,  darf  man  nat*irlich  nicht  mit  den  E>- 
gebnissen  der  heutigen  Wissenschaft  vergleichen;  andererseits  steheo 
sie  über  hoch  über  Phantastereien,  wie  sie  noch  in  nnseren  Tagen 
auf  diesem  Gebiete  verbrochen  werden.  Auch  hier  ist  Manage  lÄngst 
wieder  in  sein  Ehrenrecht  eingesetzt.  Genin,  der  selbst  so  mancherlei 
in  etymologischen  Dingen  geslmdigt  hat,  glaubt  in  seinen  M^er^^tions 
phUotogiques  (1856)  zwar  noch  abfallig  und  spöttisch  über  seinen  Vor- 
gänger reden  zu  dftrfen,  aber  man  steht  jetzt  doch  schon  lange  anf 
dem  Standpunkte  Gröbers,  der  M^nages  (higines  die  bedeutendste 
etymologische  Leistung  des  17,  Jahrhunderts  nennt  (Grundriss  l^  24); 
etwas  kühler  urteilt  Brunot  /,  c.  Zum  Bewußtsein  dessea,  wa«  der 
Gelehrte  in  dieser  Hinsicht  geschaffen  hat,  kommt  man  naturgemftß 
am  besten  durch  einen  Vergleich  mit  den  vorangegangenen  Arbeiten; 
die  Verfasserin  macht  uns  deshalb  auch  mit  ihnen  im  ersten  Teil 
des  zweiten  Buches  bekannt.  In  nuce  findet  sich  eine  solche  Über- 
sicht schon  bei  Gröber  l  c.^  23 — 25;  in  unserem  Werke  ist  der  ganse 
Entwicklungsgang  ausführlicher  und  noch  vollständiger  bescfariebeQ, 
wobei  mir  indes  Estienne  Pasquiera  Verdienste  zu  gering  eingeschJltit 
zu  sein  scheinen.  Hatten  sich  mehr  oder  minder  alle  diese  Gelehrten  mit 
bloßen  Annahmen  über  die  IlerleHung  des  Französischen  geplagt^™ 
so  schöpfte  nun  Menage  aus  dem  kräftigeren  Born  einer  erstauoliclifl 
vielseitigen  sprachlichen  Bildung,  die  ihn  zum  Vergleichen  hervorragend 
befähigte.  Der  aus  ihr  erarbeiteten  Überzeugung,  daß  seine  Mutter» 
Sprache  im  wesentlichen  vom  Volkslateinischen  herrühre,  gab  er  in 
einer  Art  Lautlehre  Ausdruck,  die  unter  dem  Titel  Exemples  di  h 
conversion  des  letires  den  OrigineM  vorgedruckt  ist.  Sie  geht  dca 
lautlichen  Veränderungen  nicht  nur  im  Französischen,  sondern  luch 
in  einer  Reihe  verwandter  Sprachen  nach  und  ist  mehr  als  Theorie 
gedacht,  weshalb  denn  auch  ihre  Ergebnisse  in  den  Origine^  selb«! 
vielfach  nicht  in  die  Praxis  umgesetzt  sind.  Immerhin  lassen  die 
ExempltB  erkennen,  wie  eifrig  ihr  Verfasser  dem  Walten  bestimmter 
Gesetze  in  etymologischen  Dingen  nachzuspüren  bemüht  ist.  Wenn 
er  dieselben  vielfach  nicht  erkannte  oder  falsch  anwandte,  lag  da%  vor 
allem  daran,  daß  er  das  Volkslateioische  nicht  mit  dem  AltfranzÖsf sehen, 
sondern  direkt  mit  der  Sprache  seiner  Zeit  in  Verbindung  setzte- 
Dazu  kam,  daß  er  das  Lateinische  als  Quelle  des  Französiscbeo  eio- 
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seitig  bevorzugte.  Welche  etymologischen  Wege  wandelt  denn  euq 
Manage  in  den  Oripnes  selbst?  Zum  Teil  ist  er,  anstatt  dem  Laut  zu 
folgen,  don  Lockungen  der  Bedeutung  erlegen,  wobei  er  jene  Mühende 
Phantasie  entwickelt,  die  seinem  Ruf  als  Etymologen  so  geschadet  hat. 
Daneben  stehen  aber  doch  auch  sehr  viele  richtige  Deutungen,  und 
diesen  fehlt  die  Methode  nicht,  nur  daß  Manage  sie  uns  nicht  als  Regel 
formuliert  vortrögt.  Man  maß  diese  stammen,  ungeschriebeneii  Gesetze 
also  selbst  abstrahieren  und  sie  mit  den  Exemples  vereinigen, 
wenn  man  bei  Manage  211  einer  wirklichen  Lautlehre  gelangen  will. 
Die  Verfasserin  hat  sich  auf  den  Seiteo  202 — 236  dieser  Aufgabe 
in  sehr  ansprechender  Weise  unterzogen;  daneben  findet  sich  auf 
S.  245  kurz  zusammen  gestellt,  was  sich  aus  den  Origines  über 
Meaages  Leistungen  auf  dem  Gebiet  der  Wo rtbildungs lehre  er- 
mitteln läßt.  So  können  wir  dem  Gelehrten  denn  recht  in  seine 
Werkstatt  schauen:  manches,  was  daraus  bervorgegaogen  ist,  läßt 
die  SoUdität  vermissen^  die  wir  heute  verlangen,  aber  interessant  ist 
es  dochj  diesem  Manne  zuzusehen,  der  so  ganz  anders  wie  seine 
Vorgänger  zu  arbeiten  vermag,  weil  ihm  das  Werkzeug  der  Sprach- 
vergleichung zu  Gebote  steht.  ^  Das  dritte  Buch  behandelt  auf  den 
Seiten  251 — 462  den  Grammatiker  Menage.  Die  grammatische 
Gesamtleistung  des  Gelehrten  ist  in  der  Ausgabe  der  Pohies  de 
Malherbe  und  vor  allem  in  seinen  Observations  nur  la  langue 
franfoise  niedergelegt.  Ihre  bisherige  Beurleihing  konnte,  soweit  sie 
von  verständigen  und  zuständigen  Leuten  ausging,  durchaus  zufrieden- 
stellen. Minckwitz,  deren  Arbeit  ich  schon  erwähnte,  bezeichnet  als 
Zweck  ihrer  Darlegungen  den  Nachweis,  daß  die  Observation»  den 
besten  grammalischen  Ergilnzungsschriften  des  17.  Jahrhunderts  an 
Bedeutung  nahestehen.  Man  kann  wohl  sagen,  daß  ihr  das  gehingen 
ist.  ÄhnUch  urteilt  Brunot,  der  von  M^nages  grammatischen  Fähig- 
keiten L  c.  meint:  {Son  hndition  trh$  variie  et  trh  v<x%te)  a  fait 
que  ses  Observationa  avec  leur  caractire  kütoriqite  sont  ä  pari 
des  ^jltemarguea'^  ordinaires.  Auch  Petit  de  Jalleville,  der  in 
seiner  Literaturgeschichte  die  Gründung  der  Acadömie  fran^aise 
schildert,  bedauert,  daß  man  seiner  Zeit  Menage  nicht  aufgenommen 
habe  (IV,  142):  1/  y  eiU  apportS  ime  connaissance  de  la  langue 
franfaise  qui  n  Statt  pas  commune,  meme  ä  VAcad^mie,  11  avait 
surtaut  un  sentiment  tris  vif  et  trh  juste  de  la  perpStuelle  mobilitS 
des  languea  Vivantes  et  de  limponifil/iHti'  quii  y  a  ä  les  fixer  par 
des  grammaires  ou  des  vocabulairea.  Zu  diesen  Urteilen  über  den 
Grammatilier  Manage  tritt  nun  das  der  Verfasserin.  Ihr  drittes 
Buch  wird  durch  kurze,  allgemein  gehaltene  Würdigungen  eingeleitet 
und  beschlossen,  die  —  ohne  gerade  neue  Gesichtspunkte  zu  bieten  — 
doch  den  Gelehrten  richtig  beleuchten:  mit  seiner  in  das  Altfranzösische 
reichenden  literarischen  Bildung,  seiner  daraus  resultierenden  histo- 
rischen SprachaufTassung  steht  Manage  auf  einer  höheren  Warte 
als    auf   der    des   Gebrauchs    seiner  Zeit,     Bei   dem  Kampfe  gegen 
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Vangelas  vertritt  er  deshalb  die  gute  Sache,  und  an  ibm  hat  es 
gelegen,  ivenn  sie  ujiterlag  und  man  die  französiscbe  Sprache  in 
Fessel ti  schlug,  die  sie  immer  noch  drücken.  Die  Verfasserin  meint, 
Menage  habe  nicht  den  Mut  gehabt,  den  Kampf  bis  zu  Ende  durch- 
ztifecbten:  il  niiait  pas  guSritdit,  il  iiaii  aussi  komme  du  monde; 
.  ,  ,  il  montra  dans  ses  remarques  et  quil  nignorait  rien  de  la 
langue  et  quil  fiosaii  ioutefoie  pas  prendre  tiettement  la  defense 
de  ses  coninciiofis  (S.  255).  Briinot  (/,  c.  V,  729)  ist  anderer 
Meinung;  er  sagt  von  Manage:  s'il  na  pas  joui  son  role^  ce  nest 
pas  quHl  ne  Va  pas  os^,  c'est  guHl  ne  la  pas  compris.  Ich  will 
die  Frage,  weshalb  der  Gelehrte  auf  halbem  Wege  stehen  blieb» 
hier  nicht  entscheiden,  sondern  führe  die  Tatsache,  daß  die  vor- 
liegende Arbeit  die  abweichende  Meinang  Brnnots  mit  keinem  Worte 
erwähnt,  deslialb  an,  weil  sie  wieder  zeigt,  wie  sehr  die  Verfasserin 
die  Polemik  gegen  andere  Auffassungen  meidet.  Muß  eine  allgemeine 
Würdigung  des  Grammatikers  Menage  in  dem  Bedauern  ausklingen, 
daß  seine  Bestrebungen  auf  diesem  Gebiete  so  verpufft  sind,  so  wird 
eine  genauere  Betrachtung  der  Einzelheiten  seiner  Leistung  uns 
einigermaiäen  versöhnen:  die  Saat,  die  Menage's  Arbeit  entsproß,  ist 
nicht  bis  zur  Ernte  gereift,  hat  aber  doch  viele  Blüten  getrieben,  die 
seinem  Wollen  alle  Ehre  machen.  Fünf  Kapitel  hat  die  Verfasserin 
der  systematischen  Darstellung  der  einzelnen  grammatischen  Gebiete 
gewidmet;  sie  bilden  den  Grundstock  des  dritten  Buches  und  behandehi: 
L  I^ononciation  IL  Orthograplie  IIL  Vocabulaire  IV.  ^oruves  ei 
s^ntcuse  V,  Stt/le.  Die  Verfasserin  bietet  uns  hier  im  wesentlichea 
Materialsammlungen,  deren  Wert  für  die  Sprachgeschichte  sich 
nicht  verkennen  laßt,  während  in  der  Minckwitz'schen  Arbeit  die  zu- 
sammenfassende Betrachtung  vorherrscht.  Letztere  Darstellung 
behandelt,  um  das  gleich  kurz  zu  erwähnen^  in  sieben  Abschnitten 
Menage's  Stellung  zur  Sprachverj^angenbeit,  zur  Wortschöpfung  tmd 
den  Sprachautoritäten,  seine  Beurteilung  der  Sprache  und  der  Sprachen 
im  aUgemeinen,  die  Wahl  seiner  Zitate,  sein  Verhalten  gegeotlber  den 
Dialekten  und  seine  Ansichten  betreffs  Aussprat^be  und  Orthographie« 
Ich  werde  die  Arbeit  noch  zu  erwähnen  haben.  Die  Art  der 
Stoffverteilung  auf  fünf  Kapitel  hat  die  Verfasserin  des  vorliegenden 
Buches  von  ihrem  Pariser  Hochschullehrer  Drunot  übernommen,  der  im 
vierten  Bande  von  Petit  de  Julleville's  Liieraturgescliichte  VaugelAS* 
grammatische  Leistung  in  derselben  Anordnung  behandelt;  in  der 
Gliederung  innerhalb  der  einzelnen  Abschnitte  ist  sie  aber  ihre 
eigenen  Wege  gegangen.  Das  im  ersten  Kapitel  behandelte  Gebiet 
der  Aussprache  mußte  ja  Manage  wegen  seiner  lautlichen  und 
etymologischen  Studien  besonders  interessieren.  Er  entscheidet  die  in 
dieser  Hinsicht  strittigen  Fragen  zum  Teil  mit  Hilfe  der  Wortherkunft, 
icilweise  gibt  er  der  in  den  maßgebenden  Kreisen  gebräuchlichen  Aus* 
spräche  den  Vorzug?  und  bei  einer  dritten  Kategorie  verfährt  er  nach 
Gutdünken^  ohne  weitere  Gründe  anzugeben;   dazu  kommt  dann  eine 
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Keibe  von  Fällen,  wo  er  —  nacli  seiner  oben  gekennzeichneten  Art 
-^  aof  eine  Entscheidung  verzichtet.  Wer  die  maßgebenden  Kreise 
sind,  die  im  zweiten  Falle  das  Kriterinm  bilden,  wird  erst  später  (im 
3.  Kapitel)  auseinandergesetzt;  es  wäre  vielleiclit  gut  geweseo,  auf 
diese  noch  ausstehende  Definition  hinzuweisen.  Den  Grundsätzen  ent- 
sprechend, nach  denen  Manage  in  Fragen  der  Aussprache  entscheidet, 
bietet  die  Verfasserin  die  strittigen  Wörter  in  vier  Kategorien  über- 
sichtlich dar»  Eine  eigenthche  wissenschaftliche  Arbeit  war  hier  nicht 
mehr  zu  leisten,  weil  Thurot  in  seinem  Bache  De  lu  prononciation 
franpaise  alle  Einzelheiten  schon  erörtert  hat.  Minckwitz  berührt 
deshalb  in  ihrem  siebenten  Abschnitte  M^nage^s  Ansichten  über  die 
Ausspraclie  nur  ganz  karz,  aber  nicht  ohne  ans  über  die  Faktoren 
auünkläreu,  die  auch  in  dieser  Hinsicht  fUr  den  Gelehrten  vorbildlich 
gewesen  sind.  Im  zweiten  Kapitel,  das  von  der  Orthographie 
handelt,  war  der  Verfasserin  ebenfalls»  und  zwar  von  Didot,  schon 
etwas  vorgearbeitet  worden,  zu  dessen  Observatiom  sur  tortitographe 
Minckwitz  noch  einige  Bausteine  hjnzugetragen  bat.  Leider  ist 
Meuage's  Tratte  de  Vorthographe  verloren  gegangen,  aber  Samfirescos 
wohlgcgliederte  Darstellung  zeigt  an  einem  ausreichenden  Material 
doch  deutlich,  daß  der  Gelehrte  bestrebt  war,  die  Rechtschreibung 
möglichst  der  Aussprache  anzupassen;  aber  auch  bier  hat  er  nicht 
durchgreifend  genug  gewirkt,  um  eine  tatsächliche  Besserung  der  Ver- 
hältnisse herbeizufahren,  so  daß  er  bei  Brunot  i  c,  V,  781  mit  Recht 
unter    den  Meformateurs  modlris   rangiert     Das    nächste   Kapitel, 

IMenages  Behandlung  des  Wortschatzes,  ist  zweifellos  das  iuter- 
lessaoteste  und  vielseitigste  des  dritten  Buches;  auch  dazu  einige  Be- 
merkungen. Bei  der  Beurteilung  des  Wortschatzes  folgt  Manage  wie 
seine  Vorgänger  dem  sogenannten  bei  usage^  d.  h.  dem  Sprachgebrauch 
der  Gebildeten.  Er  unterscheidet  sich  aber  von  den  anderen 
Grammatikern  dadurch,  daß  er  den  Kreis  derer,  denen  dieser  vor- 
bildliche Sprachgebrauch  zu  eigen  sein  soll,  wesentlich  erweitert, 
wodurch  natürlich  auch  der  Begriff  hei  usage  an  Umfang  gewinnt. 
Minckwitz  liefert  im  dritten  Abschnitt  ihrer  Arbeit  eine  anschauliche 
Skizze  der  allmählichen  Verschiebung,  die  in  der  Frage  der  Sprach- 
autoritäten bis  Menage  vor  sich  gegangen  ist,  und  auch  die  Verfasserin 
eröffnet  das  dritte  Kapitel  mit  einer  inhaltlich  gleichen  Betrachtung, 
worauf  sie  an  einer  Reihe  von  Wortkategorien  zeigt,  wie  selbständig 
Manage  der  sprachlichen  Überlieferung  gegeniiber  verfährt.  Seine  auf 
die  Bereicherung  der  Sprache  hinzielende  Tendenz  zeigt  sich  besonders 
bei  solchen  Wortklassen,  die  —  wie  z,  B.  altertümliche  Ausdrücke, 
Neubildungen  oder  dialektische  Wendungen  —  von  den  Grammatikern 
des  17,  Jahrhunderts  meist  scheel  angesehen  wurden.  Für  Archaismen 
liegen  nur  kurze  Hinweise  bei  Minckwitz  iL  c,  164)  und  Brunot  (Z.  c. 
^  V,  729)  vor,  so  daß  der  betreffende  Abschnitt  unseres  Buches  recht  er- 
^Lfrtmscht  kommt  Auch  auf  die  Neologismen  kann  Brunot  nach  der 
^'ganzen  Anlage  seiner  Arbeit  nur  kurz  eingehen,  dagegen  widmet  ihnen 
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Minckwitz  den  zweiten  Absclmitt  ihres  Aufsatzes.  Da  es  sich  dort  im 
wesentlichen  wieder  um  eine  znsaiiimenfassende  Betrachtung  handelt,  isl 
das  entsprechende  Kapitel  unseres  Buches  durchaus  nicht  tiUerflttssig; 
die  darin  enthaltene  Mate  dal  Sammlung  ergänzt  die  Vorarbeiten  auf  das 
beste.  Von  der  Yerfasserin  unberücksichtigt  gehlieben  ist  M^nage'a 
Stellimg  zu  den  dialektischen  Bestandteilen  des  französischen  Wort- 
schatzes. Der  Grund  zu  dieser  zunficbst  befremdenden  Tatsache  liegt 
wohl  in  folgendem.  In  der  Yorrede  zu  den  Origines  sagt  M^na^ 
die  seinerzeit  vorauseilenden  Worte:  pour  rhissir  en  le»  reeherchu  ^ 
des  origines  de  la  lungue  franfoise^  il  Jaudroii  avoir  non  seuU»  ■ 
mmt  nne  parfaite  connais^ance  de  la  langut  latine  et  parti' 
culi^rement  de  la  hasse  latiniü^,  mais  aussi  des  divers  idiomes  dn 
provinces.  Die  letzten  Worte  bezeugen  also  das  Interesse,  welches 
der  Gelehrte  den  Dialekten  vom  sprach  geschieht  liehen  Staudpunkl 
aus  entgegenbringt*  Aber  darüber  ist  er  nicht  hinausgegangen*  Er 
sieht  in  den  Mundarten  kein  Mittel  zur  Sprachbereicherung,  obwoM 
er  sie  durchaus  nicht  gering  schätzt«  Die  Verfasserin  war  an  mid 
für  sich  also  ganz  berechtigt,  im  dritten  Kapitel  von  M^nages  Stellung 
zu  den  Dialekten  zu  schweigen,  weil  sie  doch  nur  zu  negativen  Er- 
gebnissen gelangt  würe;  aber  ein  Hinweis  anf  dieses  Verbalten  des 
Gelehrten  wäre  doch  gut  gewesen,  um  einen  erschöpfenden  Be^ff 
seiner  grammatiscben  Leistung  in  ihren  Vorzügen  und  Schwächefl 
zu  geben.  Zum  Ersatz  kse  man  den  ansprechenden  sechsten  Ahschniti 
der  Minckwitz'schen  Arbeit,  in  dem  eine  MaterialsammluDg  nicht  felilt. 
Eine  sehr  eingehende  Untersucliung  von  Mönages  Formenlehre  nud 
Syntax  in  Kapitel  IV  und  eine  kürzere  Würdigung  seiner  stilistischen 
Forderungen  in  Kapitel  V  schließen  das  wichtige  dritte  Buch  ab- 
Die  beiden  Abschnitte  sind  um  so  wertvoller,  als  Vorarbeiten  daza  so 
gut  wie  gar  nicht  vorhanden  sind.  Einiges  wenige  Hndet  man  bd 
Minckwitz,  —  Der  Dichter  Manage,  der  im  vierten  Buche  behandelt 
wird  (S.  465 — 500),  fällt  trotz  seiner  erstaunlichen  Belesenheit  ond 
Produktivität  gegen  den  Polemiker  und  Philologen  ab.  Die  Verfasseria 
geht  die  Dichtungen  der  Reihe  nach  durch,  bespricht  die  Manage 
gemachten  Vorwürfe  der  Eitelkeil  und  Nachäffung  und  zeigt  den 
Poeten  in  einer,  wenn  anch  nicht  neuen,  so  doch  richtigen  Beleoch- 
tung,  2u  deren  Bestfttigung  man  Minckwitz'  kurze  Charakteristik  (/.  c, 
162)  vergleiche,  —  über  das  fünfte  Buch,  das  M^nages  Verh&ltniB 
inr  Academie  sowie  seine  letzten  Lebensjahre  behandelt,  habe  ich 
schon  gesprochen.  In  einer  daran  anschließenden  Conchision  gibt 
die  Verfasserin,  wie  bereits  erwähnt,  ihr  Schlußurteil  über  den  Ge- 
lehrten ah,  das  vor  allem  dem  Menschen  Manage  gerecht  wird^ 
Nur  läßt  der  Eingang  der  Canduston  wieder  den  BChan  getadelten 
Pessimismus  der  Verfasserin  bezöglich  der  Wertschätzung  des  OelehrU^n 
herausfühlen.  Dort  zitiert  sie  aus  Barets  oben  genannter  Abhand- 
lung über  Manage  die  Sätze:  noua  estimons  aus  la  plus  gnmis 
partie  de  sa  prose  et  de  ses  vers  repose  fori  a  sa  place  dan$  la 
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poussihe  du  iombeau.  Quelle  continue  ä  y  dormir  en  pair, 
Nous  n€  conaeillöfiß  ä  personne  de  ten  exhumer.  Dazu  meint  die 
Verfasserin:  nous  ne  partageons  pas  cet  avis  et  nous  regretton» 
au  coniraire  de  n'avoir  pu  itudier  qu'une  faihle  jxirtie  de  Pcsuvre 
de  Menage.  Das  genaoDte  Zitat  ist,  so  wie  wir  es  da  lesen,  geeignet, 
Barets  Urteil  in  ganz  falscbem  Lidit  erscheinen  zu  lassen.  Es  ist 
nur  gereclit,  wenn  ich  darauf  aufmerksam  mache,  daß  es  auf  der 
nächsten  Seite  des  zitierten  Buches  heißt:  si  nous  sacrißons  volojttiers 
dans  Mhioge  le  versißcatenr  ouy  si  ton  veut^  le  poke,  nous  con- 
fessons  am  noite  faisons  grand  cas  du  savant  et^  ce  qui  vaat 
mteujT^  de  thonnete  komme.  Also  doch  auch  eine  Beurteilung,  mit 
der  man  recht  zufrieden  sein  kann. 

Dem  im  vorstehenden  geschilderten  Hauptinhalt  der  Arheit  ist 
noch  allerlei  Beiwerk  angefügt.  Beim  Aufschlagen  des  Buches  fällt 
uns  M^nages  Porträt  in  die  Äugen,  das  —  von  Daumont  gestochen  — 
den  Gelehrten  in  jüngeren  Jahren  darstellt,  als  das  in  Petit  de 
JuUe^illes  Literaturgeschichte  enthaltene  Bild,  Letzteres  ist  nach 
dem  Poiträt  De  Pubs'  von  van  Schuppen  gestochen.  Ist  Daumont s 
Stich  techniiscli  auch  nicht  so  vollendet,  so  bildet  er  doch  eine  will- 
kommene Beigabe  unseres  Buches.  Der  Widmung  an  Bruiiot  schließt 
sich  die  kurze  Introduction  an,  aus  der  ich  bereits  zitierte,  und  dann 
folgen  drei  Bibliogiaphien:  Listß  des  omvres  de  Minage^  Ouvrages 
QU  il  est  quesüon  de  Menage  und  Auires  ouvrages.  Die  erste 
Znsammenstellung,  die  den  Menagiana  entstammt,  wQrdc  durch  ge- 
schickteren Dnick  an  Übersichtlichkeit  entschieden  gewinnen.  Über 
gewisse  Lücken  der  zweiten  Bibliographie  habe  ich  sciion  gesprochen. 
Hinter  der  Conclusion  stehen  tlaiin  noch  ein  Aoliang  mit  Text- 
belegen und  Dokumenten,  die  M^uages  literarische  Arbeit  und  seine 
Person  betreffen,  und  ferner  ein  Index,  der  leider  nur  die  im  gram- 
matischen Teil  enthaUenen  Wörter  und  Dinge  umfaßt;  es  wäre  prak- 
tisch gewesen,  ihn  auf  das  etymologische  nnd  das  literarische  Material 
des  Buches  auszudehnejL  Zwei  Druckfehlerverzeichnisse  schließen 
das  Ganze  ab;  sie  decken  indes  längst  nicht  alle  Sünden  zu. 

Damit  wäre  ich  zum  Ende  gelangt.  Daß  ein  so  umfangreiches 
Werk  nicht  in  allen  Teilen  und  in  jeder  Beziehung  vollendet  sein  kann, 
ist  leicht  denkbar.  Jedenfalls  haben  wir  es  aber  hier  mit  einer  Arbeit 
zn  tun,  die  von  Fleiß,  Wissen  und  ürteilsfilhigkeit  zeugte  Insbesondere 
werden  die,  welche  sich  mit  der  Geschichte  der  französischen  Sprache 
befassen,  an  Samtirescos  Buch  nicht  vorübergehen  dürfen. 

Hannover.  Caul  Friesland. 

CranCt  Thomas.    Les  HSros   de  Moman^   Dialogue  de  Nicolas 
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Wer  in  dem  vorliegenden  Bande  nur  eine  bisher  fehlende  kritische 
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deD  Verfassern  der  sogeDanatcn  ^historisclieii**  Homane  und  ihren 
travestierten  Helden  scharf  ins  Gericlit  geht,  wird  über  den  Umfang 
ciuigermaüen  betroffen  sein.  Der  Verfasser  bat  jedoch  das  witzige 
Gespräch  zwischen  Pluto,  den  Richtern  der  Unterwelt,  Diogenes  und 
den  Romanhdden  zum  Anlaß  einer  eingehenden  kritischen  Betrachtuog 
über  Boileau,  die  französische  Gesellscliaft  und  ihre  Romanliteratur 
im  17.  Jahrhundert  genommen. 

Heute,  wo  uns  dank  Rostands  geistvollem  Ci/rano  de  Bmyerac 

die  Tage  der  gezierten  Frauen  noch  einmal  vorgefahrt  sind,  darf  Graues 
Hinweis  auf  jene  Schrift,  die  den  Satiriker  Schulter  an  Schulter  mit 
dem  befreundeten  Verfasser  der  Fr^äeusea  ridicules  zeigt,  des  Interesses 
der  Literarhistoriker  sicher  sein.  Da  der  Titel  dem  reichen  Inhalt  der 
Veröffentlichung  gar  nicht  gerecht  wird,  so  erscheint  mir  ein  näheres 
Eingehen  geboten.  , 

Der  Verfasser  unterrichtet  zundehst  in  ansreichender  Weis©  aber 
Boileaus  Leben  und  Werke  (S.  1 — 26).  Konnte  hier  Neues  so  gat 
wie  gar  nicht  geboten  werden,  so  liest  sich  doch  die  durch  Histörchen 
und  Anekdoten  belebte  Skizze  ganz  angenehm.  S.  27  ff.  geht  Oan« 
auf  die  seitens  Boileaus  gegen  die  Romanschrciber  und  -schreiberijineo 
geführten  Streiche  ein*  Bekanntlich  hatte  Boileau  schon  in  der  zweiten 
Satire  {II,  77  ff.)  dem  Scud^ri  bitf erböse  Worte  gesagt,  und  auch  in 
den  übrigen  Satiren,  dem  Art  pokique^  im  Lutrin  und  auch  sonst 
finden  sich  zahlreiche  Ausfälle  (die  Belegstellen  gibt  Crane)  gegen  jene 
Romane,  für  die  er  das  Epitheton  boulifjue  de  verbioge  prilgt  Im 
Anschluß  hieran  bertlhrt  Crane  Perraul ts  Angriff  gegen  Boileau,  der 
ja  von  Arnauld  wirksam  verteidigt  wurde*  Wie  man  weiß,  hat  sich 
unser  Dichter  später  mit  Ferra ult  wieder  ausgesöhat, 

S,  BS  ff.  handeln  von  der  Entstehungszeit  des  vorliegendeu  Di&logi, 
Trotz  der  eigenbändigen  Notiz  Boileaus:  ^Lt  Lieutenant  criminel 
Tardteu  et  sa  femme  furent  as&asdnis  ä  Paris  la  mesme  annie 
tjue  je  fhf  ce  Dialoge  cest  a  sfavoir  en  1664^*^  m5clite  Crane 
einen  Irrtum  des  Dichters  annehmen  und  die  Abfassung  in  das  Jahr 
1665  setzen.  Veröffentlicht  wurde  er  —  rechtmüßigerweise  —  erst 
viel  später,  nachdem  in  Emmerich  1G87»'88  ein  Raubdruck  erschienwi 
war.  Dieser,  sowie  die  nächsten  nicht  auf  Boileau  selbst  zurUckgebendeOi 
z.  T.  sehr  seltenen  Drucke  werden  von  Crane  S,  37  ff.  beschrieben. 
Erst  1704  bekam  Boileau  KenntniB,  wie  man  mit  seinem  geisttgea 
Eigentume  gewirlschuftet  hatte:  La  vhiti  est  que  tayant  (den  Dialog) 
autre/ois  compos^  dans  ma  tele  ^  je  le  ricitai  ä  plueieurB  per  sonne  § 
qui  en  furent  frapphs^  et  qui  en  retinrent  quantidi  de  oons  moU, 
üest  de  quoi  on  a  vraisemtlabhment  fabriqtU  touvrage  ...  (S,  41, 
vgl.  a.  S.  172).  Bald  darauf  gab  Boileau  dem  Drängen  Brossettes  nach, 
brachte  den  Dialog  zu  Papier  und  vermachte  Brossette  testamentarisch 
das  Manuskript. 
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Um  ein  tieferes  Verständnis  der  vorliegenden  Satire  zu  ermögliclien, 
kommt  Crane  S,  45  ff.  auf  die  charakteristischen  Eigen tfimlichkeiten 
der  Romane  des  17.  Jahrhunderts  zu  sprechen.  Nach  einleitenden 
Bemerkungen  über  die  mittelalterlichen  Anfönge  des  Romans  prüft  er 
den  Einfluß  des  Amadü  (als  Jahreszahl  war  besser  1540  —  43  bzw. 
•48  oder  56  anzugeben),  des  Tkeageaea  und  Chariciea  (übrigens  1547 
[erschienen)  nnd  der  Pastoralpoesie  —  Arcadia  und  Diana  —  (ein 
ackfehler  S»  50  oben:  Diana  1558)  auf  die  französische  Fiktion 
llind  berücksichtigt  neben  diesen  spanischen  bzw.  griechisch-byzantinischen 
[Quellen  auch  besonders  die  von  Italien  kommenden  Strömungen  im 
Zeitalter  der  Renaissance.  Septameron  sowie  der  Printemps  von  Jacques 
dTver  werden  genannt  Vielleicht  hfttte  in  dem  Zusammenhan|?e 
Beroalde  de  Verville  Erwähnung  linden  können,  weniger  wegen  der 
Aventurea  de  Floride  als  wegen  des  ^historischen"  Romans  La 
Piicelle  d' Orleans  (1599),  sowie  Nicolas  de  Montreux,  der  erste 
Nachahmer  Montemayors,  Wir  sind  nun  an  die  Schwelle  der  Epoche 
gelangt,  wo  eine  französische  Dame  italienischer  Abstammung,  Katharina 
Yon  Vivonne,  im  Kreise  gleichgesinnter  Scböngdster  im  blauen  Salon 
des  H5tel  de  Rambouillet  präsidierte  (S.  56  f).  Mit  S.  60  ff,  beginnt 
eine  äusserst  gründliche  Darstellung  all  der  Werke,  die  Boileau  in 
seinem    Dialog    angegriffen    hat.     Von  Honorö    d'Ürfes    einst    hoch- 

■  bertlhrater  ÄBtree^  dem  ersten  eigentüchen  Schäferroman,  der  hier 
noch  einmal  einer  eingehenden  Behandlung  gewürdigt  wird,  gelangen 
wir  über  Gomberyille's  PoU^andre,   der  nicht  mehr  die  beengenden 

■Formen  des  Pastoralromans  aufweist,  zu  Jean  Desmaretz  und  seiner 
Ariane,  Hier  wie  auch  sonst  ermöglichen  Analysen  einen  Überblick 
über  jene  Romane,  die  man  ohne  Zwang  heute  nicht  mehr  lesen 
möchte.  Dann  folgen  (S.  90)  La  Calpren^des  Romane,  auf  Cassandre 
geht  Crane  näher  ein.  Falsch  ist  es  zu  behaupten:  Jo  Desmaretz 
belonas  the  credit  of  introducing  the  so  called  historical  romance^ 
in  wnich  the  events  take  place  in  a  historic  pertod  and  involve 
weü-hnown  historical  characiers*^  (S-  90  vgl.  a.  S.  101).  Ich  ver- 
lies schon  oben  auf  den  Kanonikus  Fran^ois  de  Böroalde  de  Verville, 
dessen  Pucelle  d'OrUans  mehr  als  dreißig  Jahre  älter  ist  als  die 
Ariane,  Den  Abschluß  dieses  Abschnittes  bildet  die  literariscbe 
Würdigung  des  Geschwisterpjiares  Madeleine  und  George  Scutlöri. 

Im  nächsten  Tel!  der  Einleitung  (S.  136  ff.)  werden  die  Werke 
aufgezählt  und  kurz  charakterisiert,  die  als  literarische  Verwandte  von 
Boileaus  Dialog  gelten  können.  So  bespricht  Crane  Sorel  {Ptancionf 
Le  Berger  extravagant},  Furetifere  {Roman  bourgeois),  Molißre 
(Lee  Pr^deuses  ridicides\  den  Pamasse  rifomU  von  Gabriel  Guiäret, 
and  endlich  La  fausse  ClSlie  und  Vogage  merveilleux  du  Prince 
Fan-FiSrMin  dans  la  Romancie. 

Alle  diese  Werke  übten  zweifellos  einen  gewissen  Einfluß  aus, 
and  wenn  Crane  meint,  daß  neben  den  Pricimses  ridicules  gerade 
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die  Heros  de  roman  „contributed  moH  largely  io  purify  and  refiTte 
the  taste  of  the  age^**  so  hat  er  dio  Bedeutimg  der  kleinen  Schrift, 
an  deren  Herausgabe  er  so  viel  Arbeit  verwandt  bat,   Gberscliätzt. 

Im  letzten  Kapitel  (S.  157  ff.)  wird  das  Wichtigste  über  die 
Form  des  Boileaiisclien  Wcrkchens  mit  besonderer  Beziehung  auf 
seine  klassischen  Vorbilder  beigebracht.  Ob  all  die  dasncal  allusions^ 
die  angeführt  werden,  nun  auch  erklärt  werden  mul3ten?  Deijenige, 
der  Cranes  Buch  zur  Hand  nimmt,  muß  mit  Namen  wie  Charon, 
Cocytus,  Lethe,  Cerberus,  Tartarus,  Eljsinm,  Prometheus,  Tantalus 
u.  s,  w.  eine  bestimmte  Vorstellung  verbinden, 

Nunmebr  folgt  Boüeaus  Diicours  sur  U  Dialoffue  suivattt  und 
letzterer  selbst  nach  der  Ausgabe  von  1713,  allerdings  in  moderner 
Orthographie.  Eine  Probe  der  Schreibung  und  Interpunktion  des 
Manuskripts  steht  im  Anhang.  Der  Text  ist  dnrchgehends  kommen- 
tiert. Die  Fußnoten  geben  neben  abweichenden  Lesarten  die  not- 
wendigen sprachlichen  und  sachlichen  Erläuterungen,  einige  längere 
Ausführungen  sind  in  einen  besonderen  Anhang  verwiesen. 

Manche  Anmerkungen  Bind  zu  sehr  in  ttsum  delphim:  penm 
S€  faire  tu€r„  c'itait  une  chose  ä  peindre  qut  tentrie  quelle  fit  ici. 
Zwei  Druckfehler  S.  182  beauti^  S,  189  chant  sind  mir  aufgefallen. 
Zu  S.  193,  8 — 194,  8  vermisse  ich  einen  Hinweis  auf  den  stark 
preziös  gefllrbten  Stil  (vgl*  S.  204).  Ein  Namensverzeichnis  schließt 
den  Band,  der  weit  mehr  gibt,  als  sein  Titel  besagt.  Alles  in  allem: 
ein  anregendes,  zuverläs^if^es  Buch,  dem  im  Zeitalter  der  Emanzipation 
ein  gewisses  {sit  venia  verbo!)  aktuelles  Interesse  nicht  ab^susprecben 
ist;  denn  nicht  nur  für  Amerika  gilt  der  Wunsch,  mit  dem  Crane 
seine  Vorrede  schließt:  Mar/  the  study  of  Boüeaus  Utile  master- 
piece  keep  na  from  runninff  into  the  ejscesses  of  the  Casmndrt 
and  the  Clilief 
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9Iä §111011  teil»  E.       La   Ugishition    criminelle   dam    l*oeu^r9    ds 

Voltaire.  Th^se.  Paris  1901. 
Es  gibt  heute  wenige  französische  Literarhistoriker,  deren  Ein* 
flnß  auf  das  Publikum  und  die  studierende  Jugend  dem  von  Faguet 
gleichkäme.  Er  versteht  die  Kunst»  so  zu  schreiben,  daß  man  ilm 
lesen  muß,  man  mag  wollen  oder  nicM.  Und  ich  selbst  muß  b^ 
kennen,  so  viel  ich  auch  nun  von  ihm  gelesen  habe,  ich  habe  nie 
ein  Buch  von  ihm  aus  der  Hand  gelegt,  ohne  auf  das  lebbaftdste 
angeregt  worden  zu  sein  und  ohne  etwas  gelernt  zu  haben.  Eine 
schwaclie  Seite  bat  er  allerdings.  Er  huldigt  etwas  zu  sehr  dem 
Grundsatz,  in  dem  sein  Lehrer  und  Freund  Brunetiöre  die  Triablbder 
der  literarischen  Entwicklung  sieht:  ^Nous  voulom  faire  auir^mmi 
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que  eeitx  qui  nous  ont  pricMh"^  (MaDuel^  Avertüs^meixt  HI).  Aber 
.auch  die  Veracbtting  des  Gemeinplatzes  uad  den  Haß  der  comnumis 
|opiiiio  kann  man  zu  weit  treiboD* 

Ein  Beispiel  hierfür,  das  vom  wissenschafllicben  wie  vom  mensch- 
lichen Standpunkt  bedanerltcb  ist,  ist  mir  nenlicb  bei  der  Lektüre 
des  im  übrigen  ausgezeichneten  Buches  r^La  Politigu^  comparee  de 
Montesquieu,  Rousseau  et  Voltaire^  aufgefallen*  Gerade  die  Auto- 
rität,  die  Faguet  genießt,  macht  hier  ein  Wort  des  Protestes  nötig. 

Auf  Seite  134  dieses  Werks  stieß  ich  auf  den  Satz:  „Calas 
war  sehr  wahrscheinlich  schuldig,  ebenso  Sirven.**  Man  mtisse,  ist 
beigefügt^  um  zu  dieser  Überzeugang  zu  gelangen,  die  Prozeßakten 
.oder  wenigstens  Je  risumi  (fune  s^cheressB  ratsurante**-  in  Mas- 
'monteils  ^Legislation  criminelle  dans  Voeuvre  de  Voltaire"*  nach- 
lesen* In  gespannter  Erwartung,  endlich  einmal  jemand  zu  finden, 
der  die  Toalouser  Gerichtsakten  aufs  neue  selbständig  nachgeprült 
hatte,  verschaffte  ich  mir  das  Werk  Masmonteils.  Meine  Enttäuscbang 
war  groß.  Herr  Masmonteil  ist  ein  juristischer  Doktorand,  dem  etwas 
passiert  ist,  was  freilich  auch  schon  bei  anderen  jungen  Doktoren 
vorgekommen  ist.  Er  hat  ein  Bnch  geschrieben,  das  schon  vor  ihm 
jemand  geschrieben  hatte,  und  zwar  besser  und  gründlicher  als  er. 
Wer  das  große  Werk  von  Herz  „  Voltaire  und  das  französische 
Strafrecht''  kennt,  hat  bei  Herrn  Masmonteil  wenig  mehr  zu  holen. 

Und  die  neuen  Quellen  im  Fall  Calas?  Wer  den  Fall  auch 
nur  au<;  der  sekundären  Quelle  der  Vie  de  Voltaire  von  Desnoires- 
terres  kennt,  weiß  so  viel  wie  Herr  Masmonteil.  Er  polemisiert 
zwar  sehr  lebhaft  gegen  Coqnerels  Calas,  ein  Buch,  das  seine  pro- 
testantischen Sympathien  mit  dem  Opfer  des  Toulouser  Parlaments 
ja  freilich  nicht  verhüllt.  Aber  an  Quellen  in  der  Sache  bat  Herr 
Masmonteil  im  Vergleich  mit  Coquerel  eher  weniger  als  mehr  gelesen. 
Die  Liste  seiner  Gewährsmänner  zülilt  er  S.  45  und  46  auf:  Joseph 
de  Maistre  mit  den  Soirhs  de  Pitershourg  eröffnet  den  Reigen; 
es  folgen  Du  Möge,  Ilistoire  du  Languedoc\  Th.  Huc,  le  Proch 
Calas  (1855);  Bastard  d'fitang.  Eist  du  Parlement\  Uabbß  Salvan, 
Histoire  du  proch  de  J.  Calas  1 803  als  letzter.  Für  den  Voltaire- 
kenner  bedarf  es  keiner  weiteren  Worte  zur  Kennzeichnung  dieser 
Quellenforschung.  Der  gute  de  Maistre  hatte  sich  wohl  aach  nicht 
ifiiumen  lassen,  daß  er  nach  einem  Jahrbnndert  von  einem  jungen 
Juristen  als  Sachverständiger  in  dieser  Sache  würde  vernommen  werden. 

Aber    noch    staunenswerter  ist  die  Art,    wie  Herr  Masmonteil 

nan  das  Material  bearbeitet,  das  ihm  von  diesen  Zeugen  in  die  Hände 

.gespielt  wird.    Faguet  sagt,  man  kenne  nichts  von  diesen  Fällen,  wenn 

'man  nur  Voltaire  gelesen  habe;  Voltaire  schreibe  als  Advokat    Das  mag 

sein*     Aber  die  Art,  wie  nun  Herr  Masmonteil  den  Fall   behandelt, 

würden    wir   in   Deutschland   auch  dem   schneidigsten  jungeu  Unter- 
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suchuügsrichier  und  Staatsanwalt  iiiclit  hingehen  lassen.  Auch  tob 
einem  Staatsanwalt  verlangen  wir»  daß  er  auf  die  seiner  Konklasioa 
entgegenstehenden  Instanzen  eingeht,  oder  doch  von  ihnen  Notix 
nimmt,  und  wir  verlangen  ein  Minimum  von  psychologischer  Kcm- 
stTuktioii  des  Tatbestands,  ßeiden  Forderangen  genügt  Herr  Maa- 
monteil  niclit.  Über  die  sittlich  heroische,  im  besten  Sinn  des  Werls 
christliche  Haltimg  des  zu  Tode  gequälten  Mannes  gebt  er  mit  dem 
billigen,  knabenhaften  Mätzchen  weg :  „  Les  apolo^stea  noua  ont  faä 
(e  rSeit  de  ses  derniera  moments  üvec  un  luxe  de  dMail  bUn 
digne  des  hollandistes.  Apres  iüint  Cahjs  fiU^  invoqui  pur  Us  pini- 
ients  blan€i^  on  eut  samt  Calas  phre,  vhiiri  au  Diseri,"^  Ton 
der  Tatsache,  daß  die  Überzeugung  der  Richter  von  der  Schuld  der 
Calas  durch  die  Haltung  des  Vaters  Calas  ganz  offenbar  erschöttert 
war,  von  dem  durch  das  schlechteste  richterliche  Gewissen  eingegebenen 
zweiten  Urteil  gegen  die  Mitschuldigen  des  Vaters  erfilhrt  der  Leecr 
Herrn  Masmonteils  kein  Wort,  Und  der  psychologischen  Fordemog 
tut  er  Genüge  durch  die  Behauptung,  die  Familie  Calas  habe  am 
Tod  Marc  Antoines  ein  pekuniäres  Interesse  gehabt.  Und  worauf 
stützt  sich  nun  positiv  das  Plaidoyer  des  Herrn  Masmonteü?  El 
wird  wieder  einmal  die  erste,  psychologisch  so  wohl  begreif  liebe 
Notlüge  der  Familie  Calas  ausgebeutet.  Und  auch  aus  den  Wider- 
sprüchen ihrer  Aussagen  über  die  Farbe  der  Krawatte  des  Toten  wird 
den  Angeklagten  wieder  einmal  ein  Strick  gedreht. 

Ich    wiederhole,   so  etwas  nehmen   wir  in  Deutschland   einem 
Staatsanwalt  übel;  als  Historiker  ist  mau  so  bei  uns  unmöglich. 

Nun  ist  es  ja  schließlich  psychologisch  doch  versländüch,  wenn 
ein  junger  Autor,  der  sich  vielleicht  zum  erstenmal  gedruckt  sieht, 
das  Bedürfnis  hat,  Aufsehen  zu  erregen,  indem  er  eine  rezipierte 
Meinung  umstößt.  Aber  daß  ein  Fagaet  durch  sein  gewichtigi^ 
Wort  das  Werk  eines  solchen  Autors  zur  Autorität  erhebt,  und  daß 
er  damit  in  einem  Fall,  an  den  sich  ein  mcnschUches  Interesse  heftet, 
ein  nicht  gerechtes  und  nicht  wohl  abgewogenes  Urteil  spricht^  A'f^ 
ist  schmerzlich.  Ich  will  die  Hoffnung  nicht  aufgeben,  daß  er 
einer  neuen  Auflage  seines  Werks  diesen  Passus  streicht. 
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JiibUfiiimg^Schriften  Aber  Tktor  Hogo. 

Bei  JuhilänmS'Schriften  pflegen  Zahl  und  Wert  für  gewöhnlich 
schon  in  umgekehrtem  Verhältnis  zu  stehen.  Wie  viel  mehr  bei 
Victor  Hugo,  dessen  Apotheosen  während  der  Feiern  seines  hundert- 
sten Geburtstages  so  wenig  ein  Ausdruck  der  Empfindungen  des 
gröfseren  Teiles  der  französischen  Nation  waren  und  durch  unlautere 
Regungen    des    politischen  Radikalismus    und   des  leidenschaftUc 


Jubiläums- Schriften  über  Victor  Hugo,  81 

Kirchenhasses  getrübt  wurden.  Diesem  tendenziösen  Charakter  jener 
Hugo-Feier  entsprechen  auch  die  meisten  Gelegenheitsschriften,  deren 
Besprechung  daher  einer  Fachzeitschrift  wenig  anstehen  würde.  In- 
dessen gibt  es  Ausnahmen,  von  welchen  wir  im  folgenden  einige 
Proben  Yorffthren  wollen. 

1.  Cenienaire  de   Victor  Hugo.    Discours  prononc^  par  Eugene 

Rigal.  Montpellier,  1902.  Imprim.  Serre  et  Boum^ous.  56  p. 

Zu  dem  Ruhme  des  hochverdienten  Verfassers  von  y^AUx.  Hardy 
et  le  Thdätre  franpais''  wird  diese  Zwangsleistung  zwar  wenig  bei- 
tragen, indessen  R.  hat  es  verstanden,  der  Wahrheit  nichts  zu  ver- 
geben, indem  er  die  Pflichten  des  Festredners  erfüllte.  Der  Yer&sser 
geht  von  der  Meinung  aus,  daß  des  Dichters  Bild  bisher  vom  Partei- 
standpunkt zumeist  aufgefaßt  worden  und  daß  erst  mit  der  Stunde 
der  Jahrhundertfeier  der  Augenblick  einer  gerechten  Würdigung  ge- 
kommen sei.  Indem  er  nun  in  großen  Zügen  die  sechs  Jahrzehnte  lange 
Wirksamkeit  des  Dichters  und  Politikers  vorführt,  liegt  es  ihm  fern, 
die  Schwächen  und  Übertreibungen  des  stets  auf  Effekt  Bedachten  zu 
verschweigen.  Aber  der  Zweck  der  Tagesrede  brachte  es  mit  sich, 
daß  alle  bittere  Pillen  in  das  Zuckerwasser  des  Lobes  eingetaucht 
wurden,  so  daß  der  Gesamteindruck  des  „JDiscours^,  namentlich  für 
den  achtlos  Hörenden  oder  Lesenden,  doch  der  der  Apotheose  bleibt. 
Ein  Fehler  l&ßt  sich  von  diesem  äußerst  geschickten  Charakterbilde 
nicht  hinwegnehmen.  R.  faßt  den  Menschen  Hugo  viel  zu  ideal 
auf,  da  er  ohne  schärfere  Prüfung  das  gläubig  aufnimmt,  was  Hugo 
zu  seiner  Selbstverherrlichung  von  gelegentlichen  Herzensergüssen  in 
seine  Dichtungen  ausströmen  ließ.  Der  Kenner  wird  natürlich  aus 
dem  y^Dieeours*^  den  Gefeierten  nicht  von  irgend  welcher  neuen 
Seite  kennen  lernen.  Solche  Festreden  sind  eben  nicht  in  erster 
Linie  für  Kenner  bestimmt 

2.  J.  Ros^r  Gharbonnel.   La  philosophie  symboUque  de  Victor 

Hugo.    1902.  32  p.   [Separatabzug]. 

Derselbe.     Victor  Hugo  critique.     Ses  jugementa  mr  Boasuet. 
Bordeaux,  1902.    Imprim.  Pech.     88  p. 

Der  Titel  der  ersten  kleinen  Schrift  ist  wohl  nicht  ganz  richtig 
gewählt  Denn  obwohl  Verfasser  seinen  Dichter  als  Vorläufer  der 
heutigen  ihn  undankbar  verkennenden  „Symbolisten"  hinzustellen  sucht, 
spricht  er  mehr  davon,  daß  Hugo  als  Fortsetzer  Voltaires  und  der 
Encyklopädisten  und  der  Ideen  der  Jahre  1789  ff.  anzusehen  sei. 
Er  hat  also  die  spätere  literarische  Tätigkeit  desselben,  als  der 
Dichter  dem  Kampfe  für  Thron  und  Altar  entsagt  hatte,  im  Auge. 
Insbesondere  wird  daher  von  ihm  auch  Hugos  Kirchenhaß  hervor- 
gehoben. Die  eigentliche  Religionsanschauung  Hugos  (wenn  von  einer 
solchen  überhaupt  gesprochen  werden  kann)  läuft  auf  einen  ziemlich 

Ztsehr.  ft  fri.  Spr.  ü;  Utt  XX  VII  >.  ^ 
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flaclieii  Optimismus,  einen  ebensowenig  bestimmten  YorsebungsglaubeS] 
und  eineE  verschwommenen  Pantheismus  hinaus.  Verfasser  hütet  sich 
natürlich,  so  scharfe  Ausdrucke  zu  gchraiicben,  gibt  aber  in  seinen 
Zusammenstellungen  das  Material  hierzu  an  die  Hand.  Insbesondere 
hoffe  H.  auf  einen  Triumph  des  Guten  über  das  Schlechte.  Neues 
enthält  sonach  die  Schrift  gerade  nicht,  aber  sie  stellt  kurz  zasammen» 
was  man  in  größeren  Werken  zerstreut  findet. 

In  der  zweiten  Abhandlung  geht  Verfasser  davon  aas,  dafi 
Hugo  Bossuet  nicht  zu  den  14  r^gmuts  de  tesprit  humain'"  in  der  Liste 
seines  Buches  über  Shakespeare  rechnet  Er  leitet  dies  aus  den 
Grnndverschiedenheiten  in  beider  Wesensart  und  literarischen  Tätig- 
keit her,  wobei  er  die  Schwächen  der  kirchlichen  Rhetorik  B/s  nicht 
ungeschickt  hervorhebt  Indessen  erklären  sich  die  abfälligen  Urteile 
Hugos  über  den  Bischof  von  Meaux  aus  der  antikatholischeD  Richtung 
des  ersteren,  fallen  daher  in  die  spätere  Periode  seines  Schaffeos* 
Besonders  B.'s  Herbheit  und  Unduldsamkeit  ist  hierbei  Gegenstand 
einer  wohlberechtigten  Kritik.  Im  einzelnen  wirft  er  ihm  die  Ver- 
teidigung von  veralteten  Dogmen,  die  Anpreisung  der  Aufhebung  des 
Ediktes  von  Nantes  und  der  Dragonaden  vor,  tadelt  auch  seine 
Schmeichelei  Liulwigs  XIV.  Verf.  findet  mit  Recht,  daß  Uogo  dabei 
keine  geschichtliche  Gerechtigkeit  walten  lasse  und  aus  Bossnet 
einen  ^  Torqm^mada  Ughrement  adouci  et  civilisi'^  mache.  Indessen^ 
das  Schlimmste,  was  Hugo  in  Urteilen  über  kirchliche  Würdentrigjer 
und  Institutionen  gesündigt  hat,  betrifft  nicht  gerade  Bossuet. 

3.  Friedr.  Baumatllt,     Victor  Hugo  et  IHerre  Gringoire.    12  j>. 

[Separatabzug]. 

In  Victor  Hugos  Roman  f^Noire  Dame  de  Paris''  wird  auch 
der  zwischen  1470  und  1539  lebende  Dichter  Pierre  Gringoire  als 
Verfasser  eines  abgefallenen  „Mysteriums*  erwähnt.  Verf.  zeigt,  ^^^ 
Hugo  die  geschichtliclie  Gestalt  dieses  Dichters  sehr  karikiert  and 
Züge  des  bekannten  Volkssängers  Villon  ganz  wilikürüch  mit  ihm 
verschmolzen  hat.  Seine  Beweisführung,  die  sich  auf  bekannte  literar-  _ 
'historische  Tatsachen  stützt,  erscheint  unanfechtbar.  ■ 

4.  Victor  Hugo  en  images.    Paris  1902,  Libr.  Larousfie.   93  p.  8<** 

Dieses  Buch  gehört  natürlich  zu  den  Bilderwerken,  in  denen 
der  Text  Nebensache  ist,  nach  Weise  unserer  ^illustrierten"  Zeit- 
schriften. Aber  es  entschä<.iigt  durch  die  Reichhaltigkeit  der  Orna- 
mentik für  die  Minderwertigkeit  der  Erklörungen.  Zunächst  wenleii  uoa 
Porträts  des  Dichters  vom  ll\  Jahre  bis  zum  Totenbette,  EriniMnuig»-' 
blätter  an  seine  Leichenfeier^  an  seine  Wohnungen,  Menblements  etc* 
in  allerdings  ziemlieh  rohen  Konterfeis  vorgeführt.  Aach  Figitraa 
aus  Hugos  Werken,  besonders  aus  den  ^MisSrables^*^  finden  wir  htar. 
Seihst  Karikaturen  des  Olympiers,  und  zwar  recht  boshafte,  aufzunehoiea^ 
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erscbmäht  die  Hugo-Begeisterung  nicbt.  Zum  Schluß  werden  wir 
dafür  durch  autograpbe  Huldigungen  dichterischer  Zeitgenossen  (auch 
Emile  Zola  ist  darunter)  und  eincD  Stammbaum  der  Familie  des 
Dichters  entschädigt.  Einige  Proben  von  Hugos  Handschrift  und 
icbenkunst  werden  in  ihren  Nachbildungen  ebenfalls  die  engere 
Gemeinde  erbauen. 


Dresden. 


R.  Mahrbnholtz. 


Fink,   Paill.     Das   Weib  im  franzönschen   VoUaliede.     Berhn, 
L  1904.     Mayer  &  Müller.  IX,  119  S.,  gr.  80. 

An  drei  Abenden  hielt  mich  dieses  Werkchen  in  Spannung« 
Ich  las  es  mit  großem  Vergnügen  und  bleibendem  Nntzen  durchs 
aber  es  ist  eine  schwere  Lektüre,  denn  es  ist  keine  eigentliche  Ab- 
handlung Übel'  das  Weib  auf  Grund  des  Volksliedes,  vielmehr  eine 
gedrilngte,   eine  allzu  gedrängte  Aushebung  aller  im  Volksliede  vor- 

r  kommenden   bemerkenswerten   Stellen,    die  vom  Weibe  etwas   sagen. 

"  )as  ist  die  überaus  fleißige  Arbeit  eines  GeleJirten,  der  vor  allem 
den  Fachgelelirten  nützen  will,  nicht  die  eines  Schriftstellers,  der  den 
Ehrgeiz  besitzt,  daß  man  sich  in  den  weiteren  Kreisen  der  Gebildeten 
an  seiner  Leistung  erbauen  und  erquicken  soll 

Das  VolksHe<i  i^^t  bloß  eine  Form  der  Mitteilung  unter  manchen 

anderen,  und  diese  Fonu  ist  unter  den  Franzosen  frühzeitig  verkümmert, 

und  zwar  so  selir,  daß   z.  B,  ein  Gaston  Paris  die  Existenz   eines 

wirklichen  Volksliedes  für  Frankreich  beinahe  bestritt.     Von  Herder 

^rührt  der  Ausdruck  Volkslied  her,  und  seitdem  wir  das  Wort  haben, 

'  kommen  wir  aus  den  Miß  Verständnissen  schier  nicht  mehr  heraus. 

Wer  bloß  auf  Grund  der  französischen  Bauernlieder  das  Weih 
in  Fraukreich  beurteilen  wollte  —  Fink  tut  es  nicht  —  gewänne 
eine  schiefe  und  unhaltbare  Meinung  von  der  Französin.  Diese 
Bauerntieder  sind  zum  großen  Teil  blason  populaire,  zum  Teil 
Wandergeschichten  und  zum  Teil  Impromptus,  daher  sehr  wenig  beweis- 
kräftig. Zudem  sind  es  gleichsam  Bruchstücke  aus  den  verschiedensten 
Bezirken  eines  sehr  ausgedehnten  Gebietes,  die  im  Laufe  eines  Jahr- 
hunderts vorwiegend  von  uugeschulten  Folkloristen  gesammelt  wurden. 
Das,  was  uns  diese  Liedcheu  au  Realien  lehren,  fließt  uns  aus 
anderweitigen  Quellen  viel  ergiebiger  zu. 

Fink  benützte  fast  alle  Volksliedcrausgaben  und  zog  auch  die 
Folklorezeitschriftcn  gewissenhaft  zu  Rate.  Entgangen  sind  ihm  die 
Kryptadia,  deren  Stoffe  unzweifelhaft  besonders  wichtig  sind.  Fink 
entschuldigt  sich,  daß  er  auch  auf  heikle  Dinge  verweist,  aber  wozu 
die  Rechtfertigung?!  Wer  an  der  Erörterung  geschlechtlicher  Be- 
ziehungen Anstoß  nimmt,   zeigt  bloß  seine  Unreife  für  die  Erfassung 
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einer   wissenschaftlichen  Volkskunde,     So  ein  Tugendwächter  gldc 
dem  Mediziner,  der  sich  scheut,  Anatomie  zu  betreiben,  weil  er  sich 
schämt,  eiaen  nnverhüUten  Leib  zu  betrachten.  H 

Fink  teilt  seinen  Stoff  in  die  Abschnitte:  Das  Weib  und  die  ^ 
Liebe,  das  Weib  im  Gefilge  der  familie  uad  das  Weib  in  seiner 
Lebens^stellung  ein.  Die  Unterabteilungen  sind  anch  recht  zweckmäßig 
und  erleichtern  die  Übersicht-  Er  hat  sich  mit  seiner  umst^dlicheo, 
durchaus  zuverlässigen  Untersuchung  redlich  den  Dank  aller  verdient, 
die  sieb  mit  Folklore  oder,  noch  besser,  ndt  der  Entwicklungs- 
geschichte des  Weihes  befassen. 

Wien.  Friedrioh  S.  Kraüss. 


Lebierre,  Joseph,    Le  mouvemetü  riformiBtt  des  35  demüru 

annies  ei  l-itat  actuel  de  la  langue  franfaise*    Leipzig  ood 
Berlin  1902.     Teubner.    Ö4  S.    Programm  A^.    Preis  IM. 

Die  verdienstvolle  Arbeit  gibt  eine  systematische  Übersicht  dfir 
Neuerungen  auf  dem  Gesamtgebiet  der  französischen  Sprache  und  Lite- 
ratur, Nach  der  tiblichon  grammatischen  Gliederung  zerfällt  der  lu  be- 
handelnde Stoff  in  zwei  fast  gleich  lange  Hauptteile,  erstens  (S,  1^ — 27) 
Laute  und  Wortformen,  zweitens  (S.  28 — 54)  syntaktische  und  leiiko- 
logische  Erscheinungen,  Ausdruck  und  Formen  der  jüngsten  Literatur 
in  Poesie  und  Prosa,  Im  ersten  Teil  wird  der  Orthographie,  im 
zweiten  der  Metrik  eiogeheude  Betrachtung  gezollt 

Schon  seit  Jahrhunderten  soll  die  Schreibung  verbessert  werden. 
Eonsard,  Vorrede  zur  1.  Ausgabe  der  Franciade  (1572),  verlangt  für 
die  Schrift  nur  gesprochene  Laute,  keine  stummen  Zeichen;  aber 
Laute  wie  Worte  and  Wortschatz  unterhegen  steten  VerändeniDgeo, 
die  erst  aufhören,  wenn  die  Sprache  *tot'  ist.  Die  ortliographische 
Frage  ist  um  so  schwieriger  zu  lösen,  je  weniger  die  Grammatik 
einheitlich  festgestellt  ist;  dies  ist  z.  B.  noch  jetzt  nicht  der  Fall 
bei  dem  Partizip  coiit^^  über  dessen  Yeränderlichkeit  Leclair,  Larive 
und  Flenry,  Chassang  und  Bescherelle  verschiedener  Meinung  sind; 
auch  die  Acadöraie  gibt  den  ausgesprochenen  Zweifel  nur  weiter: 
*man  schreibt  „/<?*  vingt  mille  francs  que  cette  maison  ma  ctyutSsi 
la  peine  quHl  nia  couiee^;  aber  korrekt  würde  in  beiden  Fällen, 
nur  coüte  sein/  Ebenso  schwanken  die  Grammatiker  (iber  die 
lässigkeit  des  Plurals  auf  -au,t  von  Ac^jektiven  auf  -al  Besehe 
zählt  von  300  etwa  280  auf  -aux,  also  20  auf  -aU^  Larousse  aber 
50;  Larive  und  Fleury  gestatten  allen  ^eingebürgerten'  -atu*,  die  Ac 
schreibt  ^des  conseih  am{cauoo\  während  früher  nach  derselben  und 
gemfiß  den  Grammatikern,  z,  B»  Matzner  und  Brächet,  wie  sattsam 
bekannt,  diese  Plurale  auf  -als  überhaupt  verpönt  waren. 

Noch  schlimmer  steht  es  mit  der  Schreibung  der  Zusammen^ 
setzuAgen.    Hier  ist  immer  groüe  Konfusion  gewesen^    trotz  h&ufiger 
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Versuche,  die  Orthographie  zu  vereinfachen.  Hier  ist  Ambroise 
Finnin  Didot  wirklich  yerdienstvoU  mit  seinen  'Obeervationa  aur 
rorthographe  ou  artografie/ranfaiae'  (1™  Edition  1867,  2°^®  Edition 
1868);  denn  er  hat  schon  den  jüngsten  ministeriellen  Verordnungen 
von  G.  Leygues  vorgearbeitet  Wie  später  Leclair  und  Larousse, 
verlangt  Didot  Schreibungen  möglichst  in  einem  Wort.  Welche  In- 
konsequenz, wenn  die  Ac  z.  B.  schreibt  ^gobe-mouches*  neben  'attrape- 
mouehe\  Man  hat  schon  mit  Recht  zugelassen  dea  ^becfiguea\  dea 
^eonireventa\  dea  ^pourboirea\  Weiter  auf  diesem  Wege!  Die  Ac. 
sollte  fortsetzen,  was  sie  1740  kahnlich  begonnen  und  1762  und 
1835  weitergefQhrt.     Sie  sollte 

1.  die  Schreibung  von  X,  ch  etymologisch  regeln;  statt  6,  th 
und  (I>,  ph  die  französischen  Lautzeichen  in  den  gebräuchlichsten 
Wörtern  einführen;  A  in  einigen  Wörtern  tilgen,  wo  es  als  Spiritus 
asper  steht. 

2.  Doppelkonsonanten  tilgen,  die  nicht  gesprochen  werden. 

3.  die  Schreibung  der  Endungen  -ant  und  -ent  regeln. 

4.  in  den  Lehnwörtern  t  statt  t/  setzen. 

5.  hartes  und  weiches  g  scheiden,  wofern  letzteres  nicht  durch 
j  zu  ersetzen. 

6.  statt  a  als  Pluralzeichen  nur  a  setzen. 

Schon  24  Jahre  vor  dem  Erscheinen  des  Dictionnaire  de 
VAeadimie  hatte  die  Grammatik  von  Port-Royal  (1660)  Überein- 
stimmung von  Schrift  und  Aussprache  gefordert  und  aufgestellt: 

1.  jedes  Zeichen  steht  für  einen  bestimmten  Laut  (also  Tilgung 
der  stummen  Konsonanten). 

2.  jeder  Laut  wird  durch  ein  bestimmtes  Zeichen  dargestellt. 

3.  jedes  Zeichen  bedeutet  nur  einen  Laut,  einfach  oder  doppelt. 

4.  nicht  verschiedene  Zeichen  für  denselben  Laut  zu  setzen. 

Es  folgt  ein  Rückblick  auf  die  seit  300  Jahren  von  intelligenten 
Köpfen  gemachten  Versuche,  die  Orthographie  zu  verbessern.  Sind 
dem  gegenwärtigen  Geschlecht  die  Versuche  von  Palsgrave,  Meigret, 
Pierre  Ramus,  Pasquier,  H.  Estienne,  J.-A.  de  Balf^  Richelet, 
Du  Marsais  mehr  von  geschichtlichem  Interesse,  so  bleiben  die 
^Opiniofuf  der  Acad^mie  noch  jetzt  von  ausschlaggebender  Bedeutung, 
weil  sie  den  Entwickelungsgang  der  Reform  einleiten,  die  nur  heute 
in  ein  neues  Stadium  getreten,  als  Bewegung  aber  noch  lange  nicht 
abgeschlossen  ist.  Von  Ablancourt  ab  (1637  Mitglied  der  Acad^mie) 
geben  sie  bis  auf  Sarcey  eine  stattliche  Reihe  von  Reformern,  die 
die  Vereinfachung  der  Orthographie  verlangen  oder  noch  bedeutendere 
Forderungen  stellen,  wie  M^rim^e,  Hugo,  Sarcey.  Schon  Ablancourt 
meidet  überflüssige  und  fehlerhafte  Verdoppelungen:  ataquery  atendre, 
acuaety  afaxre^  afection,  alumer.   Ihm  folgen  Pierre  Corneille,  Bossuet, 
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DangeaUi  Choisy,  Girard,  Duclos,  Beauzöe,  Voltaire,  Neufchateau,  Ad- 
drieux,  Nodier,  der  die  frz,  Orthographie  eine  der  sehlecb testen  und 
wiüktlrliclisteii  von  Europa  nennt,  endlich  Litlrö,  QQicberat,  Sainte- 
Beuve.  Wichtig  bleibt  sodann  das  Verhalten  der  Klassiker:  Montaigne, 
La  Fontaine,  Bossuet,  Racine,  Boileau,  M"^*'  de  S^vign^,  La  Brny^ 
Voltaire, 
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Von  den  neueren  Grammatikern  predigt  Brächet  gejjen 
Willktirhchkciten  in  feu  la  reine  nnd  la  feue  imp^ratrxc^;  ce 
nouvel  orgue  eM  utl  des  bomws  qui  aieni  ete  faites  en  Europi\ 
un  däuge  de  plettrs  inonduit  son  visage^  aber  nne  (juantitJ  di 
pleurs  couvraieni  son  visage;  mit  solchen  Stibtilitäten  werden 
seit  Vaugelas  bis  auf  Girault-Duvivier  die  Lernenden  angeödet. 

Trotz  dieser  periodisch  wiederkehrenden  Klagen  kam  die  Reform 
noch  nicht  in  Flnß.  Das  trat  erst  ein,  ab  Pierre  Malvezin  die 
^Societe  jilologique  franfaise'  (1872)  gründete,  die  von  ihm  und 
dem  älteren  Bescherelle,  dem  Yf*  des  ^Dictionnaire  nationoT,  mi 
*SociM  de  rl- forme  orihograpJiique  (1887)  erweitert  wnrde;  ihr 
leistet  der  bis  zum  6.  Jahrgang  vorgerückte  ^Rifommte'  tatkräfiige 
Unterstützung.  Von  der  Soci<^n^  liegt  seit  1887  schon  in  4.  Ai 
vor  das  ^Dictionnaire  de  la  SoctH^  filölogique\  Die  Geselli 
bat  durch  ministerielle  Verfügung  das  Recht,  unnütze  Konsonanten  im 
tilgen,  Widersprüche  und  Ausnaliracn  zu  beseitigen  durch  AnfsteHuDg 
fester  Regeln,  s  für  x  zu  setzen  in  deo  Endungen  -attx^  -eaux^  -e«-r, 
-öw.r,  und  alles  zu  ttin,  was  die  Erleroung  und  Verbreitung  des 
Französischen  erleichtern  kann,  ohne  die  Worte  zu  entstellen.  Also: 
(iprertdre^  aquerir,  l/aealaureat^  ilefant^  logaritme,  filologue^ 
/iaitpte^  cerveU,  lorgnete,  lione^  vincre;  plene^  weil  pHnkud^t 
ptnei  weil  penible;  chois,  weil  choisiry  (la)  croiä,  weü  craiser; 
sogar  atension^  inatension^  intension^  pr^tension^  da  tension  und 
eatension;  un  jcdous^  des  jalous;  des  agneauSf  des  bijous,  des 
aveus;  (un)  audacieus. 

Das  Wörterbuch  der  umgeschriebenen  Worte  enthält  riditigQ 
Bemerkungen,  aber  sie  sind  meist,  schon  bekannt;  so  dieiUer  statt 
dessiller,  das  die  Ac,  schon  verurteilt,  aber  weiter  Ijeslelien  Ußt; 
äofUter  aus  dem  freq.  domitaret  ohne  so  zu  schreiben,  wie  LitlH 
richtigstellt;  ortografie  {ortiwgraphie^  wie  Du  Bellay  und  Ronsard 
noch  schrieben),  nicht  orthographe^  das  Egger  für  einen  gro! 
Fehler  erklärt. 

Der  Vf.  zählt  nun  eine  Reihe  von  Zeitstimmen  auf,  die 
Tätigkeit  der  SodiU  de  riforme  Stellung  nehmen,  Beamte,  Aka- 
demiker, Sprachgelehrte,  endlich  auch  Zeilungsschreiber,  die  die  Auf- 
nahme der  Reform  bei  dem  Publikum  unbefangen  beobachten  oder 
ihr  eigenes  Urteil  üußern  können.  Sie  urteilen  in  der  Tat  recht 
verschieden,  doch  überwiegend  günstig,   zum  Teil  sehr  wohlwollend, 


i 


Joseph  Lebierre^   Le  mouvement  reformiste. 


87 


namentücii  zagansten  der  Schule  uud  der  Fremden ,  die  die  Sprache 
erkmen  sollen.  Anerkennend  äußern  sich:  Greard,  drei  Monate  vor 
seinem  Referat  über  den  Gegenstand  in  der  Acadimie  franpaise; 
Emile  Bournouf»  der  im  Wörterbuch  neben  der  neuen  auch  noch  die 
aUe  Schreibung  wünscht,   was  freilich  keine  Vereinfachung  bedeutet; 

■Emile  Cbasles,  der  die  ^ZHct^es  de  t Hotel  de  Ville'  ein  ""chef 
d^cmvre  de  camtutique  grammaticale  et  d^orthooraphe  rocailleuee' 
nennt,  im  übrigen  die  gegenwärtige  Schreibung  verurteilt,  weil  sie 
ohne  Prinzip  Etymologie  oder  Prosodie  zu  einem  einheitliclien  Werk 

I gestalten  will;  Eug.  Lintilhac^  der  4n  diesem  81>  der  Lexikographie 
mit  der  Yernichtung  der  etymologischea  Adehbriele  völlig  einver- 
standen* ist. 

Die  ^SocidtS  de  reforme  orthographique*  wurde  1886  von 
dem  Phonetiker  Paul  Passy  gegründet;  1890  schrieb  Louis  Havet 
eine  treffliche  Monographie  ^Swr  tu  mnpUfication  de  l Orthographie^ 

■  (Hachetie  et  C**^).  Sie  enthillt  in  jeder  Beziehung  das  Beste,  was 
'bis  jetzt  über  die  Reform  geschrieben  worden  ist.  Havet  berichtet, 
daß  die  Idee  einer  Massenpetition  an  die  Academie  von  Gelehrten 
wie  Gastou  Paris,  Ars^ne  Darmesteter  aufs  lebhafteste  unterstützt 
wurde,  und  binnen  kurzer  Zeit  mehr  als  2000  Unterschriften  erfolt;ten. 
Er  erzählt,  wie  seit  1740  die  Academie  nur  mit  furchtsamer  Hand 
an  der  Orthographie  gebessert  hat,  die  ebensowohl  eine  uiihistorischc 

Iwie  eine  unetymologische  ist.  Denn  man  schreibt  ^atiraper\  aber 
)frapp€^\  aus  lat.  ala  —  di^t',  aber  aus  pala  —  pelle:  da  stand 
afr.  besser  ele  neben  pele.  Ebenso  afi';  fame  aus  femina^  neben 
dame  aus  domiimi  amer  aus  amaruä^  der  aus  clarus;  aber  uiodeni 
femme  neben  dame^  elair  neben  amer.  Etymologisch  richtig  könnte 
man  home  fordern  wie  komidde^  auch  honeur^  weil  honorer, 
honoralde^  honorißgue;  auch  ct-jü,  weil  aus  jacet  Auch  muß  der 
seit  300  Jahren  erfundene  Buchstabe  j  endlich  eine  Verwendung  er- 
fahren: man  schreibe  pijon^  g^j^^^^  i^3^\  ^^P* 

Es   gibt    immer    noch    zu   printanier  —  printemps^    weil  aus 

iempiu^  aber  keine  Blume   wird  je  prijüempdhre  werden.     Nwud 

^■l&t  auffüllig  überladen;  man  schreibe  wie  jeu  —  jouer^   so  auch  %>eu 

™  - —  votier^  aveu  —  avouer,  neu  —  nouer.     Wenn  man  enfants  reimt 

mit  faone^  schreibe  man  beide  fans;  wenn  man  mmids  mit  sablon- 

neux  reimt,  schreibe  man:   neus  —  sal/lonneus. 

Unter  den  Stimmen  der  Presse  ist  der  Matin  vom  2.  Oktober 
1900  zu  nennen,  wo  Henri  des  Houx  in  Scherz  und  Ernst  sich  gogen 
die  Neuerung  in  der  Orthographie  ausspricht.  Seine  „Witscheria 
schreibt  far  Socken  =^  cho  7,  ohne  daß  sie  darum  an  Ansehen  ein- 
büßt: denn  in  der  Schreibung  muß  völlige  Freiheit  herrschen  I  Ge- 
wiß ist  die  nberhaupt  erst  nach  Volt^iire  fixierte  Orthographie  von 
den  Grammatikern  später  mit  pedantischen  Regeln  erlUllt  worden^ 
_die  der  Schrecken  der  SehUler  und  der  Examinanden  sind.     Gegen 
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die  letzteren  lasse  man  Milde  walten!  Sonst  aber  gehe  man  nicht 
zu  weit!  Es  gibt  außer  den  Franzosen  eine  stattliche  Menge  TOn 
Russen,  Deutschen,  Engländern,  Italienern,  die  auch  Gewohnheits- 
meo sehen  sind  wie  viele  Franzosen  und  die  Grammatik  nicht  um* 
lernen  wollen,  —  und  wie  sind  die  Neuerungen  beschaffen?  Ebenso 
willküriich  wie  die  bisherige  Schreibung!  ]:!lm^  sollea  wir  den  leitenden 
Faden  der  Etymologie  aufgeben  und  nnsern  Kopf  daför  mit  neuen 
Ausdrücken  anfallen.  Die  Logik  ist  schon  aus  der  neuesten  Literatur 
verbannt:  der  unaogenehme  Quälgeist  Orthographie  muß  nach!  Nur 
nicht  pedantisch^  nur  keine  halben  Maßregeln,  überhaupt  keine 
Regeln!     Hoch  die  grammatische  Anarchie!" 

Mit  dieser  ironischen  Abfertigung,  obj^leich  sie  etwas  rhetorisch 
ist,  berührt  der  Yf.  in  der  Tat  die  schwache  Seite  der  Reform. 
Es  wird  schwerlich  geUngeu.  eine  allgemein  befriedigende  Einigung 
in  der  Schreibung  m  erzielen.  Von  Victor  Egger  werden  drei  ver- 
schiedene Gruppen  von  Reformern  festgestellt,  namlicb  1 .  die  radikalen. 
die  er  ^phünStistea'  nennt;  2.  gemäßigte  oder  opportuoistifich  gesinnte, 
die  er  'neographes*  nennt;  3,  endlich  die,  die  j;n  keine  eigentliche 
Neuerung  heran  wollen,  'conservateurs  purs\  Daß  der  von  Henri 
des  Houx  als  mitbestimmend  erkannte  Bruchteil  der  Gebildeten,  die 
sich  passiv  verhalten,  recht  beträchtlich  ist,  beweist  die  Tatsache, 
daß  die  großen  Massen  auf  die  Schreibung  gar  keinen  Wert  legen 
und  mit  jeder  irgendwie  beschaffenen  zufrieden  sind.  Ist  es  da  £U 
verwundern,  wenn  sie  sich  der  unnützen  Aufgabe  der  ümleninng 
widersetzen? 

Und  wonach  entscheiden  denn,  abgesehen  von  den  Gelehrten, 
die  doch  in  der  Minderzahl  bleiben,  die  eigentlichen  Rufer  im 
Streit?  SiclierUch  vielfach  nach  dem,  was  ihnen  ihre  Bildungsstufe 
und  ihr  danach  motiviertes  Volum  als  angemessen  erscheinen  lassen. 
Ohne  Wülbürlichkeiten  wird  es  dabei  nicht  abgehen:  wiederum  hat 
Henri  des  Houx  mit  Recht  gewarnt  Wie  soll  man  die  annehmbare 
Grenze  der  Neuerung  bestimmen?  Wonach  muß  denn  entschieden 
werden?  Die  große  Masse  der  Beurteiler,  wiederum  mit  Ausnahme 
der  Philologen  und  Grammatiker,  wird  gewohoheitsmößig  nach  ihrem 
Gehör  und  ihrem  Gesicht  urteilen:  und  die  Einteilung  in  'oufüft/V 
und  in  Hnsuele*  wird  annähernd  richtig  als  dem  tatsächlichen  Zu- 
stand entsprechend  anerkannt  werden  müssen.  Gerade  diese  Be- 
schaffenheit ist  dazu  angetan,  allen  möglichen  EiufUllen  Tür  und  Tor 
zu  Öffnen.  Der  ^Eclair'  vom  22.  August  1900  fragt:  »»Wenn  miQ 
^bah^  sagen  soll,  warum  nicht  *€kevals'?  Wenn  'di'tails\  warum 
nicht  ^soupiraiW?  Warum  schafft  man  nicht  die  unregelmäßigen 
Verben  ganz  und  gar  ab^  die  ein  Schrecken  und  eine  Qual  der 
Schule  sind?**  Aber  das  ist  noch  lange  nicht  das  Schlimmste:  denn 
diese  letzte  Forderung  verbietet  sich  von  selbst,  weil  gerade  diese 
Verben    zu    dem     unentbehrlichsten     Handwerkszeug     der    Sprache 
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gehören.  Schlimmer,  weil  nicht  ganz  außerhalb  des  Bereichs  der  Mög- 
lichkeit, ist  die  Forderung  betreffend  dumpfes  oder  stummes  feminines 
«,  die  Variabilität  von  Partizipien  oder  partizipial  gesetzter  Adjektiva 
au&ugebenl  Aber  ertrüge  es  die  Prosa,  in  so  barbarischer  Weise 
fein  entwickelte  Beziehungen  zu  vernichten,  welche  Verwtlstungen  er- 
litte der  Vers,  die  Metrik,  die  ganze  klassische  Literatur  in  der 
Poesie,  an  dichterischer  Schönheit,  an  Wohllaut  der  Sprache  an 
rhythmischer  Feinheit!  Was  wird  z.  B.  aus  Racines  Vers  im  Mithridate: 

Nofit  Arsace^  jamais  je  ne  Vai  moina  haSe. 

Oder  was  muß  mit  folgenden  Versen  von  Corneille  geschehen,  die 
bisher  richtig  reimten,  abgesehen  von  ihrer  dichterischen  Schönheit: 

Voy  niglige  mes  pleursy  coure  et  le  pricipite 

Au  devatU  de  la  mort  que  les  dieux  nCont  pridite. 

Was  wird  aus  dem  Rhythmus  von  Victor  Hugos  Verse: 

Pria  des  meules^  qu'on  eüt  prises  pour  des  dicombres, 
Soll  es  gleichgültig  werden,  ob  man  schreibt:  Ces  femmes  sont  tout 
heureuses  oder  toutes  Jieureuses? 

Glttcklicherweise  wurde  die  vom  Conseil  supirieur  bereits  an 
den  Minister  eingereichte  Forderung  von  diesem  an  die  Acad^mie 
zur  Entscheidung  weitergegeben.  Und  diese  entschied  sich,  gemäß 
ihren  Statuten  von  1628  und  1816,  „an  der  überlieferten  Schreibung 
nicht  zu  rütteln.^  Also  unterblieb  eine  durchgreifende  Änderung 
der  Orthographie  überhaupt;  dagegen  wurden  durch  den  bekannten 
Erlaß  des  Ministers  vom  26.  Februar  1901  für  das  Examen  gewisse 
Erleichterungen  zugelassen,  die  bis  jetzt  als  der  einzige  positive  Er- 
folg der  Reformer  anzusehen  sind.  So  haben  diese  wenigstens  den 
Trost,  auf  die  dereinstige  Erfüllung  ihrer  Forderungen  hoffen  zu 
dürfen;  vorerst  aber  ist  an  eine  neue  Orthographie  nicht  zu  denken. 
Am  Ende  des  Abschnittes  gibt  der  Vf.  (S.  26)  eine  Aufzählung  der 
wichtigsten  Forderungen  der  Reformisten. 


Der  zweite  Teil  zerfällt  in  zwei  Abschnitte,  deren  erster  (S.  28 
bis  36)  der  Prosa  gewidmet  ist;  er  behandelt  syntaktische  Erschei- 
nungen, Wortbildung  und  Ausdrucksweise  der  jüngsten  30  Jahre, 
endlich  Stilblüten  der  Beredsamkeit.  —  Der  zweite  Abschnitt  gibt 
eine  Übersicht  über  die  literarischen  Gruppen,  ihre  Ziele  und  Leistungen, 
würdigt  den  (reist  ihrer  Poesie  und  bespricht  charakteristische  Proben 
ihrer  Lyrik  (S.  37—54). 

1. 

Die  Forderung  aller  Besonnenen,  Mie  Reinheit  der  Sprache  zu 
erhalten*,  ist  längst  illusorisch  geworden:  der  Jargon  dringt  in  die 
beste   Sprache   und    in    die  besten   Kreise:    eine  große  Anzahl  von 
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Regeln,    die  bisher   als   sacrosanct  galteu,    werden  fast  gcwohnbeit?- 
mäßig  verletzt.     Zu   diesen  Erscheinungen   gehört  die  fortschreitend© 
Zerstömng    aller  Abhängigkeit  der  Nebensätze:    der  Kanjunktiv  i^fl 
im  Schwinden.  —  Ebenso  verwischen  sich  die  unterschiede  zwischen " 
Imparfait  und  Pr^terit.   —   In   der  Stellung  des  Adjektivs  reißt  die 
größte  Willkür  ein;    früher   unbedingt  nachgestellte  dürfe«  vor  dem 
Substantiv  stehen:  de  notrs  viiements^  Vaetuel  enseigntmeni^  son 
imperial  koie^  Vantirieure  paix,  une  originale  tournure^  um 
eatraordinaire  cireonstance^  une  nicesaaire  tuite^  Vambiani 
calme.     Auch  zeigen  sieb  neue  Feminina,  wo  früher  nur  das  Mascu- 
linum  gebräuchlich  war,  namenthcb  auf  -esse  und  -ice:  peintreae^  ^ 
oratric€s    autrice,    docioresse^    rMactrice;    la  candidatts    A^ofl 
triee,  avocat e ;  daneben  Med euse,  docteuse und  docteure^  auteure; 
debitrice.  und  dibitturey  chanteure  neben  dtbit^use^   cJumteua 
(in  anderem  Sinne);   sogar  acteuse»^  ihidtreuses,   serveuaes.     Der 
Artikel  bei  Ländernamen  wird  nachlässig  behandelt,    ebenso   bei  der 
Apposition,   heim   TeilungsartikeL    ^    Ebenso  auch   die  Präposition 
nach  bestimmten  Verben.    —    Dazu  ist  das  Eindringen  von  Germa-  ^ 
nismen  nnd  Anglizismen   zu  konstatieren.  —  Das  ne  in  Nebensätzen  J 
nach    zahlreiclien   Verben   und  Redensarten   sowie   nach   affirmativem^ 
Komparativ  wird  als   ^überflüssiger  Ballast"   fortgelassen. 

In  Ausdruck  und  StiJ  zeigt  sich  die  zunehmende  Macht  des 
Argot;  namentlich  als  argot  böulevardier  dringt  es  in  die  Sprache 
der  konnvtes  gen9^  Es  müßte  wieder  völlig  verdrängt  werden.  „Ea. 
ist  noch  französisch,  wenn  man  will,  aber  es  könnte  nicht  von  gaM 
Frankreich  dafür  angesehen  werden  **.  (Ren<5  Donmic  in  seinen  ^E$saiM 
mir  le  Thmire  contemporain*''  Paris  1897  bei  Perrin  &  C**^.)  Es 
ist  das  Patois  von  Paris.  Mit  dieser  Sprache  ist  Henri  Lavedau  ia 
die  Acadhnie  frangaise  gekommen,  und  der  ^Gaulois*  liefert  ein« 
Antrittsrede  in  ausgesuchtem  Argot,  die  ich  nur  wegen  ihrer  Länge 
nicht  hier  anführe.  Wie  indessen  der  Akademiker  Lavedan  spricht, 
vermutet  Pierre  Mille  im  ""Tempa*  vom  8,  Oktober  1901;  ^Croyez 
gue  je  vais  vous  domier  raison?  Par  ce  que  fecris  pa^  comm$ 
Fmiliet,  croijez  gue  je  vais  marcher^  ehiner  tAcadennef  Non, 
vcus  les  hroutez^  les  päturagea  dt  lerrmr!  Le  contraire^  je  feraL 
A  tAcadenm,  veill^rai  avec  soin  sur  la  jMreU  ds  la  lanpue," 

Das  unfranzösische  Wort  ^cMc'  wurde^  naclidem  es  lange  ge^ 
braucht  worden  und  jetzt  schon  wieder  ans  der  Mode  kommt,  voo 
der  Ac.  aufgenommen,  obgleich  es  dem  argot  boidevardter  entatancuiieD 
soll  Wird  die  Ac,  dabei  stehen  bleiben,  oier  wird  sie  noch  anderea 
Worten  aus  dem  Argot  das  Bürgerrecht  geben? 

Schon  18G5  behauptete  Sardou:  *Das  Argot  ist  das  FraiizMflCil 
der  Zukunft",  und  viel  früher  machte  der  jüngere  Dumas  danuif  auf- 
merksam, ^man  solle  die  Sprache  von  Paris  nicht  mit  der  franidsiscbca 
verw6cbseln\     Die  Untersuchung  des  Argot  durch  Lor^Jan  Larchey, 
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des  Verfasser  des  ^Dictionnaire  Jiiatorique,  thymologique  ei  anecdo- 
iique  de  targot  parismi^^  ermittelt  sieben  Elemente  seiner  Zusammen- 
setzung: alte  Worte  französischer  oder  romaniscber  Zunge,  Ersatz- 
worie,  Änderungen,  Naclialimungen,  Wortspiele,  Reminiszenzen,  Fremd- 
wort«, Wie  reich  die  langue  verte  ist,  zeigt  Larchey  dnrch  Aufzählung 
von  nahezu  40  Ä^usdrücken  fUr  denselben  Gegenstand.  Trotz  dieser 
möglichen  Gebietserweiterung  scheint  es  aber  ziemlich  sicher,  daß 
die  Annalmie  des  Argot  der  klassischen  Eeiuheit  der  Spraebe  Ycr- 
bängnisYotl  werden  muß. 

Aber  Dicht  bloß  durch  das  Argot  muß  die  Sprache  deteriorieren, 
6ie  erleidet  auch  Einbuße  durch  ungeeignete  und  ungewöhnliche  Aus- 
drücke, durch  Nfichklssjgkeiten  des  Stils,  durch  mißbräuchhche  Neu- 
bildungen und  gelehrte  Bezeichnungen.  So  schreibt  z.  B.  der  zu  hoher 
Berühmtheit  gelangte  Jean  Lombard: 

„Le  navigium  igratignait  la  mer  saphirie,  vaporante^  H 
sa  volle  romje  ä  peine  se  gonßait  mus  Pambiant  calme^  qui  planait 
^ana  fpiancun  hruit  le  iroublät,  ni  les  appeU  d€  Cequipage^  ni  ie 
cileusma  balancS  des  ramettrs  assü  mir  Us  transtras  au  movve- 
menl  regulier  du  itortatory  paidant  que  leB  passagers,  accondh 
sur  ies  bords,  rrvaieiit  indiciblement,*^  Nicht  minder  beliebt  und 
von  Boulevardblättern  gerühmt  ist  Jean  Lorrain,  der  in  den  angeführten 
Erscheinungen  Außerordentliches  leistet.  Er  liebt  Latinismen,  die  an 
Rabelais'  ^Nous  iransfr^trons  la  S^quane"*  erinnern:  z.  B,  y^Valbe 
manteau  des  glaciers;  la  pertinace  €j;(ase;  le  mysthre  des 
äylves  ..."  Er  beobachtet  „les  pensSes  amorphes  et  rep' 
iaiives  enfoncies  dans  les  arcanes  de  Vetre.'^  Ein  Romon 
TOD  mäßiper  Länge  bietet  ein  ganzes  Heer  gezierter,  gewundener,  oft 
unverständlicher  Ausdrücke;  so  spricht  er  von  einem  y^seniier  tm- 
pr^gnS  de  vie  residuelle'* ;  er  nennt  eine  ^nutt  couvercl^e 
de  silence^'y  ein  andermal  y,la  mare,  sa^ur  endeuilUe  des 
lacs".  Wieviel  in  ungewöhnlichen  Neubildungen  geleistet  wird, 
zeigt  das  mit  Hinzunahme  der  Sprache  der  ^Intellectuels*'  von  Larive 
und  Fleury  zusammengestellte  Wörterbuch  von  73  OOQ  Worten,  d.  h. 
25  000  mehr  als  in  ühnlichen  Sammlungen  erscheinen.  Dazu  gehört 
eine  große  Menge  von  Worten  auf  -isme^  wie  egocentrisme^  und 
auf  'iste,  wie  arriviste,  das  sogar  ein  Femininum  hat,  une 
arriviate. 

Mit  Recht  klagt  Michel  Br6al  darüber,  daß  das  Französische 
noch  immer  mehr  als  nötig  ist,  Fremdwörter  aufnimmt,  was  ohne 
Zweifel  der  Reinbell  der  Sprache  Abbruch  tut. 

Schließlich  zählt  Henri  Gaidoz  alle  Erscheinungen  auf,  die  ihm 
den  Beweis  liefern,  daß  es  mit  der  französischen  Sprache  schlechter  wird : 

„Große  Schuld  trifft  die  Zeitungen,  die  häufig  Ausländer 
französisch  sprechen  lassen.  Vie!  verschuldet  auch  die  Gesellschaft, 
die  demokratisch  wird,  um  nicht  zu  sagen  demagogisch;  ferner 
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der  obligatorisclie  Militär diensL  Im  GegeBsatz  zu  diesen  Faktoren 
sonderü  sich  Schriftsteller  und  Gelehrte  ab  uod  hängen 
ihren  eignen  Grillen  nach.  Gutes  Französisch  spricht  nur  noch 
riiie  Minderheit,  die  taglich  kleiner  wird.  Bald  werden  wir  ein 
Französisch  bekommen,  das  ebenso  häßlich  ist  wie  das  Englisch  der 
gelben  Fresse  in  Amerika**. 

Von  den  Parnassiens  gelaugen  wir  durch  Theophile  Gautler 
ÄU  den  «D^cadents,  Symbolist  es,  Impressioiiistes,  Pontes  amorphes.* 
Ihre  gewundene  Äusdrucksweise  mit  den  seltsamen  Wortbildungeu 
eilt J?pri cht  schwerlich  dem  Begriff  von  Sprachreinheit,,  der  bisher  ge- 
golten hat,  und  der  dank  der  Acad^mie  auch  erhalten  bleiben  soll, 
wenigstens  noch  bis  auf  weiteres.  Es  erübrigt  nun,  die  metrische 
Form  und  den  Inhalt  der  neuen  Dichtung  zu  untersuchen. 

Denn  auch  die  Metrik  soll  reformiert  werden.  Es  fragt  sich 
nur,  ob  der  'r^r^  libTe\  der  ''vers  am0rphe\  der  ^vera  diaarücuÜ 
der  neuen  Richtung  überhaupt  noch  Vers  zu  nennen  ist.  Ziin&cb&t 
wird  jede  bestimmte  Gestalt  des  Verses  abgelehnt:  der  Dichter  soll 
nur  seinem  ^persönlichen  Rhythmus'*  gehorchen.  Was  ist  Rhythmus? 
y,Un  dSsordre  savammeni  ordonn^.'"  Ihm  wird  in  jeder  Be* 
ziehnng  Freiheit  gewährt,  er  soll  nur  „schön"  sein.  G.  Kahn  de- 
finiert: ,, Während  der  bisher  gültige  Vers  aus  Prosazeilen  besteht, 
die  durch  regelmäßige  Reime  unterbrochen  werden,  soll  der  ^^ers 
Hbre'  auf  sich  selbst  berulien  durch  Alliteration  von  Vokalen  uod 
verwandten  Konsonanten," 

Kennzeichnend  für  die  Art  des  Inhaltes  der  neuen  Dichtung 
ist  die  Dehnition  des  Begriffs  der  Poesie,  die  Stephane  MaÜarm^ 
gibt:  „Einen  Gegenstand  benennen,  heißt  drei  Viertel  des  Genusses 
zerstören,  den  das  „Gedicht*'  gewährt ;  eine  Kunst  ist  es,  den  Gegeo- 
stand  beizubringen  (zu  suggerieren).  Die  vollendete  Austlbung  dieser 
Kunstfertigkeit  schafft  das  Symbol.*'  Schon  sehr  viel  früher  halle 
Sainte-Beuve  behauptet:  „Das  Wesen  der  Poesie  ist  nicht,  all«s 
zu  sagen,  aber  alles  beizubringen  {zu  suggerieren)**  Nun  kommt  das 
Unaussprechliche  zu  Ehren,  und  die  Bedeutung  der  „Unklarheit** 
{obscuritt^  wird  recht  erkannt,  das  Unzulängliche  wird  Ereignis, 
Remy  de  Gourmont  klagt  in  seiner  Beurteilung  von  Stephane  Mal- 
larm^:  „i/  ^  a  irop  peu  d'c4rtvaini  obscurs  en  Jranpais; 
üinsi  n0U9  twun  kahürton»  lachement  ä  n^aimer  qu€  des  icrüurei 
aia^eSy  et  bientSt  primaires,  Pouriani,  ü  est  rare  que  les  Utres 
aveugUmtnt  clairs  vaiU^nt  la  peine  d'etre  relug  .  ^  ,**  Er  lobl  dann 
gegenilber  der  nüchternen  Klarheit  der  Tages  Schriftsteller  den  Trftumer 
Mallarm*^:  c^eet  ttne  poesie  pleine  de  douies,  de  nuances  changeatUen 
et  de  parfums  atnbigus^  e^est  peui-etre  la  eeule  oü  noui 
nnissions  de^ormais  nous  plaire^''  Die  Theorie  des  ^ver$ 
libre^   uod   seine  Verwendung  werden   nun  lebhaft  angefeindet^   2.  B* 
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von  Sally  Prndbomme,  der  in  seinem  ^Testament  poetique^  (1901) 
sagt:  ^Nous  avona  besoin  de  reerues  pour  lutter  eontre  lee  entre- 
prUee  des  navateure  qui  menacent  Vintigriti^  Veeaenee  meme  de  h, 
vereification  franpaiee,  La  distincHon  entre  le  vers  et  la  proee  est,  en 
ricMti^  aupprinUe  par  lee  demiers  novateurs\  Und  anderwärts  nennt 
derselbe  Kenner  des  französischen  Verses  den  h^ers  amorphe^  der 
ohne  Reim  nnd  Cäsar  erscheint^  ^hnancipi  de  toute  rigle  d^art,^  Und 
ebenso  urteilt  er  über  die  Darstellungsweise  der  Jungen:  ^Cest  dans 
Vexpression  uns  reeherche  pritentieuse  qui  Vobseurcit  äplaisir  comme 
pour  d^ßer  aussi  VintelUgenee^.  Charakteristisch  für  gewisse  D^cadents 
ist  die  Assoziation  von  Gehör  und  Geschmack;  sie  sprechen  von 
''audition  colorie^  und  ^goüt  auditif.  Sie  urteilen  wie 
Flaubert,  Maß  ein  schöner  Vers,  der  nichts  besagt,  wertvoller  ist 
als  ein  weniger  schöner  Vers,  der  etwas  besagt:  wenn  ihr  Vers  nur 
dem  Ohr  gefSUlt,  trösten  sie  sich  darüber,  daß  er  dem  Geiste  nichts 
zu  sagen  hatS  Es  folgen  dann  Proben  aus  Rimbaud  und  verurteilende 
Kritiken  über  ihn  und  Verlaine,  der  jedoch  in  dem  Akademiker 
Fran^ois  Copp^e  einen  warmen  Verteidiger  findet. 

Überschaut  man  die  Symbolisten,  so  fällt  auf,  daß  die  meisten 
von  ihnen,  die  im  ''Mercure  de  France*  figurieren,  gar  nicht  Fran- 
zosen sind.  Die  Ostgrenze,  namentlich  Belgien,  ist  so  reich  ver- 
treten durch  Georges  Rodenbach  (Tournai),  £mile  Verhaeren  (Saint- 
Amand),  Maurice  Maeterlinck  (Gent),  dazu  Gustave  Kahn  (Metz), 
daß  die  Kritik  behaupten  konnte,  ^Belgien  habe  Frankreich  intellektuell 
und  moralisch  erobert'.  Henry  B6renger,  Revue  des  Revues  1897, 
erklärt  die  Vlämen  für  Nordländer,  ^die  das  klassische  Maß,  die 
rhythmische  Harmonie,  die  einfache  Vollkommenheit  der  Franzosen 
nicht  kennen  und  nicht  verstehen:  trotz  einiger  Vorzüge,  die  man 
ihnen  zugestehen  kann,  bleiben  sie  Barbaren'.  Er  zitiert  dann 
Proben  aus  Verhaeren  und  Kahn  im  vers  libre,  die  nach  französischen 
Anschauungen  völlig  zu  verurteilen  sind,  wie  es  Ernest-Charles  tut, 
'ia  lütirature  d'aujourd'hui ;  la  littSrature  de  demairC,  Perrin  <fe 
C?*,  Paris  1902:  „Der  Reim  ist  in  allen  Kultursprachen  nicht  etwas 
Wüikttrliches.  Entfernung  des  Verses  ist  Unterdrückung  der  Poesie."  — 
^Die  Jungen  bekennen  sich  zu  völliger  Anarchie  im  Rhythmus,  im 
Reim,  in  der  Silbenzahl  der  Verse.  Die  jungen  französischen  Dichter 
schreiben  in  allen  Sprachen  der  Welt:  der  sicherste  Beweis,  daß 
die  neue  Literatur  weder  im  Roman  noch  im  Drama  noch  in  der 
Lyrik  der  Gegenwart  ihren  Keim  hat.  Das  stimmt  auch  zu  den 
Erscheinungen.  Das  Drama  kommt  herunter,  denn  der  Schacher- 
geist beherrscht  es  völlig;  der  Roman  verliert  seinen  Wert,  wahr- 
scheinlich durch  eine  natürliche  Evolution.  Feuilletonromane  werden 
heut  verachtet:  vor  50  Jahren  rechnete  Dumas  p^re  gerade  durch 
sie  zu  den  ersten  Dichtem;  in  20  Jahren  werden  alle  Romandichter 
nur  Fenilletonisten  sein.  Die  Poesie  kann  nicht  mehr  leben:  alle 
Dichter  werden  Prosaschreiber.     Endlich  in  der  Lyrik   ist  der  vers 
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Übte   in   unmöglicher  Sprache;    nicht  ein  Name  von  Beileutung!  — 
liiriustrielle  Spekukition  beberrscht  gäDZÜch  die  künsÜeriscbeD  Zielel*- 

Sehr  richtig !  Aber  zeigt  sich  nicht  ganz  dieselbe  Erschetoung 
auch  in  anderen  Literaturen? 

Der  anarchische  Zustand  der  Metrik  bei  den  DekadenteD  and 
Symbolisten  wird  nnn  mit  Beispielen  au>  Verlaine,  Francis  Jammes, 
Victor-Emile  Michelet  belegt,  und  1,  Reim,  Silhenzahl,  2,  Enjambe- 
ment, Cä^ur,   und  3.  Hiatus  im  einzelnen  beobachtet. 

1,  Der  frz.  Vers  kann  den  Reim  nicht  entbehrea,  und  man 
wird  ihn  als  ^-rime  riche\  Hnatiendue\  y&urprenanie'  gelten  lasst^n 
müssen  und  zulassen.  Bei  den  Jungen  findet  man  falsche  Betmd 
und  Assonanzen,  es  reimt  z,  B.  moiri  -  forii\  tele  -  mueUe\  pris - 
seerets;  pale  ~  iiale\  gauche  -  reproche\  haute  -  flotte;  denteli  ~ 
pantelait]  ferner  glaive  -  Uvret  ciieme  -  renferme^  mludmea  -  anes^ 
Statt  der  überlieferten  12  und  hei  weiblichem  Ausgang  13  Sübeo 
findet  man  14,  wie  schon  hei  Scarron;  der  schon  erwähnte  G.  Kahn 
bringt  einmal  ein  Ungetüm  von  19  Silben.  Zu  bemerken  ist  noch, 
daß  der  schon  Assonanz  gewordene  Reim  noch  zu  einer  klingendefi 
Assonanz  vermindert  ^ird;  so  reimt  in  einem  übrigens  reizeudea 
kleinen  Gedicht  von  6  Strophen  zu  4  Versen,  F.  Gregh  ^elwtes'  - 
^pauvres* ;  ^simple'  -  ^nainte*, 

2.  'Z€  pauvre  Lelian^  von  Verlaine  zeigt  Verse,  deren  Form 
den  Leser  zunächst  stutzig  macht     Hier  eine  kleine  Probe: 

Degä,  delu 

Pareil  ä  la 

Fe  utile  morie,  „ 

eile  a 

LHnßeJnon  des  voix  chkres  qui  se  sont  tue«; 

Oh!  je  sotifre,  je  soußre  affreusement^  st  bien 

Que  le  gSmissement  etc. 
Et  dam  la  splendeur  triete  dhiiie  lune 
Se  levant  blafarde  et  solennelle,  une 
Nuit  milancolique  et  lourde  d'ite  -  müle  cJiatnes  au  baut 
I) e s que  lies  h urlaient  .  .  . 

Fast  ununterbrochenes  Enjambement  zeigen  folgende  Verse,  ebenfalls 

Ij*}  Souvenir  avec  le   Cr4puscule 
Mougeoie  et  tremble  ä  Cardeni  horizon 
De  tEspSrance  en  flamme  qui  reeule 
Et  s^aarandit  ainn  qu^une  cloieon 
Mf/stirieuie  oii  mainte  floraison 
—  Dahlia^  lt/8y  tulipe  et  renoneule  — 
SUHatice  autour  d'un  treillis  et  circule 
Parmi  la  maladive  eakataison 
De  parfums  lourds  ei  ckauds  etc. 
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3.   Bei  den  Symbolisten  oh  tu  aar^  tu  es.    Sogar  mehreremal 
in  demselben  Vers  erscheint  Hiatus,  z.  B.  in 

II  y  a  difä  eu^  arrivant  des  eoteaux  etc. 
Auch  folgen  mftnnliche  nsd  weibliche  Ausgänge  ohne  Reim;  so  eher^ 
eher  -  eompatissani,  rtme  -  tnäre.    Für  den  neuen  Rhythmus,  Silben- 
zahl, Eigambement  und  Hiatus  zeuge  —  abgesehen  tou  dem  poetischen 
Gehalt  —  das  folgende  Gedicht  Yon  Fr.  Jammes: 

Je  fais  ce  qtd  me  faä  plaisir  et  fa  fn'ermuie 
De  penser  pourquoi.    Je  me  laisse  aller  stunplemerU 
Comrne  dans  le  ecurant  une  tige  de  menthe. 
Jai  demandi  ä  un  ami:  Mais  qui  est  Nietzsche? 

n  m'a  du:  ^Cest  la  pkäasophie  des  surhcmmes\ 

Et  fai  immidiaiement  pense  aux  aureaux 

Dont  le  iOde  parfum  euere  le  bord  des  eaua 

Et  dont  les  ambree  taut  dcueement  dansent  et  ficUeni. 

lls  nCant  du:  ^Paurrais-tu  objecüver  davatUageV 
Tat  ripcndu:  ^Oitt,  peut-etre  ...Jene  sais  pas  sije  saiff. 
lls  sant  resth  rSveurs  devant  tont  d'iffnoranee^ 
Et  moiy  je  nCetonnais  de  leur  grande  scienee, 

Michelet,   yon  dem  ebenfalls  eine  Probe  yorliegt,   erhielt  den 
Pmdhomme-Preis,  was  mit  Recht  Aufeehen  erregte.    Doch  braucht 
diese  Auszeidmnng  niclit  die  Annahme  der  neuen  Metrik  durch  die 
Acad^mie   zu   bedeuten,    Tidmebr   ist   sie  ein  Anzdcbeo,    daß  der 
Kampf  g^^    die  Jungen  fkkr  den  Augenblick  eingestellt  ist.     Und 
^^  hat  seinen  guten  Grund:  der  Symbolismus  scheint  sich  ausgetobt 
^  haben,  und  z.  K  R^gnier  kdirt  in  den  ^Mdaillee  d^ArgiU  schon 
^  regelmäßiger  Metrik  znrttek,  wie  ein  pamassien.     Auch  erkennt 
Fernand  Gr^^  'daß  vers  Ubre  und  vers  dassique  rahig  nebenein* 
^der  bestehen  fctenen.'   Die  Ibertieferte  Technik  ist  nicht  zugrunde 
l^angen.     Aber   in   einer  fniem   Entwickefaing   mftssen   sich    alle 
^iheiten  betiügen  kanea,  weil  schließlich  dodi  sor  die  Inspi- 
ration den  Dichter 


Nun  bdianptet  Kahn,  'der  Symbolismus  komme  enA,  berauf, 
^4  beweist  n  kmger  Eotwiekeluag,  'daß  er  ^ia^  Erbe  der  Bomaotik 
2^^g^treCeo  habe".  Erst  seit  1$86  gibt  et  ^ymbolMe»;  der  Vers 
^^e  hat  keine  Prosodie;  er  hedemtei  die  Umkehr  zu  Müiir  und 
^^^ben,  im  GcgeBMlz  tmr  BtdbertniditlOD:  Freibdt  des  Versei,  der 
^>itax,  das  Bcdit  aofLekeBswakrkeit  ohne  Rhetorik  htr'PMnmm/ 
^^^  die  letzte  Stofe  der  Ramaaäak:  nd  gfoge  man  bis  lAer  IMi 
?^^^nick,  die  SfdirticMi  zar  Bcireimig  rofi  der  meteUAem  OberUeCmiog 
rf|^  nicfat  meiff  fartmdutUm.  Seit  IHM  t^nd  iHkMdmUm  tmd  »ym^ 
^l^sten  in  Tltigkeil,  Hl  Gastier  zeichnete  Omen  in  d^  EfaileiUiog 
^^  den  'Flon  da  MaT  ftre  Bahn,  tf^  wurde  dem  nfwAßMMmw^ 
^^hk  Inhalt 
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So  ergibt  sich  als  Resultat  der  ganzen  Betrachtung  die  Tat- 
sache, daß  die  Sprache  eine  Revolutionsejxjche  durchmacht^  deren 
Ausgang  noch  unbestimmt  ist:  eine  völlige  Umgestaltung  Ton  Lexiko- 
graphie, Syntax,  Metrik,  Orthographie,  Zum  AltfranzCsischeD  kann 
man  nicht  zurtlck;  eine  logische  Reform  ist  nötig. 

lo  diesem  Übergangsprozeß  bleibt  eins  vornehmlich  im  Auge 
zu  behalten:  Entstellung  der  Sprache  ist  viel  verhängnisvoUer  als 
Umbildung.  Aber  es  wird  allgemein  anerkannt,  daß  die  Prosa 
verdirbt^  die  Poesie  tot  ist,  oder,  was  schlimmer,  völlig  abgelebt 

Noch  1861  schrieb  Nisard,  'der  Leser  habe  vom  Schriftsteller 
clartS^  prScision^  propriki^  liaüon  als  Pflicht  und  Aufgabe  zu 
fordern;  wer  diesen  nicht  gerecht  wird,  sei  ein  schlechter  Schrift- 
steller, —  Trügerische  Halbklarheit,  die  dem  Autor  genfigen  mag, 
aber  den  Leser  im  dunkeln  Mt,  sei  mit  Mißtrauen  aufzunehmen 
Heut  sind  die  Dekadenten  so  zahlreich,  daß  Nisard  das  nicht  mehr 
behaupten  dürfte.  Freihch  gibt  es  noch  Franzosen,  die  wunderbai 
schreiben,  und  der  lebhafte  Einspruch  gegen  Leygues^  Bestimmunget 
beweist,  daß  das  frz.  Volk  in  Sachen  seiner  Sprache  noch  fid 
gewissenhafter  ist  als  alle  alten  und  neueren  Völker;  aber  es  wird 
auch  von  allen  zugegeben,  daß  die  Sorgfalt  der  Form  völlig  ge- 
schwunden ist 

Das  Werkeheu  sei  allen  denen,  die  das  junge  Frankreich 
kennen  lerneu  wollen,  angtlegenilich  empfohlen;  aber  auch  denen^ 
die  es  schon  kennen,  wird  es  als  sachliche,  zusammenfassende  Dar- 
stellung der  Neuerungen  willkommen  sein* 

GHARLOTTENBÜßa  GfiOHOfi   CaHBL. 
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Plattoer,  Ph*     Formenbüdung  und  FormenwtchBel  des  frai 

suchen  Verbums.    Regelmäßiges  und  unregelmößiges,  unToll« 
ständiges,  unpersönliches   und  reflexives  Verbura,  transiti?er^ 
intransitiver  und  absoluter  Gebrauch,  Kektion.     Karlsnüii 
J.  Bielefeld,  1902.    8»,  221  8,    Preis  3,20  M, 

Das  Btich  wird  durch  sein  überaus  reiches  Material  and  durch " 
seine  FuOe  von  Belegstellen  aus  modernen  Schriftstdlern  eine  will* 
knmmene  Ergänzung  zu  jeder  Grammatik  und  7,u  jedem  Wörterbuch. 
Leider  fehlt  die  Übersichtlichkeit,  die  ihm  durch  häuflgere  Anwendang 
gesperrten  oder  fetten  Druckes  so  leicht  gegeben  werden  konnte;  Auch 
müßte  ein  alphabetischer  Index  angehängt  werden.  Der  Inhalt,  der 
im  Titel  ziemhch  erschöpfend  angegeben  ist,  umfaßt  auch  Adjektive 
und  Substantive,  welche  durch  Zusatz  eines  Verbums  leiclit  einen  ver- 
balen Ausdruck  bilden.  Er  ist  in  jeder  Hinsicht  dazu  angetan,  von 
neuem  zu  warnen  vor  voreiligen  Behauptungen  und  Angaben  bezüglich 
der  Ausdehnung  oder  der  Zulässigkeit  einer  KonstruktioD. 


Fti,  JPlattneTy  Formenhildung  u.  Formenweehsel  d, franz.  Verbums,  d^ 

Folgende  Bemerkungen  seien  gestattet:  S.  10  wird  aUer  {s'en 
aller)  mit  dem  Partizip  Präsens  zur  Bezeichnung  der  allmählich,  aber 
stetig  fortschreitenden  Tätigkeit  besprochen  und  hinzugefiigt,  daß  hier 
etre  für  aUer  ziemlich  häufig  eintrete.  Es  durfte  ffiglich  bemerkt 
werden,  daß  dies  letztere  besonders  (oder  nur?)  geschieht,  um  die 
zusammengesetzten  Zeiten  von  aller  (und  e'en  aller)  zu  meiden.  — 
S.  13  wird  die  Stellung  von  en  in  der  volkstümlichen  Eoiuugation  von 
sen  aller  besprochen;  weitere  Belege  dazu  siehe  Neuere  Sprachen 
1903,  8.  Heft.  —  S.  31  sind  die  Bildungen  wie  il  fait  du  soleil 
nur  höchst  mangelhaft  erörtert;  eine  größere  Zahl  von  Beispielen  wäre 
erwünscht,  zumal  Franzosen  selbst  in  der  Beurteilung  von  Wendungen 
wie  il  fait  de  la  botte^  de  la  poussüre  schwanken.  Als  scherzhafte 
Bildung  sei  noch  verzeichnet:  Jamais  il  n'avait  fait  ei  faim  dans  la 
grande  viüe  (Fr.  Sarcey,  le  Süge  de  Paris).  —  S.  40  wird  behauptet, 
s^abaisser  stehe  vorwiegend  in  übertragener  Bedeutung;  dies  sagt 
wohl  zu  viel;  Balzac  gebraucht  es  oft  in  konkreter  Bedeutung;  z.  B. 
de  hautes  roches  s'äenderU  le  long  de  la  rivihre  et  s*abaissent  en 
pentes  douces  dans  la  grande  vaüie  (les  Chouans^  S.  237).  —  S.  51 
heißt  es:  y,s*appiuyer  hat  in  der  Regel  das  Objekt  mit  sur,  seltener 
mit  eontre:  s'appuyer  sur  un  bäton^  contre  la  muraille.*'  Ist 
der  unterschied  nicht  durch  den  Unterschied  der  Sachlage  geboten? 
s*appuyer  sur  la  muraille  bedeutet  wohl  immer  nur:  sich  auf  die 
Mauer,  d.  h.  das  wagrechte  obere  Ende  der  Mauer  lehnen ;  umgekehrt 
müßte  wohl  s*appuyer  contre  le  bäton  gesagt  werden,  wenn  das  An- 
lehnen an  den  (etwa  in  der  Erde  steckenden)  Stock,  d.  h.  an  die 
Längsrichtung  des  Stockes  bezeichnet  werden  soll.  —  Zu  eonimandant 
(S.  68)  mußte  bemerkt  werden,  daß  es  den  Akkusativ  nur  regieren 
kann,  wenn  es  ohne  Artikel  steht:  also  entweder  Le  comte  Orloff^ 
commandant  (de)  la  flotte  oder  le  commandant  de  la  flotte.  — 
Die  Verbindungen  von  fcdre  mit  einem  Infinitiv  (S.  121)  sind  nur 
unvollständig  aufgezählt;  es  fehlen  z.  B.  faire  perdre,  faire  aban- 
donner  (z.  B.  son  plan  ä  qn.),  faire  naitre,  faire  eprouver,  faire 
verser  (des  larmes),  faire  promettre  qc.  ä  qn.,  faire  ichouer.  Ausser- 
dem wäre  hier  am  Platze  eine  Besprechung  der  Fälle,  wo  faire  faire 
qe.  df  qn,y  bezw.  faire  faire  qc.  par  qn.  steht.  —  Monter  als 
Transitiv  (S.  151)  in  den  Bedeutungen  herauf-,  bezw.  hinauftragen  und 
aufziehen  (z.  B.  une  Photographie)  ist  nicht  erwähnt  —  Auch  super- 
posi  fehlt,  cf.  Balzac,  les  CkouanSy  S.  274:  quelques  pierres  de 
gramt^  swoerposies  les  unes  aux  autres,  formatent  les  quatre  angles 
d^  eette  enaumikre. 

Natürlich  sollen  diese  Bemerkungen  Plattners  Verdienst  in  keiner 
Weise  abschwächen.  Die  Hauptbitte,  mit  der  ich  schließen  möchte,  ist,  daß 
bei  einer  Neuauflage  größere  Übersichtlichkeit  walten  möge,  als  sie  z.B.  bei 
längeren  Artikeln  wie  croire,  faire^  hMter,  passer  bis  jetzt  zu  finden  ist. 

Darmstadt.  August  Sturmfels. 


Ztschr.  £  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVII  a. 
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Marheineke,  Fried ricli.    La  dtune  tn  fmn^it,  HannoTer  u.  Berlin,  TBl 

Mpyer  (Gustav  Prior).     1902,     XVI  u.  362    S.  8».    geh.  5  M. 

La  ctasM  m  franqaU  sol!  dem  Lehrer  da^  Material  geben,  um  alle 
Vorfälle  des  ScbullebeDS  id  der  fraßzösi sehen  Stunde  ohne  Schwierigkeit 
auch  io  französischer  Sprache  verhandeln  zu  können.  Selbst  ein  Aufeol^ 
halt  iß  Frankreich^  dessen  Nützlichkeit  oder  Notweßdigkcit  von  dem  Vep^ 
fasser  anerkannt  wird,  würde  in  der  Beziehung  nicht  immer  znm  Ziel« 
führen»  da  einerseits  der  Bosuch  der  höheren  Hchnlfn  in  Frankreich  nur 
in  sehr  beschränkter  Weise  gestattet  wird,  anderseits  sich  nicht  die  Gelegen- 
heit bieten  wird,  ^^d'entendrt  dt4i  pro/eueurM  /ran^ait  parier  ä  tturs  eluxt*  dtt 
miäe  petitt  faiU  Je  la  rie  »eolttir^  cn  dednttM  ei  e»  dehort  Je  la  dasse^  ni  dt  Ut 
tniendre  parhr  tn  clatae  dana  Ut  circonstanceM  di^erenie*  qui  je  raäackaU  it  fidhcolim 
et  Ott  les  profeMeun  allemands  te  troutent  prtsque  i^iaque  jour  ei  parfoi»  d'hmtft  m 
Aewre/'  Eä  soll  also  dnrch  den  in  dem  Buche  gebotenen  Stoff  ein  Mittel 
gegeben  werden,  steh  die  nötige  Befähigung  zu  erwerben,  um  sich  hin- 
reichend über  alle  Schul  vorteile  äufsern  zu  können  nna  dadurch  deo 
Schülern  das  Französische  vertraut  zu  machen.  Io  Wörterbuch-Ordnung 
sind  daher  die  einzelnen  in  Betracht  kommenden  Stoffe  in  der  Weise  ab-^ 
gehandelt,  dafs  der  Lehrer  darüber  redet;  so  tinden  sich  z.  B,  unter 
20  Abschnitte  unter  den  CberFcbrilten  „Abgang  von  der  Schule»  Ablehnoi 
Abschreiben,  Anforderungen,  Angeberei  u.  s.  w."  In  t*inem  ersten  Inhalt 
verzeiehnisse,  das  185  Nunimern  umfafst,  sind  diese  Titel  aagegebea. 
Es  folgt  noch  eine  Table  secondaire  dr»  matitTtn^  die  Nocb Weisungen  ftber 
solche  Gegens^nde  enthält,  die  gelegentlich,  beiläufig  in  dem  Buche  vor- 
kommen und  nebenbei  gestreift  werden.  Um  meine  Ansicht  über  da3  Werk 
kurz  zusammenzufassen  r  ich  halte  es  für  die  Lehrer,  die  in  der  Praxis  es  als 
einen  Mangel  empfunden  haben,  dafi  sie  sich  über  die  Vorgänge  im  Schul» 
leben  nicht  ohne  auf  grofse  Schwierigkeiten  zu  stofsen  in  französischer 
Sprache  äussern  können,  zum  eingebenden  Studkim  für  wohl  geeignet. 
Wohl  aber  scheint  mir  fraglich,  ob  es  solche  Lehrer  in  einigermafsen  cAeb- 
llcher  Anzahl  gibt,  ferner  ob  es  für  die  Schule  erspriefslich  ist,  dafs  in  der 
beabsichtigten  Wei>ie  die  Schul vor^le  in  der  franzrisischeD  Unterricbt»- 
Btunde  behandelt  werden.  Die  zweite  Frage  möchte  ich  für  mein  Teil  v«^ 
neinen.  Die  Schüler  sollen  im  Verstehen  des  gesprochenen  Französischfo 
geübt  werden;  gut,  aber  geschieht  das  nicht  auch  und  besser^  wenn  ein 
Wecbäelgespräch  stattündet,  als  wenn  der  Lehrer  einseitig  zu  ihnen  redet? 
Und  wie  verhält  sich  die  Sache,  wenn  die  Schüler  nach  dem  Stande  ihrer 
Kenntnisse  den  Lehrer  nicht  verstehen  ktmnen?  Man  nehme  x.  B.  dif 
Kapitel  5  über  Angeberei  und  höre  den  Satz:  Inoartaduy  gourmadu^  hcmrmda, 
grabugts^  batteritt^  rure»»  meme  fwnUttrieä,  engueuhdei^  frmqm*^  taiuons  poamp  •«■' 
cela.  FaiU*  la  bSte^  faUet  du  tapagt^  cest  la  jminesM  qui  jetU  *a  oomtmä  A. 
Sollte  da  nicht  eine  ganze  Anzahl  Wörter  einer  Erklärung  bedürfen,  däoJi 
sie  dem  Schüler  verständlich  werden?  Dergleichen  ongewöbnliche  Wöru^r 
und  Wendungen  sind  aber  in  dem  Buche  üurchaus  keine  Seheuheit,  E^ 
iät  auch  in  pädag^^giscber  Hinsicht  wohl  nicht  sehr  angebracht;  den 
Schülern  eine  lange  Erörterung  über  Angeberei  zu  halten.  Angeherei  i« 
etwas,  was  die  Schüler,  auch  ohne  dais  ihnen  Vorstellungen  dieterkilb 
gemacht  werden,  gründlich  verabscheuen;  es  ist  also  ganz  überdüsngi 
viele  Worte  darüber  zu  machen,  und  bei  dem  grofsen  Zeitmangel,  iinipr 
dem  alle  Schulen  beutisutage  zu  leiden  haben,  da  es  schwer  ist,  dea 
Anforderungen,  die  in  den  verschiedensten  Lehrfächern  gestellt  werden, 
in  der  gegebenen  Zeit  zu  genügen,  mufs  alles  Überflüssige  kU  schidüci 
betrachtet  werden.  Die  Hauptsache  bleibt  für  das  Verstehen  und  SprMta 
der  fremden  Sprache  doch  immer  die  Übung  im  Sprechen  selbst  wt 
der  doch  auch  zugleich  stets  die  Übung  im  Verstehen  des  Gesprocb^nü 
verbunden  ist,  und  dazu  muls  der  Lehrer  vor  allem  die  Anregitng  «Jm*- 
Bei    der    Gelegenheit    möchte    ich    ein    Mittel    empfehlen,    das    icb  *b 


Edouard  PaiUtron^  Lt  monde  ou  ton  iennm^. 
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hewftbrt  erprobt  habe:  Den  Schülern  ansonteD,  sieh  bei  gemeinschaft- 
lichen Spaziergängen  nnd  sonstigem  ZmmBuaensein  der  fremden  Sprache 
xn  bedieaen^  mit  der  ßestimmnng^  daff  dabei  jedes  deutsche  Wort  bei 
Strafe  (vielleicht  2  Pf.  ftir  jedes  Wort)  Terboten  tat  (die  Strafen  kommen 
einer  gemeinschafllichen  Kasse  zu  gate,  die  die  Kosten  einer  grv>fäeren 
gemeinschaftlichen  Wanderung  bestreitet).  Wie  man  das  Schwimmen 
nur  im  Wasser  erlernt,  so  auch  das  Sprechen  nur  darch  Sprechen.  Alles 
andere,  die  Erwerbung  eines  Schatzes  von  Worten  tmd  Wendtingen,  n.  s*  w. 
kann  wohl  dafür  fbrdenid  wirken,  aber  hilft  ohne  die  eigentliche  Sprech^ 
abang  nichts.  Durch  das  angegebene  Verfahren  wird  dagegen  die  Wertig- 
keit sich  über  alle  Gegenstände,  die  überhaupt  im  Gedankenbereich  der 
Schüler  liegen,  in  der  fremden  Sprache  auszudrücken,  erworben  and  damit 
der  Weg  zu  einer  weiteren  Auäbildnng  im  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache 
erofoet  Trotz  alledem  kann  das  Buch  für  eine  Lektüre,  ans  der  manche« 
zu  lernen  ist,  drnen,  die  sich  für  die  darin  behandelten  Themata  inter- 
essieren* wohl  empfohlen  werden. 


DoBTurso. 


C  Tb.  Liok. 


FaillSFOIl«  Edouard«  Le  monde  oü  Ton  i^ennuk.  Chnidk  m  trois  aetc$.  Für 
den  Schulgebrauch  herausgegeb.  von  Max  Banner.  Leiptigi 
(j.  Freytag  190"i.  X  u,  HO  S.  Preis  geb.  1,60  M.  Hierzu  ein 
Wörterbuch  17  S.  brosch.  30  Pf: 
Die  Einleitung  S.  Ol— YI  gibt  eine  Übersicht  über  Faillerons  Leben 
od  'Werke,  S,  VI— X  eine  Charakteriädk  der  im  Jahre  1881  veröffentlichten 
od  am  25.  April  desselben  Jahres  in  der  Comedie  -  Frao^aise  zuerst 
afgefilhrten  Komödie:  beide  Abschnitte  wohl  geeignet,  den  Schüler  auf  die 
ektOre  vorzubereiten  und  diese  fruchtbringend  20  miicben.  Das  Stück 
ichildert  einen  modernen  Salon  in  den  vornehmen  Kreisen  der  Hauptstadt. 
Der  Dichter  gibt  uns  durch  eine  der  handelnden  Personen»  Paul  Haymond^ 
in  der  zweiten  Szene  des  ersten  Aktes  darüber  folgende  Charakteristik; 
j^Lb  taion  de  Madame  de  Ccran  est  un  det  troi»  ou  quatrt.  tajom  U»  plui  ityiuem^ 
dt  Pari$  ,  .  «  cest  tm  hotel  de  Rambouillet  en  1881;  im  monde  oü  Von  eause  ef  oü 
r<m  po»0j  ou  h  pidanüame  tient  Heu  de  gcience,  la  MentimtntoHte  de  »entimenit  et  la 
precio&Ui  de  deiicateäse;  oü  Ton  ne  dit  jamoit  ce  qve  ton  petue,  et  oü  Fon  ne  pmut€ 
jamai*  re  que  Tan  du;  &k  ToMäid^te  est  une  poläique^  Tamiä4  un  ccUßuL,  ei  la  ffolam- 
itfie  mime  nn  mojfen;  le  mifmde  ok  Pot^  at?aie  aa  canne  dans  rantickambre  et  ea  limgue 
danx  le  ealon^  le  monde  eirieuXy  enßn**^  Seine  Frau  erwidert  darauf:  ,,.l/a£i 
e'eMt  le  tfkonde  oü  Fon  eennme,  cela.*'  D.iher  der  Titel  des  Stückes.  Die  An- 
merkongen  S.  H7— HO  sind  im  allgemeinen  zweckm&fdg,  vermifat  habe  ich 
atir  bei  der  letsiten  MJ:  tt  d'un  ^das  wäre  das  eine  n.s,  w."  die  Erklaa-ung 
des  de.  Ich  halte  das  Stüirk  zur  Schullekttlre  Überall  da  für  wohl  geeignet^ 
wo  sich  neben  dem,  was  golesen  werden  mufs,  z.  B.  einem  Stücke  von 
Moli^re,  Zeit  dafür  gewinnen  läfät.- 

M^rim^e,  Prosper.    Chlomha.    Für  den  Schul  gebrauch  herausgegeben  von 
U  Max  Kuttner.    Leipzig,  G.  Frevtag  l'JU3.     X.  n,  126  3.    Preii 

P  geb.  1,50  M*    Hierzu  ein  Wörterbuch.     42  S.  broach.  50  Pf. 

Über  die  Verwendbarkeit  der  Colomha  als  Schullektüre  vergleiche 
man  Ad»  Hemme  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  IV,  S,  2?>öf.  Die  dagegen  vor- 
gebrachten Bedeüken  wird  ein  unliefangeoer  Beurteiler  noch  heutzutage 
gelten  lassen,  wenn  aie  auch  bei  der  Kürzung,  die  das  Buch  seitdem  in  den 
Ansgiaben  von  B.  von  der  Lage  (Dresilen,  Gerh-  Kühtmano;  mit  Wörterb« 
«eb.  L60  M.)  und  in  der  vorliegenden  erfahren  bat,  nicht  ao  schwer  ina 
Gewicht  fallen.  Ein  Bedürfnis  für  die  Veranstaltung  einer  Ausgabe  in 
Freytags  Sammlung  lag  Jedcüfallä  nicht  vor.  An  und  fdr  sich  genommen 
"8t  die  Ausgabe  in  Textgestaltung  und  Anmerkungen  wohl  gelungen,    auch 
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die  biographische  und  literarische  Einleitung  entsprechen  dem  damit  bS 
«ichdjrten  Zwecke.     1,7  (S,  109)  werden  NU  admirari    als  die  Anfangaworta 
der   6.  Epistel   des  Horaa   angegeben,    ea  hätte   noch   «des  ersten  Buches* 
hinzugefügt  werden  müssen.    Es  wäre  ferner  die  Äagabe  über  daa^  was  die 
Worte    bei    den  antiken  Philosophen  bedeuteten,    dahin  zn  erweitem,    dafs 
Überhaupt  die  Worte  zur  ünerscbrockenheit  und  Beseitigung  jeder  unnötige« 
Furcht   ermahnen.    2,20  S.   HO:    ^parlfr  t^  „sprechen*    und  , besprechen 
Daher  patJer    (tqfairu    lind    parier  affaires  u.  g,  w."     „Besprechen*  will  d« 
dafür  schlecht  passen,   als  ÜberaetEung  ist  wohl  nur  „sprechen  ober*  fO^ 
weidbar,    während  parier  d'qfaires   „¥on   Geschilften   Sprech en**    bedeutet 
mit   einem   geringen»   aber  doch  fühlbaren  unterschiede.    In  parier  afmwm 
erscheint  a^airet  selbstrerständlich  als  Objekt  des  GesprÄchs  oder  der  Unter- 
haltung. 

DoHTMÜIfD.  C*    Tb.    Ll03C, 


Sclmiidtt  M^l^    Bsrthft.     Le  Groupt  des  Romanciers  natitrolisiest   Bohac^  Ftat^^ 
bft%  Daud^r^  ZqIq^  Mauposaant^    Karlsruhe  (Baden).    G*  Br&un'scht^ 
H^>fbuchdnickerei  und  Verlag.     11*03.     1%  S.  8^\    2  M. 
Das  Buch   bringt   nicht ä  Neues,  will  es  wohl  auch  nicht.    Es  ift  il 
Feuilleton -Stil  geschriebeo,    angenehm  und  flüssig  zu  legen,    aber  mit  Ver^ 
dcht    auf   tiefere  Auffassung   und    ernste   Untersuchung.     Wir    lernen  die 
Fersönlicbkeiten    kennen,   aber  weniger  ihr  Werk,    ihre  Bedeutung 
Literatur.     Wahrheit  und  Dichtung  ibt  nicht  genügend  auseinanderg< 
und  der  Zusammenhang  von  Balzac  zu  Daudet,  der  das  Werk  ^krönen 
ist  nicht  recht  begründet 
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Paul  Seikos. 


lej,  £.  Ä.     Grammairt  fram^am  Idio^aphiqut,    Leipzig  iMi 
HaberlancL 
Dag  Buch  verdient  überhaupt  keine  Besprechung  in  einer  Wissenschaft- 
liehen  Zeitschrift.    Der   beigelegte  Waschzettel   („aur   gefl.    redaktionelleii 
Benut^ung*^)   ^eigt,   wohin   die   Massenfabrikation   von   Unterrichtsbachein 
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führt,    Nim  fehlt  blüfs  noch  die  Kolportage. 


Faul  SaLai. 


Haroiscb,   Ä.  und   A.  Duehesne.     Mtthodi»ch€  frmuösiseKe  Sprtch4(h^9^\ 
I.Teil.    Mit  einem  Plane  von  Paris.    Ausgabe  A.    Für  die  Mittel* 
stufe  der  Kealanstalten  und  Gymnasien.     137  8.  8*\  2  M.  —  Aiif*  \ 

Elbe  B.     Far  Mädchenschulen.     140  ä.  8^  2  M.    Paul  SpijidJer»J 
eipzig. 

Dia   beiden  Bücher  sind    sorgfältig  gearbeitet,   aber  za  uakfan^eicll 
und   berücksichtigen  zu  wenig  den  Unterschied  zwischen  den  fhuizösisdi«! ' 
und    heinjatlicben  Verbaimissen,    Ausdrücke    wie  iydt,   collect  S,  l, 
8.  19  dürfen  nicht  einfach  für  Gynanasiiiin,  Zensur  gesettt  werden,  » 
bedürfen   näherer  Erkl&ruog,   damit   sich  nicht  in  den  Köpfen  der  Sdilllir 
unrichtige   oder  schiefe  Vorstellungen  festsetzen.    Auch  kajin  gerade  dtrn^ 
kurzes  Eingehen  auf  französische  \  erhältnisse  diesen  Übungen  etwas  I&liilt 
gegeben  werden. 

Beschreibungen  von  Gegen stilnden,  die  nicht  typisch  franzOsisdi  sfiflA 
sollten  besser  vermieden  werden.  Beispielsweise  könnte  von  dem  8lll0 
„0»  imprime  Its  Uvrts  dans  tu  mpritnerieSf  ä  Vaidc  cTbite  machm€  apptMt  prs0t 
(h  impfimer)  ^  de  caracteres^  p^iis  morctaux  de  plomb  ajfont  la  forme  tüs  diflktnM 
ItUrci**  (S.  43)  der  ganze  Teil  von  ä  Paid«  ....  einfach  fehlen. 

pAüt  Sblqk. 
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M^rim^e,  Prosper.   OdUmha,  Accompagn^e  d^one  notice  et  de  notes  expli- 

catives  par  E.-E.-B.   Lacomb6,   Professeur  k  l'^cole  moyeniie 

d'Arnhem.    Groningae.    P.  Noordhoff.  1903.  VI  u.  188  S.  f.  0,80. 

Die   durch   gl&nzenden   Stil   wie  spannende  Handlung  gleich  aus- 

Sfzeichnete  Novelle  werden  sprachlich  gut  vorgebildete  Schüler  der  Ober- 
assen auHserhalb  der  Sdiule  gern  lesen.  Im  Schulbetriebe  werden  wohl 
andere  Werke  gelesen  werden  müssen,  klassische  Dichter,  Philosophen, 
Redner.    Die  Aasgabe  hat  vor  anderen  den  Vorzug,  dafs  sie  ungekürzt  und 

^i^^«  '^^  Paul  Selge. 

FnchSy  M.  Ausgewählte  Estayt  hervorragtnätr  franzöMcktr  Schrißsteller  det 
19.  Jahrhunderts.  Bielefeld  und  Leipzig.  Velhagen  &  Elasing. 
1902.    160.  IX  u.  109  S.  Anmerkungen  32  S. 

Die  6  Essays,  aus  denen  sich  das  Buch  zusammensetzt,  sind  Muster 
französischer  Behandlnngsweise  solcher  Themen,  gl&nzend  durch  die  Form 
und  bestrickend  durch  die  Beweisführung.  Echt  französisch  ist  der  1.  Essay: 
Sainte-Beuve,  Q^'ut'C^  qu'um  c/om^uef,  in  welchem  der  Verfasser  nach 
IflUigeren  geistreichen  Aasführungen  über  die  hervorragendsten  Dichter  und 
Scmiflsteller  der  Weltliteratur  m  einem  völlig  negativen  Resultat  gelangt 
Edit  inozösischer  Geist  spiegelt  sich  auch  in  der  Wahl  und  Behandlung 
des  4.  und  6.  Essays,  Brunetiäre,  8ur  U  caractere  essmtiel  de  la  litUratm'e 
fram^aise,  und  Texte,  Vhdgemome  UtUraire  de  la  France,  Die  beiden  EssayS  II 
nnd  ni:  Taine,  La  fable  poitique,  und  G.  Paris.  La  ehanson  de  RoUmd  et  Its 
NibeUmgm  sind  durch  Inhalt  und  Form  gleich  ausgezeichnet,  während 
J.  Lemaltre,  Le  patrioUtme  ein  Beispiel  leichter,  gefälliger  Aogenblicks- 
beredsamkeit  ist. 

Die  6  Anfb&tze  stellen  an  die  Schüler  sehr  hohe  Ansprüche.  Sie 
setsen  eine  umfassende  literarische  und  geschichtliche  Kenntnis  voraus. 
Die  Anmerkungen  im  Anhang  können  das  Wissen  nicht  ersetzen,  da  von 
ihm  z.T.  das  Ergebnis  der  Erörterungen  abh&ngt.        p^ul  Seloe 

Seket,  Y.  A.  Oours  de  Ummte  fran^aise  d*apres  la  mkhode  intuitive,  l^re  partie. 
G.  E.  Schulze,  Leipzig  1903.  8^  128  S.  geh.  0,85  M. 
Der  Lehrgang  dieses  ersten  von  3  Teilen  entspricht  ungefähr  der 
Methode,  die  in  dem  Lehrbuch  vou  Rofsmann  und  Schmidt  angewandt  ist, 
nur  dafs  nicht  von  der  Klasse,  sondern  von  der  häuslichen  Umgebung  aus- 
m^angen  wird,  die  den  Kindern  durch  Abbildungen  nahe  geführt  wird. 
Einiges,  wie  das  Bild  des  menschlichen  Körpers,  scheint  einfach  dem 
ffenaonten  deutschen  Lehrbuche  entnommen  zu  sein.  Das  Buch  ist  für 
belgische  Schulen  geschrieben.  In  der  Tat  ist  wohl  keine  Methode  besser 
für  ein  sweisprachiffes  Land  wie  Belgien  geeignet  als  diese  sogenannte  direkte, 
weil  sie  am  schnellsten  dazu  führt,  sich  über  die  notwendigsten  Verhältnisse 
det  Lebens  zu  verständigen.  Verständigerweise  wird  der  Gebranch  der  Mutter- 
spradie  nicht  als  schwere  Versündigung  an  dem  Geiste  der  fremden  Sprache 
anffeaehen,  wenn  auch  der  blofse  Gebrauch  des  Französischen  mehr  und 
menr  aniostreben  ist  Warum  soll  man  sich  audi  der  Vorteile  absichtlich 
entschlagen,  welche  die  Anknüpfung  an  vorhandene  Vorstellungsinhalte 
durch  die  Muttersprache  bietet?  Robinson  hätte  gewifs  viel  darum  gegeben, 
wenn  er  seinem  Freitag  in  der  Sprache  der  Wilden  hätte  englischen  Unter- 
richt geben  können.  ^         o 

**  Paul  Seloe. 


Miszellen. 


Claas  Hmtibert,  gestorben  am  25.  Mai  1904. 

Der  Nestor  der  deutschen  Moll^re-Kritik,   Claas  Humbert,  i«t  : 
aucb   nach  laügpm,   mühevollen  Erden  wallen  dahingeschieden.    Geboren 
einem   kleinen    ostltiesischen  Orte    (bei  Emden)    am   5.  Anglist  1830^  kum 
Hirmbert  in  die  weitere  Öffentlichkeit  durch  sein  Werk  Ihlkr^^  Shakeiptart 
und  die  dtnUckt  Kriiik  (im  Jahre  18ß9).    Mit  hingebendem  Eifer  und  gr^lnd- 
lieber  Sachkenntnis  trat  er   hier  für  den  dnrch  A.  W.  Schlegel    und  »eine 
Nachbeter   herabgesetzten   grofson    französischen  Komödien  dicht  er   ein  vaii 
suchte  der  einseitigen  Verherrlichung  des  Shakeapeareschen  Phantasielose 
Bpiels  auf  Kosten  der  Motifereschen  Charakterkümödie  entgegenzuwirken.   Das 
gediegene  Werk  ist  Bicht  nur  in  wissensebaftlicben  Fachblättem,   aoodeni 
auch   Ton   Tageszeitungen   und  Monatsj^eitschriflen   mit   fast  einstimmigem 
Beifelle   begrüfst   worden»   aber   in   „weitere  Kreise**  doch  nicht  recht  ein* 
gedrtmgen.    Denn   das  Interesse   tür  Moli^re  war  damals  bei  weitem  nicht 
sn  rege,  wie  ftir  neuere  französische  Bühnendichter  und  liomansehridsielleri 
die  gerngesehenen  Lieblinge  unsrer  Bühnen  und  Leihbihliülheken.    Zudem 
war  auch  Humbert  zu  tief  angelegt,  uro  den  Geschmack  des  grofsen  Hanfens 
der  , Gebildeten"  zu  treffen.     Dasselbe  Geschick  hatten  die  beiden  nadifol- 
genden  Schritten:    Englands   Urteil    über  Moliere  (1878)    und  DeuUchltmds  Ufid 
nher  J/.  (1883|,   welche  den  Nachweis  erbrachten.    daXs  jenseits  dea  Kaoali 
und  jenseits   der  Vogesen  der  gröfste  Dichter  Frankreichs  ebenso  and  m- 
weilen  noch  hingehender  bewundert  worden  ist,  als  Ton  den  eignen  Lands- 
leuten.    Nach  diesen  drei  gröfseren  Schriften  gab  H.  ah  und  zii  noch  uteri' 
riscbe    Lebenszeichen    in    Zeitschriftenaufsätzen,    PregrammabhanditmgeAr 
Schulausgaben  etc.     Auch   auf  dem  Gebiete   der  Polemik  betlitigte  er  sidi 
in  seiner  Gelegenheitsschrift:  J>fr  Mich  ttlhst  mthihfnät  Paui  Liftdau  (1885).  b- 
dessen  die  Gube  der  Satire  war  ihm  weniger  verliehen,  als  die  der  Kriäk.  — 
Hurabert    war^    wie    alle  Lehrer    der   „neueren  Sprachen",    tou    dem  Blei* 
gewichte    der    unnatürlichen    Verbindung    des    Französisch    und    Engli«^ 
fifefesselt,  aber  er  hatte  eine  gediegene  altsprachliche  Vorbildung.    So  frei  ff 
auch  die  französische  Rede  handhabte,   so  glaubte  er  nicht»    d&fs  Parh>n*ü 
und  Korrespondieren  das  .Endziel  des  Schulunterricbtes  oder  gar  desHücb- 
schulstudiums  sei.    Dem  Übereifer  der  Jungen  und  Jüngsten  stand  er  dib» 
teilnahmlos  gegenüber  und  auf  den  „Neuphilologentagen**  hat  er  sich  woW 
nie  sehen  lasäen.    Ein  warmer  Freund  nicht  nur  der  fraozöstschen  Spncfaf 
und  Literatur^  sondern  auch  des  französischen  Volkea,  hat  er  Paris  io  den 
ghinztmden  Tagen  des  zweiten  Kaiserreiches  wiederholt  aufgesucht,  aber  seit 
der  „kaiserlosen''  Zeit  der  militärisch  und  politisch  rQckl&uffgen  dritten  Kcfii- 
blik  nicht  wieder  betreten.    Der  Inhalt  seiner  Briefe  —  persönlich  sind  wirioo 
nicht   nilher   getreten  —  zeigt  ebenso,   wie  der  seiner  Schriften,   ein  m»!^ 
vollest   auf  Sachkenntnis   gegrtindetes  Urteil    und  seine  Handschrift  ven^ 
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einen  festen,  stetigen  Charakter.  Das  dornenTolle  Amt  eines  Gjmnasial- 
Fildagogen  hat  er  bis  in  seirie  leuten  Lebensjahre  hinein  mit  Eifer  und 
Treue  Terwaltet.    Aach  von  ihm  gilt  des  Psalmisteo  Wort:    „Und  weDü  es 

Ccb  gewesen,  ao  ist  es  Mühe  und  Arbeit  gewesen'*. 
DsSBDEir.  B*  MA.HBSNeOLT2. 

Zu  Lamartine  und  Paruy. 
Edmond  Scherer  hat  im  9.  ßiind©  seiner  ^ivdis  mr  la  lätrrature  cim- 
aint  (Paris  1889)  auf  gewisse  Züge  aufmerksam  gemacht,  welche 
rtine  mit  Elegikern  des  18,  Jahrhunderts  gemeinaam  habe.  In  der 
lai  wird  man  zum  mindest eo  von  Anklängen  reden  dürfen»  die  nicht  wohl 
ÄUtllllig  sein  können,  und  E.  Fagiiet  ist  daher  schwerlich  im  Rechte^  wenn 
er  meint  (Düe-neueieme  wUch  p,  89 J,  dafs  der  Dichter  der  MiditaUoia  an  gar 
nichu  anknüpfe.  Mit  Recht  hat  K  Scherer  /,  c  S.  300  die  leUten  Zeilen 
des  Gedichtes  Ae  golft  de  Bma: 

»Ainsi  tont  change,  ainsi  tottt  pasie; 
I  ainsi  nmis-m^mes  noiis  passons» 

I  h^las!  Sana  laisser  plus  de  trace 

que  cette  barque  oü  noua  glissons 
sur  ceite  roer  oü  tout  s'efface 
hl  Verbindung  gebracht  mit  den  Versen  von  Parny: 
I  Ainsi  le  so  mir  e  s'efface; 

^^  atnsi  meurt  Sans  laisser  de  trace 

^H  le  chant  d'un  oiseau  dans  les  hois, 

^^  Man  weife  ja,  dafs  Parny  von  Lamartine  eifrig  gelesen  worde;   leta- 

terer  sagt:  Si  je  vois  Parny  sur  ma  table,  je  l'ouvre  et  quelques 
plenrs  s'echappent  de  mes  veux,  und  als  Parny  1814  starb,  tnig  La- 
martine eine  Elegie  auf  ihn  in  der  Akademie  von  M^^con  vor 

Bei   dieser  Sachlage   mag  es  erlaubt  sein,   auf  eine  andere  Überein- 
stimmung biuzuweiseu,  und  zwar  um  so  eher,  als  die  betreffende  Stelle  bei 
Lamartine  den  Schlufs  des  berühmten  Gedichtes  L^  lac  bildet: 
Que  le  vent  qui  gemit,  le  roseau  qui  soupire 

Iqiie  les  parfums  legers  de  ton  iiir  embaum6, 
I  que  tout  ce  qn'on  entend,  Ton  voit  ou  Ton  respire, 

■  tout  dise:  ^Lls  ont  aim^!"^ 

Es  gibt  ein  Gedicht  von  Parny»  r£e  RaccomodcmeiU'^  betitelt,  in  welchem 
er    die    Versöhnung    mit    seiner   Eleonore    feiert    und    das   so   schliefst 
{Otmfrt*  de  Pam^  1808,  I,  60): 
I  Et  Ton  dira,  qUiand  nous  ne  serons  plus: 

I  „Ils  ont  aim6,  voili  toute  leur  vie*" 

Die  üleichheit  des  Gedankens  und  vor  allem  die  Gleichheit  der  era- 
nhatiscb  aus  Ende  gestellten  Worte  scheinen  mir  die  Annahme  zu  recht- 
fertigen, dafs  hier  keine  blofse  Koinzidenz^  sondern  eine  direkte  Entlehnung 
vorliege.  Ein  Schaden  erwächst  für  Lamartine  daraus  nicht,  denn  wenn 
man  im  übrigen  die  beiden  Gedichte  auf  ihren  Kunstwert  hin  miteinander 
▼ergleicht,  so  tritt  die  Eigenart  und  Überlegenheit  Lamartines  nur  um  m 
&chirfer  hervor. 

(CHAaLOTTBKBUBG,  SoHG  LTZ>Goa  A. 

norm,  eaeoae  verzeichnet  C.  Joret  L«  paimt  nomunuf  du  Beädn  S.  63 
mit   der   Bemerkung   «s.   m.:   roseau  (Arundo  pbragmites).    R.  ca,   pref. 

£ejoratif,  et  cowe;  v.  ce  mot''.    S«  73  wird  cmt  auf  lal,  cmtda  zurückgeführt, 
a    seiner    Fl&rt    populaire    de    la    Nijrmamiie    S.   210,     Anm.  3^    berichtigt    J. 
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vorstehende  Angabe  wie  folgt:  ^Pluquet  (Op.  dt)  ^  attribu^  aossi  k  FA,  pbfig- 1 
mites  le  nom  de  Cacoue^  qui  gert  ft  distinguer  pltiaietirs  esp^es  d*  Equi9wim^ 
et  que,  sur  soa  auiorit^  j'at  k  tort  inseM  dans  mon  Esjtm  *ur  le  pakm  im 
ßtsmn,  V.  plus  km,  p.  225".  Gacotu  bezeichnet  hiernach  Ferschiedene  Anem 
Equisetum,  Waa  die  Etymologie  angeht,  so  scheint  Joret  an  seiner  früheren 
Auffasaung,  wonach  das  Wort  ans  einem  p-yorativen  PrÄfix  ca  ^  ame 
(cauda)  entstanden  ist,  festzuhalten.  Er  trifft  damit,  soweit  es  sich  nm 
couA  bandelt,  sicher  das  Richtige.  Unbefriedigend  ist  seine  DentUDg  des 
vorgesetzten  ca,  worin  keinerlei  pejoratives  Fr&tix,  sondern  das  Substantiv 
ca  =  caUus  zu  sehen  ist.  Cacoue  entspricht  genau  fichriftSranzüsiacheni 
chaqueut^  das  schon  Littre  richtig  als  di<d  queue  gedeutet  hat  S*  aaeh 
Moisy  Gio»9.  s.  ¥,  eat'CQut  und  vergl.  dtsch.  Kaijwngchwam^  nd.  KaUtert  nad 
aus  oatfranaöaiachen  Mundarten  ¥on  Haillant  ttor«  popul.  de*  Vat^e»  8,  198 
wiederholt  nachge wiese nea  fuou4  de  chaitte  mit  gleicher  Bedeutung*  —  Iia 
Irrtum  beindet  sidi  auch  Heuillard,  weun  er  Etüden  mr  h  pat.  de  fa  commmu 
de  Gay   S.  75   ostfranz,   charqueue  fölgendermafsen  deutet:    »Le  syllaJie  ck«r 

Sarait  etre  une  contractiou  de  cAeiW;  le  mot  charqueue  serait  alors  la  tnt- 
action  du  mot  savant  «quUttum^  prele,  signiiant  crin  ou  queue  de  chevah. 
Die  hier  angenommene  Kontraktion  von  c^val  zu  char  vii  schwer  zuzugebea 
und  es  dürfte  charquevi  mit  chaqueue  identisch  sein.  Das  r  in  charquewi  lät 
kaum  auffallender  als  dasjenige  in  corpiau  (copeau)  derselben  Mundart  und 
in  beiden  Füllen  als  umgekehrte  Lautgebung  aufzufassen,  indem  in  mehreren 
Fällen   etymologisches  r  verstummt   war.     Wegen   der  BilduBgsweis«   von 

cacow.f  charqueue  Vgl.  SChriftfranz.  chiendent^  Jfntbarbe, 

Neben  cac&ue  im  Normannischeo  begegnendes  Jancaue.  (s.  Joret  Fhrt 
p>  225)  dürfte  auf  volksetymologiscber  Umbildung  beruhen.  Kichi  durch- 
sichtig ist  auch  ib.  cdcoue^  während  eatfogueme  und   clora^^aw«  detitHch  aof 

caval -j- qiteue  weisen. 

Hervorgehoben  seien  noch  als  ostir&iixDfliacheßenennuiigenf^r  equisetum 

hyemale   (S.  iTaiüant  /.  c?.)   tciirotte   (dtsch.  SchHurkraul,    norw.   »kurgraet;   vgl 
ndi  ickuren^  nd.  tchuren  ^  hd,  gcheuem)  und  r^!h  (lU  r^par;  vgl.  itaL  rtuptrella), 

D*  BaaREirfi. 
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BtekUmbtrsj  Klara.    Fremdwörterbuch   des  17.  Jahrhunderts  (148  S.)  gr.  8» 

Berlin,  B.  Behr's  Verlag  1904.  5.— 
Meger,  P.    De  Pezpansion  de  la  Langne  Fran^aise  en  Italie  pendant  le  Moyen- 

Age.    Boma  1904  [Atti  del  Oongresso  Intemazionale  di  Sdenze  Storiche]. 
FinM,  J.    Franska  spriket:  England.  3.  Af  Johanyising(JnbjndmngS8krift) 

[In:  Göteborgs  Högskolas  Arsskrift  YIU  (1902),  S.  1-35]. 


BommC,  M.    Gambns,  snbcambaster,  snbcalvaster,  sorosos  [In:  Arch.  f.  lat 

Loükoo'.  n.  GramuL.  XIII.  4]. 
iSrflM,  C.   Zar  GeKhichte  der  Nomina  actionis  im  Romanischen.   [In:  Arch. 

1  lat  Lexikogr.  and  Grammatik  XIII,  4|. 
Leeleroq^  H.    La  langne  des  inscriptions  latuies  de  la  Gaale.    [In:  Rerue 

des  qnest  bist  1er  Juillet  1903  S.  123-134]. 
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Breal,  3/itüAe/.    Kssai  de  s^mantique  (sclence  des  significattons),    Troii 
Edition.    Revac,  conig6c  et  augmentee  Paris.    3  tV.  50.  ^^ 

Mehritigtr,  Jl,    WfiTiQT  uod  SÄcheu   [In:  Indogennaiiiache  Forschttogen  XVI, 
S,  101—196  (Nachträge  und  Fortsetzung  folgen)]. 

^^u,  Q    A  propoäito  del  mett^do  d'iBvestlgazione  nell&  storia  della  paroU 
[Inj  Zs.  f.  rom.  Phil  XXVTII,  102^105]. 

Qtdflacq,  J,  A.    La  langtie  et  la  syntaxe  de  Bassuet.    Tours  1903.    890  S. 

8**.    These  de  Poitiers. 
Rit»^  R.    Die  Sprache  im  ^Libvre  du  bf>n  Jeban,   Duc   de  Bretagne",   des 

QuiUnurae  de  Saint- Andre  (14  Jh.).     Strassburger  Dissert  56  S,  8', 
BckmUl,  W,    Die  Laute  und  Formen  der  Apocaiypse  en  fr&n^&is  (BiW.  >jü 

Fr,  403),    Dii9sert.  Halle  1904.    86  8.  8". 
ßteUteim,  K,   Die  Mundart  des  altfranzösischen  VeilchenroinaiiB.    Dlsaeitaüon, 

Leipzig  11^02. 

Bauiy  O.    LabialisieruDg  des  nebentonigeo  yokaUidieQ  B  [In:  Zs.  L  rom. 

Phil.  ?Ü[V1IL  S.  94  t\ 
Bonaar d,  L  et  Am.  Salmcm,  Grauitnaire  sommaire  de  rancien   fran^ais   a^ec 

un  essai  sur  ta  pronouciation  du  IX®  au  XIY  e  siöcle.  Paris  ttud  Leipzi;;, 

H.  Welter  1904.  70  S.  gr  8^. 
Clidat^  L.    Consonues  intervocates   apr^a   la   protoniqne   et    la    p^uulti^e 


atoues  (anite)  [In:  Rev.  de  phil  Ir.  et  proV.  XVII,  4]. 

^     la  r6da 
XVI,  2:M-226]. 


Mifhrtkt,  Ö,,   de  la  r^dnction  du  n  k  y  eu  Gaacon    [In :  Annales  du  Midi 


Nigra.  C.  Metaiesi  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXVin,  8.  1—10]. 

Raimow^  K,    Die  im  Französischen  ßuhstantivierten  Participia  Perfecti  Paasivi 

lat,  starker  Verlia.     Kieler  Dissertation  212  S,  8**. 
Vag&natf^  H.     De   Rabelais   k  Montaigne:    les   adverbes  termiu^s   en   Hwm*; 

2e  partie  [In:  Hev.  des  ^tudes  rabelaisiennes  IL  S.  11  — 18  (La  suite  ao 

prochaio  iinmero)]. 
Zimmennann,  J..    Lau  i«  Statt  lat  e   (In:  Zs.  t  roui.  PhiL  XXVIIL  S.  %l. 
—  Zum  'UtuM  Partizip  im  Romanischen  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil  XXVIU,  S.  Wt}. 


I 


ßakt^  G.     Etjrmulogieu :  afr.  ifrai\  brande;  earamdy  ekalumeau,  caiiamai 

nfrz/eau  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXXVIII,  S.  U5-U3]. 
Bourcifjs,  E.    Sur  Fetymologie  de  MaU'*  [In:  Rev.  de  phil.  franc.  et  de  lia 

XVIII,  1]. 
CfUdat'L  L,    Etymologie:    -w-   et   „/orj-    [In:   Rev.  de  phil,   fr.  et  de  litt 

X^ni,  41 
GwBbhard.    Etymologie  proTen^file  du  mot  Baliremt  \\n\   Annales  de  la  soc 

des  lett,,  sc.  et  arts  des  Alpes-Maritimes  t  XVUI  (1903),  8.  865— 37U 
Hümmg,  A.  Afr.  w«i/-  {^mmtaU)  On:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXVIII,  S.  197— W). 
Maihier,  A.    Origine  des  mots  «Montagoe-  et  „Montagnard"  (In:  La  H*f«^ 

Intion  frang.  1903,  14  döc.]. 

—  Encore  le  mot  Mimtagnt  [In:  La  R^voL  fran^,  1904,  14  UnX 
Mtytr-Lübkt,  W,    FrauE.  gdine  [In  r  Zs.  f.  rom.  PhiL  XXVni,  S.  114—116). 
MUlardtt,  G.    Gascon  »uhiw  Mic^  [In:  Annales  du  Midi  XVI,  8,  222—224]. 
MotemxU^'^  €.  A,     French   canntb^rf/e  <C  Engltsh    crtmUrrks   [In;    Mod.   LaD|. 

Not  XIX  Na  2]. 
Sekuchnrdt,  //.,  trouver  (drittes  Sttick)  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil  XXVm,  8.  36—55]. 

—  Etymologisches:  TtibsL  falot^i  frans. /a/o*  u.  s.  w.  Altfrant.^äwc«  fga: 
Ztschr,  XX  VL  398,  588).  Franz.  pväron.  Zu  mönia,  wumw».  Jfai'i'iAwü 
lln:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXVIII,  S.  129-160]. 

—  It&l.  corbeuoh,   Span,  madrom,   sard.  oHdoM  „Erdbeerbaum";   fraox. 
coulier  „Zürgelbaum"  [In:  Zs.  f  rom.  Phil  XXVIII,  192-197|. 
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Thamoi,  A.    Enoore  Fanc  fran^.  g^  [In:  Romania  XXXm,  91  f.]. 

Diriekj  J.     afrs.  ehtmeinr\  fr.  grinetr,  r&t  sgruekiar  ^rschen*  [In :  Zs.  f.  rom. 

PhiL  XXVin,  a  118  t]. 
Yvo%  H.    Etnde  aar  notre  vocabulaire  grammatical :  le  mot  Jndifki^  [In: 

Rev.  de  phil.  fran^  et  de  litt  XVni,  1]. 
Mtrlo,  C    I  nomi  romand  delle  stagioni  e  dei  mesi  stndiati  particolarmente 

nei  dialetti  ladini,  italiani,  franco-provenzali  e  provenzali.   Torino,  1904. 

80.    IV,  284  pp.  10.— 
SckefiehtatB,  J,    Die  Begriffe  für  Schftdel  im  Indogermanischen   [In:  Beitr. 

z.  Kunde  d.  indg.  Sprachen  XXYIU,  S.  143-1571. 
TVaM/,  J.  —  L'Anden  Testament  et  la  langue  o-an^se  du  moyen  &ge 

(VIII«— XY«  sitele).     Etüde    rar   le  r61e  de  l'^ltoent  biblique   dans 

llüstoire  de  la  langne,  des  orieines  ä  la  fin  da  XV«  si^le.    ln-8,  Yll- 

672  p.    Yertaüles,  unprim.  CerfT   Paris,  libr.  de  la  mtoe  maison.    1904. 

10  fr.  

Biutrhtff,  M,  Das  lateinische  «i<2e  im  Französischen.  Dissert  Erlangen  1903. 
131  S.  8® 

C[uaai]  L.    Qtd  9W9f    [In:  Rew,  de  phil.  fr.  et  de  litt6r.  XYIIL  1.1 

FrieAcagner,  M.  Zu  Zeitschr.  XXYI.  475  [In:  Zs.  f.  rom.  PhiL  XXYlII,  8.  97]. 

Boom.  J.  Die  Ausbreitung  der  kopulativen  Funktion  Ton  dk  im  Neu- 
frtinzösischen  I.    [In:  Sfldwestdeutsche  Schulbl&tter  XXL  No.  2  u.  8.] 

Kalqtky^  Thdr.  Der  Unterschied  zwischen  Imparfiait  u.  Passe  d^fini  u.  seine 
scholm&ssige  Behandlung.  Prosr.  (37  S.)  4 <>.  Berlin,  Weidmann.  1904.  1.— 

Martma,  A.  Z\a  Lehre  Ton  der  Verwendung  des  Futurs  im  Alt*  und  Neu- 
französischen.    Dissert  Göttingen  1904.    57  S.  8^ 

Michael,  F,  Über  den  Gebrauch  der  Präpositionen  mit  Ausschluss  von  4,  cZ«, 
cfi  im  altfranrösischen  RolandsHede.    Greifswalder  Dissert.    1904. 

MuUer,  W.  Beitrftce  ziur  Geschichte  des  Imperfektums  Indicatiri  im  Alt- 
französischen (9.— 15.  Jahrb.  inklus.)  Dissert  Heidelberg  1904.  113  8  8<>. 

Ottd,  Friedir,  Der  Gebrauch  des  Substanti?ums  an  Stelle  anderer  Konstruktionen 
im  Französischen.  Diss.  (XYI,  153  8.)  gr.  8^.  Hannover  1903.  (Göttingen, 
Yandenhoeck  ft  Ruprecht)    3.—  M. 

PoUmit,  Emu,  Die  relative  8atzTerschmelzung  im  Französischen.  Progr.  (54  8.) 
4^    Berlin,  Weidmann  1904.    1.—. 

Xemaeh.  T%.  JAon  nom  est  Legion"  [In:  Bev.  des  ^tudes  juives  XLYH^ 
S.  172-178]. 

Bemärop,  E.  Setznng  des  Personalpronomens  als  Subjekt  'im  Alteren  Neu» 
französisch.    Dissert.  Giessen  1903.    65  8.    8^ 

Sekuckardt,  H.    Entre  chien  et  loup  [In:  Zs.  f:  rom.  Phil.  XXYHI,  98]. 

FesMML  F.    L'appauvrissement  de  la  syntax  [In:  Rer.  de  phil.  fran^.  et  de 

ütt  xvn,  4].  

Bökemam,  W,  Französischer  Euphemismus.  Berlin,  Mayer  &  Mflller  1904. 
YIII,  172  8.  8«.    M.  4.— 

Jktfokty^  P.    Essai  sur  les  noms  de  lieux  du  comt6  de  Nice  [In:  Annales  d& 

la  800.  des  lett,  sc.  et  arts  des  Alpes-Maritimes  t  XYIU  (1903),  8.  228 

bis  281]. 
Ltmgmtm,  A,    Pennovindos,  Pinnevindum,  Pavant  [In:  Rev.  Celtique  XXY,  17]. 
^amdre,  R.  dt,    Les  familles  et  localit^s  du  nom  de  Mandre  ou  Mandres. 

Documents  recneiUis.  La  Ghapelle-Montligeon:  Impr.-Libr.  de  Montligeon 

1904.    YI,  62  8.    8«. 
Bk)t^eMumt.  J.-B.   Antwerpens  naamreder.    [In:  Annales  de  TAcadömie  Rovale 

d'Arch^l.  de  Belgique  LY.     5«  s^rie,  t  Y,   3«  livraison  8.  324—328. 

8.  3^:  Fransche  namen  en  anderen.] 
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Jttpenen^  0.  Lehrbuch  der  Phonetik.  Autorisierte  Übersetzung  ToiiH*DaTid«eiJ, 
Mit  2  Tafeln,    Leipzig  und  Berlin,  ß.  G.  Teulmer.  1 904,  Vi  256  S.  8^  M.  5, 

'Müller^  K.  Die  Bindimg  son^jt  stummer  Endkousonaoten  im  fraozDsiflchen 
Sprachtinterncht,  [SonderalKlruck  ans  der  Festschrift  2uid  XI-  deutscben 
NeuphilDlogeatage  Püngsten  1904  in  Cölß.    S,  oben  p.  107]. 


Sahim,  Ä,    Another  step  toward  the   sioiptifieation  of  Frencb   orthography 
[In:  Mod  lang,  notes  XIX,  No.  2]. 


BaJfIm*pfr^erj  F.  Notes  lexicologiques  [In:  Rev,  de  pbiL  frang.  et  de  tiu. 
XYII,  4], 

CtißiM,  E.  et  */.  M,  LmghUn.  -  Nouveau  Dictionnaire  anglais-fran^^is  et 
fran^ais  anglaiä^  c^iitenant  tout  le  vocabulälre  de  la  lanc^tie  usuelie,  et 
donn«int,  ainsi  quo  les  mots  nouveaux,  iin  granti  nombre  de  terrae) 
acientifiques,  techniqnes  et  commercjaux.  la  prononciaiton  figur^e  de  topi 
les  mots;  par  E,  Clifton,  Oii\n-age  entierement  refondii  et  considerable- 
ment  augmente  par  J.  Mac  LauRhlin.  Iu-18  Jesus  ^  2  cal,,  X1I*659 
pagejä.    Paris,  Garaier  fr&res.     1904.    geb.  3  fr,  50, 

—  A  new  Diciionarj  of  the  frencb  and  rnglisb  languages,  cuntaining  the 
wbole  Vücabulary  in  general  use»  witb  copious  selectiona  of  scientific, 
lecbnical  and  commercial  terms,  and  otbera  lalely  hronght  into  use  with 
their  pronunciaiion  fij^iired ;  by  E.  Clifton,  The  whole  entirely  remodelled 
and  eularged  by  J.  Mac  Laugblin.  In-IH  jestis  ä2  coL^  XX-67(>  p.  Pam, 
Garnier  früres,     1904. 

JClu^ll,  A.  —  Dictionnaire  anglais-fran^ais,  h  t'nsage  des  ^tablisseraeiits 
d*instruction  publique  et  des  gens  du  monde.  23«?  6diiion,  suivie  d*iiii 
appendice  do  mots  nonveaux  et  d'acceptions  nouvelles*  ln-3  A  2  coL, 
Xll-87r.  p.  Paris,  Delalaiu  frercs;  Delagrave.    1904.    6  fr.  50. 

—  Petit  Dictionnaire  anglais-frangais  et  fran^is-anglais,  k  Tusage  des  coon 
el^mentairea.  24^  edition.  Iii-LG  k  2  coL,  XXVI1I-4S0  p.  Paris,  DeUlain 
fröres;  Delagrave.    1904,    5  fr. 

FelUr^  F.  E.  A  new  Euglisb  and  French  pocket  dictionary.  Containing  all 
the  words  indtspeusable  in  daily  conversation,  ailmirahly  adaptr'd  für  the  u«e 
üf  travellers.  Improved  and  enlarged  by  //.  Mogipu»,  L  Lnglish-Freiich. 
Leipzig,  B.  G,  Teubuer. 

I^Btii  Dictionnaire,  tm  Lexique  orthographique,  mis  ca  rapport  avec  la  derm^ 
fedition  du  Dictionnaire  de  TAcadfemie,  suivi:  1«  d'un  recueil  d'bomonymc»; 
2u  d*une  liste  de  deriv6ä  du  grec  et  du  latin;  3"  des  locutions  latme», 
italiennes,  etc.,  les  plus  usueüos;  4»  d'nn  tahleau  de  pr^fixes  et  de 
sufttxes;  5o  d'nne  liste  des  mots  dont  Torthograjibc  a  ete  r6cemiiieiit 
modifiee;  par  F.  F.  Tn-lS  j^sus  oblong  k  3  col„  148  p,  Paris^  V« 
Poustiielgue.    [CoUection  d^ouvragea  classiques  rädiges  en  cours  n^ado^]. 

S/ofidmaan^  X  —  Der  leichteste  und  kürzeste  Weg  zur  Aneignung  des  fran* 
zösischeu  Wortschatzes.  Französisch -Deutsches  Wörterbuch,  nach  Wort- 
familien zusammengestellt,  mit  zahlreichen  etymologischen  und  sinnerl&n- 
ternden  Angaben;  in  doppelter,  sachlicher  und  alphabetischer,  Anordnung. 
Tasebenformat.  228  Seiten.  Freiburg  (dchweix)  1904.  Im  ^Ibstverlig 
des  Verfassers.    Preis  kartoniert  1  Fr.  50;   1,20  M. 

4.  Metrik,  Stilistik«  Poetik,  Rlietorik. 

Becker^  PA.  Aug.    Der  gleichteilige  Zehnsilber  [In:  Arch.  f.  d.  Sind.  d.  neaeren 

Spr.  CXn,  8.  122^129], 
ßram$chmi/,  J/.  —  Lo  Sentiment  du  beau  et  le  Seoüment  ^tjque   (Earnä 

sur  Tes^h^que  du  vers)   (thöse).    In-6,  240  p.   Paris,   F,  Alcan   196i 
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Ikmmc,  R,    Üne  histoire  dn  sonnet  [In:  Rev.  des  dem  mondcs  15  mars  1904], 
i?eyfe,  E.  B.  de,  —  Le  Rythme  et  k  Rime.  In*S,  8  p.  Paris,  le  Lüth  fran^ata» 
5,  nie  Brochant  50  cent.    


L<mtf€,  E.     Die   Eingange    der  altfranzöaischen    Karlaepen. 
Dissertation  1904.    58  S*  8". 

5.  moderne  Dialekte  und  Volkikuude. 


Greifswa!der 


!,  C  —  Le  Mouvpment  fölibrfeen  dana  ie  Sad-Onest   In-8,  24  p.  Auch, 
p.  centrale.   1904. 

FmomUtL    Monographie  da  patois  savoyard  Annecy,  Roche.     270  S.  8<*. 
Fmx^   V.    Glossaire  de  la  sorcellerie  landaise  [In:  Revue  de  Gaacogne  1903. 

8.  257  E,  362  C,  444  ff,]. 
Cmtchat,  l,    hm  noms  de^i  veuts  dana  la  Suisse  romande.   L  tätcr  [In:  Bali. 

du  üloaa.  de  la  Suisse  Romande  IL  No«  3  et  4]. 
—  La  houa  [In:  Bull,  du  Gkss.  du  pal.  de  la  Suisse  Rom.  H  No3  3  et  4]. 
Grammonty  M\  —  L»  M6tat!i^j5e  dauF  le  parier  de  Bagii6res-de-Luchon.  In-8, 

18  p.     Paris,   Impr.  nationale;   libr.  V»  Bouillon.     1904.     [Extrait  des 

Memoires  de  la  öücikt  de  linguistititiö  de  Paria  \i.  13)J 

ir/m  d€  Guer^  Ch,    Le  parier  de  Mandeville  (Cakauos)  [In:  Rey.  deg  pari. 

popul.  1903,  No.  6]. 

Bf^'A,  et  A,  Btvard.     L'origine  et  le  parier  des  Canadieng-Fran^aJE?. 

Paris,  Champion  1903.    30  S.    8°. 

p,  C  H,    A  bibliography  of  the  Eoglish  and  French  Langoagea  {In: 

Dialect  iNotes  p,  by  the  American  DiaL  Soc-    Vol  IL    Part  III]. 
fX'ori<fine  et  le  parier  des  Cantvdiens-Fran^aia.    fitudes  snr  Pemigration  fran*;. 

an  Canadft  de  1608  h  1700.    Füblication  de  la  3ociete  du  parier  franc. 

au  Canada,  Univeraite  Laval,  Quebec.    Paris:  H.  Champion  1903.  30  S.  4^ 
rriUand,  E.    Quelques  tnota  de  pattüs  saintongeais  [In:  Rev.  de  Saintonge 

et  dVVtmia,  t.  XXII  (1902),  S.  242—6,  t.  XXtü  (PJOS),  S.  351—4]. 
rrUu,  />'.    Le  parlt^r  de  Bagnöres-de-Luehon  et  de  sa  vallce  {siiite)  [In: 

Re?.  d.  1.  rom.  XLYII,  S.  97^153]* 
Tappolft,  E.     L*ag^lutination  de  Fanicle  dans  les  mots  patois  (Suite  et  fin) 

[In:  Bull,  du  Gloss.  du  patuis  de  la  Suisse  Koroande  II,  %^^  3  et  41. 
A    UAtla^  Imguistiiiue  de  la  France  [In:  Journal  des  Sa?.   Fevr. 

1904.]   (Vgl,  hierzu  Gilli^n^nf    Aüas  UiujuMqm  dt  la  Franct.    C(mpt6  rmdu 

<U  M.  Thomu.    Paris,  IL  Champion.    23^ S.  8^). 
\Vigwm,  L*    Lea  patois  de  la  region  lyonnaise.    Le  pronom  regimi^  de  !a 

3^  pera«  (auite):  le  regime  direct  au  masculin  pluriel   [In:  Eev.  de  phil. 

£ran^.  et  de  lilter.  XVUI,  1]. 


Ä  la  hotmo  franqueio,  suivi  de  :  Dedica^o  per  Paimado;  Uno  entrigo  a  Toulouao 

(chansons  patoisea),  In-1^,  10  pages  avec  grav.  Toulouse^  imp.  Berthoumieu* 
Mmanac  patouSä  illustrat  de  Toulouso  e  dol  Mtetjoun  (gascou  et  leugodoucian) 

per  1904.    In-16,  64  p.    Toulouse,  Maurel  et  Causam.     1904.    15  ccnt. 
Ärmamsc  de  Lengodoc  e  de  ßaarounho  per  1904.    In- 16,  80  p.  avec  musique. 

Toulouse,  Laclau.     1904,     15  cent. 
Anumac  nigart  per  1904.     (2»  anoada,)  In-8,  OS  p.    Nice,  impr.  Roasetti; 

Eynaudi  &  Rolland,  Mit.     1904.    30  cent. 
ßauuan^  E>  —  Lis  Espouäcado,  pouesio  prouTen^alo.     Lihre  prourai^  :  lia 

Entour  de  Veiaoim.   Petit  in-8>  36  p.   Veisoun,  imp.  Roiix.  1904.  50  cent. 
Jmosec  A,  —  Lou   Brahe   Juge,   ou   lou   Coucudage   de   Gradal,   nroussea 

carnahales  en  uii  acte,    ln-8,  Ul  p.  Villefranche-de-Rouergue.    \ö  Salin- 

gardes.    50  cent,    [Jou^  pour  la  premiöre  fois  le  6  mars  1904.] 
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BoÜltd,  J,  ^  Qufttre  förigouleto  nouv^lo.    In-8,  11  p.  Kiioes,  Debroas-DtipUn. 

1904.    50  Cent 
Chambu^,  0.   J  la  Ueri  [In:  BiilL  du  Gloss.  du  patois  de  la  Suisse  Romande  11^ 

No8  3  et  4|. 
Etm^  nie  d^sb^nt^c  (commtme  de  Ronchio),  chanson  en  patois  de  Lille; 

par  D,  E.    In-4  k  2  col,,  1  page.    Lillo,  imprimerie  Dhooetche» 
Gitardot.  Spcdmen  du  patois  de  1  Yonoe  [Id:  Rev\  des  pari  popuL  1903  No,  6], 
Savoy,  E.    Lou  fachon  da  la  b^Dicboa  [In :  ßulL  du  Gloss,  paL  de  la  Suisfi« 

Romaade  II,  No«  3  et  4]. 


Fhrmer,  J,  S.  —  Slang  and  its  Aüalogues  past  and  present  A  dictioziary, 
bist,  and  conaparaiive,  of  tbe  Heterodox  Speech  of  all  Classea  of  Sodeff 
fore  more  lian  300  vears>  Wilh  sjuonyiDS  in  Eogl.,  French»  Gennao, 
Italiaa,  etc.  VoL  1—7.  London  1890—1904:  Th.  PouJter  &  sons.  7  Bde. 
8^.  1.  A  to  BjK.  1890.  2.  C.  to  FizzIp,  189L  3.  Fla.  lo  Hjp.  18^3. 
4.  I  to  Myi!,  1896.  5.  N.  to  Rayule-Dazzle.  19(01— )0!2.  6,  Rea  to 
StOÄzle.     19(02 -)03.    7.  (In  3  P.)  (Stra— Z.)  19(03— )04, 

Jeanjaqueu  J.  Argot  de  malfateura  dans  la  Suisse  romande  aa  XVI»  siÄcle 
[In:  BuD.  du  Uloss.  de  la  Sidsse  Romande  11,  N«»  3  et  4]. 


I 


k 


JjfiiMir,^  Notes  de  folklore  cantalien,  recettes  de  mfedecine  popiilaire  [In:  Rev. 

de  la  Haute-Auvergue  1902.    8.428-4^2]. 
Berret,  P.  —  Coutes  et  Legendes  du  Daupbin^.   ln-16,  259  p.  Saint-Marceüis« 

imprim.  Barbier -Dnroait^r.    Grenoble,  libr.  de  la  möine  maison.  1903. 
Bittttudeau^  A.  G.  —  Recueil  de  locutions  frau^aises,  proverbiales,  fainilitot, 

figureea^  traduites  par  leurs  equivalents  anglais,  conteuant  enviroti  ein* 

quante  mille  phrases.  In-8  k  2  c^I.^  452  p.  Farn,  Boyveau  et  Chevillet  190Ä. 
O»«,  E.  et  Eug,  Chaminade.    Vieilles  chansoDS  patoises  du  Pdri^rd   (soite) 

[In:  Rev.  de  phil.  fr.  et  de  litt.  XVII,  4], 
Castet,  Proverbes  patois  du  Couserans  avec  pr^face   de   Tabb^    Cät^-Dttrh&n 

|In :  Bullet,  period.  de  la  Soc.  Ariegeoi^e  des  ac.  lettrea  et  aits,  et  de  la 

Soc.  dea  todes  du  Couserans  IX.  (1902—1903),  S.  7—16]. 
CÄQpweau,  F.  —  Le  l' ülk-Lore  de  la  Beaace  et  du  Ferche.  2  voL  in-l6  avec 

musique.    T*  ler^  374  p.;  t.  2,  3*U  p.   Paris,  Maiaonneave.  1902.   [Las 

Litteratures  populaires  de  toutes  les  natious  (t,  45  et  46)]. 
Doncifux^  G,  —  Le  Röinaucero  populaire  de  la  Fraoce*    Cboix  de  chaAitiif 

populaires   fran^aises  (Textes  critiques).    Avec   un  avant-propos  et  im 

index  muaical  par  Julien  Tiersot.    lo-B,  XLIV-522p.   Paris,  Biiaillon.  1904. 
Favitr.    Sentences  et  proverbes  recueillis  en  Lorrainc  au  XVI»  siMft  [In: 

Annalea  de  l'Eat  1904.   No.  1]. 
Gaidoz,  Ä    Le  combat  du  p&re  et  du  fils  [In:  Folk*Lore  XIV,  S,  3O7--309|. 
Oakthert^  F.     üu  peu  de  folklore.    CJoutiimes  et  veill^es  du  Rouergue  qaer- 

cynois  [In:  Revue  des  Pyreuees  t.  XV  (1903),  S.  473—488]. 
Ötnepa^^  A.  —  Legendes  et  Superstitions  des  campagties.    Petit  in-8,  64  p. 

avec  itlustrations  de  Yan^  Dargeni.    Paris,  Hbrairie  Delagrave. 
Jicmam^  Pau.    Lei  Mount-Joio.    Voocabuläri  dei  prouv^rbi  e  lougucien  prou' 

verbialo  de  la  lengo  Prouven^alo.    Arignoun,  Aubaael    2  Bde.    20  frc*. 

[In  Subskription]. 

6.  Llteratiirge§eblchte. 
a.    GesiiiDtdarst^lluQgeii. 

Ä,  —  De  rorigine  et  de  la  propagatbn  des  fables.  >  Pott  Fimaetteo 
Ribez2o,  del  R.  )iceo*ginuasio  Vitlorio  Etnauuele  II:  Nuovi  StadI  nlll 
origine  e  la  propagazione  delle  favole  indo-elleuiche  comunemeAtt  dfH« 
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m-a.  c  l>4r»  mm^  P&y  Impr.  Mtiirif .   1904.  fSxtnüAiJMnMl 
des  MvulB  (MivSfe^taäbf«  19»  et  jßmner  190&] 
r^Mt  —  ffirtom  dft  U  littintne  teaciiw.  piMiite  4«  miom  de 
grBBuuire  kiManne.    Ib-18  jtea,  148  pi    Fuis,  FMlot  et  €•* 

Lohet,  F.  —  VKmbtmm  \uimiimt  da  BMntmnm,  HiMidre  dei  Bli^ntam 
compar^et.  des  oricmet  •■  XX«  nhdt.  Afec  prt&ee  dtX  Giterd.  ls-18 
jteo,  Xin-4S6  PL    Pteii,  UelMrmve. 

Tcmer,  Histoin  de  la  Uatreme  frmecaiee.    CoapIteBMit  et 
refoodse  per  PSene  de  LeMoUe.    Fuis,  Ddi^nkve.    8  fr.  50. 


B«M<,it  Lcsdoce^eeü  wnbm  «r  Fei^^ditioe  de  Cfcerifigne  ee  E«pmie 

[In:  Ber.  Hlstor.  LXÄXIV.  Xan,  aml  1904]. 
BSdiir,  J.    Leeon  d'ovfcitiire  e.  oben  &  107. 
BeAmmt,  /v.    Les  teoles  hutori^oes  de  SaiBt-Deais  et  Seiet^aemeiii-dea- 

Pxis  daat  Umn  twpooitM  eitec  le  floipodtiee  des  GrendaB  ChroeieeeB 

de  Frano&  hommm  48  a  8«  [Ans:  Beme  d'hiatoire  eod^tieiti^ee,  t  ITL 
Blöte^  J.  F.  D.    Dm  Anfkemmfa  der  Sage  t.  Brabon  Süvins,  dem  brabenti* 

sehen  Schwanritler.    (Yerikandefingea  der  koninkL  akadenie  van  wetten* 

scbappen  te  Amsterdam.)  (T,  127  S.  m.  1  Tab.)  Lex.  8*.  AmsterdaoL 

jTMüor  1904.    5  M. 
G€ihardi,  £,    B^flerjons  snr  les  Itendes  relatives  an  Paradis  teirestre  [In: 

Ac.  des  sc  murales  et  poL  1904  j«n?.l  

JSbd;  (?.    La  parabole  des  hxa  amis  [In:  Romania  XXXm,  87—91]. 
Jttmrojf,  A,     Les  origines  de  la  potoe  lyriqoe  en  iiVanoe  an  moyen  ige. 

Etndes  de  litt^annre  fran^aise  et  comparee,  snivies  de  textes  inWts. 

Deuxitoe  Edition  aTee  additions  et  an  appendice  bibliograpbiqoe.  Paris. 

H.  Champion.    10  fr. 
Kimtz€,  F.    Die  Legende  von  der  guten  Tochter  in  Wort  und  Bild  [In :  Neue 

Jahrbflcher  t  d.  klass.  Altertum  1904.    Erste  Abt    Viertes  Heft,  S.  980 

bis  300].  

Longmui^  Ä,    Estourmi  de  Bouiges  Qu:  Bomania  XXXm,  S.  93  £]. 

F.    Dichtung  und  bildende  Kunst  des  deutschen  Mittelalters  in  ihren 


Wechselbeziehungen  [In:  Nene  Jahrbflcher  f.  d.  klass.  Altert,  Qesch. 
und  deutsche  Literatur  und  f.  Pädagogik.    Bd.  XIII,  S.  135  -1611. 
',  Ck,  Some  new  light  on  the  Brendan  legend  [In:  Zs.  t:  celt  Phil.  V,  1]. 


Ibitfp,  P.  Ans  alten  NoTellen  und  Legenden :  3.  Die  wohlbelohnte  Aufopferung. 
4  Das  Spiel  Ton  der  heiligen  Ilieodora.  5.  Eine  gerechte  Teilung  [In: 
Zs  d.  Vereins  für  Volkskunde  XIV,  S.  47—61]. 

—  Leben  und  Wunder  der  Heiligen  im  Mittelalter.  VI.  Himmlische  Visionen. 
Vn.  Erhebungen  Tom  Boden  und  FlQge.  VIIL  Unsichtbarkeit  Undurch- 
dringlichkeit Unbewegiiehkeit.  Besondere  Körpereigenschaften  (Fort* 
setsung  folgt)    [In:   Studien  sur  vergleichenden  Literaturgesoh.  IV>  S. 

Vitimg,  J.  Den  Provensalska  Trubadurdiktningen.  Göteborg,  Wettergren  ft 
Kerber.  VIIL  142  S.  und  2  Karten  [Populärt  vetenskaphga  fl^rel&sningar 
XX.  Pris  1  Kr.  75  öre]. 

tPAlnUrat,  H,  Les  romans  de  Phistoire.  —  Gajrliostro  TJoseph  Balsamo).  La 
franc-maeonnerie  et  Poccnltisme  au  XVÜI«  siöcle,  d'apn^s  des  doeu- 
ments  inedits.  Paris,  Soci6t6  fran^ais  dUmprimerie  et  de  librairie  1904, 
in-8.  8  fr.  50. 

jBoUmiparycr,  F&mtmd,  Goethe  en  France.  Etüde  de  littörature  comparöe. 
Paris,  Hachette  &  Cie.  1904.    (392  S.)  8o. 

Bhek^  /.  Lessing  und  das  bürgerliche  Trauerspiel  [In:  Zs.  f.  d.  deutschen 
Unterricht  XVm,  4]. 

Ztsohr.  t  frz.  8pr.  u.  Litt  XXYIP.  8 
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Brot  {4e).   —   Paysages  po^tiquea   et  litteraires   (Jeaa  et  Clement  Mwpot; 

Ronsaril;  Bossaet  et  le  grand  Coiid6;  les  Jugements  litteraires  de  F^ii<»- 

Iob;  le  Mariage  dans  les  cooi6dies  de  MoliÖre;  Hnfluence  de  Voltaire  et 

de  J.  J.  Rousseau;  le  Seudment  poetiqae  de  Chateaubnand ;  Lamartine; 

Victor  Hugo;  Deux  peintrea  de  la  vi©  riirale  et  de  k  province:  Andre 

Tbeuriet  et  Reoe  Bazin).   In-IG,  1V-;103  p.  Paris,  Plou-Noorrit  et  C«, 

1904.  3  fr.  m. 
Canatf  R.  —  Du  sentiüient  de  la  Bolitude  mnrale  chez  leg  romantiqaes  et 

les  pariiÄSsieES  (ihöse).     lo-S,  31S  p.    Paris,  Uachette  et  C».  1904. 
(Xampoii,  Cm,    Saggi  critici  4i  letterature  straniere,    Landano,  1904.    IS*", 

541  pp.    4  M. 
Cfaui^i,  P.    Coup  d'ceil  sur  le  Üie&tre  de  NImes  k  la  fin  du  XVIII*  siidt 

(ReuüioD  des  Societ^a  des  beaux-arts  des  departetnenta.    27»  seasioo. 

J903  p.  163], 
Clouzoi^  H.    Le  thfiätre  revolutioniiaire  k  Salutes  [In:  Rev,  de  Saintonge  et 

d'AuniB  XXIII  (1903),  S.  30-33J. 
Creitmuch^  With,    Geschichte  des  neueren  Dramas.  Bd.  l-lll.  Regieter.  Bcarb, 

V.  Paul  Otto.    143  S.  gr.  8^    Halle,  M.  Nieraeyer  1904.    3,60  M. 
DtlUk,  X  —  L,AudiaL    Ün  poöte  oublie,  Jacques  Delille  (1738-1813),  abbe 

de  Saint-Severin    [In:    Rev.   de  Saintonge  et  dMunis   t  XXIII  (1903)^ 

S.  35—53]. 
Da  Grwtijfi^  Charles- JJarc.     La  Com 6 die  et  les  Moeurs  sous  la  Restauration 

et  la  Monarchie  de  Juillet.  (1815—1848.)  Pr6f.  de  Julea  Lemaltre.   P*m: 

A.  Fotitemoing  1904.  XXUl,  265  S.  8*.    [Collection  'MinervaV] 
Desfardim,  Paul.     La  metbode  dea  ctassiques  fran^ais.    Corneille.    Ponasia* 
•      Pascal.    Paris:  A.  Colin  1904.     II,  275  S.  8*. 
Du  Bhd^  i;  —  La  Soeiet^  fran^aise  du  XYI»  siöcle  au  XX«  si&cle.  4^  serie: 

XVlio  si^cle  (la  Societe  et  les  sciencea  occnUes^  les  Cauvents  de  fenunes 

avant  1789;  lea  Liberting  et  Saint-Eiremond-,  la  Grande  MademoiseUe; 

PAmour  platonique  au  XVII«  siMe).    In-16,  XXIII  311  p.    Paris,  Perrio 

et  Ce.  1904. 
ElotMMtTy   ÄHh.    Literarische   Porträts    aus  dem    modernen   FrankreieiL  (T| 

300  S.)  8^    Berlin,  S.  Fischer,  Verl.  1^04.    4,—  M. 
ErfitMi'CharUt^  J.  —  Les  Samedis  litteraires.    2»  sMe.    In-16,  XXl-444  p. 

Paris,  Perrin  et  C*.  1904. 
Fatfuet^  E.  —  Propos  litteraires.    2 »  aerie :  la  Revoltition  litt6raire  de  Ifißö; 

La  Rochefoucauld;  rAlexandrioisme;  etc.,  etc.    In- 16,  389  p,     Poitierf, 

Society  frau'^aise  il'impr.  et  de  Uhr.  Paris,  libr.  de  la  mSoie  maisoiL  1904* 

[NouTelle  BibliotbÖque  litt^raire], 
Jacobten^  J.  P»     Dct  komi^ke   dramas   oprindelse  og  udvikling   i  Fra&krif 

hr   Ren at Usancen.     KubenbavD.     Det   nordiske   forlag.     lumst  ßojeseo 

1903.     185  S.  8'1 
Jordan,  L,     Nicol6   Machiavelli    und   Katharina   TOn  Mediä  [Iii:  HlBtor. 

Vierteljahrszeitschdft  1903.    3.  Heft]. 
Lßcojnie^  M.  —  M^älaiiges  bistoriques  sur  Fontaineblean  (rh^^tres  de  la  cour 

et  de  la  Tille;  Bibtiothäques  du  palais  et  de  la  Tille;  Papier-Monnaie; 

le  Cbäteau;   la  For^t;  etc.).     In-16,   311   pages.     Fontainebleaa,  iina 

Bourges.    1904.    5  fr.    [L'Abeille  de  Fontainebleau  (ann^es  1902  i  1904)]. 
Lef^oni«  de  Lule  p.  Omer<Jacob     [In:  Zs.   f*  franz&s.  und  engl.  Unterriebt 

m,  1.  2]. 

Le  Hoy,  A,    L'aube  dn  th^Ätre  romantioue.    Paria,  P.  OUendorff  1904. 
LUby  A.    La  presse  r^Toluiionnaire  et  la  censure  tln&Ätrale  sons  ta  Terreor 

[In:  La  r^vobtiou  franv-  1903  15  d^c.  (suite),  1904  14  fövr.  (fin)]. 
Mkhdd,  J.  —  Potoa  gascoDs  du  Gers,  depuis  le  XVI«  siMe  josqu'A  MA 

jonra.    In-8,  497  pages.  Auch,  Bouquet.    1904.  10  fr. 
Morti.  L.    ^Clavigo'*  en  AUemagne  et  en  France.  32  8*  8^    [Aiii:  Betat 

d'Hi^ät.  litt,  de  la  Fr.,  d^oelobre-dficembre  1903J. 
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Nagri^  G,    Ultimi  Saggi,  Problemi  di  religiaDe,   di  politicA  e  dt  letteratori. 

Milmno,  Hoepli   1904,     C  IV.   409  S.  W   (darin   Beitr&ge  aber  Anatole 

France,  fimile  Zola  und  Taine). 
OUvür,  J.  J,  —  Les   Comediens   trao^ais   daos  les   coors   d^Allemagne   au 

XTIII»  siöcle.   3«  Serie:  las  Coixrs  du  prince  Heary  de  Prusse,  du  mar- 

grave  Frederic  de  Bayreuth  et  du  margrave  Charles- Alexaudre  d'Äushach. 

In-4, 171  p.  et  14  eaux-fortes,  gravees  par  R  Pennequin,  d'apr^s  les  docu- 

ments  de  Tepoque.    Poitier^  Societö  frao^aiae  d'impr.  et  de  VthT.  Paris, 

lib.  de  la  wtme  inaisou.    1903. 
/Wry^  //,    Le  the^tre  politique  et  religieux  en  France  au  XVI«  si^cle   [lo: 

Ballet  de  la  Soc.  de  Fhist.  du  protestantisme  fran^ais.  JauTier-Fevr.  11^04]. 
Äwt,  £,    Les  Italiens  en  France  au  XVIe  s,  8»  article  [In :  Bulletin  Italien 

m.    1903  oct-dec,]. 
Potez^  H.    Le  premier  Roman  auglais  traduit  en  frao^ais   [In:  Rev.  d'Hist 

litt,  de  la  Frauce  XI,  No,  IJ. 
An^',  E,  —  Documenta  relatifa  k  des  representations  sc^niqu**«  en  Prov^'ace 

au  XVI»  et   au  XVII«   sifede.    In-8,  16  p.  Paris,  Imp.  nationale.    1904* 

[Extrait  du  Bulletin  hislorique  et  philologique  (190::i)]. 
Rtite^  A.  —  Le  Svmbolbme.     Auecdotes    et   Souvenirs,     In- 18  j§suB,  285  p. 

Paris,  Messein.  1903.    3  fr.  50. 
Ricd^  Ck.    Sophonisbe    dans   la   trag^die   classique   italienne   et    frangatse, 

Torino,  Paravia  1904.    XX,  22*2  8,  8^   5  fr. 
Roü^  M.  —  Notes  sur  la  Com^rtie-Fran^aise.    Souvenirs   d'uu   claqueur   et 

d'un  figurant.    In- 16,   XI-138  pagcs  avec  12  portraits.    Nancy,   imprim. 

Berger- Levrault  et  C».  Paris»  Dureaux  du  Magasin  pittoregque,  53,  rue 

Monaieur-le- Prince.    1904.   2  Ir. 
8imm^  G.    Lamartine   et  Victor  Hugo.   —   Lettres   in^dites.    flu:  Rev,  de 

Paris  XI,  No.  8,  15  avril  1904]. 
Skm^mget^  E,    Horazische  Motive  in  der  Flucht   der  Zeit   [In:    Stad.   zur 

▼«TgL  Literaturgesch,  IV,  S.  104—115] 
TWid,  P,      Quelques    notes    pour    serrir    k   rhiatoire    de    Pinfluence    du 

„Furiosn"  dans   la   litlerature  fraD<;aise  (le^  article)  [In:  Bulletin  Italien 

1904   No.  1]. 

b.  Monographien. 


de  la  S€äe  par  0,  Grojmn,    Bruxelles  1904  [Ectrait  de   la  Revue  de 

IMostruction  Publique  en  Belgique  XLVfl,  3o  livraison  1904]. 

tTAabit/nc,  —  L'Origine  loudunaise  des  d'Aubij^e-Maiutenon;  par  M,  Roger 

Drouault.    In-S,  7  pageg.    Paris.   Imprim.    uadouale   1904.    [Extrait   du 

Bulletin  bisiorique  et  philologique  (1903)]. 

Boif^  J,  A.  —  L.  Foulet.    A  date  in  the  career  of  J.  A,  de  Balf  [In:  Mod, 

"Lang,  Notes  XIX.  No.  2]. 
haudelairt^  Chtirlts;  par  Louis  Fiöre.   lO'S,  G4  p.  Valence,  impr.  C6as  et  fils» 
1903.   50  Cent.    [Conferences  litteraires  et  sdentitiques  (2«  sörie)]. 

—  ArthttrS.  I^aiierMon.  L^iufluence  d'Edgar  Poe  sur  Charles  Baudelaire.  Grenoble 

1903.   VIII,  102  S.  8«.   Tbfese. 

Henry  Bec^t  von  £.  Jäd^  [Sonderabdruck  aus  der  Festschrift  zum  XI.  deut- 
schen Neuphilologentage  1904  in  Köln.  S.  oben  pag.  107]. 

Boileau.  ■—  Engländer,  Da?-:  La  X®  satire  de  Boileau  comparee  k  la  VI«  de 
Juvenal.  Frogr.  (20  Ö.)  4»,    ßerlio.  Weidmann  1904.     1.—  M. 

Bosmet  s.  oben  8.   106. 

—  L^Abbe  de  Eanc6  et  Bossuet,  ou  le  Grand  Moine  et  le  Grand  Ev&que 
du  grand  mMe:  par  le  K  P.  Marie*Leon  äerranL  Ia*8.  X-611  p.  Paris, 
Tequi.    1903.   7  fr,  50. 

BourdaiouA  s.  oben  S.  107. 

—  Le  denxi^me  Centeuaire  de  la  mort  de  Bourdaloue  et  la  Paroisse  Saint- 
Paul-Saint-Louis.    In ^8,  51  p.  Paris,  imprim.  et  Uhr.  Lahure.    1904.    1  fr. 
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Brüon,  Niehilfu  n.  ^jeiDP  Prosasrdiriften  v.  Thdr»  Kuskop*    Dia«.  (99  S.)  gr. 

8».  Leipzig,  190.'.  Dr.  Seele  &  Co.  1.50. 
Chateaubriand,  —  P.  Gautier,  Qua  ffttniliäritate  Chateaubriand  exsilio  rcg|*ei8iis 

cum  Mme  de  Stael  ab  anuo  MDCCG  ad  annam  MDCCCVI  nxedu  Anie* 

gavis,  1902,  "^^  p.  in-8". 
Bmjumin  ConMiani  et  (es  idees  liberales;  par  Gwrget  d§  Lamri^    In-lS»  303  p» 

Paris,  itnpr.  et  libr.  Pba-Nourrit  et  Ce.  1904.  3  fr.  50. 
Crttm,  —  H.  Gup.    Ud  ^souveratD  po^te  fran^ais":  Maitre  Guillaaine  Credii 

[Id:  Kev,  d'Hiät.  Ült.  de  la  Fr.  X,  No.  4]. 
Duchojftptj  Eustaeht:   sa  vie»  ses  cBUvreK,  son  tenips.    Etüde  biftoriqae  et  Ut- 

tferaire  sur  la  seconde  moili6  du  XI V«  siöcle  (1346—1406);  par  (#«i*m 

Maynmid.    In-8,  853  p.     Paris.  FirmiD-Didot  et  C«>.  1904.    [Pubücatloos 

de  la  Soci^t^  dea  anciens  textes  fraD^aisl- 
Du  Bef%.  —  £,  sumplinfftr,    Joacbiui  du  ß.:41ay  und  Bora«  [tni  Arcb.  t 

d.  Smd.  d.  neueren  Spr.  CXll,  S.  80—93]. 
Duelttt,  —  f.,  Bourffü,    üii  hoKime  de  lettres  an  XVIII®  sifecle.    Dticlo&  i» 

Yie  et  Bes  onmKes.    Th^se  de  Hennes«    Bordeau^L,   U^02.  in-S^  340  S* 
Ihtmtti^  Ahaandrt    (1802—1870):   Ka  vie  intime,   ses  cBuvres:    par  L*  Smrf 

Ltc4mit.    lö-lSj^sus,  283  p.  et  portraits.    Paria,  Tall an dicr.  1902.  3  fr,  5<K 
Foritntr.  —  Essai  sur  la  vie  et  lea  oeuvrea  de  Christi^phe  de  Fomncr  (1598 

—  1666),   bumafiiste  et  chaticelier  de  la  principaat^  de  Montbeliard;  p«r 

E,  F.  I\  BtauHiti.    (Fragments.)    Iii-8,  66  p.  Montb^liard,  Imp.  montb^ 

liardaise.    1903. 
armier,   E.   (18 19^1 001),  I    L'Enfance  d'iin  Po^te  p.  Met    GmOkier,    [In: 

M^m.  de   la  soc.  d'emui.  du  Doubs.    Sepü^me  s^rie.    Septidme  rolume 

1901    Besan<;ott  lim,    S.  278^2901. 
HuffB^  V.  ^    Guttav^  Simon,    L'enfaDce  de  Victor  Hugo.    Avec  ime  analjM 

cotnplÄte  et  des  fragment»  d'  'Irtamfene*  et  de  ses  premi^res  po^ea  in^. 

Fans:  Hachette  &  Cie.  1904.  VI  11,  282  S.  8". 
-^  Centenaire  de  Victor  Hugo.     Relation  officielle  des  ikies  organisees  par 

la  viile  de  Paris,  du  2,^  fevrier  au  2  mars  1902.     In-4,  XV-173  pagei  et 

graviires.    Paris,  Impr.  natiimale,  1903. 
—  aul«*tir  dramaiique  k  (patorze  ans  p.  G.  Simon  [In:  Rev.  d'Uist.  Htt.  de 

la  France  XI,  No.  1], 
Zo  Bruifert;  par  I^ul  MoriUot,     In-16,  208  p.  et  portrait,    Paria»  Hachette 

et  C<»*    1904.  2  fr.  JLes  Grands  Eerlvains  fran^ais], 
Lamartmt,  —  CoTtrs  de  litt6ratiire ;  par  Fäix  flhnon^  inspecteur  g^neral  dt 

rinstructioD   publique.    T,  23:  Lamartine.    Iq-18  j^sus,   102  p.    Pftrifi, 

Delagrave.  1903. 
Laurmi  d»  Ftemierfaii   —  U.  Hautettt^  De  Lanrentio  de  Primofato  (Laurent 

de  Preraierfait)  qui  prinius  Joannis  Boccacii  opera  quaedam  gzillice  trau** 

tulit  ineunte  seculo  XV.    Parisiis,  Hachette  1903.     112  S.  8^'.  Tb^se. 
MargMritt   de  Nararre,    d*ftpr6B  Be»  derniöres  pofesies  et  ses  deraiers  hii* 

toriena;  par  Paul  Qntrtea$df,    Iq-8,  33  p.    Pan,  impr.  Empör&uger.    1904* 

[Extrnit  de  la  Revue  du  ß^am  et  du  paya  basque], 
MfTimtt,  P.  —  Ä.  Lüderiti.    C.  F.  Mevers  ^Amulett"  und  seine  ijueUe  [Iii: 

Arch.  f.  d.  Stud.  d.  neueren  Spr.  CXH,  S.  110-121]. 
Molifre  k  Greooble  (1G52— 1658)   p.  A.  Prudhomm*,     16  pag.    Grenoble  19CH 


4 


4 


[Extrait  du  Bulletin  de  PAcademie  delphinale  (4®  s6rie,  t,  17)1. 
—  en  Italie  p.  P,  Tofdo  [Im :  Journal  of  comperative  titeralare  I,  SJ. 

Mifjal^  E.  La  ComMie  de  Moliere.    L'hoinme  dan«  Peeuvre  [In:  H«v»  d'ÜIaL 


litt,  de  la  France  XI,  No.  1], 
—  Le   misanthrope.    Com^di«.    1666*   Analjse,  etude   et  commenialre  par 

Prof.  Henri   Bernard.    (IV,  76  a.  59.  S.)  8<>,    Berlin,  Weidmaaa  I90L 

Geb.  l,f»OM. 
NoaültSf  duc  de,  —  L.'G.  PelieMr,    Les  Correspondants  du  duc  de  Noaület 

Pn:  Rev,  d'Oiat.  litt,  de  la  France  XI,  No.  1[ 
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Piem  tTAwergne,  —  Cumrt  de  LoUis.   Intorno  a  Pietro  d^AWernia  [In:  Gioraale 

storico  della  lett  ital.  XLIII,  S.  2S^^8l 
üne  poHtttB  6piqae  tonloosaine;  par  J,  de  LakoMs.    In-8,    19  p.  Toulouse, 

imp.  £.  Privat    [Eztrait  de  la  Revue  des  Ptrönöes  (t.  15,  1903)]. 
JSoMMOtt,  J.^J,  —  E,  iSKttar.    Encore  un  mot  sur  Didier  Rousseau  [In:  Bullet. 

de  la  See  de  Phist.  du  protestantisme   fran^ais.     Janvier-F^vr.  1904]. 

—  Madame  de  Warens  et  J.-J.  Rousseau.  Etüde  historique  et  critique  par 
#Km^  Mtigmkn    Paris,  C.  Urj.    4  fr. 

atmd,  G.  Ton  Af.  J,  Mmtheüt  [In:  Grenaboten  1904  No.  8,  9]. 

StaiL  ^  Qu»  de  Gr»cis  Mm»  de  StaSl  scripserit  et  num  hine  esthetica 
qusedam  pendeat,  thesim  Facultati  litterarum  Parisiensi  proponebat 
H.  Omat^  Professor.  In-8,  67  p.  Angers,  imprim.  Burdin  et  O  1904. 

—  P.  Gataier,  Madame  de  Stafil  et  Napol6on.  Paris  1902.  VI,  423  S.  S^.  Thhse. 
StmdkaL  Von  Wilhelm  Weigand.  Berlin,  Gose  A  Tetzlaff  1903.  8<»  [Moderne 

Essays.   H.  26]. 
Tarne.  H.  de  TAcad.  franc.  par  tmUe  LeTevrt.    Paris,  Guillaumin  &  Cie. 

1904.  212  8.  8«. 
Vigntf,  —  Alfred  de  Yigny  autear  dramatique  p.  E,  Saktlhridi*.     Thöse. 

Paris,  de  la  Plume  1902.  232  S.  8«. 
Voltairt  ches  Mm»  de  Prie.  Les  Ffites  de  Bell^bat;   par  ff,  TUrum.  In-8, 

24  p.  Versailles,  Bemard.    1903.   [Revue  de  Fhistoire  de  Yersailles  et 

de  Seine-et-Oise]. 

—  2>mMi^,  E.  Die  Grössen  der  modernen  Literatur,  popul&r  u.  kritisch  nach 
neuen  Gesichtspunkten  dargestellt  1.  Abt  Einleitung  üb.  alles  Vor- 
moderne.  WiederaufGrischnng  Shakespeares.  Voltaire.  Goethe.  Bürger. 
Geistige  Lage  im  18.  Jahrb.  2.  verb.  Aufl.  (XII,  323  S.)  gr.  8».  Leipzig, 
C.  G.  Naumann  1904.    6.—  M. 

7.    Aiutaben.    Brliatenm^sehrifteii.    Übersetzanten. 

Bertoni,  G,    Noterelli  provenzali  [In:  Rev.  d.  1.  rom.  XLVII,  S.  154—158]. 

ReeutU  da  ckartu  de  Tabbaye  de  Saint-Benolt-sur-Loire,  r^unies  et  publikes 
par  MM.  Mtmriee  Prou  et  Alexandre  Vidier,  T.  ler.  2»  fascicule.  In-8,  p. 
209  k  400.  Paris,  Picard  et  fils.  Orleans,  Marron.  1904.  [Documents 
publi6s  par  la  Soci6t6  historique  et  arch^ologique  du  G&tinais  V.]. 

«—  Becuea  de»  ekariee  de  l'abbaye  de  Gluny,  formS  par  Auguste  Bemard,  com- 
p\M,  revis6  et  publik  par  Alexandre  Bruel.  T.  6  (1211-1300).  In-4,  xiv- 
962  p.  Paris,  Leroux.  1903.  [CoUection  de  documents  in6dits  sur  Phistoire 
de  France,  Dublins  par  les  Roins  du  ministre  de  Tinstruction  publique. 
Ire  s^rie:  mstoire  politique]. 


Andrieu  QmirediL  —  Une  Edition  allemande  du  trouv^re  Andrieu  Gontredit, 
d'Arras.  Compte  rendu  par  A,  Guemum.  In-8,  7  p.  Paris,  Bouillon.  1903. 
[Extrait  du  Moyen  Age]. 

AnUi»  de  Me§.  —  Die  Bruchstücke  der  noch  ungedruckten  Chanson  d'Anseis 
de  Mes  ans  den  Archiven  von  Saint-Hubert  im  belgischen  Staatsdepot 
SU  Arton:  L  12,  nebst  umschliessendem  wie  verbindendem  Texte  und 
Varianten  der  Pariser  Hss.  LSN,  der  entsprechenden  Stelle  der  Pariser 
Prosa  a,  den  letzten  Kapitelüberschriften  der  Brüsseler  Prosa  b  und 
Beschreibung  einer  neuen  Lothringer  Hs.  in  Lille  veröffentlicht  von 
E.  Stengel,  Greifswald  1904.  48  S.  8°  [Festschrift  der  Universität  Greifs- 
wald, ausgegeben  zum  Rektoratswechsel  am  15.  Mai  1904]. 

—  M,  Ptehn.  Über  die  Brüsseler  Prosaredaktion  des  Ansels  de  Mes  in 
ihrem  Verhältnis  zu  den  übrigen  Versionen.  Greifswalder  Dissertation 
1903.   54  S.  80. 

Apocahfpie  en/rangaü.  —  W.  Schnuel,  Die  Laute  und  Formen  der  Apocalypse 
en  fran^ais.    (Bibl.  Nat  Fr.  403).    Dissert  HaUe  1904.   86  S.  8^. 
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Brroui.  —  Le  Rotnan  de  Tristan;   pRr  Beroul   H  Vn  anonyme.    PofeoieT^^ 

Xlle  siäcle,  publik  par  Erne»t  ßfm^,   In-S,  LXXX'265  p,    Le  Pwy,  impn 

Marcbessou,     Paris.    Firmin-Didot   el   C«,     1903,     10  fr,    [Society    aes 

aucicns  textes  fran^aiBl. 
Brutt/t  kaj  Palaprat    —  AüvoJcato  Patelin,  triakta  proza  komedio  (1706);  par 

Brueys  kaj  Palaprat,    Esperantigila  de  M,  J.  Errot,   In*  16,  43  p.    Paks, 

Hachette  et  C».    75  ceni.  fEolekto  eaperanta], 
I^etthampMy  E.  —  CBiivr^»  compUtes  d'Euslacbe  DeBcbamps.    Publikes«  d^aprte 

le  maniiscrit  de  la  Biblioth^que  natioDale,  par  Gaston  Baynaud*    T.  XL 

In-S,  387  p.  Paris,  Firmin-Didot  et  Co.  190ä.  12  fr.  [SocifeU  des  ancieoa  M 

textes  franc^ais.]  ( 

La  Folit,  Trittrßn:  an  Anglü-Nörißan  Poetn,  edited  by  A.  E<  Cardy.  L  Balti- 

ipore  1903.    40  S.  8^    Johns  Hopkins  Diss, 
GraL  —  Two  fragments  of  an  Irish   romance  of  the  lioly  Grwl,  hrsgb*  Toa 

F.  X.  Eobimon.    [In:  2s.  f.  cell.  Pbil.  JV,  S.  381—3931. 
Guiliaume  de  Samt- Andre.  —  R.  Mies.    Die  Spracbe  im  ^LiWe  dii  bau  Jekao, 

Dnc  de  ßretagne**  des  Gmllanme  de  Saint-Andr6  (14.  J]!.).   Strafsbtufir 

Dissert»    56  S.  8^ 
Msiorta  Brittonum,  —  Aiucombt^  A,^  Loc&l  names  In  the  ^Arthariana"  in  the 

„Historia  Brittonum*'.    [In:  Zs,  f.  celt.  Phil  V,  1]. 
Mtunii^  Jtan  de,  ^Le  songe**  pofime  in^dite  p.  p.  L,  E,  Kathie.    [Id  :  R€t,  de  f 

phil.  fran^.  et  de  litt  XVIL  4).  ^ 

Otfier.  —  L.  Jordan,  Eine  weitere  Quelle  des  Sacbsenkrieges  in  Ogier.    [In: 

Arck  l  d.  Sind,  d,  neueren  Spr.    CXII,  S.   135^144]. 
Pei^M  von  Neeits  gereimte  Inhriltsanffabe  zu  einem  Sammelkodex  von  Dr.  U 

Jordan  [Ans:  Rom.  Forsch.  XVl,  Heft  2]. 
Robert  of  Brtmnt"»  „Handlyng  Synne,**   A.  D.  1303,    with   those   parts  of  the 

Anglo-Freuch   treatise   on   wich   it   was   founded,    William  of  Wadit^^tg^ 

Manuel   des   pechiez,   re^edited   from  mss.  in  tbe  British  Musemn  aod 

Bodleian  libraries,  by  Fr.  X  Fitrmvall    Part,  IL    London  1903.    [Eariy 

English  Text  Society], 
Bob^H   le  DIable,   roman   d'aventnreB,   p,  p.  E.  Löteth.    Paria  1903  [SodM 

dea  anciens  textes  frangaia]. 
UdoHd.  —  F.  Michael^  Ober  den  Gebrauch  der  Präpositionen  mit  Änssdilnn  M 

von  ä^  de^  tn  im  altfranz5si sehen  Rolandsliede,    Dissert,    Greifswald  lt^04.  ^ 
Saint  Gillt*.  —  Un  fra^ment  de  ia  Vie  de  Saint  Gilles  en  vers  fran^ais  p.  p, 

L.  Brandin.     [In:  Homania  XXXHL  S.  94—98.] 
Veüchmmman*  —  SerUeim^  K,^  Die  Mundart  des  altfranz.  Veilcbenromans.  Leip- 
ziger DiBsertation  1902.     163  S.  8^ 
Vitien,  —  So/tei,  £.,   Saint  Vidian   de  Martres-Tolosanes   et   la  It^gende  de 

Vivien  des  chanBons  de  geste  [Tn:    BulL  de  titterat  eccleslastiqiie  I90i. 

S,  44—56]. 


Porirmü  tt  Rtciu  estraiCs  des  prosateurs  du  XYI»  sifecle,    publi^s  avec 
introduction,   des   notices   et   des  notea  par  Edmund  llwjutt.    Petit  in-t^s 
LIX-524  p.  Paris,   Hachette  et  0>  1904.  2  fr.  50.  [Ciassiqaea  fran9ats]. 


ec  fran^ais  p.  u.  Vmjafmy  [In:  La  bibMofitia  \\  3-4]. 
I,  —  Ramm.  WalL^  .lean-Jacqueä  Ampferea  lyrische  Dicbtnngen.    Ppofr. 
"(22  a)  4»,    Berlin.  Weidmann  1904.  L— 
^Aubigni.  —  L^El^ment  biblique  dans  Fo^uvre  poetique  d^A^ppa  d'Aubigfi^ 
rthfese);  par  X  TreneL    ln-8,  V l-l 24  p.  Versailles,  iropnm.  Gert    Paiil^ 
librairie  de  la  m^me  maison.  19{)4. 
B^.  —  A.  Baül^.     Les  Epitanbes  d*Anne  de  Joyeuae,   duc  et  amifBl  d» 
France,  par  Jean-Antoine  de  Baif  [In:   Hev.  d'Hibt  litt  de  la  Fr,  Xt, 
No.  1], 
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'Balaoc,    ff.  de,   Corrospoüdance   ioedite   p.  p.  le   vicorot«   de  Spoelberch  de 

LoTenjoul  [In:   R€^^  bleue   14,  2L  *28  novembrn  et  5  d^cemlire  1H03J. 
Bempnaitoir.  —  Uue   Charte  icMite  de  Philippe  de  Beaunifttioir,  grand-hailli 

de  VertnandoiB;  par  Gai'tan  L«*jrnnd.    Iii-8>  iC>  p.  Lyon,  imprimene  Cor- 

tilliot.    [Rxtrait   du   t   31   du   Bulletin   de   la   Socieie   academiqiie    de 

Laon]. 
BtmarHm  de  SaitU' Pierre,  sei!  deux  fenimes  et  ses  enfants.  DocuiDeiits  tn^dits 

(süjte)  p.  p.  largenuan  [In:  Rev.  d*ßist.  litt,  de  la  Fr.  X,  No,  4\. 
Bonueu  —   (Euvres   choities   de   Bossuet,     T.  5:   Panegyriques;    Sermons, 

In-16,  544  p.   Paria,  Hachette  et  C©.    1904.    1  fr.  25,    [Lcs  Principaux 

Ecrivains  francais]. 
Botanjet    —   L*Id^e   medicale    dans   les   roroans   de    Paul  Bourget;    par   le 

docteur  J^  Gra^€t   Petit  in-8,  8i  p.  Montpellier,  Coulet  et  fils.  1904. 

—  Ftseher,  Rud, :  Essai  sur  quelques  roniaoa  de  Paul  Bourget.  Progr,  (26  S.) 
Tg,  8*>.  Weisseofels,  (M,  Lchnistedt)  1*104.    L— 

CSUmm.  —  Af,  Kuttntr.  Die  korsischen  Quellen  von  Chamisso  und  M^rim^e 
H.  (Schlnss).  [In:  Arch.   f.  d.  Ötud.  d.   neueren  Spr  CXII,  S.  94-109]. 

Ckattmämand.  I>ettres  iQ^dites  p.  p.  L*  Thomas  [In:  Mercare  de  France» 
1903  dtcembre], 

*—  Lettre^  de  Chateaubriand  k  Sainte-Beuve.  Publiees  par  Louis  Thomas. 
ln«8.  7  p.  Poitiers,  imp.  Blais  et  Roy, 

—  Les  Variantes  des  ^Martyrs"  p»  V.  Giraud  et  J,  Gachmnd  \lni  Eev*  d'Hist. 
litt  de  la  France  XI,  No.  1]. 

—  Napoleon,  raconre  par  Chateaubriand.  Pr^face  et  notea  par  Maurice 
Drt^ous,   Iü-8,  XII402  p,  Paris,  Flammarion.  7  fr.  50, 

CbrmeSU,  —  J.  K  Matzke,    A   ueglected  source   of  Corneille'a  Horace  [Aus: 


Modern  PhiJology  I,  3i 
d'i 
litt.  XVIL  4]: 


—  ff,  Vron.    A    propos   d'an  pasaage   de  C.    [In:   Eev,  de  phil  fr.  et  de 


Crtbiiltm  dtr  Jünger«:   Das  Sopba.    Moralischp  Erzählg.    Yollsl&ndige  Über- 

setzg.  nach  dem  franius.  Original  v,  Rhold.  Berg^mano.    Mit  Illustr  von 

Emerich  Mirkus,  (YIII,  273  S.)  8».   Budapest,  J.  Polldk  1904.  3.—. 
Dei  Barreaujc.  —  Lm:hevre^  K    Une    pellte   decouverte    bibliograpbique,    le3 

poesies   de   Des   Barreaax  [In:    Bulletin    du   bibliophile    1903   avril   k 

d^embrej. 
Diderot.    —    il/.    jOTtnittiaf.      „La   RelJgieuse**    appreciee    par   Diderot    [In: 

L'Amat^ur  d'autograpbes  15  oct»  1903]. 
^  P.  BatütT.    A  propos  du  „Paradoxe**.    Talma  plagiaire  de  Diderot   [In: 

Rev.  d*Hist.  litt,  de  k  France  XI,  No.  IJ. 
Du  BtUay,   —  (Euvres   compl^tes   de  Joaclum  Du  Bellav.   Herau5g. :  L6on 

Sech6.    T.  1.    Pana,  Revue  de  la  Renaissance  1903.    8^ 
—  La  Deffence   et    Illustration   de    la  Lao^ue  Fran^^oyse.    Edition  critique 

par  Henri  Chamard,    Paris,  Ä,  ,Fonteniüing.    7  fr.  50* 
Frtdrich  dtr  Grorse.    —   Ptuer,  G.   Ober   Friedrichs   des   Grossen    burleskes 

Ueldeogediclit    „La   guerre   des  confedör^s'"»    [Aus:    Zeitschr.    d.    bist. 

Gesellsch,  f.  d.  Fror.  Posen".]  (52  S.)  gr.  S".  Posen,  J.  Jolowicz)  1903.  1^20. 
Gathe.  —  Le  FaiKSt  de  Gcethe.   Traductioo    de   Gerard   de  Nerval.    Pr6face 

de  M.  Frantz  Jourdain.   Illustraticms  inedites  de  Gaston  Jourdain.   In-4, 

rV-WS  p-  Paris,  la  Societe  de  prooagatioo  des  livres  d'art.  1904. 
GiO^mguer,  —  L,  Bicki,     ün  roman  oublie:    ^Arthur",  par  Ulrio  ttuttingüer 

[In:  Revue  bleue  19  et  26  d^cembre  1003]. 
Hu{j<i^  \\  —  Aus  dem  Morgenlande  (Les  Orientales).  Gedichte  von  Victor  Hugo. 

In  d.  Deutsche  übertr.  von  liiUtrjard  Stradal.    Kassel,  Th.  G,  Fisher  & 

Co.  1903.   YIII,  158  S.  8^ 
La  FoHiame,  —  Fables,    Cent  fahles  choisies.    Introdtiction  de  M.  L.  Tarsot. 

gous-chef  de  bureau  au  minist&re  de  Fin^truction  publique,   ln-4,  lV-*204 

p.  avec  illnstrationä  d'Henry  Morin.    Paris^  Luurens. 
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LamarttMy  A.  de.  -=-  Prenüörcs  M^ditations  poetiquest  avec  cominentairei. 
T.  3.  ln-32,  \m  p.  Paris,  Hachette  et  C^  1904.  50  cent.  [Cetle  ^ditiao 
est  publiee  par  la  Sod6t§  propri^taire  des  OMiTres  de  Lamartiii^- 

—  Hannonies  poetiques  et  religietises.  I0-I6,  XXXIV-417  p.  Paris,  Hachette 
et  Ce.  1904.  3  fr.  50.  lEdition  publice  par  k  Societe  proprietaire  des 
ceuTres  de  Lamartme). 

itfoifire,  Xacur  di,  —  H^  Berdiaitx.   La  toor  du  L6preiix  [Tu:  Revue  bletie  17 

et  24  octöbre  1903]. 
Malherbt.  —  Ä,  Cowwm.   Les  sources  tran^iseB  de  Mallterbe  [In:  Rev*  d'Hilt 

litL  de  la  Fr  X,  No,  4]. 
Mirimt^  —  J,  Schim.    Data  OH  Merim^e'ß  Colomba  [Atw:  Modern  Philo- 

logy  I,  No.  4]. 
Moiüre,  —  Gme^ut^  A.,  Argäii  etait-il  malade?   (In:  Revue  bleue  1903.    Oct  3]- 

—  Paul  cPEitree,  Lft  genÖae  de  George«  Dandin.  [In:  Rev,  d*Hiat  litt,  de 
la  Fr.  X,  No.  4.1 

—  CvpuUn,  Le  „DoD  Juan**  de  MoÜ^re.  [In :  Rev,  de  Paria  XI,  No.  7. 
1  avril  1904.] 

Mrmtej^ieu.  —  L'Esprit  des  lois  et  les  Arcbives  de  la  Bröde;  par  S,  Sarck- 
hausen.    la*8  CÄrre,  129  ps^ea,    Bordeaux,  Micbel  et  Forgeot.     1904. 

NoaiUeM^  iiuc  d«.  —  l,*G,  PiUuier^  Les  correspoßdaDts  du  duc  de  NoaiUe». 
fln:  Rev.  d^Hist.  litt,  de  la  Fr.  X,  No.  4.J 

PoiaiL  —  Reproduction  en  photoiypie  du  Maiinscrit  des  Pens^ea  de  Bltise 
Pascal.  No.  9202.  Fonds  fran^ais  de  la  bibliothöque  nationale  (Paris), 
avec  le  texte  imprim^  en  regard  et  des  uotes  par  M.  Lt<m  Brmntck»*e^, 
Un  Volume  in-folio  (45  X  ^'-^h  comprenant  environ  260  plancbes  en 
phototyp ie,  Paris,  Hacbette  et  C^e.  fPrix  de  la  souscrtpiion  a  l'oavra«© 
complei,  payable  h  la  r^ception  125  fr.  La  souscription  sera  cloae  le 
24  Mai  1904.  A  partir  de  cette  dale,  le  prix  de  veute  ser»  port^  k 
200  fr.  NB.  Cet  ouvrapfe  De  sera  publik  que  81  le3  souscriplions  atteignem 
le  minitmim  necessaire.] 

—  R.  Harmand^  Les  ^Penäees**  de  Pascal  et  le  ^de  Contemptu  mundi*  de 
P^trarque.    [In:  Rev.  d'Hist.  litt,  de  la  Fr.  Xl\  No.  L] 

Pybrctc.  —  IL  Gujf^  Les  Quatrains  du  teigneur  de  Pybrac.     [In:  Amines  dn 

Midi  XYI,  65-79.] 
Rocim,  —  AtbalJa     Biblisches  Schauspiel  nach  Racine  von  Wilhelm  Rulmd* 

Paderborn.  B.  Kleine  [\Wd\    52  8.  %\    [Kleine«  Theater  H.  336.] 
Routita^,  J.^J.  —  A.  Schtenictr^  Der  Erziehuugägrundsatz  der  Natnrgem&aahtit 

bei  Comenins  und  Rousseau.     [In:  Comeiiius-Biätter  fttr  Votkserxiebung, 

XXI.  2] 

—  J.  tVtfiftot,  L% Emile''  de  Rousseau  et  Lamoignon  de  Malesherbes.  [In: 
Le  Temps  27  dec.  1904.] 

Somi'^mon  (de),  —  Memoires  complets  et  authentiques  du  duc  de  Saint- 
Simon  sur  le  sl^de  de  Louis  XIY  et  la  Regenoe.  Ck^Iationn^a  sor  le 
manuscrit  original  par  M.  Cb^ruel,  et  preced^s  d'une  notice  par  M.  Smmi»' 
jB<ttr«.  T.  6.  In- 16.  486  p.  Coulommiers,  imp.  Brodard.  Paris,  Bacbette 
et  Cie.    1  Ir.  25.     1904.    [Les  Princjpaux  EcriTalns  francaia.) 

S^vigne,  —  W.  v.  Stein,  Die  Sentenzen  und  Reflexionen  der  Frau  toq  S^irign^ 
Diss,    Leipzig  1903.     74  S.     8«'. 

Stail,  .»/»"'  rfe.  —  Lettres  in^dites  de  M^«^  de  Stael  ^  Henri  Meister.  Ptiblieet 
par  MM.  Paul  Üateri  et  Eugene  Ritter.  2«  Mition.  ln-16,  ^^^-285p* 
et  Portrait  eu  couJ.  Paris,  Hacbette  et  C'ö.  1904.  3  fr.  50.  (Bibliotb^ne 
VATiee.] 

—  Chfarh»]  Bumier.  La  Vie  vaudoise  et  la  Revolution.  Do  U  Senritnde 
h  la  Liberte.  Papiers  des  familles  Clavel  de  Brenles,  Chavaanes,  Pidou» 
Curtat^  Burnier^  Journal  de  Carrard,  d'Orbe;  Lettre«  in^d.  de  Msie 
Necker^  de  Mme  de  Staeh  de  Mine  Necker-de  äatisatire  etc.  lAUsaiuie: 
G.  ßridt4  Ä  DMÜ}2.    (38-1  S.)    8«. 
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SimdkaL  — -  C  Sir^mM^  Les  »Dosders*  de  StendhaL  [In:  Mercare  de  France, 

octobre  1903.] 
TUm,  Bmolgu.  —  Reise  in  Italien  [Voyage  en  Italiel   (Aus  d.  Frans,  flbers. 

▼on  ISmBt  Hardt    Den  Bnchsehnmck  zeichnete  Walter  Tiemann.)  Bd.  1. 

Leipsig:  S.  Diederichs  1904.    8«. 
—  H.  71mm.    Sa  ne  et  Ba  oorretpondance.   T.  2:  le  Gritiqne  et  ie  Philosophe 

(1858—1870).  In-16,  n*400  pages.  Paris.  Hachette  et  O».  1904.  3  fr.  50. 

[Biblioth^ne  Fari6e.] 
Foftoirc  —  (Envret  eomplkes.    T.  11.    In-16,  532  pages.    Paris,  Hachette 

et  Oe.    1904.    1  fr.  85.    [Les  Principanx  Ecriviäns  fran^.] 
Zola.  —  HatkM^  F.,  Über  einige  der  henrorragendsten  aoslftndischen  Romane 

des   19.  Jalirhnnderts.     Zweiter  Teil.     m.  Tolstoi,   Anna  Karenina. 

lY.  Zola,  GerminaL    Programm.    Eattowitz  1904.    56  S.    4^ 

8.  Gesehlehte  und  Theorie  des  Unterriehts. 

Beckwn,  L,  —  L'enseignement  sup^rieor  en  Belgique.  Code  annot6  des 
dispositions  16|^es  et  r^ementaires,  pröc.  d'one  notice  bist  sor  la 
madto.  Bmzelles:  A.  Castaigne  (Aufgeklebt:  Paris:  A.  Fontemoing) 
1904.    XXXVI,  682  8.    8«. 

BeUi,  Adriano*.  Der  lehrei*  der  neueren  sprachen,  (randbemerkungen  zur 
frage  der  lehrmethode  im  neusprachl.  schnlonterricht)  (VI,  60  S.)  gr.  8°. 
Venedig,  Tipografia  Emiliana  1904.    (Nur  direkt.^    1.50  M. 

Bock^  Fr.,  jSrwiderung  auf  den  Bericht  ,,£ine  Reform  der  französischen 
Lektüre  an  der  Realsehule*"  (Ztschr.  f.  d.  Rw.,  Jhg.  XXIX,  8.  7  fL).  [In: 
Zs.  f.  d.  Realschulw.  XXIX,  Heft  3.] 

Clodkts.  —  Internationaler  Schdlerbriefwechsel  und  kein  Ende.  [In:  Zs.  f. 
fitmz.  und  engl.  Unterricht  in,  3.] 

Eggtri^  B.  Die  Didaktik  des  neusprachlichen  Reformunterrichts  in  ihrem 
psychologischen  Zusammenhang.    Berlin^  Reuther  ft  Reichard. 

Eidam,  CIr.,  Zum  neusprachlicheu  üntemcht  an  deutschen  Mittelschulen 
[In:  Neuphü.  Centr^Iatt  1904,  No.  3.  4]. 

Erman,  W.  und  J5L  Bom,  Bibliographie  der  deutschen  üniTersitäten.  I.  All- 
gemeiner Teil.  Leipsig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  [Darin  S.  536—538: 
UniTersititsstudium  der  romanischen  und  englischen  Philologie]. 

GotMMycr,  Max.  Wie  Studiert  man  neuere  Philologie?  Anh.:  (Studienjahr 
Ostern  1904  bis  Ostern  1905.)    Inhalt:  Listen  der  f.  Neuphilologen  wich- 

XZcdtschriften;  Kotizen  Ob.  in-  u.  ausländ.  Ferienkurse;  Pensions- 
isen;  Reiseliteratur;  Studienplan.  (28  S.)  S^,  Leipzig,  RoÜBberg'sche 

Verlagsbuchh.  1904.    —.60 
Gtrsekmaimf  H.  und  E,  Kosehwit»,  Persönliches  und  Sachliches  [In:  Zs.  f.  franz. 

u.  engL  Unterricht  m,  3]. 
GwiirMkm,  J.,  Die  neueren  Sprachen  an  der  Reformschule  [In:  Zs.  f.  franz. 

u.  engl  Unterricht  III,  2]. 
Bartmam,  i/.,  Mitteilungen  der  deutschen  Zentralstelle  f&r  fremdsprachliche 
.     Rezitatoren.  Leipsig-Oohlis.  No.  14.  Leipzig,  Stolte.  April  1904.  20  S.  8^. 
Bofmam,  B^  Volkse^ologisches  von  der  dentsch-französischen  Grenze  [In: 

Zeitschr.  f.  den  deutschen  Unterricht  XVIII,  4]. 
Jaeobt,  /:,  Die  Reform  des  höheren  Unterrichtes   in  Frankreich.    Progr. 

Metz  19Q».    37  S.  4«. 
KabaOf  M^  Die  Reformmethode  im  Ausland   [In:  Zs.  t  französ.  u.  engl. 

Unterricht  m,  2]. 
KVmgtmtm^  B,  Quelques  mois  en  France.   Progr.  Hildesheim  1904.  34  S.  8^. 
JToiäipte,  E.,   Auslftnderei  und  Neuphilologen   [In:  Zs.  f.  französ.  u.  engl 

Unterricht  m,  1.  3]. 
—  Weitere  Entwickelungen  [In:  Zs.  f.  franz.  und  engl.  Unterricht  EI,  1]. 
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Zehmann,  A.  Der  neuf^pracbliche  Unterricht  im  17.  und  18.  Jahrhundert,  ins- 
besondere seine  Methode  im  Lichte  der  Reform  der  Neuzeit  Progr. 
Dresden  1904.    40  S.  4^ 

3!eyef\  0.  Der  Sprech-  und  Leseunterricht  auf  phonetischer  Grundlage 
Progr  Solothurn  1904.     130  S.  8«'. 

M(H^h,  ^\,  Sprechen  fremder  Sprachen  Pn:  W.  Münch,  Aus  Welt  und  Schule, 
Neuere  Aufsätze.  Berlin,  Weidniannsche  Buchhandluug  1904.  Seite 
179_204|. 

Xotßy  Die  neusprachliche  Lektüre,  bewertet  in  ihrer  Stellung  und  Bedeutung 
zur  Schule  und  zum  praktischen  Leben  [In:  Zeitschr.  f.  lateinloae  höhere 
Schulen  XV,  4/5]. 

ThanJioyn,  w.  Zur  Auswahl  der  fraozösi geben  Lektüre  am  Gymoa^iunu 
Vorschläge  und  Wünsche.     Progr.  Solingen  1904.     27  S.  4^ 

Tkurau,  G.,  Reform  und  ReformschSe  [In:  Zs,  f*  franiös.  und  engl.  Unter- 
richt m,  21 

—  Sprachstoü'  und  Sprachgefühl  tln:  Zs.  f.  franji5s.  und  engl,  Unterricht 
III.  3]. 

Urbar,  Rieh.,  Ein  Studienaufenthalt  in  England.    (TU»  52  S.)  gr.  8*.   Broslao, 

Trewendt  &  Granier  1904.    L — 
Weyrauch,  M,^   „Reform*   und  Reform  Hn:    Zs.  f.  franz.  u.  engl  Unterricht 

m,  3]. 

U.   Lehrmittel  für  den  fVanzösiischeii  Unterricht, 
a.  Grammatiken,  Obnngsbücher,  etc. 

Ai*g€^  C.  —  Troisiime  Livre  de  grammaire»  (Livre  de  Fel^TC.)  In-IS»  408  p 
a^ec  120  gravures,    Paris,  Larousse.     1  fr.  50. 

BerlitZy  M,  />.,  örammaire  pratique  de  la  langue  fran^dse  en  %  voU»  VoL 
II  et  IIL  8**.  Berlin,  S,  Cronbach.  IL  Nom,  pronom,  adjectif  Ä  article, 
(127  S.)  1904.  —  IlL  Adverbe,  pr^position  et  conjoQCtion.  (124  8.)  1904. 

Boemer,Otto^  Lehrbuch  der  frauzösischen  Sprache.  Mit  besood.  Berücksicht 
der  Übgn.  im  mündL  u.  schriftl.  freien  Gebrauch  der  Sprache.  Ausg.  C. 
an  2  Abtlgn.)  IL  Abtlg.  Mit  2  Hökelicheu  Vollbildern  (Frühling  u. 
Winter),  1  Karte  v,  Frankreich,  1  Plane  v.  Paris  u.  1  Münztaf.  In 
Tasche :  Französisch-deutsches  u.  deutsch-französ.  Wörterbuch.  (Dr.  Otto 
ßoemers  neu^pracbl.  Unterrichts werk^  nach  den  neupsten  Lehrpläneo 
bearb.)  3.  DoppeKAufl.  (X,  268  u.  72  S.)  gr.  8^  Leipzig,  B.  G.  Teubner 
1904.    Geb.  2.m  M. 

—  und  Dinkhr.  Äur/  .Lehrbuch  der  franÄÖsJBchen  Sprache.  Älit  bcsond,  Beri^ck- 
fijchtigun^  der  Übgn.  im  mündl.  u.  ßchrift!.  freien  Gebrauch  der  Sprache. 
Unter  Mitarbeit  v.  Herrn.  Heller  hrsg.  Aus^.  H  t  Bürger-  u.  Milt^^l- 
schulen.  (Br.  Otto  Boerners  neusprachL  Üiiterrichtswerk^  nach  deo 
neuesten  Lehrplänen  bearb.)  I.  TL  Mit  e.  Hölzelschen  Vollbild:  Der 
Frühling,  (VI,  120  S.)  gr,  8^  Ebd.  1904.     Geb.  !.40 

Bvemer^  öuo  n.  Cltm.  Pilz,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  f.  Pr&pa- 
randenanstalten  u.  Seminare.  Nach  den  ßestimmgu.  vom  L  VU.  1901. 
Ausg.  F.  L  TL  (Dr.  Otto  Boerners  neusprachL  iTuterricht^werk,  nach 
den  neuen  Lebrplfiinen  bearb.)  Mit  den  Hölzelschen  Biidem  der  Jahri«- 
zeiten,  1  Karte  ¥.  Frankreich,  dem  Plane  t.  Paris  u.  1  Tal.  der  firaaiL 
Münzen.  'S.  Aufl.  (XII,  286  S,)  gr.  8''.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1904. 
Geb.  2.80. 

Connor,  JameM,  Deutsch -französisches  EouTersationsbuch  zum  Gehrauch«  f. 
Schulen  u.  auf  Reisen.  Neu  bearb.  v.  G.  Cattaneo,  W.  B.  Chidlenof, 
F.  V.  Wareodorf.  —  Manuel  de  conversation  en  allemand  et  en  frao^ili 
k  Tusage  des  ^coles  et  des  voyageurs,  (Methode  Gaspev>Otta-Sauer) 
(Vlll,  224  S.)    12".    Heidelberg,  J.  Groos  1903.   Geb.  2.—. 
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Beyt,  K,  Französische  Sprecbübungen  t  Sexta  «.  Quinta.  (23  S,}  gr.  8^ 
Satzungen,  (L.  Scheermesser)  1904,    —.50 

Dithl^  R,^  Französisches  Übungsbuch  im  Anscblufs  an  Kflhns  Lesebücher. 
I.  TL  Unterstufe.  3.  Aufl.  Mit  e*  kurzen  Grammatik.  (XII,  135  Sj 
gr.  8*.   Bielefeld,  Velhagen  &  iOasing  1904.   Oeb.  1,60. 

EberU,  E,  Amüsements  dans  Tötude  du  fran^ais.  Hors  d'oeuvre  de  la 
(trammaire  fran^aise.  [UI,  125  S.  m,  AbbÜdgn.)  gr.  8°.  Freien walde» 
M.  Roger  liKM*  l^— . 

Gmiis  J,  Tratte  complet  de  la  prononciatioti  francaise  dans  la  coQversation^ 
la  lectare,  la  reciiatioo,  la  o^clamatioii.  U^  euition:  eo  fascicules.  Fas- 
cicule  I*"*:  Les  sons  et  les  articulations  eia|)loy6s  en  fran^ais  a?ec  toutes 
leurs  ortbojcraphes.  Prix  0  fr.  60,  Fasdcale  II:  Accent  tooique.  —  RÖie 
da  trait  d^union  dans  les  noms  composes. 

—  L'e  connn  sons  le  nom  g^DÖral  et  souTeot  impropre  d*e  muet,  elucidant 
entiörement  la  question  de  relision  et  de  la  non-^Hsion.   3  fr.  75. 

—  Cahier  de  prononciation  fran^ise  conteüani:  I«>  des  indicatioos  pour  la 
prononciation  fignr^e;  So  des  observations  sur  la  prononciation;  3«>  de^i 
pages  preparees  pour  rannotation  au  crayon  de  textes  etudi^s  au  poiDt 
de  Tue  de  la  prononciation  dan«  la  conversation.  la  lecture,  la  reciiation* 
la  d^claniaiion;  4"  des  pageg  preparees  pour  des  obsenrations  siir  des 
paiticularites  de  la  pronoucitiiioa.    Prix  0  fr.  60. 

—  Cahier  pr^par6  pour  la  consignation  de  remaniues  sur  la  prononciation, 
Torthographp^  la  lexicologie,  la  litterature,  etc.  Prix  0  fr.  40,  Vente 
chez  Tautpar,  a  Chaumes^  Seine-et-Marne  (Euvoi  fraoco  contre  mandat- 
poste)  et  dan^  les  prmcäpales  übrairieH  et  papeteries. 

Goerlich^  Ew.    Male ri alle D   f.  freie  französische  Arbeiten.    Ein  Hilfsbtich  t 

den  französ.  Unterricht  an   sämtl.   höheren  Lehranstalten.    2    neubearb. 

Aufl.  (XII,  360  S.)  gr.  8».  Leipzig,  Renger  13J04.    5,-;  geb.  5,50. 
Haabm,  Ludu\   Praktisches  Lern-  n.  Nacbscblagebtich  i  Französisch.  1.  Teil: 

Tabelle  deruuregelmäss.  franztls.  Verben.  IL  Teil:  Alphabetisches  Wörter- 
buch aller  unre gel m äs s.  Formen  des  französ.  Verbs,  SubstantiTS,  Acljektivs. 

Für  Schüler,  Schülerinnen    ü,  jedermann.     (VI,  49  S.)  gr.  8°*    Leipzig» 

Benger  ltJ04.   Kart.  L25. 
Bmfdkamp.    Wort  imd  Phrasenschatx  zu  französischen  Sprecbübungen.    Progr. 

Linz  36  S.  8**. 
Hilfiimch  f.  den    französischen  Unterricht   in  Sexta,  Quinta,  Qiiarlo,  im  An- 

schluas   an  K.  Kuhns  Lehrbücher  v.  den  Fachlehrern  der  Liebtg-ReaU 

schule  zu  Frankfurt  a,  M.  (X,  140  S.)  gr.  8».   Marburg,  N.  G.  Elwert's 

Verl.  1904.    1,60;  geb.  2,—. 
Hurtig  J,    Le  Petit  Fran^ais.    Praktische  Sprachschule  zur  Erlernung  der 

franiösischen  Sprache  auf  Grund  der  Anschauung  für  Fortbildungsschulen, 

Gewerbeschulen    und    Ähnliche   Anstalten,   sowie    zum   Selbstunterricht. 

Strassburg,  A.  Ammei.    1904.    IV,  64  S.  8^ 
Bujfg,  B.    Leitfaden  zur  Erlernung  der  französischen  Sprache,  bearb.  nach 

dem  Prinzip  der  Anschaug,    14.,  teilweise  umgearb.  u.  wesentlich  erweit. 

Anfl.    (VIL  403  8.)    gr.   %^.     Strasaburg,    Strassburger  Druckerei    und 

Verlagsanstalt  1903.    2»— . 
Kühn  u.   R.   DithL    Lehrbuch    der    tranzöaischen    Sprache.    (XII,   226   S.) 

gr.  8<^.  1904.  Geb.  2,10. 
ümm$s€,  P,  —  Exercices  d'orthographe  et  de  ayntaxe  appli^u^s,    numlros 

par  numeros,  ä  la  Grammaire  compl^ie  et  k  la  Grammaire  sup^rjeure. 

(Livre  du  mairre.)    In-12,    304  pages.    Paris,  Larousse.    2  fr.    [Methode 

lexicologique  Larousse]. 
XcfOM  de  langue  francaise;  par  F.  F.  iConrs  compl^mentaire.)  Iu-16,  304  p. 

Tours»  Marne    et    fils.    Paris,    V»   Poussielgue.    [Collection    d'ouvrages 

classi4nes  r^dig^s  en  cours  gradues]. 
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Mtvvjer,  Kar!.    t-buDgS3toffe  zuT  WiederliöluDg  der  iranxöaischen  unglei 
raäspigen  Verba.     Mit  e.   Aoh.:   Einig(*   znaammenh&ng,  Übgn.  (72  S.) 
gr.  8«.  Manchen.  R.  Oldenbmirg  1904,    1,—. 

Mantjöld,  W.  m.  D.  Qutt.  Lehrbuch  der  frönzösischen  Sprache  L  höher« 
Lehratjatalteo.  LTeil:  Lese*  u.  Lehrbuch  f.  die  untere  Sttife.  Aasg,  B: 
Für  höhere  Töchterschulen.  3,  verb.  Aufl.  (X,  224  u,  33  S.)  gr.  «•. 
B€rli]i>  J.  SpriDger  1904,    1,40, 

Mamnemf^  A.  et  A.  Rame,  —  Grammaire  et  Orthograpbe  d*u3age,  conformes 
k  vwttH^  minist^riel  du  26  femer  1901  et  du  8  aoüt  15>03,  k  Tusage 
dea  candidats  au  certificat  d'etudes  primaires,  cnnteoant  101  lecturcs  et 
dict^es,  486  exercices,  23  legons  de  pr^ fixes,  17  Ip^ous  de  suMxes,  57 
gröupes  d*horaonyme8,  24  familles  de  mota,  40  rfegles  d*orthographe 
d'usage,  exercicea  sur  la  fonoation  des  mots,  les  contnüres,  les  syno- 
nymes, le  sens  propre  et  le  sens  figür^.  Livre  du  maJtre*  Petit  in-S  i 
carr6,  174  pages.    Paris,  Aiidr6  fila,    1  fr,  GO. 

.i^dts^w,  F\\  a  ö.  Ganziiiafm,  Lehrbuch  der  firanzösiacheü  Sprache  auf  Grund- 
lage der  Handlung  ii.  des  Erlebnisses.  Für  lateialose  u.  Eeform-SchuleD. 
IL  Stufe,  Mit  6  Bildern,  1  Plan  v,  Paria  u,  l  Karte  y.  Europa. 
(IX.  215  SJ   gr,  8^   Berlin,  Reuther  &  Beichard  1^04.   geh,  2,50. 

MotH^  Prof.  Pktro,  Grammatica  elementare  della  lingua  francese.  (Melodo 
Ga^ey-Otto -Sauer:)  3«  ed.  Euieudata  ed  accresciuta,  (VlII,  195  S.  m. 
1  Karte  u,  1  Plan)  gr,  8°,   Heidelberg,  J*  Grms  1904.   Geb.  2,—. 

Nkoi,  A,  ^^  Livret  dVxercices  de  grammaire  (4G  copies  ou  dict^es;  110  »^rks 
d'exercices).  In-12,  48  pages,  Coulommiers,  imprimerie  Brodard.  Paris. 
Ijbrairie  Delagrave,  1904,  30  cent.  fNimvelle  collection  de  li?rets  pour 
la  preparalion  du  certiläcät  d^^dea  primaires]. 

OstBr,  J.  Courä  de  Grammaire  fran^ake  k  Tusage  des  6coles  allernjutdea. 
(In  2  Teilen).  1.  partie.  gr.  8«.  Dresden,  G.  Kübttnann.  1.  Coura  M^ 
mentaire  de  gramniaire  frao^aise  particuli Bremen t  k  Pusage  des  ^coles 
nonoaleB  alletnandes  par  E.  Mollenhauer.  (XJV,  173  S.)  1904. 
1»20;  geb.  1,50. 

Petit  Syatöme  ni6trique;  tmr  F.  F,  (Cours  moveo*)  Deuxifeme  partie.  In-18* 
IV-72  pages  avec  fig.  Tours,  Matne  et  fils.  Paris,  Pousaielgue.  [Collectioa 
d'ouvrages  clasaiques  r^diges  en  cours  gradu^s]. 

jybhi^  Em$L  Correspondance  corainerciale,  Leitfaden  der  fraDz^sisdteo 
Handelskorrespondenz  zum  Gebrauchp  an  Handelsschulen  und  Hand^s- 
akademieu,   Preis  kart,  K.  4.20.   A  Pichlers  Witwe  &  Sohn,  Wien, 

—  C^jrreäpDndance  et  conversation  frangaises.  Ein  Leitfaden  der  franzOsi^^cheft 
Handei.skorrespondenz.  Wiederhol  tings-  und  Übungsbuch  der  fraiiaO* 
tischen  Grammatik  und  Konversation.  Zum  Gebrauche  an  Handtlf* 
Fchulen  und  Handelsakademien,  Preis  kart.  K.  4,20,  A.  Pichlen  Witwe  k 
Sohn,  Wien. 

Mmo^r^  M,    Ziisammenhängende  Stücke  zur  Einabung  franzi^sischer  Sprach- 

regeln,    Übersetziing.    2,   durchgeseh.  Aufl.   (VIlI,   79  8.)  8",    Stattgart, 

Muth  1904.   Geb.  2^0. 
Ristow,  Anna  Marie,    Übungsbuch  zu  Dr,  W.  Knöricha  franaöslschem  Lese- 

nnd    Lehrbuch.    (In   2  Teilen),    Lehrerheft.    (32  8.)   p,  8",   E&nDOTer, 

C.  Meyer  1904. 

—  Übungftbtich  zu  Dr,  W.  Knöricbs  französischem  Lese-  u.  Lehrbadi. 
IL  Ti:  2.  u.  3.  ünterrichtsjahr,  (IV.  85  S.)  gr.  8«.  Hannover  C,  Meyei- 
1904,    1  — , 

Höder^   Ltmik    Französische    Gespräche   f.    Anmnger,    2.  AnfL   (75  8.)  IS** 

Nürnberg,  C,  Koch  1904.   Geb.  —.80. 
Schöpke^  Otto.    SpracbstofT  f.  den  leichtesten  propädeutischen  Unterricht  in 

Französischen.  (9  S.)  gr.  8^  Leipzig,  Dftrr'sche  Buchh.  1904.    —.25 
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SekOpkej  OM»,  Fram  Sdimhmer  und  Mn  Gatmeyer.  Lehrgaog  d.  franiösischen 
»prache  t  Uleinlose  höhere  Lehranstalten.  1.  Tl.  (Xu»  294  S.)  gr.  S®. 
Leipsig,  DOrr'aehe  Buchh.  1904.    8.— 

Sdkrwmm^  Pmd.  Franaösisches  Vokabolariam  za  Sprechflbongen  auf  Qrund 
der  Hölzelschen  J^der.  Q^rQhling,  Sommer,  Herbst,  Winter)  f&r  das  1. 
bis  3.  Jahr  firansMschen  unterridites  unter  BeifQgong  passender  Lieder 
IL  Gedichte.  (VI,  48  S.)  gr.  8<^.  Langensalia,  H.  Beyer  ft  Sdhne.  1904.  —.40 

Stmommn^  E.  —  Tableanx  de  le^ns  de  choses  et  de  langage.  5»  tablean : 
Notice  explicatiTe  poiir  semr  k  Penseignement  du  fran^is.  In-16,  44  p. 
Paris.    Colin.  1904. 

SUmkart^  0,  und  H.  WsUmipßbery  Lehrgang  der  französischen  Sprache  für 
Schnlen.  1.  Tl.  Elementarbach  v.  St  4.,  Terb.  Anfl.  (VUI,  249  S.)  gr.  S». 
Berlin,  H.  W.  Maller  1904.    geb.  2.80 

Sinm,  O.  Elementarbnch  der  firiuuösischen  Sprache.  Ausg.  B:  FOr  Real- 
gymnasien. 3.  Anfl.  aV,  120  S.)  gr.  8o.  Hafie.  £.  Strien  1904.  Geb.  1.20 

Sndre,  L.  Grammaire  frangaise  (conrs  moyen).  In-18  j^sns,  VII-184  pages. 
Paris,  Delagrave.  1904. 

Toirfay  €t  R,  FUkaux.  —  Cours  m^thodiqne  de  dict^es  (cours  616mentaire),  sur 
iin  plan  entiörement  noa?ean,  avec  rindication  des  tol^rances  accord6es 
par  VwnM  du  26  ferner  1901.  In-12,  203  pages.    Paris,  Nathan.   1904. 

Wotf,  A,^  ff,  Suekely  R,  Grofknuam  u,  ff.  ffeidrich;  Lehrbuch  der  fransOsisch. 
Sprache  f&r  Bfirgersdinlen.  Mit  den  Bildern  «Der  Bauernhof,  »Der 
Sommer*  und  „Der  Winter"  von  Strübing-Winckelmann.  1.  Tl.  (238  S.) 
gr.  80.  Leipzig.  Dflrr'sche  Buchh.  1904.    Geb.  2.40 

b.  Literatnrgeseliiehte,  Sehnlansgaben,  Lesebücher- 

Dmid'Sainagtci  «I  P.  Glaehant,  —  Morceaox  choisis  des  classi^ues  francais 

(prose  et  Ters)  (programmes  de  1902,  second  cyclo).  In-18j6sas,  in-543 

pages.    Paris,  Lemerre;  Colin.  4  fr. 
Jomu^  W.    25  deatache  Dichtungen  im  Gewände  französischer  Prosa.    Hilfs- 

buch  f&r  den  französischen  Unterricht  in  mittleren  und  höheren  Schulen. 

44  S.  80.    Leipzig,  £.  Haberland.    Preis  brosch.  75  Pfg. 
Eoußteam^  J.  J,  —  Morceaux  choisis  ^xtraits  de  prose.)  Avec  introdnction 

et  commehtaires  par  M.  Pabb^  F.  Montagnon.  i^  Edition.  In-16,  XXXII- 

242  p.  Paris,  Poussielgne.  1903.  1  fr.  75.   [Aliiance  des  maisons  d'6du- 

cation  chr6tienne.] 
FZ^e  L»  Bnm,  if «"^.  —  Choix  de  m^moires  et  Berits  des  femmes  fran^aises 

aux  XVII«,XyiII»  et  XIX ^  siöcles,  avec  leurs  biographies.   6«  Edition. 

Petit  in-16,  XXI-344  pages.  Paris,  Ollendorff.  1902.    3  fr.  50    [Collection 

ponr  les  jeunes  fiUes.] 

Femay,  Jaeouu,  Pierre-Paul  Biquet  et  le  canal  du  midL  Fflr  den  Schul- 
gebraodi  heransge^ben  von  Schmidt.  (IV,  92  S.  m.  1  Karte.)  8^.  Leipzig. 
G.  Freytag  1904.    Geb.  1.10;  Wörterbuch.  (28  S.)  —.40 

G4rkard*$  französische  Schulausgaben.  Nr.  14.  2  Tie.  12^  Leipzig,  R.  Gerhard. 

14.  Dodn,  Gaston:  Geographie  de  la  France,  aocompagnöe  de  25  croquis. 
Fflr  das  ganze  deutsche  Sprachgebiet  allein  berecbt.  Schulausgabe  von 
Ernst  Wassenieher.  1.  Tl.:  Einleitung  nud  Text  (IV,  158  S.  mit  eiu- 
ffedmckten  Kartenskizzen.)  1904   1.60;  kart  1.80;  Wörterbuch  {30  S.)  —.30 

—  französische  Schulausg.  Nr.  15.  1.  Tl.  1.  Hälfte.  12^.  Leipzig,  R  Gerhard. 

15.  Amm^nn,  A.,  et  £.  C.  Goutant:  Histoire  de  France.  FOr  das  ganze 
deutsche  Sprachgebiet  allein  berecht  Schulausg.  v.  Emil  Keuth.  1.  Tl. 
Text  1.  Hftlfte:  Von  der  ältesten  Zeit  bis  au  Ludwig  XIV.  (Y,  146  S.) 
1904.  1.40;  kart  1.60 
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Hartmam's,  Mart,  Schulausgaben  (fraBZösischer  Schriftsteller),   Kr.  19.    H*.^! 
Leipzigi   I>r.  P,  Stolte,    Kart  u,  geh.     19,   Laorie,   A,t    Merooirea  d'tm  S 
coUfegien.    Hr«g.  v.  Konr.  Meier.    3,,  verb.  Äua.    7,-9*  Taus,    (XIT,  111 
u.  53  8.)  1903,     1.20 

Klauiket-ßibtiothtk,  traostöBisch  -  englische.  Hrsg.  v.  J.Bauer  u.  Tk  Link- 
Nr.  45.  8^  München,  J.  Lindauer.  4.1  Scribe,  A.  E.:  Mon  6toUe. 
ComMie.  Zum  Schul-  und  PriTatgebrauch  hrsg.  von  Gg.  Budmer. 
Mit  e.  Wörterverzeichnis.     (%  S.)    1904.     —.80;  kart.  1.— 

Kntith,  Ose.    Maleriaux  pour  la  methode  ä  suivre  daos  la  lecture  des  auteur«  H 
fran^ais  h,  Tu  sage  des  professeurs  charg^s  de  cet  ensei^ Dement  dans  les  _ 
ecoles  secondaires  de  mm  leg  pays.    ^vl,  66  S*)    gr.  8*.    Gotha,  F.  A- 
Perthes  1904.     1/JO  M. 

Kuhn,  K.  La  France  et  les  Kran^aia,  Mit  50  Ukistr.,  7  Kartenskixzea, 
1  Piitn  von  Paris,  1  Karte  der  Umgphg.  v.  Paris  u.  1  Karte  v.  Frankreich, 
(XYI,  292  S.)    gr-  8*^,    Bielefeld,  Yelhagen  &  Klasing  1903.    Geb.  2,m  M. 

Lanfrejf^  P.    La  campague  de  1809.     Für  den  Schalgebraach  heransg    Ten 

0.  Kahler.     (XIX,   122  S.  m,    1  Karte.)    8«.    Leipzig.  G.  Freytag  1904. 

Geb.  1,60  M. 
Le  Boucher^  Gasion.   —    Libro    de    lectura   francesa*     Trozos    escogidos   de 

lectura  graduada  cou  ejercicios  de  conversaciou  y  diccionario.     (M^ccmIo 

Uaspey-OUo-Sauer.)    (VIII,  242  S.  m.  1  Karte  u.  1  Plan.)    gr.  8^  Heidel- 

herg,  J.  Groos  1904.     Geb.  3  M. 
Lehrbuch   der  französischen  Sprache.     IV.  TL    gr.  8^'.     Leipzig,  G.  Freytaf. 

Geb.     IV.  Düsckimktf^  n\:   Choix   de    lectures    expliqu^es    k   Pusage   de 

l'euäeignement  secondalre.     17  gravures  et  3  cartes.    (VI,  37^  3.)    1904. 

4,51)  M. 

Jfouchard,  Ä.  et  C  Bianchti.  —  Les  Atiteura  fran^ais  du  baccalaureal  fsection* 
A,  B,  C).  Etudea  litteralres.  T,  W;  les  Pontes  (Corneille,  Kactne, 
MoliÄre,  La  Fontaine,  Boileau,  Lamartine^  Victor  Hugo).  6«  Edition. 
In-18  jeaus,  VIII*682  p.  Paris.  V®  Poussielgiie.  1904.  [Alliance  des 
maisocs  d^^ducatiüD  chr^tietme.] 

Nechetput,  F.,  et  Ed.  fkuim:  Rpcueil  de  poömes  ä  Fusage  de  Tecole  allexnande 

k  Bruxelleä.     2.  partie.     (VI,   120  S.)  gr.  S**,     Leipeig,    B.  G,  Teubner 

ia04.    Geh.  2  M. 
PtHkei  Schulausgabe Q  englischer  ti.  franzosiacher  SchrifUteller,    Nr.  50.  8*, 

Gotha,  F.  A.  Perthes.    Geb.     50.  Mirimee^   Proteen  Colomba.     Für  den 

Schulgebrauch  bearb.  v.  Aug.  Stnrmfels.    Mit  e.  Karte  ?.  Korsika.  (XU« 

135  S.)     1901.     1,20  M.;  Wörterbuch  (40  S.)  0,60  M. 
Pia  Pteu  Strie*.    —    Th4ophüt  Gautier ^    Voyage  en  Italie,   with  introductka 

and  uotes  by  Äs  V^  Pm/en-Patfut,    Cambridge:    at   the  university    preiL 

London:    C.  "J.  Clay  and  Sons,   Cambridge   university  press   Wärehooae 

1904*    Price  3  sh. 
Proitätur»  frangais.  —  Ausg.  A.  m.  Aamerkgn.  zum  Sehnt  gebrauch  unter  dem 

Text.     Ausg.  B.  m.  Anmerkgn.  in  e.  Anh.   14 L  u.  146.  Lfg.  12^     Bfeto- 

feld,  Veihagen  &  Klasing.    Geb.     I4L  (Janm^i^  ChaH«»:  Enfant  de  la  iner. 

Hrsg,  V.  Paul  Schlesinger.     Ausg.  ß.  (IV,  110  u.  42  S.)     1903.     1.2(}M. 

-^  146.  France,  Ar,    Le   crime    ae    Sylvestre    ßonnard»     Hrsg,  v»  Kari 

Schmidt    (Ausg.  B.)    (VI,  120  u.  21  SJ    1904.     1,60  M- 
—  desgl  149,,  15L,  153.  u,  154.  Lfg.    12^    Bielefeld.  Veihagen  &  Klasing, 

Geb.     149,  Memoiren  der  Hevolutionszeit.    In  Auszügen  m.  Anmerkgn. 

f.   den  Schulgebrauch   hrsg.  v,   ü.  Banautr,     Ausg.  B.  {V,  104  o*  US.) 

1904.    0,90  M.   —    151.  Lectures  p^dagogique«.    AusgewIJilt  o.  hrsg.  v. 

J.  Wychp-am.    (XIV,  155  u.  30  S.)    1904.    1,30  M.   —    152.  fW.  Alfr. 

dt  i  Zwei  ErzOhltuigen   aus  Servitude  et  graudenr  mtlitairea.    Für  im 
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Schulgebraach  ausgewählt  o.  bearb.  y.  Berta  Breest  Ausg.  B.  (Ylll, 
82  a.  24  S.)  1904.  0,80  M.  —  154.  Reelut,  iSueti  LaBelgiqne.  Für  den 
Schulgebraach  bearb.  y.  E.  Vogel.  Mit  e.  Übersichtskarte  y.  Belgien  o. 
5  AbbUdgn.  im  Text    Ausg.  B.  (YIU,  124  o.  55  8.)    1904.    1,40  M. 

SckriftudUr^  englische  o.  französische,  der  neueren  Zeit.  Für  Schale  und 
Haus  hrsg.  y.  J.  Ellapperich.  (Ausg.  A.  Einleitung  u.  Anmerkgn.  in 
deutscher,  Ausg.  B.  in  engl  od.  fransös.  Sprache.)  XXm.,  XXvIL  u. 
XXX.  Bdchn.  gr.  8».  Ologau,  G.  Flemming.  Geb.  XXTII.  dritolt,  Jffr.i 
Scänes  militaires.  Ghoisies  et  comment^es  par  E.  Sachs.  (Ausg.  B.) 
(Vn,  68  S.)  1904.  1,20  M.  —  XXYII.  VoUairt:  Les  guerres  de  Louis  XIV 
pour  le  rfetablissement  des  Stuarts  et  la  succession  d'Espagne.  Aus: 
Le  siftcle  de  Louis  XIV.  Für  den  Schulgebrauch  bearb.  u.  erl&utert  y. 
O.  Glöde  (Ausg.  A.)  (VUI,  84  S.)  1904.  1^20  M.  -  XXX.  Conteurs  de 
nos  jours  par  A.  Daudet,  J.  Normand,  A.  Theuriet,  A.  Copp^e,  Guy  de 
Maupassant,  A.  Lichtenberger,  P.  Aröne.  I.  Reihe.  FOr  aen  Priyat-  u. 
Schulgebrauch  m.  AnmerknL  hrsg.  y.  A.  MOhlan.  (Ausg.  A.)  (XI,  89  S.) 
1904.    1,40  M. 

achMOnbUoihdc  französischer  u.  englischer  Prosaschriften  aus  der  neueren  Zeit 
Mit  besond.  Berflcksicht  der  Forder^  der  neuen  Lehrpl&ne  hrsg.  y. 
L.  Bahlsen  u.  J.  Hengesbach.  L  Abtlg. :  Französische  Schriften.  51.  Bdchn. 
gr.  8°.  Berlin,  Weidbmann.  Geb.  51.  Medaillons.  Biographies  de  quelques 
fran^aises  d'autrefois.  (Einbd.:  Biographies  de  femmes  fran^aises.)  Ed. 
scolaire  ayec  un  commentaire  et  une  carte  par  Th.  Sance  et  M.  Bondois. 
(Vn.  160  S.)    1904.    1,60  M. 

—  dasselbe.  38.  Bdchn.  sr.  8^.  Ebd.  Geb.  38.  Au  lyc^e.  Erzählungen 
aus  dem  französ.  Schuleben.  Ausgewählt  u.  f.  den  Schulgebrauch  er- 
klärt y.  F.  J.  Wershoyen  u.  0.  Keesebiter.  2.  Aufl.  y.  «La  yie  de  College 
en  France«*.    (YII,  90  S.  m.  1  Plan.)    1904.    1  M. 

Vtüiagm  &  Kkumg*»  Sammlung  französischer  u.  englischer  Schulausgaben. 
Reform-Ansg.  m.  fremdsprachl.  Anmerkgn.  No.  1  ü.  5.  12  <^.  Bielefeld, 
Yelhagen  &  Elasing.  Geb.  1.  LawrUy  Andrii  M^moires  d'un  coll^gien, 
Texte  abr6g6  et  annotö  ä  Pusage  des  ^coles  par  Eug.  Wolter  (VI. 
130  u.  82  S.)  1904.  1,40  M.  —  5.  Sarcey,  F,:  Le  siftge  de  Paris.  Edition 
k  l'usage  des  ^coles,  annot^e  par  A.  Krause  et  E.  Montaubric.  (Y,  114 
u.  58  a)    1904.    1,20  M. 


Referate  und  Rezensionen. 


Bartscb,  Karl.  Chrestomathie  de  Vancien  frangais  (Vni — XV  • 
Sieles)  accompagn^e  d^ane  grammaire  et  d'un  glossaire. 
Hniti^me  Edition  revae  et  corrig^e  par  A.  Horning.  Leipzig, 
F.  C.  W.   Vogel  1904.     Lex.  IV  S.  u.  744  Spalten.     10  M. 

In  nicht  ganz  dritthalb  Jahren  ist  bereits  eine  neue  Auflage 
des  Buches,  dessen  siebenter  Auflage  ich  in  dieser  Ztschr.  XXrV,^) 
200 — 207  eine  ansffthrliche  Besprechung,  welche  eine  kritische  Text- 
mustemng  der  ersten  116  Seiten  enthielt,  gewidmet  habe,  notwendig 
geworden,  ein  erfreuliches  Zeichen  für  die  Blüte  der  alt  französischen 
Stadien  in  Deutschland  —  denn  hier  allein  ist  wohl  die  vorige  Auf- 
lage aufgebraucht  worden,  da  sich  Frankreich  durch  verschiedene 
ähnliche  Bücher  unabhängig  gemacht  hat.  Das  Buch  ist,  wie  ja 
vorauszusehen  war  (vgl.  das  von  mir  a.  a,  0,  S.  200,  201  Gesagte), 
unverändert  geblieben:  der  Text  allein  weist  einige  Besserungen  auf, 2) 
indem  außer  den  zahlreichen  Fmendationen  meiner  ersten  Besprechung 
A.  Tobler  einiges  Neue  beigesteuert  hat  und  der  Hrsg.  diesmal,  was 
er  vorher  unterlassen  hatte,  die  kritischen  Ausgaben  einiger  Texte 
herangezogen  hat.  Der  Hrsg.  hat  auch  die  Urheber  der  aufgenommenen 
Besserungen  hier  und  da  genannt,  aber  gerade  dort  nicht,  wo  der 
Text  ganz  verdorben  war  und  besondere  Schwierigkeiten  verursachte. 
Dabei  hat  der  Hrsg.  auch  Besserungen  nicht  nur  nicht  aufgenommen, 
die  absolut  notwendig  und  sicher  sind,  sondern  nicht  einmal  in  der 
Varia  Lectio  erwähnt.  Der  auffälligste  Fall  ist  wohl  109,  23.  4./or« 
8ul  la  rame  e  Brengaine^  lant  par  eateit  de  male  maine.  Ich 
hatte  a.  o.  0.  S.  207  geschrieben:  »1.  Brengain  (ohne  e!)  mit  Hs., 
dann  auch  in  der  fg.  Zeile  ma%n{e),  Mussafias  Hinweis  auf  it.  mena 
ist  bestechend;  aber  das  Wort  kommt  im  Altfr.  nicht  vor.  Ich  ver- 
stehe eetre  de  male  main  „nicht  handlich  sein,  nicht  sein  ä  manier,'* 


1)  So,  und  nicht  XXV,  wie  Horning  in  der  Notice  pr^liminaire  der 
neuen  Auflage  druckt. 

>)  Natürlich  kann  die  vorige  Auflage  neben  der  neuen  ohne  weiteres 
benutzt  werden. 

Ztsobr.  f.  fri.  Spr.  n.  Litt  XX vn  •.  9 
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Ich  glaubte,  daß  dies  für  jedennann,  der  Ältfr.  kann  und  den  Tri&Uit 
kcnet,  genügen  müßte.  Ich  habe  mich  (^etäusclit.  So  sei  denn  aus- 
drücklich bemerkt,  was  ich  das  vorige  Mal  als  allgemein  bekannt 
nicht  besonders  hervorgehoben  habe,  daß  die  treue  Dienerin  Isolts 
nur  Brengien  oder  Brengain  ~  stets  ohne  auslautendes  €  — 
heißt,  daher  unter  allen  Umständen  Brengain  (ohne  et)  geksen 
werden  muß!  Dann  ist  auch  Mussafias  maine,  mag  es  sonst 
möghch  sein  oder  nicht,  gefallen.  —  Auch  mit  meiner  lautlicheu 
Korrektur  „21,  2S  aiutrtim]  h  ajuerumy  s.  ZffSL.  ^^^t  Hl  ^* 
hab  ich  keine  Gnade  beim  Hrsg.  gefumleu,  Nun  ist  Herr  A.  Hominp 
ja  wenig  mit  altfr.  Arbeiten  aufgetreten  und  man  könnte  dies  dadordi 
wohl  entschuldigen;  aber  derselbe  ist,  wie  alle  seine  Arbeiten  zeigen, 
ein  vortrefflicher  Kenner  der  jetzigen  französiscben  Mundarten  und 
da  wird  ihn  wobl  jetzt  meine  neueste  ausfülirliche  Begründung  de§ 
iijue  (j^ih  d£)  in  ZjrP.  28,  495  fg.  und  das  Studium  der  be- 
treffenden Formen  in  GilÜerons  Atlas  linguuiique  endlich  tiberzeagen. 
Ein  ui—ue  ist  von  vornherein  völlig  unmöglich  und  auch  nii^enda 
zu  finden! 


4 


L»|^VMUJ  I 


Seite  203  meiner  Besprechung  hattL-  ich  den  Hrsg.  auf 
AH/ram,  l'bungsbttch-i)^  das  ihm  unbekannt  geblieben  war,  au: 
sam  gemacht  und  gerade  wegen  der  Kasseler  Glossen  eigens 
auf  dasselbe  hingewiesen.  ^ deren  Text  im  Übungsbuch  nach 
einer  neuen  Kollation  Vollmöllers  und  darnach  noch  nach  dem 
Lichtdruck  berichtigt  ist.  Dasselbe  gilt  vom  Ale^anderbnichstüAj^ 
Dieser  mein  Hinweis  ist  unberllcksicbtigt  geblieben  —  vielldkht 
zum  Schaden  des  Textes^),  So  fehlt  2,  5  zu  furnus  die 
der  Hs.  fumi\  1,  24  carica\  Hs.  carisa,  wohl  allein  richtig,  vgl 
glückliche  ErkErung  des  Wortes  ZfrRXXVl,  104.  105^),  So  fehl 
bei  ihm  meine  neue,  aus  der  Hs.  geholte,  bis  jetzt  ganz  unbekannte; 
Lesung  für  2,  15  äsireot]  das  im  Lichtdruck  deutlich  sichtb*^ 
Biiirtol  und  ebenso  2,  32  iramololj  fremohL  —  Die  übrigen  Ab 
weichungen  der  Chrestomathie  vom  Übungsbuch  sind  Fehler  der 
ersteren:  2,  8  mtdiranj  eimpar  sL  dmpar  offenbar  Dmckfehlrr;^ 
ebenso  wohl  2,  U>  gei^ulaj  geraia^  was  ja  mich  im  Glossar  steht; 
soll  es  eine  Bessernug  sein,  so  mußte  gerala  wenigstens  in  die  V.  L. 
Sonst  finde  ich  noch  1,  :^0  verrat]  V.  L.:  verrat  Diez  (p,  102) 
ferrat  Ms."*  Gewiß  hat  Diez  recht,  wenn  er  /errat  der  Hs. 
romanisch-lautliches  vertrat  auffaßt;  aber  in  den  Text  durfte  es  nnr^ 
wenn    der   Hrsg.  alle    deutschen  Lautsehreibungen  des  baj« 


*)  Die  erste  Auflage  ist  1884,  die  zweite  ld02  erschienen. 

*)  Auch  Steinmeyers  Text  in  den  Altbochdeulschen  Qiobseo  bt  oickl^ 
ganz  zuverlässig. 

^)  Baists  gründlicher  Anfaatz  ist.  die  einzige  erfolgreiche  Behandlang 
unseres  Textes,  die  er  seit  Diez  bis  beute  erfahren.  Wenn  der  Hrsg.  idbfio 
eine  Arbeit  auf  dem  Kopf  des  Textes  zitieren  wollte,  mofste  er  unhediagt 
diese  Baistsche  anfahren. 
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vcirischen  Schreibers  ausgemerzt  hätte,  also  z.  B.  1,  29  das 
idenÜBcike  ßdelU  in  videlli  (Kälber),  parba  1,  8.,  putel  1,  19,  putelli 
1,  20  IL  s.  f .  Eioe  sonderbare  germanistische  Emendation  ist  eieleola, 
ainpri!  Ich  dachte  natürlich  zuerst  an  Drnckfehler  st.  ampri, 
was  die  Hs.  hat  und  was  allein  möglich  ist.  Aber  in  der  Y.  L.  steht 
tatsächlich  dazu  atnpri,  also  ist  ainpri  aus  ampri  emendiert  worden  I  ^) 

Auch  beim  Alexanderfragment  ist  das  Übungsbuch  nicht  be- 
rücksichtigt worden.  So  hat  denn  Alexander  noch  immer  Haare  wie  ein 
Fisch  (!)  und  zwar  krause  wie  ein  Löwe  (!)  (19,  39,  40),  so  steht  20, 
12  noch  immer  ein  lautlich  unmögliches  und  auch  nicht  existierendes 
eeyentreyry  das  „folgend''  heißen  soll  —  obendrein  steht  in  der  Hs. 
soyientieyr  und  nicht,  wie  Horning  angibt,  eoyentreir.  Die  im  Übungs- 
buch Sp.  241.  2  abgedruckten  Varianten  zu  unserer  Stelle  (viii.  vgl. 
a,  vii  vgl.  b)  sichern  die  ebenfalls  im  Übungsbuch  ibid.  angeführte 
Koiyektur  deU  ayt  entieir.  In  der  letzten  Zeile  endlich  (20,  42) 
ist  cum'^)  ad  de  eel  entro  que  mar  falsch;  denn  entro  que  heißt 
zwar  „bis",  aber  nie  »bis  zu";  dies  kann  nur  entro  que  ad  oder  en 
heißen.  Nun  steht  in  der  Hs.  £ntro  he  mar,  was  sicher  entro  en 
mar   ist;    entro  allein,    ohne  que^   ist  gesichert  durch  die  Passion. 

Indem  ich  vom  Besan^oner  Albrich  Abschied  nehme,  bemerke 
ich  noch,  daß  der  Hrsg.  zu  den  von  mir  zuerst  erklärten  Versen  17, 
30  (hu  me  fay)  und  31  {toylle  aen)  meinen  Namen  beigefügt  hat.^) 
Da  aber  genau  dasselbe  im  Text  steht,  so  muß  jeder  Uneingeweihte 
vor  einem  Rätsel  stehn  und  sich  fragen,  was  denn  mein  Name  dort 
unten  zu  bedeuten  hat.  Es  mußte  also  so  in  der  V.  L.  gedruckt 
werden:  30  Coume  faynV  Bartsch,  lou  me  fay  W.  F.,  und  31  toyl  le 
sen  Bartsch,  toylle  s'en  F.;  —  die  Begründung  der  ersteren  Erklärung 
steht  aber  nicht  ZfrP.  2,  79,  was  in  der  Kopfnotiz  des  Textes 
aliein  zitiert  wird,  sondern  Zs.  6,  422,  was  also  dort  nachzutragen 
ist.    Sonst  noch  einige  Bemerkungen  zum  Text: 

23,  23.  jeo  aportai  la  nef  d'or  mierj,  was  ich  noch  in  meiner 
letzten  Besprechung  (S.  204)  als  „dunkel"  bezeichnet  hatte,  wird  so- 
fort klar,  wenn  man  nef  hier  richtig  erklärt.     Es  ist  dies  nicht,  wie 


^  Ehner  h.  ahd.  empar  eimpar,  eimpar  eimbar,  mhd.  einher,  einper 
=  asächs.  dmbar,  woneben  sich  eine  andere  Form  ahd.  ampar,  ambar  = 
angls.  ambör  ^mbor  findet,  wozu  sich  durch  Ableitung  ahd.  ampri  N.  gesellt. 
Ni^  Kluge*  stammt  dies  ampar,  ambar  aus  lat.  ampora  (amphora),  während 
die  Formen  mit  ein-  auf  volksetymologischer  Umgestaltung  des  Lehnwortes 
beruhen,  wogegen  man  früher  diese  Letzteren  aus  ein  (=  unum)  und  dem 
vom  ahd.  heran,  peran  =  tragen  entsprungen  en-par,  -bar  =  Griff  (?),  s.  Grimm 
Gram.  II,  122«  954  erklärte.  Wie  dem  auch  sein  ma^,  so  kann  im  ahd. 
unmöglich  dieses  ein  zu  ai  geworden  sein:  das  emendierte  ainpri  ist  eine 
lantliäe  Unmöglichkeit! 

2  £s  ist  zu  schreiben:  cum'  ad^  mit  Apostroph;  s.  ZfrP,  28,  506/7. 

*)  Hier  und  anderswo  schreibt  er  ihn  mit  ö,  in  der  Noüct  prelminaire 
mit  m;  es  ist  stets  oe  zu  schreiben. 

9* 
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ich  im  Kolleg  ssu  erklären  pHegte,  ein  schiffsäbo lieber  Becher  oder 
HunipeD,  sondern  ein  Fchiffhäliiilicher  Tafelaufsatz,  ein  grösseres, 
metallenes,  längliches  Gefass,  das  auf  die  Talel  gestellt  wurde.  Dies 
ist  ja  noch  neufranzösisch ;  s,  Sachs  Wörterb,;  vgl.  noch  Liitrö  s. 
V.  4  u.  5,  sowie  Dueange  s.  v.  navia,  Katürllch  muss  aportai  m 
portai  gebessert  werden. 

34,  21.  atut  (Koland  in  tl-Assonans');  dazu  gilt  das  oben  m 
21,  23  Gesagte  (lies:  ajut).  Ich  sagte  oben,  dass  meine  Festslelluag 
des  Lautes  keinen  Einüuss  auf  den  Hrsg,  gehabt  bfttte;  wie  es 
scheint,  ist  doch  eine  ÄJiderung,  ich  weiss  nicht,  aus  welchen  Grün- 
den, eingeführt  worden;  denn  im  Glossar  s.  ?.  aidier  steht  jetzt  aiüer 
statt  des  aiuer  der  vorigen  Auflage,    Was  soll  es?    Beide  sind  iuhch, 

45,  34,  poign],  V-  L,  schweigt.  So  liest  Koschwitz,  während 
die  Hs.  pom  hat ;  denn  dies  ist  offenbar  das  von  Kobchwitz  als  pcdn 
verlesene  Wort  (in  =  m).  Es  ist  der  »iKnuuf"*,  der  anderswo  pcni 
geschrieben  wird. 

50,  21.    et  reprendrai  Vespiet,  ainz  qua  terre  8*abaiss€i]  ei» 

ist  das  bekannte  Kunststück  Gerins,  der  mit  seinem  wuchtigen  Öpeer 
den  detüer  vom  Turm  treffen  und  bevor  er  zur  Erde  fällt,  deusclbeij 
auffangen  will.  Ist  der  Konj.  nach  aiiiz  fjue  nicbt  notwendig?  Vgl, 
meine  Anmerkung  zu  Ille  u,  Ga!eron  3412,  Der  Konj.  ist  gemeiß* 
romanisch  und  es  kann  nur  Kachlässigkeit  sein,  wenn  er  irgeodwa 
nicbt  steht.  An  unserer  Stelle  möchte  ich  ihn  doch  ciuführeD  (so 
s^chon  Stengel,  s.  KarJsreise,  4.  AuÖ,  S.  XV LI):  ainz  qu'a  ßaj  tertf 
/oder    ainz  que  a  tj  [chaietj. 

83i  8.    trivegj  1.  triues,  wie  /im,  siue  und  a.  derselben  (pic)  IK 

86,  29.    vor»J    1.  vos  (Druckfühler)* 

109,  30.  faij  I,  /(iiV,  wie  ich  iu  dieser  Ztschr,  a,  a.  0,  ge- 
lehrt habe.  Dieses  fai  kann  j-o  niemand  verstehen.  In  der  V,  L 
ist  zu  setzen:  „30./ai  Ms. /ati  Focrslcr.*  llorning  las  ja  früher  Uüs 
merkwürdige :  fait\ 

150,  33-  morof/ifj  1,  JHoroys;  es  ist  der  aus  dem  Tristan* 
roman  wob I bekannte  Wald   I,e  Morois. 

159—162.  Wozu  das  fübrt,  dass  des  Glossars  wegen  (Zitierea!) 
die  Seiten-  und  Zeilenzahl  des  Textes  nie  geändert  werden  kaon, 
sieht  man  bübscli  an  diesen  Spalten,  wo  je  ein  Vertpaar  in  deo  Or- 
kus wandern  musste,  weil  sonst  die  Seiten  bsUten  umgebrochen  wer- 
den müssen.  Übrigens  ist  160,  8*  le  voile  in  la  v.  zu  find^.Tn,  wie 
2327.  2329  steht. 

193,  6.    Die    einen    (die    Blumenmüdchen)    sind    uut 
Seidenstoffen    bekhidit,    X*?j«   ptusiors  d'osterins  et  les  rna... 
eendh:   Touies  out  drai  de  soie  a  lor  vo lentis.     Was  ist  dag.  U* 
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maimf  Bie  „Hände**  können  nicht  gemeint  sein,  das  Glossar 
schweigt.  Es  ist  klar,  dass  les  matm  dem  vorausgehenden  le»  plu- 
Störs  entspricht,  also  der  Sinn  nur  sein  kann:  die  meisten  haben 
Osterinkleider,  manche  oder  andere  Zindelgewänder.  Was  steckt 
nun  in  dem  mains?  Es  ist  offenbar  maint  , mancher*  geraeint  Da 
nun  aber  die  puceles  Subjekt  sind,  so  ist  maintes  zu  bessern  und  les 
zu  streichen. 

198,  1— Ö.  Zu  den  Zeilen  7 — 9  sagt  die  V,  L:  vers  inintelli- 
ffibles.  Ich  mochte  zuerst  in  2  mmi]  mit  B  in  ont  ändern,  ferner 
iu  7,  a  puceles  mit  B  ebenso  statt  a  deviaea  lesen  (doch  ist  dies 
nicht  unbedingt  nötig)  und  verstehe  dann  also:  „DiejenijTen,  die  da- 
rinnen entziehen,  haben  die  Gestalt  eines  (menschhchen)  Leibes 
(viel  besser  de  statt  del),  und  die  Blute,  die  rlraussen  sich  befindet, 
dient  ihnen  als  Gewand.  Und  alle  diese  [Bliimenkleider]  sind  so 
genau  [jedes]  mich  ihrem  Maass  mgeschnitren^  dass  dabei  keine 
Scheere  und  kein  Schneidemesser  oder  eine  Naht  [nötig]  sein  wird, 
und  jedes  solche  Gewand  reicht  bis  zur  Erde.  Und  wie  den  Müd- 
ehen  dieses  Waldes  [etwas]  zur  Sorge  wird  (=  dieselben  e.  benötigen), 
so  werden  dieselben  am  Morgen  sich  jenes  Ding  (Geschöpf  allg.  ge- 
nommen) nicht  wünschen  {=  gewünscht  haben),  dass  sie  dasselbe  nicht 
noch  am  seihen  Tag  hütten,  bevor  ilie  dunkle  Nacht  eingetreten  ist*. 
Freilich  erst  die  Einsicht  aller  Hss.  kann  die  Stelle  mit  Sicherheit 
ins  Reine  bringen. 

280,  36,    que  siens  est^  enj  1.  qui  siens  est  en  sa  jk 

281,  6.  ennUns]  L  envieus^  was  wohl  auch  in  279,  32  anieuse 
gemeint  ist. 

281,  2L  nnd  ebenso  in  allen  Strofen  würde  ich  ke  in  H  än- 
dern; ich  vermisse  in  der  jetzigen  Lesung  das  Subjekt  im  Relativsatz. 

312,  32  ff. :  Deshalb  will  ich  eine  Geschichte  erzählen  *i  con 
le  truis  en  ejremplaire.  ün  chevalier  courtois  et  sages^  Hardis  et 
de  grani  vasselages^  Nus  inieudres  en  ckevalerie^  mout  amoit 
la  vierte  Marie,  Man  sieht  leicht,  dass  die  Stelle  verderbt  sein 
raoss,  33,  34  haben  kein  Verb  und  können  so  keinen  Satz  bilden, 
wie  es  der  Druck  will  Dazu  kommt,  flass  35  ebenso  in  der  Luft 
hängt  Noch  nicht  genug:  der  Reim  sa^es  :  vasselages  ist  unmög- 
lich, denn  die  Grammatik  verlangt  vasselage.  Die  V,  L.  bemerkt 
nun:  ^32  ej;,  d*un  ck  chevaleriej  Tobler",  Hier  muss  ein  Versehen 
und  wohl  eine  Lücke  vorliegen,  denn  diese  Bemerkung  gibt  keinen 
Sinn,  Was  sollte  Tobler  Isier  mit  chevalerie  gewollt  haben?  Viel- 
leicht hätte  Horning  drucken  sollen :  35,  chevalerie,  d.  h.  Punkt,  wo 
jetzt  im  Text  Komma  steht.  —  Aber  d'un  in  32  ist  unbedingt  nötig 
und  es  hängt  von  conte  311p  38  ab,  denn  dann  heisst  es:  en 
escemplaire    (streiche   Punkt    u.    setze  Komma),    d'un  chevalier  .  , 
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mge^  hardifs)  et  de  gr,  vasseloge,  —  Aber  auch  so  bat  35  keine 
rechte  Konstruktioti ;  vieHeidit  soll  es  beissen:  nus  fn'iertj  mieudn($) 
eil  chevalerie.    Punkt! 

314  27-    ej  I.  et    und    316,  6.   aprendj  l  aprent 
liSQ^  38»    acainiierj  L  acointier, 

382,  2,  3.  Die  Stelle  findet  sich  in  der  Beschreibung:,  die  Adtm 
de  la  Haie  von  den  intimen  Schönheiten  seiner  eigenen  Frau 
wirfti  eine  Schilderung,  die  uns  so  recht  zeigt,  dass  wir  trotz  allem 
unserem  Altfranzösisch  duch  noch  seiir  vieles  riitsht  versteheo  können. 
Ich  würde  das  Stück  auch  nie  mit  meinen  Zuhörern  durchnebmeii, 
da  CS  zu  schwierig  ist,  es  sei  denn,  um  denselben  die  Grenzen  un- 
seres Wissens  vorzti demonstrieren,  —  Jhr  minniglicher  Leib  hat  aU<i 
boutine  avanty  et  rat«.^  vatäu's  com  manches  d'ivoire  entailli^s  « 
ehes  cotitiaus  a  demoüeleK  Was  ist  ilas  rütsel hafte  vautihJ  Das 
Glossar  stellt  es  zu  vauiu  =  voüt*^^  cambre,  arrondu  Der  Sinn 
weist  auch  wirkhch  nur  auf  eine  solche  Erklärung  bin.  Aber  die 
Form?  Wie  kann  von  volt  ==  "^volviium  eine  Ableitung  mit -t^r  go 
bildet  sein?!  Dies  ist  ganz  unmögh'cb.  Zudem  ist  diese  Form  sonst 
nirgends  nachzuwei«en.  Das  gewöhnücbe  Adj.  ist  roftif,  ro/ft?  = 
-iiiumy  daneben  ist  aber  auch  volti  =  -itum  zahlreich  gesichelt.  Es 
gibt  noch  ein  vohu^  volu  u.  a.,  doch  mit  denen  haben  wir  es  hier 
nicht  zu  tun.  Nun  ist  klar,  dass  vaidi-ea  sofort  die  Schwierigk^ril 
lösen  wtlrde.  Xun  findet  sich  rains  (=  renes  „Nieren  und  die  Nieren- 
^:egend'')  tatsächlich  als  Fem  ,  s.  Littres  Historique,  Wir  brauchen 
also  nur  noch  manche  ,Heft,  Griff*  als  Fem.  Im  Italienischen 
heißt  bt^kanntlicb  manica  beides,  sowohl „  Ärmel"  und  ^Griff*  und 
so  wird  es  wohl  auch  im  Altfranzösi-cben  gewesen  sein.  Wir  halieft 
dann  tadelloses  rahu  vanti-es:  manches  .  .  .  entailli-ee/*) 

Ich  gehe  zum  Schhiü  zum  Glossar  über  —  wie  die  einzelnen 
Auflagen  zeigen,  sind  nach  und  nach  die  schreiendsten  Versehen  ent- 
schwunden. Ks  hl  klar.  daO  gerade  Jiier  eine  eingehendere,  durch- 
laufende Rezension  vom  Kritiker  nicht  verlangt  werden  kann.  Da* 
ist  doch  Sache  des  HrsgsJ  Wer  winl  sieh  hinsetzen  und  das  Glossar 
Wort  für  Wort  dtirchnehmen  und  die  einzelnen  Stellen  im  Text  nach* 
schlagen?  Denn  nur  so  kfmnte  man  allem  felilerhaftcn  auf  die  Spur 
kommen.  Die  Dicken  natürlich  kämen  auch  fo  nicht  za  Tagn 
Unser  einer  nun  schlügt,  wenn  er  das  Buch  in  Übungen  Tenfeod«!, 
ilas  Glossar  eigentlich  gar  nicht  nach,  da  man  eigene  grofie 
Sammlungen  besitzt,  wozu  dann  Godefroy  noch  hinzugekommen  ist 
Man  erfährt  also  nur  eigentlich  dann  und  wann  etwas,  wenn  etJj 
Zuhörer  etwas  falsch  übersetzt  und  man  dann  durch  ihn  erfthrt, 
daß  e«  so  hinten  im  Glossar  angegeben  ist.     Auf  solche  Webe  sind 
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I 


*)  Andere  Schwierigketten  destelhen  Textes  behandle  ich  weiter  mit«o 
in  meinen  Bemerkungen  zum  Gloas&r. 
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die  meisten  tg.  Korrektaren  und  ZoBfttze  entstanden,  die  in  meinem 
Exemplar  der  Terschiedmien  Auflagen  eingetragen  sind.  So  ganz  arge 
Schnitzer  (jeder  erinnert  sich  z.  B.  noch  des  herOhmt  gewordenen 
..puTffir:  moUr^  sch&nden^S  das  aus  purgist  52,  28  erschlossen  worden) 
linden  sich  kaum  mehr  in  demselben;  doch  ist  auch  jetzt  noch  das 
sonst  unbekannte  ^^detpiHet:  mipriserj  verachten,  317,  36^^  stark 
genug  und  eigentlich  gleichwertig.  Die  Stelle  lautet  (von  den  im 
-Glanbenskampf  gefallenen  Rittern):  conC  or  .  .  despmis  le  mont 
(Welt),  au  tont  avds  duri.  Es  ist  also  das  regelmäßige  Prftsens 
Indic,  2.  Person  Plural  von  despire  und  nicht  despisier! 

Ich  teile  meine  Bemerkungen  in  drei  Gruppen,   in  1.  falsche, 
2.  ungenaue  Erklftrangen  und  3.  fehlende  Wörter  oder  Erklftrungen. 

L  Falsche  Erklärungen. 

amenevi:  ardeni,  intripide  unerschrocken  05,  46;  dies  heißt  es 
nie,  sondern:  flink,  gewandt,  geObt  und  kundig  einer  Sache  u.  ä. 

dois:  iabU^  Tisch,  188,  13.  Es  ist  die  bekannte  Stelle  im  Perceval, 
wo  der  Held  eines  Morgens  allein  erwacht  und  keinen  Diener  findet. 
Man  hat  während  seines  Schlafes  ihm  seine  Waffen  herausgebracht, 
que  ou  chief  del  doxa  a  trovee».  Von  einem  Tisch  ist  hier  keine 
Rede;  wohl  aber  hatte  Perceval  in  einem  Bett  geschlafen,  und  am 
Ende  (zum  KopO  desselben,  wo  der  Betthimmel  ist,  findet  er  sie. 
Es  ist  das  neuAranzösische  dais, 

fauchel,  n.  fauchiaiis:  enveloppe^  eil,  Hülle,  Wimper  380,  39.  Das 
Wort  findet  sich  in  der  von  mir  oben  bereits  besprochenen  Schilderung 
der  Schönheiten  der  Frau  Adams  de  le  Haie,  die  mit  Schwierigkeiten 
gespickt  ist.  380,  39  heißt  es:  si  noir  oeil .  .  .,  gros  desous  deliia 
fauehiaus  „unter  zarten  Wimpern'*  —  das  ist  reine  Phantasie- 
nbersetzung.  Gewiß  etwas,  was  sich  über  dem  Auge  befindet,  muß 
es  sein.  So  unbekannt  ist  das  Wort  doch  nicht,  und  das  Schönste 
ist,  daß  es  bereits  vor  20  Jahren  von  Godefroy  s.  v.  faucel  richtig 
erklärt  worden  ist.  Zum  Überfluß  hat  es  noch  A.  Thomas  Rom.  XXUI, 
245  ff.  ausführlich  behandelt.  Es  ist  lat.  /oUiceUus,  kleiner  Balg, 
hier  von  dem  Augenlid  gebraucht  —  Ich  reihe  hier  gleich  plofon 
nn,  das  gleich  darauf  an  derselben  Stelle  folgt,  also  si  noir  oeil,  .  .  . 
unter  den  Augenlidern,  a  deus  petis  plopons  jumiaua  (Var.  ploi- 
€on)\  es  wird  im  Glossar  erklärt:  ^paupidre  Augenlid'',  was  sicher 
falsch  ist.  Freilich  damit,  daß  es  dies  nie  heißen  kann,  haben  wir 
noch  nichts  für  seine  wirkliche  Bedeutung  gewonnen  und  ich  gestehe, 
ich  weiß  keinen  Rat.  Godefroy  erklärt  es  mit  pZt,  also  z=:  pliciione : 
allein  was  sollen  die  zwei  Zwillingsfalten  im  Auge? 

gast,  guaat,  n.  gaz:  negligi^  ungepflegt  370,  15;  verwüstet  35,  5. 
Wenn  man  die  Stellen  nachschlägt,  so  ist  die  erste  ma  mauon  est 
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trop  .  .  .  povre  et  ga^te^  die  andere  e  France  ,  ,  .^  cunC  hui  remmdroi 
,  .  ,  guaste.  Es  kommt  ^ast  uml  gar  ein  Notn.  gaz  im  Text  übflrtiMi|>t 
Hiebt  vor!  Allein  das  Masc.  gast  existiert  bei  diesem  Adj. 
nberUaupt  uicbt;  es  lautet  nur  gaste ^  vgl,  gaste  sentier.  Davon 
ganz  zu  trennen  ist  gast  L  sub^^t  verb.  „Verwüslung*'  u.  s.  t  und  2. 
suffixloses  Partie.  Pass.  =^  gaste  ^verwüstet**  Es  könnte  also  auch 
die  RolandssteOe  so  atifgefaßt  werdeu;  allein  besser  paßt  auch  dort: 
ode,  verödet,  einsam,  verlassen  I  Es  ist  also  auch  s.  v.  gm  v.  gab 
et  gast  das  letztere  zu  streichen, 

moroys:  knt/e,  Brucblaud  150,  33  ist  Eigennamen  eines  Waldes 
in  CornwaUis,  s.  o.  meine  Bemerkung  hierzu  S.  132. 

ovrir]  streiche  darin  auvrir  107t  8;  s.  unten  zu  HO, 

pers:    violett    violaed,    livide^    bläulich"*      Das  Wort   heißt   nie 

viotety  violac^,  sondern  seine  Grundbedeutung  ist  ausschließlich  dunkel- 
blau, seil  warz  blau,  it.  per  so.  Schon  Diez  Wib,  L  s,  v.  warnt  vor 
^bläuUch". 

plo^^on  s,  o.  zu  fauchieL 

quevillete:  cheviUe  Wirbel  382,  6.    Das  neufranzösisch  ist  riditig, 
aber  deutsch  heißt  es  „Knöchel.** 

ras  per  in  vin  rasp^,  mn  de  rdpe^  Wein  von  frischen  Trauben 
186,  10.  —  Es  ist  gerade  das  Gegenteil,  nämlieh,  wie  auch  das 
neufrani5osiscbe  rdpi^  der  aus  der  rdpe  ^Treber,  Trester**  bereitete 
Wein.  Schreibe  also:  ^rdpi\  Tresterweiu,  Nach  wein  oder  Lauer-, 
Woher  der  sonderbare  Schnitzer  kommen  mag?  Er  steht  schon  in 
der  L  Aatlage  von  1866.  Offenbar  ist  er  geholt  durch  ein  Mißver- 
ständnis^ das  ans  dem  neufranzösischen  rdpe  de  raisin  (also  ein  mit 
Trauben  aufgebesserter  schlechter  oder  Tresterwein)  wohl  geholt  < 
sein  wird. 

raiotcl:  ruisseau,  conduit,  Rinne  318,  33  ist  wieder  eine  Phantasie-  | 
erklärung.    Es  steht  wieder  in  der  Adam  sehen  ScbÖnheitsbeschreibuiiir. 
Was   hi  dort  der  ruiotel  d^imours^   qui  kiet  en  la  fourcheUf     Es 
könnte  doch  nur  „Bächlein'*,  aber  nie  „Rinne"  heißen. 

vautie  s.  v,  vautis  1.   vaud-es  s,  o.  S.   134, 
IL  Ungeuane  Erklärungen. 

afaitier:  aprlvoüer  zähmon  108,  12,    Es  ist  die  bekannte  Tristt»^' 
stelle,  wo  der  Hund  abgerichtet  wird»  stumm  zu  jagen     Also;  ab» 
richten,   dressieren;   denn  Jagdhunde  wie  Hunde  tlberhaopt  werdflo 
nicht  gezähmt. 

amanver:  prhenter  daireicben  30,  46      Der  Diener  dos  Alexias 
tot  ti  arnanvet  fjue  besoinz  li  ert,  heißt:  bereiten,   znrecht  macheo! 

baldur:  kardiesse  Kühnheit  105,  37*    Eine  wiiaderbare  KuhnMi; 
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der  fremde  Harfenist  erhftlt  Isolt  vom  König  als  Spielpreis  and  zieht 
mit  ihr  sdimnnzelnd  ah!  Es  heißt,  wie  das  oft  dabeistehende  joie 
zeigt:  Freude,  Yergnfigtsein.  Schon  bei  Diez  Wtb.  richtig;  vgl.  auch 
baut  im  Glossar.  Zweifelhaft  ist  mir  das  Subst.  baiU  in  405,  5,  wo 
le  baut  neben  poistS  steht,  letzteres  ohne  Artikel.  Der  Sinn  läßt 
es,  £Edls  die  Stelle  nicht  verdorben  ist,  freilich  als  Synonym  von 
poeeti  erscheinen;  aber  ich  kenne  baut  auch  als  Subst.  nur  im  Sinne 
von  »Freude"  (so  einmal  neben  joie  und  envoisiure).  —  So  ist  dann 
ebenso  battdement  ,kühn^  verfehlt.     Es  kann  nur  heißen:  froh! 

delivre,  (das  bekannte  suffixlose  Partie.  Pass.):  prompt^  schnell 
187,  30.  Die  Stelle  lautet:  quatre  sergent  delivre  et  fort  —  es 
heisst  ,flink,  gewandt^,  gewöhnlich  neben  legier,  —  Ganz  verfehlt  ist 
ä  delivre:  promptement  schleunig  178,  11.  Die  bekannte  Stelle  im 
Ivain,  wo  der  Held  seinen  lyrischen  Liebeserguß  bei  L.  anbringt: 
en  tel  (sc  meniere)^  se  vos  pleet,  a  del,y  que.  Es  heißt  hier:  „ganz 
und  gar,  zur  freien  Yerfügung^S  s.  m.  Anmerkung  zum  kl.  Ivain.^ 

deshaiti^:  difaity  abattu,  niedergeschlagen,  verstimmt  103,  13. 
Es  beißt  dort,  wie  oft:  „krank^S  Ebenso  heißt  haitid  oft  ,^- 
sund**,  so  72,  25,  wofür  das  Glossar  ebenso  ungenau  ^^dispos^  gcn^ 
froh^^  angibt. 

desramer:  pricipiter,  hinabstürzen  348,  20.  —  Es  ist  identisch 
mit  deramer  des  Alexiuslebens  „zerreissen^^  Genauer  wird  es  hier 
mit  ^.arracher^  wegreissen"  vom  Thron  (chaiere)^  zu  übersetzen  sein. 

qHt Q\  \  trouble  Aufregung  70,  17  ist  ganz  falsch;  es  heißt,  wie 
oft,  dort  „Lärm'^  oder  noch  genauer  „Geräusch^^  que  li  cuens  mainne^ 
qui  en  la  ehambre  entra^  das  der  Ritter  beim  Eintreten  ins  Zimmer 
verursacht.     Es  steht  so  gew.  neben  noise;  s.  Anm.  Ivain  4246. 

empirier  123,  17  b.  hier  eig.  „den  Kürzeren  ziehen". 

entercier:  29,  36  h.  nicht  ^.reconnaitre  erkennen'',  sondern:  „aus- 
findig machen". 

estruer:  jeter  en  Vair  47,  22  (1.  estruer)  ist  aus  Koschwitz  ge- 
holt, aber  sicher  falsch.  So  ein  Verb  gibt  es  nicht.  Ich  hatte  s.  Z. 
eetrier  vermutet. 

faire  in  le /.  bienietre  brave^  tapfer  sein   127,  18  h.  hier  „die 
Oberhand  haben''  (im  Kampf), 
fraite  179,  31  h.  Hohlweg. 

grace  .  .  .  qualiti  Eigenschaft  185,  34.  Die  Stelle  lehrt,  daß 
„gute  Eigenschaft,  Vorzug"  gemeint  ist. 

haiti^  s.  oben  zu  deehaiiii. 

mes:    direetion  Richtung  (?),  Wurf(!)  60,  15  heißt:  „Ziel". 

nape  Tischtuch  195,  28;  aber  185,  21  h.  es  „Handtuch". 


138  Keftratß  and  Rezensionen.      Wendelin  Faerater,         ^H 

nef  Schiff  b.  23,  23  der  Tafelaufsatz  oder  ein  großes  Tafelgeföß, 

s.  0.  S.  131  fg. 

oiini:  egal  gleich,  h,  ,,ebeö". 

piment:  boisson  compoinee  tfe  miel  et  crepices,  Getränk  aus  Wein 
und  GewDrzcn  187,  18.  Die  deutsche  Übersetzung  mag  gelten;  aber 
die  fieufra!.  nimmt  sich  sonderbar  aus  für  die  Stelle,  wo  es  von  dem 
Würz  wein  ausdrücklich  heisst:  oi<  n'oi  «<?  miel  ne  poivre!  Offen- 
bar fjab  es  viele  Rezepte  für  diese  Art  Würzwein. 

present  70»  36:  De.v  nos  avy-a  en  p,  h.  „sofort". 

que]  darunter  fehlt  que  =  ,,als  wenn*'  393-  15. 

rachat,  rachoiis:  ,,galeux  j^ndig*';  ich  wllrde  „räadig** 
schreiben. 

raller:  egüye}\  crheitirn  447,  35  au  prennerjüur  qn^amourM  ralii 
le  cnetir  passt  ja  dem  Sinne  nach;  allein  so  ein  (dachte  er  an  /tV?) 
Zeitw.  existiert  nicht;  es  kann  nur  :^  nenfz.  rallier  sein. 

recovrer  126,  40  h.  ,,ab5.  wieder  vorrückend 

roit  177,  33  von  Wasser  h.  (sfarr),  stillstehe  od. 

velee:   couverture   Decke   74,  35.    Die    bekannte  AtuisteUe,    wo  [ 
durch  ein  Wunder  die  gcopfeiten  Kinder   spielend  im  Bett  gefunden 
werden:  en  seani  ierent  lieissl  es  von  ihnen!     Dies  wäre  unter  einer' 
Bettdecke  schwer  durchzuführen;  unter  der  könnte  man  höchstens  Ver- 
stecken   spielen.     Es    ist    offenbar    die   über  dem  Bett  aufgehan 
Decke  gemeint,  der  Betthimmel. 

vis,    ui>,    avü    Meinung  67,  24.    126,  41,     Streiche   zueilt 
das  so  nie  vorkommt,  und  ebenso  67,  24;  denn  dort  steht  aw#, 

wibete  \fleehe^  Pfeil  125,  15.  —  Die  bekannte  Stelle  im  Ron;  mult\ 
esph    vohrnt   saetes    que    Englets    clamomt   uibetes,    was  aho 
hiesse:    „hageldicht    flogen    die  Pfeile   herum,    welche  die  Engländer 
Pfeile  nennen*'.    Auch  ^emi  man  ,jCnglisch  lötftf^^«**  ttbersctxt,  wird 
man  dem  Text  nicht  gerecht;  denn  dtm  damaligen  Leser  wilrde  der] 
ihm    fremde    englische    Name    natürlich    gleichgültig  gewesen    sdiul 
Anders    stellt    sich    aber  die  Sache  dar,    wenn  die  Leser  selbst  den 
Ausdruck    gar    wohl    kannten,    ihn    selbst  gel>raüchieD,    nur  nicht  in 
dem  Sinne,    wie    es    ilic  Englfiuder    taten.     Und    dies  ist  tatsächlicb 
der  Fall ;    denn  in  der  ganzen  Normandie  und  darüber  hinaus  (noch 
heute  fo  gebraucht)    heisst   iribet,  gtnbet,  bibet  eine  Art  .^stechende  i 
Fliege'S  die  ich  nicht  genau  zu  bestimmen  weiss.     Die  heutigen  Patois ' 
haben  es   in  der  Bedeutung  von  ..Schnake,  Mücke**;    vgl.  A.  Tbonifti 
Rom.  28,   212.     (Itollands   Faune  pop.    kann    ich    nicht   einsehen )i 
Das   Wort    inbet    ht    schon    aus    Marie    de    France    bekanuL    ^ 
K.  Waruke  übersetzt  es,    ich   wei^s   nicht,    mit  welchem  Recht,  mit 
„Hornisse**.     Es  steht    im  Oxf.  Ps.  104,  29,  wo  es  ctnifes  der  Vul» 
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gata  104,  31  abersetzt  Diese  Stelle  hatte  bereits  Diez,  Altrom, 
Glossare  S.  23,  Anm.  zitiert  —  dort  steht  bereits  angels.  toibba, 
das  ja  auch  Thomas  a.  a.  0.  anfahrt,  dem  die  Diezsche  Stelle 
entgangen  war.  Über  cinifes  (=  museae  mimtiissimae  sunt  aeuleis 
permolestae)  gibt  derselbe  Diez  S.  22  s.  y.  seinifes  reiche  Auskunft. 
Vgl.  Jahrb.  f.  rom.  und  engl,  Lit  VII,  159, 4,  wo  ciniphus  =  muscJies 
de  ehen  (also  wie  im  Gl.  ▼.  Lille  p.  12,  Scheler),  Var.  des  Gott,  vibez, 
Wamkes  „Homisse^^  ist  also  in  ,.Mücke^^  umzuändern!  und  da  die 
Normannen  das  Wort  selbst  hatten,  so  verstanden  die  Leser  Wace's 
natürlich:  „Pfeile,  welche  die  Engländer  ,MQcken*  nenncn^^  also  eine 
scherzhafte  Benennung,  wie  sie  sich  Überall  findet.  Vgl.  z.  B.  godendac 
und  dessen  Erklärung  bei  G.  Goiart,  das  von  den  Nicbtflandem  in 
^0(ffndar<  umgedeutet  wird,  oder  unsere  „blaue  Bohnen". "))  —  Und 
um  auf  Marie  de  France  zurückzukommen:  Warnke  erklärt,  wie 
wir  sahen,  ihr  wibet  mit  „Hornisse".  Daß  dies  sieber  falsch  ist, 
hätte  ihm  die  Umgebung  der  Wörter  zeigen  müssen.  Es  werden  dort 
genannt:  es,  frelun,  grosse  musclie,  coruet  und  wespe;  die  V.  L. 
bietet  noch  corcet,  humet,  gibet,  mnquet,  bourdonnet,  tahon  und 
speziell  für  wibet  ein  guibet,  binnet,  huibet  und  comet.  Davon  sind 
huibet,  guibet,  gibet  und  wohl  auch  binnet  deutliche  Nebenformen  von 
wibet,  (heute  noch  daneben  bibet);  cornet,  bomet  u.  hurnet  sind 
sicher  dasselbe  (vielleicht  auch  das  sonst  unbekannte  corcet),  comet 
ist  die  wörtliche  Obersetzung  des  engl,  hörnet  ,,Hörnchen'*,  vgl. 
Diez  11^,  310:  „der  deutsche  Name  bezieht  sich  auf  das  dem  Tone 
eines  Bornes  ähnliche  Sumsen  des  Insektes"  —  dies  ist  sicher  = 
„Hornisse"  vgl.  angels.  hymet,  noch  heute  hörnet.  Wohlbekannt  ist 
frelun^  noch  heute  so  mit  der  sicheren  Bedeutung  „Horniß,  Drohne "* ; 
Diezens  Etymologie  stimmt  nicht  zu  den  alten  Formen  fursleones, 
furrlones  s.  Altf.  Übungsbuch  29,  39  u.  Anm.;  Körtings  Artikel  [fra- 
gilo]  ist  einfach  zu  streichen.  Vgl.  auch  Kluge  ^  s.  v.  Hornisse.  Sonder- 
barerweise erklärt  Warnke  dieses  frelon  mit  „Bremse**  !!  —  Wir 
haben  also  die  Homiß  hier  zweimal  angeführt  (cornet  und  frelon), 
und  auch  Warnke  hat  sie  zweimal  (cornet  und  wibet),  während  wir 
doch  nur  eine  allein  gebrauchen  können.  Ich  vermute,  daß  frelon 
hier  mit  «Hummel"  zu  übersetzen  ist,  die  einmal  hier  fehlt  und  des 
andern  vom  Volke  das  keine  besonderen  Insektenstudien  macht  (eben- 
so wirft  es  die  Pflanzen  und  Bäume  durcheinander),  nicht  scharf  ge- 
schieden wird,  so  daß  es  nicht  bloß  die  einzelnen  Arten  durcheinander 
mengt,  sondern  auch  wohl  recht  fremdartige  Dinge  verwechseln  kann. 


^^  A.  Thomas  a.  a.  0,  Anm.  3  sagt :  Dant  la  Bauet  ,  ,  .  et  dam  h  dip, 
d€  Seme-et-Oue  (Rolland  Faune  III,  304),  o»  dit  guihelet,  guiblet^  que  Ton  a 
nmlu  tdenüßer  ä  gnibelet  j^tarün^;  ü  est  plus  naktrel  d'y  voir  tm  dmimutif  de  guibet 
Gewiss,  nur  würde  ich  noch  weiter  geben  und  umgekehrt  gmbeUt  und  dessen 
Nebenform  guhbeUt  „Art  feiner  Bohrer"  ebenso  auf  uHbelet  zurückführen: 
das  sdinelle  Bohren  mit  dem  dünnen  Bohrer  wurde  vom  Volk  als  stechen- 
des Sangen  der  Mücke,  die  ihren  Sauger  in  die  Haut  hineinbohrt,  aufjgefafst. 
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m.  Fehlende  Wörter  und  Erklärungen. 

aovrir  fehlt;  es  iifidet  sich  in  der  Form  a^uvrir  107,  B  :  e  voz 
ijuiMseie«  niauveri»t€s^  (so  Hg,)  was  zu  bessern  ist  in  m*aüvristei^ 
ulso  u=^o  anglonorni.  Schreibung.  Zwar  hat  das  Glossar  ein  cmvrir 
V,  ovrir,  und  richtig  steht  es  unter  ovrir  als  graphische  Variante: 
au=^o!  HorniDg  hat  eben,  als  er  meine  Besserung  nnd  Schreibmig 
aüvriites  (st.  anvristes)  stilbchweigend  in  den  Text  einführte,  ver^ 
geesen,  dem  eutspreeiiend  das  Glossar  zu  korrigieren, 

coroner:  dabei  fehlt  124,  7   „mit  der  Tonsur  (==corone)  versehn." 

cote,  Matratze,  s.  f,  187,  32  feh!t;  es  ist  einzusetzen  und  auf  eouU 
zu  verweisen, 

desparcr  fehlt,  die   bekannte  Alexinsstelle,   wo    die  Mutter    aui 
Verzweiflung   das  Zimmer  ,9eines  Schmuckes   berauht  und  verwQslet'  _ 
28,  4K  f 

destreit  s.  m,  105,  1  ,Not,  bedrängte  Lage*  fehlt;  es  ist  mit  df^ 
stroit  adj*  und  subst.  in  einem  Artikel  zu  verarbeiten 

eapois  219,  4.    „Spieß-  fehlt. 

fer  „fest"  20,  10  fehlt;  es  ist  unter /erm  einzutragen, 

leu    .Lowe"   }%   38  fehlt;  leu  verweist  bloß  auf  lou  (Wolf) 
auch  bei  leon  fehlt  es,  wo  es  iiachzatragen  ist;  erstehtauch  19, 

livrec  s.  f.  406,  24  fehlt. 

rains  s.  fem,  (!)  s.  oben  S.  134  zu  vautii, 

serer  49,  13  fehlt, 

uissier  258,  1  fehlt, 

vox^^rois,  verbrämt  181,  16  fehlt, 

Endhch  nocli  eine  Kleinigkeit;  es  handelt  sich  zwar  nur  um 
eine  Änßrrlichkeit,  aber  sie  soll  doch  hier  stehn,  Bartsch  hat  seine 
Chrestomathie  in  franz.  Sprache  abgefaßt,  weil  er  den  Mitabsatz  in 
Frankreich  im  Sinne  hatte:  daher  mußte  alles,  was  nicht  altfrz.  Teit 
ist,  nenfranzöshch  lauten.  Wie  steht  es  nun  mit  ^^^n  Titeln  and 
Überschriften  der  einzelnen  Abschnitte?  Es  lautet  Ghssaire  di 
Casself  Le8  Serments  de  Str,,  Cantii^ne  de  S.  JE.,  Fragment 
d'une  homHie  —  u.  s.  f.,  also  richtiges  Neufranzösisch.  Was  soll 
ah«r  auf  einmal  67  Amis  et  Amiles'f  Es  muß  doch  Ami  ä 
Amile  heißen.  Und  jetzt  Rar  12G  Ben^oit  de  Sainte  Morel  Offen- 
bar ist  die  Absicht,  dem  AUfranzosen  seinen  altfrz.  Namen  zu  laiseo 
(SO  auch  157  Crestien  de  Troies).  Sehr  gut,  aber  dann  muß  andi 
die  richtige  Form  stehen.  Ein  Normanne  schrieb  seinen  Namen 
sicher  Beneeit,  Was  soll  aber  135  Roman  de  TroiesT  Roman 
]8t  neufrz.,   7 rotes  (Troja)  i^t  aber  gar  nichts!    Sp.  165  plötzlich  tit 
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auch  der  Titel  des  Abachnittes  a!tfrz,:  Romans  dou  chevalier  au 
lifon.     Aber    in   der  Mundart  Kristiaiis  muß  es  romanz  lauten  uod 

Ider  best.  Artikel  kaito  davor  nicbt  fehlen. 
f  Man    sieht,    daß    die    eiuzelnen    Auflagen    des    verdienstvollen 

Bucbes  immer  besser  werden.  Und  wenn  die  kämmenden  Auflagen 
jedesmal  eine  oder  mehrere  substantielle  Besprechungen  erfahren 
oder  Herrn  Horning  fleißig  von  den  Romanisten  Besserungen  ein- 
geschickt werden,  so  ist  zu  hoffen,  daß  diese  Chrestomathie  nacli  und 
nach  sich  jenen  Anforderungen  nähern  wird,  die  man  heute  an  ein 
solches  Buch  zu  stellen  berechtigt  ist.  Erreicht  aber  kann  es  nur 
werden,  wenn  die  Texle  endlich  einmal  in  kritischer  Bearbeitung 
vorli^en  werden. 


k 


Bonn  a.  Rh, 


Wendblin  Fobbstbr, 
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Bökemann«    Walter,      Franzuin^cher    Eupltemiiimm,      Berlin, 
Ma>\T  *L  Müller,   1904,     VUI,  174  Seiten  8,     M.  4,—. 


Im  Einklang  mit  ihrem  Titel  sollte,  wie  anch  der  Verfasser  in 
der  Einleitung  vorliiiite,  diese  Abhandlung  nur  die  Wo  hl  rede,  nur 
dus  milde,  beschönigende  Wort  berücksichtigen. 

„Trisfia  mollioribus  vcrbis  urbanitatis  gratia  dicta"*  nach  Quin* 
tilians  Definition,  wekbe  unter  Berlicksichtigutig  der  Psychophysik 
sowie  eines  die  Erfahrung  nicht  lib^rfliegenden  berechtigten  Idealismus 
heute  lauten  könnie:  „Wortvorstelltingen,  die  sich  unter  dem  Einfluß 
ivoü  im  Geiste  entwickelten  Ideen  mit  dem  Gefühl  widerstrebenden 
Vurstellungen  a^Süziien  haben,  drängen  dazu,  sie  durch  andre  zu  er- 
setzen, mitteht  derer  jene  unangenehmen  Repaagen  für  das  Bewußt- 
sein auf  ein  geringstes  Muß  be>cliräinkt  werden,  sei  es  durcli  Ab- 
lenkung auf  gefuhisun betonte  Ytrstt^lluDgen,  sei  es  auf  solche,  die 
ein  gefälliges  Spiel  der  Phantasie  einleiten.**  Demnach  können  als 
Euphemismen  nicht  gelten: 

f  1.     Eine  große   Anzahl   von   Beisj^ielen,   die  wir  lieher  Kako- 

phemismen  nennen  möchten:  Monsieur  Frotd'aU'Cul'fen  glde  (S.  54), 
Marie  dort  en  chiant  (S,  55),  itvoir  un  polichinelle  dans  h  tiroir 
(S.  113),  uu  moine  at/ant  —  d'um  nonnaiji  viriße  le  »exe  (ts.  i*8J, 
prendre  ä  q,  la  mesure  du  cul  avec  le  pied  (S.  120),  arroser  (es 
pissenlits  =  pisser,  efigraüser  hn  pissenliU  =  eire  enterre  (8.127), 
Cracker  (sa  tele)  dans  te  nac  (dajis  le  panier)  =^  rtre  guiUotim 
(S.  I33J4  Cracker  au  bassin  bezahlen  mü-sen  und  ähnliche,  wobei 
immer  grob  sinnliche  Vorstellungen  an  dit^  Stelle  aOgenieiner  ^'etrett  n 
sind.  Sonderbare  Eupheniij^men,  die  gar  nichts  mildern,  wären  auch 
aller  d  ßaquada   (für  ßaijuader)   und  paroisnen   de  Saint*JPierre 
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aux  Bopuft,  Dummkopf  (S.  47).  Ebenso  S.  155:  IViorizonUiU,  in- 
timiti  horizontah,  s'horizontaliser,  horizoniaiisme,  horizöntalerit 
uud  dossiere. 

2.  Die  vielen  Wörter  und  Redebilder  der  GauDerspraebe^  die  ' 
ilire  Entstebung  gewiß  nicht  dem  zarten  Gewissen  oder  der  Rlicksicbt 
ihrer  Scliöpfer  verdanken.  So  werden  S-  138  angeführt:  I/eladier 
le  bouchon^  prendre  des  raU  par  la  queue,  envoi/er  une  bobim 
ckez  le  iUgraisseur  Börsen  oJer  Uhren  stehlen,  nourrir  U  poupon, 
atiendre  tomnibus^  arracher  du  chiendent  Gelegenheit  znm  Diebstahl 
abpassen»  servlr  une  roulette  en  salade  einen  FrachtgQterwageu 
pltindem,  difieurer  la  picouse  im  Freien  aufgehängte  Wäsche  stehleTi 
etc.  etc.  etc.  Vorher  S*  135  se  casser  la  patte^  affurer  la  pair. 
passer  ä  la  fabrication,  Hre  fabrique  verhaftet  werden,  engluer  la 
ehevtche  die  Bande  einfangen,  avoir  son  llnge  luve  überführt  sein  eic  , 
etc.  etc.  Selbst  douceite  Feile,  suere  de  pomme  Brechstange,  eham- 
seiie  Haiidschellen  nnd  Fuüfesseln  müssen  sich  mit  dem  Euphemismus 
vergesellschaften,  wiewohl  der  Verfasser  hierbei  selbst  bedenklich  ge- 
worden ist,  deim  er  bemerkt:  „Sie  sind  keine  Milderung  oder 
Umgehung,  sondern  bekunden  die  völlige  Gleichgültigkeit  de* 
Sprechenden  gegentlber  den  damit  be^.eichneten  Personen  und  Sachen. 
Die  Scheidung  zwischen  diesen  und  jenen  (d,  h.  den  wirklichen 
Euphemismen)  ist  aber  doch  oft  recht  schwierig.*  Sie  werden 
aber  trotzdem  ßeiTreiit,  offenbar  weil  es  auf  eine  Scheidung  iwtsch«^** 
echten  und  unechten  Euphemismen  gar  nicbt  ankam,  sondern  ein 
reiches  Material^  gesammelt  aus  dem  Würterbuch  von  Sachs,  Rabe- 
lais, den  Werken  Moliöres,  Cyrano  de  Bergeracs  Pedant  joue  und 
einer  großen  Anzahl  moderner  Romane  durchaus  untergebracht  sein  * 
\vi)llte. 

3.  Alle    geschickten    Redewendungen,    Metaphern,    Vergleiche,] 
Umschreibungen,  Bescbriinkun^'eu,  Erweiterungen.  Verklausuliirungeti, 
Retizenzen  und  Änderungen  der  Lautgestalt  eines  Wortes,  wozu  nicht  ] 
die  Rücksicht  auf  eigenes  oder  fremdes  Zartgefühl  treibt,  soadenii  all- 
ßeraein  ausgedrückt,    die  Vorstellung  bestimmter  egoistischer  Zwecke,  i 
unter    die  namentlich   das   Behagen   am   derben,    kräftigen,    witzigcci, 
geistreichen,  zuweilen  auch  cynischen  Ausdruck  gehört.    Ob  nun  dies 
oder  ein  Euphemismus  vorliegt,  knnn  freilich  zuweilen  nur  durch  ein 
Zurückgehen  auf  die  besonn  leren  Um  st  flu  de  erkannt  werden,     Beispiele 
dafür  werden  sich  aber  zweckmässiger  nicht  hier,  sondern  in  der  nun 
folgenden  Übersicht  über  W.  Bökemanns  Arten  des  Euphemismus  hei* ' 
bringen  lassen.     Er  unterscheidet :    Kap.  I   Änderung  an   der   Laut- 
gestalt  des  zu  meidenden  Wortes;   Kap.  II  Beschränkung  und  Unter* 
hrechung  oder  Abi^cJiwJlchuiig  des  Ausdrucks;   Kap.  lU  Anagramm  uiul 
Wortspiel;    Kap.  IV    Euphemistische  Ausdrucksart    durch   einen   Be- 
griff   von    weiterem   Umfang;    Kap.  V   Euphemistische    Ausdrucksart 
venndge  eines  Vergleichs  durch  einen  Begriff,  der  einem  gaoz  anderen  j 
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Gedankenkreise  als  das  zu  Bezeichnende  angehört;  Kap.  VI  Indirekter 
Eaphemismns;  Kap.  YII  Umnennnng.  Der  Verfasser  glaubt  (s.  Vor- 
wort) jedes  Gebiet,  auf  dem  der  Euphemismus  zuhause  ist,  in  das 
Bereich  der  Betrachtung  gezogen  zu  haben.  Dennoch  wurde  der 
euphemistische  (Gebrauch  von  Fremdwörtern  übersehen  (s.  hierüber 
Nyrop-Vogt  Das  Leben  der  Wörter  S.  3).  Cyrano  de  Bergerac, 
Pidant  joudU,  3:  Voilä  ma  fiUe,  qui  voudrait  döjä  qu'on  dlt  d'dle 
et  de  Tous:  Sub,  super,  in,  subter,  casu  junguntur  utroque,  in  vario 
sensu  wird  ja  beim  indirekten  Euphemismus  citiert,  ?on  dem  gesagt 
ist,  daß  ihn  der  Verstand  erst  durch  Nachdenken  und  Nacharbeit 
erkennen  kann.  Trotzdem  treffen  wir  aber  hier  auch  auf  die  leicht- 
verständlichen fermer  les  yeux  (la  paupüre)  sterben,  eire  sous  les 
verrous,  au  pam  et  ä  Veau,  rester  sous  la  table^  ä  voit  le  fond 
du  sae^  die  ausserdem  nicht  un'oedingt,  wie  noch  so  manches,  ein  für 
allemal  als  Euphemismen  aufgefaßt  werden  müssen.  Überhaupt  scheint 
uns  das  ganze  Kapitel  VI  mit  seinen  3  Teilen,  besonders  der  dritte, 
welcher  verschiedene  Arten  geschickter  Einkleidung  hereinzieht, 
überflüssig.  Geschickte  Einkleidung!  Was  läßt  sich  da  nicht  alles 
zum  Euphemismus  stempeln?  Alles  Herumgehen  um  einen  heißen  Brei, 
aber  auch  alle  Anspielungen  auf  Unsauberkeiten,  z.  B.  in  Michelets 
HisUnre  de  France,  Bd.  XIII —X VI,  Louis  XIV^  La  Regence  und 
Louis  XV^  wie  viele  Auslassungen  unserer  Journalisten,  z.  B.:  „Wir 
verlieren  natürlich  kein  Wort  zu  unserer  Verteidigung,  wir  wissen  uns 
von  unseren  Lesern  verstanden,  und  zitieren  den  Blödsinn  des  R.  B. 
nur,  um  wieder  einmal  an  einem  Beispiel  zu  zeigen,  mit  welchem 
Gesindel  wir  uns  herumschlagen  müssen.  Zur  Vorsicht  bemerken  wir, 
dass  dies  ein  Zitat  nach  Friedrich  dem  Großen  und  hyperbolisch  ge- 
meint ist;  wir  sind  natürlich  weit  entfernt,  einen  so  erleuchteten  Zeit- 
genossen, wie  es  der  R.  Kollege  ist,  zum  Gesindel  zu  rechnen."  Bökemann 
zieht  dem  Euphemismus  zu  weite  Grenzen  oder  will  den  Leser  foppen, 
wenn  er  als  Woblrede  gelten  läßt:  il  y  a  un  sot  dans  son  pour- 
point^  il  mourra  dans  la  peau  d'un  insolent^  als  Höflichkeitseuphe- 
mismen neben  owi,  les  lancier sl  —  des  navetsi  —  des  mouchettes! 
—  des  flütesl  —  sogar  ouil  man  ceill  —  und  quand  les  poules 
pisserofU  (S.  146).  Und  was  soll  S.  IGO  die  Einschiebung  oder  An- 
hftngnng  von  Silben  in  der  Gaunersprache?  Sind  javeudavi  -zsijeudi^ 
manlemgerlem  =  manger  wirklich  —  Euphemismen?  Wird  denn 
hier  ein  mildes  für  ein  verletzendes  oder  ein  anständiges  für  ein  un- 
anständiges Wort  gebraucht?  Doch  beschäftigen  wir  uns  nun  weiter 
mit  der  Einteilung  der  uns  vorliegenden  vervollständigten  Dissertation. 
Kapitel  VI  haben  wir  schon  erledigt.  Daß  Euphemismen  gebildet  werden 
durch  Entstellung  des  verpönten  Wortes  {mordteu=morbleu\  Aposio- 
pesis  (Rah.  I  20.  Beuvezy  ouje  vous  .  .  .  Non,  non,  beuvez,  je  vous 
^^  P^)i  ^^^en  relativ  gefüblsschwächeren  Ausdruck  (il  a  eessi  de 
souffrWy  il  ne  souffre  plus)^  gewöhnlich  Litotes  genannt,  Anna- 
gramm  und  Wortspiel   (toumer   Vanagramme  de  luc^   envoyer  en 
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Comouailles),  Setzen  eines  Wortes  mit  allgemeiner  Bedeutung  (on, 
hti^  Vmdre^  en,  y^  quehpie  party  choße^  ßffaiTe\  Vergleich  {batir 
sur  le  de  van  t)  und  ümiienimng  (vieu^r  Guillaume^diahle^  geben  wir 
^reiue  zu.  Dagegen  bebtreiten  wir  einer  groüen  Anzahl  der  io  diesen 
Klassen  aufgenoinmenen  Wörter  und  Redensarten  das  Rechte  sich  mit 
dem  Namen  von  Euphemismen  zu  schmticken.  So  kann  avoir  du 
GG  oder  g-ff^  Verstand  haben,  unmöglich  ein  Euphemismus  «eia 
(S.  30).  Übrigens  bemerken  wir,  daß  Kap.  I  mit  seinen  Uüterab* 
teilungen:  1.  Interjektionen,  2.  Unterdrückung  von  Silben  oder  ein- 
zelnen Buchstaben  in  Schrift  und  Druck,  unsführlich  und  richtig 
behandelt  ist  und  großes  sprachpsychologischcs  Interesse  bietet.  — 
S.  3t3.  Von  Beschränkung  und  Unterbrechung  oder  Abi^chwächnng 
des  Ausdrucks  kann  keine  Rede  sein,  wenn  gar  kein  Ansatz  zum 
Ausspreeben  eines  Gedankens  genommen  wird.  Das  Beispiel  Daudet, 
Sack  655:  Je  nai  qu  nne  pens^e^  qu^  un  cri  f^C^cile!"  Si  elU 
aussi  m'allaii  abajidönner  stellt  nicht  auf  gleicher  Linie  mit  Daadei, 
Mis.  178  Comment  pouvaiton  supposer  que  son  enfani  a  lui^  WM 
demoiselle  Chebe,  fut  capaUe  de  ,  .  .  Allons  donc!  (ihren  Gatten 
zu  hintergehen).  Denn  hier  befindet  sich  eine  bestimmte  Vorf-tellungs- 
habn  schon  in  leiser  Erregung  auf  ihrer  ganzen  Strecke,  wiihrcnd  im 
ersten  Falle  nur  von  dunklen  Vorstellungen  hegleitete  Gefühle  erzilterr. 
Auch  Cliimenens  Worte  an  den  Cid:  Va!  Je  ne  te  htiis  point  dürfen 
wir  nicht,  mit  Verkenn nng  der  Reinheit  ihres  Wesens,  als  Euphemis- 
mus hinstellen.  Dieser  hat  doch  seine  ganz  bestimmte  positive  Seile 
und  besteht  da  weseritlich  in  der  Zur ürk drängung  von  das  Gefikhl 
verletzenden  bt^wuBtcn  Vorstellungen.  Überblicken  wir  das  Gebiet, 
auf  dem  der  Euphemismus  vorztlglich  blübt,  so  falleti  ins  Auge:  Die 
Namen  von  Gott,  der  Jungfrau  Maria  und  dem  Teufel  in  Verbindaug 
mit  leideuschaftlicben  Aufwallungen  des  Gemüts,  Ausdrtlcke  für  das 
Sterben  und  was  damit  zusammen hUngt,  den  geistigen  Tod  mit  seinen 
Assoziationen,  Krankheiten,  Stiafen,  Verbrechen,  Laster,  niedere  Be- 
dürfnisse und  was  daran  erinnert.  Überall  ist,  wenn  wir  au!  d^'a 
Giiind  gehen^  ein  Widerstreit  erkennbar  gegen  die  Ideen  der  inncrt-a 
Freiheit,  der  VoHkomrnenlieit,  des  Wohlwollens,  des  Rechts,  der 
Billigkeit;  ein  Widerstreit,  welcher  ab\N eisende  Gefühle  ber^'urruft, , 
damit  die  Phantasie  nurt-gend  Mittel  zu  tinden,  um  das  Bewufit^eia ! 
davon  7M  bt'freien.  —  Lewes  Definition:  ^^Soul  »*  a  System  of^ 
sejUient  .^ndtols^  möchten  wir  entgegensetzen:  ^Soul  is  a  s^iiem 
of  4teniient  m^mboh  under  the  control  oj  eicrjial  ideas,**  Un*l  seilet 
da  noch,  wu  falsche  Ideale  gebildet  werden,  wo  unter  dem  Zwax»g 
pedantischer  Ästethik  oder  P^tbik,  des  Vorurteils,  engherziger  Lebens^ 
und  Weltaiitfassnng  das  Gefübl  verfithcht  wird,  wo  ein  trtigerücbcr 
Öehein,  Manierismus,  Prtciosilät  und  Zimperlichkeit  zu  Tage  ireteni 
ist  doch  noch  immer  ein  sth wacher  Schimmer  des  Idealen  zu  ent- 
decken und  wir  bedenken  uns,  das  mit  so  vielem  Unwahren  Ver- 
setzte als  absolut  wertlos  von  uns  zu  weisen. 
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Nach  dieser  bestimmten  FeststeUang  unserer  Aoflusong  des 
Ettphendsmns  dürfen  wir  uns  w<M  damit  begnOgen,  nnr  noch  kurz 
anzadenten,  was  wir  lieber  aasgeschieden  sdien  möchten. 

Abgesehen  Ton  den  Aasdrücken  der  6annerq>rache  and  roh 
sinnlichen  WortgebOden,  worüber  wir  ans  seh<m  geftaßert  haben, 
alles  ^bei  dessen  PrSgang  nar  die  Absicht  vorgelegen  haben  kann, 
dem  sprachlichen  Kraftgefühl  Laft  za  machen  oder  sein  Licht 
leuchten  zu  lassen."  Also  z.  B.:  aller  ä  VersaiUeB  Ibr  verser ^  aller 
ä  Cadum  fikr  se  eaeher,  ü  y  a  longiemps  qtte  je  fCai  Hi  ä  Ar- 
genton  ich  habe  schon  lange  kein  Geld  mehr,  vm  de  nazareth  (naeuSj 
nez)  Wein,  der  vom  Lachen  durch  die  Nase  wieder  herauskommt, 
rideaua  de  Perse=^rideaux  pereis  (S.  44),  aller  ä  Sotten,  in  sein 
Verderben  rennen,  im  Handlnngsdiener- Argot:  faire  tin  Rouen^  um 
ein  Geschäft  kommen,  emooyer  ä  Rouen^  ins  Verderben  bringen, 
wo  geradezu  roue,  die  üatale  Vorstellung,  nicht  umgangen  wird;  se 
mettre  dane  la  rue  de  Tommon,  sich  irren,  un  earrosse  de  Bitkune, 
Einspänner  {bete  une)  (S.  45);  monsieur  Dufour  est  dans  la  saUe^ 
man  wird  dich  auspfeifen;  ceuvres  de  Cujas  (cid);  connUter  Larousse 
in  eine  Kneipe  mit  Frauenzimmern  gehn,  unter  dem  Vorgeben,  daß 
man  wichtige  Arbeiten  habe  (S.  49);  entrer  dana  la  confririe  de 
St.  IMs  sich  verheiraten,  prov.  il  est  plus  pris  de  Sainte- Lärme 
que  de  Vendome,  er  wird  bald  Tränen  vergießen,  ihm  steht  eine 
große  Betrübnis  bevor  (S.  50),  un  monsieur  Fointu^  monsieur 
RaidiUon  ein  hochmütiger  Mensch;  la  maitresse  du  rot  Cians  die 
Hausherrin  (S.  51);  Gros  phre  la  joie  ^lustiger  Bruder";  riciter  la 
prüre  de  saxnJtrL&che;  faire  la  sainte  Aitouehe  „sich  zimperlicli 
gebärden**;  Monsieur  Tris  bien  ein  stets  zufriedener  Philister; 
Marie-bon-bec  oder  Caquet-bon-bec  ein  geschwätziges  Weib;  ü  est 
de  la  confririe  du  pot  au  lait  er  hat  kleine  Kinder;  le  sot-Vy-laisse 
das  Pfaffenscbnittchen  (S.  55);  marquis  de  la  bourse  plate  arm- 
seliger Kerl;  chevalier  de  la  courte  Lance  Scliuhflicker  (56),  welcher 
sich  sicher  mit  dieser  Bezeichnung  nicht  so  geehrt  fühlen  wird  wie 
der  negroy  wenn  man  ihn  coloured  gentleman  nennt.  Man  achte 
also  auf  die  Absicht.  Nicht  alle  verblümten  Redensarten  sind 
Euphemismen. 

Warum  sollen  ferner  alle  Ausdrücke,  womit  ein  Grundbegriff 
gedeckt  werden  kann,  zu  einem  Wort  im  Verhältnis  von  Euphemismen 
stehen?  z.  B.  iuer  zu  achever,  aniantir,  se  dibarasser  de^  se  dMi- 
vrer  de^  faire  disparaitre  (s.  S.  99 — 101).  Wo  bliebe  da  die  Frei- 
heit der  Phantasie?  Zola,  Joie  273  Le  cousin  Cache  .  .  .  s'itait 
jetd  sur  le  meux^  le  maiin  mSme^  avec  Vidie  de  Cachever  ist  gewiß 
y^achever**  das  dem  Schriftsteller  sich  unmittelbar  aufdrängende,  weil 
sein  Gefühl  am  vollkommensten  befriedigende  Wort.  Ein  Euphemis- 
mus wird  hier,  wie  in  noch  manchen  anderen  Citaten,  mit  Unrecht 
angenommen. 
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Schlechter  Witü  ist  S.  114  Prevopt,  Demi  Vierge^  154:  mm 
mari  nVn  aura  pas  mo{n8  la  satis/aetion  dHnaugurer  taute  la 
Ugne,  Et  fai  idie  que  tinauffuration  en  vaudra  la  peine.  Ein-  fl 
fach  Metapher:  coucher  (oder  logerj  a  la  belle  äoile^  coucher  dam  " 
le  lii  aiu^pois  verts^  concher  ä  tenaeigne  de  la  lune,  ä  Möttl  de 
ta  Belle  Etoile  du  hon  Dieu  (S,  12U— 121).  Bei  den  Bezeichnungen 
geistiger  Störungen  durch  ein  Bild  weist  schon  ihre  Masse  darauf 
hin,  daß  dabei  nicht  allein  die  beschönigende  Absicht  j?ewaltet  hat 
{avöir  une  sautertüe  dans  la  gmiare^  avoir  um  trichine  datia  U 
jambonneau  etc.).  Überhaupt  waren  alle  Metaphern  iu  Gefahr,  ir- 
gend ein  eiiphemistisches  Fach  auszaschmücken.  Kann  nicht  anch 
ideale,  poetische  Stimmang  welche  schaffen?  Müssen  ta  repose^  a- 
git  in  Grabscbrifteo,  l'itemd  repos^  champ  du  repos  durchaus  als 
Euphemismen  betrachtet  werden?  Ist  aller  dormir  sous  lea  eaiLx 
niurtnurantes^  qui  berceimetit  sa  douleur  et  rendortmraient  du  ^^ 
aujtrr'fne  sommtil  (S.  124)  nichts  anderes?  Ebenso  wenig  können  H^ 
wir  ans  überzeugen,  daß  alle  Bilder  für  Trankenheit  und  was  mit  " 
ihr  zusammenhängt  (s.  S,  13f>"137)  aar  daher  rühren,  daß  ein  Aas- 
drack  vermieden  wurde,  der  anstößig,  zu  stark,  verletzend  schien 
(Definition  des  Verfassers  auf  Seite  6.)  Vielmehr  meine«  wir, 
daß  auf  rl lesen  and  anderen  Gebieten  spottlustige  Laune  viele 
nmatere  Blüten  getrieben  hat.  Bökemann  hat  dies  selbst  ge- 
fühlt; denn  S.  143  lesen  wir:  „Der  Leser  wird  vielleicht  die  Be* 
rechtigung  der  Aufzählung  des  einen  oder  anderen  Vergleiches  in 
diesem  Kapitel  bezweifeln.  Mir  selbst  sclieint  es  oft  zweifelhaft,  ob 
ein  Vergleich  zur  Vermeidung  des  eigeatlichen  Ausdrucks  gesetzt  isi» 
oder  ob  es  nur  der  Belebung  der  Auschaaang  dienen  soll,  damit  mit 
seiner  Hilfe  eine  recht  deutliche  Vorstellung  des  Gemeinten  erweckt 
werde.  Viele  Vergleiche  sind  der  deutschen  Ansdnicksweise  durch- 
aus ejitsprechend»  und  man  Lünnte  sie  auch  als  durch  das  Streben 
nach  Anschaulichkeit  herbeigeführt  erklären.  Wo  aber  für  den 
Franzosen  die  Grenze  liegt,  bei  der  am*  er  sich  bewußt  eines  cuple- 
mistisch  einkleidenden  Vergleichs  bedient,  vermag  ich  nicht  zu  eot- 
scheiden.''  Dies  bildet  nun  den  Grund,  nni  sofort  eine  groBe  Atts- 
\\ahl  von  Benennungen  für  Personen  und  Sachen  herbeizuziehen  die 
nur  der  Humor  gescliaffen  haben  kann:  Chirurgien  en  meux^  bijoutifr 
eti  cuir,  modute  en  ragoni  Köchin,  marchand  de  ceriaei  schlechter 
ßeiter,  ce  mur  creoe  de  rire  (rii)  (ist  geborsten),  fait  la  rMratei 
droht  einzustürmen  etc.  etc,    (S.  144 — 145.) 

Im  letzten  Kapitel  (VIL  ümnennung)  werden  fünf  ErscheinungM 
zusammeHLzefasst: 

1,  Benennung  durch  das  Gegenteil.  2.  Anwendung  voa  unttf* 
ständlichen  Silben»  besonders  Refrainsilben  und  Geräuschuachahmuiigfiu. 
3.  Benentuingen  durch  Eigennamen,  die  mit  der  benannten  Sa*:he  ia 
keiner  Verbindung  stehen,  4.  HöflicJikeit>euphemisnieij.  5.  Subjektivp 
Benennung  von  dein  Standpunkte  der  Aiiffassiing  des  Sprechenden  äu*. 
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Gegeo  die  erste  Klasse  ist  nichts  eiozuwenden.  Ansf&hrlicber 
find^  sie  sich  behandelt  bei  Nyrop-Yogt  S.  5  AntipLrase  —  S.  8. 
Aach  fbr  Klasse  2  und  3  geben  mt  zu,  daß  Euphemismen  so  ge- 
bildet werden  können.  Doch  mOssen  wir  von  unserem  Standpunkte 
aus  viele  Beispiele  yerwerfen.  4.  Höflichkeitseuphemismus,  Beispiele: 
je  voue  remereie^  je  vous  rends  grdee^  je  vous  baise  les  mams,  je 
euie  votre  txäet,  je  suis  votre  servüeur  für  eine  abschUgige  Ant- 
wort. Ytix  Jamals:  ä  la  venue  des  eoqueeigrueSj  trois  jours  aprks 
jamaiSf  qtiond  les  ämes  parleront  latin  und  ähnliches  wird  schwer- 
lich ate  Höflichkeit  empfanden  werden.  Abschwächungen  durch  ein 
Geleit  wie  rivirenee  parier^  en  parlant  par  rioirencei  sauf  rivi- 
rence  eta  möchten  als  solche  gelten,  sind  aber  keine  Euphemismen, 
da  das  milde,  beschönigende  Wort  fehlt.  —  5.  Unter  ümnennong 
vom  Standpunkte  der  Auffassung  des  Sprechenden  aus  versteht  der 
Verfasser,  dass  die  gewöhnliche  Bezeichnung  einer  Sache  aufgegeben 
und  ihr  eine  der  Auffassung  des  Sprechenden  gemäße  zuteil  werde, 
z.  B.  tomber  sur  un  eoup  de  poing,  eorriger  la  fortune,  faiseuse 
(Tanffes^  mhre  aux  anges.  Wir  möchten  dies  lieber  Umnennung 
durch  verblümte  Wörter  nennen  und  gesteheu  zu,  daß  der  Euphe- 
mismus sich  derselben  bedient.  Leider,  wie  überall,  stoßen  wir  auch 
hier  auf  viele  Wörter  und  Wendungen,  die  nicht  an  ihrem  Platze 
sind.  Beispiele:  Rabelais  Y,  45  Ils  ruinent  et  minent  tout  sans 
discreüon  de  bien  et  de  mal,  Car  parmyeux  vice  est  vertu 
appelU:  mesclianceti  est  bonti  sumommie;  trahison  a  nom  de 
feauti;  larrecin  est  dict  liberalüi;  pillerie  est  leur  devise^  et  par 
eua  faicte  est  trouvie  bonne  de  tous  humains  (S.  166).  Ebenso 
verschiedene  Stellen  aus  Moli^re  (S.  166  —  167)  und  avoir  les  mains 
(ongles)  croehues,  —  les  doigts  crochus,  —  de  la  poix  (de  la  glu) 
€aia  mains,  —  les  mains  gluantes  (faites  en  chapon  röti),  vin 
chrelien  verdünnter  Wein,  consoler  son  cafe  Kognak  in  seinen  Kaffee 
tun  (8.  171). 

Kurz:  Die  Arbeit  bringt  viel  zu  viel  Nichteupbemismen.  Indes 
sind  die  verschiedenen  Arten  des  Euphemismus,  wovon  wir  nur  den 
indirekten  beanstanden  und  an  seine  Stelle  den  durch  Fremdwörter 
bewirkten  setzen  möchten,  richtig  erkannt  und  gewährt  das  reiche 
Material  neben  Belehrung  und  Anregung  viele  Unterhaltung. 

Augsburg.  Karl  Moroenroth- 


Hemme,  Adolf.  Das  lateinische  Sprachmaterial  im  Wort- 
schatze der  deutschen,  französischen  und  englischen  Sprache. 
Leipzig,  Avenarius,  1904.   XVIII  S.  u.   1236  Sp.  Lex.  8«. 

Es  ist  ein  glücklicher  Gedanke,  den  gemeinsamen  aus  lateinischer 
Quelle  stammenden  Wortvorrat  der  drei  großen  Kultursprachen  über- 
sichtlich zusammenzustellen,  wobei  die  lateinischen  Grundformen  nicht 
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alphabetisch  aneinander  gereiht,  sondern  ihrer  Stamm  verwand  tschaft 
nacii  geordnet  sind.  Das  Buch  ist  für  Schüler  und  zam  Selbstunterricht 
der  Gebildeten  bestimmt.  Volle  Anerkennung  verdient  der  Ernst  tind 
die  BegeisleruBf!,  mit  welcher  der  Verfasser  on  seine  Aufgabe  ging, 
der  staunenswerte  Fleiß,  mit  dem  er  eine  Unmasse  von  Material  zu- 
sammen getragen  hat;  und  doch  kann  ich  nicJit  umhin,  es  freimütig 
auszusprechen:  das  Werk  wird  sich  nur  behaupten  und  als  Hilf^bucb 
einbtlrgern  können,  wenn  es  eine  vollständige  Umarbeitung  erföhrt 
und  vor  aliem  eine  Menge  Überflüssiger  Zutaten  abstößt,  die  den  ge- 
sunden Kern  überwuchern.  Ausdrücklich  sei  noch  bemerkt,  daß  Rf. 
bei  den  folgenden  Bemerkungen  nur  die  Bearbeitung  des  französi-cl 
Spracbmaterials  im  Auge  hatte. 

L  Die  Angaben  über  Urverwandtschaft  der  behandelten  Wörter 
mit  andern  Idiomen  der  indogermanischen  Sprachfumilie  müssen  fort- 
fallen: zu  nix  wird  z.  B»  angemerkt:  got.  snaiws^  sthd.sneo^  Gcnit, 
mewe$  u.  s.  w.,  und  nix  hat  kernen  Vertreter  im  Dem  sehen!  Vgl. 
,nihil\  ,stare\  ,flos*. 

2,  Zusammengetragen  sind  alle  möglichen  Lehn*  und  Fremd- 
wörter ,bis  in  die  entlegensten  Winkel  hinein^  zahlreiche  gelehrte 
Bildungen,  die  die  lat,  und  griech.  Grundform  nur  unmerklich  ver- 
ändern und  die  nur  Farhgelehrte  interessieren  können,  z.  B,  mt/driasf, 
jkrankbafte  Erweiterung  der  Pupille^  seprauer^  ,Fors!bearater*;  aciäi 
mobiquei  lettre»  de  nisi;  nittdttle^  mtele'y  zu  nictare  nictitnntt 
nictitation.  Dies  muß  zu  Mißverstliudnbson  Anlaß  geben;  maiicLfr 
wird  solche  Ausdrücke  gebrauchen  in  dem  Wahn,  sie  seien  in  Frank- 
reich Gemeingut  der  Gebildeten,  Uii^r  i-l  eine  bedeutende  Ver- 
einfachung geboten. 

3,  Unbedingt  erforderlich  ist  eine  auch  im  Druck  hervortretende 
Scheidung  des  Sprachstoffes  in  Erb  Wörter  und  gelehrte  Oildungeu, 
wodurch  allein  ein  richtiges  Verstüiulnis  vermittelt  und  die  Fahigknt 
erworben  werden  kann,  Wesentliches  und  Uij wesentliches  zu  sondern* 
Vf.  wirft  alles  durcheinander,  so  steht  z.  B.  nitide  vor  net,  namcelli 
vor  nacelleJ) 

4,  Die  Parallelfonneu  aus  dem  Itnlienisclien  und  Spanischen 
müssen  ausgemerzt  werden.  Ihre  Heranziehung  wftre  bloß  tum 
Zweck  einer  wi ss en seh uftli eben  Begründung  der  Etymolügien  nützlich, 
welche  Vf.  nicht  beabsicljtigt.  Ott  ist  das  itnl.  Wort  an  die  Spitze 
gestellt,  z,  B.  nitidus,  it.  netto  .  .  .  dies  ließe  man  sich  bei  wich- 
tigen Ausdrücken  noch  gefallen,  aber  wozu  ital.  concertina^  ,Zieh* 
barn]onika\    sp,  Mdalffo^    chinclte^    Südamerika    chincha    »Stinktier*, 
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')  Die  Anordnung  l&fsil  überhaTipt  zn  wünschen  übrige :  t^ireir^  »tehl 
unter  n  i  g  r  e  s  c «» r  e ,  defwirdr  uiit*^r  il  p  n  i  g  r  n  r  *^  —  mmnwt  und  ammmhef 
unter  minutiarius  anstatt  unter  minntia  und  minutiare. 
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chinchüla  peruviao*  ,Wollha5e*?  Sollte  das  Italieuisclie  nicht  leer 
ansgehen,  so  muBte  es  durcliweg  herangezogen  werden  imd  durfte  auch 
auf  dem  Titelhlatte  nicht  fehlen, 

5,  Oberflüssig  sind  die  altfranz.  Fürmen;  oft  werden  sogar 
mehrere  gegeben,  altfraoz.  vedoge^  veoge  za  vouge,  auch  dialektische, 
perckier  zu  percer;  desgleichen  sind  populäre  Wörter  wie  ßoi,  fioule 
,Söhnchen^  eine  unerwünschte  Zugabe:  Wert  hat  dies  alles  nur  für 
den  Gelehrten,  den  Forscher. 

^H  6.  Eit^  Ballast  sind  auch  solche  lat  Grundformen,  die  ia  den 

^  drei  Sprachen  nicht  vertreten  sind:  certamen,  nam,  enitere, 
codex  «Stock,  Block'  —  ebenso  die  zahlreichen  lat.  geflügelten 
Worte,  resp.  Sprichwörter:  ,ne  quid  nimis'  u.  dgU;  crepida  wird  nur 

I       erwähnt  wegen   des  ,ue   sntor  ultra  crepidam',  eroriri  wegen    des 

^k,exoriare  aliquis  .  .  /  des  Großen  Kurfürsten. 

"  7.  Viele  Sacherklärungen    sind    entbehrlich    oder   m   breit  ge- 

diehen; das  Buch  soll  dem  Konversationslexikon  keine  Konkurrent 
machen.  Was  sollen  wir  mit  tricinium  ,Dreigesaag,  jetzt  drei- 
stimmiges Tonstück*,  was  mit  dem  ,qfütigen  Meergott  Nereus^  mit 
,Sappho\  mit   »creticus*  kretischer  Versfuß  ^  ampbimäcer  —  ..  — 'V 

8.  Der  eigentliche  etymologische  Teil  bedarf  einer  strengen 
Sichtung  und  Nachprüfung,  womöglich  durch  einen  Facbmann«  Dem 
Verfasser  ist  manches  gesicherte,  allgemein  angenommene  Etymon  un- 
bekannt  geblieben,  so  malade  von  male  habitus;  gilet  ist  von 
Schucbardt  richtig  gedeutet  worden;  neben  empois  impensu  be* 
darf  impicarc  heute  keiner  Erwähnung  mehr;  durtre  ist  sicher  her- 
petem,  nicht  keltisch ;  yaw^«?  kann  nicht  von  jnstificare  kommen, 
auie  nicht  von  germ,  sötig,  maraud  nicht  von  male  +  gerra.  ald, 
muser  nicht  von  mnssare.  Fripe  von  fibra  ist  unmöglich,  ebenso 
enveloppe  von  involucrum,  —  In  der  Bezeichnung  der  lateinischen, 
resp.  vulgärlateinischen  Grundformen  vermißt  man  Konsequenz:  einer- 
seits werden  cauda  coda,  sapinus  sappinus,  spica  spicum 
verzeichnet,  anderseits  werden  chapon  auf  capo,  altfranz.  ßen»  auf 
fimus,  vi»  ,Sch rauhe'  auf  vitis,  gorge  auf  gurga,  nageurs  auf 
jjatatoroSf  soutas  auf  solatium  st.  sola ci um  zurückgeführt;  zu 
fraise  wird  der  bloße  Hinweis  auf  frag  um  auch  dem  Laien  nicht 
genügen. 

Wenn  Vf.  uns  in  '2.  Autlage  eine  etwa  auf  ein  Fünftel  oder 
Sechstel  reduzierte  Schrift  von  kleinerem  Format,  billigem  Preis  (das 
Werk  kostet  12  M.)  liefert,  die  wissenschaftlichen  Anforderungen  ent- 
spricht, so  wird  das  Handbuch,  das  er  geplant  hat,  nützlich  und 
wiükommen  sein. 
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Mi/erate  und  Rezetmofien.     O^ear  Bloch, 


Trepelt    J*      VAncim  Tesiammi    et    la   Langue  Franpme   dü^ 

Moyen  Age  VIII— XV  sihle.  Etude  sur  le  r61e  de  Tele- 
ment  biblique  dans  rhistüire  de  la  langue  des  origines  k 
la  tin  du  XY»  siöclp.  In,  8,  Vn,  672  p.  Paris,  L,  Cert 
1904.     10  fr. 

Mr.  T.  s'est  propose  d'^tudier  rinfluence  de  TAncieQ  Testament 
sur  la  lanpe  frangaisc  du  Moyen  Age,  C'est,  dit  rautexir  dans  ia 
pröface,  la  premiere  partie  d\ne  6tude  compl^te  de  IV^lemcDt  bibliqae 
dans  la  laogue  frau^aise.  L'auteur  a  du  limiter  aiusi  son  ^tade 
poiir  en  faire  la  fnati<>re  d'iii)  volunie,  qui  est  fort  gros  (666  pages 
aves  leg  indices).  Ce  travaiL  imporraut  plus,  je  le  crains,  par  Teffort 
<iu'il  a  demaade  que  par  Ics  resultats  qu'il  donne,  est  fonne  d^ua 
lexique  divise  en  trois  partics,  l'^mots  isol^s  2*^expressioD8  3^hebrals- 
mcs.  Chacuue  de  ces  parties  est  elle-ra^«me  subdivis^e  en  sectioßs, 
qm  donnent  un  a^pect  plus  m^tbodique  au  livre.  Ces  roots  soot 
€lasses  ea  mots  l^b^breux,  2°grec8,  3°latiiis,  4**fran^Qis  donl  le  sens 
i\  cbang^  sous  Tactioii  dti  laiigage  biblique.  Les  expressions  sont 
classees  en  neuf  sectiotis  dont  il  e^t  inuUle  de  donner  ici  le  nom. 
Mais  je  fcrai  obscrver  que,  daus  uue  introduction  assez  longue  de 
58  pages  qai  doit  jaatifier  le  plan  et  la  m^tbode,  )es  expressions 
sont  classees  suivaut  un  autre  principe  en  trois  seclions  principalcs 
(cf*  p.  15),  il  savoir  cxprcssions  tcsiuelles^  refaites  et  imit^es,  Le 
classemenl  est  fail  ici  d'aprds  le  rapport  forme!  des  expressions  au 
texte;  tandis  que,  dans  le  lexique,  il  est  fait  d'aprt^s  lenr  sens.  Toale 
Classification  de  ce  geure  peut  pr^ter  ^4  dos  critiques;  mais  en  tout 
cas  il  faut  cboisir. 

II  est  inpossibk  d'cxamiuer  un  ä  un  les  mots  et  les  expressiai» 
du  lexique.  Le  d^^pouiltement  des  textes  a  ^t^  fait  consdenctansc* 
ment;  il  e^t  probable  qu'  h  part  quelques  etourderies,  qui  sont 
facilement  excnsables  dans  un  si  gros  travail,  on  peut  avoir  cod* 
fiance  daus  les  faits  que  M*  T.  a  ri^unis.  Comme  il  nous  cite  lou- 
jonrs  sa  source,  il  sera  facile  de  contrAler  les  exemples  et  de  ^c 
mMet  de  Godefroy.  L*exemplo  d*Enstache  le  Moine  pris  daos 
Bartsch  >et  voit  une  vieille  csrnelie:*  est  unc  grosse  m^^prise,  depuii 
loDgtemps  corrigee;  mais  les  fautes  de  ce  genre  sont  rares,  Ce  qu'i! 
fant  discuter,  c^est  le  plan,  la  metbode,  rutilil^  defouvrage:  Hnlro- 
iluction  pent  servir  de  guide  ponr  cet  examen, 

P.  1 — 9  M,  T,   legitime   son  siyet,  en  rappclant   un  peu  Ion- 

guemcut  qne  la  Bible  a  eu  dös  les  premiers  temps  de  la  langae 
fran^aise  une  iiifiuence  cousiderable.  Dans  riiistorique  assez  concis  qo' 
il  fait,  daus  ce  m^me  paragrapbe,  des  traductions  successives  de  ti 
Bible  ou  d'une  de  ses  parties,  il  insiste  avec  raison  sur  la  fa^ 
difföreiite  dont  les  iradnctenrs  comprennent  leur  täche,  les  uns  plus 
bardis,  les  antres  plus  timor^s.     Ensuite  M.  Tr<^uel  tente  de  donoer 
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des  zuiBons  intrins^ques  k  la  limitation  de  son  travail  ä  l'Ancien 
Teetament  Sauf  des  raisons  de  commodit^  il  ne  pent  pas  en  donner 
de  s^rieoses;  et  rexclnsion  qn^il  a  d^cid^e  des  apocryphes,  comme 
sQspects  d^h^Iönisme,  est  iojustifiable,  puisque  tout  PAncien  Testament 
a  pass^  par  le  gree  avant  d^arriver  au  latin,  puis  au  fran^ais.  Cela 
est  si  ?rai  qae  M.  T.  a  consacr^  une  section  ä  Studier  les  mots  grccs. 
La  s^aration  de  PA.  T.  et  du  nouveau  a  mdme  de  grands  incon- 
y^nients.  L^aateur  est  souvent  forc^  de  n'^tudier  un  mot  que  dans 
une  partie  de  son  r61e,  parce  que  le  mot  est  surtont  important  par 
le  N.  T.  (c£  eatan^  ange^  egliee^  eyruigogue  etc.). 

U  en  est  r^ult6  que  T^ude  lexicologique  proprement  dite,  est 
ä  peu  pr^  Sans  int^röt.  II  eüt  mieux  valu  prendre  la  Bible  int^- 
gralement,  ou  mtoe  ^re  tout  ä  fait  logique  et  Studier  les  mots  de 
la  langue  religieuse,  qui  forment  bien  un  tout.  Et  puisque  son  st^et 
eüt  6t6  trop  vaste  antrement,  M.  T.  aurait  pu,  et  d*uno  fagon  plus 
satisfaisante,  s'occuper  d'une  ^poque  plus  limit^e.  M.  T.  a  pr^f6r^ 
etudier  PA.  T.  ä  travers  tout  le  moyen  äge;  mais  il  devait  n^cessai- 
rement  limiter  ses  ezemples;  c*est  pourquoi  il  choisit  les  oeuvres 
maitresses  de  chaque  si^cle,  Celles  d'un  caract^re  religieux  ou  moral 
et  il  les  encadre  dans  les  traductions  partielles,  la  premi^re  version 
compl^te  et  ses  ngeunissements  successifs.  U  n^  a  rien  ä  redire  ä 
un  tel  plan.  Mais,  en  r^alit^,  les  exemples  sont  limit^s  le  plus 
souvent  anx  traductions:  et  fal)ait-il  un  si  gros  volume  pour  nous 
montrer  des  mots  et  des  expressions  restant  en  dehors  du  fran^ais? 
M.  T.  eüt  pu  faire  une  ^tude  interessante  et  profitable  pour  la 
lexicographie;  c^^tait,  apräs  avoir  ^tabli  les  rapports  de  d^pendance 
des  difförentes  traductions,  de  montrer  leur  diff^rences  par  rapport 
au  m6me  texte.  Mais  si  M.  T.  voulait  61argir  le  sujet  et  montrer 
Pinfluence  de  la  Bibie  sur  la  langue,  il  fallait  laisser  de  c6te  tout 
ce  qui  n^a  pas  ^t^,  k  un  moment  donn^,  si  court  füt-il,  adoptö  par 
le  fran^ais. 

P.  11  M.  T.  essaie  de  d^terminer  quelle  est  la  caract^ristiqiie 
de  rei^ment  biblique  (plus  exactement  de  PA.  T.)  en  frangais,  en 
etudiant  d'abord  les  mots,  puis  les  expressions.  Les  mots  sont  class^s 
naturellement  d^aprös  leur  origine.  Le  groupe  des  mots  d^origine 
h^braique  donne  lieu  ä  bien  des  surprises;  on  est  ^tonn^  que  M.  T. 
ait  cru  devoir  Studier  tant  de  noms  propres,  dont  Facception  n*a 
Jamals  vari6.  On  Pest  encore  plus,  quand  on  voit  de  quelle  maniäre 
ils  sont  ötudi^s.  Ainsi  la  forme  «Can^/tu«»  de  la  chanson  de 
Roland  v.  3288,  m^ritait  plus  qu^une  simple  citation  sous  le 
mot  >Cbanan6en<.  Beaucoup  de  noms  propres  fran^ais  sont  d^ori- 
gine  h^bralque.  Ici  apparalt  le  factice  de  la  diTision  de  M.  T. 
Ainsi  Jacques,  Jean  ne  sont  pas  ^tudi^s  parce  quMls  viennent  sur- 
tout  du  N.  T.  Du  reste  M.  T.  semble  s'Stre  pr^occup^  tr^s  peu  de  la 
forme  des  mots. 


M^erdie  und  Rezensionen,     Oscar  Block, 


On  est  aussi  Monnö  de  voir  parmi  les  mots  L^breux  venant" 
de  l'A.  T.  UQ  ceitaiii  Dombre  de  tnots  desigDant  des  plantes  et  des 
esseiices  aromatiques,  qui  ^taient  coiiniies  des  Romains  bien  avaai 
qu'ila  connussent  la  Bible.  Ce  D'est  qu'en  examinaat  Ic  vocabulaire 
qu'oü  se  rend  compte  que  M.  T.  n'a  pas  commis  une  teile  b^vue  ■ 
{et  p.  86),  Toutefols  la  fa^on  dont  il  se  reprÖseote  rhi^^toire  de  ™ 
ces  mots  est  bien  iiisuffisatite.  11  ne  semble  pas  avoir  soug^  que, 
les  mots  repr^seBtant  des  choses,  il  fallait  voir  si  ces  cboses  etaient 
coiinues  des  gens  du  M.  A.?  11  eüt  6t6  utile  de  savoir  &i  les  *a- 
vants  du  M,  A.  parleot  de  ces  plaates;  car  ces  mots  pourraient  veair 
de  Pline  aussi  bitia  que  de  FA.  T.  (cf.  p,  ex.  cumin  p»  89—90). 

Apr^s    la    Classification  des  mots  viem  celle  des  expressioni 

M,  T.  y  a  fait  un  usage  excessif  de  reimm^ratioQ :  il  6tait  tout  ä  faii 
iüutile  de  justifier  les  divisions  par  de  si  luiigues  listes  qui  soot  de 
nouveau  r6p6ldes  quelques  pages  plus  loin  quand  M.  T.  en  examincri 
Tbistorique. 

En  lisant  ces  lougues  listes  d^expressions,  on  se  demande  quel 
but  M,  T,  s'est  propo:*^  et  b'd  a  eu  uue  conception  bien  nette  de  ce 
qu'iist  k  lexicograpbie.  Je  ne  reprocberai  pas  h  rauteur  de  D^avoir 
pas  limit^  la  lexicologie  k  Tetude  des  mols;  eile  peut  tr6s  bieu  em- 
brasser  Tetude  des  expressions,  Mais  encore  faut-il  quVUes  inleres- 
seilt  la  langue,  qu'elles  introduiscnt  des  constructions  ou  de«  ii gares» 
nouvelles.  11  est  admissible  qu'on  eludie  des  expressions  qui  fottt 
allusiun  k  des  fai(s  iiistoriqucs  ou  k  des  ini^titutiüns  particulieres»  %i 
elles  preunent  un  sens  figuie  dans  lu  laitgue  qui  les  a<iopti\  Eocore 
jiourrait-on  se  demander  si  Tetude  d'expressions  proverbiales  app&r- 
tient  h  la  liitguisiique  ou  au  folklore.  M.  T.  a  euregistr^  uu  graod 
iiombre  dVxpre^vions  qui  n*ont  pris  au4!u«e  ücceptioii  ^^maiitique  nou- 
velle,  qui  rappelleut  purem eut  et  simplement  des  usages  juifs  ou  des 
cv^uements  de  VA,  T.  C'est  tout  au  plus  de  Thistoire,  ce  n'est  en 
rieti  de  la  lioguistique.  *)  Ost  particiilierement  le  cas  des  expressions 
refaites  p.  25  qu'il  a  divisees  d'une  fa^on  waiment  etrange  d'opres 
leur  fortne  grammaticale.  Cf.  la  colombe  de  rarche:  deux  noms 
communs  concrets  relißs  par  la  pr^position  doli  C'est  d  ans  ce  m^me 
paragrapbe  que  M.  T.  pai'le  des  bebralsmes,  que  le  fran^^ais  devniit 
k  rA.T*:  ii  faul  atteiidre  la  page  599  pour  tiomprendre  ce  qa'il  a 
voulu  ddmoatren  Dans  les  pp.  23 — 25  il  ne  parle  pas  du  toat  des 
iaterm^diaires  grec  et  latin  qui  separeut  le  texte  bebreu  du  fran^k 
Et  Ton  est  forcö  d*avouer  qu'ü  y  u  \raimeut  de  la  gaucberie  dans 
une  composition  teile  qu'il  faut  alteindre  la  tin  du  livre  pour  saisir 
la  pens^e  de  Tauteur:  II  leconnait  donc  en  fraa^ais  plusieurs  espices 
clHi^bralsmes,  qui  ont  pass6  successivemeut  de  Th^breu  en  grec,  pui- 
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^)  M.  T*  dit  lui-möroe  p,  3-34:  <Lea  expressions  de  la  liturgie  et  des 
institutioDs  politiquea  —  ne  figurent  en  francais  que  pour  les  bfesoins  df 
la  traduci]Oß.>. 
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en  latin  et  de  lä  en  firan^ais,  Cette  6inile  ii*est  pas  hoe  plus  com- 
pletement  sathfaisante.  M.  T,  mele  Phebralsme  purcment  prrammatical 
et  rhebralsme  (Jmm  le  style.  Pourquoi  appeler  p.  61G  la  Deuxi^me 
sectioD  cgeoitif  d^terminatib  puisque  c'est  la  somauiique  des  mols 
et  nou  pas  leur  rapport  grammatical  qiii  constitue  rhehraisme.  On 
pomrait  en  dire  autant  de  i^etude  sur  les  verbes  et  leurs  compl6- 
mi*nts.  En  quoi  cfaire  le  bieTi>  p.  629  est  il  iin  hebraisrae  gram- 
matical?  D^autre  pari  Th^bralsme  .ippel6  f^enitif  dt^terniiaatif  et  qui 
coQsiste  e^seDtiellement  dans  la  coiistriiction  d*mi  siibstantif  avec  ud 
autre  substaatif  qd  le  d^termine  et  tient  üea  d*un  adjectif  (exemple 
typique:  Dieu  de  gloire  :  Dieu  glodeux)  u'est  pas  assez  approfondi. 
Car  s'il  est  vrai  qu'en  grec  et  en  latin  la  construction  est  toute  nou- 
velle,  M*  T,  semble  avoir  onblie  qae  le  fran^ais  et  les  laogues  rö- 
manes  ont  d(§veloppÖ  d'une  fa^on  tr^s  particulöre  ceite  construction; 
en  cons^queiice  il  est  faax  de  dire  que  c'est  4  l'iiebreu  que  nous 
sommes  redevables  de  cette  construction  qui  cüt  et6  autreoaent  in- 
couDue  au  fran^ais, 

L'introduction  se  termine  par  un  paragrapbe  assez  long  qui 
r6sume  rbistoire  de  Tapparition  des  mots  et  des  expressions  dans  les 
textes.  La  aassi  nous  trouvons  de  longoes  enumerations,  dont 
lutilit^  o'apparait  pas  puisque  le  lexique  doit  pr^ciseroent  nous  ren- 
[leigner  sur  cette  histoire. 

II  n'est  pas  doutcux  que  M.  T.  se  soit  donne  beancoap  de  mal  poar 
faire  son  ouvra^e,  qui  assuremeat  est  conscieacieux.  Mais  le  re- 
suUat  correspond-il  ä  Teffort?  L'ettidc  des  niots  offre  un  inter^t 
tres  limite;  car  la  plupart  sotit  ä  peine  fran^ais^  beaucoup  ont  une 
forme  tout  a  fait  savante;  enfiu  M.  T:  n'a  pas  Studie  au  point  de  vue 
pbonötjque  ceux  qui  aiiraieat  m^rit6  un  examen  particülier.  Le  tra- 
Tail  DC  pourrait  interesscr  que  la  scraantique  et  le  style.  Or 
dans  la  courtc  conclusion  qui  ferme  le  volame,  se  trouve  p.  65 1  cette 
pbrase:  rüefinitive  ou  provistiire,  rexpression  biblique  preseute,  au 
cours  de  cette  periode,  un  caraclfere  particülier.  On  ne  la  voit  pas 
fDCore,  avant  le  XV  si^cle,  sortir  de  son  acception  litt^rale». 

Paris.  Obcar  Dloch. 
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Jeanroy,  Alfred.  Les  origines  de  la  poisie  lyrique  en  France 
au  motßen  dge.  fitudes  de  litterature  fran^aise  et  comparöe 
suivies  de  textes  iii6dits.  Dcuxi^me  edition  avec  additions 
et  ua  Appendice  biographe,  Paris^  Uonore  Cbampion»  1904. 
8»,  XXXI  u.  536  S. 

Als  Jeanroys  Buch  vor  15  Jabreii  zum  ersten  Mal  erschieo, 
erregte  es  bereclitigtes  Aufheben  und  fand,  wenn  aucb  keineswegs 
alle  darin  vertreteneu  Ansichien  ungeteilte  Zustimmung  fanden,  doch 
wegen  der   vielseitigen  Anregungen  allgemeine  Anerkennung.     In  der 
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Zwischenzeit  hat  sich  die  Forschung  mit  vielen  von  Jeanror  aiif- 
ijeworfeneii  Fragen  enieut  beschäftigt,  to  manche  seiner  Ansführußgea 
angezweifelt,  so  manche  Erseheitinngen  von  anderer  Seite  beleucht 
lind  so  viel  neues  Material  herbeigeschafft,  daß  der  YeHasser  m: 
Recht  von  seinem  Hvre  de  dehnt  sagt:  que,  si  )euu0  vcntlu 
remettre  vrahnent  an  courant,  peitsse  du  le  recrire  presque^  en 
Dazu  fehlte  ihm  die  Muße,  Da  die  ersle  Aittläge  vergrilen^ 
jedoch  noch  fortwährend  Yerlaugt  wnrde,  entschloß  er  sich  zu  einem 
Neudruck  tel  quei  \n  der  Tat  stimmt  der  Text  der  neuen  Auflage 
Seite  für  Seite  von  S.  1 — 515  in  beiden  Ausgaben  tibcrein.  Bi 
Additiom  et  correütionjf  auf  S.  VII  f.  der  ersten  Auflage  sind  natürlicli 
bei  dem  Neudruck  bcrücksicbiigt,  und  um  den  Leser  wenigstens  in 
die  Lage  zu  bringen  ohne  viel  Zeitverlust  die  neueren  einschlägigen 
Arbeiten  selbständig  heranzuziehen,  hat  der  Verfasser  einen  biblio- 
graphischen Anhang,  dem  üuch  einige  ergänzende  Bemerkungen  ein*| 
verleibt  sind,  hinzugefügt.  Diese  bibliograpiiischen  Angaben  sind 
natürlich  nicht  ganz  vollständig,  so  vermisse  ich  S.  519  zur  Literatur 
über  die  Bele  Aeliz  einen  Hinweis  auf  diese  ZUchr^  XIX ^  S.  10 
und  auf  den  Jahresbericht  1895 — 96  I  S,  375.  Die  Bemerkung  auf 
S.  5>ä7:  M  Stengel  {Ztschr,  f^  frz.  Spr,  XVm  86)  a  emis  tid^e  jpe 
h  mot  y,halet£'\  qm  ne  se  trouve  que  dans  ce  ms,  (und  nur  to  dett 
Überschriften),  est  une  graphie  incorrecie  pour  ^balaide*"  f*^^^^\^ 
Orientale  de  ^balade'"^  läßt  mich  bestimmter  für  diese  Vermuiuuj 
eintreten,  als  iih  es  getan  habe.  —  Sicher  wird  jjllen  denen,  weldie 
sich  Jeanroys  wertvolles  Werk  bisher  nicht  verschaffen  konnten,  dw 
Neudruck  willkommen  sein.  Hoffen  wir  aber  auch,  daü  er  bald 
seinen  Voisat/.  auszuführen  im  Stande  ist  d'tcrire  une  fnstöire 
genirafe  de  notre  povde  hjrique  au  moyen  age^  au  Midi  oicm 
hieii  qiiau  Nord  und  dabei,  wenn  auch  kürzer,  die  vor  15  Jahrei 
so  erfolgreich  ge- tollten  Probleme  von  neuem  und  vielfach  nacli  um 
Gesichtspunkten  behandehi  wird. 

G  REt  FS  WALD,  E.   StBNQBI 
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C'accMd,  Enrico.     Studio  letterario  suUa  <ChaniOfi  de  Holandy 

Napoli,  Pierro  e  Veraldi  1902.    61   S»    8^.    [Estratto 
Miscellanea  nuziale^  Pi^rcopo-Luciani], 

In  Ergänzung  unserer  Besprechung  der  neueren  Arbeiten  ftber, 
das  Rolandslied  (XXYl-  145  ff.)  sei  kurz  auf  die  vorliegende  Studio 
hingewiesen,  die  uns  erst  nachträglich  zu  Händen  kam.   Zu  Ehren  seines^ 
Freundes  Erasroo  Pörcopo  hat  Cocchia  eine  Preisschrift,  die  ihm  1880, 
von    der  Universität  Neapel    gekiönt   wurde,    nunmehr   veröffenti 
Deji  eigentlichen  Inhalt  umschreibt  genauer  der  Kopftitel:    Coni 
fra  r^Iliade'*    et  la  ^Chanson  de   Roland*",   —    Gautier  hat  da* 
Rolandsiied   tlHade  de  la  France  genannt.     Diesen  Vergleich  will 
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der  Yer&sser  als  luigerecbtfertigt  erweisen,  indem  er  nacheinander 
Eimeikeiten  des  bihalts  mnd  der  Form  beider  Epen  nebeneinander* 
sielit  Dabei  ergebt  es  dem  Bolandsdicbter  über  alle  Maßen  schlecht. 
Es  wird  ä  roxzo  trotero  deUa  Chanson  betitelt,  sein  Lied  questo 
impuro  monumenio  deW  orgoglio  francese.  Mit  Ausnahme  dos 
feines  Zuges  (Laisse  181 1),  dafi  Olivier  mit  Roland  die  Rolle  tauschend 
vom  Homruf  abrät,  und  der  Schilderung  Karls  in  Laisse  8  ündta 
nichts  in  nnserm  Epos  Gnade  vor  Cocchias  Augen. 

Es  ist  wohl  erklärlieh,  dafi  dem  bei  der  Abfassung  vorliegender 
Arbeit  noch  Jugendlichen  Verfasser  die  Schönheit  der  Ilias  den  Blick 
so  blendete,  dafi  er  auf  Seiten  des  Rolandslieds  fast  nur  Dunkel  sah. 
Bedauerlich  bleibt,  daß  infolgedessen  die  Untersuchung  im  einzelnen 
wie  im  ganzen  nicht  so  fruchtbringend  geworden  ist,  wie  man  dem 
interessanten  Thema  nach  erwarten  möchte.  Eine  Reihe  von  richtigen 
Einzelbeobaehtungen  kommt  neben  vielen  höchst  einseitigen  und 
Calschen  Urteilen  nicht  recht  zur  Geltung.  Bemerkenswert  und  neu 
war  uns  der  Vorwurf  G.*s,  die  Kunst  unseres  Dichters  sei  aller  Jugend 
und  aller  Frische  bar.  ^E  ü  poema  intero^  che  dovrebbe  euere 
Vispirazione  vigorosa  di  nna  fantasia  giovanile  e  vivace,  ii  offre 
inoeee  Vimmagtne  di  una  fanciulla  che  nel  fior  dell  itä,  quando 
la  giovinezza  dovrebbe  riderle  in  core  e  la  grazia  nel  volto,  &i 
atUgia  a  una  severitä  rigida  e  contegnosa^  e  riesce  compassata 
e  fredda  in  ognt  suo  atto.^  Gewiß,  das  Eckige,  Abgezirkelte, 
Cresuchtgravitätische  im  Stil  unseres  Epos  ist  nicht  zu  verkennen. 
Aber  es  ist  gerade  Zeichen  und  Art  einer  gewissen  Jugend.  Viel- 
leicht darf  man  die  Kunst  des  Rolandslieds  als  konfirmandenhaft 
bezeichnen,  von  einer  Schönheit,  die  noch  knospend  unentwickelt 
und  doch  gerade  deshalb  so  rührend  ist.  Die  Seele^  himmelsnah, 
kaum  heimisch  auf  der  Erde,  ringt  noch  manchmal  unbeholfen  nacii 
Ausdruck.  — 

Übrigens  hat  selbst  ein  begeisterter  Bewunderer  unseres  Liedes 
wie  Gautier  die  Schwächen  seines  geliebten  Epos  nicht  verkannt. 
Noch  zuletzt,  in  Petit  de  Julleville's  Histoire  de  la  langue  et  de  la 
liUiraiure  frang.  (I  98,  141  f.),  hat  er,  der  Ewigjunge,  gegenüber 
allzu  enthusiastischen  Urteilen  aus  früherer  Zeit  betont,  daß  er  die 
hohe  Überlegenheit  Homers  in  formaler  Beziehung  durchaus  anerkenne. 
^La  Chanson  de  Roland  vaut  tlliade^^  diese  Übertreibung  hat 
Oautier  selbst  zurückgenommen;  was  Cocchia  wohl  hätte  erwähnen 
können.  Den  anders  formulierten  Satz:  ^ÄyanL  toujours  considSri 
U  Roland  eomme  VRiade  de  la  France  . .  .^  hat  Gautier  allerdings, 
in  der  Einleitung  seiner  Rolandausgabe,  bis  zu  seinem  Tod  stehen 
lassen.  Solch  Vergleich  erscheint  uns  durchaus  berechtigt.  Er  ist 
es  um  so  mehr,  wenn  man  das  französische  Epos  nicht  als  Fanfare 
zu  den  Kreuzzflgen  ansieht,  sondern  als  Echo  des  ersten  Zuges  nach 
don  Orient. 
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Iq  der  Debatte  tlber  den  ählhetischeo  Wert  von  Ilias 
Rolaiidslied  wird  es  trotz  Cocchia  bei  Nyrops  Urteil  bleiben  m 
daß  beide  Epen  ihre  Schönlieit  baben.  Es  gilt,  sie  iii  ibrer  Eigen- 
art recht  zu  ver sieben  und  dankbar  zu  genieüeo.  Äucb  wer  die  Rose 
über  alles  preist,  kaun    deünocb    das  Scimeeglöckcheu  schOii  finden 

GlEBßEK.  W.  TaVERNIER* 
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Slictli6r»  Hermailll.     Auc(Msin  et  Nicoktte.  ~  Texte  crifiaui, 

accompagni  de  paradigmeB  et  dun  lexique.  —  Cinquiimt 
edüion  mirtieUement  refondue,  Ttaduite  en  frangaU  par 
Albert  toumon.  Paderborn  1903.  Scboeuing.  X,  131  pp.  8<>, 

Rarement  oeuvre  du  moyen-iige  aura  ef(ä  Tobjet  de  U  soUiei- 
tude  des  romanistes  ä  T^gal  de  la  chante-fable  d'Äucassin  et  Nico- 
lette. Pbis  on  Tetudie  et  plus  oi\  s'y  attacbe;  viren  acquirii  eundc, 
Voici  qu*ä  la  quatriöme  Edition  de  Sucbier,  parue  en  18^9,  succMe 
la  cinquifeme,  partiel lernen!  refon  due  et  anielior^e  en  plus  d'un  paiot, 
L'autcur  a  amplifie  certains  paragraplies  de  la  graniraaire;  il  a  mis 
a  profit,  en  partie  du  moins,  les  correctious  proposees  par  G,  Paris, 
Tobler,  Schulze  et  d'autres,  de  sorte  que  cette  cinqui^me  editioa 
marqye  encore  un  prngrds  sur  la  pr6c6deute,  dont  le  texte  et  le 
coramentaire  tependant  avaient  dejä  sutisfait  les  plus  ditticiles. 

Le  Viel  Ana/  de  Scbulze  (ÄSNS  102  pp.  224—226)  u'a 
pas  encoie  re^u  droit  de  cit^  duns  le  texte,  mais  il  ügure  au  bas 
de  la  page,  et  on  s'aperQoit  k  la  lecture  des  notes  que  Suchier  est 
loin  d'ötre  üoslile  k  la  iionvelle  let^on,  si  radicale  qu'elie  soit.  Espe- 
rotis  que  les  rechercbes  subsequeutes  l^veront  ses  derniers  scrupules 
et  feront  disparaitre  du  m6me  coup  les  difticult^s  qui  encombrenl 
cvncore  aujourd*hui  rinterpr^lation  de  la  premiere  laisse. 

Cette  Edition  constitue,  en  outrc,  une  innovalioo,  car  le  texte 
allem  and  a  6te  trsduit  en  fraiigais  par  M«  CouQson.  Je  ne  croi^  pa» 
que  Tauteur  regrettera  d'avoir  pris  cette  initiative.  Sons  sa  forme 
uouvelle,  la  cbaute-fable  n'en  restera  pas  moins  accessible  au  public 
lettre  d'Allemague  et  les  ^tudiauts  ne  feront  qu*y  gagner.  Le  lexiqae 
surlout,  qui  donne,  en  regard  des  mots  de  runcien-frau^ais,  leiir 
iradnction  allemande  et  leur  äquivalent  en  fran^ais  moderne,  le«f 
readra  d^utiles  Services,  quand  il  s'agira  de  transposer  Ic  texte  an« 
cien,  ou  du  moins  certaiues  tournures,  dans  le  laugage  actuel.  Ea 
tous  cas  leur  attentian  sera  forc^meut  attirce  sur  les  differeocas  de 
forme  et  de  sens  qtie  peuveut  präsenter  les  mots  de  la  langue  ä  di- 
verses  p^riodca  de  sod  bistoire.  G,  Paris  emettait  le  va>u  de  voir 
paraltre  en  France  une  eiiition  frangaise  de  ce  chef  d*Qßuvre,  qai 
püt  rivaliser  avec  Celles  que  rAllemagne  et  TAngteterre  possMeot 
d^jä;  rouvrage  de  Suchier  eu  tiendra  pent-ötre  lieu. 

Erlangen.  J.  PiEdON« 
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Triwnnatz,   9Iilo§eh,     GmUaume  Bu<Us  De  rimtitidwn   du 
^__  Prince,     [Mündietier   Beiträge    zur   roman,  uiiii    engl.  Phil* 

^h  XXVin,  Heft.]  Erlangeii-Leipzig,  Deichert.  1903,    lOS  S.  8". 

H  Mk.  2,80. 

^F  I^*ß  ^ön  so  Vielen  heißersehnte  „Geschiclite  des  Hüinaiiismus 
in  Frankreicli"  ist  immer  noch  nicht  da.  Ich  glaube  zu  wissen, 
dass  in  Frankreich  jemand  daran  arbeitet;  an  Entwürfen  dazu  und 
nn  Beiträgen  fehlt  es  ja  nicht;  aber  ei'st  eine  züsammenhängemlc 
Darstellung  wird  die  einzelnen  Bumanisten  ins  richtige  Licht  rücken 
lassen;  das  gilt  wohl  gerade  für  den  grössten  unter  ihnen,  für  Guil- 
laume ßuij^.  Trotz  des  guten  Buches  von  R^bftt^  (1846)  ist  uns 
der  vielgenannte  Bad^,  was  seine  Werke  und  seine  Einwirkang  he- 
trifft,  weniger  bekannt,  als  mancher  italienische  Humanist,  der  ihm 
^^as  Wasser  nicht  reicht 

^B  8o  mllssen  wir  Herrn  Dr.  Triwunatz  für  den  Beitrag  dankbar 
^Bein,  in  dem  er  ein  Werk  Bud^s  eingehend  studiert,  das  gerade  voa 
^Bt^bitte  nicht  riclitis  ge-cliützl.  ja  ah  unecht  dargestellt  wurde.  Die 
f  Studie  des  Herrn  T,  ist  eine  vorsichtige,  gründliche,  umi,  soweit  ich 
,  kuntrolliereu  konnte,  durchaus  zuverlässige.  Der  Biographie  widmet 
t  er  die  ersten  32  Seiten,  Von  neuen  Resultaten,  oder  von  einer  voli- 
I  ständigen  Wtirdip^ung  der  Verdien>te  Bnd/^s  liann  bei  dieser  Kür/c 
nicht  die  Rede  sein;  immerhin  ist  zu  merken,  daß  Vert  das  Datum 
d/r  Geburt  mit  guten  Gründen  auf  den  28.  Januar  1468  (and  nicht 
r      1467)  festlegt, 

^H  Das  Neue  und  Wichtige  liegt  in  der  Besprechung  der  Schrift 
^^^De  rinHituiiofi  du  Prince"*  (Franz  I  gewidmet).  Ich  fasse  gleich 
die  Uaiiptresultate  zusammen:  Die  Schrift  i^t  unzweifelhaft  von  Bude, 
und  wir  besitzen  den  originellen  Text,  ohne  fremde  Zutaten,  in  der 
Ausgabe  von  Paris.  —  Oud^  verfasste  sie  nicht  etwa,  wie  man  bis 
jetzt  annahm,  ge^'en  Ende  seines  Lebens,  sondern  um  das  Jahr  15U5, 
kurz  nach  dem  ,,De  Asm''  und  wollte  damit  auf  den  jungen  Hen- 
scher  einen  Eintlyß  ausliben.  Diese  wichtige  Zeitbestimmung  schei-it 
mir  durchaus  gelungen.  —  Die  Schrift  wurde  von  ihrem  Autor  nicht 
veröffentlicht,  weil  im  Jahre  1516  die  ^Instkutlo  Principis  Citri- 
stiani'^  des  Erasmns  er^chien.  (An  der  Nicldv^erÖffontlichung  hat 
tlie  persönliche  Oestimmuiij^^  des  Werkes^  meiner  Ansicht  nach,  doch 
viel  beigetragen.)  — -  Nach  BurbV^  Tod  wurde  sie  von  1544  bis  1548 
fünfmal  getlriickt;  wir  besitzen  drei  Ausgaben  (alle  aus  dem  Jahre 
1547),  die  voneinander  stellenwtise  bedeutend  abweichen.  Die  mei&t 
zitierte  er>chien  in  l'AmvoiJr^  besorgt  vom  Abt  Jean  de  Luxem- 
bourg;  ihre  Kapiteleiuleilung  und  zusammenfassenden  Argumente  sind 
ungesdiickl;  alle  Angritfe  gegen  die  Geistlichkeit  wurden  fallen  ge- 
lassen. In  der  Ausgabe  von  Lyon  ist  die  Sprache  gebessert,  und 
da  der  Verleger  hesöutlers  den  jinte\}  Absatz  im  Auge  hatte,  wurde 
alles  gei^triclien,   was  nicht  zum  Thema  gehörte  (als  guter  Humaniiit 
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iftt  Bude  reicli  an  Abscliweifungeii  1)  Die  Ausj;abe  von  Paris  fel^ 
einer  schleclilen  Absclirift  eines  guten  Originah;  ohne  Streichangen 
lind  ohne  Zutaten  ist  sie  entschieden  den  anderen  vorzuziehen. 

Budr  schrieh  die  Instittdion  in  frnnz»  Sprache^  um  kräftiger' 
auf  den  juii^en  König  einzuwirken;  sein  Französisch  ist  sehr  unbe- 
holfen; noch  größere  Mängel  haften  dem  Piano  an,  wenn  überhaupt 
von  einem  Plane  die  Rede  sein  darl  Die  Institution  besteht  ans 
einer  ^Reihe  von  verschiedenen  gcschichtüfben  Ereignissen  und  Aus-] 
Sprüchen^';  stall  dem  König  direkte  Ratschläge  ?n  erteilen,  führt  ihm 
hiM  durch  Beispiele  aus  der  Geschichte  all  die  Pflichten  vor,  die 
der  Fürst  drr  Wissenschaft  gegenüber  hat;  dabei  lasst  Bodo  keine. 
Gelegenheit  vorbeigehen,  gelehrte  Exkurse  long  und  breit  auszuführen. ' 
Dieses  planlose  Aneinanderreihen  (das  auch  in  anderen  Werken  Bndo 
eigen  ist)  halte  zur  Folge,  daß  Zwcclc  und  Charakter  der  In^tittäimi 
verkannt  wurden.  Triwunatz  betont  mit  Recht  zwei  Hauptzttge:  deü 
politischen  und  den  humanistiscben. 

Die  Politik.     Der  Köni;^   soll  zum  Philosophen   werden,   und 
zwar    durch  praktische  Vernunft  mehr  als  durch  grüMeri^che  Wcis-J 
heit;    unter    der  Führung   eines   guten  Lehrers  soll  er  besonders  thßl 
GeschiL-hte  studieren,  durch  Bddui3g  scinti  moralischen  Ei;:eusehafieii| 
vervollkommnen.     Da    er    dm  Gesetzen    nicht    unterworfen   ist.    ?oIll 
sein    Gewissen    zum    strengsten    Gesetze    werden.     Schlechte    Königel 
werden  von  Gott  bestraft.     Der  König  soll  sein  Volk  als    eine  großel 
Familie  und  hieb  selh>t  als  Vater  derselben  betrachten;  der  Krieti  ist* 
möglichst  einzuschränken;  die  Schlauheit  geselle  sich  zur  Tapferkeit; 
das    gegebene  Wort    brancbt    nicht   unter  allen  Untstilndeu    gehalten 
zu  ^^ erden. 

Der    Humanismus.     Die    Philologie    ist    der    Ausgangspunkt 
jetier  Wissenschaft,  <He  Grundbedingung  der  Moral.     Wie   gross  der 
Wert  der  kiteinischcii  Sprache  auch  sein  mag,   das  Griechi>che  stdit 
noch    viel    höher.     Leider    sind    diese  Studien    in  Frankreich    noch 
sehr  veri)ach]ftssigt,  sogar  befeindet;  hieran  knQpleu  sich  heftige  Vor- 
wurfe gegen  die  Sorbonne.     D^^r  König  soll  das  Studium  der  phonne 
lettres"    mit    milcbtij^er  Ilaud    befördern;    darin  liegt  wohl  die  ersti 
Änreguug    zum    spiiteren    College    de   France.     Daß   Bud^    bei    dr 
ganzen  Schrift    ein    persönliches  Interesse   verfolgt    habe,    wie  TolJ 
behauptet  {Archiv  CXI.  229),  kann    ich  aus  verschiedenen  Gründe 
nicht  annehmen;  jedoch  auch  liier  wird  erst  eine  zusammeuhl 
Studie  Klarheit  schaffen. 

Bud^ä  Ideen  mit  anderen  ühn lieben  Traktaten  früherer  und 
späterer  Zeit  zu  vergleichen,  wäre  eine  schöne  Aufgabe.  Vertestf 
hat  oH'enbar  diese  Absicht  nicht  gehabt  und  begnügt  sieb  duoit, 
Machiavellis  Principe  und  Erasmus'  Institutio  RtineipU  Ctmttiam 
zum  Vergleiche  heranzuziehen.     Auch  in  diesem  boscheideiieti 
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hätte  der  Yari^eidi  sdrilHer  und  suggesÜTer  aasCaUen  kOoDeo.  Ma- 
cbisvellt  koamt  dabei  entachiedea  sa  kurx;  die  Yenchiedenheit  der 
TemparaoMBte  und  der  pditisclieD  Yerhültnisse  kcumte  in  wenigeo 
Seüm  mit  Nnlien  eharakterinert  werden.  Die  Parallele  mit  Eras- 
mos  ist  d>enfidls  keine  gi&ekliclie.  Was  z.  B.  das  Yerhiltnis  des 
Yolkes  zom  Kön^  betriflBt,  so  sollte  mit  Nachdruck  geieigt  werden, 
wie  Erasmas  auf  dem  Standpunkt  der  Kirchen?flter  steht,  den  spftter 
Rousaean  wieder  einnimmt:  es  ist  ein  Yertrag,  den  das  Yolk  efen- 
tnell  kflnden  kann.  Bad^  dagegen  schreitet  allmählich  zum  Absolu- 
üsmns.  Yen  Ludwig  XL  bis  Ludwig  XIY.  haben  in-Frankr^eh  die 
besten  Köpfe  an  dieser  £ntwickelung  der  .autorit^**  mitgearbeitet; 
Bnd^  Logik  ist  nicht  die  des  Erasmus;  aber  Logik  bleibt  es  doch. 
Hier  wie  aberall,  wo  ein  historischer  Zusammenhang  zu  betonen  wäre, 
ist  Yoü  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben;  seioen  fleißigen  Aus- 
führungen fehlt  die  Schärfe  der  Disposition;  die  Form  ist  eher 
nachlässig,  manchmal  unklar.  Nichtsdestoweniger  bietet  die  Studie 
einen  lesenswerten  Beitrag  zur  Geschichte  des  Humanismus  in 
Frankreich. 

Zürich.  E.  Bovkt. 


Wrigllt»  C.  H.  C.     Seleetions  from  Rabelais    Gargantua,    New- 
York.  The  Macmillan  Company.   1904.  XXXIV,  IIG  S.  160. 

Diese  von  C.  H.  C.  Wright,  assistaut  professor  of  French  in 
Harward  University  dargebotene  Auswahl  aus  Rabelais'  Gargantua  ist 
bestimmt  zur  ^edification  of  ingenuous  youth'*'.  Es  ist  eine  Aus- 
gabe, die  so  eingerichtet  ist,  daß  die  Lektüre  y^the  tnteresta  of  so- 
eiety*^  nirgendwo  gefährden  kann. 

Man  muß  doch  annehmen,  daß  die  „ingenuous  youth^,  die 
Rabelais  liest,  ihn  aus  historischem,  philologischem  oder  literarischem 
Interesse  liest.  Eine  Jugend,  die  noch  nicht  soweit  gediehen  ist,  um 
solche  Interessen  zu  haben,  wird  zumal  im  Auslande  kaum  zu  Rabelais 
greifen.  Also  welchen  Zweck  hat  diese  Ausgabe,  was  soll  dieser 
Rabelais  expurg6? 

Fein  säuberlich,  mit  einer  erstaunlich  prüden  Ängstlichkeit  ist 
jede  «andi  nur  ein  klein  wenig  anstößige  Stelle ""f  die  sich  im  Gar- 
gantua findet,  ausgemerzt. 

Eine  wissenschaftliche  Ausgabe,  zum  Gebrauche  etwa  für 
Seminarflbungen  an  der  Universität,  hat  Wright  also  anscheinend  nicht 
liefern  woll^,  daher  könnte  eine  Besprechung  in  dieser  Zeitschrift 
füglich  unterbleiben,  wenn  es  nicht  gleichzeitig  gälte  auf  die  Schäd- 
lichkeit des  Systems,  von  dem  diese  Auswahl  aus  Gargantua  nur  eine 
Einzelerscheinung  ist,  hinzuweisen.  Es  steht  einem  wissenschaftlich 
gebildeten  Manne  —  und  das  ist  Wright,  seine  Einleitung  und  die 
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Anmerkung« II  verraten  wenigstens  (jute  Kenntnisse  der  neue5tcii| 
Arbeiten  —  schlecht  an,  einen  Satz  wi*^  ilen  foi-ienden  auszusprechen: 
^  After  allj  some  method  ad  usmn  Delphini  ia  the  onty  one  oj! 
making  aecesmble  an  author  hitheria  almoH  unpossible  to  read'^ 
Nein,  Rabelais  ist  für  einen  historisch  empfindenden  Menschen  tiberall 
zn  lesen.  Nur  der  unverkürzte  Rabelais  mit  all  dem  groben  Witz, 
mit  dem  er  angreift,  verspottet,  lacht,  liebt  und  haßt,  mit  all  der 
zügellosen  Keckheit  seiner  Sinnlichkeit  mit  all  seiner  lauten  Derbheit 
und  seinem  panzen  grotesken  Humor  kommt  für  den  wissenschaftlichen 
Menschen,  auch  für  den  Anfänger,  einzig  und  alkin  in  BetrachL 
Jede  Kürzung  ans  falschen  moralischen  Prinzipien  isjt  eine  Stinde  a» 
Rabelais  Geist,  am  Geiste  echter  Bildung  überhaupt. 

Abgesehen  von  dieser  tadelnsv\;ßrten  Gesinnung  der  Prüderie 
ist  auch  die  Art  und  Weise  der  Auswahl  zu  beanstanden.  Anstatt 
einzelne  Kapitel  ganz  zu  bewahren,  andere  ganz  auszulassen  oder 
wenn  er  es  fi^r  nöliü  hielt,  verbindende  Ergi^nznn^en  zu  geben,  macht 
Wright  sich  mit  Hülfe  zahlreicher  Au>lassungen  einen  neacn  Gargaih 
tiia  ztirecht,  den  er  dann  iianz  willkürlich  wii'iler  in  Kapitel  zcrschneidei.  Jfl 
Durch  Anslassuniien  und  Anknüpfungen  kommen  dabei  natürlich  aller-  V 
lei  üngesclncklichkcilen  auf  Kosten  Rabelais  vor.  Ein  Beispiel:  BH 
Wright  stehen  folgende  Sätze  nebenornander  (p.  6/7):  Luy  eslant  tn 
cest  aaguy  son  pere  ordonna  quon  luy  fist  des  habÜlemens  ä  $a 
livree^  (it quelle  ejitoit  Idanc  et  bleu.  De  fait,  on  y  besoignu,  ft 
furent  faits^  laillvi  et  eousus  ä  la  vwde  fjui  pour  hr^  couroiU 
Les  Couleurs  de  Gargantua  furent  blünc  H  bleu,  comnte  cy  desstti 
nvez  pm  Ure,  Bei  RabeLiis  ist  der  dritte  Salz  von  den  vorhergehenden  ^ 
durch  ein  gan/vcs  Kapitel  getrennt.  Aus  der  Anordnung  Wrighls  g»:h^ 
das  natnrlich  nicht  her?or,  Rabelais  erscheint  als  ein  sehr  unge^ 
scbickter  Stilist, 

Die  Wertlosigkeit  dieser  Auswahl  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
darf  uns  wohl  ein  weiteres  Eingehen  auf  sie  ersparen, 


MtJNCBEN. 


Walther  K(^chi.sr. 


Sl'Ch^  Ij^'On,    Les  Annaks  Romandques,    Revue  d'Histo 

Romantume^     Etudes,  Documents  in^dits,     Paraissant  ton 
les  deux  mois  sous  la  dinction  de  L  S^che*    Paris  Tome  i 
1904.     Fascicule  I  Juin-Juillet.     96  S.   S.  8**  (Le  i^um^fol 
fr»  3.50;  Ansbnds-Abounement  24  fr.) 

L^on  Sech^,  der  durch  seine  Kahircichen  Forschungen  über  dk 
50g.  romantische  Periode  der  französischen  Literatur  rfthmlichst  be- 
kannt ist,  ante  113 i mm t  hier  d»e  Ausgabe  einer  Zeitschrift,  die  eiuf^ 
Sammlung  von  liternr  historischem  Material  aus  der  franatö^ 
«chen   Romantik   bieten   soll.     Außer   einer  Reibe  von  Studien^   dÄ 
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anschduend  fiberwiegend  die  biographische  Seite  der  Literaturgeschichte 
berfldksichtigen,  aollen  eine  Reihe  yon  bisher  unedierten  Dokumenten 
der  Hauptyertreter  der  Dichtang  jener  Zeit  veröffentlicht  werden. 

Nach  dem  yorliegenden  1.  Heft  nnd  daf&r  bfirgt  aach  der  Name 
des  Herausgebers  der  Ännales  Somantiquea  darf  man  wohl  sagen, 
daß  der  Zweck  der  Zeitschrift  erreicht  werden  wird.  Der  erste 
Aufsatz  yon  L^on  S^ch^  behandelt  in  einem  ersten  Teile  Sainte-Beuve 
und  Port- Royal  und  sucht  die  Beziehungen  festzustellen,  die  Saintc- 
Beuye  teils  direkt  teils  durch  seine  Studien  zu  den  älteren  und 
neueren  Vertretern  der  jausenistischen  Richtung  hatte.  Edmond  Est^ve 
bespricht  eine  Sammlung  von  romautischen  Gedichten  aus  dem 
Jahre  1823.  Felix  Chambon  beginnt  einen  Artikel  Deu/v  passians 
cTim  phüosaphe  und  bespricht  in  dieser  Nummer  Victor  Cousins  Be- 
ziehungen zu  Louise  Colet.  Maurice  Souriau  gibt  eine  Besprechung 
von  6re1^  Buch  über  Barbey  d'Aurevilly,  und  L^on  Söch6  b^inut 
einen  Aufsatz  über  Ulrie  Guttinguer  et  ses  Correspondanta.  Dies 
ist  außer  einigen  kleineren  Beiträgen  über  G.  Sand  und  A.  de  Musset, 
über  Chateaubriand  etc.  der  Inhalt  des  ersten  Heftes  der  interessautt  u 
Zeitschrift,  die  für  jeden,  der  sich  mit  der  Literaturgeschichte  der 
französischen  Romantik  beschäftigt,  eiu  unentbehrliches  Hilfsmittel 
und,  wie  der  Prospekt  es  anzeigt,  une  mine  precieuse  pour  lea  tra- 
vailleurs  werden  düi-fte. 

Freiburg  i.  Br.  J.  Haas. 


Doncieux,  George«  Le  Romancero  populaire  de  la  France. 
Choix  de  chansous  populaires  fran^aises.  Textes  critiques.  — 
Avec  un  avant-propos  et  un  index  musical  par  Julien 
Tleraot.    Paris  1904.    fimile  Bouillon.    XIV,  522  S.    gr.  80. 

Am  21.  März  1903  verschied,  kaum  46 jährig,  Doncieux,  tief 
betrauert  von  seinen  Freunden,  und  ihm  mußte  jeder  Freund  wer- 
den, der  seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Volkskunde  kennen  ge- 
lernt. Bei  linem  endlosen  Fleiß  erwarb  er  sich  ein  gründliches 
Wissen  auf  verschiedenen  Gebieten  der  Geisteswissenschaften  und  be- 
gabt mit  einem  tiefen  kritisclien  Sinn,  der  unter  Leitung  von  Gasten 
Paris  und  Henri  Gaidoz  die  trefflichste  Schulung  und  Klärung  er- 
fahren, schien  er  berufen  zu  sein,  der  Volksfor^chung  weittragen<le 
Dienste  zu  leisten.  Zu  unserem  schmerzlichen  Leidwesen  brachte  er 
es  nur  zu  einer  halbwegs  abschliessenden  grösseren  Arbeit,  mit  deren 
Herausgabe  uns  sein  vertrautester  Freund  Tiersot  dauernd  zu  Dank 
verpflichtet  hat  Dieses  Denkmal  der  Freundschaft  ist  auch  eines 
der  Wissenschaft. 

Doncieux'  Absicht  war,  eine  Auswahl  der  verbreitetsten 
und  bezeichnendsten  französischen  Volkslieder  textlich  in  ihrer  ur- 
sprünglichsten Reinheit    wiederherzustellen    und    zugleich    zu   jedem 

Ztochr.  r.  frz.  Spr.  u.  Litt.  XXVn>.  H 
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Liedß  über  dessen  Ursprung,  Eatwkkeliiiig,  Umwantleliiug,  Verwandt- 
schaft und  Beziehung  zu  Voikslicdeni  nnderer  eiiropäisclier  Völker 
abzuhandeln. 


Das  Wiederberstellungsverfahreu  läßt  uns  Folkloristen,  die  wir 
uns  mit  dem  Sammeln  von  Volksllberlieferungen  aus  dem  Volksmunde 
befassen,  kühl  bis  ans  Herz  hinan;  denn  wir  wissen  erfahrungs- 
mäßig,  daß  jede  einzelne  Variante  eines  lebendigen  Textes  ein  Indi- 
viduum ist,  Doiicieux  hatte  von  Gaston  Paris  die  LebnneinnDg  über- 
nommen, daß  jedes  Lied  einen  Verfasser  gehabt  haben  müsse.  Im 
allgemeinen  betrachtet  hl  ja  das  zutreffend,  doch  das  Lied,  das  wir 
aufgezeichnet  haben,  hi  in  der  Regel  von  Vielen  bearbeitet  und  um- 
gearbeitet  worden  iind^  wenn  sie  nicht  jenseits  unserer  Kräfte  lüge, 
so  bestünde  unsere  Aufgabe  darin,  allen  den  Mitarbeitern  nachra- 
spüi'en,  niclit  bloß  dem  einen,  Für  uns  hat  der  erste  Dichter  häufig 
nicht  mehr  Interesse  als  für  die  balgarischen  und  rumänischen  Fischer 
an  der  unteren  Donau  die  Quelle  im  Schloßhofe  zu  Donauescbiogeo« 
Was  Doncieux  für  die  Herstellung  der  Texte  geleistet  bat,  ist  eigcotp 
lich  die  Arbeit  eines  feinsinnig  n  ach  emp  linden  den  und  nach  dichtenden 
echten  Dichters  vou  reichsten  folldoristischen  Kenntnissen. 

Unseren  Anforderungen  entspricht  dagegen  vollkommen  Tierso 
und  wir  wollen  seine  bezüglirben  BemerkuQgen  hier  wiederholen,  weil! 
sie  eben  das  Wesen  der  Sache  und  unsere  längst  bewährte  MethodeJ 
betreffen  {p,  XI  sq,):   ^Snr  les  origines  musicales  des  chansons  po 
pulaires    nous  sommes  peui-etre  moina  renseignh  encore  que  tut^ 
l€ß    origines    UitSrcdreB.     (Test    devenu    un  lieu  commun  de  dire, 
que  mimque  et  pohie  sont  nees  d*une  nume  inspiratton^  eU  catnme 
tu   phipm^t    des  Hemt  commmis^    cebd-ci  est  faux  dans  une  lü 
mesure,     L*usage  consiant  de  la  rhan»on  franpaise  a  toujc 
que  des  paroles  nouvelies  fussent   rompos^es  sur  des  airs  eo 
[Kicht    andern   bei  den  nichtfranzösischen  Völkern]:    i7  est  vraisen 
btable  que  la  chanson  populaire  iiy  a  pas  dtrogt^,     Pourtant^  cer^ 
taines   chansons  ont  des  airs  si  bien  appropries^  et   qui  semblerd] 
leur    appartenir   si  spvciaiement.    qu^il  vient  tont  naturellement 
la  pensee  qtiih  fönt  corps  avec  Li  pohie  et  ont  Mt^  composi-s  tj 
presshnent  pour  die.     | Diese  Entpfindun«:  beruht  natürlich  nur  an 
Suggestion.     Kin  drastisches  Beispiel  dafür  ist  das  rumänische  Volks 
lied  ^Verlorenes  Glürk',   d:is  mit  seiner  .schwermütigen^  Meladie  dem^ 
Rumänen  Trilnen  abpreßt,  die  aber   einer  chrowotischen  Volhshymne 
(davorija)  angepaßt,    den  Chrowuten    zur  Niederreißuog   nngariselur 
Staats  bah  nhöfe    und    Aufreißung    von    Eiseribahngeleisen    begeistert.] 
Cela  peui  etre  —  ä  moina  encore  qu'un  air  ait  paru  si  bten  d«i* 
venir  ä  une   pol'sie  particulitre  que^    bien  que  non  compotS  pom 
eile,   il  Im  soit  resÜ  difinitivement  attach\  ä  texdusion  de  icuti 
auire,     Enßfh   il  rCest  peut-itre  pas  une  seule  chanson  qui  ne  »e 
chante  sur  plmieurs  airs^  souvent  tres  diffhrenis^  sui^ani  le  tempt^ 
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lee  94gione,  etparfoie  meme,  eimpUment  le  eapriee  inditnduel  des 
interfirkm.  [Ähnlicbeii,  mitunter  gleichen  VerftodemiigeD  unterliegen 
auch  die  Teile  auf  ihren  Wanderungen,  sowohl  dem  Wortlaute  als 
dem  Inhalt  nach.]* 

Was  er  auf  S.  XLm  von  der  Unantastbarkeit  der  Melodien 
-sagt,  das  gilt  flElr  den  Folkloristen  auch  für  die  Worttexte:  y,La  nU- 
iodie^  eUe  est  au  iCeH  pae.  San  theme,  e'est  le  matij  hd-meme, 
Natre  eanirale  dait  dcne  ee  bamer  ä  canstater  et,  parmi  lee 
varianlee  qtd  naus  eant  prieentiee^  il  8*en  trauve  ayant  le  earactire 
-dun  typey  et,  eduind  SUrnt  reecnnu,  ä  Faeeepter  sana  y  rten 
taueher.  Taut  au  plus  sertt-t-tl  permis  parfais^  par  la  eampa- 
nusan  des  vartantes  d^une  meme  mdlodie,  de  reetifier  un  ditaü  de 
rhjfthme,  au  d^eUminer  un  iUment  parasite:  encare  ces  leeres  re^ 
iauehes  daivenUeües  etre  eaieuties  avec  la  plus  extreme  prudence 
^t  naus  les  avans  le  plus  passibU  hities'^.  Darum  kommt  seiner 
Mitarbeit  ein  bleibender  Wert  zu.  Zwanzigmal  soviel  angeblich  sttd- 
slaviscber  Yolksmelodien  sammelte  Franjo  Kuhac,  recte  Franz  Kocb 
<ein  deutsch-böhmischer  Musikant,  der  sich  für  einen  Chrowoten  aus- 
gibt), aber  er  prägte  sie  so  sehr  im  Geiste  seines  Unverstandes  um, 
daß  ihnen  fElr  die  Yolksforscbung  kaum  ein  anderer  als  ein  Makulatur- 
wert eigen  ist. 

Doncieux'  sehr  gelehrte,  klar  geschriebene,  doch  leider  nicht 
ganz  beendete  Einleitung  ist  eine  überaus  erwünschte  Einführung  in 
das  Studium  der  formalen  Seite  des  französischen  Volksliedes.  Fast 
alle  angeführten  Eigentümlichkeiten  gehören  entweder  einer  älteren 
Sprachperiode  oder  Mundarten  an  und  soweit  sie  bezeichnend  für  das 
Volkslied  sind,  erscheinen  sie  europäisch  international,  nur  mit  dem 
Unterschied,  daß  z.  B.  die  Süd-  und  Nordslaven  unvergleichlich  er- 
giebigeren Stoff  für  die  einschlägige  Untersuchung  darbieten,  die 
übrigens  im  wesentlichen  auch  schon  befriedigend  besorgt  worden  ist. 
Die  Franzosen  haben  eigentlich  kein  Volkslied  mehr  uud  zwar  seit 
mehreren  Jahrhunderten  ist  es  ihnen  abhanden  gekommen.  Sie  haben 
das  Singen  verlernt,  so  wie  die  neue  Generation  der  Serben  im 
Königreiche.  „Dasselbe  Volk,  das  in  der  Welt  am  meisten  seiner 
Lieder  wegen  berühmt  uud  geschätzt  wird,  dies  Volk  ruft  heutigen- 
tags in  Augenblicken  seiner  heiteren  Stimmung  Zigeuner,  um  sich 
mit  deren  ungefügem  Fiedeigepiep  uud  deren  verlumpten  Sprache  das 
Bedürfnis  nach  Harmonie  befriedigen  zu  lassen,  damit  sie  ihm  mit 
^em  Lied,  das  ihm  so  teuer  ist,  das  Herz  erfreuen.  Hierin  ahmt  es 
wohl  dem  Beispiel  der  Fürsten  und  tut  es  den  hochmütigen  Römern 
nach,  so  daß  Heloten  die  Musik  machen,  das  Volk  aber  bloß  lauscht 
und    genießt''^)     In    Serbien  hat  die  politische  Freiheit  und   Selb- 

1)  M.  Gj.  Mili6evic  in  Dr.  Tihomir  R.  Gjorgjevics:  Z>i6  Ziyemtr 
m  aMi>Un\  Mitt  zur  Zi^eunerkunde,  hrsg.  v.  Prof.  Dr.  Anton  Herrmann, 
Budapest  1903.    II.  S.  47. 
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ständigkeit   mit  ibren  großen  SteuerJusten,  in  Frankreich  zu 
des  XYL  JalirbuiulerU  die  Folji;eo  tier  Liebeleien  der  Schiffsmaiiüs 
Colüna  mit  den  Schönen  von  HaUi^)  das  Volk  um  die  Lust  am  Singen' 
gebracht.     Die    vierundfQnfzig   Lieder,   die   Doncicux  hier   vereinigte^ J 
zählen    wohl    zu    den    anmutigsten  Bluten   der  Voikspoesie;  es  sind 
gleichsam    die  Kleinodien  der  Dichtung,   die   das  Volk   aus  dem  Zu- 
sammeobruch  seines  Überlkferaiigschatzos  gerettet  bat.    Doncienx  gibt) 
dazu    54  Monographien,    etwas   anders   sind   ja  seine  von  gaUiscbem 
Esprit   und   erschöpfen  der   Gelehrtbeit  übersprudelnden   Auseinander- 
setzungen   nicht.      Daraus    kann   jeder    etwas  lernen.     Man   darf  es 
Doncieux  nachsehen,  daß  er  beinahe  ausscbließlicb  die  Franzosen  als 
die  Urlieber  poetischer  Einfälle  hinstellt,  in  Wahrheit  haben  sie  aus- 
getauscbl    und    nicht    bloß    gegeben,    a!)er  Doncieux  gibt    allein  und 
darum    braucht  man    wegen  Kleinigkeiten  mit  ihm  nicht  zu  rechfeiu 
Sdn  Werk  ist  für  den  Lernenden  und  Lehrenden  ein  «neutbebrhcIwH 
Hilfsmittel  und  es  wird  voraussichtlich  viel  zur  Vertiefung  der  Volks-  , 
forschung  beitragen. 


WlKK. 


Friedrich  S.  Krausb. 


Var€t2§cll,  C»  J^te  Anfänge  der  Romanischen  Philologie  an] 
den  deutschen  Umversitäten  und  ihre  Entwickelung  an  dfr\ 
UniversiUU  Tübingen.  Akad^-mischo  Antrittsreile  gehalten j 
am  19.  Novemlier  1903  bei  Übernahme  der  ordi^utlichcn j 
Protes^ur  für  romanische  Philologie  an  der  üniversitiit  Tß* 
hingen,  rnbiu^enj  Verlag  der  H.  Laujppi^chcn  Hucbhaudluj»^ 
1904.     III,  ;^2  S.    8  0. 

Verfasser  giht  nach  citjeni  raschen  Überblick  über  die  Eatwicke-j 
lung  der  romanischen  Philologie  an  den  anderen  deutschen  Hocir 
schulen  eine  besontk^rs  lehrreiche  und  interiSnante,  wenn  auch  nicUJ 
erschöpfende  Dnrlegunj?  der  Tübinjcr  Veihältnisse,  Er  selbst  beab- 
sichtigt bei  anderer  Gelegenheit  eim-  nktenniäßige  Darstellung  einzeln^TJ 
Teile  seines  Vortrages  nebst  einer  eintrehenderen  Charakteristik  dcrl 
PersdnUchkeiten  nachzutrugen.  Eini;^e  ErgönziMigen  und  Beriehtigußgen  ^ 
zum  ersten  Teil  seiner  AnsführunLccn  bat  E.  Stengel  in  der  Dtutsehtn 


*)  Vßh    Dr.    med.   Iwan    Bloch;    D^r    Urspmntf  d§r   S^philk,     fön« 
tii«dixiuische     und     kalturgc'äcbirhtliche     Untersuchung.      L    lfK)3.      Jesti« 
G.  Fischer     Der  Romanist   wird   aus  diei^cm  Werke  erspriefslicben  Nutien  ^ 
»thopfen;   so  widerwärtig  unscreinen  der  Inhalt  solcher  Schrift f>n  auch  be- 
rührt, leaon  muftä  roan  sie.    Aber  man  merke  sich:  mühsalholadene,  kninkff 
Menschen  singen  uiiht.     Die  Syphilis  hat  die  Macht  des  politischen  nüd 
sozialen  (.niropäli scheu  Lanmisiiurs   d*^s  Mitteiakers   zerbrochtiu,   indem   %w\ 
jedoeh   dio  Eiitslebung  eiiier  neuen  GeseHschaft  iTVrderte,  rifs  sil»  «ucb  di«j 
alten  Volksiutiicr  ein. 
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LiieratuTzeUvng  vom  19.  Mftrz  d.  J.  veröffentlicht  and  insbesondere 
auch  die  Auffassung  znrfickgewiesen,  nach  der  in  der  GrQndung  ro- 
maniseh-engliseher  an  Stelle  romanischer  Professaren  in  den  siebziger 
Jahren  des  yerflossenen  Jahrhnnderts  eine  rückläufige  Bewegang  in 
der  EntWickelung  der  romanischen  Philologie  als  Fakultätsüeu^h  zu 
sehen  seL 

Von  Wichtigkeit  scheint  es  mir  nun,  die  Geschichte  unserer 
Wissenschaft  in  ihrer  Entwickeluag  an  einer  größeren  Anzahl  Uni- 
versitäten eingehender  zu  studieren  und  ich  nehme  daher- gerne  die 
Grelegenheit  wahr,  hier  mitzuteilen,  was  sich  mir  aus  dem  Studium  des 
in  den  Giessener  Universitfitsakten  enthaltenen  einschlägigen  Materials 
ergeben  hat  Besonders  reichhaltig  ist  das  Giessener  Material  fbr 
das  17.  und  18.  Jahrhundert,  die  Periode  der  „Sprachmeister",  die, 
wenn  man  sie  auch  als  Vertreter  romanischer  Sprachwissenschaft 
nicht  gelten  lassen  wird,  ein  eingehenderes  Studium  verdienen,  als 
ihnen  bis  jetzt  zu  teil  geworden  ist.  Was  Voretzsch  über  die  Sprach- 
meister ausführt,  scheint  mir  im  allgemeinen  durchaus  richtig  zu  sein, 
nur  konnte  er  ihnen  selbstverständlich  im  Rahmen  seines  Vortrages 
eine  irgendwie  erschöpfende  Behandlung  nicht  widmen. 


An  der  Giessener  Hochschule  gab  es  seit  1608,  dem  Jahre 
nach  ihrer  Gründung,  französische  Sprachlehrer,  deren  nächste 
Aufgabe  es  war.  Studierenden  der  verschiedenen  Fakultäten,  welche 
die  fremde  Sprache  zum  praktischen  Gebrauch  zu  erlernen  beab- 
sichtigten, hierzu  die  Möglichkeit  zu  geben.  Durch  Erlaß  vom  22.  Fe- 
bruar 1729  wurde  ihnen  vorübergehend  die  weitere  Verpflichtung  auf- 
erlegt, den  Kadetten  Unterricht  zu  erteilen  i)  und  seit  1775  finden 
wir  sie  außer  an  der  Universität  am  Pädagog,  dem  jetzigen  Gymnasium, 
beschäftigt^  Nebenher  erteilten  sie  Privatunterricht  an  alle,  die  sonst 
noch  ein  Interesse  daran  hatten.  Französisch  für  den  praktischen  Ge- 
brauch zu  erlernai.  Honoratiores,  Kinder,  „Frauenzimmer  und  sogar 
Bürgerliche  Personen**  gehörten,  wie  in  den  Akten  der  Universität 
gelegentlich  bemerkt  wird,  zu  ihrem  Publikum.  Als  Zeugnis  zu- 
nehmenden Interesses,  das  man  der  französischen  Sprache  an  der 
Giessener  Universität  in  der  Zeit  bald  nach  der  Gründung  entgegen- 
brachte, darf  wohl  gelten,  daß  der  Prodekan  der  philosophischen 
Fakultät,  Conrad  Bachmann,  im  Jahre  1611  zum  Besuch  eines  in 
französischer  Sprache  gehaltenen  Vortrags  des  aus  Pforzheim  gebürtigen 
Kandidaten  der  Philosophie  Auchter  einlädt,  obwohl  er  (Bachmann) 


0  Vgl.  imten  pag.  177. 
*)  Vgl.  unten  pag.  177. 
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selbst,  wie  er  in  dem  lateinisch  abpfefaßten  Einladungsschreiben  atis- 
(Irücklich  bemerkt,  Französisch  nicht  verstehe  und  wenige  von  dtn 
Geladenen  nach  seiner  Meinung  es  verstehen  dlirflen.^)  Als  es  sich 
etwa  hundert  Jahre  ?pÄter,  170<j,  um  die  Zulaßring  Ferraris^)  ak 
Sprüchmeister  hantlelte,  bemerken  zwei  Votanten,  daß  wenig  Studiosi 
seien,  die  nicht  linguam  gallicam  zu  lernen  intendierten,  1783  rühmt 
der  damalige  Sjirachmeistev  Chastel^)  von  sich,  daß  er  in  einem  Zeit- 
raum von  acht  Jahren  tlber  dreihundert  shidiosos,  ohne  die  PÄdagog- 
Schüler  zu  rechnen,  in  'meinem  öffentlichen  und  Privatunterricht  gehallt 
hübe.  Ja,*  derselbe  war»  wie  aus  einer  Milteilung  vom  Jahre  1791 
sich  ergibt,  nicht  immer  in  der  Lage  das  Verlangen  aller  Studierenden, 
welche  Französisch  lernen  wollten,  zu  befriefiigcu,  so  daß  er  sich  ge- 
nötigt sah  „von  Zeit  zu  Zeit  Studiosos  zu  Unterlehreni  abzurichten 
und  zu  gebrauchen'*.  Nebenher  laufen  Klagen  einzelner  Sprachmeister 
über  ungenügenden  Zuspruch  seitens  der  Studierenden  nnd  es  ist  nieltt 
immer  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  in  wie  weit  hieran  besondere 
Zeitläufte  oder  anderes  die  Schuld  getragen. 

Welche  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  von  einem  Spradi- 
raeister  jener  Zeit  verlangt  wurden,  darüber  fehlt  e=;  nicht  an  An- 
gaben. Derselbe  sollte  vor  allem  die  fremde  Sprache  im  schrifi- 
1  leben  und  mündlichen  Gebrauch  vollständig  beherrschen,  woraus  sich 
ergibt,  daß  im  allgemeinen  nur  Ausländer,  deren  Muttersprache  das 
Französische  war,  als  völlig  qualifiziert  erscheinen  konnten.  In  einem 
Rescript  des  Landgrafen  vom  Jahre  1700  wird  die  Universität  aof- 
gefordert,  ein  ^  tüchtiges  Subjeclnnr"  vorzuschlagen,  denn  die  beiden 
alldort  behndlichen  hätten  weder  im  Reden  noch  im  Schreibea  den 
idiotismum  sothaner  Sprache  und  könnten  al^o  die  studiosos  schlecht 


I 
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*)  ^^CStfes  igitur  Acadtmici^  rjui  qm  estis  ^tttunmut  korä  dictd  cammtirt^  «1 
Oralorem  hunc  nt^ßirum  in  mfAÜa  Gertnnnia  na/um  «I  ediuMitiim  polubiH  iüa  cf  GMm 
hngua  peroranUm  aUMCuifaUf  et  ii  p€iuci  vestrum  tini^  qui  ea  91*90  dicktru*  eM  i'aüffr 
c/a«/  (nttftL«  ipM€  inteilifio)  §nittm  propkr  argumttUum  Orathnit  adesU  .  .  ,*"  BAcb- 
mann  hemerkl  anfserdem,  dafs  Auchter  imstande  sei,  seinen  Vortrag  ia  ele- 
gantem Lfttein  zu  halten,  dafg  es  ihm  aber  gut  geschienen  habe^  sieb  d*r 
französischen  Sprache  zu  bedienen  ^.propter  eausa»  forUuMt  quat  ä*md  nemt,  ä 
a  AI«  t»  hoc  propatuitttn  tum  fermdiu^K  Der  Vortrag  witrdc  am  1.  September 
des  genannten  Jahres  öflentlich  vor  versammeltem  Senat  gehalten  und  darauf 
unter  dem  Titel  Hamngu^  /Von^if«  dt  h  touam^e^  fimäaticn  tt  Situation  d^  la  tra 
ceitbre  Academtf  de  Gi4M9t  €l  du  I*roft4*tur$  et  eseerdcet  ditert  qui  annl  m  «v/fc 
vom  Verfasser  auf  Anraten  »eines  akademischen  Lehrers,  Philipp  Oamirr, 
dem  Druck  übergeben.  In  einem  au  drei  ba^lische  Prinzen  f^erichteten 
Widmungsschreiben  bemerkt  Auchter,  ilafs  er  auf  VVansch  seiner  Kltem  d«M 
Studium  der  französischen  Sprache  sich  ergeben  habe  ^yprineipaltmeiu  pomi^$  ^ 
c*tM  ce//e,  qui  pour  h  iour  d*huy  tit  h  piu*  en  «jof/i  tn  Ia  c<mr  d^  Pfmttm  «f  Sif 
n«a*r#,    U   d*    Ia    qu^h    oh    »€  »trt   c^tututfd^rtmtnt  m   kmtu  C9m9€rtatkm§   ol  imi» 

*)  Si«>he  tioien  pag.  168. 
»)  Siehe  Anm,  i?8. 
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infomiiereD.  Auf  eine  gute,  dialektfreie  Aussprache  wird  besonderes 
Gewicht  gelegt,  allerdings  dem  Lektor  Chastel  einmal  seine  ^auf  die 
höchste  Pfinktlicbkeit  getriebene^  Unterweisung  in  der  Aussprache 
vorgeworfen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  der  ausländische 
Sprachmeister  den  im  Unterricht  an  ihn  gestellten  Anforderungen 
nur  dann  gerecht  werden  konnte,  wenn  er  auch  über  einige  Kennt- 
nisse im  Deutschen  verf&gte.  Kenntnisse  in  der  lateinischen  Sprache 
reichten  ihm  zur  besonderen  Empfehlung  oder  wurden  wohl  auch, 
wenigstens  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts^  als  ziemlich  unerlüß* 
lieh  betrachtet.  Als  es  sich  1745  um  die  Anstellung  des  Franzosen 
Demonchanin  handelt,  bemerkt  ein  Votant,  es  sei  dieses  auch  ein 
Vorteil  bei  dem  Manne,  daß  er  die  lateinische  Sprache  wohl  und 
You  der  teutschen  soviel  verstehe,  daß  er  sich  hinlänglich  erklären 
könne.  Als  zwei  Jahre  später  zur  Diskussion  steht,  ob  man  dem 
fllr  unf&hig  erklärten  Lagier  auf  sein  Gesuch  hin  noch  einige  Monate 
das  Unterrichten  gestatten  solle,  spricht  sich  ein  Votant  dagegen 
aus,  indem  er  mit  Bezugnahme  darauf,  daß  Lagier  in  seiner  Eingabe 
Professeurs  mit  zwei  f  geschrieben,  u.  a.  ausftlhrt,  dem  Ansehen 
nach  müsse  der  gute  Mann  gar  nicht  ein  wenig  Latein  wissen,  wel- 
ches doch,  um  das  Französische  gründlich  zu  lehren,  höchst  nötig 
sei.  1775  berichtet  die  Universität  an  Serenissimus,  es  möge  die 
durch  den  Tod  des  Sprachmeisters  Tserclaes  vakant  gewordene  Stelle 
wiederum  mit  einem  besonderen  Universiiäts-Sprachmeister,  und  zwar^ 
weil  es  der  Ehre  der  Universität  angemessen,  wo  möglich  mit  einem 
geborenen  Franzosen,  der  jedoch  der  lateinischen  Grammatik  nicht 
ganz  unkundig  sei,  besetzt  werden  und  erklärt  bald  darauf  in  einer 
die  Vorschläge  betreffenden  Eingabe:  ,^wir  nehmen  um  so  viel  weniger 
Anstand,  den  Franzosen  Chastel  zu  einem  Universitäts-  und  dabey 
zugleich  zu  einem  Paedagog-Sprachmeister  ...  in  unterthänigsten 
Vorschlag  zu  bringen,  als  wir  in  dem  mit  ihm  gestern  angestellten 
examine  gefunden  haben,  daß  er  nicht  nur  der  lateinischen  Sprache 
und  Grammatik  kundig,  und  während  seinem  Aufenthalt  in  Deutsch- 
land auch  die  deutsche  Sprache  wohl  erlernet  und  sich  in  Maynz 
auf  verschiedene  andere  Wissenschaften  geleget,  sondern  auch  eine 
gelehrte  Kenntniß  der  französischen  Sprache  und  ihrer  Grammatik 
nebst  einer  richtigen  Pronunciation  und  gute  Gabe  zu  informieren 
und  sich  verständlich  zu  machen  habe,  wier  auch  anbey  an  dem  hier 
anliegenden  in  unserer  Gegenwart  verfertigten  Aufsatz  nichts  auszu- 
setzen finden  und  ihn  mithin  für  ein  capables  Subjectum  halten*". 
Was  unter  einer  ,,gelehrten  Kenntnis  der  französischen  Sprache  und 
ihrer  Grammatik^  zu  verstehen,  wird  leider  nicht  näher  ausgeführt 
Daß  auch  einige  Literaturkenntnisse  verlauji^t  wurden,  erhellt  aus  fol- 
gendem Einwand,  den  der  Pädagogiarch  Köstcr  gegen  die  Ernennung 
des  Tanzmeisters  Brutinelle,  Chastels  Mitbewerber,  erhebt:  „Kommt 
nun  gar  etwas  in  den  Autoren  vor,  das  sich  auf  die  französische 
Litteratur  bezieht,  oder  in  den  Poeten  etwas  mythologisches,  so  weiß 
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er  gar  nicht  m  llbersptzen,  indem  ihm  alle  Litt^rafur  überhaupt  and 
iusooderlieit  die  französische  g/iuz  uübekaniit  ist".'^) 

Nicht  geringes  GewicbL  wurde  auf  die  vun  den  Spra*:hm>^iiiterü 
angewandte  Methode  des  Unterrichts  gelegt*  Einer  besondereu 
Mßthiide  rühmt  sich  der  bis  170Ü  in  Gießen  täti^^e  Ferrari,  vod  dem 
der  Rektor  Diileruiis  in  einem  1704  an  die  Kollegen  gerichteten 
Ilund-ciireiben  meldet,  er  biete  anbei  vor,  er  habe  eine  sonderliche 
Methode,  binnen  sechs  Woclien  einem  fllliigen  Kopf  die  Fundamenti?, 
fertig  franÄosisch  lesen,  seh  reihen  nn[i  reden  m  lehren,  wolle  auch 
eine  neue  friinzösiscUe  Gianiinatik,  dergleichen  noch  nie  henmsge- 
kommen  sei,  in  Druck  herausjjjebcn,  sobald  er  nur  wieder  eineo  lo- 
cum  fixnm  haben  werde.'')  Der  1722  als  Sprachmeister  bestellte 
ciind.  theo].  Gabriel  Mari tis  gil^t  a^f  Aufforderung  der  Universität  von 
seiner  Unterrichtsmethode  eine  ausführliche  Darlegung. ^)  Beifall 
scheint  er  mit  derselben  hei  seinen  Schüleni  nicht  geemtet  zu  habe&» 

')  Rocht  absprechend  aufwerte  sich  zwei  Jahre  frtlher  (1773)  derselbe 
Köater  in  seinem  t^llauptvotutn  für  die  Girf-imtr  PädaffUffre/hrm^  übeT  die 
ÜniTPrsitäisispniehmtn.srf  r:  ^ Wegen  des  Französischen  inufs  ich  noch  er- 
iimern,  daf^  man  hierf.ri  <*inen  besonderen  Mann  nütig  habt».  Denn  1.  dürften 
IUP  Torhaodennn  Fraecf'ptoroä  hieriniicti  nicht  stark  genug  seyn,  2.  würde  c*» 
ihren  anderen  Lectinnen  zuviel  ln?ne!imen,  3  mufö  es  «'in  Franzos  von  0ebtirtb 
8''yn*  wenn  pü  möglich  i^it,  der  jednch  uniim^ünglich  die  lateinische  SprodiP 
ver:3tände,  um  die  üründ«'  wohl  zu  legen,  auch  <'iiiige  franzüsische  Litieritur 
häile^  um  den  giufscrn  Schülern  Nutzen  zu  briogoo.  Zwev  SacUeDi  welcb«* 
den  gf^wobnlichen  Sprach- Meist ern  zu  fehlen  pflegen.  IhenBU  kiinn  dtr 
UaiverÄitiits»  Sprach -Meister  ans  den  angezeigten  Ursachen  also  Dicht  ge- 
hraucht werden."  ö.  W.  Diehl^  «He  Schntordmuften  de*  Groj*hti^ot/tuM*  Üutm  l,  2^. 

^  Ferrari  vorfardtfi  L  Vuniquc  Grammüht.  Btsrlin.  *2.  Introdmi:aim  i 
In  laHf/ut  /röti<;y>iV«.  ^.  /.e  Maitrt  txptrhntnic,  Strasbourg.  4.  Ze  Prof^tn^ 
Frangofit,  oü  sont  contenn&s  28  Le«;on8  avcc  df*s  Regles  &  Renoarqiiejc  snr 
tonicä  los  difficidtcz  de  la  Liuigue  Fran^oise.  Vgl,  das  Vorwort  der  lein- 
genannt^n  Schrift  und  E, Öiengel  fThtt^thy^tBcha  Vfnekhmt  franz^jfitthtt  Grami^M* 
tiken  S.  67, 

*)  Afcmi^yr,  Pttiique  vont  roWfs  que  faye  Thonntur  dt  powj  «Krv  ma  pmti* 
tvr  ta  mnniere  d'enteitjntt'  In  forif/ue  Jrmi^oüf^  rmc*f  ta  metkodit  qmt  m$  panaU  i** 
ptui  naturtile  tt  h  plut  pnypre,  fl  Ja^t  Jmmtr  prfpntltrmimt  t€m  dtscipf^  ä  mm€ pt^- 
nonciati<in  jusfe  et  qui  mit  frauqoi$t.  Car  de  In  dtptnd  fa  beouti  de  nMr^  ^^iV^vi^« 
o'Mnt«  vottä  i'ari's  fort  bim  remarque  ti  commenctr  pur  h  Im.  I//a»tt  emhite  lui  dommf 
It*  principta  d»  In  hntjue^  je  vtux  din  hs  dffHftfiiiom»  fes  conJm$m»fms  nur  taut  fc* 
proncnn*  et  hur  hiett  inca/qufr  C€S  priuvipts  /wr  ia  pratique  et  par  pitititurt  ^«mpim, 
tntuite  on  peut  pnHtr  ä  la  tiintttxe  et  ä  la  compotitim  en  iuirant  fa  witikcd^  dt  Mm* 
»itur  Ptiplitr*  Ahmbre  de  ia  JSovirlr  Royait  da  Berlin  qm  noks  a  dottni  dam§  üi 
äyrUaxe  iow  U$  GnlUcmnes  vi  Its  dijffivniih  qm  se  rtnc^mtrent  dans  nvttt  Umgm  «1 
*n  mime  tempt  /#f  ritjUa  qu'un  Xorice  dann  In  larujue  dott  traeoir  pour  romwvmmt 
ä  eon^oier  ti  pmtr  erUendre  fm  Uvre^  it  fatd  Joindra  k  cth  PtätpHotititm  dt  quetqm 
h'm  autheur  comme  Tehmaque  HUtoirt  de  hoüt»  JVeite^  Derence^  Aiolitr^  em  ffNlfui 
hiätoir«  Ancienne  rommn  Quinkcurce^  Tacitt  et  tui  fairt  rcMarqtur  lu  Q^Ukimm 
tt  Ia  etmttruetwn  ei  tui  faire  rtlirt  plu*iesHr*  fuiä  ce4  rnttheHrg  ju»^€t  ü  «•  fti'Ä  Itt 
poMede  biem.  Je  joitu  ü  cela  uh  exercice  Cfmtinuel  t^  que  fe  dUHple  at^mtft  pur 
lä  Chftbitwif  et  la  fac'Hte  de  parier^  tt  iil  t^t  omcs  fort  on  pourra  Her  4i««c  hi  wm 
commerce  de  Utire^^  et  tut  pritpo$er  quelquc  mattere  qui  faäne  h  *t^(  da  ta  ripemm^ 
•*o»Alt  en  peu  fk  moU  la  methmle  que  je  erait  la  pha  propre  pour  Jorwttr  im 
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Wenigstens  ist  ein  von  achtzehn  Studierenden  unterzeichneter  Bericht 
ai)  Rektor  und  Senat  erhalten,  in  welchpm  jine  anjLieben,  diiü  sie  bei  M. 
nichts  profitieret  und  kein  Vertrauen  auf  ihn  wej*en  s**iner  verdrieß- 
lichen Methode  zu  informieren  setzen,  unter  Hinweis  auclj  darauf, 
daß  sich  schon  mchrmnls  über  des  Sprach meisters  Marii  Information 
bfrklagt  worden.  An  anderer  Stelle  wird  ihm  das  donum  rlidacticum 
abgesprochen.  Als  sf^ftter  Marias  schwer  er  kränkle  und  eine  Nen- 
be^etzung  der  ordentlichen  SprachnieiJ^t^TStello  notwendig  >cheint,  legt 
der  Kai5erl.  Notar  und  Fürsti  Hessische  R<'gieruö;^s-Cancclli3ta  Lan^- 
rock  seinem  an  Serenissimus  und  an  die  Universität  fierichteten  Be- 
werbungsschreiben ein  von  34  Studenten  unterzeichnetes  Schriftstück 
bri,  in  welchem  diese  ihm  besiütigen,  daß  er  „schon  rühmliche 
Proben  seiner  besonderen  Ciipat'itt,  Iricht  und  antichmhvhen  methode» 
das  franlzösische  nach  denen  Grund-Sittzen,  derer  Grammaticalischen 
K«^gula,    und    anderer    frantzösischer  aiiiboriim  uml  Zeitungen,^)  seit 

fotU  dtmM  n^trt  Im^gut^^  et  s'U  Ftut  #y  ptrftctionner  il  poun^a  Jaire  pf*(tvui(m  d^une 
ptüle  bibliotheque  /ron^oiäe  choitie  t(  composet  des  auiheurs  lea  plu»  approuftM  ei  les 
plua  rtctm.  Je  vous  prie  austi  tle  rtie  dirt  Pvtre  pertsde  et  ds  corrigtr  vi?  qui  ne 
i^ra  pas  de  vötre  gomi.     Je  stm  austi  avrc  beavcoup  d'tttime  ti  de  rtipect  Montiemr 


VoUre  trcM  humbh  et  irea  obeatmU  serritenr 
Gahrid  M^rtut 
Gandid.  Thütl 


I\  Tgl    hierzu    K,   I)«>rfeld    Btiirdtjt   mr  Gefchichte  des  frz.    Unttrrkht»  in 

WkutMchland  S,  24  f.    Uüd   A,  Lohaiaon.    Jier  neu*praehlkhe   ünUrrkfU  im  17.  und 
f.V     Jakrhtittdtri,     trn^fti;gondfire    *eiW     Stetfiode    im     LHdt    der    Reform    der    Neuteit 

«Progminm  Dresden  1904).  WpjrpQ  Jer  von  Marius  erwähnten  PppÜPr- 
,  ichen  üraramatik,  die  sich  im  18*  Jahrhundert  Äufscrordentlicher  Brliebt* 
holt  erfreute,  vgl,  Stengel  Chtmolv^.  Vtrteichni»  franz.  fJrammatiken  S,  58  flf. 
Von  rbihppe  Garni(*r  (s.  Aum.  12)»  Ferrari  {s,  Aom.  7),  Cbastol  (s.  Anro.  2S) 
und  Borro  (s.  Änm.  iJO),  dürf*?u  wir  iinaehmfn,  dafs  sie  nach  den  von  ihnen 
»ülbst  vertafjjteu  Lehrbüchern  uoterricbtet  hahpiiu  Vun  Marcetlus  Oliva  ist 
aus  dem  Sommersemcüler  1Ü29  fdgende  Ankündigung  erbalten:  „In  eru- 
diondis  Linguae  Gallicae  Snidiosis  utar  itnimmaticÄ  Galilei  Johannis  Serreii 
Dnet.  Med.  Cid  udjiiEgam  Favnin  Praecepioriim  Lingua-  Gallien  Danielis 
Murtini,  et  ipsius  Colioquia  Latino-Gernumica^  atque  etiam  Tbeatrum  Mundi 
Pi'lri  ßoaystei  de  mi^eriis  Pt  eicelleiitiä  hominis,  cum  alils  quotidiiinia  exer- 
citiiä^  ad  copfuitiooeuri  Lingu^r  Gallie«  acquirpndauij  necessariis.  Marcellus 
*»liva,  Parisiensi^,  Ling.  Gallict«  Prof,  publ.** ;  desgl  aus  dem  Wintersemester 
dp  ^selben  Jahres:  y^Marcdlus  Oliva  ...  Grftmmaticam  Gallicam  Serreii^  et  Dani- 
pTis  Martini,  nt  H  Colloqnia  ejiisdcm  Danielis  Marrini  et  Garnerij  explicabit, 
Cuui  aliis  Exereilii-i  quotiniauis.'*  Mit  Garnmus  ist  hier  wühl  sicher  Olivaa 
Vorgioger  Pbilippes  Garnier  (s.  Anm.  P2)  gemeint.  Wegen  der  Grammatik 
de;*  Serreins  p.  Stengel  L  c.  pag.  *23f ,  wegen  Dantel  Martins  Favum  Piutceptorum 
Linguae  *j(tUieae  ib.  pag.  3 G  An m.  1,  Von  Olivas  Nachfolger  Le  Bleu  lautet 
eine  Ankündigung  aus  dem  Wintersemester  1644  45:  ^Jaeobus  /.e  Bleu,  J\  V.  £. 
Linrpiaruni  ExoHcaruH  Prafmior  Ordinarius  tt  Acadumiae  Sj^ndicut^  in  praelectionib, 
UnfUds,  Publica  Martialis  Arverni  arresta  amorum.  In  Italieif,  La  Schiava, 
como^diam  eleganiissimam  expUcando  contiouabit.  Privata  etiam  Collegia, 
pro  labitu  Studiosorum,  aperiet.'* 

•)  Ober   Zeitungen  als  Unterrichtsstoff  vgl  Dorfeid  !,  c  pg.  1!  und 
36;  A.  Lebmann  /.  c  pg.  39. 
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kurt^cr  Zeit  mit  grossem  eflect  allhier  abgeleget  ,  .  ,**  Dem  LmoM 
Chastel  wird  seitens  der  Univer^itilt  bei  ihm  nicht  abzusj^recheuder 
GescbickUchkeit  eine  Äußerst  langsame  Methode  zum  Vorwurf  ge- 
macht, nach  der  kein  Student  währeud  des  gewöhnlichen  Aufenthalts  I 
auf  der  Universität  imstande  sei,  die  französische  Sprache  fertig  m 
erlernen*  Wie  dus  zu  verstehen  ist,  geht  aus  dem  Votum  des  Päda- 
gogian-hen  K5ster  hervor,  wonach  Ch.  mit  einer  atif  die  höchste 
Pünktlichkeit  gelriehenen  Aussprache,  tiefgehenden  kritischen  Bemer- 
ktinjjen,  zu  Zeiten  auch  mit  Chansons,  die  er  in  den  Lektionen  vor- 
siüjse  oder  mit  Stadlneiiigkeiten,  die  er  deutsch  erzühle,  „die  beste 
Zeit  verderbe". 

Nicht   minder   als   auf  den  Besitz  der  geschilderten  Kenntnisse, 
pädagogisches  Geschick  im   allgemeinen,  und    die  Handhabung  einer 
geeigneten    Methode    des    französischen    Unterrichts    im    Besonderen 
wurde    bei    der  Anstellung    eines    neuen   Sprachmeisters   auf  dessen 
fiußere  Verhältnisse,  Herkunft  und  Lebensführung  gesehen. 
Man   Imite  in  letzterer  Beziehung  trübe  Erfahrungen  des  öfteren  ge-i 
noacht,   was   nicht  besonders   Wunder  nehmen   kann,    wenn    man  er-j 
wägt,  daß   die  Bewerber  meist  ganz  unbekannte  Ausländer  (darunter 
mehrere  ReCugies)  waren  oder  Inländer,  die  in  irgend  einem  andereti 
Berufe  Schiifbruch  litten.    So  halt  es  der  Rektor  Billenius  nicht  fitf] 
Ubedlüssig  hervorzuheben,  djiß  ein  Bewerber  (es  ist  der  oben  erwfthnie 
Ferrari)     ,,noch    ziemlich    wühl    gekleydef*    ist,      1707   bemerkt  ein 
gewisser   Dusac    seihst    in    einer  Eingabe    nn    die  Universität:    ^Lf 
snppliant  est  anerti  que   vos  ej'cellens  ont  Heu  de  se  plaindre  iU 
vertairiJ?   mautres   qui   ont   estt'  icy  auant   Iwf  tant  de  leurs  irr^l 
rftilarith  dans  Imr   condmte  que   de  lettre  legireth  ..."     ITlßl 
wird   dem  Sprach  meist  er  Kenn,  vulgo  Kühn,  vom   damaligen  Rektor  j 
das  Epitheton  „liederlich**  beigelegt  und  als  1722  die  üniver^itÄl  deaj 
Gabriel  Marios  in  Vorschlag  bringt,  unlerk'ißt  sie  nicht,  ansdrückhcli  | 
hervorzuheben,  daO  man  an  dessen  bezeigter  eonduite  soviel  abgemerkt 
liahe,  daß   er   ein  sehr  bescheiden  und  wohl  moralisierter  Mann  *tH. 
Des  Marius  Nachfolger,  Ramet,   dem,  als  er  sich  zuerst   1718  uotcfJ 
dem  Kamen  Lorette  um  eine  Sprachmeisterslelle  bewarb,  der  Ruf  doci' 
Deserteurs  voranging,  wurde  von  fler  Universität  bei  seiner  Ernennung 
zum    onkntiicheji   Sprachnieister    im   Jahre    1741    <las  Zeugnis   au«* 
gestellt,  daß  er  bei  seinem  nicht  weil  Über  50  Jahr  avancierten  Ahff 
noch   genugsam  Munterkeit   besitze,   dabei  aber  nichts   wie  Öfters  \yn 
jungen  Leuten  von  dergleichen  Profession  zu  besorgen,  dnß  er  joni:o 
stiidiosos   auf  Abwege  verleiten,  vielmehr  m  vermuten,    daß   er  b« 
seinem   ohneflies   bekannten   und    gottesfürcbtigen   Wandel,    dcD^lbca 
gutes  Kxempel   geben  werde.     In   einem   drei  Jahre  später  dAtiertfH  I 
Aktenstück    lesen    wir    dann    von    demselben  Ramet,    es   werde  toii| 
Studenten  Kla4!e  geführt,    daß   er  stark   trinke,  spflt  in  die  Stondffl 
komme  und  Öfters  einschlafe,   auch  sogar  seine  Scholaren,  ohne  sicli 
etwas  vom  Honorar  abkürzen  zn  lasseo,  zu  ihm  zu  kommen  anh*ii»>  j 
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Von  einem  gewissen  d*Autenil,  der  sich  1775  um  die  Sprachmeister- 
stelle bewarb,  aber  nicht  bestellt  wurde,  ging  das  Gerede,  daß  er  als 
Komödiant  ein  leichtsinniges  Leben  geführt  habe. 

War  der  Bewerber  verheiratet,  so  wurde  wohl  seiue  Frau  noch 
einer  besonderen  Musterung  unterzogen.  Konnte  doch  bei  der 
fehlenden  oder  geringen  festen  Besoldung 'O)  des  Sprachmeisters  nur 
zu  leicht  der  Fall  eintreten,  daß  die  Frau  far  den  Unterhalt  der 
Familie  durch  eigenen  Erwerb  mit  einzustehen  hatte.  Auch  mochte 
es  von  besonderer  Wichtigkeit  erscheinen,  wenn  dieselbe  im  stände  und 
wülens  war,  ihrerseits  der  weiblichen  Jugend  in  der  französischen 
Sprache  Unterricht  zu  erteilen.  In  einem  Bericht  der  Universität  an 
den  Landgrafen  vom  Jahre  1745  wird  hervorgehoben,  daß  die  Frau 
des  Bewerbers  Demonchanin  vornehmer  Leute  Töchter  zu  informieren 
erbötig  sei,  und  in  einem  vorangegangenen  Bericht  des  Rektors  an 
die  Kollegen  findet  sich  eine  Bemerkung,  wonach  der  Genannte  vor 
drei  Jahren  ein  Weibsmensch  geheiratet  habe,  die  auch  nicht  uneben 
zu  sein  scheine  und  aus  Basel  bUrtig,  auch  nicht  unbemittelt  sei, 
und  sowohl  Teutsch  als  Französisch  rede^i).  1718  gibt  der  Sprach- 
meister Des  Flammes  in  dem  neu  angekommenen  Lorette  einen 
Konkurrenten  farchtend  seine  Absicht  zu  erkennen,  die  Universität  zu 
verlassen,  indem  er  darauf  hinweist,  daß  er  schon  bislang  nur  not- 
dürftig wfirde  haben  auskommen  können,  wenn  nicht  seine  Frau  an 
junge  Mädchen  (petites  demoiselles)  Unterricht  erteilt  hätte,  und  als 
bald  darauf  die  Universität  von  Serenissimus  über  ein  Anstellungs- 
gesuch  des  Loretto  zur  Berichterstattung  aufgefordert  wird,  bemerkt 
ein  Votant  (Liebknecht)  ,,de  Flamme  sey  zu  mainteniren,  maßen 
nebst  seiner  Frau  er  sich  wohl  signalisirt  habe,**  während  ein  an- 
derer (Verdries)  hervorhebt  ^de  Flamme  sey  wegen  seiner  guten 
Dienste,  in  specie  der  Frau  wegen  bekannt.**  Des  Marius  Frau  ist 
erfahren  in  „sehr  geschickter  und  künstlicher  Handarbeit**  Von 
dem  Marburger  Sprachmeister  Baron,  wird,  als  er  sich  1745  um  die 
erledigte  Gießener  Stelle  bewarb,  berichtet,  daß  zwar  sein  Unterricht 
nicht  zu  verachten,  daß  er  aber  auch  gewohnt  sei,  einen  lustigen  Rat 
bei  den  Studiosis  zu  agieren  und  daß  keine  schändlichere  Weibs- 
person weit  uud  breit  zu  finden  als  sein  Eheweib.  Chastel  klagt, 
daß  er  durch  eine  äußerst  böse,  liederlich  und  verschwenderische 
Wirtschaft  seiner  schon  seit  geraumer  Zeit  von  ihm  entlassenen, 
hernach  separierten  mißartigen  £heconsortin  in  die  vermögensloseste 


JO)  S.  unten  pg.  176. 

^^)  Als  7  Jahr  später  Demonchanin  sich  seihst  das  Leben  nahm,  er- 
zählte man  sich  in  Giessen,  sein  trauriges  Ende  sei  „auf  eine  vorgängige 
starke  dispute  mit  seiner  famosen  Ehefrau  die  er  wissentlich  als  eine  von 
einem  andern  deflorirte  genommen  ..."  erfolgt,  während  im  Bericht  der 
Universität  an  Serenissimus  sein  „melancholisches  temperament  so  sich  bey 
der  in  hiesiger  anatomia  vorgenommenen  section  an  intemis  noch  mehr 
geänfsert  und  bestättigt"  als  Grund  angegeben  wurde. 
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umstünde  versetzt   worden   sei     Nicht   unerwähnt  bleibe,  daß   16SI 
von  der  UniversiUlt  als  Sprüclimeisterin  die  verehelichte  Maria  Buch- 
nniiin  zu^^ehissen  wirrdr,  nachdem  sie  darnm  eingekommen  war  ^eini 
französische  Schule    hnlteu   und  die  Jugend   durinnen   und    in   guten 
Sitten    informieren"    zu    dürfen.      Oh    dieselbe    auch    an    Studetiteii 
Unterricht  erteilte,  läßt  sich  aus  den  Akten  nicht  ersehen,  wohl  ab^ 
ergibt  sich  aus   den  Ökonomatshcrichten,  daß  sie  von  der  üniversitü 
gleich   den  Spraehmoisteni    gelegentHcli   eine  kleine   „Verehrung**  iil 
Gt'lraiiie  (s.  ijjc.  167  f.)  empfany:en.   Erhalten  ist  aucli  ein  in  deutscher 
itiid    in    französischf^r  Spraclie    abgefaßter   Neujahrsglückwunsch    der 
„öüclmiftiHiin"  an  jhro  Magnificentz,  a'jch  Dehrcn  Samptlichen  Herrn j 
professorn,** 

Was  die  Form  der  BestaUang  angehi,  so  ist  zu  bemerken,] 
daß  die  drei  ersten  in  Gießen  (rcsp.  Marbnig,  wohin  die  Uuiver-j 
sität  von  \{V2h — 1H50  v<ilegt  war)  bescli^ifiigten  franzÖsischeaJ 
Sprachlehrer   Philipp   Garnier,^-)    Marcellns  Oliva^^)   und   Dr.    »Jncohl 


^*)  Nach  V\  W.  Strieder  Grundlagt  zu  tinrr  heatüchm  GeltArteu  md 
SchrißMtUtr  fUschkhh  IV,  29(>  TPrlipfii  Garnier  1614  Giefaen,  um  nifli 
Leipzig  über/usiedeln.  Er  verfafste:  Praecepta  ijanin  «nm»»,  Argentoraii 
160/.  Gemmuiae  gaHicai  ttngitae  faL  et  germ>  ita  adctrnafac^  Ht  etmie  ßiemi» 
imbere  Umpta  gallica  atliieci  queat^  Argeotorätl  1600.  Ttiismtrus  admfhmm  goMkt 
lütmonm,  Francüfuni  161i.  Vergk  hierzu  E.  Stengel  Chrwialoffuckei  IV- 
wchmt  frant,  Grammatikm  S,  33,  woselbst  noch  Ifif^hgues  tn  quairt  lamf^ti 
Pr,y  JSnp,.  lt.  el  .•*//.  p.  V:  Garaiür  Framjois,  Mr.  Fe  man  de 2,  Hispauioi  H 
L.  Donati  Italien^  und  dasselbe  en  cinq  iwujuts  t/  compris  U  laüu  revcu  et 
augro,  p,  PL  Fahri,  Strasbourg  1659,  aufgeführt  aind.  Dals  Ganiir 
, Professor  aa  der  üntTorditär  geweseu  «ei,  wird  von  C\  Dorfeid  B4itfigt  ar 

GfKrhkhtt    des  fntntö  st  gehen    LUtten^khU    in  Deutuchfand   (Beilage    tum   PrognUU 

de«  ürofsherÄögl  Gymnasiums  in  Giessen  1SSH,1>2)  S.  7  f.  Anmerk.  6  mit  Üu* 
recht  in  Zweifel  geuogen*  weil  <;eine  Acten  auf  der  Giesseuer  ÜniTersiltt- 
Knn2lei  nieht  vculiandeü  sind.  Anfser  den  i;enauDteii  Lehrbüchern  besitiai 
wir  von  Garnier  das  folgende  vierzeilige  Lobgedicht  auf  seinen  oben  pg. 
165  erwähnten  Schüler  Auchter,  das  am  ScElnfs  von  dessen 
;ro(*poiVf  abgedruckt  und  liulippes  Garnier  Meanois  iJctmii  €9  loim  ti 
pvhUc  d€  In  loftfiur  fran^jue  uniDr^eichnet  ist: 

Qüi  ne  s'estnuneroit  et  n*duroit  en  merveiUe 
Vojitnt  un  AI  1cm  and  au  coeur  de  son  pays 
Du  langage  franeois  acquerir  le  modele 
Et  le  pouvoir  parier  taot  bien  qu^in  du  p&ysV 

i*)  Marcellus  Oltva  tid>,ne  IC  14  Garnier  im  Amt  und  starb  1691 
Marburg.    Er  verfärbte  diis  folgende  in  Kkreng^chtmu  dt*  Durcklemckti^m  IM- 
^eftomoi  Ft^rtftn  uwid  Ihrm  iürvn   /.tidipfffen  Lündtirar€n  tu  Besten   »  *  »  (Q.  1^ 
S.  173)  abgedruckte  Sonnet: 

Les  prince<  soat  puissaus,  mnu  su^>U  ä  la  mort. 

Suand  la  mort  prend  sf^n  dard,  la  Grand eur  et  PAlteste 
©  penvent  rien  ponr  tont.     Voyez  la  petitesse 
Des  grins  Princes  &  Roys,  lors  que  la  mort  les  monL 

La  mort  nous  a  ravi  le  bon  Louys  grand  A  forti 
Grande  perte  &  douleur  pour  le  pals  de  Hesse! 
Mais  son  brave  fils  George  addeucit  la  trtstosse^ 
Car  TArbre  et  le  Surgeon  sont  de  mesroe  rapport. 


I 
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xehlaag  TBfiimai  «er  Hssler  ^tm  Ibnaac^vn^  tea  l&etSMNK$tlMii^^ 
Hekretlr.  3mA  Snieäer  I  il  L  S  ^&  «s^Df;^  er  l>t:f  ««m  w^Nh^^c^ 
Professar  4er  laüliiiim  liei>  fr^nthrm  md  e^  alatMiB<«W  ^m^dcM  «;» 
Marlnirg,  wftrwai  er  s«i  Äe  jiaisrfecie  lim!>3B»-«>  icaii  Itv^Ji  «»  ^  M\v 
bei  Bestjsnsk«  der  Uiiiwi  »  ^fi^««  <fie  XkikTfu^^s^Ae  jn  w^  W*H^^ 
Eben  »eck  a  Gättsem  seaett  «r  frä*  JUrtcx^^ck^  AK;«r  Ä«.  if«f4^  ÄK^r 
aadi  hier  zi^ieick  Bat  wsd  4er  Pc&ik  oräntlklKr,  4^  Rf<li^>  a«i?^^i^ 
ordenüicfaer.  snletzK  tlesdUUb  cf4»:txkrr  Pmtffss^rJ  Er  $t»H»  l^iif^  «m 
14.  DecwBh.*.  S.  fcei  SEnefa-  aack  das  Versnckias  der  s^r  «nlih^klitHi 
Schriften  Le  Bk«,  mier  denea  sidi  >doch  $«^khe  pkika«^|ti$clN'll  Inl^Alts 
tücht  befinden.  Nndi  den  noch  eihftltenea  Toxlesiui|t$^erit«'ichiiit^tt  vivr 
UniTersität  scheint  es,  äzU  Le  Bleo  »ich  immer  »nsstUief^Ucher  dor  Jun>^ 
tisdien  Laufbahn  zogewandt  nnd  seit  1652  nw^ere  Sprachen  m  Yorlwui>jX>M\ 
and  Übungen  flberhanpt  nicht  mehr  gelehrt  hat. 

'*)  Über  ihre  Scellong  innerhalb  des  Lehrkörpers  habt^  Ich  gaim  bo> 
stimmtes  nicht  ermittelt.  Der  von  den  Prof.  lirgnanim  exuticarui»  haiulf  lu^lo 
titulus  LXIV  der  revidierten  Statuten  tou  16'i9  lautet:  ^GaÜicao  vvl  iMittUi 
Italicae  et  Ilispanicae  Linguae  Profesi»or  sie  ordinabit  horam  ^uhu^  iu>  al\  a 
Professoribus  Ht  impedimento,  et  si  ^alario  ex  Acadrmiao  icditibui  flHiuim'i 
Publicas  habebit  Lcctiones*,  woraus  lu  schliersen  ist,  tlttfs  dor  Prof»^»»i«oi* 
der  neueren  Sprachen  den  andern  Professoren  nacbiioordurt  war  und  lilolit 
in  jedem  Falle  eine  feste  Besoldung  aus  den  Universifftts-KinkUnfti'U  htm»«. 
Hierzu  stimmt  es,  wenn  eine  vom  Landgrafen  erlassene  „Nehon  litNtiuJdlM)** 
zu  den  Recbnungsabschiaräcn  von  1614  festsrtat,  dnfs  ihm  .Nlnrct^llii  (Mlviio 
als  einem  extraordinario,  gallicoe  linffuo)  urofossio  comiuilllrl,  und  hd  iiUi^ 
als  uns  seine  Diensten  zu  gebrauchen  holicbrt,  jnhrlivh  drulfiitK  M^^i'l'*'* 
an  geld,  and  fOnf  malter  Korn,  oder  in  tote  40  11  diirgt«g(!n  witfolgi  wttnlcii''. 
Über  Olivas  Vorgänger  Ph.  Garnior  verlautet  in  dinrntr  li(*Mh«huitK  ltti<lti«i 
Dagegen  steht  fest,  dafs  der  neben  Garnior  und  Ollva  bJM  UI2()  wlikciHlM 
Hofsletter  (s.  Anm.  22)  ein  für  die  danmiige  Zelt  nielii  unbMirliolHllclM'M 
Gehalt  von  219Vt  Gulden  j&hrlich  bezog  und  (lernnaüh  )in  Jltidil/.  iflnitr  or<l(«(ii« 
liehen  Professur  gewesen  sein  dürfte.    Wegen  L»  Üleu  vgl  Aimti  14/ 
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Professoris  extraordiuarii  eiiiUommt,  indem  er  n,  a.  auch  ttaratif 
weist,  datJ  seiner  Zeit  Oliva  ah  Professor  in  Gießen  gewirkt 
liödet  sein  unraiitelbar  an  den  Landeslierrn  gerichtetes  Ge??uch  seitens* 
der  UniversiUit,  der  es  zum  Bericht  überwiesen  wurde,  eine  schrote 
Ablehnung  und  es  ist  nicht  olinc  Interesse,  die  Gründe  derselben  zu 
ort'abreu.  Nach  einem  abffiUigon  Urteil  über  des  Marius  studia  «od 
bisherige  Wirksamkeit  wird  zuDächst  ausgeführt,  er  könne  sich  auf 
das  Beispiel  anderer  UniversitÄten  oder  auf  den  früheren  Gießener 
Professor  lingiiae  gallicae  Oliva  um  deswillen  nicht  berufen  ^weilen 
bey  dergleichen  ej'traonUnairen  Fillleu  auch  Jedesmahleu  ganz  be- 
sondere Umstände  für  gewaltet,  welche  bey  subjectis  von  besoo derer ^ 
^ualitHt,  und  die  fürsthche  Prinzen  in  denen  Sprachen  iDformiert^P 
nach  Endignng  hothatier  informaiion,  zu  Bexeigung  einer  besonderen^" 
fiirstliclien  Gniide,  einem  solchen  rüde  donirten  intbjecto  den  caraeUr 
eines  professoris  zuzuerkennen  veraiilaßet".  Weiter  wird  gehend  ge- 
macht, daß  ein  Professor  der  eYiingclis€h-ltitheri>chen,  niclit  aber  d 
ret'ormierten  Religion  anzugehören  habe,  sowie  daß  die  Observanz  der 
Akademie  es  mit  sich  hriuge,  daß  ein  Sprachmdster  den  Siudenlen 
auf  ihren  Stuben  Unterrieht  erteile,  »ler  Charakter  eines  Profcsso 
aber  allzusehr  ^mlescireiv^  dürfte,  wenn  nmu  denselben  dermaßen 
gemein  zu  machen  anfange.  Ers».  1779  wird  dem  Spnicbmeister 
Cbastel  der  Charakter  eines  Lektors  mit  der  Erlaubnis  öffeutlick 
VorlesungHU  zu  hnlieii  erteilt  Jedoch  dergci^talr,  daß  er  dabey  iler 
Privat-Infurmation,  und  des  zur  Spruch-Übung  nutigeu  Unigaii|^  mit 
denen  tsiudenteu  &ich  idcbt  ent ziehe  .  ,  .•*  tind  1797  erhält  derselbe 
den  Charakter  eines  Pi'ofessors  der  französischen  Sprache,  mit  deß» 
Rang  als  unterster  außerordentlicher  Professor  der  PhiiossOphie,  j^ 
dock  ohne  IV'ilnahme  an  den  Examiiialions-  und  Promotioui>gebtlhr«jj 
oder  anderen  Emolinnenien  der  Professoren.  In  dem  einen  wie  dem 
auderu  Falle  gingen  an  der  Universiläl  die  Ansichten  über  die  Zweck- 
mäßigkeit iler  neuen  Charakterverleihnng  ansei  riandor.  S<i  spricht 
sich  der  bekannte  Goethcfreund  llöpfner'*')  177Ö  nicht  nur  gegen  die 
Verleihung  des  Professortitels  aus,  sondern  hält  auch  den  Lektortiiel 
für  eine  ganz  unnötige  Neuerung,  Gegen  den  Professonitel  erktut 
\n'  bicii  unter  Berufung  auf  Michaelis  Raisonncment  über  Jü  ZW 
testanlischen  Univeratitdien^  wonacii  die  Erfahnmg  lehre,  daÜ  rtO 
Spraehmeister  auf  Universitäten  keinen  Nutzen  mehr  habe,  sobald  fr- 
den  Piolessortitel  erhalte,  denn  nun  wolle  er  1,  alles  auf  dem  Fuß 
des  coUegiarum  tradieren,  und  nach  diesem  Fuße  ließe  sich  eine 
Sprache,  zumal  eiue  lebendige,  nicht  lernen,  2.  gehe  er  zu  den  Stu- 
denten nicht  mehr  auf  die  Stuben,  sondern  verlange,  daß  diese  la 
ihm  kommen,  3.  falle  überhaupt  der  Umgang  mit  den  Studeot«n 
weg,   indem   sie  doch   das  Sprechen   lernen  und   üben   rnOßteo.     Kiii 

1»)  Vgl.  übpr  L«J.  Fr.  Hi^pfner  W.  D purer,  Festrede  »ur  Fder  tl«« 

hohen  Geburtsfestes  Sr.  Kgl.  Hoheit  des  GrofsherEogs  Ludwigs  IV,  Gie«ift 
1859;  s,  aocb  unten  Anm.  19. 
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anderer  Yotant  beneriEt:  ^MaA  der  KaümüMdwu  h/Aipm  kaUier, 
wddior  Herr  Chaslel  nufw  ift,  liAlte  idi  fbr  lefar  liedeuküob  lutt 
dem  Professor  Titel  so  leiiefciWBdBriscfa  mmsugebeu.*'  ]7V7  truftni, 
wie  im  Bericht  ao  SeransnuK  auMgatÜim  wird,  hMb»  Vouitti-u 
aaf  Übertragung  einer  Piefauio  pldkwopluat;  «xtnorduuu'Äa  au 
Chastel  mit  der  BegtAndnag  an,  daS  er  viek  ittid  i^liiidlicb«  fciacU. 
und  Spracbkenntnitse  besüae,  edboD  oft  mid  viele  Ofl^utlidie  Vor- 
lesnngen  gduüten,  der  UBverutit  mIiod  lauge  ak  Lektor  mit  KtcUsiMi 
gedient  habe  nnd  die  Deiifkilf  aaderer  üui venotftteu  y,  B.  G<Miiii(«ii. 
Leipzig  und  Maibmf  Migten,  daß  Terdienteu  Lebreru  JeUttder  l$pnif;h«^ii 
der  Professortitel  crteüt  aa  «erden  pfieRe. 

Der  ^raduneister  wurde,  so  weit  aicL  dai^  hnutUf  im  eiu/>»lii 
noch  feststellen  lißt,  »ei^  dvrcL  forsüiciiefc  Dekr«!  aui^ieih,  katt.«* 
den  Exerdtienmeister-Eld  jsu  ItdsteL  und  uuUsrstuiAd  ai»  p«^ri»o/U4i 
academica  der  ümvenftttB-JaribdiküoL  und  J^roiecti^^  bi^iiAf^r  AU' 
Stellung  gingen  in  den  meisten  F&Ueu  eiue  \ou  Zwjn^uihittiu  U^iUrf^ 
schriftliche  Beverbongi^),  pers&nliche  Vonst*jliuiif  uud  w^iKhU;!»»  m')| 
dem  Anfimg  des  18.  Jahiinmdertk  auvl  *sim  Art  frufuüK  vvrau». 
Als  1700  der  framsfttawte  Edefamuiü  dl:I:re\ul  U^iui  ^'br^tiDu  utu  dM; 
Ernennung  zum  Spracfaneister  naclihudit^,  *:ri^tn[  au  ^luc  i^uUt9ititW 
der  gngJdigKte  Befehl,  daß  mau  bicL  uicut  nur  ium;^  d«^  J^w^/- 
bers  «Lebeu  and  Wandd*  erkundij^e,  biiii(krfi  uu«;li  ^du'cU  ^)iii^i 
der  franz6sischeD  Sprache  v^olil  ver^utüdi^^  d«;iib(flU)«  vam^u«^^'» 
lasse,  ob  er  auch  zur  informativ  ubd  /u  «iiiKsfu  hpra«'i(fiM')»U«i 
tttehtig  und  qualificirt  beru*.  Aui^er  iii  (JrU^i^i.  v^r  ijn^i  «,<J  li<><;  |^i<. 
bildeten  üttiTeraitJtts-Commibäioii  vuroe  öu:  f^fülttUK  wvlil  au4t)i  m 
der  BesideBZ  abgelegt  So  toiileu  lu^At  <l<;fti  AUlH^t-u  d««  MuiHir. 
laut  Erlaß  des  FMeo  vom  }h,  MJiürt  Hiif  ^Xm-.  y^i^af^m  mm«  di<; 
vakante  Steile  angewieüeo  aerd^u.  b'n'At  aul  liifc  JlvnUit«  uwU  l>a«Mi 
Stadt  zum  tentameu  zu  steUeu.  AU  J77(^  d^;  M^:iuuü^  uufi^MMiji, 
man  mOge,  um  aller  Eatmiim  Uherhi/htsL  ^u  m^ü],  uiu  <;mi'ti  ii^;liU|(i'M 
Mann  anf  g^aabwftrdige  Zenguii^be  uud  iüH  AubUtiid  mi  «^diinlUfii,  iit^i^ji^i 
jemand  aas  dem  Corp.  uaA.  iftuuiinj^t-Ai.  uü  di>'  yr/U^^^an  4üi 
fraazOsiscbea  Sprache  zu  OOttlug^  i^u^r  i>^ip/t|(,  <>;Ivifi  «/d^T  Jial/«!, 
zu  schreibea  und  sie  um  EmpleLduiij;  töüet  ]^t$M;iii';LU^  HU'UUi^  /m  M'<4'1), 
findet  dieselbe  keineu  AniJaog.  juid^iu  uiati  Oa>^  yfi/iif,*'***'hl^yy,n4s  V<'i 
füiren  nickt  fftr  ,p^^edit  bcliickl>;i(*'  h&H  utio  'ü^ruuf  hiiiWfih«,  dMi^,  unt 
eine  Yokadon  auszubchickeu,  dk  Be^^lduii^  ^i'-t-  bpia^;hw<^ih<i;;«  /,m 
klein  teL  Stimmung  ist  dag*^<»i»  dafttr  v(^rWud«;Uf  di«  bu^ii«'  iu  t^i$^*r 
FrankCuter  2^eitang  in  geeigneter  Fono  auh^ubciir^Un.    ChabttJ,  d«» 


"I  Das  in  üiiitschw .  lauäniMiUer  od<y  Imiü^ii^äW  ^«^v^^ut,  itaiiiMuittdlMrry 
he  ak  Beverimi^pitdireiUai  eiay«refttihlie  JH^m^^nUt^'^  «viif4^  «iaf«t' 
kead  aacä  aaf  <fie  Maichhche  Ftm  hm  igUM^äi.  Uta*  dsA^I  't'%>^'Jk»mif^ 
mit  aUfififfcii,  «Kfiht  sich  ans  des  Akten  de»  italkwiM'JMia  )»yfachm^»iw» 
WacHc,  wwitrii  derselhe  «ic^  das  Memuriftle  darcti  Vi$rHui4u4*f  MliMf» 


17t> 


Referate  U7id  Rezcniioueiu     D.  Behrens, 


Ulis  der  ilanialigi"'ri  Bewerbung  als  Sieger  hervor^nnj:,    legte,  indem  fr ' 
glekh/.cilig  als  Spruch  meist  er  für  ilie  Uotversit  iU  und  für  dus  Pfidii^ug 
in  AE??sicbi  geuummeii  war,  eine  Pjdfung  vur  der  Padagog-Komini^MOO 
ak     Ein   Fall,   in   dem  bei  den  Verliaridluiigen  über   die  Zulassung  ^ 
eines  Sprach  meist  er  s  auch  die  Stndierenrlen  ihre  Ansicht  zur  Geltuiiji  ■ 
zu    briugen    suchten,    wurde    oben    irwähiit.      Es    dürften   diese  Bo  ^ 
ni Übungen    nicht   immer   f^nnz    ahne  Einfluß   geblieben   sein,   wenn  es 
auch  an  gelegentlichen  recht  abfülligt'n  Bemerkungen  riber  üergleidicii  ^ 
Einmisclmag  nicht  fehlt.     So  äußi-rt  s^ich,  als  eines  Tages  Siudeatea  V 
in   einer  Eingabe  i\\\  die  Universität  dafür  eintreten,  e^  möge  neben 
dem    Orden  tlielien   Sprach  meist  er  Demonehanin   auch   dem  Lagier  das 
införmlren  gestattet  werden,   Votünt  Ahlefeld  dahin,   daß  hierbei  auf 
ilas  Judicium  junger  studiosorum  ^ar  nichts  ankomme,  diese  Uing>ii 
helcanntlicli  immer  iiehcr  an  außerordentliclien  Docenten,  «die  siclj  in 
allem  naeh  ihnen  ficcommodircn,  jedenfalls  un  Spraclimeister,  die  ftie 
Kameraden  mit  ihnen  1' lien,   herum  hinfen  vlc.  etc."  nnd  einige  Zeit 
darauf    Ijcinerkt   Ahlefell    in    einem    in    derselben   Angelegenheit  iil>* 
gegebenen  Volum,  den   studiofis  gebühre   nicht,   über  die  Tüchtigknt 
des   ordentlichen  Sprachmeisters,  welchen  Serenissimus  bestellt  habe, 
t\i  judicieren*   wozu   außerdem   die  wenigsten  im  stände  seien;  noch 
iijsolenter    aber    sei    es,    wenn    sie    sich    erkühnten,    die    nicht  wi 
M.  Demnnclnmin,  sondern  in  votis  angeführten  raisons  zu  kritisier u, 
und    sie    wören    zu    hefrasien,    widier   sie   iliese   erfahren.      Derartige 
Äußeruiigf'n  ^lestatten  einen  interes;?anten  Einblick  in  das  Uoiversitftisr 
h'ben  jener  Zeit. 

Nicht  ausgeschlossen  war  es,  daß  ein  Sprachmeister  zanätW  ' 
auf  Probe  angestellt  wurde.  Auch  kam  es  vor,  daß  von  roebrere« 
Sprachmeistern^  die  gl  eich  zeitig  wirktet],  ntii  Gutbelinden  einer  Hoeti- 
fürstlichen  Visitation  nur  ein  Teil  per  Rescriptum  gnödigst  eonfxf^ 
mirty  den  tlbrigen  aber,  indem  mau  sie  für  nnföhig  erklärte,  da^ 
Unterrichten  bei  Strafe  verboten   wurde. 

Eine    feste  Besoldung    halten    die   Sprachmeister   longo  Z*'»l 
hindurch   nicht,    sondern    nmßten   bich   ^mit  einem  geritigen  doutmf 
und  demjenigen,  was  sie  von  ihren  Scholuren  pro  informatione  vir* 
dienl"    beunnjien   lassen.     Ein   Wimdel   fderin  v^urde  eist    dnreh   die 
172Ü   erlus>ene    General'  und  Hauptverordnung  geschahen,   dc>sett 
sechster  Ähsehnitt  fulgendcrmyßen  ht  ginnt:  „Die  Mayutros  Linfpuxrum 
txoiiCQTiun  !ietretVen  I  |  wollen  Wir  On^ere  Universität  allernächstefi* 
mit  einem  sehr  tiichtigen  frantzösischen  Sprach mei^ter  verscheo  liiftd 
demselben    zu    seiner    desto    bessern    Subifhients    diejenige    Ga^fA 
welche    (!er   Fechtmeister  dennalilen  sowohl  ejr  ßsco  academico  bUI 
Unserer  Kriege- Go^a  genießet  |  ebenfalls  reichen  lassen."     Die  ^'U* ' 
dem    ^hcvLH  acadeniicus  llHÜtiide   ».urdentliehe  goge"*   belnrg  an  (nldi 
anfangs  50  Gulden.     Die  Zuwendung  au^  der  fürstlichen  Krirgskas-t  j 
war  auf  100  Gulden   festge-^et^t,   legte  atcr   dem  Sprachmchter,  w»«  , 
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den  anderen  Exercitienmcistern  die  Verpflidituiig  auf,  den  Cadeis 
gratis  lectiones  zu  geben  und  wurde  nur  vorübergehend  gewäfirt.  Als 
1775  der  Universitäts-Sprachnieistcr  gleichzeitig  am  Pädagog^^*)  he- 
fechäftigt  wurde,  erhielt  er  hierfür  eine  Zulage  Ton  50  Gulden, 
Chastel,  der  zuerst  die  Doppelsteile  bekleidete,  wurde  mit  einem  Ge^ 
halt  von  im  Ganzen  179  Gulden  10  Alb.  Geld  und  12  Achtel  Korn 
angestellt.  Später  trat  eine  Erhobnng  seiner  Bezüge  auf  200  uüd 
scliließiich  sogar  auf  300  Gulden  und  12  Achtel  Korn  ein,  wobei 
jedoch  zu  bemerken  ist,  daß  die  Bewülignng  der  letzten  Zulage  von 
100  Gulden  wohl  in  erster  Linie  oder  ausscIilitöHch  in  Anerkennung 
seiner  Verdienste  als  ,^ckretär  und  Ausk^ei"*  bei  der  Fürstlicbeu 
,» Land  Kriegs -Kommission '^j**  und  zwar  mit  dem  ausdrücklichen  Be- 
merken erfolj^te,  daß  sie  ^ohne  Konsequenz  auf  seinen  Dienstnach- 
folger"*  bleiben  solle, 

H  Die  Höbe  des  von  den  Studenten  dem  Spracbraeister  gezahlten 
Honorars  bat  gesrhwaukt.  So  bezog  Tserclaes,  der  von  1752  bis 
1775  die  ordentliche  Spraebmeisterstelle  bekleidete^  ftir  4  Stunden  in 
der  Woche  ein  monathches  Honorar  von  3  Gulden,  das  keine  Er- 
höhung erfuhr,  wenn  2  oder  S  Studenten  glekJizeilig  an  der  Unter- 
weisung teilnahmen.  Seinem  Nachfolger,  Chastel,  wird  vorgeworfen, 
daß  er  „eigenmiicbtig  und  zur  größten  Bescln^erde  der  Studenten'* 
das  monal liebe  honorarium  statt  auf  3  auf  4  Gnlden  festgesetzt  und  daß 
er,  wenn  von  ihm  verlingt  wnrde  ins  Haus  m  kommen,  nach  Belieben 
mehr  forderte»     Nach  Chassis  eigener  Angabe  aus  dem  Jahre  1797 


'^aj  Lüklur  Cbasld  berichltt  17S3  idier  ä^^ine  Tütigkeit  am  Pädagoge 
er  müsse  dort  wöchentlich  C  SNindeo  infurmicron,  „uud  zwar  alle  Schäler 
m  allen  3  Klassen,  alle  Halbjahr  2  Rednr^r  zu  Halluiig  ihrer  Rede-Übungen 
prtepariren  U-  d*  m.  tim".  Vgl.  Catahtjux  leffionum  dc^  Gitf*tfnr  Pttedaffotfß, 
1773  (Diehl  Im  ß^^kulonhiuntjeH  dtit  Grofthemy/Iums  Heatn  1,  JS.  314);  i^tundtn- 
plmi  det  GU/itner  Patdagoift  IHOL  Vtrtticknii  der  Lekthnen^  tcclche  im  ftirstticiun 
Pardagogio  tu  Giff$en  tfehuHtn  u-trdtn  (Diehl  /.  €.  J,  S.  402  f,);  die  Ühtrtkht 
dir  gtiffwrar/igfn  Emvtchtmiff  fk»  Pfidagfif/mmK  tu  Gießen^  als  Einladung  ZU  dein 
ain  24.  und  25.  Mfirz  18u9  anzastelleuden  IMTeut liehen  KedclilHUJgen  von 
D,  Friedrich  Carl  Rümpf  S.  14.  Mit  den  t^-chreih-  und  Tanzstunden 
FAngierteo  rlie  franzosiachen  Stunden  utjtf^rdiesogeim^mleri  „Miutres  Stunden", 
die  nath  dpn  Akf^nttücktn  zur  Giffiiier  Pfttflm/otire/orm  von  J^OI — 1S04  (Di^hl 
L  c.  l,  fc)*  400  f.)^  unbeschadet  der  Oberaufsicht  des  P&dngogiarthen,  rb^ 
Spezi al aufsieht  der  Lehrer  der  Anstalt  unterstellt  sein  sollt en»  damit  dieser 
ober  die  „richtig^i  Bosuchung"  der  Stunden  und  diu  „Erhaltung  guter  Ord- 
nung" wachten*  ALs  Privatlektbn  erscheint  das  Knxnzüsische  l^ereitsjm 
CaialfHju«  tfcfwnum  des  Uifßtner  Pafdm}og§  vom  Jahre  llßO  (Diehl  /.  c.  1,  27C), 
neben  dem  Italienischen:  „in  liuguis  exoticts^  gallica  et  ilalica,  kann  unsere 
Jugend  nicht  nur  hpy  den  akadcmischeu  Sprach  meistern,  sondern  auch  gegen- 
wärtig bej  zwey  ihrer  eignen  Lehrer,  die  diese  Sprache  grammalice  und 
grtindiich  Terstehen,  privaiissime  einen  Unterricht  geniesen". 

**)  Vgl.  E.  Heuser,  Fr.  Thmi,  ChaMtVx  Tagebuch  über  die  h'iegtrtschen 
Er^gnUit  in  und  um  Gitfsen  vom  ii.  Juli  big  iH.  September  tl9(i  [To:  Mitteibingrn 
des  Oberbessischen  GebchichtsTfereins.  ^^  F.  V,  S.  6i?— 84;  VJ,  S.  26— B9; 
Vri,  S.  174-197]. 
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betrug  seine  Einnalime  aus  Scholaren- Geldern  die  für  die  damalige 
Zeit  immerhin  aiisebiiliche  Summe  von  873  Guklen,  wozu  als  weitere 
enständige  Einnahme  290  Gulden  für  schriftstellerische  Arbeiten  kameu. 

Im  Ganzen  war  die  materielle  Lage  der  Sprachmeisior 
nichts  weniger  als  glänzend  und  ihre  Personalakten  sind  voller  Klageu 
über  bitlere  Not,  Geschaffen  wurde  ihre  prekäre  Lage  in  erster 
Linie  durch  die  andauernde  ÜherfQllung  des  Berufs,  die  zur  Folg:e 
hatte,  daß  neben  dem  ».ordinären'*  Sprachraeister  in  der  Regel 
mehrere  andere  wirkten.  In  einem  Bericht  der  Universität  an  deo 
Landgrafen  vom  Jahre  1744  wird  mit  Bezug  auf  die  Gießener  Sprach- 
meisterstelle u.  a,  ausgeführt,  daß  es  an  dergleitiien  subjectis,  zu  reni- 
placierttng  dieser  Stelle,  im  mindesten  nicht  fehle,  vielmehr  ganz  TeutÄcb- 
land  dererselben  einen  großen  Überfluß  besitze,  welche,  wenn  sie  ihre 
Muttersprache  zu  dociereu  Urlaub  erlangen  können,  auch  umsonst 
nnd  ohne  den  geringsten  ordinären  Gehab,  ihren  Aufenthalt  allhier 
zu  nehmen,  sich  es  vor  einer  Gnade  schützen J'').  Daß  es  sich  i\\ 
einer  früheren  Zeit  nicht  wesentlich  anders  verhalten,  laßt  sich  darch 
Zeugnisse  leicht  erhärten.  So  war,  wie  wir  ans  einem  Bittgesuch 
des  Sprachmeisters  Riedel  an  den  Lande:?herrn  erfahren,  im  Jahre 
1711  die  Menge  der  SprachmeiBter  in  Gießen  dermaßen  angewachsen, 

^^)  Kinc   besoudere  Art  Konkurrenz   drohte   dem  akadetnisclieii  oiuS 
Pädftgog  SprachmeistrT  177*5,  indem  dem  Professor  der  Theologie  and  Yesper- 
Prediger  Lobateiu   durch  allerhöchstp  Verordnung  gestattet  wurdi»,   fransd- 
»ische  Predigten    in   der  Uni?ersiii\t    zu    halten.    In    erster  Linie    hufte  es 
Lobätein   dabei^   wie  cä  scheint,   auf  die  Schüler  des  Pädagogs  abge^lien,J 
denen   nach  seiner  Ansicht  eine  französische  Predigt,   besonders  wenn  di«I 
Catechisation   auch    frunzösisch,   von  Nutzen   sein  könne.    An  die  ärmewa 
SchQler   sollten   französische   Gesunghücher   gratis   als  Prämien    auägeteili 
werden,  „damit  dies  Institut  dem  Borger  nicht  lästig,  wohl  aber  der  Jugend 
aemulaiion  eingeil5fst  werde^    eine  Sprache  mit  Eifer  zu  erlernen*    die  den] 
Weg  nach  Frunkreich,    zu  Künsten,    Wissenschaften,   Handlung  und  Fabti- 
quen  bahnt,  damit  fiihige  K5pfe  dort  Schätze  sammeln  und  sie  mit  des  Vater- 
lands   seinen   4lereinst   vereinen  können".     Da  L.  alsbald  auch  mit  allerldj 
Geld  forde  nin  gen  ftlr  sein  Unternehmen  hervortrat,  erhob  sich  bei  der  Uni-I 
versitat  ein  Sturm  der  Entrastuug  gegen  ihn,  was  zur  Folge  halle,  dati  erl 
sehr  bald  „von  Haltung  einer  französischen  Predigt  dispensieret"  wurde.    VobI 
den  In  den  UniversitiUiüikten  in  dieser  Angelegenheit  niedergelegten  Votraj 
sei   hier    dasjenige  Höpfners  wiedergegeben:    *.Da  Herr  Professor  Lob^tml 
alle  Sonnlage  tentsch  predigt,    wo  ihn  jr^der  hören  kann,   der  Lust  hat,  o-I 
da  in  Gicfsen  kein  i^ioziger  Franzose  wohnt,  der  kein  leutsch  verstftnde:  lol 
ists    offenbar,    dafs    die    französische  Predigt  für  nichts  anderes  img*»sebra| 
werden  kann,  als  für  ein  Mittel  sich  in  der  Sprache  dieser  witzigen,  klu^f ft! 
und  scharfsinnigen   kurz  der  ersten  Nation  von  Europa  (wie  sie  sich 
selbst  nennt)  zu  üben.    Der  Fiscus  bezahlt  einen  Spraehmeister,  bey  welchem 
man   diese  Übung   haben    kann.    Es  ist  also  nicht  abzusehen  mit  weicbem 
Gmnde  man   demselben  zumutben  kannte,  auch  noch  die  Hosten  zu  einem 
franzfiaischen  Gottesdienst   herzugeben.     Dazu   kommt  noch,   dats  man 
einer  Predigt  zwar  Theologis  ehe-  und  Kirchen  spräche  aber  keinei^ 
wega  Konversationssnracbe   lernt,   um   die   es  doch  Jedem  zu  tun  i&t,1 
welcher  nach  Frankreich   gehen,   oder  in  Teutschland  Französisch   redeaj 
oder  schreiben  will" 
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daß  einer  dem  andern  »das  Brod  ans  dem  Monde  riß.*"  1665  be- 
merken Johannes  Dortho  and  Desiderias  Regias  in  einem  Schreiben, 
das  sie  sieh  der  Konkorranz  eines  neaen  Bewerbers,  Charles  d'Arlj, 
zu  erwehren  an  den  Landgrafen  richteten,  es  sei  die  Frequenz  der 
Universitftt  nicht  so  groß,  daß  ihrer  drei  ihr  notdürftig  Auskommen 
haben  könnten  nnd  als  dann  d^Arly  seine  Tätigkeit  gleichwohl  beginnt, 
kommt  es  zwischen  Dortho  and  ihm  zu  einem  erbitterten  Streit. 

Hatte  die  Universität  ihrerseits  ein  Interesse  daran,  einen  tüch- 
tigen Sprachmeister  in  seiner  Existenz  zu  schützen,  so  barg  doch  die 
Erteilung  ^wa  eines  Privilegium  exclusivnm  an  den  betreffenden  die 
Gefahr,  derselbe  möge  in  seinem  Eifer  nachlassen,  oder  auch  man 
hielt  es  mit  einer  freieren  Auffassung  des  Lehrbetriebs  nicht  für  ver- 
einbar, neue  Bewerber  abzuweisen,  welche,  ohne  Gehalt  zu  beanspruchen, 
sich  bereit  erklärten,  die  für  die  Zulaßung  üblichen  Bedingungen  zu 
erfüllen.  Als  sich  1791  Lektor  Chastel  beschwerte,  daß  noch  einem 
anderen  gestattet  worden  war,  französischen  und  italienischen  Unter- 
richt zu  erteilen,  wies  der  Senat  in  einem  Bericht  an  Serenissimus 
auf  frühere  fürstUche  Rescripte  und  Resolutionen  hin,  wonach  es  auch 
höchsten  Orts  immer  gern  gesehen  wurde,  wenn  bei  der  Universität 
gleichzeitig  mehr  als  ein  Lehrer  der  französischen  Sprache  wirkte. 
Dahin  gehört  ein  Rescript  von  1668,  in  welchem  bemerkt  wird,  daß 
„es  für  die  Universität  und  die  studiosos  am  fürträglichsten  sey^ 
Wenn  unterschiedene  Subjekte,  so  solche  Sprache  dociren,  vorhanden 
seyn,  und  die  Studiosi  die  Wahl  haben  könnten"".  Und  als  1733  der 
Sprachmeister  Marius  Klage  führte,  daß  neben  ihm  Studenten  franzö- 
sischen Unterricht  erteilten,  war  eine  Iiöchste  Resolution  dahin  er- 
gangen^ daß  zwar  „denjenigen  Studiosis,  welche  der  französischen 
Sprache  nicht  mächtig  sind  und  gleichwolen  ohne  erhaltene  Erlaub- 
nis darinnen  zu  unterrichten  prätendiren,  solches  gänzlich  untersagt"" 
sein  solle,  daß  aber  andererseits,  wenn  jemand  sich  ordentlich  für 
einen  Sprachmeister  angäbe  und  mpplieando  sich  untertänigst  melde 
oder  auch  ein,  nach  vorgängigem  examine  dazu  tüchtig  befundener 
armer  Studioeue  zu  seiner  beßeren  eubaütence,  in  dieser  Sprache 
informieren  wolle,  solches  denselben  gestattet  werden  könnte.  Im  Winter 
1819  erschien  durch  eine  Bitte  des  Lektors  Borr^  veranlaßt  eine  Ver- 
ordnung, daß  in  Gießen  kein  Lehrer  fremder  Sprachen  auftreten  solle, 
ohne  daß  derselbe  vorher  von  Mitgliedern  der  Universität  geprüft  sei 
and  zufolge  dieser  Prüfung  die  Erlaubnis,  als  Sprachmeister  sich  an- 
zukündigen, erhalten  habe.  Mehrere  Sprachmeister  unterrichteten, 
nm  besser  ihren  Unterhalt  bestreiten  zu  können,  außer  im  Franzö- 
sischen im  Italienischen  und  Spanischen  oder  auch  sie  lagen  irgend 
einer  anderen  Beschäftigung  ob.  So  bekleidete  Perincourt  gleichzeitig 
die  Stelle  eines  Sprachmeisters  und  diejenige  eines  Tanzmeisters. 
Gassauri  erhielt  vom  fiscus  aeademicus  einen  Betrag  ausbezahlt  „zu 
dem  Ende,  daß  er  alle  Sonn-  u.  Feyertage  der  Music  in  der  Statt- 
kirche bewohne  und  mit  musicire".    Riedel  war  Sprachmeister  und 
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UniverFitats-Notarius  uud  in  Bezug  auf  Charles  d^Arlj  erfalireu  nir, 
daß  er  außer  im  Frujizösiscberi  ».auüh  in  andereji  Kxercitys,  als  lia- 
liänisch,  in  Piken  Spiekien,  Falineii  Schwingen,  Transchieren,  Vohi- 
skren  geübt".  Sell>st  in  weiblicher  Handarbeit  scheinen  eiaige  von 
ihnen  nicht  unerfahren  gewesen  zu  sein,  ^o)  yo^  ^j^jj^  1752  wegeo 
Ußfähigkeit  entlassenen  ititlienischen  Sprachraeister  Wagner  wird  na 
Hof  berichtet  „daß  derselbe  auf  nichts  weniger  als  auf  Erlernu 
und  ctiltivierung  der  Iial.  Sprache  den  Bedacht  genommen,  Tielme 
aber  die  meiste  Zeit  seiner  20jährigen  Pflichten  auf  allerley  Gewerl 
besonders  Verkehr  mit  Bürger  und  Bauern  dergestalt  verwendet,  djj 
er  diese  ganze  Zeit  über  zwar  ein  ehrliches  erworben,  dagegen  al 
gar  wenig  Scholaren  gehuht  ;^u  haben  sicli  rtihmen  kann''.  Als  d 
der  fast  70jöhrige  um  ein  Gnadengehalt  eingekommen^  wird 
ihm  iu  den  Akten  gemeldet,  daß  er  so  >iel  ^ durch  das  Schaeham 
erworben",  diifl  er  damit  gur  wohl  zufrieden  sein  könne. 


Neben  den  Lehrern  der  franzö^iclien  Sprache  wirkten  be*  der 
versität  Gießen  im  17.  und  18.  Jahrhundert  solche  frtr  Italienisc 
Ihre  Geschichte  entspricht  derjenigen  der  fraiäzösi sehen  Sprachlehrer 
fast  durchweg  und  bedarf  keiner  eingehenderen  Darlegung  mehr. 
erster  in  der  Reihe  begegnet  uns  1607  Matthias  Hofst^ttcr.^j  Vi 
1642  bis  1668  war  Dr.  Le  Bleu  Professor  ordtnarias  üo| 
gallicae  et  italicae,  und  auch  später  haben  gelegentlich,  wie  seh* 
bemerkt  wurde,  französische  Sprachlehrer  Unterricht  im  Italieniscb^ 
erteilt.    Neben  Le  Bleu  wirkte  Giovanni  Antonio  dcl  Pozzo  (f  lt>G5)| 


•*•)  In  einem  auf  di  n  Sprachmeisier  Marias  bezüglichen  Voitim  df 
Prot  Hilcheii  vom  Jahro  1731  begegnet  derPuasus:  ^Dlt  LorettOT  wcldicB 
der  Mariu>!  Vffrge^dgen  wortien,  würde  geroe  von  Miirpurg  wi'  -l^  »•  «nlj 
kommeu^  und  au  gesilcktem  Zei^ge  sotitr  wobl  auch  kfin  hl  rj 

stehen t  intjem  ja  alle   Sprachmei&t'Ts  Weiher  d^^rgleit'hfn  ii 
besitzen,  uud  die  Milmier  öfters  selbst  damit  umzugehen  wissen.** 

'^j  Für  das  Spanische  ist,  soweit  ich  si*he,  ein  besondpfpr  LrLr  r 
bei  der  üniversiiat  Giefsen  nu'rouls  vorhamien  gewesen,  noch  wih  Ii 

imnior  gerne  gesehen,  wpun  dityrnigen  des  Französischen  oder  Ji;t  aj 

gleicbzeiljg  in  dieser  Sprache  zu  unterweisen  inibtand*^  waren.    So  wird  17.iJ 
der  Spanier  La  Vaza  di^m  Landgraien  lür  die  vak&nte  ilalieuifchc  Sf 
meisters teile  mit  dem  Bemerken  empfuhten,  dafs  er,  „wenn  er  allenCi 
Jahr  auf  Prohe  angenttuimen  wtirdo,  sich  seiner  Aufgabe  vermutlich 
mehr  gewach^f*n  zeigen  werde,  als  das  Spanische  mit  der  iiatieui«cben  :  \ 
mne   nicht   gering«;   Gemeinschaft    habe   and    Ln  Ya/^a    als   ein  8|iani?cJi« 
Litteratns    zu  Ctdiivierung   der    italieniscben  Sprache  einen    l.,..^,..  v,ti;^K. 
Vorteil  vor  sich  habe,  uiclit  zu  gedenken,   djils  es  der  Uuivi 
sein   würdig   wonn    sit*   einen   Mann  hatte,  der  auch  erfordti:. 
Spanischen  etwas  NütÄliihe^  pra**s(i"Ten  kivnnf^^.  —  Auch  sei  darauf  J 
wiesen,  dtifs  der  Anm.  15  zitierte  lindus  LXIV  der  revidierten  Stamb 
1629   anfidrUckhcb    von    dem    „Gidlicae,   ?el   etium   It&licae   et   Uispanir 
Linguae  Prfjfessor'*  handelt. 

*^)  HofjiiotLer  wurde  /u  Liind^hrr«  in  Bayern  geboren.     Er  $tifb 
Giefsen  am  12,  Mai  1G20.     Nach  eint^r  auf  Hofnietters  Epilaph  ben»hi»nde 
bandschrittlirben    Zusaticbemerkutig    des    auf  dur    üiefaener    UniTenltiii-  * 


C  Voreizsrh^  Die  Ati fange  der  Momanlschen  Philohffie.      181 


Ihm  folgten  Rosati ^^),  Reinerti,  Patrücci,  di  Strada  und  andere.  Be- 
sonderes Interesse  beansprucht  Julius  Robertus  Saiiseverino  de  San- 
martiuo,  dem  durch  fürBtliehes  Dekret  vom  7.  Mai  1764  gleich  bei 
seiner  Anstellung  der  Charakter  eines  Professors  verliehuii  wurde. 
In  den  auf  seine  Anstellnng  bextiglichen  Noten  wird  u,  a,  von  ihm 
gerühmt,  daß  er  ein  ^in  der  altun  und  neuen  Literatur**  sowie  «in 
den  nötigsten  occidentalischen  Sprachen'*  geschi ekler  Mann  sei,  daß 
er  als  ein  Mann  von  condition  viele  und  große  Vorzage  vor  einem 
gemeinen  Sprachmeister  habe  und  Stellen  bekleidet,  die  erfordern, 
daß  er  auf  einem  konorabien  charflkler  stehe,  und  in  einem  auf 
Grund  dieser  Yoteu  abgefaßten  Bericht  an  Serenissimus  wird  er  als 
^Gelehrter**  bezeichnet,  der  nicht  nur  alle  zu  dem  vakanten  Posten 
erforderliche  Tüchtigkeit  hesiizü,  sondern  Üburdas  ein  und  andere 
Schriften  ediert  und  besonders  nach  produzierten  Zeugnissen  von  dem 
berübmien  Voltaire,  dem  fameubien  Rousseau  und  dem  weltberühmten 
Kaiser!,  Hof- Poeten  Meta^tasio  in  der  italienischen  Poesie  eine  merk- 
liche Stiirke,  folfilk'b  solche  Quolit.1ton  besitze,  welche  ceteris  paribug 
der  Akademie  sowuhl  nützlich  und  eine  Zierde  sein  würden  als  aucb 
einen  italienischen  Hofpoeten  vorstellen  könnte,  welcher  die  bei  den 
Festins  erforderlichen  italieni sehen  Kafi taten  zu  verfertigen  imstande 
wäre.  Sanseverino  hat  trotz  der  ihm  wiederfahrenen  großen  Aus- 
zeichnung der  Universität  Gießen  bald  nach  seiner  Bestallung  den 
Rücken  gekehrt,  weil  er  mit  der  Ernennung  zum  Titularprofessor 
nicht  zufrieden  war,  sondern  die  Übertragung  eines  ordentlichen 
munus  professorium  erwartet  zu  haben  scheint. 

Bemerkenswert  ist  weiter,  daß  1766  die  Kegiernug  bei  der 
Universität  anfra^t^  ob  es,  da  die  englische  Sprache  dermalen 
so  stark  getrieben  werde  und  diese  den  Studiosis  in  mancherlei 
Betracht  nützhcher  als  die  itatienische  zu  sein  scheine,   nicht  rütlich 


Bibliothek  befindlichen  Exemplars  von  Strieders  Gnmdta^  su  einer  hettt^chen 
OrUhrttn-   und   Sch'ißtteltef'aeKh.     (S.  80)    wurdo    li    am    5.   Januar  15G7 

feboren,  studierte  die  Rechte  211  Dillingen  und  Ingolstadt,  reiste  in  Italien, 
'rankreich,  Spanien,  Polen  und  Ungarn  und  bekleidete,  bevor  er  nach 
Giefsen  kam,  am  Wtlrttembergi sehen  und  um  Pfah* Neubargischen  Hof,  die 
Stelle  eine-*  Lehr^T:*  nuslandischer  Spriichei).  Steine  F'iau  war  Regina,  eine 
geborene  Iliiu^,  von  Augslmrg.  Er  veröffentlichte:  1.  Der  tdk  Simneti- Ritter, 
wnicher  mit  sonderlicher  Kriegfskunst  gar  artlieh  vorbildet  die  \Yanderschttfft 
defä  Menschlichen  Lehens.  Neben  Erklilrung  gewisser  Eigeuschaßien  und 
Proprielett  D  der  Tugenden  und  Lastern.  Auch  wie  man  allhie  zeitlich  leben, 
denn  endlich  recht  tind  wol  sterben  mW.  Ersthrh  in  Hispanische,  hernach 
in  Italieulsche  an  jetzo  aber  in  Teat^che  Sprach  vprtirt  worden,  durch 
Matthaeutn  Hoffstetterum  Exoticarnm  Linguariim  Professorem  publicum  in 
Illu-^tri  Giessena.  Gctrurkt  zu  Gtefsen  bey  Caspar  CheaiUHn.  Im  Jahr  1611. 
'2.  Votum  Joh,  Oeorgio,  heredi  Norw*^giar,  etc.  Atad.  Gicssenae  re  nun  dato 
Recton  dicaium,  gall.  ital.  Giessae,  lf>Q9. 

*')  Eosali  dediziertc  ein  von  ihm  in  italienischer  Sprache  vertaTstes 
Buch  »Von  des  PrintÄcn  Eugenij  Leben  und  Taten'*  dem  akademischen  Senat, 
wofür  ihm  dieser  nuter  dem  25*  Augnst  1721*  „zu  Erleichterung  derer  dabpy 
gehabten  Unkosten'*  10  Reichstaler  aus  dem  iscus  academicus  anweisen  tiefs. 
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sein  TTiöcbte,  das  für  eiueo  Mägiätrum  ÜDguae  italicae  bestimmte  Fixara 
künftighin  zur  SalarieniiiR  eines  englischen  Sprachmeisters  aozuwendeo. 
Welche  Antwort  auf  diese  Anfrage  seitens  der  Universität  erfolgt  ist, 
habe  ich  nicht  feststellen  können.  Noch  ein  Jahr  vorher  vertrat 
letztere,  als  sie  über  ein  Gesuch  des  englischen  Sprachmeisters  Lasson 
sich  zu  äußern  hatte,  in  einem  ßerichte,  dessen  Absendung  aus  irgend 
einem  Grunde  nicht  erfolgte,  die  Absicht»  es  möchten  gar  wenige  Per- 
sonen sich  vortiaden,  welche  die  „engelländisehe  Sprache"  zu  erlernen 
Lust  bezeigen  sollten.  1771  wurde  daiin  nach  Auhörung  der  Uni- 
versität je  ein  Sprachmeister  für  Italienisch  und  für  Englisch  besteilt 
und  zwar  wnrde  die  italienische  Spracbraeisterstelle  dem  Pädagog- 
lehrer Krenslcr  gegen  ein  jährliches  Salarium  von  50  Guldeo  im 
Nebenamt  tibertragen. ^4)     Mit  Kreusler^)  ging  die  Stelle  definitiv  ein, 
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^)  Als  englischer  Sprachineister  wurde  1771  Ebers  aus  Cassel 
gegen    ein  fixt^s  Salaritim  von  100  Gulden  ex  6sco  academico  an  Geld  aad 
10  Achtel    Korn    bestellt.    Derselbe  hat  jedoch,  da  er  in  Cassel  im  Gebi.h 
hereila  höher  stand,  die  Steile  nicht  angctreien.     Es  wurde  darum  dem  Prof. 
ling.   orientaliura   Schul/,   durch  Rescnpt  yori  2S,  Juni  1771  der  Atitof 
erteilt,  „dafs  er  in  so  lange  kein  expresser  Ivugliecher  Sprachmeister  aa 
gemacht  und  angenommen  ist,  in  der  Englischen  Spr.^ch  Unterricht  er 
möge"  und  ihm  datür  unter  dem  2(j.  Oktober  desselben  Jahres  eine 
nerati^^n    von  10  Achtel  Korn  ex  üsco  academico  bewilligt.    Sehuls 
bis  zu  seinem   180G  erfulgten  Ableheu  die  Stelle  im  Nebenamt  bekleidet  m~ 
haben,   indem   ein   Gesuch   dea  Prof,  extraord    und  ersten  PÄdagoglehrer* 
Rooa    um  Übertragung   des  ongUschen  Lectorats  vom  Jahre  178ö  von  der 
rniversitat  befürwortet  wnrde.     Wegen  Schulz  vgl  Scriba  /.  c.  11^  S,  664 ft 
Von  seinen  sehr  zahlreichen  Veruffieuilichnngen  seien  hier  genannt:  BUtHotkak 
fitr  ffot-Müffi.  engl  Predü/ten,  B  Tollem  Uiefsen,  Frankfurt  und  Leipzig  17721)1« 
1776;  Harwoodä  Abkandltmfftn  über  d.  Socionuinvs^  a.  d.   EnQlischtn  m..  «,    Varrtdi^ 
IMpeig  1774*,    Cbitfechirfn   Üher  d.   A « Testmnml^   o.    d,   EnglUchtn   de*    W.  Bovyfr, 
m.  Ztu.  *t.  BtrkhHgungm,   2  Teile,  Leipzig  1774;    J%   Engl   Bihlitühth,   VI  St, 
Leipzig    1775^    Bumi   tmd  Enßcids  Sammiufi'j  der  bt$ttn  Prtdufttn  ühfr  dt*  Mo^i 
II.  d.  Engl^  6  Bde.,  1771—81.    Zu  Beginn    des  10.  Jahrhunderts  ist  von  der 
eDgJischen  Sprachmoisterstelle  uiclit  mehr  die  Hede  bis  auf  den  unten  S.  1^ 
erwähnten    Bericht    des    Pädi*g<tgiarchpn    Rumpf  vom  Jahre  18:23,  aus  de© 
sich    erRibt,    dafs    es    damals    au    einem   Lehrer  fftr  Eoglisch  fehlte.    Zum^ 
ersten  ilal  begegnet  mir  in  den  Universjtäisakten  das  Englische  im  Jahr 
1695,   aus   dem   ein   Erlafs  des  Laudgrafen  futgenden  lobatts  erhalten  iis 
j  ,  .  .  Aldie weilen  Wir  in  Willens  seyn,  zu  deäto  besserer  Aufnahme  Una 
Universität  Giefsen  einen  wohlgeühten  Sprachmeister,  der  in  Kranzöstsdierj 
Italiänischeft  Spauischer  und  Englischer  Sprache  informipren  kann,  Todr 
zu   lassen;   St*   befehlen  Wir  Euch   hiermit  jetzt,   dafs   Uns  Ihr  Eure  Er«! 
klLiruug,  was  ihr  au  erklecklichen)  Beytrage  zn  dessen  Unterhalt  herzugebeo 
gemeint  seya,  nnterthlUiigst  einachicklet  .  .  •*    Die  Antwort  der  Universität 
betindet    sich    nicht  mehr  bei  df'n  Akten,  dürfte  aber,  da  der  fiscus  acade 
micus  an  chronischer  ►^Erschöpfung^  litt,  wenig  befriedigend  ausgefallen  s^iil 
—  Bemerkt  sei  noch,  dafs  1778  der  Giefüener  rädaaogpräceptor  Karl  Philip 
Michael   8nell    in   den   Lebrplan  seiner  ijicht  ins  Leben  geiret<»nen  Privi 
realschute    wöchentlich    eine   Stunrlc  Englisch   aufgenommen  hatte  „um  da 
Kaufleute  willen,  damit  sie  es  auf  allen  Fall  ein  wenig  lesen  k{ynnen''(Dtobl  Acl 
S.  345).  Vgl.  wegen  de»  eugUscbeDUnterri^^bts  an  {öffentlichen  Schulen  Anm.37." 

")  K reuslers  Tätigkeit  als  Lektor  war  von  kurzer  DaucTi  4*  <r  nidi 
Bork  Hirtorißcke  Anieige    ton    der    trrtrrk    *Stißung   drt   Gitfsncr   acüi&llimkm  J^ 


C.  VtwHitA,  Bit  Jm^ii^t  im-  RmtamtAtm  FUt*l«yit,     i^ 


AKteüsag 
.vcriaagta  Falks  ÜBternekl  iai  faalieus^» 
als  firunftsisclMr  SpraehaMisier 
1810  ktndigte  kdn  geriagieftr  ah 
aber  die  itafieniscbe  Spraclie  aa.^ 
Ghaitel,  donoi  WirksaBkdt  in  das  zweite  Detautiam  des  aeaa* 
zehaten  Jakiteaderts  IdiiciBreickl^^)  war  der  erste«  der  seil  den 
Tagoi  Ganders,  Hofetetters,  Marcdl  OüTas  ood  Le  Bleos  nieder  eiae 
Art  seospraddider  Philessar  in  Gießen  bekleidete,  obne  jedocb  als 
YarboCe  einer  neaen  Zeit  gelten  za  können.^  Eher  verdiente  wohl 
der  BaücBer  Sansefcrino  als  sokber  iu  diesem  ZosammeDbange  be- 
zeichnet  n  werden,  wenn  feststände,  daß  er  das  ihm  abertrafeene 
Ldvaiat  in  Gießen  wiiidich  antrat.  Wie  mau  an  der  Uuiversitftt  in 
ihm  den  spradMnknndigen  nnd  den  in  der  alten  und  neueren  Literatur 
gesduekten  Gelehrten  zn  schätzen  wußte,  i\unie  vorhin  l^emerkt« 
Wie  wenig  andererseits  Ghastel  als  eigeotlicher  ^Gelehrter**  galt,  geht 
wohl  daraus  henror,  daß,  wahrend  er  noch  in  Gießen  wirkte« 
der  Wnnsch  laut  wurde,  eine  »besondere  Professur  für  lebende 
Spradien*^  zn  errichten  und  diese  mit  Professor  Gladbach  zu  be- 
setzen, in  dem  man  eine  „glänzende  Acquisition''  zu  machen  erwartete« 
Was  die  Verwirklichung  dieses  Phins  verhindert  bat,  habe  ich  nicht 
festznstdlen  vermocht  ^  Chastels  Nachfolger,  Borre,  dessen  Anstellung 

yoffmms^  omek  denem  rom  Anftmg  bis  daher  daran  i^$iand<nem  Lehretm  (Giofsm  1777) 
bereits  1775  Rektor  zu  Corbach  wurde,  wo  er  starb.  Über  seine  Tätigkeit 
am  Pidagog  vgl.  Diehl  /.  c  I,  S.  281  ff.  S.  auch  E.  Heuser,  Deiti^h^  ««• 
Gfsciiekie  der  Dmver$Uätsbibliotkek  Gießen  S.  31  f. 

"•)  Auch  am  Pädagog  gab  Welcker  italienischen  Unterricht.  S,  Rumpf /.c. 
8.  14  «Im  Italiftnischen  unterrichtet  gegenwärtig  Herr  Dr.  Weloker  unsere  Pri- 
maner ...  In  dem  bevorstehenden  Semester  wird  Herr  Dr.  Welckerdiosen  Unter- 
richt in  besonderen  aurserordentlicben  Lebrstunden  unentgeltlich  fortMetaen**. 

^)  Neben  Chastel  erteilte  im  Sommersemester  1811  Dr.  Zimmermann 
Unterricht  in  der  französischen  Sprache. 

^  Vgl.  Scriba  /.  c  11,  S.  121  f.  einige  Mitteilungen  über  ChasteU 
Leben  und  ein  Verzeichnis  seiner  Schriften,  das  13  Knmmern  umfafst. 
Genannt  seien  hier:  ^Traite  melhodiqut  de  la  bonne  prtmtmciatitm  tt  de  TorMo- 
grapkie  /rannte.  Giefsen  1781.  4  kssai  d'une  Grammatre  achevee  du  trait^  rfp 
rBtpnohgU  et  de  la  SytOaxe  fran^oUe,  arec  det  tah.  Frankf.  et  Lelpx.  170^. 
2  t.  8®.  3.  Programm  an  die  Eltern^  Vormünder  und  Vertpfindfe,  ihre  Kinder ^ 
Mündel  etc,  m  eine  anzustdlende  öjenti.  franz.  Dunjtrkinder$chule  tu  $chicken» 
Giedsen  1799.  S.  auch  E.  Stengel,  Chronologisches  Verteichnis  frant&tiitchfr 
Grammatiken  No.  379.  520.  547. 

")  Friedrich  Christian  Gladbach  war  nach  Scribn  Iif*t  tieUhHm- 
Lexikon  I,  S.  400  Ann),  (s.  ib.  II,  S.  257)  Professor  in  Hadamar  und  trat  nm 
15.  Mai  1809  als  Legationsrat  und  Geheimer  Sekrel&r  des  Ministeriums  der 
answftrtigen  Angelegenheiten  in  Grofsh.  hessische  Dienste  über.  £r  verfafsto 
U.  a.  Remarques  sur  le  substanty.  Hadamar  1810.  Remarque  sur  Cadjectine, 
Hadamar  1810.  Remarque  tur  le  participe.  Giefsen  1810.  Voll$tändige  Grammatik 
der  englischen  Sprache.  Hadamar  1810.  Theorie  de  la  langve  allemande,  Htras- 
bourg  1803.    £d.  2  1805.     Remarques  sur  Varticle.    Darmstadt  1810. 
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1814  erfolgte,  "^f^)  war  nur  Lektor,  aod  erst  im  Jahre  1823  wurde  oeben 
ihm  als  „außerordeiitHcher  Professor  der  neueren  Sprachen  und  Lile- 
ratur,"  wieYoretzsch  S.  11  bereits  hervorgehoben  bat, Dr.  Adrian  berufen. 
Ausschlaggebend  für  Adrians  Berufung  wurden  ein  wie  es 
scheint  nidrt  mehr  erhaltenes  Präliminaivotum  des  Prof.  BiliebraDd 
iiud  ein  Bericht  des  Pädagogiarchen  Prof,  Dn  Rumpf.  In  dem  Be- 
richt Rumpfs  beanspruchen  hier  die  folgenden  Ausfühningeu,  die  ich 
in  extenso  svietlergebe,  unser  besonderes  Interesse:  „.  ,  .  för  das 
Englische  und  Ilalirinische  haben  wir  bis  jt!Ut  gar  kcinea  Lehrer, 
und  wenn  wir  auch  für  das  Französische  an  Herrn  Borr^  einen 
Lehrer  bähen,  so  ist  doch  ein  Mann  zu  wlinschen,  rler  zu  Vorlesungeu 
über  die  französische  Literatur,  sowie  über  die  Literatur  der  übrigen 
gebihieten  Völker  des  neueren  Europa  bereit  und  durch  vielseitige 
Kenntnisse,  namentlich  auch  <hirch  Belianntschaft  mit  der  alten  Lite- 
ratur da^u  geeignet  ist.  So  lange  wir  keinen  solchen  Lehrer  haben, 
werden  Jünglinge,  deren  Bestimmung  eine  genauere  Kenntniß  der 
neueren  Sprachen  fordert  oder  die  umfaßendere,  als  die  gewöhnlichen 
Kenulniße  sith  erwerben  wollen,  von  hier  weg  bleiben  Wie  wichtit: 
ist  es  auch  für  wissenschaftliche  Untersuchungen  bei  Verpleichuoff 
dne^  neueren  aushindi sehen  Werkes,  dnon  solchen  Mann  zu  Ral«* 
ziehen  zu  können?  *—  Diesem  Bedürfais  abrr  scheint  Hr.  D.  Adrian 
vollkommen  zn  entsprechen.  Er  versieht  außer  dem  Englischen  nn^l 
Französischen  auch  das  Ualienische  und  Spanische;  und  seine  Be- 
kanntschaft mit  der  klassischen  Literatur  hat  er  durch  seine  seliätz- 
bare  Schrift  —  die  Pristeriiinen  der  Griechen  —  beuührt.  Bei  door 
so  umfassenden  Bildung  ist  nicfit  7x\  fürchlen,  daß  die  Lernenden  dem 
Ldirer  kein  Vertrauen  schenken  (was  leicht  geschieht,  wenn  sie  dem 
Lehrer  in  einer  .Vrt  von  Keuntnissen  überstehen)  nud  dann  auch  anf 
das  Kichtige  und  Gate,  was  er  etwa  vortrügt,  nicht  achten.  —  Hierxa 
kommt,  daß  Ur  Adrian  ein  Deutscher  ist,  also  auch  deutscheu 
ScliQlern  klare  und  It.^stimmte  BegrifTe  mitteileit,  die  Schwierigkeiteo, 
die  gerade  der  rKiitsche  lu^i  Erlernung  einer  der  neueren  Sprachen 
tindet,  leicht L'r  til>ervvinden  helfen  und  an-iauilische  Schriftsteller  riclitig 
und  treffend  erklären  kann  —  was  weit  mehr  wert  i4,  als  den  acht 
nationalen  Accent  in  der  Aussprache  zn  beobachten,  aber  im  Deut^schon 
sich  nicht  verststnillich  ausdrücken  zu  können  ,  .  ,**  Sieht  man  lou 
dem  letzten  Passus,  womich  ganz  besonderes  Gewicht  auch  darauf 
gelegt  wird,  daß  Adrian  Dciit^cher  i>t,  ah,  so  läßt  sich  eine  gewisse 
Äbtdichkcit  zwischen  den  Gründen,  die  für  seine  Anstellung  geltend 
gemacht  werden  und  •  denjenigen,  die  etwa  fünfzig  Jahre  früher  für 
Sanseverinos  Brauchbarkeit  angefidrrt  wurden,  nicht  verkennen. 
In   meiner   Festrede  zur  Feier  von  Diez   lOOstem  Geburtstage  hab« 

^\  Aufser    franzCKischen    I^ehrbnchern   vprfafsle    Horre   tJ-f. 

phiioiophiijue»  et  moraft*  »ur  ft*  ii^tntmmt*  medhturrux  di  such  A  tn  f^ni^Cf  >'■ 

ane  iwtrrs  Ku>pirft  (Offt'idcich  siir  le  M    1834»,  wofür  ihm  von  Friedrint 
b«*lmlll.  von  Prinifnen  ilie  groFse  goldene  VrTdienstraedaille  v^TÜi-hrn  wunJ*', 
1838  trat  er  IQ  den  Iluhcsiiiud.  Vcrgl.  ührr  ihn  Scriba  /.  i.  1,  S,  34  iL;  11,  8,  81  f. 


4 


C  Voretzich^  IHe  Anfänge  der  Romanuchen  I^ilatoffie.      1S5 


S,  34  f.  aus  den  üniversit^lsakten  nachgewiesen,  daß  man  sich 
in  Gießen  bei  den  Vcrhandlan;?eu  über  Adrian^  Berufung  des  korr 
zuvor  auf  Welckers  Fürsprache  nach  Bonn  berufenen  Landsmanns 
Diez  wohl  erinnerte,  aber  diesen  einerseits  nicht  mehr  für  erreichbar 
hielt,  andererseits  mit  Adrian  eine  mindestens  ebensogute  ÄcquisitionS») 
Zü  machen  gedachte.  Wer  hätte  damals  vorausgesagt^  daß  es  Diez,  und 
ihm  allein,  vorbehalten  war,  durch  eine  Reihe  epochemachender  Werke 
■  die  romaoisclie  Philologie  als  selbständige  Wissenschaft  zu  begründen  l 
Speziell  die  Romanistik  verdankt  Adrian,  ^2)  der  bereits  1824 
zum  Ordinarius  ernannt  wurde,  3^)  nicht  allznviel,  wie  Vorcizsch  S,  12 
mit  Recht  bereits  bemerkt  liat,  Hen'orragende  Verdienste  erwarb  sieb 
Adrian  dagegen  um  die  Universitätsbibliothek,  3^)  der  er  seit  1825  als 
Gehülfe  mit  dem  Auftrag,  sie  neu  zti  ordnen  utid  zu  katalogisieren, 
angehörte  und  der  er  seit  1830  ah  interimistischer  Leiter,  seit  IS35 
als  Bibliothekar  vorstand.  Unter  seinen  mannigfachen  Verdiensten 
als  Bibliothekar  sei  die  Abfassung  des  Uandschnftenkalalogs^S)  der 
Bibliothek  besonderri  hervorgehoben.  Als  er  1864  st^irb,  hinterließ 
er  die  Bibliothek  in  einem  Zustande  geileihlicber  Entwickcluncr,  wäfirend 
jer  die  von  ihm  zum  ersten  Mal  innegehabte  Lehrstelle  so  wenig  m 
Uigentlicliem  Ansehen  gebracht  hatte,  daß  die  Frage,  ob  fiir  «iieselbe 
wieder  ein  Professor  o  ier  nur  ein  Lektor  zu  berufen  sei,  diskutierbar 
schien,  Gltickliclierweise  fehlte  es  bei  der  Uaiversitilt  nicht  an  ein- 
sichtsvollen Männern,  die  mit  Entschiedenheit  für  ilie  Wiederbesetzung 
der  Professur  eintraten.  Es  waren  das  in  erster  Linie  der  klassische 
Philologe  Lurlwig  Lange  ah  Riferent  der  Fakullüt  und  der  Alt- 
testamenller  Dillmaiui  ids  l^eferent  des  Senats.  Aus  ihren  sehr  ein- 
gehenden, als  Quellen  für  eine  Geschichte  unserer  Wissenschaft  außer- 
ordentlich wichtigen  Bericbtcu  ersehen  wir  am  zaverhlssigstcr,  welche 

'*)  Vgl  L  c*.  S,  3>  da^  Votum  Zinimermannä. 

*')  Vgl.  ilh<?r  seinen  Leben^^gang  nnd  seine  umfangreiche  üterarische 
'Tätigkeit  «criba  f  c.  I,  8.  1  tl;  II,  S.  *if 

Aul^er  an  der  Universität  lehrte  Adrian  während  der  ersten  Jahre 
seiner  Gieheiier  Wirksamkeit  am  PMagoi?,  und  auf  ihn  ilürfcm  wir  es  zu- 
rückführen, wenn  diirt  bfi  den  zu  Oitern  1824  veranstalteten  Schul  feierlich* 
ktiten  der  Primauer  Wilhelm  Frc^seniusi  a<is  Frankfurt  eint;  Kode  „über  ditt 
a^eWe  dt9  Trouhfi'hmy*'^  in  fmiizosi scher  Sprache  hielt  IJereitä  im  Um  \%ih 
wurde  A.  von  seiner  hei  der  Anstellung  ubentommeuen  Verpflichtung,  am 
Pl^dago^  ünterrieht  zu  erteilen  eulbnndeu, 

•^)  Xehen  Adriiin  uirktr  in  Üit^fsen  in  den  Jahren  1830  und  1831 
ah  Vertreter  der  neueren  Sprachen  Privatdo/.ent  Lauge,  so  dafs,  da  auch 
Borre  iß.  Anm.  30)  noch  im  Amte  wnr,  damals  das  Fadi  vorübergehend 
durch  einei)  Ordinarius,  einen  Privatdozenten  und  einen  Lektor  vertreten 
WUT.  Lange  la^  über  Französisch,  Iiali<*ni^ch  und  Englisch  und  erklärte  u.  n. 
Macchiavellis  Werke,  insbesondere  def'ten  imrit  tiormtmi,  Dncorsi  und  dd 
rrineipt  Jn  literaihiFStmscher  und  stellenweise  in  lingnisiischer  Hitisicht'*. 

**)    Vpl.     K*    Heuser^     ßeitr^üfje     zur    Gfgchkhlt    drr     UmütrsitäUfnliliOtfifk 

Gitßen,    Sechstes  Beiheft  zum  Centralbktl  für  Bibliothekswesen.    Leipzig 
1891.    S.  41  ff. 

**J  J.  V.  Adrian,  Catalogut  codkum  mmuicnjttoram  hihliothecae  aeadßmtcae 
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Wertung  die  von  Diez  begrOodete  romanische  Philologie  als  Lehrfach 
der  Universität  zu  Beginn  der  sechziger  Jahre  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts in  urteilsfähigen  Gelehrtenkreisen  allgemein  gefunden  hatte. 
Ich  habe  bei  einer  froheren  Gelegenheit  ■''ß)  einige  Stellen  aas  dem 
Bericht  Langes  ziim  Abdruck  gebracht;  ich  kann  es  mir  nicht  rer- 
sagen,  hier  einen  längeren  Passus  aus  demjenigen  Dillmans  wörtlich 
wiederzugeben.  Durch  einen  Vergleich  der  Ausführungen  Langes  und 
Dillmanns  mit  den  vorher  zitierten  des  Püdogogiarchen  Bumpf  wird 
man  sich  um  deutlichsten  des  gewaltigen  Fortichrittcs  bewußt,  der  in 
den  reicblich  vier  Dezennien,  welche  zwischen  der  Berufung  Adrians 
und  den  Verhandlungen  über  die  Berufung  seines  Nachfolgers  liegen, 
sich  vollzog.  Dillmann  schreibt:  „Die  Universität  an  sich,  als  uui- 
versitfts  litcrarnm^  muß  wünschen  den  ganzen  Kreis  der  Wissen- 
schaften möglichst  vollständig  zu  nmfoßen.  In  diesen  Kreis  der] 
Wi^senschafU'U  ist  aber  die  romanische  Philologie  neuerdings  ebenso' 
gut  eingt  treten  wie  die  deutsch -nordische  oder  germanische;  sie 
schließt  sich  der  klassischen  unil  orientalischen  Philologie  an  und  ist 
ein  integrierendes  Glied  der  Gesammtphilologie  geworden.  ...  In 
Folge  der  großen  Fortschritte  unscrtr  Zeit  in  Erkenntniß  des  Wesens  ] 
und  der  Ent wickeln ngsgeschichte  der  Sprache  ist  zunächst  der  lin- 
guistische Teil  der  romanischen  Philologie  völlig  umgestaltet  werden; 
dank  den  Verdiensten  von  Dicz  und  Adrian  ist  auch  für  die  roma- 
uisclien  Sprachen  nacligewiescn^  wie  sie  nur  aus  den  allgemeinen  Ent- 
Wickelungsgesetzen  der  Sprache  ver>tanden  werden  müssen,  wie  aber 
auch  aus  dem  sprachwissenscliafi  liehen  Verstündnis  der  romanischen 
Sprachen  wiederum  für  die  allgemeine  Sprachwissenschaft  rdcber 
Gewinn  und  Ausbeute  sich  ergab.  Alle  Zweige  der  Sprach wissto* 
Schaft  fördern  sich  gegenseitig;  die  Wissenschaft  der  modernen  Sj>rache« 
fördert  die  der  alten  und  umgekchi  ?.  Darum  sollen  sie  alle  auf  einer 
Universität  verbunden  sein,  und  wie  die  Lehrer  derselben  sich  gegen* 
seitig  anregen  und  in  die  Hände  arbeiten  müssen,  fo  auch  muß  den 
Schülern  des  einen  oder  andern  Zweigs  der  Philologie  die  Möglichkeit 
geboten  werden,  sich  in  den  anderen  Zweigen  wenigstens  etwas  um- 
zusehen. Aber  auch  der  literaturgeschichtlichc  Teil  der  roma- 
nischen Philologie  ist  in  neuerer  Zeit  durch  Einführung  der  ex&ktism 
bist oriseh-kriti scheu  Methode  in  ihr  entschieden  wissenschaftlicher 
gestaltet  und  behandelt  und  auch  in  dieser  Beziehung  die  roma* 
nische  Philologie  ihren  älteren  Schwebt ern  ebenbDrlig  gew(*rden.  Die 
Bedeutung  dieser  Literaturen  für  die  allgemeine  Bildung  ist  wohl  nie 
unterscliätzt  worden  und  beruht  wohl  eben  darauf  die  schon  Iftogsl 
angeordnete  Vertretung  auf  unserer  Ilucbschnle.  Wir  meinen  demnach^ 
daß  eine  an  sich  wichtige  und  neuerdings  durch  Gewinnurig  eines 
wissenschaftlicheren  Charakters  noch  wichligei  gewordene  Disziplin, 
ein  integrireudes  Glied  der  gesammten  Philologie  an  einer  Hochschule 

«^ÄÜ^itfe  ettP  Fmt  ptm  Biet  IOO*Um  Othurttlagt  (Glefsen,    1894),  S»  20  f. 
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auch  wissenschaftlich  vertreten  sein  muß.  Einem  Sprach  meist  er  aher 
kann  diese  wissenschaftliche  Vertrustung  nicht  übergeben  werden,  weil 
ihm  die  nötige  Befähigung  dafür  fehlt,  sondern  nur  einem  Professor. 
Uod  seine  llnupt- Aufgabe  gegenüher  den  StudteremJen  liegt  nach  dem 
Gesagten  nicht  darin,  den  Schülern  technische  Sprachfertigkeit  bei- 
zubringen (obwohl,  wenn  er  dies  zugleich  kann,  ganz  gut  ist),  sondern 
darin,  ihnen,  seien  es  Anfänger  seien  es  schon  Fortgeschritteueru, 
ein  wissenschafthches  und  elien  damit  tieferes  und  gründlicheres  Ver- 
ständnis dieser  Sprachen  und  Literaturen  zu  vermitteln'*. 

War  man  sich  auch  zu  Beginn  der  zwanziger  Jahre  des  neuu- 
zehnlen  Jahrhunderts,  wie  schon  früher,  der  Unzalünghchkeit  der  be- 
stehenden Lektoratseinrichtung  wohl  bewußt,  so  hatte  man  doch,  wie 
der  Bericht  Rumpfs  erkennen  idßt,  von  dem  Lehrte  biet  des  neiizu- 
berufenden  Professors  nach  Umfang  und  Bedeiitunjx  eine  im  gaozen 
noch  recht  verscbwommene  Vorstellung.  Wie  ganz  anders  präzis  und 
klar  vermochten,  dank  dem  rastlosen  und  genialen  Wirken  des  All- 
meisters, die  Referenten  Lange  und  Dillmann,  neben  denen  noch  der 
FakuItÄtskorrcferent  Völlers  hier  genannt  sei,  ihre  Forderung  auf 
Wiederbesetzung  tler  Professur  zu  begründen. 

Außer,  daß  „neuerdings"  die  romanische  Philologie  eine  Aus- 
bildung erfahren,  die  sie  in  den  Kreis  der  Wissenschaften  als  Glied 
der  Gesamtphilolugie  habe  eintreten  lassen,  machte  man  geltend,  dafcS 
die  französische  und  englische  Spiache  auf  den  vorbereitenden 
Bildnngsanslalten   des  Landes  ah  Unterrichtsfach  eingeführt  seien  ^^j 


'^)  Nach  Dorfeid  Lc.  pg.  23  ist  ^^n  den  oifentlichen  Schulen  Hessens 
das  Französische  tim  1S2()  i'Ö  obligatorisches  Lehrfach  gewürdeo.  Nach 
der  W,\'l  erlassen  enen  hL'ssischt^n  ^Verordnung,  den  Gymoasialhesuch, 
die  Maturitätsprüfung  und  die  Beziehung  der  Univerjjitüt' hetreffend'*  |s, 
F.  Thi erseht  Dh^r  thn  fftfjtwntrtiffert  Ztt»f^ttd  fJ«  jK? milichen  Unterrichts  in  Jtn 
wrMtliehen  Staaten  röi»  iJeutichlami .  .  .Stuttgart  uud  Tübingen  1838,  III  Ö.  122  ff.) 
soll  die  franzöaischo  Sprache  „überall  und  hesond^rs  bei  denjenigen 
Abiturienten,  welche  sich  einem  Fach  widmen,  wobei  die  Kenntiiifs  dieser 
Sprache  vorgesch riehen  ist,  mit  in  den  Kreis  der  mündlichen  and  schrift- 
liehen  Prüfungen  gezogen  werden,"  während  die  englische  und  italie- 
nische Sprache  nur  hei  denjenigen  Aliiuirienten  einen  Gegenstand  der 
Prüfung  hildet,  nW^^lche  steh  einem  Fache  widmen  wollen,  für  welches  Kcnnt- 
nifs  dieser  Sprachpn  ausdrücklieh  vorgeschnehen  ist.**  Da/s  in  dem  Lehrplan 
des  Giefsener  l'ädagogs  das  Franzüsische  schon  früh  vorgeschrieben  wurde, 
wurde  t>beu  S.  177  Aum.  17a  erwähnt.  Am  DarmstÄdter  Pftdagog  begegnet 
es  als  Privatlektion  bereits  1713,  als  Klassenlektion  seit  1798.  Vgl.  hierzu 
sowie  über  die  Aufnahme  des  Französischen  in  den  Lehrplan  einiger  an- 
derer ünterrichtsan stallen  des  Landes  W*  Diebl  L  c.  1,  421.  340  f.  etc. 
S.  auch  Joh.  Jo$,  Frkdr.  Bttigenteachs  ^^ihhondlumj  vtm  VtH^tSieitttUf  des  Vntenncht» 
der  Jagend  m  den  Kurfürsttichen  Mafnzitch* n  ^Staatm  1771"  hrsg.  von  Ä.  Messer 
Teil  HI,  4.  Abschn.  (Beilage  aum  Pr^igrainm  des  Grofsherzgl.  üjmuasiumB 
zu  Giefseu  1898,99)»  ö.  li  „Die  französische  Sprache  hat  nach  dem  heuligen 
Weltgeschmacke  ein  erworbenes  Recht,  der  lateinischen  in  den  Schulen  zur 
Seite  zu  stehen.  In  gewissem  Betrachte  ühertriß't  die  Noth wendigkeit  franzü- 
Äisch  zn  lernen  sogar  die  Erlernung  der  lateinischen  Sprache*  Die  tägliche 
Erfahrung  tnacht  hier  alle  weitlllntige  Beweise  überflüssig  .  .  ."* 
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und  mit  Rücksicht  hierauf  au  die  Hocbschule  die  Forderung  gcstefl 
werden  müsse,  dafür  zu  sorgen,  daß  die  zu  ibr  Qbertreiendcn 
Schüler  Gdegertlicit  hätten,  ihre  in  denselben  schon  gewonnenen 
Keimtnisse  für  ihre  Gesamtausbihtung  zu  verwerten.  Sodann  wieß 
man  darauf  hin,  daß  die  Landesuniversität  zugleich  die  BUdangs* 
unstalt  für  die  künftigen  Lehrer  an  den  tiöheren  Schulen  des  Landes 
sei.  Da  nun  aber  die  neueren  Sprachen  überhaupt  und  so  besoodere 
Französisch  oder  Englisch  als  Lehrfäclier  an  jenen  Schulen  eingefabrt 
seien,  so  folge  danius,  daß  die  Universität  den  Lehramtsaspiranteo, 
die  sich  für  diesem  Fach  ausbilden  wollten,  hierzu  die  Gelegenheit 
bieten  müsse.  Mit  der  Beibringung  der  blos  technischen  Sprach- 
fortigkeit  sei  es  auch  hier  nicht  getan:  wer  an  einem  G>'mnasiuin 
lehren  wolle,  und  seien  es  aueh  nur  die  neaeren  Sprachen,  der  mdsse 
auch  allgemein  wissenschaftlich  gebildet  sein  und  müsse  sein  Fadi 
wissenschaftlieh  verstehen,  sonst  könne  er  darin  nicht  in  der  Weise, 
wie  es  der  Gymnasial  zweck  erfordere,  d,  b*  in  wissenschaftlich  an- 
legender uad  fruchtbarer  Weise  unterriclitcn.  Es  wird  weiter  geltend 
gemacht,  dafs  die  neuen  rromutionsstatiiten  den  Doktoranden  frei* 
> teilten,  die  neueren  Sprachen  als  Hauptfach  für  die  Doktorpr&fung 
zu  wählen  und  daß  bei  der  Verteilung  der  Preisaufgaben ^>  in  der 
pbilosoydiischen  Fal^ultät  auch  eine  fUr  die  neuereu  Sprachen  bestioirot 
worden  sfi.  Sclbstverstiindlich  könne  weder  ein  Doktorexamen,  noch 
die  Beurteiluui^  einer  Preisanfgabo  einem  Lektor  überlassen  werden; 
<*s  seien  also  entweder  die  angeführten  Bestimmungen  in  unerwünschter 
Weise  abzuanilern,  oder  es  müsse  ein  wissenschaftlicher  Vertreter 
-lieser  FäcJier  bestellt  werden,  Seblicßlich  wird  hervorgehoben,  daß 
die  derzeit  aus  Mitgliedern  iler  philosophischen  Fakultät  zusammen- 
gesetzte wissenscliüfdiche  Prüfungskommission  für  das  Gymnasial- 
Lehramt  in  der  Lage  sein  müsse,  ein  saehverstflndiges  Mitglierl  der 
jdulosophischen  Fakultät  i^uzu ziehen^**),  wenn  ein  Kandidat  geprüft 
werden  j^olle,  der  die  Lehrbefähigung  für  nnaere  Sprachen  nachzuweisen 
wünsche.  Einen  Lektor,  der  selbst  nicht  sprachwissenschaftlich  ge* 
bildet  sei»  könne  die  Prüfutig  der  wissenschafllichen  Voraussetzung 
rler  Lehrbefähigung  nicht  anvertraut  werden. 

Wie  durchaus  modern  das  alles  klingt!  Die  vorgebrachten 
Gründe  wirkten  überzeugend,  so  daß  der  Gesamtsenat  beim  Mini- 
sterium die  Wiederbesetzting  der  Professur  „womöglich  durch  einen 
ordentlichen,  jedenfalls  aber  durch  einen  außerordi?ulUchen  Professor* 
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^)  Ein  „provisorischPÄ  Regulativ  für  die  Preisanfgdhen  an  der  Laoiles- 
uaivprsit&t"  war  am  2:i.  April  18*11  vom  akademi sehen  Senat  bcschlossrn 
worden.  Da^  er^te  Preisthema  aus  dem  Gebiet  der  neueren  Philologi«? 
wurde  18G4  gestellt. 

**)  Erat  l^'mcke  erscheint  als  neusprachliches  Mitglied  der  «Prüfungf- 
Kommission  für  das  Gymnasial  und  Realschul -Lehramt*»  wahrend  sein 
Vorgänger  „nur  geli>gi>ntltch  kraft  besoc deren  Auftrags«  zur  Prtfung  der 
Lehramlskaadidaien  zugezogen  wurde. 
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crcira   als   t 

Was    d 
Eben  Mmä  MiUaer  a^ 
L.    Diefeaback 
er,    vibRBd    £e 

BiWotbckar  a 
L.  Leacke 
ühnmg  g^bnebfi,  dafi 
worden  war,  aa  der  S^ckbaiwaitfisAil  ¥iibi§  da  Orfiaarial^ 
soodera  da  rnncdiaiiiif  bfklridft^  Taa  Elae  sab  wMa  ab,  vnl 
er  Nenaeiiswertes  a^  4em  Gcbkt  der  mMiifwbpa  ^racbea  aicbl 
geleistet  habe,  diese  aber  ftr  die  ia  Fia^  slcbeade  Prolesswr  »obae 
Zweifel  die  HaapCsacbe*  seien.  Pivrer  Dr.  Jocben  ia  Wiesack  aad 
Dr.  K.  Koch,  SpracUebrcr  ia  E^^d,  die  sieb  a.  a.  am  die  Stella 
beworben  hatten,  erwiesen  sieb  ah  ia  keiner  Weise  Ür  dieselba 
qualifiziert.  Yorfescblacen  wwrden  1.  Tb.  Miller,  aafierordentlieher 
Professor  in  GMingen,  2.  L.  Lemcke,  aafierorüentlicber  Professor 
in  Marbnif,  3.  A.  Tobler,  Lebrer  an  der  Kantonsscbule  und  dem 
Lehrerseminar  zn  SokKhnm,  4.  K.  A.  F.  Mahn,  PriTatlebrer  in  Berlin, 
die  beiden  erstgenannten  als  Ordinarien,  die  beiden  letzteren  als 
Extraordinarien.  Nachdem  der  Senat  die  Yorscbli^sliste  der  Fakultjlt 
dabin  abgeändert  hatte,  daß  er  aof  derselben  die  erste  Stelle  Lemcke 
zuerkannte,  ging  unter  dem  25.  Februar  1865  der  Bericht  der  Landes- 
Universität  au  die  Regierung  ab.  Weon  diese  bis  zur  Wiederbesetzung 
der  erledigten  Professur  dann  noch  2  V2  ^^^  Terstreichen  ließ,  so  sind 
daran  die  politischen  Veriiältnisse  gewiß  uicht  unbeteiligt«  Lemcke 
leistete  dem  zü  Beginn  des  Wintersemesters  1867  an  ihn  ergangenen 
Rufe  Folge  und  hat  bis  zu  seiner  zum  1.  Januuar  1884  aus  Gi^ 
sundbeitsrücksichten  erfolgten  Pensionierung  an  der  Gießcnor  U«i- 
versität  als  Lehrer  und  Gelehrter  eine  ersprießliche  Wirksamkeit 
entfaltet*«).  Aus  der  Zeit  seiner  Amtsführung  seien  hier  die  Ein* 
richtung  einer  seit  dem  Sommersemester  1870  im  Vorlesungsverzeichnis 
regelmäßig  erscheinenden   „Gesellschaft  für   neuere  Sprachen**  ♦!)  und 


•>)  Vgl.  über  Lemcke  n.  a.  Dr.  Zimmermann  in  den  BmuMckmig.  ^n- 
ieigm  1884  No.  234;  Koldewev  Verzeichnis  der  Direktoren  und  Lehrer  dee  Qym. 
nasiwM  MartinoKafharineum  tu  Braumchweig  S  22.  E.  Stengel  Ä«J>.  i.  ömK 
d.  roman.  Philol.  in  Deutschland,  Festschrift  f.  d.  1.  NouphilologOntAg  KU 
Hannover  (1886)  8.  24-44  (Der  Briefwechsel  L.  Lemckes). 

*i)  Übungen  im  Interpretieren  und  Leitung  ßcbriWicber  Arbelttn.  j- 
Erst  unter  Lemckes  Nachfolger,  Birch- Hirschfeld,  wurde  1889  glelchsoitig 
mit  der  definitiven  Einrichtung  eines  bis  dahin  provisorisch  Deitehonden 
deutschen  Seminars  ein  Romanisch-Englisches-Semlnar  In  dai  StaatM- 
budget  aufgenommen.  Beide  Seminare  wurden  zu  einem  einheitlichen  grr« 
manisch-romanischen  Seminar  verbunden. 
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die  1879  erfolgte  Begründung  des  einem  besondereii  Leiter  unter- 
stellteD  „Seminars  für  die  neuere  Philologie"  zum  Beliofe  methodischer 
praktischer  Übnngen^^)  hervorgehoben, 

D,    ßEUBBNe< 


J 


Röttgcrs*  Der  Untetricht  im  Französischeti.  (Lehrbuch  der 
Pädagogilv  von  Schumann  tt  Voigt,  Dritter  Teil,  Spezielle  Me* 
thodik  und  Schulkunde,  S.  225—324,  Hannover  n.  Berlin 
1904,     Carl  Meyer  (Gustav  Prior)], 

Es  ist  durchaus  berechtigt  und  kann  zur  Klürung  mancher 
Streitfrage  wesentlich  beitragen,  wenn  man  neuerdings  auch  bei  zu- 
sammenfassenden Darstellungen  der  neiisprachlichen  Methodik  eine 
ganz  bestimmte  Schulgattung  ins  Äuge  faßt  und  innerhalb  fest  um- 
rissener  Grenzen  zeigt,  wie  weit  bestimmte  Forilerungen  zur  Durch- 
führung gelangen  sollen  und  kOnnen, 

So  hat  Thiergen  bei  seiner  Methodik  (Leipzig,  Tenbner)  das 
Ziel  eines  Realgymnasiums  im  Auge,  Das  Gymnasium  ist  ni.  W,  bis» 
her  allerdings  noch  leer  ausgegangen*  Wohl  aber  erörtert  Röttgers 
an  der  oben  näher  bezeichneten  Stelle  die  methodischen  Fragen  mit 
l)esonderer  Rücksicht  auf  die  höheren  Mädchenschulen  und  ähnlich 
geartete  Knabenmittelschulen.  Nach  der  Höhe  zu  konnte  der  Stoff 
dabei  wohl  beschnitten  werden,  in  der  Breite  forderte  er  um  so  sorg* 
samere  Behandlung.  So  spricht  denn  auch  Röttgers  eingehend  ?oii 
den  allgemeinen  Lehrzielen,  von  Aussprache,  Sprechübungen,  Wort- 
schatz, Lektüre,  Grammatik  und  schriftlichen  Übungen,  Der  Darstellung 
des  eigentlichen  Lc4irgangs  schickt  er  einen  wohlgelungeneu  Oberblick 
über  die  historische  Entwicklung  der  Methoden  vorauf.  Den  Schluß 
bildet  eine  reichhalti^^e  Bibliographie. 

Der  Verfasser  vertritt  in  besonnener  Weise  den  Staudpunkt  der 
„vermittelnden"  Methode,  und  mit  ihrer  Hilfe  dürften  sich  besonders 
die  Ziele  der  höheren  Mfldehenschulc,  wie  ^ie  jetzt  behördlich  gesteckt 
Bind,  gewiß  erreichen  lassen. 

Man  folgt  den  Ausführungen  des  Verfassers  mit  vielem  Interesse, 
weil  sie  auf  gründlichem  Studium  der  wissenschaftlichen  und  päda- 
gogischen Literatur  beruhen  und  beredtes  Zeugnis  ablegen  von  reicher 
praktischer  Erfahrung  und  vielseitigem  selbständigen  Nachdenken. 
Besonders  aus  letzteren  Gri^nden  kann  Röttgers  Methodik  auch  solchen 

*-')  Eine  Reorganisation  de^  praktiachen  Seminars  erfolgte  1900  m 
dem  Sinne^  das  die  Leitung  dessellien  von  jetzt  ab  den  Fach  Vertretern  fhr 
romanische  und  englische  Philologie  übertragen  wird  und  für  dasselbi»  aIi 
Lehrer  aufserdem  zwei  Lektoren  {je  einer  für  Französisch  und  für  Englisch) 
bestellt  werden.  Vgl,  „Besiimmtmgen  über  die  Organisation  des  pmkü^eo 
Seminars  für  n feuere  Spraehcn  an  der  Landesuüi>'ersiillt  Giefsen*  vom 
1^  August  lyoo. 
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FachgeDOSsen  empfohlen  werden,  die  in  Theorie  und  Praxis  mit  dem 
Verfasser  sich  sonst  weniger,  berühren.  Der  Berichterstatter  möchte 
mit  seinem  Dank  ftür  manche  Anregung  namentlich  aaf  grammatischem 
Gebiet  nicht  zurückhalten. 

Der  bibliographische  Anbang  ist  sehr  ausführlich.  Hier  empfiehlt 
sich  bei  einer  neuen  Auflage  strenge  Prüfung  und  Ausmerzung  von 
minder  Bedeutendem.  Die  Nachweise  über  Druckort,  Druckjahr,  neuere 
Ausgaben  bedürfen  der  Vervollständigung  und  teilweise  der  Berichti- 
gung, jedenfalls  einer  größeren  Einheitlichkeit. 

Die  methodischen  Schriften  von  Thiergen,  Boerner  und  Röttgers 
haben  den  Berichterstatter  veranlaßt,  sich  eingehender  mit  der  „ver- 
mittelnden**  Methode  zu  befassen  als  es  sonst  wohl  geschehen  sein 
würde.  Trotzdem  ist  er  nicht  bekehrt  worden,  hat  sich  vielmehr  nur 
immer  fester  davon  überzeugt:  auch  die  „vermittelnde*"  Methode  ist 
und  bleibt  Reformmethode.  Daß  deren  oberstes  Ziel,  möglichste  Be- 
herrschung der  modernen  Fremdsprache,  an  und  für  sich  berechtigt, 
ja,  daß  dessen  Erreichung  des  Schweißes  der  Edlen  wert  sein  kann, 
wird  niemand  bestreiten.  Ebenso  unbedingt  steht  aber  auch  fest, 
daß  es  sich  mit  den  allgemeinen  Bildungs-  und  Erziehungsaufgaben 
unserer  höheren  Lehranstalten  nicht  voll  im  Einklang  bringen  läßt. 
Das  kann  nicht  oft  und  entschieden  genug  wiederholt  werden.  Es  ist 
nicht  anzunehmen,  daß  unsere  höheren  Lehranstalten  der  Reform  zu- 
liebe ihre  allgemeinen  Ziele  wesentlich  anders  gestalten  werden.  Wohl 
aber  liegt  die  Gefahr  sehr  nahe,  daß  die  neueren  Sprachen,  nach  der 
Reformmethode  betrieben,  auch  bei  uns  mehr  und  mehr  ausgeschaltet 
werden  aus  der  Zahl  der  Fächer,  die  jene  höchsten  Aufgaben  zu  lösen 
an  erster  Stelle  geeignet  sind.  Ist  das  im  Interesse  der  neueren  Sprachen 
und  ihrer  Vertreter  zu  wünschen? 

GöTTINGBN.  E.  UhLBMANN. 


Boerner^  Otto.  Bemerkungen  zur  Methode  des  neuepraehUclien 
Unterrichts  nebst  Lehrplänen  für  das  Französische,  ßegleit- 
scbrift  zu  Boerners  neusprachlichem  Unterrichtswerk.  Leipzig 
und  Beriin,  1903.    B.  G.  Teubner.     59  8.    80. 

Auf  wiederholtes  Drängen  zahlreicher  Lehrer  und  Lehrerinnen, 
die  nach  seinen  Lehrbüchern  unterrichten,  hat  der  Verfasser  diese 
Broschüre  veröffentlicht.  Er  will  ihnen  darin  seine  Ansichten  über 
die  zur  Zeit  herrschenden  Lehrweisen  darlegen  und  im  Anschluß  da- 
ran das  Verfahren  schildern,  daß  ihm  beim  Unterricht  nach  der 
„vermittelnden"  Methode  gedient  hat  (S.  5). 

So  werden  viele  in  dem  Schriftchen  einen  sachkundigen  Führer 
und  Berater  bei  eigener  Berufstätigkeit  finden;  anderen,  die  noch 
nicht   bekehrt   sind,   bietet  es  jedenfalls  ein  kurzes  Hilfsmittel  zur 
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Orientierung  über  das,  was  Boerner  unter  „vermittdnder*'  Methode 
verstanden  wissen  will.  Für  eitigcliendere  Kciintnisöahme  dieser 
Richtung  verweist  er  auf  die  Methodik  seines  Freundes  und  Mit- 
arbeiters 0.  TMergen.  Vor  nicbt  langer  Zeit  hat  der  Berichtersi alter 
in  dieser  Ztschr,  (Bd.  26^  2/4,  S.  81  ff,)  manche  Bedenken  gegen 
Thiergens  Diirlegungen  zum  Ausdruck  gebracht  und  darf  wohl,  um 
hier  Wicderbolungen  zu  vermeiden,  darauf  verweisen. 

Nur  zu  einem  Punkte  soll  mit  wenigen  Worten  besonders  Stell tiog 
genommen  werden. 

Boerner  triu  sehr  warm  für  Einführung  einer  Chrestomathie  auch 
auf  dem  Gymaasium  ein.  Gewiß  wäre  an  sich  ein  wirklich  gutes 
Buch  dieser  Art  auch  auf  dem  Gymnasium  willkommen  zu  heißen. 
Nach  den  Erfaliningen  des  Referenten  fehlt  aber  zur  Zeit  dafür  der 
erforderliche  Platz,  weil  die  gebräuchlichen  systematischeu  LehrbQcher 
dem  französischen  Lesestoffe  einen  ungewöhnlich  weiten  Raum  ge- 
wührcn.  Es  ist  driiigciid  wünschenswert,  daß  die  für  Gymnasien 
bestimmten  BQcher  in  dieser  Hinsicht  ganz  wesentlich  gekürzt  werden. 
Solange  dies  nicht  gescliieht,  muß  eben  das  leidige  Lese-  und  Übungs- 
buch die  Stelle  der  Clirestoraathie  mitvertreten,  teilweise  bis  rur 
Oberstufe  hinauf.  Dann  aber,  nach  schier  endloser  Beschäftigung  mit 
allerlei  bunt  zusammengewürfeltem  und  teilweise  künstlich  zurecht» 
gestutzten  Lesestoffe  haben  Lehrer  und  SchiUer  ein  unbestreitbares 
Recht,  der  ungestörten  und  gründlichen  Lektüre  größerer  Original" 
werke  Kraft  und  Zeit  iu  vollem  Umfange  widmen  zu  dürfen. 
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Bif^lofeld  uiid  Leipzig,  Velhagen  und  Kla*iiJg. 
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Dr.  Gassmeyer,  PJOL    VlII  n.  *^)  8.  Preis  m  Pf.  [=Pros.  fr.  m\. 

3»  Choix  fit  nt'urtiks  modernes.  IV.  BSudchen.  l'n  rf^age  Jorce  von  MlSt 
IL  Fran^oi«.  Heraugg(*p,  von  Bertha  Brcest.  190L  133  SL, 
Preis  l  n.  [=Prüs.  fn  \r,\]. 

A,  Chüix   tie  XouTcUes  Modernts,     V.  Bötldcheü.      Fnnfmtiu   et  conif4   von  Mni 

lleuriette  Francois,    Aui^gcwahit  von  Bertha  Breast.    1901« 
59  S.  Preis  60  Pf,  [^Pro?,  fr.  1241. 

5.  Chmx  de  .Soufefki  Mothrfttn.     YJ.  Bande  heil.     Prosfier  fil^rini^.    Ia 

Yicomfesse   du   Peloux,     llerausgeg.  tüh  Dr.  Grube    19QB1 
VI  ti.  7G  8.     Preis  75  Pf.  [=Pro3.  tn  125], 

6.  ChoiaR    de    Rrcitt    BMquts,      Hcraiii^geg.    v.    ü.    Keutel,      IX    tt.    9S   St 

Preiä  80  Pf.  [=Pros.  tn  126J. 

7.  Chailley-Bert, J» Pitire h jeum commtf^ant.  Herausgeg. t. J. Kamavrer* 

UI02.    V  und  100  S.    Preis  90  Pf.  [=PrQS.  fr.  ll'S]. 
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8.  Crl^Tille,  H^  Dotia,    Heraosgeg.  tod  L.  Wespy.    1902.  YII  a.  146  S. 

Preis  1,60  Bl  [=Pro9.  fr.  129]. 

9.  Or^Tille,  H^  Alme.    Herausgeg.  von  F.  Erle r.    1902.    Ylll  o.  112  S. 

Preis  1,20  M.  [=Pro8.  fr.  130]. 

10.  Theuriel,  A.,  Ra^mmdt,    Herausgeg.  von  K.  Schmidt.    1902.    VI  cl 

144  S.  Preis  1.10  M.  [=Pros.  fr.  131]. 

11.  Theaiiet,  A.,  JmgtiDäklte  Ertäkltmuen.    Herausgeg.  T.  K.  Falck.    1902 

V  u.  91  8.  Preis  90  Pf.  [=Pros.  fr.  132]. 

12.  Ftoelon,  le  Traue  de  TEducatUm  des  HlUs.    Für  Lehrerbildungsanstalten 

herausgeg    Ton  R  Weniger.      1902.     XI   u.  88  S.  Preis  1  M. 
[=Pros.  fr.  133]. 

13.  Ricutü  de  Contes  et  Reciis  pour  !a  Jeune»se.     V.  Bändchen.   Herausgeg.  von 

B.  Schmidt.    190:^.    88  S.  Preis  75  Pf.  [=Pfos.  fr.  134]. 

14.  La  Bretagne  et  les  Breton».    Für  den  Schulgebrauch  zusammengestellt  u. 

herausgeg.  von  A.  Müh  lau.  Mit  6  Abbildungen  und  einem  Kärtchen. 
1902.    IX  u.  108  S.  Preis  1,10  M.  [=Pro8.  fr.  137]. 

15.  Voltaire,  Diderot,  Rousseau.     Morceaux  choisis.    Herausgeg.  von  P.  Voelkel. 

1902.     148  S.  Preis  1,20  M.  [=Pros.  fr.  138]. 

16.  Ramband,  Bistoire  de  la  CivUisalion  m  France.  Ausgewählte  kulturgeschichtl. 

Kapitel.    Herausgeg.  von  Hermann  Müller.     1902.     Yll,  82  S. 
Text,  78  S.  Anhang.    1,20  M.  l=Pros.  fr.  135  B] 

17.  Margfaeiitte,  P.  et  Y.,   Poum,  avtutures  d*un  petit  gart^on,    Herausgeg. 

von  A.  Mtihlan.    1902.    76  S.  Text,  18  S.  Anmerkungen.    0,75  M. 
[=Pros.  fr.  139  B]. 

18.  Angler  et  Sandean.  le  Gendre  de  M.  Poirier.    Im  Auszüge  herausgeg. 

von  W.  Scheffler.    Neubearbeitete  Ausgabe     1902.    VIU,  95  S. 
Text,  37  8.  Anhang.     1,60  M.  [=Theätre  fr.  44  B]. 

1.  Die  Ton  Engelmann  getroffene  Auswahl  aus  Loti's  Pecheur  d'hlande 
ist  mit  grossem  Geschick  vorgenommen.  Sie  hat  alle  die  Stellen  ausgeschieden, 
die  die  jugendliche  Fantasie  nachteilig  beeinflussen  könnten.  Doch  ist  das 
Verständnis  des  Zusammenhangs  uod  besonders  die  psychologische  Motivierung 
des  Verhaltens  Yanns  durch  die  vorgenommenen  Streichungen  nirgends  ge- 
fährdet. Mit  gleicher  Gewissenhaftigkeit  ist  der  Kommentar  gearbeitet.  Da 
der  Herausgeber  mit  Recht  zunächst  au  die  Verwendung  dieses  Romans  bei 
der  Privatlektüre  und  beim  Selbststudium  gedacht  hat,  hat  er  alle  sprach- 
lichen und  sachlichen  Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  geräumt  £r  gibt  viele 
Übersetzungen  and  erteilt  eingehende  Auskunft  über  alle  historischen, 
geographischen  und  technischen  Fragen,  die  das  Verhältnis  der  auftretenden 
Personen  za  ihrem  Berufe  und  zu  ihrem  Lande  betreffen.  Da  keine  der 
bisher  erschienenen  deutschen  Ausgaben,  auch  nicht  die  von  R' uschel  in 
Freytags  Sammlung  veranstaltete  und  in  dieser  Ztschr.  Band  23  S.  225 
besprochene,  in  sachlicher  Hinsicht  so  vielseitige  und  das  Verständnis  gründ- 
lich fordernde  Aufklärung  gibt,  können  wir  vorliegendes  Bäudchen  auch  £i^ 
wachsenen,  die  das  Hauptwerk  Lotis  kennen  lernen  möchten,  nur  aufs  wärmste 
empfehlen. 

2.  Es  ist  dies  die  dritte  deutsche  Schulansgabe  des  berühmten  humo- 
ristischen Romans,  dessen  Lektüre  Alt  und  Jung  in  gleicher  Weise  fesselt 
und  erheitert.  Sie  unterscheidet  sich  kaum  von  der  Rengerschen  Ausgabe, 
doch  wesentlich  von  der  Stolteschen,  die  umfangreicher  ist  und  die  wir  in 
dieser  Ztschr.  Band  24  S.  92  besprochen  haben.  Der  Herausgeber  des  vor- 
liegenden Textes  hat  die  Eanitel  II  2  (Aux  Armes!),  II  7  (Histmre  d'une 
Jiamreaque\  II  10  (Einführung  bei  Baüa)  und  III  7  (demiere  cntastrophe,  Auf- 
klftmng  tlber  den  Prinzen  und  Baia,  Tartarins  Rache  auf  dem  Minaret) 

ztschr.  f.  frz.  Spr.  u  Litt.  XXVII«.  13 
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vollständig   ausgetasseti,   om    sie  üiirch   kurze  Infaaltsangabeo   in  den 
merktiügen  zu  eräetzen.    Wir  bezweifeln,  tla.'jg  dieses  Verfahren,  das  in  erat 
Linie  das  Liebeslelien  des  Helden  verschwinden  lassen  trnd  anstössige  Stelle 
heseilipen  soll,  viel  .Vnkbing  findet,  besonders  wenn  so  inkonsequent  dabe 
vertabren  i^ird,  wie  es  bier  gescheben  ist.    Nuchdem  das  Kapitel  II  2  {J 
Armes !j  gestrichen   worden,   nuissle  auch  der  Anfang  von  II  3  {Mroe^k 
fjBrvanifs)   fallen;  tieiin  diese  Anrufung  stebt  im  engen  ZusanimenliaDg 
den  letzten  Worten  des  vorb  ergeh  enden  KapiteU,  in  denen  auf  des  apamsd 
Dichters  Gefangen^schaft    in  Algier   angespielt   wird.     Ferner:   nacodem  die' 
Stellen  getilgt  wordeo,  in  denen  die  Kückkehr  des  Helden  von  Muitaphi 
nach  Algier  und  das  Ziisammeotreflfen  mit  der  8chi>nen  Maurin  erxfiblt  sind, 
ist  S.  54,  Linie  33:  L*^  TaroscoTtnnU  ch^rche  »a  Mnurenque  -    docb  ZU  rätselhaft    1>I 

weder  diese  Maurtn,  noch  Bala,  die  der  vermeintliche  Prinz  für  dieselb»* 
ausgibt,  fernerbin  im  Text  genannt  werdr^n,  mussle  dieser  Satz  folj^riditig 
auch  wegfallen.  Konsequent  ist  in  dieser  Hinsicht  nur  *K  Aymeric  (Rengersdi^ 
Ausgabe)  verfahren,  der  im  Gegensatz  zu  Hertel  (Stolte'scbe  Ausgabe)  and 
öassmeyer  die  ganze  Baiü  -  Episode  gestrichen  und  auch  in  den  Anmerkungen 
ihrer  mit  keiner  Silbe  gedacht  bat. 

Der  Kommentar  ist,  besonders  in  spracblicber  Hinsicht,  weniger  ein- 
gebend und  umfangreich  als  der  Hertelscbe;  docb  geht  er  den  Schwieriglteitea , 
nirgends  aus  dem  Wege  und  ist  mit  Sorgfalt  gearbeitet.    Nur  folgende  Be 
merkungen    seien  gestattet:  S.  2  (Kommentar)   ist  unter  den  Landern, 
man  zusammenfassend  in  ßarbarie  nennt,  doch  an<  h  Algerien  zu  nennen. 
S.  i)  ist  tmtf't   als  v^icb  suhlend'*  erklärt;  da  dieses  Wart  nur  in  wenig 
Teilen  Deutschlands  bekannt  ist,  musste  die  Bedeutung  ,. hin  gestreckt"  hini 
gefügt  werden;  im  Wörterbuch  steht  der  Druckfehler  „sich  fühlend".  —  S,  i 
ist  nicht  gesagt,  dals  im  Spottlied   auf  Tartarin  aulser  part  auch  claiyer  mn} 
Wortspiel  enlhalt^  iudem  es  neben  der  Bedeutung  ^laden*^  auch  die  ßedeamngj 
„übertreihen,  ins  Lächerliche  ziebeu"  und  „angreifenT  zu  Leibe  rücken*  hiL 
Ich  habe  meine  Schüler  durch  Beihilfe  auf  eine  Übersetzung  gebracht;  difl 
den  Spott  uud  Doppelsinn  des  französischen  Originals  eiuigormafaen  wiedergibt.1 
Setzt  mau  fiir  /iw/  das  Gewehr,  oder  die  Flinte^  dann  stört  zuD&chst  das] 
Geschlecht  der  deutschen  Worten    und  doppeläiDnige  Entsprechungen  fürj 
/mrJiV  und  c&arffer  sind  nicht  vorhanden.     Ein  ganz  andres  Substantiv  i^t  ffl 
wählen,  tiüd  ein  solches  ist  „der  Wecker^  (Weckeruhr,  r*m//e-ittaf»»».  dxrt«' 
passen  „auf^^iehen",  in  doppelsinniger  Bedeutung  als  Entj^prechung  voncAoryfti 
und  ^gehen%  ebenfalls  zweideutig  so  wie  partir.  Di<»  Übersetz uug,    die  " 
Schüler  den  Hohn  des  scheinbar  harmlosen  Liedes  fühleu  lälst,    wilre  • 
Der  Wecker  des  Herrn  G.  ist  etwas  sonderbares,  man  zieht  ihn  imm« 
aber  er  geht  nicht.    AUerdmg^  i^^i  dabei  kerne  Rücksicht  auf  den  von 
vorbor  charaklerisierten  sonstigen  Inhalt  des  Liedes  genommen.    Wird  i 
InhaUsangabe  in  Betracht  gezogen^  dann  könnte  für/u*<7  ^ der  Revolver^ 
setzt  werden,  und  atn/ou  mühte  etwa  als  „gcb^den'*  übersetzt  werdeni 
würde  wörtlich  zLiuAchst  Mm  der  Watfe  gelten,  übertragen  aber  in  da 
deulung  „znrnerfÜliU  uufgebracbt"  vi>m  Helden;  und  die  Übersetzung 
lauten  ktmnen:  „es  ist  etwas  hsDuderbares  um  diesen  Revolver  des  Herrn  G.; 
er  ist  immer  gela  len,  aber  er  geht  nicht  los**, 

:i  Diese  Erzähl nng  ist  auf  Grund  einer  wahren  Begebenheit,  diei 
im  Jahre  ISSO  auf  der  Insel  Jersey  zugetragtni  bat,  verfafst  und  in  wirldiclr^ 
i^pauneuiler  Weise  vorgetragen.  Eiu  junger  Mann,  John  Barlow,  untemtBiflt^ 
an  einem  scbön^^n^  windsttlleu  Nachmittag  mit  Laura  Jouvenot,  der  Genouifl 
seiner  Jugend,  die  er  leidenschaftlich  liebt,  eine  Kuderfabrt  auf  offner  S«^. 
In  einer  Anwandlung  viui  Kif ersucht  snringt  John  aus  dem  Fahrzeug,  um 
schwimmend  das  Ufer  zu  erreichen,  wahrend  seine  Geliebte,  dem  Spiel  dfr 
Wellen  preisgpg€*ben,  immer  weiter  ins  uuermelslicbe  Meer  biv -<  ■ -*nfh«j 
wird.    Sie  entschwindet  bald  den  Augen  des  reuig  am  Ufer  steh  \dHh 

dessen  Tat  bald  auf  der  ganzen  Insel  ruchbar  wird.    Alle  A-  .,     o^ogw. 
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le  man  macht,  um  das  allgempiD  verehrte  Mädchen  im  retten,  bleiben  erfolglos. 
Er^t  Bftrh  mehreren  Wochen,  während  der  die  Elt*?rn  der  sptirlos  Verlorenen 
zwischeo  Hoffniini^  und  VerzweiÜcing  rat-  und  tatlus  hin  und  her  schwanken, 
werden  sie  durch  eine  von  der  Kapstadt  kommende  Depesche  Lauras  davon 
benachrichligt,  dafü  diese  auf  offener  See  von  dem  Schiffe  TEsp^rance  ge- 
rottet  worden.  Die  Freude,  die  diese  Nachricht  auf  Jersey  bervürruft,  das 
Uiück  der  Eltern,  die  Rückliehr  Liiuras,  die  durch  ihr  rührendes  üeschick 
and  ihr  ganzes  Auftreten  die  Herzen  aller  Keisegenossen  erobert  und  fesselt, 
die  Reue  und  Buf^e  des  von  furchtbaren  Gewissensbissen  gepelnfglen 
Freriers,  endlich  das  Wiedersehen  sind  so  schlicht  und  doch  so  ergreifend 
geschildert,  dafs  diese  Erzidilnng  warme  Empfehlung  verdient  Besonders 
Slädchenschulen  werden  sie  mit  Freude  begrüfsen.  Der  Charakter  der 
Heldin,  die  Belehrung  über  seemrinnische,  geographische  und  gerichtliche 
Dinge,  die  hier  in  natürlicher  nn aufdringlicher  Weise  vermittelt  werden 
kann,  die  Sprache,  die  dialektiachen  Eigentümlichkeiten  eines  treuen 
Malrosen.  —  alles  vereinigt  sich  hier,  ura  einen  wirklich  ansprechenden, 
Geigt  und  Gemüt  bildenden  Lesestoff  sa  schaffen. 

Zum  Kommentar  ist  Folgendes  zu  bemerken:  S.  2,  lt>  die  Bemerkuni,' 
über  die  englische  Sonniagsrube  ist  unklar  abgefafst;  »^manche  Geachäfie 
in  London  werden  sogar  schon  Sonnabend  mittags  l  Uhr  geschlossen^ 
—  doch  nur,  damit  die  Angestellten  Arbeiten  und  Einkäufe  vornehmen 
können,  die  am  Sonntag  selbst  unmöglich  sind.  ^  S.  IT  zu  -lO,  10.  Die 
Stärkung  des  keltischen  Elemente  auf  der  Halbinsel  Armonca  (Britannia 
Minor)  erfolgte  doch  nicht  schon  383,  sondern  erst  In  der  zweiten  Hälfte 
des  5,  Jahrhundfrls,  als  infolge  der  Einwanderung  der  Angc*lsachsen  vielf^ 
Briten  ihre  In?el  vprliePs^n^  um  im  wef-tlichE^n  Gallien  bei  st  ei  mm  verwandtem 
Volk  eine  neue  Heimat  zu  finden.  Die  Behauptung:  ^,die  bretonische  Sprache 
ist  der  englischen   sehr  ähnlich"   i:jt  mir  unverständlich;  will  die  Heraus- 

f eberin  vielleicht  sagen,  daf^  das  Bretonischf^  den  Hesietj  der  keltischen 
^rache  in  Wales,  llochschotlland  und  Irland  ähnlich  ist?  Die  Behauptung: 
^Gebildete  in  der  Bretagne  sjirechen  vorztJgsweise  englisch"  ist  doch  in 
dieser  Allgemeinheit  nnhalibar:  es  kann  dies  doch  höclistens  von  den  mit 
England  in  regem  Handelsverkehr  stehenden  Hafenstädten  (z.  B.  St.  Malo) 
'gesagi  werden»  —  S,  21,  zu  77,  12:  J/<"  aiwtnx  (so  und  nicht  M^  ist  7m 
schreiben;  der  Text  gibt  die  richtige  Form)  ist  nicht  =  Müttr  St ^  sondern 
muHrti  St.:  denn  dieser  Herr  ist  Advokat,  und  Advokaten  und  Notare  führen 
diesen  TiteK  wenn  sie  ihren  Beruf  ausüben.  —  S,  22,  zu  80,  7  prmdre  rnnf/ 
Ist  durch  „Aufenthalt  erleiden*  nicht  genüfrend  erklärt  Es  soll  gesagt 
werden,  dafs  jede  Depesche  auf  der  Zwischenslation  warten  mmfa,  bis  die 
Reihe  an  sie  kommt,  die  sie  nach  der  Zeit  ihres  Eintreffens  beanspruchen 
kann;  also  prewln:.  rantj  =  sich  der-  zeitlichen  Ordnung  fügen. 

Im  Wörterbuch  fehlen i  mimner  (82,  12)  und  U  imtte  (82,  26). 

Von  Druckfehlern  sind  uus  aufgefallen :  Gazett  (statt  Gazetfe,  S.  IV) : 
f  Fehlen  des  Kumraa  hinter  lumimux  8.35,  13:  eap  ohne  Punkt  {capumm\\ 
101,  9, 

4.  Von  den  neuen  ^Phania^ien  und  ErxÄhiungen-^  dieses  Bändchens 
konnten  höchstens  L  //  sera  roi  und  3.  cr>e«r  de  fer  im  Klasseounterrich  Ver- 
wendung finden,  da  in  ihnen  das  dramatisch- erzählende  und  gerimt^bildende 
Moment  in  den  Vordergrund  tritt.  In  den  übrigen  Stücken  überwiegt  die 
Satire  (wie  in  2.  k  RQ&air^ml  an  Pat^s  iki  H'ttfoux^  4,  um  lache  d'encre)  oder  die 
Allegorie  so  sehr,  dafs  Kinderherzen  mit  ihrem  starken  und  gesunden  Ver- 
langen nach  Darstellungen  greifbarer  Taten  und  konkreter  Dinge  damit 
verschont  werden  sollten.  Auch  in  sprachlicher  Hinsicht  müssen  wir  diese 
Sammlung  für  die  Schule  abweisen,  dn  die  meisten  Stücke  wegen  ihres 
retiektiereuden»  allegonscben  Cliarakiers  sich  zu  Sprechübungen  nicht  eignen. 
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5.  Dies  Bsliitlchfn  entMU  Tier  ziemlich  grausi^t%  Ton  Blut,  SpndE  1 
uod  Rawb  triefcDtlo  Geßcliiclit**n.  Pn*sper  Merimee-s  Mafeo  Falr^m^,  **ifi 
alter  Btjkftnotcr,  dpr  on?i  schon  in  mebreren  Chrostomafhien  bep^ 
kann  als  die«  wtirtvollste  Erzählung  angeschen  werden:  m^y  spielt  in 
und  läf^t  des  Verfassers  Darstelltingsktmst  —  treue  Lokalfarbo,  Oiy<rhiiiMi 
der  Darstellung»  knappe  und  treffiMitl*»  Sprache  —  besondpr!»  herrorlreteri. 
Der  Inhalt  ist  kutB  folgender:  Mat(?o  Fafcone  verlöfst  eines  Tages  mit 
seiner  Frau  sein  einsam  gelegenes  Gehöft,  um  eine  ihm  gehörende  tind  in 
einer  ferntju  Lichtung  des  Buschwaldes  («m7«w)  weidende  Schafhenle  auf- 
zutauchen» Sein  7.elmjfthriger  Sohn  Fortnuato  bleibt  allein  als  ilQter  dt?s 
Hauses  surück.  Kurz  n;ieh  dem  Wegu;ang  der  EUern  kommt  ein  TOn 
Gendarmen  vtrlblgter  und  verwundeter  Bandit  in  dpn  Hof  und  bittet  um 
ein  sicheres  Versteck,  das  der  Knabe,  durch  ein  Fünffraukstück  gewonnen, 
ihm  in  einem  Heuhaufen  bereitet  Ah  alier  bald  darauf  die  Gendarmen 
unter  Anführung  eines  entfernten  Verwandten  Mateos  auch  erscheinen,  ver-  1 
mag  Fortuuatü  nach  schwerem  innern  Kampf  der  Versuchung  nicht  zu  widi^r- 
atehn,  eine  wertvolle  lihr  zu  gewinnen»  die  er  erhallen  seih  wenn  er  das 
Versteck  des  lange  ?ergeblich  Gesuchten  verr&r.  TriumphitTcnd  ziehen  di« 
Wächter  des  Geseires  ab,  als  Mateo  zurückkehrt  und  h<'»rt,  was  vt.rgefiühii 
ist.  So  jung  sein  Sohn  auch  ist»  er  kann  ilim,  dem  Verrnter,  der  die  Gt^§t- 
frc  und  Schaft,  dvr  Treu  und  Glauben  verletzt  hat,  nicht  verzeihen  und  rr- 
Bchiefst  ihn  mit  eigener  Hand.  —  Die  2weiie  Erzählung,  ta  i"i*af§  4» 
Chixflt^  .V/,  vou  dem  seihen  Verfasser,  lafst  Karl  XL,  Koi.jg  von  Schweden, . 
die  Ermordung  Gustavs  IlL,  seines  fünften  Nachfolgers,  sowie  die  Hinrichtnug  | 
seines  Mörders  Aukar  st  rem  um  hundert  Jahre  iu  einer  mit  grausigen  Farbca 
ge^chüderteu  Erscheinung  voraussehen*  —  Tamango,  ebeufalh  von  Meriroef. 
schildert  die  Meuterei  von  geraubten  Nrgprn  an  Bord  r-incs  Sklavensrhiffe«. 
Es  gelingt  den  schwarzen  unglücklichen  Opfern  eunniliscber  Gewinnsucht, 
unter  FüTirung  des  >»egerhüupiliDgs  Tamaugo  ihre  Freiheit  «u  t:  ■' 
und  die  ganze  w^ffsc  Bemannung  des  Schiffes  zu  ermorden.    Da  m 

das  Fahrzeug  nicht  zu  lenkiu  v*rslehen,  sind  sie  wochenlang  dem  ^.- 

Wellen  prnsgcgHben,  um  zuletzt  mit  den  Booten  unttr/egeben,  äui  denen 
sie  in  ihre  Heimat  um  Senegal  zuriickrudi  rn  wollten.  Nur  Tamango  wtrd 
von  einem  vorüberfahrei«den  englischen  Schiüe  Reretrei;  er  erhjLtt  sctae  i 
Freiheit  iu  Westindien,  siirbt  jedoch  bald  als  Opfer  seiner  Trunk^uibt. 

Die  letzte  Erzfthluug.  un  tphotU  de  ia  campatjue  de  Xttpht  (1806),  tl«nimt 
von  la  Vicomtesse  du  Peloux  (182ö— 1890),  der  trOhcren»  literariEch  tAligra 
Leiterin  des  Ifutitut  protfcttur  des  ftmmu  in  Paris.   Sie  schildert  die  AbementTi  , 
die  zwei  in  die  Gefangenschaft  des  Kaiiberhaiiptmanns  Fra*Diavula  genaene ' 
Offiziersfrauen  zu  bestehen  haben,   bevor  sie  ihre  Freiheit  wiedereriangeo. 

Die  vier  Novellen  siud  unstnirig  überaus  spannend  erzählt  und  he. 
reiteu  sprachlich  nicht  allzugruCse  Schwierigkeiten;  doch  möchten  wir  »ie 
als  allzu  aufregende,  ja  grausige  nnd  auf  einseitigen  Effekt  berecbneie 
Geschichten  weniger  dem  KLissenunterricht  als  der  Privatlektüre  zuwetarit^  | 
ganz  abgesehen  davon,  dafi  sie  mi(  Frankreich  nichts  zu  tun  haben. 

Der  Knnruieutar  i>t  mit  Rücksicht  auf  die  Kfassen  III  uud  H,  ao  die 
der  Herdu  geher  zu  nächst  gedacht  bat,  auch  sprachlich  zicmlidi  eitigehemh 
Störende  Druckfehler  sintl  darin  8.  1 1 :  40  statt  HS,  41  statt  31^,  41.  13  $UU 
39,  23  und  42  statt  40.  Was  die  Texigeslaltung  anlangt,  so  w&rc  nufS.^ 
Linie  6  die  Stelle;  commtj«  fimA  de  roud  k  dirt  besser  weggoJassen  ward«ii, 
da  die  Stelle  im  Text,  auf  die  Bezug  genommen  wird,  nicht  wiedergegebeo  iit. 

G.  r>icser  Versuch*  ,.die  Schüler  an  der  Hand  von  ihnen  ans  dem 
Religionsunterricbt  g<  läufigen  Stoffen  leicht  in  die  fraiizösiische  Lekttkre  ein- 
EU führen"*,  dürfte  wohl  bis  jetzt  einzig  dn>tehen.  Er  hat  mich  loh^aft  in 
einen  Brief  Macaulays  erinnert,  worin  der  grof^e  Hi**toriker  •»einem  Freund^ 
1^'apier  mitteilt,   >er  beginne  das  Erlernen  eiuer  fremden  Sprache  <'f'"  ""* 
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der  Bibelf  die  er  ohne  Wörterbuch  lesen  könne  und  da  er  so  raseh  die 
häufigsten  Partikel,  die  wichtigsten  Hegeln  der  Syntax  und  einen  ziemlich 
grofsen  Wortschats  kennen  lerne«.  K^.  selbst  hat  als  Student  das  Italie- 
nische auf  diesem  We^e  begonnen.  Was  aber  Erwachsene  tun,  um  schnell 
und  praktisch  das  Wichtigste  aus  der  Formenlehre,  der  Syntax  und  dem 
Wortschats  einer  Fremdsprache  zu  erlernen,  kann  nicht  ohne  Weiteres  als 
Rezept  fttr  den  Elassenunterricht  unserer  Tertianer  empfohlen  werden. 
Qaoz  abgesehen  da?on,  dafs  unsere  höheren  Schulen  Simultanschulen  sind, 
iu  denen  die  Behandlung  religiöser  Stoffe  aufserhalb  des  Religionsunterrichts 
aus  naheliegenden  Granden  tlberaus  behutsam  und  vorsichtig  erfolgen  mufs, 
glaube  ich,  dafs  Keutels  Versuch  so  wenig  Anklang  finden  wird  wie  der 
schon  firfiher  gemachte  Versuch,  Märchen  als  belotnnte  Stoffe  fQr  die 
ersten  Jahre  des  französischen  Unterrichts  zu  wählen.  Wir  wollen  auch 
auf  der  Unterstufe  nicht  nur  neue  Sprachformen,  sondern  auch  einen  wert- 
vollen neuen  Inhalt  vermitteln;  wo  die  letztere  Forderung  auf  die  Dauer 
vernachlässigt  wird,  wird  dem  Schüler  die  wahre  und  lebendige  Freude  am 
Unterricht  fehlen.  Die  Geschichten  von  Abraham  und  Lot,  von  der  Heirat 
Isaaks,  vom  Linsengericht,  durch  das  der  geriebene  Geschäftsmann  seinen 
Bruder  um  das  Ers^eburtsrecht  betrog,  von  Potiphars  Frau  und  Josephs 
Keuschheit,  von  Davids  Liebe  zu  Bathseba  u.  a.  verdienen  wirklich  nicht, 
unserer  Jugend  zweimal  vorgeführt  zu  werden;  werden  doch  schon  seit 
langer  Zeit  ernste  und  gerechte  Bedenken  dagegen  geltend  gemacht,  dafs 
unserer  deutschen  Jugend  im  Religionsunterricht  immer  noch  Jahrelang  jene 
nichts  weniger  als  anziehenden  und  veredelnden  Geschichten  aufeetischt 
werden,  statt  dafs  man  sie  die  ganze  Schönheit  und  Poesie  deutschen  Helden- 
tums, germanischer  Sagen-  und  Göttergestalten  geniessen  läfst 

Aber  auch  da,  wo  diese  Bedecken  nicht  zutreffen,  also  bei  den 
Psalmen,  von  denen  8  der  schönsten  abgedruckt  sind,  und  bei  den  Er- 
zählungen aus  dem  neuen  Testament  müssen  wir  auf  die  eigentlichen  Auf- 
gaben des  Unterrichts  einer  lebenden  Fremdsprache  hinweisen:  diese 
Sprache  nicht  nur  wegen  ihres  formalbildenden  und  praktischen  Wertes, 
sondern  auch  behufs  Erschliefsung  des  betreffenden  Volkstums  und  seiner 
Kultur  zu  vermitteln  —  auch  auf  der  Unter-  nnd  Mittelstufe. 

Was  die  Arbeit  des  Herausgebers  selbst  anlangt,  so  verdient  sie  alle 
Anerkennung.  Der  Kommentar  gibt  reichlich  sachliche  und  sprachliche 
Erklärung.  Jedoch  kann  es  nicht  gebilligt  werden,  dafs  im  Wörterbuch 
das  französische  Wort  zuerst  durch  den  entsprechenden  Ausdruck  der  deut- 
schen Bibel  und  nicht  durch  die  Grundbedeutung  wiedergegeben  ist;  z.  B. 
brigand  Mörder,  eig.  Räuber;  douleur  Herzeleid,  oig.  Schmerz;  geniration  Glied, 
eig.  Geschlecht;  gloire  Klarheit,  eig.  Glanz,  Ruhm;  grotte  Kluft j  eig.  Grotte; 
pmfaü  ohne  Wandel,  eig.  vollkommen;  posidon  Wesen,  eig.  Stellung;  tortir 
kommen,  eig.  herausgehen;  salut  Heiland,  eig.  Heil.  Liegt  bei  dieser  An- 
ordnung nicht  die  Gefahr  vor,  dass  die  eigentliche  Bedeutung  vom  Schüler 
Oberhaupt  nicht  beachtet  und  boi  der  Schwierigkeit,  das  einmal  erlernte 
Falsche  oder  Ungenaue  wieder  auszurotten,  niemals  sein  sicherer  Besitz  wird? 

7.  Im  Jahre  1889  erschien  in  dem  bekannten  Verlag  von  Armand 
Colin  in  Paris  ein  Büchlein,  betitelt  Tu  seras  soldat  von  E.  Lavisse.  Es 
war  mit  guten,  wenn  auch  einfachen  Holzschnitten  geschmückt,  belehrte  in 
schlichter  und  klarer  populärer  Darstellung  über  alle  Seiten  des  militärischen 
Lebens,  die  Pflichten,  die  Ausbildung,  die  Erziehung  eines  Soldaten  im 
losen  Rahmen  der  Laufbahn  einer  Person  und  fand  solchen  Anklang  bei 
Lehrenden  und  Lernenden,  dafs  die  Verleger,  ermutigt  nnd  unterstützt 
durch  die  Ligue  scolaire,  die  AlUancB  Fk-anqmtt  und  das  Unterrichtsministerium, 
weitere  Bändchen  von  gleichem  Umfang  und  gleicher  Anlage  folgen  liefsen. 
Bis  jetzt  liegen  vor:  Tu  teras  agrkuUeur^  tu  itra$  dirf  dt  famHU^  tu  serat 
ciiojfen,    tu  mras  cnmtnergantj  tu  $er<u  oucrikrt^  tu  ieras  priüo^anty  tu  nra$  aoidat. 
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Der  Versuch,  das  Bändcliea  tu  ^eras  iommerraut  durch  VerkarzuDg  und  Er- 
läuterung unser pn  Handelsschulen  zugänglich  zu  macheu,  darf  als  eolimgen 
bezeichnet  werden.  Die  Auswahl  ist  geschickt  getroffen,  und  das  Gebotcße 
l^emlgti  um  den  Schüler  in  die  Sprache  und  die  Aufgaben  des  Kaufmanns 
einzuführen.  DtT  Stihn  eines  schlichten  Arbeiters  tritt  mit  guter  Volks- 
schulbildung bei  dem  luhahor  einer  gemischten  WareuhaodlnDg  in  einem 
Landstädlchcn  in  die  Lehre;  da^  Beispiel  de3  tüchtigen  Prinzipals  reigt 
ihm,  wie  wichtig  Relulichkeit,  Fleifs,  Umsicht,  Ordnung,  Geduld,  GefHUig- 
keit  für  den  Fortgang  und  den  guten  Kuf  des  Geschäftes  sind;  er  wird  Ober 
Monopole  und  Kmiknrvem,  Kilnnz  und  Buchführung  unterrichtet,  nimmt  an 
Fortbildungskursen  {cours  ifadukeä)  teil,  in  denen  er  über  Steuern,  Zölle, 
Freihandel  belehrt  wird,  besucht  nach  Ah  lauf  seiner  Lehrzeit  Pain?,  wo  er 
in  /«  Ceiit-Comptairt  ebi  Warenhaus  grufsien  Stiles  kennen  lernt,  dann  Ljon 
mit  seinen  Seidenfabriken,  Marseille  mit  seinem  Hafen  und  Handel,  um. 
durchdrungen  von  dein  Wunsche,  seine  Kenntnisse  in  fremden  Sprachen, 
iu  Handelsgeograpbie,  in  der  Rechtskunde,  in  Nationalökonomie,  in  Buch- 
führung. Stenographie  usw,  zu  erweitern  ^  nach  der  ersten  GcschÄftsstadt 
seines  Departements  zu  gehen,  wo  er  bald  die  Seele  eines  bedfutenden 
Engros-Geschilfies  und  der  Schwiegersohn  seines  neuen  Prinzipales  wird. 
Dies)  der  Rahmen,  in  dem  in  der  Form  des  Dialogs  die  wichiigsten  Beleh- 
rungen gegeben  werden,  ilhnlich  wie  in  Brunos  toar  dt  h  Franct  und  /Vondwd, 

Im  Kommentar  sind  mit  Hecht  die  wenigen  spradilicben  Anmerknnten 
TOn  den  sehr  eingehenden,  in  französischer  Sprache  gegehenen  sachlicoen 
Erläuterungen  (l^oTtB  dt  chosn)  getrennt 

Das  W«)rterbuch   ist  nirbt  Tolbtändig»  wie  mehrere  Stichprobeii  er- 

faben;  so  fehlen:  toiUife  }iy  11;  cof»hh  ßG,  29;  rcd)t»«er  {des  chus)  19*6  in 
er  Bedeutung  ^gerade  schlagen**;  c^^ur«  d'adultes  46,  1;  thioricim  7S»  29; 
&}mpliqHi  79,  18;  mron  80,  4;  auitite  23,  22:  dutert  23,  3L  AbgeBebeir  dATOa 
kann  dieses  Bäodcbeo  als  Stoff  für  die  l-rccture  conrante  einer  Handels- 
k lasse  empfohlen  werden. 

8*  Die  Schriftstellerin  H.  Greville  hat  in  den  letzten  2 wau^ig  Jahren 
in  Frankreich  s^jlches  Ausehen  erlangt,  dafs  der  Versuch,  ihre  Schritoi 
unserer  Schule  zugänglich  zu  machen,  nicht  auffallen  kann;  er  ist  umso 
berechtigter,  als  ihre  Homane  interessante  Probleme  psychologischer  ^alur» 
besonders  der  Eniwicklung  und  Erziehung  jugendlicher  Charaktere,  in 
keuscher  Form  und  klarer  gefölliger  Sprache  bebandeln.  2uer*^l  erschien 
Perduf  (189G  von  Melziich  bearbeitet),  und  nun  sind  A>«a  und  Altna  gefolgt. 
Von  dieseu  Romanen  i^t  besonders  Vogia,  das  zuerst  1876  ersibien,  gefeiert 
worden,  dank  der  Auszeichnung  von  Seiten  der  Akademie.  Es  ist  ein 
GeseOschafL-iroman.  aufgebaut  auf  genauer  Kenntnis  der  nissischen  ErsieliOJiff- 
weise,  die  die  Verfasserin  mit  der  ihr  eigenen  scharfen  Beobachiuiig»gi3>e 
während  der  fünfzehn  Jahre  ihres  Aufenthalts  in  St,  Petersburg  j^enau 
kennen  gelernt.  Vorliegende  Atisgabe  ist  bei  der  Trefflichkeit  des  Kom* 
mentars,  der  alle  sttchlichen  Hindernisse  wegräumt,  entschieden  geeignet, 
dem  Romane  neue  Freunde  zu  erwerl*en;  doch  möchten  wir  mit  Eocksicht 
auf  den  Schauplatz  der  Handlung  und  auf  die  hohen  Anforderungen,  die 
das  Verständnis«  der  bebandelteu  psychologischen  und  gesellschatt liehen 
Fragen  an  die  Leser  stellt,  ihn  eher  zur  Privatlektöre  in  Lchrerinneii' 
Seminaren  als  zur  Klassenlektürc  in  höheren  Mädchenschulen  empfehlen. 
Zu  beanstanden  ist  nur  das  Fehleu  des  Wortes  poquitos  (3,  i?8)  im  fiom- 
mentar  und  im  Wiirterbuch,  sowie  der  Druckfehler  le  titt  S*  68,  25, 

Die  Bedenken,  die  wir  soeben  hezQglich  der  Verwendung  diesM 
Homanes  in  Schulen  geäufsert  haben,  müssen  gegenüber 

9.  Atme  Yollstündig  schweigen.  Der  Homan  spielt  teils  in  FrankreJcH 
teils  in  Polen,  das  ja  jederzeit  rege  Beziehungen  «um  französischen  Geint«- 
leben  gepflegt^  und  behandelt  in  feinen    aber  leicht  ?erständlichor  psycho- 
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logisch  er  Diircbftlhrung  die  Entwicktang  des  Cbaraktors  und  Gemütslelit'ns 
tines  jungen  Mädchens.  Dasifcllje  wird  im  Alter  vdd  10  Jahren  seines 
Vater«,  eines  Künstler«,  bpraubt  untl  isi  unter  der  Leitung  seiner  sehr 
edlen  und  »nfopfeningsfreudigen »  aber  weiciiberÄigeD  nnd  uachgibigeti 
IVIutter  der  Gcf-ibr  ansgost^tzt,  sieb  zur  kalten,  berislosen,  ehr-  und  genufs- 
ßilcbtigen  Egoistin  zu  entwickf^ln.  Alle  Opfer,  die  die  Mntter  im  tnatenellen 
und  geistigen  Interesse  der  Tocbier  bringt,  —  sie  gebt  auf  sieben  Jabre 
als  Erzieherin  nacb  Polen  und  verzicbtet  auf  eine  gltickverbcifsende  ehe* 
liehe  Verbindung  mit  dem  verwitweten  Vater  ihrer  Zöglinge  —  werden  von 
Aline  nicht  gewürdigt^  die  von  einer  gUInzenden  Zukunft  ah  Malerin  und 
als  Frau  eines  reichen  Mannes  träunst,  ohne  ihre  Talente  und  ihre  Gefühle 
zn  befragen,  die  das  bescheidene,  aber  durch  die  VerhUltnissc  und  die  wohl 
Überlegten  Pläne  der  Mutter  ihr  vorgeschriebene  Leben  als  Krzieherin  und 
Lehrerin  verachtet  nnd  die  Liebe  eines  ihr  aufrichtig  ergebenen  Fähren- 
niannes  in  guter  Stellung  böhniscb  zurückweist.  Erat  unter  dem  Eiudrnck 
schwerer  Enttäuschungen  —  der  Mann,  au  dessen  Seite  sie  ihre  Träume 
von  Ruhm  und  Glück  zu  verwirklichen  bofl'te,  entpuppt  sieb  als  krasser 
berechnender  Egoist,  ja  als  Schwindler:  das  von  ihr  gemalte  Bild  wird  von 
der  Jury  des  Salon  zurückgewiesen  —  und  unter  dem  Einttufs  ernster*  aber 
liebevoller  Ertnahnungen  eines  väterlichen  Beraters  ihrer  Familie  erschlichst 
I  ßich  ihr  hartes,  stolsies  Herz  der  Erkenntnis  treuer  Mutterliebe  und  dem 
Verständnis  für  ihre  wahren  Aufgaben  als  liebende  Tochter,  treue  Gattin 
und  sorgende  Hausfrau. 

Vorliegende  Ausgabe  ist  ein  Auszug  aus  dem  fAvfnir  (PAtme  betitelten 
Original  Die  Kürzung  ist  von  der  Verfasserin  selbst  besorgt  worden,  doch 
Bind  dabei  gewisse  Härten  in  der  Entwicklung  der  Handlung  oder  des 
Dialogs  nicht  vermieden  worden,  z,  B,  anf  Ö.  8  heim  Übergang  von  H  zu  HL 

Als   Dmckfebler  verzeicbnen  wir:  2*-  '/uarioze   (statt  quatorzt)^   32" 

phthmque    («itatt   phtl$iqut\   65"    ptrmit   (Statt   parmt)^    94^*  o»<»    fu  (statt  oit  tu)^ 

S,  12  der  Anmerk.  boukrarJ  det  ihpucim  (statt  Capucme*).  Aufserdem  be- 
merken wir,  dafs  das  tv3/%«  Chaptal  doch  nicht  ohne  weiteres  als  Gewerhe- 
s^cbnle  bezeichnet  werden  kann;  die  Bezeichnung  als  „Überrealschule'* 
wurde  den  Charakter  derselben  treftender  ausdrücken,  w€*nn  eine  kurze 
Verdeutschung  notig  sein  sollte. 

10.  iMr  Roman  Ildymomk  ist  ein  so  schönes  und  poetisches  Erzeugnis 
Theurietsrber  Erzäbhmgskunst,  dafs  man  lu  Sibmidt  dankbar  dafür  sein 
kann,  ihn  in  dieser  Gestalt  einem  weiteren  Leserkreis  zugänglich  gemacht 
zu  haben.  Die  Gestalt  Raymondes,  dieses  reinen  Naturkindes  ohne  Fatscb 
und  Xersiellung,  das  auf  seinem  feurigen  Pferdchen  so  keck  die  stillen 
Wälder  von  Auberive  durchstreift  nnd  lieber  dem  Plätschern  der  «Juellon, 
dem  Rauschen  der  Eichen^  dem  Gesänge  der  Vögel  lauscht  als  dem  plumpen 
Werben  des  beschränkten  Krautjunkers,  den  die  kalt  berechnende^  lieblose 
Matter  ihr  zum  Gatten  bestimmt:  die  Gestalt  Antoines.  des  jungen,  iüi 
alles  Wahre  und  Gute  begeisterten  Gelehrten,  der  im  Wirbel  der  Grofsstadt. 
in  den  Salons  der  Reichen  und  Mächtigen,  im  Rausch  seiner  Erfolge  die 
Liebe  zu  seineu  schlicbten^  Irenen  Eltern»  zur  stillen  Heimat,  zur  ewig 
schönen  Natur  nicht  verlernt  hat;  die  innige  Zuneigung  dieser  jungen 
Menschenkinder,  deren  Freimut  zuletzt  obsiegt  über  alle  Hindernisse  und 
Vorurteile,  die  Selbstsucht  und  Engherzigkeit  ihrer  Verbindung  entgegen- 
stellen; die  köstliche  Gestalt  des  alten  Noüb  der  sich  trotz  aller  Stürme 
des  Lehens  ein  gutes,  warm  fühlendes  Herz  unter  rauher  Schale  bewahrt 
hat:  all  diese  Bilder  im  Rahmen  eines  idylbi?clien,  weltentrückten,  von 
Wald,  Wiese  nnd  Berg  umsfiuralen  Dorfi^s  vereinigen  sich  harmonisch  zu 
einem  Gesami  gern  aide,  dessen  Anblick  Herz  und  Gemüt  den  Genufs  reiner, 
veredelnder  Freude  gewährt. 

Das  Bneb  sei  Alt  und  Jung  aufs  w&rmstc  empfohlen. 
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IL  Cbi*r  den  erziehltchoo  Wert  der  kleineren  Erzühlaogen  Theimeö 
haben  wir  uns  in  dieser  Jiiachr.  B  i.  23,  S.  1  "JT  und  l^G  genauer  ausges^procbcB, 
Angesiebt»  dieser  neuen  Auswahl  sei  noclim.ils  die  Vorsicht  änempfoUleü, 
die  früheren  xVusgab'n  gegenüber  geboten  erscheint  Sie  etuh&U  2f»bü  Er- 
Bäblungen,  wovon  jedoch  nur  vier  4er  Beachtunji  im  Unterricht  würdig  fcind. 
nämlich  1.^  IL,  IX.»  X.  —  L  un  raatuvais  quart  d'henre  schildert  nach  kuner 
Chanikierisük  der  Stallte  und  Bewobnf^r  des  Plaipan  de  Langres  eine  Epi- 
sode aus  dem  Krieg  1870:  ein  Landarzt  ftibrt  unter  dem  Schutz  df^s  6eal^r 
Kreuzes  von  Langres  mich  Hecey,  um  duselbst  i>eine  Apo'.heke  neu  zu  Y«r- 
,  proviaotiereiK  Vor  der  Rückfahrt  übergibt  ein  hoher  Beamter  ihm  eint 
angeblich  hifliwictiti^^e  Depesche  für  den  Sons  prüfet  in  Langre.^,  Als  er 
dann  bei  der  ileiink^hr  die  gan^e  ümge^^end  plötzlich  von  Feiode«  erfüllt 
ßiebt^  lieschliefst  er,  nns  Furcht  a!»  Spion  ergriffen  zn  werden,  das  ver- 
dächtige Schriftstück  ijniw^'ndi:j  zu  fernen  nnd  dann  als  Fidibus  t\\  ver- 
brennen. Zu  Steinern  Ärger  prkennt  er,  daf^j  er  s^ich  umsonst  gclingstifi, 
dafi  maTi  ihn  zum  bi'sten  gehalten:  die  vermeintliche  Depesche  enthält  ein i? 
höchst  harmloje  Mitreilnng  privciicr  Kaiur.  —  IL  fJn  ßU  de  teure,  auch  iß 
den  Ausgaben  von  i}  l'rana  (Leipzig,  Slolte  1837)  und  von  Guudlach  (Leipaig, 
Kenger  1iS!j4)  eurbaltou,  spielt  ebenfulls  im  Jahr  dt'S  gnjf^en  Krieges,  rline 
Mmter  war:et  nach  dem  Friedensschlnf^  vergeblich  atif  die  Rückkehr  ihres 
fcjobuBs  ans  Denüächland,  von  den»  sie  seir  dem  Fall  von  Scdan  nichts  mehr 
gehurt.  Der  Zufall  fiilirt  ihr  eines  Tages  cineu  aus  Feindesland  zurück- 
gekt  hrteu  Sulilaten  zti.  den  sie  festlich  bewirtet.  Aus  ihren  Mitteilongeß 
erkennt  dersi  Ibe,  dafs  ihr  Sohn  einer  seiner  Kameraden  war,  der>elbe,  den 
sie  wegen  sein^^s  blauen  K(^pftuchs  le  pdit  bUu  nannten  nnd  der  kar«  nacl» 
der  Übergabe  von  Sedan  bei  einem  Fluchtversuch  von  einem  wachehahend^n 
deutschen  Soldaten  erschossen  wurde.  Mit  Tränen  in  den  Augen  nimint 
der  Gast  rasch  Abschied,  die  aniiL*  Fran  ciiiT  Hoffnung  überlassend,  dk, 
wie  er  nur  zu  gnt  weif^;,  nie  prfüllt  werden  wird.  —  LX.  La  Saint  JrAn  if  ÄV 
schildert  mit  d^'m  Ausdruck  des  schwermütigen  Bedaurms  iiber  das  Dahi»- 
achwindeji  d>'r  guten  alten  bitten,  wie  man  ein^t  in  der  JuhanniMiacht  iß 
jedem  Dürfe  Lüihring*'ns  hinaufzog  auf  einen  Berg,  um  ein  Feuer  anz«- 
Künden,  das  Alt  und  Jung  in  wt-item  Kn'ise  umtanzien,  nnd  wie  man  sich 
freute,  wenn  aus  n.ih  nn<t  fern  aiidore  Feuer  herühcrgrüfsten.  X.  AW/  «n 
VHiaifn  enthält  ein  VVeihnacht^bed  und  schibiert  da^  Schlachten  des  Schwt^ifl- 
cheus,  das  mit  Fleis*  I»  und  Wurst  die  Kf>3ien  des  Festes  besiireilen  muf*, 
sowie  diis  feierliche  Verbrenmn  des  Ynlkbiizes,  dessen  Flamme  du»  Hau» 
vor  Zanher  unil  Behexung  schützt,  wflhrend  die  Erwachsenen  beim  ft^^^tlicheö 
Schmause  {r^rtlUm]  sich  sorgloser  Freuile  Oberlassen  und  die  Kleinen  voo 
den  Gaben  träumen,  mit  donea  U  hunhuume  AW/  ihre  llolzschuhe  ani  Kamin 
füllen  wird. 

Die  übrigen  Erzikhlungcn  sind  IIL  h  Pipe  (ein  Knabe  stiehlt  leiuem 
Grnfsvater  zehn  Fratikeo,  um  eine  schöne  Pfeife  kaufen  zu  können;  aU  drt 
strenge  Vater  entdeckt,  dufs  er  geraucht  bat,  erklärt  der  alt**  Manu,  un' 
seinen  Enkel  ver  schwerer  Strafe  zu  schützen,  er  habe  ihm  das  Geld  frei- 
willig gegeb»'n),  —  TW  Us  Ptchrg,  V.  fa  7'rvih  (beide  hüben  wir  a.  a.  0 
charakterisiert  K  VL  Louhttte  et  MiUd  (eine  für  die  Kinderstube  oder  den  Tier- 
scbuizkaiender  geeignete  Geschichte  von  **inem  Hun  ie  und  einer  Katze,  die 
in  treuer  Fretindscbaft  lehien),  VIL  Rmat^tau  (die  Geschiebte  von  einem 
Schafe rb rinde,  ihr  seinem  Freunde,  einem  jungen  Pudel,  bis  in  den  Tod 
treu  bleibt),  VII 1.  k  DiUntpmnt  (ein  strenger  Kassenheamier  geht  lu  Siinen» 
Eifer  so  weit,  daf-j  er  etnen  wegen  Forstfrevels  schon  öfter  bestrafte» 
Schuldner,  einen  armen  Weber,  der  bisher  allen  seinen  Strafen  steh  m 
entziehen  wufate,  vfir  der  Kirche  verhaften  lafst,  in  der  er,  im  Vertrantn 
auf   die   Weihe  des  Tage:^,    der  Firnieling  seines  Kindes  beigewohnt  hatK 

Die  Anmerkungen  geben  durchaus  befriedigende  Auskunft  über  die 
sachlichen  Schwierigkeiten,    deren  Zahl  nicht  gering  ist.    Zu  wüu&cheD  kt 
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jedoch,  dafi  die  Verdeutschung  einzelner  Wörter  oder  Wendungen  häufiger 
in  dAS  Spezialwörterbnch  ah  in  den  Anhang  autgenommen  worden  wäre; 
die  Trennung  ist  oft  so  willkürlich  yorgenommeu,  dafs  der  Schüler  bei  der 
Vorbereitung  viel  Zeit  beim  Hin-  und  uersuchcn  verlieren  mufs.  —  Ferner 
fällt  auf  die  Verschiedenheit  der  Schreibung  von  gackelte  (69,29)  und  yächeUe 
(Anhang  S.  30)  c=  garcetu,  das  Fehlen  einer  Anmerkung  zu  Decanilk  (62,5), 
sowie  das  Fehlen  eines  Kärtchens  der  Gogend,  die  den  Schauplatz  der 
meisten  Erzählungen  bildet. 

12.  Die  bekannte  Abhandlung  des  grofsen  Erziehers  und  Kanzel- 
redners erscheint  hier  in  einer  neuen  Ausgabe,  die  den  Anstalten,  für  die 
sie  bestimmt  ist,  nur  willkommen  sein  kann.  Die  allgemeinen  Bemerkungen 
über  Eindererziehung,  die  die  Hälfte  des  Schriftchens  bilden,  sind  im  grofsen 
und  ganzen  so  treffend,  dafs  sie  auch  den  Eltern  und  Erziehern  des  20.  Jahr- 
hunderts noch  ans  Herz  gelegt  werden  dürfen.  Die  weiteren  Ausführungen 
über  die  besondere  Erziehung  der  Mädchen  sind  zwar  im  Hinblick  auf  die 
Fehler  geschrieben,  die  das  Jahrhundert  Ludwigs  XIV.  kennzeichnen  und 
die  auch  Moliäre  bekämpfte;  doch  regen  auch  sie  das  Nachdenken  so  an, 
dafs  sie  nicht  nur  als  historisches  Denkmal  der  pädagogischen  Literatur 
und  als  Proben  klassischen  Stils  gelesen  zu  werden  veriiencn.  —  Der 
Kommentar  zeugt  von  gründlicher  Kenntnis  der  Kultur  und  der  Sprache 
des  17.  Jahrhunderts.  Druckfehler  sind  mir  nur  zwei  aufgefallen:  S.  29,18 
pomtr  (statt  pouvez)  und  S.  85,19  dewms  (statt  de  vout). 

13.  Das  Bändchen  enthält  vier  Erzählungen  ohne  tieferen  Gehalt. 
Die  Herausgeberin  gibt  dies  offenbar  selbst  zu,  indem  sie  es  als  „bescheidene** 
Fortsetzung  des  JRecueil  bezeichnet  und  an  die  „Mädchen weit"  im  allge- 
meinen, nicht  an  die  Mädchenschulea  als  Leserkreis  denkt.  I.  Un  plan 
matrimonial^  par  Mme  Maryan,  erzählt,  wie  ein  hochgebildeter  und  ver- 
mögender Pariser  Junggesolle,  der  schielt  und  in  Damengesellschaft  stets 
linkisch  und  schüchtern  auftritt,  fern  in  der  Betragne  das  Herz  einer  ihm 
innig  ergebenen  Jungfrau,  einer  bescheidenen  Lehrerin  gewinnt,  trotzdem 
er  immer  gefürchtet,  er  werde  dereinst  nur  wegen  seines  Geldes  begehrt. 
II.  üne  Sinree,  aus  derselben  Feder  stammend,  gewährt  einen  Einblick  in 
die  sorgenvolle  Existenz  einer  unbemittelten,  aber  zahlreichen  Beamten- 
familie,  die  im  Interesse  der  älteren  Töchter  sich  das  Opfer  einer  Abend- 

Sesellschaft  mit  all  ihren  Vorbereitungen  und  Kosten  auferlegen  mufs,  ohne 
ie  Gewifsheit  zu  haben,  dafs  der  einzige  Herr,  der  wirklieb  warme  Teil- 
nahme empfindet,  den  erwarteten  Entschlufs  fassen  wird.  Beide  Erzählungen 
schildern  das  heutige  Leben  wie  es  wirklich  ist,  während  die  zwei  folgenden 
Geschichten  der  Mme  Julie  Lavergne  in  die  Vergangenheit,  in  die  Zeit  des 
anden  regime,  zurückführen.  Sie  schildern  überaus  anmutig  die  Berührung 
der  vornehmen  Hof  kreise  mit  Leuten  au-i  dem  niederen  Volke.  III.  Fantaisie 
touranyelle  schildert  ein  Abenteuer,  das  Frau  von  Sevigne,  die  berühmte 
Briefschreiberin,  auf  einer  Fahrt  auf  der  Loire  zwischen  Orleans  und  Tours 
besteht.  Ein  kleiner  Vorfall  zwingt  die  Reisegesellschaft,  in  einem  be- 
scheidenen Häuschen  am  Ufer  zu  übernachten,  dessen  treuherzige  Bewohner 
für  ihre  Gastfreundschaft  und  Herzensgüte  von  der  vornehmen  Dame  reich 
belohnt  werden.  IV.  pauvre  Jacques  führt  uns  nach  Montreuil  bei  Versailles, 
in  das  idyllische  Heim  der  jugendlichen  Madame  Elisabeth,  Schwester 
Ludwigs  XVI.  Während  sie  mit  ihren  Damen  Plutarch  studieil,  besichtigt 
ihr  übermütiger  Bruder,  der  Graf  von  Artois,  spätere  Karl  X.,  die  Ställe 
ihrer  Milchkühe  und  entdeckt,  dafs  Jacques,  ihr  Stallknecht,  von  Sehnsucht 
nach  seinen  Schweizer  Bergen  und  nach  seinem  geliebten  Nettrhen  verzehrt 
wird.  Um  seiner  Schwester  und  ihrem  treuen  Diener  eine  Üoerraschunc 
und  Freude  zu  bereiten,  läfst  der  Prinz  die  Schweizerin  kommen  und 
unerwartet  bei  einer  kleinen  Abendunterhaltung  der  Hofgesellschaft  ihrem 
Jaqaes  entgegentreten.  —  Zum  Anhang  bemerken  wir  Folgendes :  Zu  74, 14 
moTste  bemerkt  werden,  dafs  t<nle  de  Jouy  nach  Jouy-en- Josas,  einem  Dorfe 
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bei  Veraaillcs,  htniaont  ist,  wo  tiieser  Stoff  zuerst  fabriziert  wurde.  S.  77,  M 
ist  iinr  Heransgehnriu  offenbar  potgangen,  clafs  in  Agetitas,  kittul  eine  AiM 
apieluQg  auf  die  bekannte  Kritik  Boüeaua  über  das  CorneiHescbe  Ih-amal 
Aghitus  vorliegt:  Aiutt  rA*ßfiln§f  hihi*  Mais  ^aprc»  fAttiki^  hoiä*  Zu  S.  83L  101 
liegt  wohl  nur  ein  —  allerdicgs  buchst  koniisclios  —  Versehen  vor.  inaeaJ 

rrmJt  n*('ttit  p<f9  du  hü»  dmtt  vn  /nit  Itä  fermüres   OberSütZt  wird   dnrcb:     Da  blitfl 

nicht  von  ürm  Holze,  aas  dem  mnn  die  Pächlersfraiicn  schnitzelt  (sic%l 
Bei    der    grof.stii   ^ahl   von  Übersetzungen  auch  leichterer  Stellen  fUlIl  d:isl 
Fehlen    einer   HÜfe   bei  79,2(5  auf;    denn  it  nt^  a  pa»  jiuquä  mon  jtellt  Btrrf^ 
qui  «e  m'otsure  qut  ,  ,  .   \==-  sogar  mein  kl  BL  vf reichert  mir  .  ,  ->    ist   eioe 
ziemlich  seltene  Wendung:  vergL  il  nc^t  pasjuMqti'h  (a  figut-t  biu  ifw  je  n*  pf^*m 
plmtir  a  rtffardtr  m  Sandeau,   Mflt  de  la  6ei^L  11,  3. 

Druckfehler:  o,  24  iwiwt^ttrft  statt  e:  12, 10  majetteutt  statt  — «miu«; 
26,  22  promenctr  stall  pt'ümef$^r;  41,  21  ähokiaif  (engl.)  statt  shocJihuji  75.  2Ä  Ü 
ne  muck  pas  Statt  iV  ne  s€  »'mcif.  /la»,  wie  itii  Kommentar  ancb   richtig  steht 

14.    A*  Mtihlun,    der    nun   schon   mit  einer  staitlich**n  Zahl  won  Au^ 
gaben  hervorgeireten  ist,  bin  et  hier  eines  jener  aua  verschiedenen  Qnellea 
zuBamnien«restelUon    l.ebibücher,   an  die  uns  Wershovcn,  sein  ebenso  uner- 
müdlicher Landsmann^  schon  gewöhnt  hat.     Geographische  Schildenmg  uod 
Besrhreibüng,  historischer  überhÜck,  Erzäblungen,  Lyrilf,  Kullurgegcnicht^J 
liches,  Idyllen  und  ElegieiL  aus  ßrizeux,  P.  Loti,  E.  Souvestre  u.  A.  gescji&ptt,! 
wechseln  in  bunter  Folge;  es  sollten  eben  ^tnüglichat  viele  charrnkteristisrhÄJ 
Seilen    des    bretoni&cben    Landes  und  Volkes  ihren  Ausdruck  finden ""     " 
fehlt  jedoch  das  feste  Gefüge,  das  alle  diese  Brncbstücke  ;iu  einem  Mosaik- 
gemälde  mit  einheitlicher  Wirkung  verbindet.     Die  Dichtungen  sind  tu  ver-l 
schwömmen,  aU  dafs  sfe  das  Interesse  unserer  Jagend  fesseln  könnten;  diel 
Erzählungen  sind  fast  durchweg  unbedeutend   und  können  nur  den  Freond  1 
folkloristischer   Studien    anziehen;    der   historische  Abrifs  ist  lu  kurz  und] 
trocken* 

Soviel  über  das  Buch  im  Ganzen,     Im  Ivinzelnen  haben  wir  folgend«^  | 
zu  bemerken.     Die  Auswahl  atis  verschiedenen  Quellen  ist  wohl  Scbnid  da-  i 
ran,  dafä   in  der  Charakteristik  der  Bretoneu  folgende  WiderftprQebe  on* 
vermittelt  nebeneinander  stehen:  iV«  svntbravti,  rtßi  chit^  ienacet  dant  imt^  idm 
€i  «an^tfui  de  tonfe  mnoiatkmi  ftttr  tinti'tttntnt  tat  mime  dertnn  proccrbiat  (B*  4),     Jt 
perd   U$  baditUmn   de  sa  racn   twtc  uhb ßmliti  txtraordmairt,  parce  qu*it  fi*ctf  dornt 
ni  tPmie  (/randc   rtgisUimie  perAonntlhy  ni  d'une  indiridualiU  inertjiqut  (S.  7 — 8)*  — - 
Der  Herausgeber  geföllt  sith  manchmal  in   unnötigen  Wiederbolangen;  ioJ 
wird  Brizeux   in  der  Einleitung  und  im  Kommentar  {zw  5,  •TOi  besprochen;] 
k*   aly,Hemmi*   de  Kat^tac  sind  im  Texte  fl2,  15 ff.)   hinreichetid  geschildert,! 
sodafs    dio  Bemerkungen   im  Anhang  S.  4>   wegfallen  konnten;    die  ■n«»i«rii 
iind  S.  51  —  52  geschildert,  sodafs  die  betr.  Bemerkung  zu  5,  10  übertfasiig" 
ist;    denn  was  dem  Srhiller  dnrch  den  Schriftsteller  selbst  in  der  fremdea 
Sprache   erklftrt   wird,   liraucht  ohne   besenderen  Grund  nieht  auch  deutseJi 
um srh rieben  zu  werden.  —  Plantagetitt  |2,  II)  kommt  nicht  von  pta»ta  ^meia^ 
sondern  von  pL  ^rnhta.     Bina*,e  (7,  24)  Ist  durch  „  Zwei  brach  eu"  im  Wörter-, 
buch    nicht  genügend  erklärt.     Die /«tu:  de  fa  Sami'Jean^   die  mehimal»  cr-i 
wähnt  fiind,   bednrtien  eines  Hiiiweisics  auf  die  Verbreiturg  und  Bedeutung J 
dieser  Volkssitte.    Labourdcninais  | .%  26)  ist  ungenügend  komrocDtiert.   Vaupj 
ban  (28,  22 J  befeBtigte  nicht  nur  Frank rricha  Nordgrenze,  sondern  anch  diti 
grofsen  Kriegsbäfeu  wie  ToiiIod»  Brest,  Dfinkerque.  la  RocheUe,  Cherbonrg*] 
Im   Frie^len  zu   Aachen  1748  (12,  10)  eilitt  Frankreich  keine  Einbufso  ftl^ 
Kolonien.     Sabotier  (70,    13)  wird   durch    „Pantoffelmacher"   sehr  us 
wiedergegeben;   warum   nicht  „HülzPchuhmacher'V    Bourrtau  de  ««^ovoä 
ermidlicher  Arbeiter)  ist  weder  im  Anhang  noch  im  Wörterbuch  bea 
denn  ^(iuillgeist**   führt  zu  falscher  Auffassung.  —    UreiU  (1>0,  IT)  ist  aadit 
die  Preifselbecre,    wie   um  Wtb.  angibt,    sondern  die  Heidelbeere,    wie  d*f , 


Text  t^st : 

DroddiAler:  S7,  I« 
statt  ^mfw;  «,» 
statt  f«*ir  »0  j      iir:  87.  7 

chen  a 

15.  Dies  IhMif^fi  ittllt  «m  Lbcfe  «&,  £e  ■iilTJIi  nüiiwiise  tmu 
der  grotoe«  ZaM  friaiiiirinrtgr  SctotoBgu^en  lös  j|m  vDfncUKMi  lifieK 
Es  wird  hemmien  dm  Eidkpji  ■ilftiii—i  sem.  die  äi«  TeEke  ucb  liMno^ 
historisAen  Cf  lifhlMiiBiifiB  wifclpii  Vdiam  war  Mb  jeüA  vai  4ardk  mmt 
histomdieii  (Lms  XTT^  CkMies  Xu)  vad  dniarwchwi  Wot«  vcrtrotea; 
hier  weidea  am  aack  ^nsbea  Bcmer  hethfim^rm  aad  pkäosupkoscbea  Kxitik 
geboten.  Über  die  AmtmtM  kiaa  atta  wpxwdbBtdeDer  Meionstf  seiB ;  vidkiciü 
wire  JeaaaoC  et  Co&i  ak  treSeade  Eiidk  der  sfiritlpn  VexWtaisse  Fsr 
der  Beii^atiaa  flta*  aasere  Ptwumet  goofiuBiBt  als  das  scbver  v^erstiadlkbe, 
genauere liteiitailiaatiiii  iwaassetaeade  Kapitel k  Gma-^  aacb lEaprü därfte 

.  nor  beaooden  gate  Blswifa  tiaaaswtj^f«  Bsb  «btigcns  aacb  ia  JLaf«klars 
an  die  Lektftre  wem  Takairps  MeA  de  Lamm  X/T  der  asf  Kntik  d«>  Kin^, 
des  Staates,  der  GeseOsckafu  der  poimgffcpa  Moni  gericktete  Geist  des 
grollen  Schriftstellen  biareidiead  studiert  izad  erksaot  wcrdea  kana,  bat 
Besens,  in  den  L^rprobea,  Oktoberkeft  1900,  S.  61  genauer  ansgeAkit. 

Von  Diderot  sind  swairkst  drei  elagebende  Beqpredrangen  Ton  Ge- 
milden des  Malers  Grenze  (rAeom-^ee  de  rai0^  k  nU  imgruU  h  MMratt  f^ 
pmm)  abgedmdct  Zn  ikrem  Terstindiiis  müssen  natttriicb  Reprodnktioaen 
(mindestens  PhoCograpbieen)  der  im  LooTre  beflndlicben  Originale  beschafft 
werden.  In  anserer  Zeit  gerade,  wo  die  Frage  des  knnstgeschichtlidien 
Unterrichts  in  unseren  höheren  Schulen  besonders  lebhaft  erörtert  wird, 
dflrften  diese  Absdmttte  recht  willkommen  sein;  sie  vermögen  den  Schüler 
dasn  anznieiten.  Gemilde  mit  Plan  nnd  Verstkndnis  sn  betrachten  und  das 
Gesehene  in  klarer  bflndiger  Spradie  anszndrflcken.  Die  Abschnitte  4  und  5 
(t7  ue/aat  ä  PocUmr  mmfU  §emtibiNie  und  il  famt  qme  PacUmr  se  passette  bilden  eine 
Ergänzung,  oder  rielmehr  ein  Seitenstack  zu  Lessings  Dramatur^e,  die 
natüriich  als  zeitliche  und  sachliche  Parallele  anzuziehen  ist    Die  iwei 

letzten  Abschnitte  (m  perstmMgt  hkarre^  le^on  de  mmtfqMt,  g^tux  rttitut)^  aus 
U  Xeveu  ds  Mameau  gewIÄlt,  f^ind  treffende  Proben  scharfer  Beobachtung  der 
Menschen  und  Sitten  des  tmcUn  regime. 

Bonssean  ist  fast  nur  durch  Proben  aus  den  O/mfessiont  vertreten. 
Warum  ist  der  Comtrat  Social  nicht  berücksichtigt,  dessen  Grundgedanken  zum 
Verständnis  des  Jakobinertums  und  der  Revolution  unentbehrlich  sind? 

16.  Der  Heransgeber  dieses  Bändchens  hat  sich  m.  E.  einer  grofsen 
Selbsttäuschung  hingegeben,  wenn  er  glaubte,  der  Inhalt  desselben  spreche 
besonders  die  mittleren  Klassen  unserer  höheren  Schulen  an.  Bei  Ab- 
fassung des  Kommentars  ist  er  aber  geradezu  in  Widerspruch  mit  sich  selbst 

Seraten;  denn  wie  sollte  von  Schülern  der  Obertertia  oder  Untersekunda 
ie  Fülle  des  hier  mühsam  und  mit  rührendem  Fleifs  Zusammenffctragenen 
auch  nur  einmal  ge]esen,  geschweige  verarbeitet  werden  können?  Obwohl 
die  Kritik  fost  einstimmig  den  Umfang  der  Anmerkungen  zu  früheren  Aus* 
gaben  H.  Müllers  (Duruy,  Louis  XIV;  Duruy,  Louis  XVI;  Green^  England  *s 
firsi  Century  under  tke  House  of  Banover)  verurteilt  hat,  da  sie  WOIt  über  daS 
hinausgehen,  was  zum  Verständnis  notwendig  ist  und  tatsächlich  bewältigt 
werden  kann,  so  ist  auch  hier  wieder  der  Kommentar  zu  einem  Gewirre 
von  Namen  nnd  Tatsachen  und  Auskünften  de  rebus  omnibus  et  quibusdam 
alüs  angewachsen,  meist  ohne  Veranlassung,  oft  ohne  jeden  ersichtlichen 
Grund.    Was  die  Auswahl  des  Textes  anlangt,  so  dürfte  wohl  kein  Zweifel 
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tlarühcr  herrschen,  daf^    chap.  I.  temp»  primiüfs  nicht  hierher  gehört, 
nie  Ural  jiimmer  Atifgabn  des   tranzösischen   ünlpmcht^  der  Mittelklweji^ 
sein  kann,  Aiif^äcblUssfl  lllhr  die  Kultur  des  Dilüvial/*eiialters  äü  geben,    ""' 
KuUiirgeschitlitt'  Giiiliens  und  dei  französischen  Militialters  wird  übt 
orst  in  Prin  a  vollem  Interesse  und  Yer.sländnis  begegnen.     Mir  per 
würen  dann  Thierr}'s  LiUrts  mr  Pfl,at<nrt  dt  Frtmcr  (Gärtner,  1900 j^  bespr<| 
in  dieser  ZUchr.  Band  :24,  S,  $1,  sympathischer  als  diese  Abgerissenen  " 
iius  Rambaiids  sonst  recht  verdien  st  litihfin  Werke. 

17,  Eine  Erzabliing  der  Erlebnisse  eines  Knaben  von  seiner  ersten 
Kindheit  bis  zn  seinem  Eintritt  itis  L)c<^e,  ohne  tieferen  Gehalt, 

IS    Die  von  Miinch  in  a  ein  er  Mtthodtk  und  DkhhtiL  de»  fn,  VnterndUt 
gegen    dieses  Lust5j)iel    erhobenen    und   horechttgten  Bedenken   biben  deai 
HeraiiagebHT  nicht  alihaiteu  künuent  es  einer  neuen  Bearbeitung  zu  nntfr-J 
zieheu.    Die  Kürziuygen  Find  mit  Geschick  vorgenomDien :  der  Text  ht,  wie] 
bei  Aftk  de  h  Stifjltht  u.  a,,  in  i^'raukreieh  gedruckt  worden. 

Was §erzi eher,  E,     Sammhmj  franzos,   Gedichte  für  dtul*^he  Schtät»,    Mit  Bio- 
graphien, Anmerkungen  imd  Wörterbuch.     VI  und  t»5  S.  Text  und  j 
B5  S.  Beiheft.    Leipzig,  H.  Gerbard,  3902  [^Gerhard  franz.  Schul» 
ausgaben  No,  8J. 

Von  d^r  richti^'en  Krwfigung  atisgehend,  dafs  die  Zelt  fehlt,  im  franst»- 
sischen  IJoierricht  umfangreiciie  Gcilictitsammbingen  wie  Benecke,  Anthotagk 
<lrt  Thftat  /rnii^fjff,  oder  Gropp'Hafisknecht,  Jvsirahl/rani,  (Jedicku^  Oller  Schlftteff  j 
franzöa.  GfdichU,  (FreytRg^,  oder  Englert,  Anih'AQyU  de*  PistHeM  fram^M  modgntei  I 
(Müncbeui  Beck]  —  entsprechend  auszunutzen,  bat  der  Herausgeber  eio« 
kleine  Sammlung  veranstaltet,  die  „die  Spreu  von  dem  Weizen*  &ondeni 
und  nur  das  Wertvollste  ^nthaheii  solL  r)en  Löwenanteil  haben  Lafontaine 
und  BerangiT  erhalten.  Von  Yirtor  Hugo  sind  nur  uer  rein  lyrische  Ge- 
dichte mi( geteilt;  da^  genügt  nicht,  um  dio  Bedeutung  dieses  so  vielscitigco 
Dichters  erkennen  zu  lassen;  warum  i^l  nicht  ein  ein/iges  beinor  puntiÄchen, 
etwa  auf  Napoleon  bezüglidico  Gedichte  hinzugefügt  worden?  Andi 
Fr.  Ciippee  ui  nieht  geiitigend  berücksichtigt,  Lamartine  überhaupt  DidH. 
Nadaud,  Caumunt,  Chaniisäo^  Moffmann  durften  wegfallen,  um  jentn 
würdigeren  Vertretern  französischer  Dichtkunst  Fiat/  m  gewähren. 

Die  in  französi-scber  Sprache  gegebenen  Biographien  d<r  Dichter  «id 
der  Kummenlar  &ind  durchaus  lobenswert» 

ÜUtoirt  de  J'rattce  Ih  dtpuh  Vm-*nemt^f  dt  IJetin  IV»  J«*^^  *  nci  jtmn 
(1589—1871),  Fflr  den  Sdiulgeliranch  bearbeitet  und  mit  Anrnerkangfo 
herausgegeben  von  IL  Gade«  Ein  Wdrtfrbucb  i?^t  gesondert  erschtentli. 
Berlin;  UH);?.  B.  Gacrtner.  Vlll  u.  127  ö,  [=  SchulbibL  frans,  u.  engl. 
rrosaschriften»  heraiisgeg.  von  BabHen  ti.  Henge-sbai^h,  L44,| 

Die  VVerke^   aui   denen  dieser  zweite  Teil  auHgexogen  ist,    sind  dio 
selben  wie  die  de 5  ersten  Teils,  der  im  "24.  Band  dieser  Zt»chr>  beapmdi«! 
wurde.     Wan  dort  fibcr  den  er.sten  Teil  und  seine  Verwendbarkeit  im  ÖJlt* 
rieht  der  Mittelkla!=iseu  gesagt  worden  ist,  gilt  auch  von  dieser  Fortsetsmigsl! 
lür  die  Mittelkhis^eu    ist   sie    nicht    geeignet,    da    da^s   persönlich^*  Mumeiltl 
nicht  genug  «ur  Geltung  kommt  und  auf  dieser  Stufe  eine  solche  Falle  wiii| 
einzelnen  Tatsachen  auch  weniger  wichtiger  Kpochen  nicht  angebmchi  i»t  ' 
Ebenso  wenig  ist  das*  Buch  für  die  Oberstufe    geeignet^   für    die    es   kAOffl^ 
mehr   als    eiu    fieischluses  Gerippe  nach  Art  nnsrer  hiatorischeu  l^citT ' 
und  Grundrisse  bietet.     Die  einzige  Ver Wendung,  die  es  n.  E.  in  der  T 
tinden   könntet    wilre  bei  Gesamtwiederholungen,  wo  es  heqiK      ^ 
Ausdruck  zur  Verfügung   stellt.    —   Lobenswert   ist   die   Fo-  r 

merkungen,    die  knapp    und  klar   da^  unmittelbar  für  das  Vi.*   .,i...*..i3l 
forderliche  angehen.    Die  Stammtafeln  der  Familien  Bonaparte  und  Bonrboi  j 
hätten  mit  Jahreszahlen  reichlicher  ansgestaitet  werden  sollen. 
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Möllere»  les  PredeuseM  RiJUculet.  FQr  den  Schulgebranch  erklärt  tod 
W.Mangold.  Leipzig,  1901.  Renger.  XXXI  u.  44  S.  r=Fran2. 
Q.  engl.  Schulbibl.,  berausgeg.  von  0.  Dickmann,  B.  28.] 

Seinen  Yortrefflichen,  in  derselben  Sammlung  erschienenen  Ausgaben 
von  Moliöres  MitatUhrojpe^  VAtart^  h  Bourgeois  gentUhomme  und  /««  flBmmts 
sarantßs  l&Tst  Mangold  hier  das  Werk  folgen,  das  zeitlich  unter  den  Meister- 
werken des  grossen  Lustspieldichters  die  erste  Stelle  einnimmt,  in  der 
Schule  sich  jedoch  kaum  einen  festen  Platz  erringen  wird.  DaTs  der 
tftchtige  Moliteekenner  auch  dieses  Mal  eine  vorzügliche  Ausgabe  schaffen 
würde,  war  vorauszusehen.  Nach  einer  ziemlich  eingehenden  Biographfe 
des  Dichters,  die  sich  zum  Teil  zu  einer  Geschichte  seiner  Meisterwerke 
erweitert,  folgen  eingehende  Ausführungen  über  die  sprachlichen  und  gesell- 
schaftlichen Grundlagen,  auf  denen  die  Precietues  RidkuttM  sich  aufbauen: 
Sprachpflege  in  verschiedenen  L&ndern,  das  Hotel  de  Rambouillet,  die 
Precieuses.  Dann  werdrn  die  Tendenz,  die  ersten  Aufführungen  und  die 
literarischen  Folgen  des  Stückes  besprochen.  Besonders  dankbar  ist  die 
lange  Liste  preziöscr  Wortumschreibungen  aus  Somaize,  Dictionnmre  zu  be- 
grüssen,  die  das  Lächerliche  der  von  Moliore  gegeifsclten  Richtung  nicht 
minder  als  das  Stück  selbst  charakterisieren.  Auch  die  Anmerkungen  legen 
wiederum  Zeugnis  ab  von  der  eingehenden  Kenntnis,  über  die  der  Heraus- 
geber auf  dem  Gebiete  der  Muliöre-Literatur  verfügt. 

Die  Ausgabe  sei  allen  Lehrern,  die  neben  Moli^rcs  PAvare  oder 
Its  Femme*  $acanu§  ein  zweites  Stück  des  Dichters  mit  ihren  Schülern  lesen 
wollen,  besonders  jedoch  allen  Studierenden  und  Moli^refreuuden  aufs 
wärmste  empfohlen. 

Daudet,  A.,  LtUres  de  mon  mouiin.  Für  den  Schulgebrauch  ausgewählt  und 
erklärt  von  J.  Hertel.  Leipzig,  1902.  Renger.  XIIL  u.  109  S. 
(78  S.  Text).  [=  Franz.  u.  engl.  Schulbibl.,  üerausg^'g.  von  Otto 
Dickmann,  A.  135]. 

Obwohl  wirklich  kein  Mangel  an  Schulausgaben  der  Perlen  Daudet- 
scher  Erzählnn^^kunst  besteht,  wird  mun  diese  neuste  Ausgabe  herzlich 
willkommen  heifsen.  Sie  enthält  in  la  Chevre  de  3/.  Seguin  und  les  Vttux 
zwei  Erzählnngen,  die  schon  in  der  Groppschen  Ausgabe  (Renger,  1889, 
Dickmanns  Schulbibl.  A.  27)  vertreten  sind.  Die  Übertragung  ins  Deutsche 
stöfbt  bei  der  Eigenart  Daudetschcr  Ausdruckswoisc  und  der  grofsrn  Zahl 
seltener,  ja  in  Nord frankr eich  oft  unbekannter  Wörter  auf  grofse  Schwierig- 
keiten; doch  hat  Hertel,  ein  gründlicher  Kenner  der  Sprache  und  der  Werke 
des  sfldfranzösischen  Dichters,  durch  seine  Anmorkungen  dem  Lehrer  und 
Schüler  diese  Arbeit  wesentlich  erleichtert.  Auch  die  in  der  Einleitung 
gegebenen  Ausführungen  über  Daudets  Kunst,  die  Natur  zu  beleben,  die 
leblosen  Dinge  unserem  Empfinden  und  Fühlen  zu  nähern,  werden  nicht 
verfehlen,  Lehrer  und  Schüler  zum  Nachdenken,  zum  Nachempfinden,  zum 
Wetteifer  bei  der  Suche  nach  dem  treffendsten  Ausdruck  anzuspornen.  — 
Ausstellungen  haben  wir  cur  zu  folgenden  Anmerkungen  zu  machen:  10,4 
te  a»  Vaplomb  wird  durch  Hertels  „Du  bringst  es  fortig*  weniger  treffend  über- 
setzt als  durch  „Du  hast  den  Mut,  du  wagst  es".  —  29,5  pastaient  .... 
aecrot^  ,  .  ,  ,  ä  grfhtter  ist  zu  übersetzen:  hockten  zähneklappernd  tage- 
lang: denn  Hertels  „verbrachten*"  würde  zu  einer  umständlicheren  Aus- 
druckweise bei  der  Übersetzung  von  accroupi$  zwingen.  —  33,39  la  chatüre; 
warum  sagt  Hertel  „auch  bei  Nachtzeil'',  statt  des  natürlicheren  und  nabe- 
liegenden Jeder  Zeit,  auch  bei  geschlossener  Türe?"  —  36,20  rm/erroyototre 
erklärt  Hertel  als  .Verhör",  da  der  Dichter  sich  als  Angeklagter  vorkomme» 
Dem  gegenüber  ist  zu  bemerken,  dafs  inierrogatoire  diese  Bedeutung  ge- 
wöhnlich, aber  nicht  immer  hat  und  dafs  der  ganze  Zusammenhang  den 
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Gedanken  an  Ankla^^e  ausschliefst;  icli  würdf  emfach  sauen:  ^und  Dun  luv 
ginnt  das  Fnigen".  —  37,36  tchmtde  „SpriUkuchen";  da  dipsWort  in  Mitte l- 
deiitschland  wenig  bekannt  ist,  durfte  die  Bedeutung  „Windbeateh  hin£u- 
gefügt  werden* 

Enkel,  H>,  Klähr,  Th.  und  Stelnert,  H.  /.ehrtMch  d^r  /romöntchtn 
Sprache  für  mnierachukn.  IL  Teil,  L  Aufl*  Dresden,  A.  Hnhh\ 
niOO    —  174  s/ 

Der  grammatische  Stoff  der  Oherütufe  der  Bürgerschulen  —  die  uii- 
regelmafäigeü  Verba  und  die  wichtigsten  Regeln  der  Syntax  umfassend  — 
wird  auf  Grund  der  Anschauung  aus  entspreehead  zugestutzten  xusammdii- 
hängenden  LcsesHVcken  gewonnen  und  in  kurzen  französischen  und  deutschen 
EiuielBät^eu  reichlich  geübt.  Die  Verteibmg  des  Stoffes  kanu  im  allg«- 
meinen  gut  geheifsen  werden,  doch  steht  die  Ausdehnung  des  aus  Qatihm- 
wiire^  Vokabular,  Paradigmen^  Regeln  und  Eiuzelsäizcn  bestehenden  Übungs- 
teils  jeder  Lektion  meist  in  schreiendem  Mifsverhältois  zum  Lesestücke. 
Dieses  hatte  durchweg  umfangreicher  gestaltet  werden  köonen,  wenn  die 
iranzösi sehen  Fragen  weggefallen  wären»  was  ura  so  eher  geschehen  kaoo, 
als  die  letzteren  nie  in  anderer  Form  gestellt  sind^  als  selbst  der  unge- 
übteste Lehrer  sie  eu  bilden  vermag  Daf:*  die  Leseslücke  sich  nicht  anf 
Frankreich  beschränken,  ist  zu  bedauern,  znmal  auch  für  Bürgerschulen 
der  Satz  gelten  darf,  dafs  im  französischen  Unterricht  neben  der  Erlernang 
der  SprachL*  eine  gewisse  KennUiis  des  Landes,  seiner  Geschichte  und  Kultur 
vermittelt  werden  soll  Zu  tadeln  ist  ferner  der  Mangel  an  äufserer  Über* 
sichüicbkeit;  warum  hat  man  statt  I.  IL  Hl  usw.  ujii  den  Unterabteilungen 
Ä,  B,  C  usw,  nicht  die  für  den  Zweck  rascher  Verstaiudiguug  zwiscEeo 
Lehrer  und  Schüler  so  bc^queme  Einteilung  in  Lektionen  gewfthtt? 

Anerkennung  verdient  jedoch  die  sorgfältige  Auswahl  des  Wort- 
schatses  und  der  tlbungen^  die  Mannigfaltii^keit  mit  weiser  B^schHünknsg 
auf  das  Notw<*ndigsle  verbinden.  Auf  jeden  F'all  werden  Schüler,  mit 
denen  diese  Übungen  mündlich  und  schnfilich  tüchtig  durchgearbdU-l 
worden  sind,  die  für  jede  ernste  und  hübere  sprachliche  Betätigung  unvBl- 
behrtiche  grammatische  Festigkeit  erlangen. 

Enkel,  IL,    Klähr,  Th.  und  §t«lnßrt,  H.      Klrines  fram^ische*    LtMthttk 

ßv   Bünffrschultm,     4.   Auflage.      Dresden,    A.  üahle,    190L   — 

t)8  Seiten,     Preis  (yQ  Pfennig, 

Dies  Lesebuch    enthalt    —    auf^er   einigen  If riechen  Gedichten  ncd 

Fabeln  —  Anekdoten,  Didaktisches,  Briefe,  natiirgeächtchtlicbe  und  bist  orificii»' 

Stücke.     Fufüuoten  geben  Obersetzungsbilfeuj  ein  Wörterverzeichnis   macht 

die  Anschaffung  eines  grüfseren  Wi>rterbuchs  unnötig.     Die  Stücke  bietea 

sprachlich  und  sachlich  keine  Schwierigkeiten  und  dürften  der  Altersstufe 

und    Schufgattung,    für   die   sie    bestimmt    sind,   entsprechen,   wenn    nidtt 

fröfsere    zusammeubilngende  Texte    wie    Brunos    Tour  de   la  France    nnd 
Vancinet  auch  in  Bürgerschulen  entschieden  den  Vorzug  verdienten. 

II5mer,  Otto.    Ldubuch  der  frauzüsiscUn  Spracht.    Mit  besonderer  Beriick* 

sichtigung  der  Übungen  im  mündlichen   und  schriftlichen  freieu 

Gebrauch  der  Sprache.    Ausgabe  l>,  für  preufsibcbe  Healanitallen 

und    iibnliche    Schulgattungen.      Mitbeartieitet   von    F.  Schraitx. 

L  Abteilung,   Unterstufe.     Mit   einem   Uölzelschen   Vollbild:   der 

Winter.     Leipzig,  B,  G.  Teubner,     lüOL     XII,   19S  S.    —   Pwil 

L80  M. 

Diese  Ausgabe,  für  Sexta  und  tiuiuta  bestimmt,  ist  nach  den  ünind- 

s&tzen  der  A-,  B-  und  C*Au8gabe  bearbeitet     Die  Verfasser  suchen  jedem 

Geschmack  und  jeder  Methode  gerecht  ssu  werden,  der  alten  granimitischiil  • 

Richtung,    indem   sie   dcuLscheu  Übersetzung? Stoff  bieten,   der  gen  ' 
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Keforin,  auf  deren  Tennittelniiein  Standpunkt  sie  zunäclist  stehpo,  und  der 
I  itreugeren  Reform,  indem  sie  eine  phoTietiscIie  Umschrift  der  ersten  Lektionen 
im  Anhang  geben.  Die  Lektionen  haben  wieder  das  buntscheckige  Gepräge, 
an  daa  die  uHhereo  Ausgaben  uns  zu  gewuhueii  suchen:  Orammairt,  r^erdet^ 
dialoffua^  pocabuhiret  thtme,  omversathn  folgen  Stereotyp  aufeinander,  und  damit 
der  Lehrer  nicht  etwa  noch  B  Och  er  wie  Hückoldt,  G.  Schmidt,  Engelke 
(Schtilrtäetuarten^  siehe  Band  24  dieser  ZUvhr)  zu  cebraucheu  oder  emzn- 
mhren  genötigt  sei,  sind  in  Furäiioten  unter  der  Überschrift  comnumdtmemtä 
die  hitihgsten  K  lassen  red  ensarten  hinzugefügt.  Atich  fehlt  es  nicht  in 
Gedichten  mm  Auswendiglernen,  Liedern  mit  Noten  /,um  Singen  und  be- 
sonderen Lesestücken  neben  den  auf  die  einzelneu  Lektionen  Yerteiiten. 
Die  Umsicht  und  Findigkeit,  mit  der  so  die  Verfasser  die  Errungenschaften 
der  methodischen  Erfahrungen  und  l']rörterungen  verwertet  haben,  verdient 
volles  Lob;  doch  ist  über  dem  nuilra  das  multum  vergessen  worden,  und 
das  eingehende  Prüfen  aller  Teile  des  Buches  nef  mir  immer  wieder  das 
alte  wahre  Wort  auf  die  Lippen:  qui  trop  emhrasse,  mal  Hiant.  Besonders 
büt  die  Verteilung  des  grammatrsclien  Stoffes  trotz  des  durch  allzu  viele 
RQckdchten  veraniafstcn  Umfangs  des  Buches  gelitten.  Z,  B.  Lektion  V2 
vermittelt  drei  grammatische  Kapitel,  die  Bildung  des  weiblichen  Adjektivs, 
das  Demonstrativ-  und  das  Possessivpronomen,  von  denen  jrdcs  allem  dem 
Anfänger  schon  ziemlich  viel  Schwierigkeiten  bereitet,  Lektion  15  übt 
gleichzeitig  die  Deklination,  die  Bildung  des  participe  pass^,  die  Stelhmg 
der  Objekte  und  die  Stellung  des  Adverbs.  Eine  gleiche  Überfülle  an 
grammatischen  Neuheiten  weisen  die  Lektionen  19,  24,  25,  52  auf.  —  Doch 
ist  die  geschickte  Art,  mit  der  gewisse  grammatische  Einzelheiten  vermittelt 
werden,  anzuerkennen.  Auch  die  Auswahl  des  Wortschatücs  verdient 
alles  Lob. 

Fetter,  J.  und  Alseher,  R,,  Fra'RzSntcht»  Oinmgt-  umd  Luebuch  für  Mädchen' 
lyaetn  u,  tertßawlte  Lthranttaltm  [ExtrcictM,  fframmairt,  lectmreM^  ckantiMi), 
Wien  1902,  A.  Pichler^  Witwe  u.  Sohn*; 

L   t  ih  IL  Teil,  VII  u.  237  S.    Preis  gebunden  2  K.  5t>  IL 

2.  J\\  Teil,  VH  u.  202  S.     Preis  2  K.  50  FI. 

3.  V.  Teil,  V  u.  163  S,     Preis  2  K, 

Die  beiden  ersten  7'eile  dieses  von  üsterreichischen  Schnlminnern 
^Dach  dem  neuen  Lehrpkn  gearbeiteten  und  für  Müdchenlyceen  bestimmten 
Baches  sind  mit  grofsem  Geschick  zusammengesteltt  Auf  das  Lesestüek 
oder  Gedicht  folgt  jedesmal  die  Anweisung  für  mündliche  oder  schriftliche 
Übung,  ein  qutstiotmdkt  und  ein  titcice  recapitttfaii/-  Deutschen  Übersetzunirs* 
Stoff  geben  die  Verfasser  für  die  zwei  ersten  Jahrgänge  noch  nichr.  Die 
Grammatik  wird  unter  dem  Strich  auf  jeder  Seite  der  betreuenden  Lektion 
hinzugefügt»  und  zwar  stebt  jedesmal  die  franT^Osische  Fassung  neben  der 
deutschen  Fassung  der  Regel  Diese  Anordnung,  die  ich  noch  in  keinem 
deutschen  Lehrbuch  getroffen,  halte  ich  für  sehr  gut;  denn  sie  entspricht 
durchaus  der  Praxis  des  Betriebs.  Zunächst  gewinnt  man  die  Regel  mit 
der  Klasse  in  deutscher  Sprache ;  man  IMst  sie  in  deutschir  Sprache  formu- 
lieren und  lernen,  um  sie  dann,  nachdem  sie  erfaf^t  und  geübt  wurden  ist, 
später  im  Zusamtnenhaiig  des  französischen  Sprechens  nur  noch  französisch 
zu  wiederholen  und  aufsagen  zu  bissen.  Die  p'assuBg  ist  meistens  treffend; 
doch  wäre  im  einzelnen  hie  und  da  zu  ändern,  x,  B.  (S.  111)  die  Regel: 
m  obvie  ä  l'hiatui  pm  i'mkrcalaiiun  dune  comoune  durcb  die  idiomatische  Wendung 
m  imtt  fhiatttt  tn  intercnlnnt  une  c,  zu  ersetzen*  Um  einen  tlberblick  über 
die  Konjugation  dea  Verbs  zu  geben,  sind  die  Paradigmata  in  einem  Anhang 
nochmals  lib  ersieht  lieh  zusammengestellt.  Ein  Lesebuch,  Lieder  mit  Noten 
und  ein  WörterverzeichniB  bilden  die  zweite  Hälfte,  Wir  stehen  nicht  an 
Äu   erklüren,    dafs   dieser   Lehrgang   in    bezug   auf  Verteilung  des  Stoffes, 
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Mannigfaltigkeit  der  mündlichen  and  schriftlichen  Übnng,  Answahl  des 
Wortschatzes  und  besonnene  Verwendung  der  Ergebnisse  der  Reform- 
bewegung  eine  beachtenswerte  Leistung  anf  dem  Gebiete  der  Scholbocb- 
literatur  darstellt.  Empfehlen  möchten  wir  jedoch  den  Verfassern,  bei  einer 
neuen  Auflage  das  phonetische  Zeichen  w  (zur  Bezeichnung  des  Laotes  ic 
rm,  sairon)  dnrch  das  allgemein  angewandte  Zeichen  ▼  zu  ersetzen,  und  in 
dem  Gebrauch  der  durch  den  französischen  Unterrichtsminister  Leygues  ge- 
w&hrten  grammatischen  Freiheit  —  Formen  wie  des  grand»  repas,  des  peütes 
tabks  (S.  44)  werden  in  Frankreich  noch  lange  die  Ausnahme  und  nicht  die 
Kegel  bilden  —  einstweilen  etwas  vorsichtiger  zu  sein. 

Der  vierte  Teil  lüfsL  iu  jeder  Lektion  auf  das  grtindlegeiide  Lese- 
Btilck,  das  Ques(i(mnmrt^  die  Anweisungen  für  mündliche  und  sthrifuiche  Cbung 
und  für  grftmniiitisclie  Wic?df?rbolung  und  Bdehrung  ein  t/umr^  d.  h.  eineu 
ÄUSanjmenbängtndeD,  an  das  jeweilige  frauzösiscEc  Lesesittck  &ich  an- 
lehn*fnden  deutschen  Text  oder  ein  er«rci>*^  d.  L  deutsche  EiuzeUäue 
folgen,  —  Das  WOrierbiich  (S,  44— ßl)  ist  uDpraktiscliT  da  höchst  uuüber- 
sicfjtUrb.  Auf  dieser  Stufe  mufste  ein  alpbabetisches  Vokabular  ijegeb*-!! 
werden,  —  Die  Lpsestücke  unter  fn  france  €i  (es  FrmtaU  (S.  tJil— 1:^7)  njufsieii 
nach  der  Chrono] ugie  ihres  Inhalts  geordnet  werden.  —  Die  Le^esiücke 
unter  /(Kon«  tThitfoirt  4'Autrkhe  hätten  füglifh  mif  die  gpschichtl Sehen  Bc- 
Eiehtingen  ^wf^cfien  östermch  und  Frankreich  viel  mfbr  Eücksicht  nehmen 
sollen,  als  es  geschehen  ist.  —  Die  bejgegebene  Karte  ist  von  sehr  be* 
BCheidenem  Wert,  AVaruin  ist  das  Terrain  nicht  durch  verschiede ne  Farbea* 
töne  dargestellt  worden,  eo  dafs  Platz  geblieben  wäre,  die  tarnen  ier 
Deparlementü  volUfiblig  hinzuzufügen?  Bri  der  vorUegf^oden  Gestalt  der 
Karte  wiid  di^r  ScljQler  nicht  imstande  sein,  iwischen  den  Namen  der 
neupu  und  dt^nen  der  alten,   vurrevokiiionären  Einteilung  lu  uaters^cheide1]. 

Im  5.  Teile,  der  die  Syntax  einOht,  werden  die  dentschen  Ober» 
setzungsstQcke,  die  nach  dem  Vorgang  einiger  deutscher  BOcher,  z.  B.  fon 
Plötz  und  Plate-Kares,  Lehrgang  der  englischen  Sprache,  inhaltlich  die 
Yorausgehenden  französischen  dtttcke  fortsetzen,  immer  umfangreicher,  am 
diese  zuletzt  vollständig  zu  verdrängen.  Hierin  ist  die  Rücksicht  auf  die 
schriftliche  SchlufsprQfung  zu  erkennen.  —  Eine  Anleitung  zur  Abfassung 
von  Erzählungen,  Schilderungen  und  Briefen  sowie  einige  sachlich  geord- 
nete Redensarten  schlief^en  das  Buch  ah,  dessen  beiden  ersten  Teile  auch 
bei  uns  im  Reiche  alle  Beachtung  verdienen. 

Darmstadt.  August  Sturmfels. 
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firiefb  Ton  Gaston  Paris  an  L.  Lemeke  nach  den  im  Besitze  des 
Herrn  Arcbivrat  Dr.  Zimmermann  in  WolfenbOttel  befindlichen 
Originalen  mitgeteilt  von  E.  Stengel. 

1.  Paris  le  22.  10.  1865:  Monsieur,  Je  viens  d'ßtre  malade  pendant 
prös  de  deox  roois,  —  sans  quoi  vous  m'anriez  tu  en  Allemagne,  oü  je 
comptais  aller  faire  nn  tour,  —  et  Tarticle  qne  je  vous  ai  promis  n'est  pas 
fidt  Je  Toas  Penverrai,  si  tous  le  voulez  bien,  pour  le  procbain  numero, 
ce  qui  me  permettra  de  comprendre  aussi  Pann^e  1865  en  grande  partie. 
Void  en  eflfet  ce  qne  je  veux  faire  au  lien  de  raconter  Thistoire  litt^- 
raire  des  qnatre  demiäres  ann^es,  ce  qni  me  serait  difficile  en  si  peu 
d'espace,  je  veux  essayer  en  tenant  compte  des  productions  de  ces 
anneeSf  de  tracer  nu  tableau  ou  plutöt  une  esquisse  rapide  de  P^tat 
actael  de  la  litt^ratare  en  France;  cela  sera,  je  pense  utile  aux  lecteurs 
etrangers  et  serrira  de  base  anx  articlcs  suivants  ...  Je  yous  enverrai  ces 
jonrs  ci  un  gros  li?re,  VEisioirt  Poedque  de  Charlemagne,  Je  Dense  que  le 
Jahrb.  en  rendra  compte  ....  11  doit  y  avoir  beaucoup  ä  cntiquer,  mais 
vous  verrez  que  le  nouvean  ne  manque  pas,  et  je  pcnse  qu'ou  ne  pourra 
d'id  k  quelqne  temps  se  passer  de  mon  livre 

2.  Paris  le  7.  11.  65 :  Oh !  ma  fei,  Monsieur,  j'ai  6t6  trop  satisfait 
de  la  d^charge  que  me  donnait  votre  avant-dcrniäre  lettre  pour  y  renoncer 
maintenant  Je  vous  ai  dit  que  je  m'occupais  de  la  Bevue  susdite,  mais 
c'^tait  simplement  en  iisant  les  livres  dont  je  voulais  parier,  travail  qui 
n*est  m^me  pas  le  commencement  du  veritablc.  J'ai  ^t^  beureux,  ie  vous 
l'avouerai,  au  milieu  des  trösnombrcuses  occupations  que  je  me  suis  donn^es 
pour  cet  hiver,  de  pouvoir  supprimer  celle-lä,  et  puisque  vons  avies  pris 
votre  parti  de  vous  passer  de  mon  article,  il  vous  sera  facile  de  pers^verer 
dans  cette  sage  r^soiution.  Je  trouve  au  reste  que  vous  avez  raison  de  ne 
pas  maintenir  k  Pavenir  Pusage  des  Jahresberichte^  Pappr^ciation  des  choses 
contemporaines  est  totu^urs  d6plac6  dans  un  recueil  purement  historiquc, 
qui  ne  doit  s'occuper  que  des  p^riodes  closes  et  des  ^v^nements  accompiis; 
en  outre  les  jngements,  mdme  les  plus  r^flecbis,  sur  les  productions  qni 
nous  entourent  seront  certainement  trös-modifi6s  par  la  critique  k  venir,  k 
cöt6  de  la  partie  definitive  du  Jabrbucb,   les  Bevuet  annuellet  formaient  une 

{»artie  provisoire,  instable,  destinee  a  p^rir  qui  ne  s'accordait  pas  bien  avec 
a  Premixe.  J'applaudis  donc  k  votre  projet,  et  je  commence  k  Pex^cuter 
8ur  moi-m6me,  cet  arr^t  que  je  confirme:  «J'en  serai  le  juge,  la  victime  et 
le  boorreau^  le  tont  sans  chagrin  ....  Merci  aussi  pour  ce  que  vous  me 
dites  de  la  Bevue  critique  que  nons  allons  publier,  et  surtout  pour  votro 
consentement  k  figurer  parmi  nos  collaborateurs.  Vous  ailez  en  recevoir  le 
prospectus.  Les  deux  personnes  qui  figurent  avec  moi  et  Meyer  au  bas  de 
ce  prospectus  sont  trds  capables  de  bien  faire  le  Journal,  Charles  Morel  est 
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mon  ancicn  camarade  k  rimlver&ite  de  Bonn  et  repr^ente  parmi  non 
phOoIogie  classique;  Zotenlierg  est  «n  allemaud  tr^s  frandse  de  forme, 
neureuBement  reste  tr^s-aUemand  de  foDd:  . .  .  Vous  voyez  qiie  nons  paarroDS  * 
tr&raüler  dans  tous  leg  seus;  si  nons  avoDS  beaticoup  de  coltAboimtcorj 
comme  tous,  je  suis  mv  qiie  tont  ira  bien  et  j'espere  quo  nous  auroos  renilii 
tin  graiul  sprvicc  k  la  sciencc  et  41a  France.  Ce  dernter  oiot  voua  semblen 
petit-Mre  pretenlieux;  mais  it  neat  que  juste;  rignoraoce  est  la  plaie  de 
notre  pays;  elln  ronge  la  societ^  k  tous  ses  degr^s;  repandre  la  science  en 
haut,  rinstnictiüu  en  bas,  c'est,  je  crois,  une  des  maniferes  les  plus  certaines 
d'^tre  utile  maintenaDt  a  mes  concitojeus.  Eu  cultivajit  la  sdence^ 
d*ailleiirä  on  n'apprend  pas  sealernent  les  taits  ou  les  inots;  ressentiel  n^esi 
pas  läf  majs  bien  dans  la  m^lhode,  qui  enseiKue  k  bien  diriger  sa  pens^, 
k  se  soumettre  aiix  faits,  k  se  m^er  de  k  rogtque  pure,  et  qui  pröservi? 
de  rabstractton  et  de  Te trotte sse  d^espint,  deux  extremes  qui  se  touehent 
Mais  je  m^apercois  que  je  disserte  k  tort  et  k  travers,  ati  risc^ue  de  lous  ; 
ennuyer  fort  Je  voulais  appeler  votre  attention  sor  une  questtoo  qai  fait 
actuellement  lieaucoup  de  brutt,  et  que  le  Jahrbuch  doit  oecessairement 
aborder;  je  veux  parier  deä  QKlkl  d'Arharca  qu'a  publies  M,  Martini,  et  qai. 
s'ils  SOHL  autbentiques,  renversent  loutes  les  opiaions  les  mieux  ^tabite«  < 
ßur  rbistoire  des  langiies  et  des  litteratures  rouiancs.  M.  Amari  en  Italk% 
Paul  Mejrer  pu  Franc«  se  sont  prononcea  vjgotirensement  coutre  l'autlieti- 
tirit6,  el  ie  suis  trfes  dispose  k  me  ranger  k  letir  opinion;  mais  je  a'ai  pt^ 
approfancli  la  mati&re,  II  faut  qu'un  maitre  de  la  philologie  romane  ea 
Allemagne  vieme  eliicider  ce  point^  et  le  Jahrbuch  me  semble  indiqu^  poar 
ce  travaiL  Vojöz  ce  que  vous  en  pensez  ....  J'ai  k  vous  o&ir  pom 
quand  vouä  roudres»  uiie  (lernt  douzaine  de  laU  io6dits,  dont  plusteon 
n'existaient  phis  qa'en  islandais  daus  les  stremjteikai%  dont  d'autres  etaieot 
coinplötemeut  inconnus.  Je  les  pitbliemis  sans  grand  commentaire,  D'ea 
ayant  guöre  le  temps  üctuellement.  Adieu,  eher  Monsieur,  si  toutefois  To«i 
me  permettex  de  vous  parier  ainsi:  la  bienveillaucc  que  vous  lae  iemolpim, 
m\  encourage,  et  il  me  somble  que  je  vous  conuais  depuis  loogtemp^.  Voil5 
verrez  dans  l'introduction  de  mon  Vlmrhmagnt  qu^avant  de  vous  connaltre  « 
par  correspondance  j'appreciais  votre  sciencc  et  votre  esprit;  eile  a  elt^j 
ecrite^  je  pense  avant  quo  tious  eussions  aucuno  relation.  Vous  allez  troavcr  j 
bien  des  fautes  dans  ce  gros  livre;  je  vou^  serai  intinimeot  obligii  de  le*! 
relever  toutes  saus  menagenicnt ;  peur-eire  aussi  remarqiiere«  vous  les  choKs 
nouveHes  qui,  je  crois,  n'y  sont  pas  rares.  Croyf^z,  eher  Monsieur,  i^  mty 
meilleurs  sentiments.   Gaston  Paris.   44,  nie  du  Cberche-Midi, 

3.  Pari«  le  23.  !».  71.  Cher  Monsieur,  Vous  ne  sere«  peut-etre  pt» 
fÄche  de  recevoir  un  figne  de  vie  de  quelqu'un  (lui  s'est  laisse  oublier  de 
vous  pendant  trop  longtemps  et  que  tani  d'evfencments  en  ont  ensirite  s^'pai^. 
Je  retrouve  dans  un  vipux  cahier  une  lettre  que  je  vous  dcrivais  il  y  atrou 
aus,  oii  je  vous  annou^uis  Tcnvoi  (riirticles  p«-ur  ie  Jahrhucb,  et  oü  je  oi 
flattais  draller  au  C<uigr&s  dt^s  philologues  et  d*y  faire  votre  ronn^iistaiiee 
personnelle.  €e  quMl  y  a  de  plus  euricux,  c'est  que  cette  lettre  debutepar 
toutes  les  excuses  posssibles  sur  mes  longH  retards  k  voua  ecrire.  Ai 
i'llemeDt,  il  u^y  a  plus  d'excuses  k  faire:  ta  faute  d^passaut  toute  proj 
d^indulgence  connue,  je  n^ai  de  chances  que  dans  une  longanimit^  tg[ 
extraordinaire.  Vous  recevrez  ces-jours-ci,  eher  Monsieur,  le  ^ 
d'uu  nouveau  recueil  consacr^  a  nos  etudes  que  nous  publierous,'  Mirar  tC 
inoi,  k  parLir  du  l^^janvier  proehain,  sous  le  titre  de  Romamia.  Je  oiil  pas 
vuulu  que  cet  impriin^  vßus  parvint  sans  ötre  pr^cede  d'iuie  introductiofi 
p!u^  personelle  oü  je  vous  expo?4erais  le  v^ritable  caractdre  de  ücttc  publi- 
ration.  Vous  trouverez  d'ailleurs  sur  le  JahHmch  dans  le  dil  prospectei, 
quelques  mots  qui  exprimeut  notre  pensee,  mais  je  iiens  k  insi.ster  anprli 
(ie  vous  sur  ce  point^  qiie  nous  ne  voulons  vous  tatre  qu'une  cuncurrcilfit 
amicale,  et  que  nous  serions  desoles  de  faire  le  moindre  tort  k  votre  eztl- 
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lent  recaeil,  aoquel  Meyer  et  moi  noos  devons  tant.  J'ai  appris  du  reste 
avec  «ne  fprande  sadsfactioD,  mais  sans  surprise,  que  vous  yous  ^dei  ex- 
primte  daB8  nn  sens  trte-bienTeillant  ä  ce  scg^  et  que  vons  ariez  d^clar^ 
troaTer  Umte  naturelle  la  fondation  de  la  Romania  Nous  avions  Ic  prcjit 
de  la  fonder  anmt  la  guerre,  comme  le  savent  Bartsch,  Delius  et  d'autres 
encture,  par  eons^quent  ce  serait  mal  juger  que  de  voir  dans  cette  fondation 
nn  acte  d*lio8tilit6.  Maintenant  yous  comprenez,  je  n'en  doute  pas,  que  Ics 
demiers  ^Ytaements  noos  excitent  k  d^elopper  de  plus  en  plos  chez  nous 
leg  tades  nationales,  et  que  nous  ayons  dlsir^  encore  plus  vivement  que 
par  le  pass^  que  le  seul  jonmal  consacre  aux  langues  romanes  ne  füt  pas 
an  Journal  allemand«  Tel  est  le  point  de  vue  auquel  je  yous  demande  de 
connd^rer  notre  enti«prise,  et  je  pense  qu'en  s'y  pla^ant  les  esprits  impar- 
tianx  trouYerODt  que  nons  n*aYons  6t6  guid6s  que  par  de  bonnes  raisons. 
Nous  esp^rons  —  est-ce  un  röve?  —  que  les  ^tudes  ne  souftriront  pas  trop 
ehea  nons  de  nos  d^sastres,  pent-Stre  m^me  trouYeroos-nous  dans  nos  mal* 
henrs  nne  salutaire  le^on.  Je  sais  que  pen  de  personnes  en  AUemagne 
pensent  ainsi;  on  nous  regarde  comme  irreYocablement  perdus.  Yous  nous 
permettrez  d'en  appeler  de  cette  d^cision,  et  de  faire,  chacun  dans  notre 
hnmble  Sphäre,  ce  qui  dependra  de  nous  pour  la  dementir.  J'aurai  Thon- 
nenr  de  Yons  euYoyer  le  mois  prochain  un  petit  poisson  noye  dans  uno  träs 
longue  sance,  —  une  ädiiiou  du  Saint  Alexis  qui  arrive  k  faire  un  gros 
Yolnme.  Pardonnez  -  moi  d*^crire  si  bri^vemeut  et  d'imprkncr  si  prolixe- 
ment  et  croyez  moi  bien,  eher  Monsieur,  Votre  tont  devou^ 

Gaston  Paris  7  rue  du  Kegard. 

4.  [Paris  le  .  . .  1872]  Cher  Monsieur,  Voudrez-Yous  bien  excusor 
la  forme  et  la  bri^vet^  de  cette  lettre?  Je  suis  vraiment  in  a  hurry.  Meyer 
vient  d'6tre  fort  malade;  il  va  mieux,  mais  ne  peut  encore  traYailler  et  me 
laisse  toute  la  besogoe.  Puis  j'ai  millc  occupations  des  genres  les  plus  diffö- 
rents,  et  entre  autres  aujourd'hui  plus  d'uae  vingtaiue  de  lettres  k  ^crire. 
Je  me  tiens  donc  pour  pardonne.  Vous  avcz  re^u,  Je  pense,  l'Alexis;  c'est 
de  la  philoloj^ie  bien  sp^cialement  fran^aisc,  malt  peut-dtre  y  trouYerez- 
vous  quelque  intöröt.  Vous  avcz  du  recevoir  aussi  la  Äowan/o.  *adress6e  an 
Jahrbuch.  A  ce  propos,  j'espäre  bien,  que  les  bruits  sinistres  qui  se  sout 
r^pandu  sur  ce  demier  sont  denues  de  fondement,  je  serais  dlsol6  quMLs 
fussent  vrais.  Votre  dernier  num^ro  6tait  fort  interessant,  je  voudrais  que 
nous  eussions  d'aussi  bons  articies.  Encore  nnc  fois  je  vous  demande  par- 
don  de  la  h&te  avec  laquelle  j'ecris;  ne  Tattribuez  qvCk  la  n§cessit6.  Votre 
demiäre  lettre  m'a  vivement  touch^,  et  a  accru  encore  les  sentiments  de 
haute  estime  et  de  respectiieux  d6voucment,  dont  je  vous  prie,  cher  Mon- 
sieur, de  vouloir  bien  agr6er  l'expression.  q   Paris 

Zur  Yermeintlichen  Quelle  von 
Chateanbrlands  Le  demier  Abeneerrage. 

Lanson  spricht  in  seinem  Aufsatze  Emile  Duchnmps  et  fe  liomancero 
{Bevue  d^kUunrt  litteraire  VI,  I  ff.)  S.  4  von  dem  historischen  Romane  den 
Perez  de  Hita,  den  Guerras  ciuiies  de  Oranada^  und  sagt :  Une  nowelle  traduotton 
de  ce  roman  panä  en  1809  \  et  vers  la  mime  date  le  Demier  Abencerrage  de 
ChaUmJniand  est  encore  tm  produit  de  cette  influenee;  an  einer  andern  Stelle  be- 
merkt er  in  derselben  Zeitschrift  nicht  minder  unzweideutig,  dafs  die 
Romanze,  welche  sich  im  zweiten  Kapitel  des  ersten  Teiles  des  genannten 
Romans  findet,  Chateaubriand  zu  seinem  Demier  Abencevrage  inspiriert  habe. 
Dem  gegenüber  ist  zu  sagen,  dafs  gewifs  Chateaubriand  diese  Romanze, 
deren  ursprüngliche  Fassung  der  Romoncero  peneneral  II,  79  bietet,  herüber- 
genommen hat  und  einen  Teil  derselben  von  Aben-Hamet  vortragen  läfst: 
Le  rot  dan  Juan  .  .  .,  allein  man  sieht  schwer,  wie  Lanson  zu  der  Behauptung 
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kommt,  dafs  »'twas  von  dem  InliaUe  jerifr  Romanze  ÄhDÜcbkeit  mit  d^r 
llandlung  im  fhmitr  Äbmctrragt  liÄitc»  waa  ja  uicht  im  Geringslen  der  Fall 
ist.  Es  findet  sich  auch  in  den  gan^on  Gutrra*  cirüts  nichts,  was  ChateAii* 
briand  hätte  aXa  Unterlage  dienen  könni^n,  und  nur  zwei  beUäuÜge  Dinge 
dürfte  er  anfj^er  der  erwäbnlen  Komanzp  noch  daraus  gescböpü  baben^ 
nämlich  den  l^amen  des  Helden  Ahtn-Jhmti^  dtT,  wie  mir  »cheiol,  aus  Ji«»- 
humaya  erwachsen  ist,  von  dem  Ferez  de  Hita  im  zweiten  Teil  seines  Werkes 
{Biblioleca  de  Atitom  evptmolt*  lll,  593  if.)  viel  ÄU  erzählen  weifs»  und  ferner  ' 
den  Zunamen  der  fleldin  dma  Bianca  de  Santa  />.  welcher  offenbar  von  der  | 
Stadt  Santa  Fe  genommen  ist,  LcUtere  gründete  der  König  Ferdinand  m 
der  Nähe  von  Granada;  es  ist  von  ihr  in  einer  Romanze  die  Hede  m 
siebzehnten  Kapitel  des  ersten  Teiles  der  Gutrroä  aviles  :  drcada  «&>  Santa 
Fe  »  . .,  und,  heiläufig  bemerkt,  auch  in  einer  anderen,  die  im  Jiomnncrro  11» 
124  steht:  Santa  F«,  que  Men  pareces  .  .  » 

Die  Quelle  von  Cbnteaubriands  Le  demier  Ät»enc€rra<i«  bleibt  demaadi 
norh  zu  entdecken,  falls  eine  solche  überhaupt  existiert  und  diese  hübschi» 
Erzählung  nicht  vielmehr  ein  Produkt  der  Phantasie  ist. 

KÖNIOBBBRG   I.  PR.  SCHüLTZ^G  ORA. 


Chateauhriaiids  Anwesenheit  ia  Jerusalem. 

Am  IL  Deftember  VM3  schloff  der  Kritiker  des  Tfmjn,  Gaston  Desch 
eine  Besprechung  der  beiden  Aufsätze  von  \.  ßedier  über  Chateaubp 
Heise  nach  Amerika  mit  folgeudeu  auf  Chateaubriauds  Wallfahrt  bexüg' 
Worten:  ^iffiis  ,  ,  *  cetU  aßackttion  d^hmlante,  cttu/gniaiäie  de  döjvisemtni  exoli^e,] 
daru  un  j>oy#  oü  !e  „costumt  turc"  (ptn  sttiä  gyelque  ckf>«e)  n*e4t  point  de  migt  p0¥r  ttif\ 
tmfa^eun  turopitm^  et*  mrt  de  j^cfieraHer^*  ^  rtvient  des  C^madu^  ft^ecf-c«  p«Mil  I 
mcore  V^ffet  dun  „mtra^e^^ f  Je  detnande  ta  §mfe  d'vm  enttueie  erudtU  H  pr&iMf  i 
qid  mt  r^joui  Samte -ßntve'^. 

Dieser  Zweifel  an  Cliatenubriands  Anwesenheit  im  Orieotf  »p^^iirll  ial 
Fml&stina  i.st  nicht  neu.     J,  Bedier  hat  mshesondere  T.  Tobler^   /'      '  "^ 
wiederholt,   und  in  m*  inem  Aufsätze  über  Cbateaubriands  ^latiirM  i 
{Zsekr.fj're.  Spr.  u.  L,  Bd.  XXVI  |}.  3f))  liahe  ich  micli  ihm  angeschk. 
war  dfthei  für  mich  Tolilers  positive  Bebanpiung  mulsgehend,  dafs  Cbat**;ni- 
briand  seine  Reisebescbreibung  aus  anderen  Werken  kom|>iliert  habe, 
das    Fehlen    eines    positiven    Beweiac-s    für    die  Richtigkeit  der  Füge 
Cbateaubriands    zum    beulten    Lande.     Anfragen    bpi   der  Kais,  dentä 
Botscbaft  in  Konsiautinopel  und  dem  Kai«,  deutschen  Konsulat  in  Jcru=alenr1 
waren  dantnls  zunächst  erfidglos,  da  sieb,  wie  mir  der  Kais,  Konstsl  *chnel»,  I 
die  Pilgerlisten  des  Jahres  1806  nicht  auffinden  liefsen-,  einen  Anhalt  babo-l 
man    nur   an    der   Ernennung  Chaieaiihriands  auni  Itilter  des  OrdeD%   roiaj 
hl.  Grab,   die    im  Jahre   180G  tatsächlich   st  alt  gefunden  habe.     Die&e  Au*- 
zeichnung  ist  aber  kein  Beweis  ttir  dii'  Pilgerfahrt  des  in  dieser  Weise  Ao** 
gCÄeiclineten,  da  iler  Orden  auch  per  procura m  erteilt  wurde. 

Der  Kais  Konsul,  Herr  Scümidt,  dem  ich  meinen  erueuten  Datikhier 
ftuszuspret  heu  nicht  versäumen  möchte,  hatte  die  Freundlichkeit  den 
Ctistode    di  Terra    Santa    auf  den   umstand   aufmerksam   zu  macbro^f 
durch   dessen   freundliche  Nachfors«chung  kam  ein  Pokumeut  zu  Taue, 
mir  Herr  Schmidt  mitteilte,  und  das  meine  Annahme  zu  be>'  hirii,1 

Dieses  Dokument  ist  der  Eintrag  in  den  Registern  des  i  iocr- 

klosier-i  von  der  Ernennung  rhateaubnauds  /um  Biiter  des  hl  i>  ii-  undl 
zwar  in  d<m  sogenannten  ^rti/i^tro  dH  Cm^atiet'i*^  in  dem  Rirn  r  vi  r*  lU  hDi*;| 
es  hat  folgenden  Wortlaut: 

„Die  12   7  bris  an:    1806   de  eonsensu    omnium   Prüm  htiias  Vnbli«! 
Biscretorii   creatus  fuit  Eques  SSnn  Seiitilcbn   D.  N*  J.  C»  Ellmus  Doi»* 

')  J.   Btdier  Kaaai*  crt'tifptes  p.   i9'2  f. 


Miszeüen. 
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Franciscus  Augastu?   ChAteaubriaDd  Civitatis  Muclunonsis  Bntatiniae  Pro- 

An  «fiesem  Brief  war  aufFaUend  erstens  das  Frlilen  der  Adelspartikel 
und  die  gleiche  Namensnugabe,  die  auf  den  ersten  Auflagen  des  ..GtnU.  du 
ChriuittnUme  Sich  findet;  dann  war  besonders  das  Datum  cigcmümlicb,  da 
Chateaabriand  aiisdrücJclicli  angibt,  im  OktolTer  in  Jerusalem  angekommen 
JEU  sein  und  diese  Stadt  wieder  verlasseu  au  haben.  Die  Annahme,  dafs 
Chiiteanbriand  nur  aN  Verfasser  des  Gink  du  Christianisme  und  nkbt  als 
Pilger  die  Auszeichnunff  erhalten  habe,  lag  darum  sehr  naht^  Chateaubriand, 
dessen  letzte  AnweseüEeit  in  Triest  bekannt  war,  hMia  mit  seiner  Reise- 
route sich  um  einen  Monat  mit  diesem  Dokument  in  WiderpXLich  geaeUl. 
Da  Herr  Konsul  Schmidt  mir  gb'icbzeirig  mitteilte,  dafs  er  mir  ew  die  Er- 
gebnisse weiterer  Nachforschungen  zukommen  lassen  werde,  so  maehie  ich 
ihn  auf  die  Eigentümlichkeit  des  Datums  aufmerksam,  und  dieser  Umstand 
ver^inlafste  den  Padre  Cuijtode  zu  persönlichen  Nachforschungetij  die  zur 
Auffiodung  des  Sitzimgsprotokolls  des  ,Diseretorio"  führten»  in  dem  die 
OrdeösverTeibung  beschlosapo  wurde-  Dieses  Protokoll  wurde  mir  in  Ab- 
schrift  und   in   der  Orthographie  des  Originals  zugeschickt  mit   folgender 

Bemerkung  des  Padre  Custode:  La  data  di  rpietto  reijhtro  ^  piu  $kura  di  qutUa 
äd  rtgiitro  dei  CaraUtt-i,  per  che  ü  rfyintro  de<ßi  ntti  diiCftitrrmU  ti  jcrite  siiiio  e 
#1  ßrma  pM  da  titiü  i  DUcrtti,  mentre  il  rfgistro  dci  Careüerati  puö  euere  seritto 
itnck6  qualche  Umpo  dttpo  e  non  ha  Jirmt  chf  ne  fn^icurino  la  auienticitü^ * 

Dafl  Protokoll  lautet: 

Registro  degPalti  del  Ven,  Diseretorio  1801—1812. 
Piig.  92 

11  gioruo  parimenti  r2  =  8  bre  ad  oggetto  di  im  Nobile  Franc^se 
della  cospicua  et  nohilissinm  Famiglia  di  Ruan  nommato  D.  Franco  Angnsto 
Sdatorbrion,  che  istani  erneute  progava  d^easer  fnt^o  Cavagliere  del 
SS.  S^polcro,  ai  convocarona  i  PP,  del  Venble  Diseretorio,  e  proposto^  a 
pieni  voti  ¥&nne  eletto  Tistesso  in  CavaKÜere  del  SS.  Sepolcro,  in  riguardo 
ancora  d^Ue  fürti,  e  grandi  raccomandazioni  per  il  mcdesimo  avvanifttteei 
da  Constantiuopoli  dal  Ambasciato  di  Francia  Siia  EiTclza  Sebbastiani 
per  le  quali  si  stimo  bcne  nnlla  dire  dellä  solita  limosina  da  impiegarsi  a 
henefizio  de*  Santi  LuogLi  solita  a  farsi,  e  prescritia  dalb^  Nfe  Le^gi". 

(Sednte  del  Ven.  Diseretorio  dal  25  Settembre  al  14  Novembre  inclusive 
delPanno  180n,  debitamente  firmate  dal  RiTio  P.  Custode  e  Yen*  Diseretorio.) 

Nach  dieser  Urkunde  wird  die  Anwesenheil  Cliateaubriands  in 
Jerusalem  im  Oktober  ISOfJ  wohl  kaum  abzuleugnen  sein.  Immerhin  ist  03 
von  Interesse  dieses  Aktenstück  mit  den  Anj^abeu  des  Itineraint  zn  ver- 
gleichen: iusbe=!ondere  deuten  die  forti  «  tjrandi  raccomandazioni  der  Kou- 
stantinopler  Gej^andtschaft  nicht  atif  die  Eutfremdung  gegentiher  der  Napo- 
leonischen Regierung  hin,  die  Chateaubriand  späterhin  in  den  Memoiren  so 
geÜi^sentlich  betont  hat. 

Auch  scheinen  Jt»  foihks  sa-cicf*  fjuvjavatjf  renduM  <t  la  reivjion''^^  von 
den  Patres  wirklich  als  solche  betrachtet  worden  zu  sein.  Das  vollständige 
Verschweigen  des  6^^*^«  du  Christianitme  deutet  darauf  hru*  dafs  die  Wirkung 
dieser  Schrift  vielleicht  doch  nicht  so  gewaltig  war,  wie  es  so  vielfach  he- 
hauptet  worden  ist. 

Dafs  darum  die  Schilderungen  de.s  kineraire  doch  aus  Bttchern  ent- 
nommen sein  können,  wie  T.  Tobler  das  behauptet  hat,  ist  selbstrersländlich 
durchaus  möglich;  das  schmalen  auch  Chateauhriaods  stilistische  Verdienste 
nicht;  nur  sind  sie  andere,  als  die  akademische  Kritik  Frankreichs  gewöhnlich 
behauptet. 


*)  ftinirmre  V.  Teil, 

Freibi;rg  I,  B. 


J.  Haas. 


Novitätenverzeichnis. 

(AbgeschloE^ii  am  10.  Oktober  1904.) 


1.  Bibliographie  und  Hancischriftattliunde. 

Bourgm^  0,  -=-  L'Ioceiidie  de  la  Bibliotbeque  nationale  et  uniTersitaire  de 
Turin  1  In-S,  11  p.  Nogent-le-Rotro«.  iiupr.  Daupeley-GooTerneur,  Pari?, 
1904.    lExtrfüt  de  la  Bibliotbfeque  de  i'Ecole  des  chartes.j 


I 


cki^alier,  L\,  Repertoire  des  Sources  Historiques  du  Moyen*Age.  Bio- 
Bibliographie.  Nouv%  6d,  entiÖTPment  refonduft  et  angment^e.  Faac  1. 
A  —  Bemard.    Paris,  Pkard  et  ÜU  1904.    544  Sp,  4<».    7,50  fr. 

(Müilof^ut  tjhk^ral  des  Uvres  itoprini^s  de  la  Bibliotb^que  nationale.  (Auteun.^ 
T.  lH"(Bouron-BrayÄi).  In-S  k  2  col.,  col  l  k  1238,  Paris,  Impr.  natioDiJc. 
1904.    [Miuist^re  de  riiistruction  publique  et  des  beaux-arts.] 

/%df<,  Llmpressioo  des  liturgies  gasconnes.  [In:  Bull,  histor.  et  pbil.  1902 
Noe  3  et  4,  S.  44!)-4G3]. 

Egtivt^  A\   Los  lalilettes  romanliquetä.    [In:  Annales  romant.  J,  1,  S,  34^7|. 

Jtidüri,  II,  Lea  livres  liturgiques  du  dioe^se  de  Reims  impriin^a  avant  le 
XVII«  stiele  et  conserves  pour  la  plupart  k  la  Bibliothfeque  de  Reim». 
[In:  Bulletin  bistor.  et  pbil.  1902  No^  i  et  2.    S.  256—297). 

Lachen^  Fr.^  Bibliograpbie  des  recueiU  collectifs  de  po^sies  pabües  de  15^7  ^^1 
i  1700.   T.  n«.  Pari^  Ledere  (vgl.  diese  Zt*ckr.  XXlIls,  8.  239).  ( 

Mtunit^  F.,  Bibliograpbie  de  quelques  almanacbs  illustres  des  XVI 11*  et 
XJX»  Bikles.    [In:  Bullet,  du  bibliophile  et  du  bibliothecaire  1903), 


J/«yJ,  A\  Les  livres  lilurgiques  imprim^s  a¥aiit  le  XVli«^  si^cle  i  Viiaue 
des  dioceses  de  Beauvais,  Noyon  et  Senlis,  [In:  Bullet,  bist,  et  ^« 
1992  No»   \  et  2.    8.  1S5-196]. 


rton.  P.'I\   Bibliographie  rabelaislenne.    Les  ^ditions  de  Babelais  de  1532 

k  1711.    Catalogue  rÄisonne»  deseriplif  et  figur^.   Vol.  in-8'.    Paris  P,-P. 

Plan.    Rae  Coulaiumurt  71    |Eu  souscription  jusqu^au  15  octobre  19(>l|. 
Thuqarä,  A.  —  Trois  reimpres&jons  des  voluroes  <Recucil  de  pitos  pr^alte 

k  i'Academie  fran^aise; .    ln-8,  13  pages.   Paris,   Leclerc.  IdOi,   fBKtnÜ 

du  Bulletin  du  bibliophile]. 
H'fthlfai,  R,  die  deutschen  MoJiöre-ÜbersetzuDgeo.   Frankfurt  luM.   C.  Adel* 

mann.    1904.    48  8.  

OiialQffut    tfendral    det    manuacriu    deü    Biblioth^ques    publique»    de    Fraace.^1 
Departements  (.  38,  39.    Reims  t.  1-lL    1,  parüe.    Paris,  PIoD-Noorrit 
Lic  1904,    2  ßl.,  864  S.  u.  2  Bl.,  750  S.  35  fr. 

Joi^intty  L.,  StreifKtige  in  der  Pariser  Natiooalbibliothek.    [lo:  Rom.  Forsch. 
XVI,  2]. 
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Kopp,  A.,  Handschrift  der  Trierer  Stadtbibliothek  Tom  Jahre  1744.    [In: 

Hessische  Blätter  iür  Volksknnde  IH,  S.  16—53]  (Enthält  anfser  dentscnen 

und  lateinischen  mehrere  französische  Lieder). 
Langloii,  E,  —  Qnelqnes  osuvres  de  Richard  de  Foamival.  In-8,  17  p.  Noitent- 

le-RotroQ,  impr.  Danpeley-GouTemeur.  Paris.  1904  [Extrait  de  la  Biblio- 

th^ue  de  PEcole  des  chartes]. 
Onumiy  Hmri,     Ctäabgue  dt»  mamtteriii  de  la  bibliothdque  de  Sir  Thomas 

Phillipps,    r6cemment    acqnis  ponr    la   Biblioth^ue   ^ationalCi   Paris 

1904.     69  8.  8°.    [Ans:  Bibliothöque  de  TEcole  des  chartes.    Ann^e 

1903,  t  64]. 

—  Liste»  des  recueils  de  fac-similes  et  des  reproductions  de  manuscrits 
consenr^s  ä  la  Bibliothäque  Nationale  Paris:  E.  Bonillon  1903.  68  S. 
8<>.   [Ans:  Revue  des  bibliothäques.   1903,  Mai-Jnin]. 

—  Noüce  snr  les  mannscrits  des  oeuvres  de  Brant6me  [In:  Bibl.  de 
l'Ecole  des  Chartes  [XV,  5-54]. 

Paulusy  Supplement  au  Catalogue  des  manuscrits  de  la  Ville  de  Metz  (collection 
Salis).  Besan^n,  impr.  de  Jacquin,  1904.  16  S.  8^  [Aus:  Bibliographe 
moderne). 

Baudrier,  J.  —  Bibliographie  lyonnaise.    Recherches   sur  les  imprimeurs, 

libraires,  relteurs  et  fondeurs  de  lettres  de  Lyon  au  XYIe  si^le.  6e  s^rie. 

In-S,  498  p.  avec  1  portrait  et  155  reproductions  en  facsimil^.    Lyon, 

Brun.  Paris,  Picard  et  fils.  1904,  20  fr. 
Ckampum  P.    Les  plus  anciens  monuments  de  la  typographie  parisienne. 

Pr6faces  typographiques  des  livres  sortis  des  presscs  de  Sorbonne  (1470 

bis  1472).    Recueil  de  fac-simil^s,  pr6c6d6  d'une  introduction.  In-4,  22p. 

et  planches.    Paris,  Champion  1904. 
Martin^  H,  Obsenrations  sur  la  technique  de  Illustration  des  li? res  au  moyen 

äge  [In:  Acad.  des  Inscript.  &  Bellcs-Lettres  1904.    Bull,  de  Mars-Ayril. 

S.  121-132]. 

2.  Eneyklopädie,  Sammelwerke,  Gelehrtengeschiehte. 

Revue  des  £tudes  rabeUiisiennes  II,  2:  [Sommaire.  Rabelais  et  Flaubert,  par 
B.  Patry.  Pp.  27—39.  Melanges:  Encore  la  Divination  des  signes,  par 
Pittro  Toldo.  —  Notes  snr  quelques  heros  secondaires  de  Gargantua,  par 
Henry  Grimaud.  —  Un  lecteur  de  Rabelais  au  XYI«  siöcle:  le  €  capitaine 
Lasphrise  >,  par  Hugues  Vaganay.  —  Les  ^tudcs  sur  Rabelais  pames  en 
Amirique,  par  W.  A,  R,  Ken-,  —  Rabelais  et  la  mort  de  GuiUaume  du 
Bellay,  seigneur  de  Langey,  par  W,-L.  Bomrilly.  Pp.  40— 54.  Compte- 
Rendu:  Pantagruel.  Fac-simiI6  de  l'^dition  de  Lyon,  Francois  Juste, 
1533,  d'apräs  Pexemplaire  unique  de  la  Bibliothöque  royale  de  Dresde. 
{J.  Boultnger.)  Pp.  55—58.  P6riodiques.  Pp.  59—61.  Chronique.  Pp.  62 
et  63.    Seances  de  la  social.  Pp.  64—66]. 

Retntt  Bossuei,  —  25  janv.  1904:  Mandements  de  Bossuet.  —  E.  Levesque, 
Lettres  de  Bossuet  conserv^cs  au  British  Museum.  —  E.  Levesque,  Let- 
tres de  Bossuet  in^dites  ou  revisees.  —  Projet  d*un  monument  ä  la  gloire 
de  Bossnet.  —  Ogier  de  Baulny,  Ouvrages  dedi6s  ä  Bossuet.  —  E.  Gri- 
selle  et  Ogier  de  Baulny,  Approbatious  donn^es  par  Bossuet.  —  Lettre 
du  Cardinal  de  Bissy  au  marquis  de  F^n^lon.  —  Yari^t^s  bibliographiques. 

Revue  Bourdaloue.  —  ler  janv.  1904:  Eugene  Griselle,  Sermon  sur  «Iac6r6- 
monie  des  Cendres^.  —  Joseph  Brucker,  Une  correspondance  ians^niste 
snr  Bourdaloue  k  Yincennes.  —  Henri  Ch6rot,  Le  jeton  de  Fdoge  fnnä- 
bre  de  Henri  II  de  Bourbon.  Cond^  par  Bourdaloue  et  ses  successeurs. 
—  E.  G.,  Une  critique  de  Bourdaloue :  Temploi  de  l'Ecritnro  sainte  dans 
ses  sermons.  —  Antoine  Rochebiliöre,  Essai  in^dit  sur  Bourdaloue.  — 
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H.  C-,  Encor«*  la  correspondance  de  Bourdal«up.  —  Joseph  Verley,  Boor- 
daloue  et  Rance.  —  Le  P-  Blaise  Gisbert,  Ilistoire  criUqiie  de  la  Chalre 
franijaiseT  niÄimscnl  iiiedit  fsuite). 
SocUd  ntuionah  des  Aniifiuaire»  de  Fi  am  f.  —  CenteDaire  1804—1904,  rectieil 
de  m^moires  publi^s  par  les  Membres  de  k  Society.  Volume  in*4,  avec 
35  planches  et  73  gravitrcs  dans  le  texte.  —  Prix  30  fr.  Paris,  KHacksieck« 

ßrtmdon,  Edtfar-ßwing.  Robert  Eslienne  et  !e  Dictionnaire  fran^ais  au  XXl/> 
8i6de.    ÜD  Tobime  in-S,  133  p.    Paris,  A.  Picard  &  Fils  3  fr,  50. 

3.  Spracligeselilchte,  Grammatik,  Lexikographie. 

Bonner,  A.  Glottobtgia  romanza;  elememi  di  grammatica  couiparaia  dc4l«* 
lingiie  neolatine.  Tradtizione  di  tj.  B.  lata,  Torina.  starop*  reale  delli 
dlua  a  B.  Paravia  e  ('.  edit.,  1904.  IG",  p,  Vtll,  178.  L.  3. 


( 


Behreiu,  iK     Franzosisclie   ElentmUf»  im   Englischen  Po;  Kluge.  Fri*»«lridi. 

GescbicbtP  di^r  engliscbeTi  Sprache,     Dt^r  1,  verb,  Aufl.  2.  Abdr.  (Aus; 

„PaursJ    Gruiidr.    d.    gcrmao.    Pliilol,    2.    k\it\^)    Lex.    8*.    Sirasabuff, 

K.  J.  Trüboer  1004.]. 
CVrriiMfrt,  77^^  d!«^  gri^cbij^clien  Wörter  im  Französischen.  [In:  Rom.  Forscli. 

XV,  3.   a  774— 8S3.1  (Aueli  Kieler  Disserraibn  1903.    113  S,  %% 
Im  Vitlttnatfpte  (H.  dt).    —   L'Aveiur   de  !a  L^iiguc   bre tonne.    Avant 'prop<i< 

fVOlivier  de  (lOtircuff.  In- 18,  37  p.  Nantes,  edition  du  Terroir  breton.  l^* 
PiHkin,  N.     Ijii  germanisatTon  tle  la  walb»nie  piussienne  [In:  WalloniaJ. 
Thomni,  A.    La    langue    fran^aisfl    an    moyen-äge,    hisroire    externe    [lo:  U 

Revue  ded  Ide^s.     15  luai  I5>Ü4l 
JVyrfl/i,  AV.    Histoire  generale  de  la  languo  iraneaise.   Copinhagoe:  GTldtn* 

dal  1904.    1^11   8.  8^^    [Aus:  Nyrop:  Graramaire  bist,  ue  la  laogue 'franr. 

Vol  11. 

Schuht^  W.  Zur  Ge^fhidite  lateinischer  Eigennamen.  Berlin«  Wf^idmatia 
1904.  (i47  S  4^  M.  40.—  [AhhEiiidlnngen  ^.  Kgl  Üesellschatt  d.  WisBeii* 
schafteu  zu  fiöttingen.  Phil-hist.  Klasse.    ^.  F,  V»  No.  5). 


DfUrieL  0.  Gruntlzüge  der  Sprachpsychologie  .  .  .  Selbstanteige  als  Km- 
ftibriing  in  k(liifii;ie  Bi^ricbie  Ober  dte  Fortfcbritte  anf  dem  Gebiet  der 
Sprachpsychologie  [In:  Archiv  für  Paychologie  111]. 


Breuer  IL     Sprarhe  ond  Heimat  de.s  Balduin  von  Seboiirg,  eioe  ReiiOuaÄ^ 

suchung.    linnnor  IHs^crtation   1904,     43  S.  8**. 
Mant,  G,     Li  Jus  de  Saint  Nicliolas   des  Arra^ers  Jean  Bodel.    Text  mit 

einer   IJntecsiicbung    der  Sprache    orui    des  MetrnmÄ  des  StQckei»  nebst 

Anmerkungen  und  Glossar.    HeidelhergiT  IHsserfation  124  ö,  8^'. 
Mtngrr,  E.    The   Anglo*Nonnao    dialect.     A    manual   of  its  phonology  aod 

morpholngy   wiih  ilL  spectmens  ot  the  Hterature.     New  ^ork:  Coluttibia 

Udit.   Fr.  1;H)4.     XX,   1G7  S.     8^     [=  rokimhia  University   studies  in 

Romaoc'  philo! i»gy  and  literature.  (4)] 
Schtrptn-f^  E.    (Hier  die  Sprache  und  di<?  Qnellc  des  alifranz.  Livre  d«  Job 

BibL  de  rAc^eoal,  Ms  3142).     Diasert.  Halle  1904.  »57  S.  8*». 

lHsmm'kf\  ZT.,  Die  Vertatisehnng  von  tr  und  nr  im  Wortschau  der  heutjfeu 
Schriftsprache  nebst  eint^r  liorncksichiigung  ihrer  Spuren  in  cinigren 
französischen  Mnndarleii.     Disscrt,  Berlin  1Ä>3.    r»5  S,  8". 
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Gay,  Lueiß  M,,  oi  in  Eostaehe  Deschamps  [In:  Modern  Lang.  Notes  XIX  6J. 
BerZf  /:,  Adverbien  and  adverbielle  Redensarten  im  Neufranz.  [In:  Festschr. 

des  PhiUnthropios  in  Frankfurt,  Jos.  Baer  Co.] 
Jaccbi^  H,j  Über  die  Bezeicbnang  der  yerscbobeneu  Verscblnfj-  und  Reibe- 

laate  in  den  Handscbriften  des  Rolandsiiedes.    Dissertation  Bonn  1904. 

70  8.  8«. 
ParU,  (?.,  Le  mode  et  les  ^tapes  de  Talt^ration  du  c  en  ffallo-roman  [In: 

Romania  XXIIl,  321-332]. 
Ruf^   A,,  Historische  Formenlehre  der  Dialekte   von  Bournois-Besan^oo. 

Heidelberger  Diss.  Vni,  63  S.  8  (die  ganze  Arbeit  wird  in  den  Rom. 

fortckuHgeH  erscheinen). 
Roediger,  M.,  Die  Bedeutung  des  Suffixes  ment,   Diss.  Berlin  1904.   127  S.  8<>. 
Zimmtrnuum,  A.^  Wie  sind  die  aus  dem  Romanischen  zu  erschlief  senden 

▼ulgärlat  Saffixe-aMH(q)  ot(u(a)  und  ita  entstanden    [Z.  f.  r.  rom.  Phil. 

XXVIII,  8.  343-350].  

BaiMt,  (».,  eoicierge,  charlaian  [In:  Rom.  Forsch.  XVI,  2]. 

Bernitt^  P,  /K,  Lat.  captd  und  capum  nebst  ihren  Wortsippen  im  Französischen. 

Ein  Beitrag  zur  französischen  bezw.  romanischen  Wortgeschichte.    Kieler 

Dissertation.  Husum  1904   [Die  Arbeit  erscheint  als  vollständiges  Werk 

im  Verlage  von  Robert  Cordes.   Kiel]. 
Chatton,  Ed,    Interpretation  du  mot  quof-urium  (quartier)  employe  au  rooyen 

kge,  en  Lorraino,  pour  d^signer  unc   terre  d'une  certaine  dtendue  et 

d'une  certaine  condition  [In:  Bullet,  mens,  de  la  Soc.  d'arch^ol.  lorraine 

et  du  Mus6e  histor.  lorrain,  3©  annee  1003.    S.  149—158]. 
DeibouUe,  A.,  anc.  fr.  coupee  [In:  Romania  XXXIII,  408]. 
Duporu,  M.,  Dissertation  sur  l'^tymologie  du  mot,  arqnebtue  [In:  Annales  de 

la  Soc.  bist,  et  arch6ol.  de  Chäteau-Thierry.  Annee  1902.  Chäteau-Thierry 

1903.    S.  144-157]. 
Fuchs,  M.,  altfrz.  Adjekt.  enirt  (Zu  Romania  XXXII,  591)   [In:   Zs.  f.  rom. 

rom.  Phil.  XXVIII,  S.  365  f.l. 
Funk,  Die  An^ge  von  mM*a=Mefsc  [In:  Theologische  Quartalschrift  86,  Ij. 
Gauchat^  L.,  Etymologie :Mvr,  voillee  [In:  Bull,  du  GIoss.  des  pat.  de  la  Suisse 

rom.,  Noa  2/3]. 
Horwng,  A.,  fraUe,  framboiae  [In:  Zs.  f.  rem.  Phil.  XXVIII,  513—534]. 

—  Morgue  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXVIII,  S.  605—610]. 

Jeanjaquety  J.,  Etymologie:  bas  valaisan  ^amn,  eau-de-vie  [In:  Bull,  du  Gloss. 

des  pat.  dp  la  Suisse  rom.  IIL  No«  2/3]. 
Kü$pert,    0.,  Über  Bedeutuns  und  Gebrauch   des  Wortes  caput  im  älteren 

Latein.     Eine   lezikalisch-semasiologische   Untersuchung.     Progr.   Hof, 

1903.   51  S.  8^ 
Langhis,  E.,  anc.  fr.  vkde  [In:  Romauia  XXXII,  4051. 

—  Ck,-V.^   Rapport  sur  une  communication  de  M.  boyer  \f,moii  de  rfefoiV**! 
[In:  Bull.Wst.  et  phil  1902,  Nos  3  et  4,  8.  538]. 

Millardtt,  G.,  beamais  tahrque,  „toile  d'araign^e''  [In:  Romania  XXXIII,  408]. 
Nfgra,  C.     I.  Zu  Zeitschr.  XXVII  343:  fr.  charogne,   prov.  carona  ecc.    IL  Zu 

Zeitschrift  XXVII   345:    afr.    e  vallone  rouilUr  rouillier  [In:  Zs.  f.  rom. 

Phil.  XXVIII,  639  f.|. 
Ondio,  F,  «f.    Itnpennarsi  ed  altre  voci  affini  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.    XXVIII, 

535—549]. 
Rice,  Carl  C    The  Etymology  of  Romance  Words  for  ^To  Go"  [In:  Publ.  ol 

the  Mod.  Lang.    Assoc.  of  America  XIX,  2.  S.  217-233]. 
Schuchardt,  B.    Zur  Methodik  der  Wortgeschichte   [In:   Zs.   f.   rom.  Phil. 

XXVIH,  S.  316-325]. 

—  Lat.  cistema  (zu  Zs.  XXVII,  105  ff.  623  f.)    [In:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXVII, 
S.  362  f.]. 
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—  Lat  (l)epar  m  Romanisclien  [Id:  Zs.  f.  rom*  Phil.  XXVm,  S.  435 
449], 

Subak^  J.    Kleine  Nachträ^pfe  zu  Körting,  Lateiniscb^romanischea  Wörterbuch 

Pq:  Zb.  f.  rom.  Phil  XXVIL  S.  :]5tJ-36*2], 
Thomtutf  A.    EtjmolDgies  lyounaises  |Iiii  Romania  XXXIJI,  S.  200— 22SJ. 

—  ptH}V,    amenla;    prov.    cöuobrt;   fraüZ.    cernean;    franz.    noyau,     [In:    Bomaoia 
XXXllI,  S,  261— 2GH  I 

—  atic.  fr.  tntttcof'  [In:  Romania  XXXllI^  413]»  1 
Ulnch,  J,,  fr.  disttte;  nfr.  enotr,  fingct\  afrz.  ei^ier]  afr.  tuKkkr  erstickeD  [Ißt 

Zs.  f.  rom.  Phäl  XXVII,  S.  3(14  f.]. 


Brw^ann,  iTot*/:  Die  DemonstrativproDomina  der  indo-genDani sehen  Spracbei 
Eine  b  e  deu  tun  gs^esc  hiebt  liehe  Untersuchang.   (151  S.)   1904,   M.  5. — , 
fAhhttndhingm    der  königl.  fächsiarhen   Gesellscbafl  der  Wissen schafteiu! 
Pbilolqgiscb-iiistcir*  Klasse.    22.  Bd*  No.  IV  n.  VL    Lex.  8°.     Leipzig, 
ß.  Q.  Teulinerl. 

Hammti\  iv.  A  Der  franz.  Konjunkii?  vom  psychologischen  Standpanktr. 
Progr,  der  Landesoberrealachtde  zu  Hömerstadt.    23  S. 

Är(^V,  £.,  Person  und  Numerus  des  Verbs  im  Französisdien»  Guttinger 
Disse«.  1904.    122  S.  «°. 

Jordan,  Z.    Das  beziehungslose  Relativem  [Int  Rom.  Forsch,  XVI,  9]. 

Pöirol,  J.  Sur  Forigine  de  deux  expressioos  fran^^Aises:  f'airt  U  re<w;  prmiM 
h  ckf  d€§  champs,  |In;  Neuphilol.  Mitteilungen  1904  No»  3/4.  8.  ol>Mi 
p.  106] 

ÄicMer,  FM»^.  Ab  im  RoinaniscbeiL  (VIU,  320  S,)  gr.  S^.  Halle,  M.  Nie- 
meyer  1904.  M,  3  — 

Jiiiüp^  A.  Syntaciisches  [In:  VerhandL  der» 47.  VersainmlaDg  der  Philo- 
logen und  Schulmänner  in  Haller    Leipzig,  Teubner]. 

8chfufti\  B.  Syntaktische  Untersucbungen  £U  ßlaise  de  Monlucs  Commm* 
taires  et  Letircs,     Dissert.  Leipzig  1904.     .>!  S.     8"^. 

Starke  Ado(f\  Syntaktische  Untersuchungen  im  Annchlufi  an  die  Prcdigtra 
und  Gedichte  Olivier  Maällards  (1430—1502)  mit  besonderer  Berück- 
sichti«^ui]g  des  ersten  .Auftretens  des  nenfranzösiscbm  Sprachgebniuchä 
[In:  Rom.  Forsch.  XV,  :i  S.  689-773]. 


I 


al,  L.  —  Etüde  siiir  Porigine  et  Porthographe  deR  noms  de  commooei 
du  deparlement  de  POrne.  rn-8,  44  p.  Nancy,  Berger-Levrault  et  C>. 
PariBf  lib.  de  la  meme  mai^on.  1904.  [Extrait  de  la  Revue  g^ni^rale 
d*adn)inisiracion|. 

IJenvrttrd^  A.  et  E.  Gaimieht,  —  Nomenclature  des  baraeatix,  fermes  et  kQttii 
du  departement  de  Ja  Cöted'Or,  avec  Pindication  des  commnnes  am- 
qiielies  ils  apparliennent.     Iii-8,  45  pagea-    Dijoo,  DamidoL    1904. 

UmUitnt,  N,  —  Pöoneiique  toponomastique  vosgienne.  Les  Nom»  de  Hein 
habites  des  Vosgesj  Remarqwcs  et  Observation ä  sur  Pinventaire  et  la  Do- 
tation dest  sons.  In-8,  30  pages.  Epiual.  Pauteur,  21,  place  de  rAtri-. 
Paris,  Bouillon.  1904,  [Extrait  des  Annales  de  la  Sociale  d'^malatton 
des  Vosges]. 

Huti  Le  lleit  dit  le  Cbdne- Robin,  dependance  de  la  vierie  d'Atatim  [lo: 
Mem.  de  la  äoc.  eduenne,  nouvelle  Serie,  t.  XXXI  (U103j,  S.  440^-443]. 

LiUlemttmfi,  A.  Les  origineif  bistoriqnes  de  la  Vilie  de  Vannes,  de  ses  monn- 
meuts,  de  ses  armoiries,  des  noms  de  ses  rues,  5  •  edition.  Vannes»  1010. 
de  Galleß  [1904].     380  S.  8*^. 

M«jf*r-LfMe.  Die  romanischen  Peraonennamen  in  ihrer  historiÄcliea  Be- 
deuluug  [In:  Verhandl.  der  47.  Versfimmlunp  deutscher  Phil  und  Schul- 
manner in  Halle»    Leipzig,  TeiibuprJ. 
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■r  l0t  moms  de  b^^ttae  k  Leocate  (Aade).  Iih^  30  p. 
m.  Gullard.  1904.   [Ertrait  du  Bulletin  de  la  Comminiou 
de  HarbooBe  (t.  8)]. 
-Mm^  Oe  la  fonniioo  des  nonis  de  lieox  da  Foulet  Saint «Serraiu 
J.  Halle,  1901.  90  &  8*. 
tlffüTA  —  DemM,  Boas  de  rividres  :  <Serain>  et  le   ^Consain^.    Nulo^ 
dldstiHie  et  de  pUolegie.  In-8,  SO  p.  ÄTallon,  imp.  Orand.  1904.  [Extrait 
do  BüDeCiB  de  V8ocSH6  d*6tades  d'ATallon;  ann^s  190S-1908). 


DeOboiaie^  uf.,  Meis  obscon  et  rarfs  de  l'andenne  langue  francaite  llu: 

Roaaom  XXXII,  8.  344--3e7|. 
6^m,K.JL  Fiansdiwoordenboek.  I.  Fransch-Nederlandsch.  Sneek  1904.  8'\ 
Mimiä^  F^  Dialdrtwdrterbfieher  und  ihre  Bedeutung  für  den  Historiker  |ln: 

Denladie  GesdiiclitsbUUter  5,  7J. 
Vmgamag^  H^  Le  Tocabulaire  du  seisidme  si^Ie  [In:  Zs.  f.  rom.  Pbil.  XXVIII, 

o.  O  iS^-oOlJ. 

4.  Motrik,  StülstUr,  Poetik,  Rhetorik. 

Grwmmmi^  M.y  Etudes  sor  le  vers  fran^ais.  III.  L'armonie  du  vnm  tVauvai:« 

e:  Rer.  d.  L  rom.  XLVII,  S.  193-293]. 
Ters  firan^s,  ses  moyeus  d'expression,  son  armonio.    Paris :  A.  Picani 

&  Flls  1904.    454  S.  8^    [=  Publications  de  la  Sociöt«  dos  langue^ 

romanes.  T.  17]. 
Jagkmki,  IT.,  Histoirc   du  sonnet  f^n  France.    Thdse     Douai,   II.  UrugOns 

A.  Dakbeimer  et  C«©,  1903.  256  S.  8°. 
KasttT^  J&,  L'altemance  des  rimes  depnis  Octavien  de  Saint- Golals  jiisqu*^ 

Ronsard  [In:  Rev.  d.  1.  rem.  XLVII,  336-347 1. 
Marht,  K.  Über  den  Rhythmus  der  Prosa.  Vortrag  geh.  lu  Glofien.   OioNon : 

J.  Ricker  1904.  37  S.  8». 
SamMcm- Hhmeltijema^  B,  von^   Rhythmik -Stadien.    Riga,   N.  Kymmcl,   UHM. 

3  Bl.  u.  136  S.   Querfol.   M.  6.- 

Barat,  E,    Le  Style  po6tique  et  la  revolution  romantiquc.    PariM,  Iluchi^tto 

et  O,  1904.  8».  fr.  7.50. 
Gmi  ßabatorty   Breve  dissertatione   suirorigine  delle  forme  prlnciuall  Unll' 

allegoria  nelle  litterature.   Lirorno,  tip.  di  Rafaollo  Giusti  1004.  B*'.  p.  11. 
Herzj^  J.J  Averbien  und  ad?erbiale  Redensarton  im  NeufransOsirtohon.    lOlii 

Beitrag  zur  französischen  Stilistik  (Festschrift  zur  Jahrhundortfelor  (hr 

Realscnnle  der  israelitischen  Gemeinde  zu  Frankfurt  a.  M.  1H04  — 1904. 

Frankfurt,  J.  Baer  &  Co.,  1904.   S.  167—247]. 
HerMhefy  E,,  Persooificationen  lebloser  Dinge  in  der  altfranzösischt^u  Lltteratur 

des  10.  bis  12.  Jahrhunderts.  II:  Personificationen  von  Abstracton.    DIm. 

Berlin.  52  S.  S\ 
Buguety  E.  —  Les  Metaphores  et  les  Comparaisons  dans  IVinivro  do  Victor 

Hugo.  In-8,  VIII-393  p.   Paris,  Hachette  et  C»  1904. 
Ugowi,  Emut.    Demiöres  pages  recueillios  1898—1903.   I^Uudo  sur  in  atylo 

des  podtes  du  XVIIe  siöcle.  Evreux  1904:  Ch.  lUrissey.  (V,  25»  H.)  H". 
SckuHt-Oara^  Zum  bildlichen  Ausdruck  bei  altfranz.  Dichtern  flm  Vorhand!. 

der  47.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Hallo. 

Leiprig,  Teubner].  

Bolu,  J.,  Die  indische  Redefigur  Yathft-saipkbya  (d.  b.  der  Zahl,  der  Reibe 
nach)  in  europäischer  Dichtung  [In:  Archiv  f.  n.  Sprachen  CXII, 
a  265-276]. 
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5.  Sloderue  Dialekte  und  Yolkskunde. 

Tournier,  A,  —  Lcs  Felibrcs  de  Paris  (pr^face  du  rccueil  tli  SoaleUdo>>;J 
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zettc   de  France,   depiiia    rorigiiie  jysqu%   la  E^volütion  (1631^-1790^ 

T.  3  (Laage-Püzols).    In-4  h  2  col,,  899  pagcs,    Paris»   Ledere     1904. 
Gr<n  J,  3t.  —  Le  Motnreinent  litteraire  socialiste  depuis  1830.    lo-l6,  327  p. 

Paris,  Michel    3  IV.  bi). 
Koch,  G.    Gleim  als  AimkrcifnÜberselEer  iiud  seine  französisdien  Vorgiiigef 

[ItK  Stiid.  zur  vergl    Literuturgt^sch    IV,  3]. 
Ltrir,  A.     „Le   Globe",   sa  fondaiioD,   sa  rcdat-tion,   son  iofluence    [In:  La 

Quiüzaiße,  l^r  f^vr    1904]. 
Lamwt^  G.    Nute   sur  uii   passage  de  Vitnive  et  sur  Torigine  de  la  distioc- 

tloQ   des   geures   ilaiis    le   ibeMre   de   la  Renaissanco    [In:  Bev,  de  ia 

renales.  V,  S.  72—84]. 
lattfiik^  C.    Bossuet  et  Jipspph  de  Maisire  d^apr^s  des  docnments  ioMiti 


ik  saivrp)  [In:  Kr^v.  d^Hi-ii.  litt   de  la  France  XL  21 
"  o«c.  A.    La  PItiade  au  College  de  France  en  1567  d*a 
In^diL    [Iü:  Rcv,  de  la  reriaiss.    V,  S.  17—21]. 


Ltfrantj  A.    La  Pltiade  au  College  de  France  en  1567  d*apr^s  un  document 


MmffergtTj  J/,,  Stiidion  über  den  Eintluf^  Frankreichs  aaf  die  EÜsabetbantschc 

Literatur,    Dissert,  München  1903,    54  8.8°. 
JVVeH  y,,  A  Gnide  to  tbe  best  historieal  novels  and  tales,    London  und  Kew 

York  1904.    (Vgl  Rev.   des  deux  mondes  l^r  luiUei  1904,    S.  209  ft). 
Plestisj  J.   du,  Les   salt^ns    blni3  et  la  preiiosit^  au  XVII*'  si^cle    [In:  La| 

Quinzaine  11}  uiars  1904]. 
Pimtier^  ü.  —  I/Idee  d'bütnanitö,    Victor  Hugo  et  Micbetet,  confirencc.  Ifl-S^] 

L5  p.  Cabors,  inip-  Couesbnt.  1004. 
ßeuier^  0.    Der  Chor  in  der  französischen  Tragödie  L  Dissert.   Jena.    1904. 

30  S,  8^. 
R<yuttan  et  Latr^ttk,   C.^    Ljon    conlre  Paris  aprfes   1830;   le    tuoavemem  dej 

decentialisation   litt^raire  et  arlistiquo;  Buite  [In:  Ref.  dabist,  de  Lyon] 

1904  fasc.  2]. 
Saiomm,  M.,  Un  voyage  roraantique,  Charles  Nodier  et  Victor  Hugo  i  Reims  I 

[In:  Le  Corrcsporidatit  10  f6vr.  1904]. 
Sicht,  Z,  Sainte-Bcuve  et  PorMtoyal  [In:  Les  Annalea  romant.  L  L  2], 
l^lken,  J.  J/.,  Mibon  dans  la  liiteraiure  fran^aUe.   Paris,  1904.    S**   4  M. 

b.  MaEcigraphten. 

Anto'rn^  d*  la  j^aUt^  uouveaux  «lociimeiits  snr  sa  vic  et  Feü  relations  avec  fa^ 
maison  d'AnJou  p.  L,-if,  Labaudt  [In:  Bibl.  de  rße.  des  Chartes  IJLVJ 
55—100], 

AhhafMly  7Ä<orforf.  ün  cbaotre  proven^al  de  la  beau*^;  par  AkwJh*  ir<fttr*l 
Tradiüt  de  rallemaod  par  J.  J.  iVafdn^r  et  F.  Charpin.  Avrc  tin  dUeonml 
de  Prüderie  Mistral,  i\'iit  in-8  carr^>  LXVlI-249  ii.  et  1  [Hirtrait  dtj 
Theodore  Aubancl.    Marseille,  Aubertirx  et  RoUe,    1904. 

Baknc  —  Tk  Roittt^  Vn  petit  probl^tne  d'bistoire  litt6raire.  Balaac  ft  lei 
..Conseilö  de  tol^rance"  (In:  ReTue  universitaire.  1903  :i*  temMtrftl 
p.  54  — 5(^|. 

—  A  propos  de  «Balzac  iuiprimeiirs  pat  PguI  Lacombt,  In-S,  11  pageii] 
Paris,  Lecierc.  1904.   [Extrait  du  BuUölin  du  bibliophüej  ^ 


r  ri  1  •  s» 


XXXH,  S.  387- 
~  .EUL  iU.    Let  iifas  ppftifM  4e  BauiMi  CbBsauü  |1»:  RiU. 
d  ief«e  niae.    Jaä  1904]. 
JPdBb,  J.  —  P.  l?n«r/"<^    SofE¥iniin  ibMxu  sv  lacqnes  DdiU«  par  »  w«t« 

[Ib:  rAjBatrar  dtetognpbes  15  mars  1904]. 
IHra«.  —  Fnacob  Ba]ox  eamni  pu>  Alexandre  IXomas  p^;  par  ClMrif« 

Gfiad.    Ib-S,  31  p.    Laos,  »pr.  te  Joamal  de  PAisae.    1904. 
DidtnL  —  ümfo-^  E    Die  Pidagofik  IMderoU  aof  QnuMi  sttaer  Fs^^oloist» 


and  Eftik.    DbwitaL  Leipag  1903.    140  S.  8*. 
oben  Garnier,  sa  Tie,   .« 
Btsw.  htttorifoe  ei  arditeL  da  Maine.    T.  LT  nnd'  LTl]. 


—  H.  Clirähi,  BobenGarnier,  sa  Tie,  .«es  po^es  iafdHes  (la: 


ükrie^  et  ses  correspondanu  [In:  Annales  romaat  I,  9«  ^\ 
Bugo,  Vkior.    Aon^es  d'en&nce;  par   Gmtka*  Smom,    In^S,   188  p.  a?««  10 

£j.    Pkris,  Hachette  et  C«.   1904.    3  fr.    [BiUiotliique  des  6colH  M 
fanOles]. 

—  L.  Seekd.  Les  origines  maternelles  de  Y.  H.  [In:  Les  Annale«  rMiaaU 
I,  2.  S.  149—160]  (Wiederabdruck  eines  in  der  Rmm  Bkm  tom  13«  hV 
bmar  1902  erschienenen  Artikels). 

—  A90,  F.  k  Gnemesey  von  P.  Stapfer  [In:  Rev.  de  Paris  !•»  ei  13  Sfpt, 
l«r  et  15  oct  1904]. 

/^  AmoHM.  —  L'Eut  mental  et  le  Caract^re  do  La  Fontaine;  par  i^m4  AV 
rae,  attach^  au  laboratoire  de  psychologie  exp^rimentale  (asi)o  oliaiQue 
Sainte-Anne).  In-8,  23  pages.  Mayenne,  imprimerie  Colin,  Pari«,  li, 
nie  de  Gond^.  1904.  [Extrait  du  Bulletin  n«  4  do  Plnitilut  g^nii*«! 
psycbologique]. 

Lrfnme  de  Fompigmm.  ^  E.  Fagutt^  Les  poötes  secoodaire«  du  XV 111«  «IM«! 
L.  de  P.    [In:  Rev.  des  cours  et  conförenoes  XII»  31  u.  89). 

Margumu  dt  Navarrt,  —  £,  Parturitr.  Les  sonroei  du  myitioism«  d(»  M.  d«  N, 
[in:  Rev.  de  la  renaiss.  V,  S.  1—16.   108-114.    VI,  8,  1-69  (k  luivrf)). 

Äfoliire  et  la  yie  (Moliöre  et  les  femmes:  Molitee  et  la  boiirfeoUl«:  Molliro 
et  les  petites  gens;  le  Drame  dans  Moliäre);  par  //mri  Aiv^om  Peilt  tn*8, 
307  p.    Paris,  Fontemoing.    3  fr.  30.    [ColleoUon  Minerva]. 

Ztschr.  f.  frz.  Spr.  u.  Litt  XXVII*.  lA 
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MMrt.  Paula  Schlodtmann.  Kleist  imd  Moli^f)?  [In:  Grcnzboten  €3  Jalim.  No.  18]. 

^—  E,  Wülßng.  Schiller  und  Moliöre  [In:  Zs.  f.  d.  deutschen  Unterricht 
XVII  7/8  S.  521—522]  (Notiz  betrefiend  die  Übereinstimmung  der  «,Bäos- 
per" -Stelle  im  WaUeruiein  mit  der  Äufäcrung  der  Armande  io  den  Am»«« 
Savantet), 

—  Molürt  et  les  petites  gens  {In:  la  Revue  generale.   BraxeJles.    MaI  1904], 
Montaigne.  —  Die  Bedeutung  Monlaignea  für  unsere  Zeit.    Von  Emil  Külin. 

Mit  e.  einl  Brief  von  Mioritz]  Schwalb.    Strafsbarg:  J,  H.  E.  Heitz  1904. 

(80  S.)  80. 
Nodier.  —   0.  Wirse.     Kritische  BeitrÄgo   zur  Geschiebte   der  Jugend    uud 

Jugendworke  Nodiers  {1780-1812),     Dissert.  Kiel,     1904.    45  S.  8«* 
Pehani,  ^.  —  L.  6VcÄe.    Le  btiste  d^Emile  Pehant  [In:  Annales  romant.  I»  f. 

S.  103—198]. 
Mahdais  a    oben  p.  215. 

—  Etndes  sur  Rabelais  par  Louis  Thuasne.  Paris:  E.  Bouillon  1904.  XUl, 
450  S.  8",  [Bibliothöpiie  liU^raire  de  la  Renaissance.  5.] 

^0H»ard.  —  De  la  pr^trise  de  Ronsard,  ä  propos  d'un  acte  in^dit  d«  15S1 
p.  P.  Laumtmifr  [In:  Les  Anna!es  Fleclioises,  fövr,  1904], 

HouuffTus  Stellung  zum  Materialismus  YOn  J,  J.  KiftJt,  Diss.  BreaUu  1904. 
16  S.    8'\ 

"  P.  Kltiin.  Wieland  und  Rousseau.  IL  [In:  Studien  zur  vergl  Litemturg. 
IV,  2]. 

—  Roussemt  und  Goethe  v.  \V,  Kohhchmdt  [Inr  Zs.  t  d.  deutschen  Onterr. 
XVllJ,  2.    S.  139- UOJ. 

—  Hartmann,  E,  Jean  Jaques  Bonsseans  Eintlnfs  auf  J.  H.  Campe.  Dissert 
Erlangen  1904.    12G  S.   8"^. 

—  Stdrlirtfj,  Die  Anschauungen  Rousseaus  und  FcBtaloEzis  von  der  SteUung 
der  ReiigioD  iuj  Unterricht  [In:  Za.  f.  den  evangel.  ReligioDSunterricht  15, 3]> 

Sand^  G.  et  la  democratie  p.  M.-A.  Lthhnd  [In:  Rev.  de  Paria  1«  jniUet  I9Ö4]. 

—  Derniers  raoment  et  Obsöqnes  de  George  Sand.  Sou?enirs  d*un  ami 
(Hmrif  HarrUit).    Petit  in-4,  31  p.  et  grav,  Paris,  impr.  Renonard»  1904, 

—  8and^  Ororge;  par  £.  Caro^  de  TArad^mie  fran<;aise,  3»  edition.  in -16, 
205  p.  et  Portrait.  Pari^»  Hachettc  et  C».  1904.  2  fr.  [Les  Grands 
Ecrivaiiis  francais.] 

'■—  Le  Ceotenaire  clo  George  Sand  [Int  Hev.  des  deux  Mondes,  15  jain  1904]. 

—  Gtorge  Sand  n.  Ihre  Auffassung  v.  Liebe  und  Ehe,    Ein  Beitrag  «iir  Gt* 
echichte  der  Frauen  frage  v.  A.  77i.  Paui    (129  S.)  gr.  8".  Berlin,  Hagmzin 
Veriag  1904. 

Smanm.  —  Mmnumf,  Alb.:  Jean  - Francois  Sarasins  Leben  u*  Werke,  soiae 
Werke,  seine  Zeit  u.  Gesellschaft.  Kritischer  Beitrag  zur  f'ranzöf 
Literatur-  u.  Kulturgeschichte  des  XVII.  Jahrb.  Unter  Benutzung  ungedr, 
Quellen.   II.  Bd.  (XIX,  60G  S.)  gr.  8«.   Halle,  H.  Niemeyer  1904. 

Somaizr  Lind  seine  Pr^eleuses  Ridicules  von  F.  Schic4irt.  Eonigaliefser 
Dissert.  77  8.  8<». 

üf(ut^  .1/*"*  d£,  Dil  annees  d'exiL  Ed.  nouv.  d'aprfes  lea  ms,  arec  une  introd^ 
des  notes  et  un  app.  par  Paul  GmttUr,  Om6  d'nne  h^iograT.  Bwis. 
Plön:  1904.    [XXXVI,  527  S.)  8^ 

l'^/fiy  Sonder,  Leben  und  Werke  Alfred  de  Vignys.  Progn  dea  K&nig 
Wilhelm  Gymnasium  zu  Magdeburg  1904. 

Voäaire  et  le  pa^teur  Robert  Brown  p.  E,  Ritter  [In:  Soc.  de  PHiit,  du 
Protostantisme  fran^ais.  Bulletin.    Mai-Juin  1904.    S,  156— 1621 

loitairt  als  Philosoph  von  l'fiäsmt,    Progr  Einbeck  1904,    10  S.  4", 

,—  Voltaire  et  M°>o  de  Pompadour  [In  La  Renaissance  latine  15  mars  19041 

—  A.  liaUmji,  La  maison  oü  Voltaire  est  mort  pn:  Journal  des  Mbat^; 
15  Jan.  1904]. 

—  Le  < Voltaire:^  de  M.  Crousl6;  nar  i-abb6  FA.  Iklmtmt.  In-8,  95  pafes. 
Paris,  Sueur-Charruey.   [Eitrait  de  la  Revue  de  Lille). 
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WaitUi  ^  E.  Faguet,  Les  poötes  secoDdaires  du  XVIII»  si^cle:  Watelet;  sa 
▼ie  ses  oeaTres  [In:  Ber.  des  coars  et  confgrences  XII,  34  a.  35]. 

1.   AvigabeB.    BrltatemngsselirifleB.    ÜbeneteHnsen. 

Aeut  midkt  au  nom  de  Jean  de  Loxembonrg  et  de  B^atrice,  roi  et  reine 
de  Bohtaie  (1340  et  1342),  consenr^s  dans  les  arduTes  d^partementales 
do  eher.  Commnnication  de  M.  J.  Sayer  [In:  Bull.  hist.  et  pbil.  1902, 
Mo«  3  et  4,  8.  531-535]. 

Carlalain  du  prieorö  de  Saint-Mont  (ordre  de  Gluny),  publik  poor  la  Soci^t^ 
histori^ne  de  Gascogne  par  Jean  de  Jaurgain.  Avec  mtroduction  et 
sommaires  de  JvMÜn  Maumu»,  In-8,  Xiy-152  p.  Paris,  Champion.  1904. 
6  fr.  [ArchlTes  historiques  de  la  Gascogne  (15^  an^e,  l«'  et  2«  triroestres 
2«  s^ne,  ?•  fascicale)]. 

C%redtMiiaAie  du  nuye»  dg€,  Extraits  publi6s  avec  des  traductions,  des  notes, 
une  introdaction  grammaticale  et  des  Dotices  litteraires  par  0.  Ptm§,  et 
JS.  LangloU.  4«  äitioD,  reyue,  corrig^e  et  augment^e.  Petit  in- 16 
XGIII-371  p.  Paris.   Hachette  et  C».  1904.  fr.    [Glassiques  fran^is]. 

CbrjmM  m§eiyftiomtm  latmarwn,  consilio  et  anctoritate  acadcmiae  litteraram  regiac 
bomssicae  editum.  YoL  XIII,  ^artis  I  fasc  II.  40,5X29,5  cm.  Berlin, 
G.  Reimer.  Kart  XIII,  1.  Inscriptiones  trium  Galliamm  et  Germaniamm 
latinae.  Edidemot  Otto  Hirschfeld  et  Carol.  Zangemeister.  Partis  1  fasc.  II. 
Inscriptiones  Belgicae.  V,  S.  39—64  u.  521—719.)  1904.   24.— 

Zef  diHb^rationt  du  Omseil  mumc^l  d'Alln,  de  1372  &  138$  (snite  et  ä  suirre) 
p.  p.  Vidal  [In:  Rev.  d.  1.  rom.  XLVII,  348-373]. 

ü/oiMKt,  J?.,  Francese  antico:  romanze,  pastoreile,  lai,  canzoni,  ballate.  Roma, 
KLoescher,  1904.  in- 16,  18  p.  [Tcsti  romanzi  per  aso  delle  scuole] 

Nttort  rtne  proifimaH  tratte  dal  cod.  Gampori  p.  G.  Bertoni  [In:  Stadj  romauzi 
editi  a  cura  di  E.  Monaci  II]. 

Trhor  du  ckartet  du  Comt6  de  Rethel,  p.  p.  G.  Saiye  et  H.  LacaUlt.  T.  L 
1031-1328:  t.  II,  S.  1329-1415.  Impr.  de  Monaco,  1902-1904,  LVI, 
859  n.  XXIV,  725  S.  4®  [Collection  de  docnments  historiques  publi^s  par 
ordre  de  S.  A.  le  prince  Albert  I^r,  princc  soiiverain  de  Monaco]. 


Der  Akxanderroman  bei  den  Kopten.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Ale- 
xandersage im  Orient  von  Otc  v.  Lemm.  Text.  Übersetzung.  Anmer- 
kungen. (Xym,  161  S.  m.  2  Taf.)  40.  St.  P^tersbourg  1903.  Leipzig, 
Voss'  Sort  in  Komm. 

Aueattm  uud  NicoUiU.  —  W.  Fotrtter,  Randglossen  zur  Gantefable  [In:  Zs.  f. 
rom.  PhU.  XXVm,  S.  492—512]. 

Jy  ^Aviamm.  -  F.  Lot.  Notes  sur  A.  d»A.  [In:  Romania  XXXIII,  S.  145 
bis  162] 

Baldum  von  Sebourg.  —  H.  Breuer.  Sprache  und  Heimat  des  B.  ▼.  S,  eine 
Reimnotersuchung.    Bonner  Dissertation  1904.  43  S.  8^. 

Barlaam  tmd  Joeefai.  —  G.  Fogolari.  La  Icggenda  di  B.  e  J.  in  codice  del 
1311  [In:  Studj  romanzi  editi  a  cura  di  E.  Monaci  II]. 

Baude  de  La  Quorüre.  —  La  Chanson  de  Bele  iEIis,  par  le  trouvdre  Baude 
de  La  Qaariöre.  Etüde  m^trique,  par  R.  Meyer;  Essai  d' Interpretation, 
par  J.  Bidier-^  Etude  mnsicale,  par  P.  Aubnj.  Grand  in-8.  23  p.  avec 
musique.  Paris,  Soci6t6  fran^aise  d'imprim.  et  de  libr.  Picara  et  fils   1904. 

Bemart  de  Ventadam  —  F.  Cretdni,  II  teste  critico  di  una  canzone  di  B.  de  V. 
13  8.  8«  [Aus:  Atti  del  R.  Istituto  Veneto  LXIU,  S.  319-331]. 

La  beile  dorne  tam  tnerci  et  ses  imitations  p.  A.  Piaget,  V.  VI.  VH  [In:  Ro- 
mania XXXIII,  S.  179—208]. 

Jean  Bodel  —  0.  Manz,  Li  Jus  de  Saint  Nicholas  des  Arasers  Jean  Bodel. 
Text  mit  einer  Untersuchung  der  Sprache  und  des  Metrums  des  Stückes 
nebst  Anmerkungen  und  Glossar.    Heidelberger  Dissert.    124  S.  8^ 
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CkartUr.  —  K.  3fold^hm€r^    Zur  ÜbcrliereruDg  des   „Liyre  de  UEsperftiiev'' 

Ton  Alain  Chartier.     Dissort,  GreifswaM  1904,     62  S.    8^ 
—    L,  Kuumann.    Beiträge  zur  Überlieff»rung  des  «Livre  des  qiiatre  Dames*' 

Dissertat.  Greifswald  1904.    42  S.   8^, 
CarnrnyM^,  —  X  Calmctu,    Coötribution  k  la  cridque  dea  m^moirea  de  Coro- 

mjneB.    Les  ambasiades  fran^atses  eo  Eapagne  et  ta  mort  de  D,  Juan 

de  Castille  en  1497  [In:  Mojca  Ago  XiX,  S.  201^207]. 
jJouin  de  Lauame.  ^-  Trubert,  altfraozösi scher  ScIieJmeuroDian  des  D,  deL., 

nach   der   HaDdschrift  mit  Einleitung,  AnmerkuugeEi   und  Glossar   neu 

herausgegel>en  von  Jl  Ulrich.    Dresden  1^04  [Gesellschaft  für  romanlsdlt 

Literatur  Bd.  4]. 
^eiiccs  Amourem:  -^  ß.  Abert,    Die  Musikästhetik  der  Echcca  Amourenx  [lo : 

Rom,  Forsch.  XV,  3.     S.  H84--925], 
L'tnfant  wud  un  dittbie^  r6dactiün  en  vera  p.  p.  P.  Me$tr  [In:  Komania  XXXIU, 

S.  163-178]. 
Fiotio  €  Bmncif^e,  —  T«  Orescini.    La   redazione  velletraoa  del  caotare  di 

F»  e,  B.    [In:  Study  romanzi  editi  a  cura  di  E.  Monaci  II]. 
/TooMn^Studien.  Sagen-  und  literargescbicbtlicheUnteriinchuDgen  von  G,  Broct' 

Midi.    I.  Diss.  Kiel  1904.    69  S,    8^ 
Frert  Laurent  —  Btfrtom,  0.    Ricerche  sQÜa'  Somme  U  üöi  di  Fr^re  LauTCnt 

[In;  Arcb.  f.  il  Sprachen  LXil,  S.  344-365]. 
Fromart  ~  L'Edition    de  Froissart  de  Dacier;    par  B.   Ommi.    In-8,  7  p. 

Nogent-le-Rotrou,  itnp,    Daupdey-Uouvcmenr.    FExtrait  de  TAaDiLaire* 

Bulletin  de  la  Soci^t^  de  l'hialoire  de  France  (1003)]. 
Girard  d'Amitm  —  Römtrmann^  A,     Über  das  Verhältnis   der  Handschrift  D, 

Yon  Girard  d*Ainiena'   chevaJ  de  fuat  (No,  1446  d'^s  1   fr.  der  Pariser 

National bibliothek)  zu  Adenet  le  Hofs  Cleomad^s.   Diss.  Greifswald  IdOS. 

66  S.  S^ 
Btr%og  Ernst  —  L.  Jordm     Quellen  und  Komposition  von  Herzog  Ernst  [In: 

Arch.  f.  D.  Sprachen  CXII,  S.  32Ö    MS] 
Hug^^  Capct  —  F,  Lot.    Etudes  sur  te  rägne  de  Huguea  Capet  et  la  ün  du 

X^si^cle,   tböse  pr^seniee  k  la  FacultS  des  lettres  do  TUnirersit^  de 

Nancy.     Paris,  Boni Hon.     1903     XL,  526  S.     8^     [Üimn:  Uj/tni^t  $9r 

ßugues  Capet], 
Job.  —  K  Sr.herping.    Über  die  Sprache  und  die  Quelle  des  aU&ansösisclicii 

Livre  de  Job.    (Bibl.  de  P Arsenal,  Ms.  3142).   Dissert  Halle  iy04.  67  S,  8*. 
Jottrdam   de    Biaivies.    —    H.  Andreren    ZU  J.   de  B.  [In:   2s.  f,  rom.  Phil. 

XXVIII,  S,  571-578|. 
Lapidar,   -  Ein   altfranxösisches  Frosalapidar.    Mit  Einleitung  znm   ertten 

Male  herausgegeben  von  L.  Jordan  [In:  Rom.  lorscbtingfn  XVI,  2J. 
Machauk  —    Quinze    potslea    inödites    de    Guillaume    de    Machaul t,    po^tc 

cbampenois  du  XIV«  si^clo,  publi^eä  d*apr^3  lea  mss.  843,  1584  et  158S 

da  fonds  fr.  de  la  Bibl.  nationale,  p.  B.  Monod.    16  a  8^   Impr.  Ccrf, 

Versailles.    [Pour  le  moriage  L,  L6vy  et  J.  Javal.] 
Siarcohru.  —  Quatre  poesies  de  Marcabru,  iroubadour  i^ascon  du  XII*  si^U*. 

Texte,  inusique  et  tradnction  par   A.  Jeanrot^,  docteur  Dtttmtnt  et  P,  A^hij. 

In-8,    12  p.  Paris,   Society   fran^aise   d'impr.  et  de  libraire;  Pictrd  et 

fila.    1904. 
.i/ori«  de  France.  —  P,  Toldo^   Yonec  [In:  Rom.  Forsrh.  XVI,  21. 
Lß  Atiroir  de*  dames  ei  det  demoUelleA^  TOn  Sfßderhjclm]  [In:  Neuphll,  MltteiL  1904 

No.  3/4.   S.  oben  S.  107], 
Paris  et  Vienne,  —  Ji.  Knlknhacher.    Der  altiranzösiftche  Roman  Paris  etVi- 

enoe  [In:  Romanische  Forsch.  XV,  2]. 
/icire  d'Ahfvnhe  —  Dejeanne^  A  propos  d^uue  chansoD  de  P,  d'A*  [In:  Aoiiales 

du  Midi  XVI,  S.  341-346]. 
Perceaal  —  Wauchier  de  //frtöi«,  as  a  continuateur  of  Perce?al  and  tbe  prologne 

of  the  Mons  mg.  [Int  Romania  XXXllI,  333-343], 
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P^rroi.  —  A.  TWetj  Zu  Perrots  gereimter  Inhaltsübersicht  in  der  Pariser  Hand- 
schrift Fr?.  375  pn:  Zs.  f.  rom.  Phil.  XXVÜI,  S.  354—357]. 

PkUomiin^  —  /.  LMj  I^e  roi  jnif  de  Narbonne  et  le  Philomöne  [In:  Ret« 
des  Stades  luives  XLVIII,  S.  197—207;  XLIX,  S.  147  f.l. 

[ProtmMaHteker  Te»t].  —  Les  dessous  d'on  trait6  d'alliance  en  1350.  Gommoni- 
catlon  de  M.  Raimbault  [In:  Bull,  histor..  et  phil.  1902  Nos  3  et  4,  S.  469 
bis  476J. 

Riekard  4%  fbwrmval  —  P,  Zarifopoi.  Kritischer  Text  der  Lieder  Richards  de 
FoamiTal.  Dissertation,  Halle  1904.  59  S.  S^, 

—  Lm^hfü,  E,  Quelques  (Buvres  de  Richard  de  Fournival  [In:  Bibl.  de 
PEcole  des  Chartes  LXV,  101—115]. 

Rolimd.  —  The  song  of  Roland  translated  into  English  prose  by  l*obel  Butler. 
Boston,  Houghton,  Mifflln  and  Co  [1904].  XXI,  156  S.  8<>  [The  Ri?erside 
Literature  |eries1. 

—  H.  JacoH,  Über  die  Bezeichnung  der  verschobenen  YerschluTä-  und  Reibe- 
laute in  den  Handschriften  des  Rolandsliedes.  Dissert.  Bonn  1904. 
70  8.    80. 

TtmpUrrtgtL  —  Komtr,  K. :  Die  Templerregel.    Aus  dem  Altfranz,  übers,  m. 

erlaut.  Anmerken,  versehen.   2.  [Titel]  Ausg.    (Vil,  198  u.  XXI  S.)  gr.  8». 

Jena,  H.  W.  Schmidt    M.  3.— 
TVifiem  und  Isolde  und  keltische  Sage  ?on  K.  Mwer  [In:  Zs.  f.  rom.  Phil. 

XXVin,  S.  353  f 

—  A.  Mwq/la,  Per  il  Tristane  di  Thomas,  ed  B6dier  [In:  Romania  XXXIIL 
415-418]. 

Le$  irois  maries  —  P.  Meyer,  Les  trois  maries.  Myst^re  liturgique  de  Reims 
[lo:  Romania  XXXUI,  S.  239-2451. 

VOiom,  —  Die  Werke  Maistre  Fran^ois  Vil  Ions.  Mit  Einleitung  und  An- 
merkungen herausgegeben  von  W.  von  Wurzbach  [In:  Rom.  Forsch.  XVI,  2]. 


Bemardin  de  8amt-Pierre.  Le  Texte  authentique  des  <Harmonies  de  la  na- 
tnre>;  par  Maurice  Souriau,  [Extrait  des  M6moires  de  l'Acad^mie 
nationale  des  sciences,  arts  et  belles-lettres  de  Gaen  (1904)J. 

BottueL  —  (Euvres  choisies  T.  3  :  Histoire  des  variations  (suite);  Premier 
avertissement  aus  protestants;  Deuxi^me  avertissement.  In-16,  467  pages. 
Paris,  Hachette  et  G«.  1904.  1  fr.  25.  [Les  Principaux  Ecrivains 
fran^ais.] 

Baurgeif  P.  --  R,  Fücher,  Essai  sur  quelques  romans  de  P.  Bourget.  Progr. 
26  S.  Weifsenfels,  M.  Lehmstedt  1904  M.  1.— 

BourguUry  G.  —  Ode  a  Pimitation  des  vers  latins  de  Jan  Tagaut  sur  le 
trespas  de  l'illustre  Princesse  Marguerite,  reyne  de  Navarre  (Extrait  de 
sou  Tombeauj  p.  p.  Balfu  [In :  Rev.  de  la  renaiss.  V.  S.  85  ff.j. 

Brantöme  (de),  —  (Euvrcs.  Vie  des  dames  gsJantes.  Edition  revue  d'aprös 
les  meilleurs  textes,  avec  une  pr^face  historique  et  critique  et  des 
annotations,  par  H.  Vigneau.  In-18  j^sus,  XYI-S^  p.  Paris,  Fasquelle. 
1904.   [Bibliothäque  Gbarpentier.] 

—  Notico  sur  les  mannscrits  originaux  et  autographes  des  oeuvres  de 
Brant6me  offerts  par  M™»  la  baronne  James  de  Rotschild  ä  la  Biblithöque 
nationale.  In-8,  54  pages.  Paris.  1904.  [Extrait  de  la  Bibliothäque  de 
PEcole  des  chartes  (t.  65)]. 

ChaUaubriand  (Lettres  inMites)    [In:   Annales  romant.   I,   2.    S.   160—182 

8k  suivre)]. 
ne  Lettre  perdue    de  Ghateaubriand   p.    J.    Qirardin    [In:    Annales 
romant.  I,  2.  S.  192  fj. 

—  Itin^raire  de  Paris  a  Jerusalem  par  Julien,  domestique  de  M.  de  Ghateau- 
briand. Publid  d'aprds  le  manuscrit  original  avec  une  introduction  et 
des  notes  p.  B  Chanson,    Paris.    131  S.  16.    [Gollection  Bleue]. 

—  (Aateaubnand,   Deux  billets  inddits  [In:  la  Revue  latine.    25  avril  1904]. 


Xotni/iten  verzeidmtti. 


(Theätre  fraQ^ai*?).    Von  ir.  Doman.     Dissert 


thitltatihrianda   Xuit    chez    ht   «auvayn   d'Amerique   von    //,    '^f[pr/]    [lu:  Arch,  f* 

n.  Sprailieo  CXII,  S.  397] 
•Lc  Cfrdt  ffvlmoiir.    Bj  U'.  A.  H.  Kerr  (lo:  Pöblicat.  of  the  Mod.  IjtLng,  Aaaoc. 

of  Amprica  XIX  ^  11. 
CofOeifr*  Lihertim  ^u  Xvllle  sifeclf.    liecueil  de  pifeces  iDedileä  ou  rares,  atec 

une  Preface  et   des  Notices  bio-hibliographiquea     Vergier  —  Chevalier 

de  Saint-Gilles  —  Jean-Baptisto  Rousseau  —  La  Chaussee  —  Abb^MaO' 

genot    —    Roblie  de  Beauveset    —   Baculard  d^Amaud  —  Abb6  Br^üo 

Cailhava        Dc3  BieU  —  Piyon  —  Ganeau  —  Guicbard  —  Gudin  —  Che- 

valier    du  ('oudray  —  Choderlos   de  Laclos  —  Dorat  —  Rulbi^res»  etc. 

p.   Ad.  ran   ßrter,   Pari?.    E.  Sansot  &  Co»    4  fr.    [CoUectioa   »Varia 

cariosa"], 
/>«  ßetfai/  —  J,  l'iWrK-y.     La   part   de   ritnitaiioii   dan9  les  „RegreU'   [In: 

BulletiD  Italien  IV,  \\ 
Dt^retn^f,   €L  R,    Lnatspiele. 

Leipaig  1903.    Ol  S.  8«. 
Femt&n,  —  Letlres   loedites    de  Fenelon    k  la  diicbesse  de  Che^Teuse  (nie 

Colhert)  et  an  diic  de  Chevreuse.    Publiees  par  J/oi«  th^tac.    In  8»  3Sp. 

Paria»  libr.  des  Saißis*P6res.     190L     [Extrait  de  la  Quinzaine  (IJKU)]. 
AVojwre,  A,  ^  F,  Mosrnbirg.    „Ve^r  ficblimm-beilige  Vifalis'*  von  Gottfried  Keller 

und  .rhais''  vod  Aoatule  France  [In:  Arcb,  f.  n.  Sprachen  CXII,  S.  3<>6 

bis  384]. 
Hugo,  K.  —  Colardeau,    Le  spptienie  livre  d'Herodote  et  les  „Trois  cents» 

V.  Iliigo    [In:  Aünales   de   Fünivera.   de  Grenoble  XVJ,   No.  L    8. 

bis  105]. 

—  E,  Nugutt.    Le  setis  de  la  forme  dans  les  metapbores  de  Victor  Hugo. 
Paria,  Hacbette  et  Cie.    7  fr.  50. 

—  /?.  Frick.    HtTnani  als  literarischer  Tjpiis.    Tübinger  Dissert.    80  S,  8^ 

—  0.  Lehmann.    ÄQ^gewählte  poetische  Übersetzungen,  besonders  aud  Victor 
Hugo.   Progr.    Wittstock  1904.    79  S.    8^. 

Jac^ptejnont,    K  —  II.  Omoni.    Noiivelle  correspondance  iuedite  de  V.  J.  avec 

MU«  Zoi  Noiaet  de  Saint-Paul  (1827—1832)  (ä  suivre).    [la:  Rev.  d'fli«! 

litt,  de  la  France  XL  21. 
Jean  k  OeowUtre.  —  Une  editioD  des  v  Hymnes  ä  la  Vierge  >^  de  Jean  1'' 

Oeom^ire,  Offerte  au  pape  Grcgojre  XI V  par  la  viile  de  Paris  en  1593; 

par  IL  0.    In*8t  4  p.   Nogeut-le-Rotrou,   impr,    Daupeley- Gouverneur. 

[Extrait  du  Bulletin  de   \k  Sod6te  de  Pbistoire  de  Paris  et  de  Plle-de- 

France  (1903)]. 
La  Roehtfoucaulä.   —  La  Clef   des  Ma^imes    de  La  Rochefoucauld   (Eludei 

ItU^raires   comparees);   par   Edmtmd  hrr^fut-Bi-hac.    In- 18  J>stts,  351  p. 

Paria,  rauieur,  <>,  rue  d*'  Tocquevillc.     1904. 
Ltmarüm.    —   Oeuvres.    Les   CoDtidences,     T.  2.    Petit  in-16,   117  p.  Coa- 

lommiers.  imprim.   Brodard.     Paris.    Hacbette  et  C«.    1904.    50  cent, 

[Cette   ^oitiou   est   publice    par  la  Soci^t^  propridtairo  des  ceoTres  de 

Lamartine]. 
Marivatu,  —  UoKibeWj  V.:  Marivaux*  Lustspiele  in  deutschen  t'bersetatmgefi 

des  18.  Jahrh.    Heidelberg,  C.  Winter.    M.  2.— 
Minipp4t,  Satire  de.  —  ^h'roux,  La  contpositJOD  de  la  Satire  M6ntpp^e*  Latm, 

Imp.  Lib,  Ä.  Cury.  a.  d.  72  S.  S\ 
Merimct,  F.  —  Colomba.     G3  compositions  originales  de  Daniel  Vierge»  grm- 

vfees  Bur  bois  par  Noöl  et  Paillard.    Pr^face  de  Maurice  Tourn<*ux.   fi-S, 

vnj-299  p,    Paris,  Carteret  et  C*.  liKM. 
'A/oliVre,     Le  misantbrope,  c<^m6dip,  1(j66.    Analyse,  6tude  et  c-ommentaire  p, 

//,  Btmard,    IV,  7G  und  59  S.    8".     Beriln,  Weidmann,  1904.    M*  1^ 

—  Notes  on  Spanish  Soiirces  of  Molifere.    By  S,  Grltu^ld  Mortt^  [In:  Publ. 
of  the  Modern  Lang.    äbso^-.  of  America  XIX,  2.    S.  270—290]. 


1er 
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Moliere.  r—  P.  WohlfeU.  Die  deutschen  Molidre-ÜbersetzuDgen.  Frankfurt  a.  M. 
C.  Adelmann.    1904.    48  S. 

Pascal^  B,  —  Pens^s.  Nouvellc  Mition,  collationn^e  sur  le  manoscrit  au- 
tographe,  et  pi^liöe  avec  une  introdnction  et  des  notes  par  Leon  Brun- 
»ehvicg,  3  vof.  in-8.  T.  1er,  cccx-114  p.;  t.  3,  431  p.  Paris.  Hachette 
et  C«.  1904.  [Chaque  tome,  7  fr.  50.  Les  Grands  EcriTains  de  la 
France]. 

—  Pens^es  et  Opnscales  de  Blaise  Pascal.  Pabli^s  avec  une  introduction, 
des  notices,  des  notes  et  deox  iac-similös  da  maiiascrit  des  <  Pens6es  > 
par  M.  Leon  Bruntchvicg,  3«  Edition,  revue.  Petit  in-16,  iv-811  p.  Paris. 
Hachette  et  Ge.    1904.    3  fr.  50.    [Classique  fran^ais]. 

Peleäer.  —  (Euvres  po^tiqaes  de  Jacques  Peletier  du  Mans,  publikes  d'aprös 
l'6dition  originale  de  1547  par  Ldon  8eM,  avec  une  Notice  biographiqae, 
un  commentaire  et  des  notes  p.  P.  Lounumier.  Paris,  Heyne  de  la  Renais- 
sance.   1904.    XXXI,  192  S.    8°.  , 

Plrmez^  0.  Pr^face,  choix,  notes  et  table  p.  i/.  WilmoUe,  Bruxelles,  £ditions 
de  l'Association  des  Ecrivains  Beiges.  1904.  [Anthologie  des  Ecrivains 
Beiges  de  langue  fran^ise]. 

PriwM,  —  Histoire  de  Manon  Lescaut  et  da  Chevalier  Des  Grieux.  Pr^face 
de  Guy  de  Maopassant.  In  8,  xxii-^8  p.  avec  illustrations  de  Maarice 
Leloir.    Paris,  Taliandier. 

Ofünaulu  —  F,  Lindemann.  Die  Operntexte  Ph.  de  Quinaults  vom  literarischen 
Standpunkte  aus  betrachtet.  Dissertat.  Leipzig.  Dr.  Seele  &  Co.  1904. 
M.  1.50. 

Rabelais  Master  Francis,  Five  Books  of  thc  Lives,  Heroic  Deeds  and  Say- 
ings  of  Gargantua  and  bis  Son  Pantagruel.  Translatcd  into  English  bv 
Sir  Thomas  Urguhart,  of  Cromarty,  and  Peter  Antony  Motteax.  Witn 
an  introdnction  by  Anatole  De  Montaignon.  Illustr.  *by  Louis  Ghalon. 
3  vols.    London  ,  A.  H.  Bullen. 

—  Bibliographie  Rabelaisienne.  Les  Editions  de  Rabelais  de  1532  k  1711. 
Catalogae  raisonn^,  descriptif  et  figur^  illustr^  de  cent  soixante-six  fac- 
simil^s  (titres,  yariantes,  pages  de  texte,  portraits)  par  Pierre-Paul  Plan, 
ün  Yolume  |rand  in-8.  Paris.  P.-P.  Plan.  Rue  Coulaincoort,  71,  [En 
sonscription  jusqu'au  15  octobre  19041. 

—  Pantagruel  explorateur  p.  J.  Lefranc  [In:  Rey.  de  Paris  1«^  et  15  ffeyr. 
1904]. 

—  Trois  lectenrs  de  Rabelais  au  XVI«  siöcle;  par  Hugues  Vaganay.  In-8, 
6  p.  et  Portrait.  Nogent-Ie-Rotroa,  imprim.  Daupeley-Gouyerneur.  Paris. 
1904.    [Extrait  de  la  Reyue  des  Stades  rahelaisiennes]. 

—  Lome  Delaruelle.  Ce  que  Rabelais  doit  k  Erasme  et  k  Bad6  [In:  Rey. 
d'Hist.  litt,  de  la  France  XI,  21. 

Regrde.  —  Viantz,  J,  La  part  de  Pimitation  dans  les  «Regrets*'  [In:  Bulle- 
tin Italien  1904  No.  1]. 

Bontard  —  J.  Vianey,  L'Arioste  et  les  discours  de  Ronsard  [In :  Reyae  ani- 
versitaire  XII,  1]. 

Rohnd  —  L.  Jordan,    Roland  und  Olivier  [In:  Rom.  Forschungen  XYI,  2]. 

Sain^aimon  (de)  —  Memoires.  Publik  par  MM.  Chirvel  et  Ad,  Regnier  fils 
et  collationn^s  de  noaveau,  ponr  oette  Edition,  sor  le  mannscrit  auto- 
m^he.  _Ayec  une  notice  de  Sainte-Beaye.   T,   l«'.  In-16,  xlvii.519  p. 


IS.  Hachette  et  C« .  1904.  3  fr.  50.  [Bibliothdaue  yari^e], 
Sandj  O.  —  Correspondance  de  George  Sand  et'd'Alfred  de  Masset  Pabli6e 
int^gralement  et  poar  la  premi^re  fois  d'aprte  les  docaments  orisinanx 
par  Felix  Decori.  Ayec  dessins  d'Alfred  de  Masset  et  fius-simil^s  crauto- 
graphes.  Nouycllc  Mition.  Bruxelles.  E.  Deman.  8  fr.  50.  ün  yolume 
ui.12.    Prix.  3  fr.  50 

Sand,  George.    Souyenirs  et  Idees.    Ouyrage  Posthame.    Paris,  Calmann- 
Uyy.    3  fr.  50. 


Navtiä(enverzeichnü. 


SamJ,  G.  —  CorrespoTidÄiice  eotre  George  Sand  et  Gustave  Flüubert,    Pret 

de  Henri  Amic.     Parii:  C.  Le^y  (1904).    TU,  4^8  S.     8». 
SaintA-Beum,  —  Üuö  currespondance  inC'dite  de  SainteBeuve.    Lettres  i  M. 

et    M ^o   Jü^te    Olivier.     Qiialri^mR    partie    flu:    Rev,  des   deux  Mondes 

l<>rjuillet  1904]. 
flomri  dUrft,    L'Astree.    Sa  Cömpositlon,  soo  influeace.    Par  ßet-ntxrd  Gwma, 

Tmlmk,  E.  Privat  1904,    328  8.  8<>. 
Vit/niff  A.  ds  —  E.  Saktllandis.     La  Correspondance  d*Ä,   de  V,,   essai  d'nQ 

catalogtse  de  ses  lettres  [In:  La  Correspondaace  hiil,  et  archeoK  aTril 

et  mal  19lM]. 

—  Journal  dUm  podte.  Recucilli  et  publie  sur  des  notes  intimes  d*Alfred 
de  Vigny,  par  louit  Matübmiu,  In -32.  509  pagca  sif  ec  un  portrait  d' Alfred 
de  Vigny  par  Desmonlin,  Paria.  Fasqnelle.  1004.  [Peilte  bibliotlifeque 
Charpeniicr). 

Vo!tatrf.  Candim*  oder  die  Beste  der  WeUen.  Philosoplii^cher  Roman.  Am 
dem  Franz.  übersK?:t  und  «in^eleitet  von  Panl  Seliger.  (i20  S.)  (1904) 
M.  3.—.  [Liebhaber-Bibliothek,  kulturliistüriscbe  15.  Bd.  12^  Berlin, 
Magizin -Verlag]. 

—  ^u?rcR  compleies  de  Voltaire,  T.  12.  In- 16,  536  pages.  Paris.  Ha- 
chotte  et  C«,     1004.    1  fr.  25.    [Lea  Priacipaux  Ecnvains  fraocab], 

—  Ö.  laiism,  L'afFaire  dea  „Lettres  pbilasophiquc&'  de  Voltaire  fiDt  Ee?. 
de  Paris  15  jnillet  1904]. 

8.  Geechielitfi  und  Theorie  des  IJiit6rricIit§< 

ßudde,  G.    W.  Münnb-i  StelkuiR  xur  rieuspracbUclieD  Hefurmbewegosg  [In: 

Zs,  f.  d,  Gymnasialwesen  LVllI,  S,  401— 4il0], 
Böddtker.    Zur  Methodik  dea  Unterrichts  io  den  neaeren  Sprachen.    Progr. 

Steain  1901.     16  8.  8» 
ftümmer,  W,  Ä.    Znoi  internationalen  Scbülerlmefwecbsel  [Ii):  Zs,  f.  J.  Ret!- 

S(!hulwe8en  XXLX.  513-^520]. 
Httmnmi.  Die  Phonetik  im  Pariser  Ffrienkursus  |In:  Gymnasiom  XXII,  No»  17] 
LuuttJiichlägtr^   G,,    Über  Anschauung   und  Anschauungsmittel  im  Unterricht 

[In:   Neue  Jalirb.  f.  ri.  Klasn.  Altert.  Gescbidite  iL  deutsche  Lit  tu  fttr 

Pädiigogik  VII  (1004),  a  4^—477], 
M'ineh^    IV.^    Das  Schwanken    d^r   Methode    im    neusprachlichen   ünlerrichl 

[In:  Monatsschrift  f.  höhere  SchultMi  Mai  130*]. 
Pih,  Chm,*  Methodische  Anleitung  zum  Unipnicbte  im  Franxösischen.    Unter 

Mitwirkung    von    Seminar-    und    Bürgerte  hüll  ehrern    Eusammenge«tellt. 

(32  S  )  ^^    Leipzig,  J.  KHnkbank  1004.    M.  —.40. 
Sträter,  A,    Das  Studienbeft  als  Mitte!  zur  Vertiefung  der  LectOre.    Maf- 

debnrg,  Creufs,  1904.    40  i>, 
H'^emsr^  .i..    Die  Sprechfertigkeit  al*  Lehrziel  im  fremdsprachlichen  Unter- 

riebt.*  [In:  Zi.  f.  d.  Real  Schulwesen  XXIX,  7]. 

9.   Lehrmittel  für  den  f^attzöiischen  Unterricht, 
a.  Graminatilcen,  Übungsbüeher,  etc* 

Aftft'Oif  it  Bauj*'in.  —  Prcniier  Li  vre  de  fran^ai^  (Vocabulaire;  GramiBaifP; 

CoAJugaison:  KecitaUoii;  Redaciion).  In- IG,  l*20p.  avectig.  Pari^,  Molonmn. 
Arnaud  0.  —  itecueil  de  cornpositions  fran^aises,  k  Tusage  des  aspirante« 

aiix  breveta   {^lernen taire   et   superieur,  aux   Ecoles  de  Fonteoav  et  de 

Sövres,   au   certttin^t  d'aptitude   et  ä  l'agrfegation,    ln-8,  XXXlIl-491  p- 

Marseille,  Laflite.    1904    0  fr 
ßa'tdtf,  A.  —  Gramniaire  fran^aise.    (340  exercices;    Sigets   de  cocnpoaition 

frao^aise;  Vocabulaire;  Notions  de  lecture  expliqu6e.)   Cours  ^l^meaUirv. 

In- 16,  12H  p.   Paris,  Cornöly  et  C*.    [Cours  d'enst-^ignemcni  primAirc.] 
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SertitE,  J/.  jE>,:  Les  verbes  appria  par  1&  convcrsation.  Suivis  des  r^gles  anr 
remploi  des  temps  et  des  moilea.  jEdition  enropeenne.  4^tno  tirage»  (X, 
156  S.  m.  1  Tab.}  kl  H".  Berlin,  S.  Cronbach  1W4    Geb.  M.  2.— 

Bonner,  Öito^  u.  /?tiil.  DinhUr^  Lelirbucli  der  franiösiseben  Sprache.  MH 
besonderer  Berücksichtigung  der  Übuag^o  im  mündlichen  und  achrift- 
lichen  freien  Oebrauch  der  Sprache,  Unter  Mitarbeit  von  Herrn.  Heller 
hrsg.  Ausgabe  H  für  Bürger-  n.  Mittelachtileii.  (Dr.  Otto  ßoemera  neu- 
spr&chl.  UoteTTichtswerkT  nach  den  neuesten  Lehrplänen  bearb.)  II,  TU 
Mit  einem  Hohnlachen  Vollbild  :  Die  Studt.  (lY,  172  S.)  8«.  Leipzig, 
B.  G,  Teubner  1904.    Geb.  M:  1.80 

Brouard,  Eug,:  Uart  d'apprcndre  lous  les  verbes  de  la  langne  fran^aise. 
Recueil  contenaot  toutcs  les  röglea  grammatkales  conccrnant  les  verbes 
de  1a  langne  fran^aisc.  Avec  leurs  modales  de  conjugaisons,  Temploi 
des  temps  et  modeB,  leiir  deßmtion  eta,  ainsi  que  la  listp  alphab^t^ue 
de  toua  lea  verbea  irreguliers.  (Umschlag;  Das  frÄUZösiscbe  Zeitwort. 
Die  einfachste  Methode  \\m  rasch  und  grtlodlich  alle  regelmäfgigen  und 
unregelmäfsigen  Zeitwörter  der  frauÄÖiiscben  Sprache,  sowie  inre  An- 
wendung in  allen  Formen  und  Zeiten  äu  erlernen.)  (TU,  155  8.)  Ö**. 
Wien,  Th.  Daberkow  (1904), 
Du*$oüch€t  —  Cour-?  primaire  de  grammaire  fran^aise  (Theorie;  1,134  exer- 
cices;  133  redaclions),  redige  confomiement  anx  programmes  offioiels,  et 
complfet^  par  des  notions  de  composition  et  de  versitication,  unc  hiatoire 
des  litt^ratures  ancionne  et  moderne,  a?ec  de:?  extraits  des  principanx 
äcriTains.  Brevet  6lementaire.)  In-I*^,  488  p,  Paris,  Hachette  et  C®» 
1904,  1  fr,  80 
/rKer,  JohA  Franzusisi  lie  Sprachschnle  für  Bürgerschulen  und  verwandte 
Lehranstalten.    Eint':'iligf*   Ausg.    (VII l,  233  S.)  B'\  Wim,  A.   Pichlers 

,        Wwe.  &  Sohn  1904. 

I —  und  Rud  Ahchcr:  Französisches  Übungsbuch  für  die  oberen  Klassen 
htVherer  Leb rau stallen.  {Des  Lehrganges  dfT  französ.  Sprache  V,  Tl) 
4.  Aufl.  Nach  der  iif^nen  Re cht? cli reib ung  beriebt.,  ^onst  unferftndeter 
Abdruck  der  2.  Aufl.  (V,  1(^3  S.)  gr  8^  Wien,  Ä.  Pichlers  Wwe.  &  Sohn 
1904.  Geb.  M.  1.65 
fß'uuihitr^  /£.:  Schlagwort -Lexikon  zur  französischen  Handelskorresponden« 
auf  neuer  praktischer  Grundlage.  106  S,  1904.  [Hilf  dir  selbst!  Dein 
eigener  Lehrer.    Nr  30,  30  a.  Aachen  Georgi], 

\€n<jiaut^  M.  —  Cüurs  de  composition  fran^aise  (enseignement  secondaire, 
enseignemenf.  pnmaire  superienr  et  professionnel  .  .  .)  In*  18,  j4su9, 
VHI-204  p.  Paris,  Paulin  et  C«.  1904.  2  fr. 
[/amdj  A,  —  Tetit  Traite  d^analyse  grammaticale  et  logiqne,  accomp&gne 
d'exercices  pratiques,  k  ruaago  de  1 'enseignement  secondaire  et  de 
l'enseignement  primaire.    In- 12,  80  p.  Pari«,  Hatier.    19(>4, 

irammer^  A.  W.,  Tableaux  des  verbes  fran^ais  k  Tnsage  des  6coles,  A,  pichUr» 
Witw«  X  S^fhfi  Wien.    Preis  JL  0,i;o 

i/rt«fflcA«r,  Et  tum:  Praktischer  Lehrgang  der  französischen  Sprache  als  Vor- 
berekung  auf  die  iranzasische  Handelskorrespondenz,  zum  Gebrauch  au 
Bandeis-  und  Realschulen;  kaufraänn.  und  gewerbliche  ForLbildungs- 
Bcbuten,  sowie  üum  Selbstauterricht  für  Kaufleute,  3,  verbesserte  Äufl, 
(VIH,  543  S;i  gr.  8".  Ebd.  1904 

Kaitei\  K,  Zusammenstellung  dt?r  Wörter  für  die  französischen  Sprechübungen 
von  VI-IV  der  Oberrealschule,  Progr.  Barmen-Wupperfeld  1904.  23  S.  8°, 

^X«fOfM  de  langue  fran^aise  (^lementaire);  par  F.  F.  In»16,  148  p.  Tours, 
Mame  et  uls>  Paris,  V®  Poussielgue.  [Ct>llGclion  d'ouvrages  claisiquea 
r^dig^s  en  cours  gradues.] 
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l/cFwwijy,    .1.   et    A.  Ravii.   ^    Gramniaire   et   Ortliograplie    d^asage    (^ 
el^meotaire    et  premi^re  noiiee  de   pr^paration   au   certificat   d^feti 
oBvrago    cooforroe    aux  arrötes  ramiBt^riels  du  26  ferner  1901   et 
aortt  I9Q3.   (Livre  du  maitre.)  Petit  ia-8  carr^,  130  pages.  Paris,  Andr^ 
fiis,   1904: 

Nieoi,  A.  —  LhTet  d'enseignement  grÄraiMÄtical.  In -3^2,  4S  p.  Paris, 
Delagnive.   1904, 

Otto^  Emilio,  y  Gttit  Kordon:  Graaii^tica  sucinta  de  la  lengua  franceaa« 
acompanada  de  iiumerosos  ejercicios  de  traduccidn  y  lectura,  para  el 
OSO  de  los  principiantes.  4.  ed  Refundida  por  Bibliotli.  F.  Tanty.  (M6todo 
Gaapey-Otto-Sauer)  (Vll,  210  S.  m.  1  Karte  n.  1  Plan,)  8^,  Heidelberg, 
S.  Groo3  19Ü4.    Gek  M.  2.— 

iHdttner^  Phr.  ÜbuDgsbdih  zur  fran 7 ü bischen  Grammatik  im  ADseblofis  an  dei 
Veit.  „Kurzgetafste  Schulgrammatik'*  und  „Ausführliche  Grammatik' 
sowie  an  andere  Lebrbücber  der  französischen  Sprache.  3  Tenn«  u  rerb. 
Aufl.  flV,  540  S )  8".  Karlgruhe,  J.  Bielefeld  1904.    G^K  M,  2.25 

—  Leitfaaen  der  fraozosiscbpn  Sprache,  'i.  'i\  (lY,  316  S.)  8**,  Karls- 
ruhe, J.  Bielefeld  1904,     Geb.  M.  3.—. 

Plotfz,   Gwt.    II.    OUq  KftrfA.    Kurzer   Lehrgang   der   franiösiacheu    Sprache. 

Material   m   öprechübiiDgen .  über  VorktJinmnisse  des   tAglichen  Lebens. 

Soflderabdr.   des  Anh.  zum  Übungsbuch  (Ausg.  KJ.     (44  S.)  8^    BerliOt] 

F.  A.  Herbig  1904. 
Pümfer,  J,  Rekt.    Gramm aire   fraocaise   zu  Lehr-  u.  Lembuch    der  fraiwwj- 

siacheo  Sprache,  '2,  Tl.  V2A  S.)  8^     Hannover,  C.  Meyer  1904. 

—  L»ehr-  u.  Lerobiich  der  fran/.ösischen  Sprache.  IL  TL  5,  u.  6,  Aofl- 
(VII,  277  S.)  gr  %^.    ilaiitio?er,  (A  Meyer  1904.    Geb.  M.  2.80. 

Riha^  Ernst  FranBösischea  Lehr-  u.  Lesebuch  L  Bürgergchnleo.  Ein- 
teilige Ausg.    (VI,  164  S.  m.   06  Abhildg.)  8^.     Wien,  F.  Temsky  1904.1 

Schoothmc*i^  Ä,  KekL   Kurzgefafsie  Methodik  des  fremdsprachlichen  unter-] 
richts  in  Mittelschulen  u.  höheren  M&dcheuschulen.    Ein  Lern-  u.  Wieder- 
holungghuch  Äur  Vorbereitg.  auf  pädagog.  Prülungen»  m.  12  ausgeführtea  ] 
Lehrprobeu.     2.,  vollständig  umgearb.  Aufl.  v.  H,  Schwochow  n.  E.  Rusc- 
lynski.    (107  S.)  gr.  8«,     Leipzig,  Dürr^scbe  Bucbli.  1905.    M,  1,30. 

jSri/ef',  J/.  Wörter -Verzeichnis  zu  dem  französischen  Lehi'biicb  v,  Hotsmaim* 
Scbmidl.  (Umschlag:  2.  Aufl.)  (63  8.)  8».  Minden,  J.  C.  C.  Bmfi» 
(rJ04),    M.  -M. 

.spohn.  Vorlagen  zu  französischen  Sprechübungen  am  Gymnasinm  au  Ostrowo. 
Progr.  Oätrowo  1904. 

Äfier»  Gea,  Kleine  Syntax  der  französischf^n  Sprache  f.  den  Schul-  u.  Prival- 
gebraucb.     (XJL  135  S.)  8".    Cötben,  0.  Schulze  Verl  1904. 

Smdre,  L.  et  £.  O^tnfanL  —  Grammairc  fran^aise  (cours  ^l^mentairej.  In-lß, ' 
189  p.    Paris,  Delagrave.     1904. 

Vlttrkh.  Kurzgefafstes  Obiinj;sbuch  zum  Übersetxeii  aus  dem  DenUcheo  io 
das  Französische.  4.  Aufl.  In  neuer  Rechtschreibung.  (IV,  132  8.)  8». 
Berlin,  Weidmann  1904.     Geb.  M.  1.50. 

—  Vorstufe  zum  Elpmentarbucb  der  frauKösischen  Sprache  f.  habere  Lehr- 
anstalten, 8,  Aufl.  In  neuer  Rechtschreibung.  (IV,  79  S.)  S^.  Ebd. 
19W,    Kart.  M.  —.80. 

—  Elementaxhuch  der  französischen  Sprache  f.  höhere  Lebranstalteji.  Ausg.  A. 
17.  Aufl.  In  neuer  Rechtschreibung.  (VIII,  209  S.)  8".  Berlin,  Weid- 
mann 1903.    Geb.  M.  2.—. 

—  Knrzg^'fafste  französische  Schulgrammatik  f.  höhere  Lehranstalten.  4.  Atxfl. 
In   neuer  Rechtschreibung,    (III,  144  S*)  8^.     Ebd.  1904.    Geb.  M.  L70. 

^"erthovtny  F.  J.  Conversations  francaises.  Stoffe  u.  Vakabnlar  au  fraaziV^, 
Sprechübungen.  Nach  den  P'oraerungen  der  neuen  Lehrpline  hearb. 
2.,  rerb.  u.  verm,  Autl.    (Ill,  114  S.)  .s*\    Cöthen,  a  Schnlac. 
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Zangri,  C  de.  Französlsclie  Gesprftche  f.  den  Unterricht.  2.  Aufl*  003  8) 
kl  8*^.    Hamburg^  Verlagsanstalt  a,  Dnickorei  (lt)04).    Kart.  M.  —.80. 

b'  Literator^esfliielite,  Schulausgaben.  Le§ebüehei% 

Louis,  E,  —  Histoire   elem<»Dlaire   de  Ja   littcmiure   fran^aise    ilepais  Fori- 

gine  de*  k  J&ngiie,  d^aprös  nos  hlstoriens  et  nos  critiqiieg.     In- 13,  156  p. 

Paris,  Larousse.    1^  cent. 
Jomoiy  W.    25  deutsche  Dichtungen  im  Gewände  französischer  Prosa.   Uilfs* 

buch  fr  den  fraiizusischen  Unterricht  in  mittleren  und  h&heren  Schulen. 

(44  S.)  gr.  8".    Leipzig,  E.  Haberland  (1904).    M.  —.75. 
NouMlle»  Ttaductiom  (hollandais-fraD^ais)  desiin^es  aux  cantüdats  an  dipl*>me 

primaire^  eniviea  de  quelques  textea  d^examen  et  de  notes  explkatives 

p.    E.   J:   BomlL     Öroningue,    P.  Noordhoff  1D04.      1    176  8.   8^     IIi 

156  S   8". 

Bea^t,  A.  —  irö^ona  de  choses,  r^dig^es  conformemeDt  aux  dernlers  pro- 
grammes  pour  la  classe  de  septi^me  des  lyc§C3  et  collfege».  Iii-lS,  j6m9, 
312  p.  a¥ec  197  gravnres.   F.  Älcan.    1904.    [Cartonuo  äi  ranglaiae,  2  fr.] 

Qfppte,  Fr.  CoDtes  choisis.  Precedes  d'une  notice  et  accorapagnes  de  notes 
explicativea  p.  £^£\  B,  laoümbU.   3»  M,  Grouingue,  P.  Noordhoffi 

Gerhardt  französische  Schalausgaben.  Nr.  16.  I.  Tt.  L  ÜHlfte  u.  2.  Tl  kl  8^. 
LeipÄig^  R.  Gerhard.  IG.  Am  mann,  A,  et  E.  C.  Coutant:  Hiatoire  de 
France,  Für  das  i^anze  deutsche  Sprachgebiet  allein  berechtigte  Schul- 
ansgabe von  Emil  Kluih.  1.  Tl.  T**xt.  2.  Hälfte:  Vom  Verfall  der 
Monarchio  unter  Ludwig  XV.  bis  zur  Gegenwart.  (IV,  135  S,)  1904. 
M.  L40;  kart  M.  1.60;  1  Tl:  Wörterbuch.   |36  SO  M.  0.40 

—  daaselbe.  Nr-  7.  2  TIe.  kl.  8^  Ebd.  7.  Qaguebij),  Mme  Suzanne:  üne 
IrotiTaille.  Nouvelle.  Für  das  ganze  deutsche  Sprachgebiet  allem  be- 
rechtigte Schulausgabe  von  Meta  v.  Metzsch  2.,  v.  W.  Fricke  dtirgeaefa. 
u.  yerb.  Aufl.  L  Tl:  Text  (IV,  164  S.)  1904,  M.  L30:  kart  M.  1.50; 
2,  Tl:  Anmerkungen  und  Wörterbuch.  (28  S.)  ÄL  0.30 

Koch,  John.  Kurze  franzfisische  LesestQckc,  Tornehmlich  als  Beigabe  zu 
seinem  praktischen  Lehrbuch  der  französiachen  Sprache,  dcch  auch  zür 
Prifatlekttire  zusammengestellt  und  mit  Wort  angaben  und  Erläuterungen 
Tersehen.   (IV,  60  S,)  8^.  Berlin,  E.  Qoldschmidt  1904.    M,  0X>0 

Le  i^ije  —  Aventurea  do  Gil  Blaa  de  Santülane.  Edition  destinee  k  Tadoles- 
ceoce.  In46,  320  p.  avec  50  Tiguettes  par  Letoux  et  Didier,  Paris, 
Hachette  et  C».  1904.   2  fr.  25.   [Biblbthljque  rose  ilhistree.] 

SfarguerkU^  Paul  et  Vkt.  MarymritU,  Une  famille  de  proTince  en  1870* 
(Extraits  de:  „Lea  tron^ona  du  glaive".)  Für  den  Schulgehrauch  hrsg.  v, 
j.  Busse.  (V,  136  S.  mit  4  Karten.)  8<^.  Leipzig,  G.  Frey  lag.  —  Wien, 
F,  Tempsky  1304.    Geh,  M.  1  50;  Wörterbuch  (40  S.)  M.  0.5Ö 

Vku>r  Hugo.  Les  Burgraves  Edited  hy  //.  (F.  Eve^  Cambridge.  Ät  the  öni- 
yersity  Press.   1904.   [Pitt  Presa  Series)    Pr,  2  8.  6  d. 

Prosateurt  frangais.  Ausg.  A.  mit  Anmerktiugen  zum  Schulgebrauch  unter 
dem  Text  Ausg.  B.  mit  Anmerkungen  in  einem  Anhang,  153.  Lfg.  kl  8**. 
Bielefeld,  Velhageo  &  Klasing.  Geb.  153.  Stahl,  P.  J.:  Maroussia. 
D'apr^s  une  tagende  de  Marko  wo  vzqL  Mit  Anmerkg,  zum  Schul-  u. 
Privatgebrauch  hrag.  v.  L^on  Weapy.  Ausg.  B,  (V,  140  u.  14  8.)  1904. 
M.  1.10. 

Raformbihliothtk,  neusprachUche.  Hrsg.:  ülh  Dir,  Beruh.  Hubert  a.  Max 
Fr,  Mann.  20.  Bd.  8".  Leipzig,  Iloaaberg'sche  Verlags buchh.  Geb.  in 
Leiuw.  u.  geh.  20.  Glauser,  Charles:  La  France.  Morceaux  choiaia, 
(Geographie,  gouvernement,  moeurs,  Industrie.)  AiDotös  par  Q.  (VI, 
91  u.  67  S.)  1904.     M.  1.50. 
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R§yy  Ä.  GUnes  litt^raires  poar  les  dasses  sop^rieares  des  lyc^es  de  im 
filles.   Vieoae  et  Leipsic  Fr.  Deaticke  1903.   440  S.  8<».  Pr.  M.  4wi0 

SohmUfibHothek  französischer  and  englischer  Prosaschriften  ans  der  neae  .^ 
Zeit.  Mit  besonderer  Berücksichtigong  der  Fordergn,  der  neoen  Lefar- 
pläne  hrsg.  von  L.  Bahlsen  und  J.  Heneesbach.  I.  Abtlg.:  F^ranzösiache 
Schriften.  38.,  50.  nnd  51.  B&ndchen.  Wörterbacher.  8^  Berlin,  Weid- 
mann. 38.  An  lyc^e.  Von  F.  J.  Wershoven  (49  SJ  (1903)  —  40.  —  50. 
Jnrien  de  la  Graviore:  Poor  I'empire  des  mers!  zosammenmtdlt  von 
Frdr.  Schmidt  (44  S.)  1904.  —40.  —  51.  Medaillons.  Von  F.  Benner. 
(58  S.)  1904.   M.  0.50 

Stier,  Geo.  Petites  causeries  fran^aises.  Ein  Hilfsmittel  zur  Erlemiing  der 
französischen  Umgangssprache.  Für  die  höheren  Knaben-  and  lAddias- 
sdiolen.  2.,  darcngesehene  und  vermehrte  Aufl.  VIII,  14  8.  Id.  S\ 
Göthen,  0.  Schulze  Verl.  1904.    Geb.  M.  1.85 

Thdäire  fran^au,  Ausg.  A.  m.  Anmerkgo.  zum  Schulgebrauch  unter  dem 
Text;  Ausg.  B.  m.  Anmerkgn.  in  e.  Anh.  70.  L^.  kl.  8«.  Bielefeld,  Val- 
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Hachette  et  C«.  1904.  75  cent  [Autours  fran^ais  et  ötrangers  dMgnfs 
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Ikriin;  jcdüii  gkjwliiiäcüten  TeiJ  des  IJutcrricliUwerkca  xür  Aneiclat,  die 
handiUAg  l^t  hierzu  Auch  jederzeit  ^m  b«rdU. 


T,    Ftir  I^atc^liij^rlinlen  Kiymnasien,  Realg-ymnusien  etcj 
i      Meu^B  Elt-mt^riturliiK'h  dt-r  f rAii».  !*pra«lie,  «,  Aufl.  %  I  u,  lö7  ä,    Mk  2,00 
:i2i.  eramiDfttik  der  franz.  Sprach«,  4.  Aufl.  Lftttt-«  Form«»-, 8&U- 

Jc»br<?,    XI  11,  131  S.    .,...,.. .    ,    Mk.  i,5Ö 

ud«r  b.  Kl.  frans.  Schulgrammatik^  2.  Aufl.   IV  u.  75  3,    ....    .        Mk.  1,0U 
Sa  La  Fraiire,  le  pny**  et  »un  priiple  (Let&buoh  mit  einrr  AMwaiil 
von   44  Oedlchtsn    an  4   mit   au  teil   Mlu»tratl«n»ii    uod   Karltnj. 

7.  AiifL     VII  lu  83Ö  S.     .     .     .     .         . Mk.  3,00 

a)  Da.«  Leftiqite  lu  La  FraDCe,  le  pnvä  rt  »on  poupl«« 
4,  AutL  n'  ^y  162  S.  (zugleloh  vortatäntfloer  KAmmentar) 
ist  Qe*^c  msiigpegoben  -t    ♦    ,    ,  -    Mlc  ^UO 

oii«r  b.  Le  Tour  de  la  (  f iiiq  moi^  g«b*i  d,  »r^ien 

ToiJesv.LaK  »rtervorzei-  riel,  3  Aufl.TaS.     Mk-0,^ 

und   c.  Klt'ineA   franx.  l.fM-iMirli   uehnt  Gfd Ich i^anjnjlung  uiii  guten 
Karten   nmi  IWuitvnttoufit^  Wörterver^feiehnl«*  tin:!  einer 
Au*watil  7.itsaDini«Mili.iiif;i'nder  UrU'U\      Auti    !V  u,  ist  S,    Mit,  2,130 
4      €btin^t»bitült     itim    CberjiBtieii     in»    fr»  fOr    die 

miniere   und    ubere  Stufe,   nebst  fünf  fr  i  ^tÜckoD 

?i:r  \  «ranschttiilicüunp  dos  SyntakUücb^i^.  ..  ^x^.,..   Vi  n,  iÜÖ  6-     äfk.  1,40 
t  j  MiL;ro>ischepi  GyniuAsJalTiuch  fUi'  den  Ucterrloht  bis  xum  Ab- 

II.    Für  lateinlaiie  Knalienwelmleii. 

t.     L«lirgaiix  der  fruni,  Sprach«  1.  JAhr.  7,  Aufl.  VII  u-  HO  8,      ,    Uk. 
U^  .  .  .  .  ij.  u   a  Jahr.  11.  AuO.  VTl  ü.  186ä.    Mk^ 

Sa.  Kleine  frana.  ^rliul:;ranimnttk  (siebe  I.  2b) \    .    Mk. 

für  Obf»rn?a:  Uiflit  die  Grammatik  «Hiohö  L 2a)  -    .    Mk. 

♦  a.  KJetne»  franz   i  :ieb«ir  (iedloht!«anin]liniE;  4-iebe  LSoi 

^«4  b.  Le  Tonr  de  la  i  m  Hmi  moL»»  (Hioh^^  1.  8b)      .    ,    .    ,    , 

*>d«r  (sIau  4ft  und  b)  La  Fi  aiiif^  le  paja  et  »on  priiple    ,    .    .    . 

D«bat  Laxlque  (uif^^if»  I.  3a  u.  1.  Baa) , 

^     Cbiinsühiich    znm   Übemetz«!!  in*  Franzttftiacby    (äiG<li<^  i 

III.    Für  :tilli1elien#ieliiileii. 
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'^.           ^              •         •               .2.  u.  3.  Jahr,  Auigaba  fuf  Mftdohtii- 

teliule».    4,  Aufi-  VI  u.  160  g, Mk  W 

».     Franz.  SrliiileraumiHfik  für  böhrre  M8d  lin /ubep. 

yluiV)*  Fortsetzung  des  Lchrganaes.  J      :j    li,  Vu,  iMö.  Wk  a/XJ 

4.     Hl,  franz.  Leaeburb  nebst  Gedieht  Hamm  Mi    -  1.8c).    .  Mk.  2,öO 

IT.    Für  Frllpiirmidenftchalen  and  >^emiiiare 

^  wird  in  ofiilor  Linie  emploblen: 

^*>t^rder  J  ft  und  I  3b 

Oller  IL  1(^  und  III  8  (d»&  in  «fuir  Ausgab»  filr  dfeae  Anttalten  vorlie^i). 

^f«  Prtfif  tfntebMt  %itk  ümiütii  fBr  got  und  «iaoiirbin  gcl^indcne  Kliemplv«. 
^^fietireibnu^  der  Itökerücben  Jabi*e«ixeftenbUder 

(fUr  die  Hun^J  der  Schülrr)     3.  A«Q.    Ä»  S.    gub.  .    -    .         ,    .    Mk.0,80 

^^"   Franz.  Surachstoffe  nl^  Livre  da  Mallre  (flcUlüssel) 

al  *ur  SoHulorammatllL  für  MJldcb^tj^chulfn  \ni.  3i  " ,    .         Mk,  IJO 
bi  Viru  tlöünasbuoh  1 1    4    11    5>     ....,,..    ,     ÄJk   l,9i) 
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i)  r  Lt  I  (  h  t  *  r  a  t : 

Seine  Koiti^ltt^  ^ot^eti  <Rroßl|fr,|09  |ViU|rini  <EritJt 

t>o  n  5  n  ti^  f  cti '  ir  et  in  a  t  , 

U  t>  l  II  rj  II  ^ : 
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int^  2Ji    '    ^      '    "    t  bic  cie^iCl]^enc«  piihüF^itioiiett  ^e^ 
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31  it5al?I  treuer  iniTglicöcr' jU^cfötirt. 

Der  P^rcitT  für  Dcutf^e  iitcratuv  I)Jt  frvty*it  !TI^t4li€^^'rf^    E»ßetU 

wH^i    _  t.      Vie    l'ti^bi  'L-     ruft    J|titftfiil4* 

Idfd^na,  21^mir4]l  '^rma  *ü  fm^  wot^l  b^r  bcflc  Z3£tt'c;>  )Qr  das  fffsl^ 
rcid^i*  irtrcbcn  ^c^  Dcrcins, 

piibUfatit>ncn  ^^  \Utn    ift  fiti  üherans  Ttic^r^er,  ^M  -^ 

CSL  520—450   Sl  tct    un&   fein 

9fbnn^tfn,  im  Cl  :;   für  mix  1  "^II 

Otiiefert  I^tl^,  a>a:>tcnO  Dci  !^ia;clptt*ii  ^ci  IPcrfe  für  "^iii^lttiUiiUr^ti 
jt*  }f  nat-b  llmfana  auf  0    11  inirirk  f^ro  i?aiib  fttüt. 
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VorlAufcro  Muliöres ,...,»»».,*,.    ISü 
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Martini»  Wolfjjaug.    Victor  Hngos  drarmilische  Tecboilr/  Teil  1 
Cohn,  Georg.    Kacbtrag  zu  ,/rextkrimcbfeä  «um  Ciiges»'  * 

Bkilaob: 

Prospekt   der  Verl agülnicbhand hing   A,  Fratickfi   vorni.    Schruid   4^    I 
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Jl  3^^  <^^^^^'   9c^il^ete^  Krcifen   her  beutfdjen  BcuolPerunjj  5f$  3"* 

unb  ^Iwslartöcs  haben  bie  gebicijcncn  publifaHoneii  bc5 

^tijiäbl  treuer  lUitglicber  3uaeföl>rt- 

Per  Dcrcin  fflr  X)cutfd?c  Literatur  Ijaf  feinen  tnimi^eni   bereits 

^cr  unieiiT  eriieri  SditifUUJIcv,  ^leFchrtm,  ^orfiftfr  ulI^  ^fiift<*r 

-^Vfcii,    ^ol^ttoiu,  ^intjf,  <.%.n  ->>nn5    von    /iDfUig^iriardt.  ürtM>()j<j^ 

ftt^arus,  "^^aiil  iiwöa«,  5iir0en  ^tomi  ^Uiicr,  ?ll.  '?r*il(»rfiu  ?lIfr>fV, 
?ei)pr,  'Jleuffüiu,  i'»p*ff(idf|fn,  Ji>.  i>oii  ^t^bd^  äa»fra,  ^W,  '?n*  von 
^e&er,  ^Örfic^iirr,  :?ibiunai  ^i*i*cnfr,  ^itber,  ;c.  finb  mol]!  Öcr  bcfte  i3en)cts 
tfir  ^a^  er|c»K3rcubc  fitcbcn  Öe>  Ueteiris. 

Per  "^ör^Mp^tirds ,  sn  ivclctjem  5ie  ntttijltcbfr  bie  üfrcins« 
Publtfatioiteti  t^ltcfcri  erl^ajttrn,  ift  etn  überaus  iiieörkxer,  ba  jcbes  IPcrf, 
*^*'-  :j2«!  — 4'»  fiitcn  ftarf.  ckuiant  ausvjeftattet  unb  fctit  tu  liaibfr^inj 
Qfbinibi^H,  im  ^Ibonncment  beii'  l^liit^iüederfi  für  nur  4  "Sfifl.  50  ?f(j. 
?f liefert  n^irb.  mäl^rciib  bcr  ^(nferprejs  ber  IPcrfc  für  "lIiifitmitQfifdi'r 
T*rf?  je  nadj  UmfaTUT  auf  ü     Ü  ^arft  pro  25aub  jlcüt. 

Die  Perpfli^tin^  bt»r  Illit^liebfdjaft  crfircrft  |id?  mir  ouf  rliif 
^fcUilonij   von  4  33änbni,  («■^H^  i'ci  ^Enu^fantj  ^cs  dritte»  33anbe5   ber* 

Diejcnitjeu  neuen  lüerre,  bie  bem  (33e(rf?ma(f  bes  eiiTjcIncn  Wft- 
•  fieftes  etiiM  nicbt  snfkJ^cu  foUmi,  mcrben  (fi  fof^Ttiflcr  tliirftfcnSung 
Ö^^o^^l  anbere  bereits  erfii^icncne  ücrtinsbiiiibe.  autb  niernr  bicfelbcn  einen 
^^l^rrert     !£abenprei5     t?aben,     «Qlir    jr^r     Ifladfsdfiruit^     (erdtn»illi0!) 

l^crUit  W-;  (SlfilioljftraiRü  i^- 

Mqm.  \)txm  für  Öeulfdjc  £itcrotur, 

1"    ilermann  PoHet^n^  Alfret  paetr  !  J 
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:1QCES,  OÄOOfiAPüh^rES  FH'  MYTUüL^ 

FHAiigAISE  ET  ETKAJÄCJEliS 

PAH 

M,-A.  LESAINT, 

TKOLsiKiiK  Edition 

ENTifeTlEMENT  K1;VUK,  ET  C0MPL1^7rKK  i'Al( 
LE  PROFESSEUR  DK.  CHR.  VOGEL. 


(Franco •  Gtitia.  1890.  September.)    N^    !*  Ktwjw  xnm  Lobe  döS  LeKUitit» 
ad,   dali    ►ifiL'    lintTi;   Al:  jU 


und  VW 
Tdti  t    itrH|*rünt:UL'li    tmgtiwmidie 

wii 

dai 


■  ■H1|J 

Jet,  dio 


y^rlag  roQ  Hermaim  Oesenios  m  Halle. 


-  tk^  Auflag» 

V  Kiumihmtmti   der  ai3]wii?n|^ea  tri 

(Aus  einer  Besprechung  fn  der  Z«ft»chrift  für  fmnzQSi&ohe  Spncdt 
Uteratur,  Xlil,  t)     P-r  ru^ne  11  '    -    --       ^^        ' 

Gcnf^  Kai  mi  <I«'üi  hl  halte,  i^kvn 

Xin-'    ■•■'^     ■'-■    ^'' '"'^ '■■• 

A. 

Dl 
»»Ul-  .-        . 

Koipiriker, 

ist  auch  du 

«hrie  |ih«Hiirtihohp  iiii<i 

BeohachtungoD  zu  Wr^rkp  l 

roiclioj?  HitfsVmch  mit  Hoisht  iiiiuinr  als 

Es  i«t  koin  Znfal),  wenn  die  denljächt»u 

«11  i)Mi?n  orthoi^rqthischt?»  Arjj^ahen  mit  Wüluho  L.  i^  Weikr  ijatJüh«*u*4*. 

(7ftit«r»hfifi  filr  ri«ii4  Raa(8CbulW6deiU     XVP    )?«*»r*j*n^ 
Werk  '  'Im*  Ausspriich*' 


Einer  n'^ueu  1 

it  hat,  dv 

i  :    fuau   li;:' 

ihe  Voreiijg«^ii«i 

•t,  und  nmn  winl 


I  mich  dum  l>-i 

ll\^'Tl    luTt,    iM-iTii 


ü    iiüi    lud  ut*i    Ui    *it*r   item?i>ttMi    Au-. 
Frfm^aür*'  hefcijgttfti  Ortht^graphie  iu   . 

Did    EmMluni;   int   fuliieinh«:    /*^  partf'e:    l-fimttn^titttott  Jrjr   r^jj 
siifiplrA    Oll    amthiniüs     anc    d^autre»    vo^tÜca    oh    mte    ronsnnrtr' 
II*  partic:  l''rononcwiutn  dtM  t^on sonne» ;   lrnr:i  äiviws  aritr 
au   eomtnenfrjuetit ,    goit   au   milicu.   sott   ft   Itt   fin    ffr    mnff^ 
LiahoH  titH  moU  vntre  rux^  dafnf  Itt  conrrrsatiott 
(a  teeturet  dm^  Ir  dascuufB  nüutcnu  et  ämis  la 
Pt'imtdie. 

Djift  KirihallPii  «Iftf  alphftJiotHoh**?!  H^bf^aM«?*'  —  mx^h  den  ftr|inf»3t*#ch 


IM'   un 

r 


(luhre^beHehte  für  6m  höhtrf?  Stühulwe^e«.    VI.    7B.\     rnt*r!i(i!Hi  ffii 


i  u  g  u  s  i  S  t  ti  r  m  f  (>  U.  ß*  Knk^i^  TU.  Khkr  nud  H,  amimH,  l^bH)udi  der  fraozO* 
sischen  Sfjruche  für  Bnrgrrschulen  U,  Teil.  —  Kleineti  fran^i^siscbes 
L^s^iuidi  Tür  hüri§eisdnilVn  .     .     ,     , 

—  mtit  Huernrr,  Lrhrlnjch  der  finnzosiscbrn  Spruche.  Ausgabe  D,  (flr 
pr^ufsiniii*  ReutansUillen  und  ühiilic  h«*  Sclmlgiutuiigen.  Mitbearbeitet 
von  K  Schmitz.    I.  Abteilung»  Vi  .^ 

—  J.  fetttr  «11(1  üf,  .U$cher.  Fr:u  Üliangs*  imd  Lesebttcih  für 
MAdebculyceen  und  verwandt*^  iriii.nistüiK^Q 

MlÖZELLEN. 

Btiofe  von  Gii§tonP»ris  ati  L.  Lemck»?  mich  den  im  ßedtze 
Archivrai    l>r-  Zimrnennami   iu  Wolfinbütti^i  befindlichen    " 
milpi^ieilt  von  E.  Stengf*!    .    ,     . .    . 

Jchnlt«-Oora,  Zur  verriiemtlicht*n  Quelle  von  Cbateatibnatid"5  Lr  i^rmitr 
AbtHctmvje ♦*.,,. 

J.  i)  a  a 8,    Cbateaubrf&tids  Anwesonboit  in  Jcrusalf^m 


iOVlTATKK^rKItStAlCttXtS 


211 


I^kilage: 

öspekt   der  Yrrlti^sburbbiindUmg  Herniiinn  (jt!st»nius   in   Halle   betr 

Wilhelm  Gronau,  Verlagsbuchhandlung 

Berlin  W.  35.   Karlsbad  16, 


tn  meinem  Verlage  erschien  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen 
des  tn-  und  Auslandes  zu  beziehen: 

Französisches  Gymnasialbuch 

für  den  Unterricht  bis  zum  Abschluß  der  Untersekunda. 

Auf  Grund   der  preuO.   Lehrpläne   von  IWl    für  gymnasiale  Anstalten 
mit  deutscher  Unterrichtssprache  bearbeitet 

von 

Dr.  Wilhelm  Ricken 

Direktor  der  Realschule  m  Magen  i,  WeslT. 
Or,  S^     VIII   und  197  Seiten.       Preis  ge^widen   Mark  2.80, 

P^    Zur  Ptüiung   brbuf£  evcfit.  £jn(tihrun£  bille  Pr&bcoiempt.  fo  «crUfigeo!  "^^ 


Bitte  an  die  Herren  Mitarbeiter. 

Die  Herren  Milarbeitcr  wenlt-n  ergeberi^t  rrsncht,  alle  den 
Verlag  und  die  Ex|ieditiou  der  Zdinchrift  für  /ranzOsüche  Sprache 
und  IJUerattir  betreffenden  Angcle^enlieitrn  ausscliUifilieli  an  den 
Tinterzeicbuelen  Vetlag  irelangeii  lassen  zu  wollen:  die  fUr  die 
Rtidaktiüu  be^^tinunben  Zuschriften  *iiid  an  den  Herausgeber  der 
ZiitschrifU  Herrn  Professor  Dn  D*  Behrens,  Giessen,  Wilhelm- 
ti  Uso  Nr,  21,    zu  nebten* 

Hochnditungvvoll 

Wilhelm  Gronau, 

V e  f  1  a  -' ?  b  u ch  h a  u  t]  1  ii  n  ^% 


Berllü,  W,  35. 
Karlsbad  16. 


Cfe«i^a^^iFia6^«^6%9^;as^^saB^?fas;^?as:^F:ac£9ri4c&^2^c^^sac&^r4 


8 


J.  Sachs 


(3 


Bureau  für  Schreibmaschinenarbeiten,  Ver^  icl- 
fältlgun^en  und  Übersetzungen 

Berlin  W.  Q,    Köthenerstrasse  3* 


S) 


Anfertigung  jeder  Art  schriftlicher  Arbeiten 

mitletsl  Schreibfnaschine, 
in  kürzester  Zeit  und  zu  bilfigstem  Preise. 


Abschriften, 


sinngemäQ  und  fchterfrei,  auch  nach  schwer  leserlichein 
Manuskript,  wie  z.  B.  Abschriften  von  Dissertatianen,  Hi- 
bilitationsschriften,  Aufsätzen  wissenschaftlichen  Inhalts,  etc.  etc. 


Vervielfältigungen, 

die     vollkommen     den     Eindruck     ein^^eln    geschriebener 
Briefe  machen,    auf  dem   Edison -Mimeographen   hergestelh. 


==-  Übersetzungen  =— 

aus    und    in    alle   modernen  Sprachen,    speziell   französisch^ 
englisch  und  italienisch. 


m^    Probeseiten  gratis  und  franko. 

Kostenanschläge  ohne  Verbindlichkeit. 

Versand    nach    auswärts   gegen  Nachnahme. 

Beste  Referenden! 
Schnelle  Lieferzeit!  Billige  Preise! 
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